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Im Verlage von Frieder. Brandfletter in Leipzig it erichienen: 
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aus der 
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Das Werk, welches ſofort nach feinem Erjcheinen durch das königl. jädhl. 
Miniftertum des Kultus und öffentlichen Unterrichts zur Anſchaffung in Schul- 
und Volks-Bibliotheken empfohlen wurde, erfährt in Nr. 38 des „Deutfchen 
Litteraturblattes® durch Prof. Pfleiderer in Ulm folgende Beurteilung: 

„In Ihönem Gewande und ftattlichem Umfange liegt Hier ein Werk vor, das wir, 
wie jchon im Anfang (vgl. Nr. 23 d. BL) jo nod mehr nad) feiner Vollendung will: 
fommen, jehr willlommen heißen für jung und alt im beutichen Haufe. Aus zwei 
Gründen. Dasfelbe ift vollftändig, wie fein biäheriges diefer Art. Vom Anfang bie 
ins 19. Jahrhundert hinein ift in 130 Abfchnitten nicht? vergeffen, was zum vollen 
Bid deutſcher Kultur in Stabt und Land, in Recht, Wiflenfchaft, Gewerbe, häuslichen 
Leben, Kunft, Frieden und Krieg gehört, und ber Wißbegierde der Jugend, dem Intereſſe 
der Älteren ift durch dieſe impofante Bilderreihe ein dankenswerter, lohnender Dienft 
gethan. Ja, ein Dienft treueften, umfichtigften Fleißes und Geſchickes! Denn — unb 
dies ift bad zweite — mit einer Aufopferung und GSelbftenthaltung, bie ganz nur den 
Zweck im Auge hält, hat der Berfafler darauf verzichtet, dad ihm Zugänglichere aus: 
führlih, das ihm Fremdere kürzer und oberflächlicher zu behandeln, und hat, was faft 
leines Einzelnen Wiffen jo umfpannen kann, aus Hunderten ber beften Werte verftändig, 
forgfältig, in fließender Darftellung zufammengetragen; er hat brillante, populäre Werke, 
wie Freytag, bequem auszunühen vermieben und fi an bie beften wiflenjchaftlichen 
Spezialarbeiten älterer und neuerer Zeit angefchloffen: Falke, Luchs, Jähns, Biedermann, 
Janflen, Waitz, A. Schultz u. v. a. So Hat, wer will, gleich die ganze Litteratur 
zu eigenen reiferen Studien. Aber jchon was Richter giebt, ift eine eingehende Fülle 
von anziehenbftem Detail, wie in den Zufammenhang einführenber allgemeiner Betrad): 
tung, fo daß das treffliche Wert ebenfo unterhaltend zur Yugend» und Familien-Lektüre, 
wie wertvoll und — ala einziges berartiges — unentbehrlich für ſolche Gebilbete 
und Gelehrte ift, welche neben ihrem eigentlichen Fachberuf gern mit Kunft-, Altertumss, 
Litteratur: und Kulturftubien fich beſchäftigen. Die Jlluftrationen find nad) alten 
Driginalen fehr inftrultiv ausgewählt (Geräte, Scenen ıc.), und jo möchten wir bem 
Ihönen, gebiegenen Buche die weitefte Verbreitung wünjchen und vorherjagen.“ 


Im Berlage von Friedrich Brandftetter in Leipzig erichien ferner: 


deutſche L itteraturgeſchichte 


in den Hauptzügen ihrer Entwickelung ſowie in ihren 
Hauptwerken dargeſtellt 


und 
den höheren Lehranſtalten Peuffchlands gewidmet 
bon 


Dr. Iran; Yfal;. 
An 2 Teilen. 


I. Zeil: Die Litteratur des Mittelalters. 23 Bog. gr. 8. geb. 2,70 M. 
Il. Zeil: Die Litteratur der neueren Zeit. 19° Bog. gr. 8. geh. 2,70 M. 
Beide Zeile eleg. in 1 Band gebunden (Titelftahlftih: Goethe nad Kobbe) 7 .M. 


Die pädagogifche Zeitichrift: „Der Praktische Schulmann“, herausgegeben 
von Alb. Richter berichtet im 8. Hefte des 32. Jahrgangs über diejes Wert 
wie folgt: 


„Ein echtes treffliches Schulbuch! Der Verfaſſer verzichtet auf den wohlfeilen Ruhm, 
ein möglichit vollftändiges Buch zu liefern, in welchem Dichter und Dichtwerte genannt 
werden, die auf die Entwidelung der beutichen Litteratur ohne befondern Einfluß geweſen 
find und an denen ber Schüler fein lebendiges Antereffe gewinnen kann, weil ihm nichts 
als ein leerer Name, ein Titel und vielleicht ein paar Kahrzahlen geboten werden. Was 
ber Verfaſſer bietet, das ift ein Bild ftetig fortichreitender — * deren Charakter 
nicht allein durch die betreffenden Dichter geſtaltet wird, die vielmehr das Ergebnis der 
mannigfachſten Erſcheinungen und Beſtrebungen auf dem Gebiete der geſamten Kultur iſt. 
Aus ihrer * herausgewachſen und über F— Zeit hinausſtrebend, vorgefundene Errungen: 
ſchaften zuſammenfaſſend und neue anbahnend oder erringend, ſo ſtehen die deutſchen 
Dichter in dieſer Litteraturgeſchichte vor uns, und wie ihre Werke, die der Verfaſſer auch 
im vorliegenden Bande in genauen Inhaltsangaben und in zahlreichen Proben uns 
vorführt, ald Marffteine in der Kulturentwidelung unſeres Vollkes gekennzeichnet 
werden, fo weiß ber Berfaffer biejelben auch ala Förderer der geiftigen Kraft des 
Schüler? und ala Mittel edlen Genuffes zu verwerten. Der Verfaſſer ſpricht nicht 
über die Schäße unferer Literatur, er rühmt nicht ihre Größe und ihren Wert, jondern 
er führt in Das Verjtändnis dieſer Schätze ein, er leitet an zum Genuß und zum 
eigenen Urteil. Und er thut das in einer jo ichönen ſprachlichen Daritellung, daß ıhm 
zuzubören jelbft wieder zum Genuß wird. Möge das herrliche Buch recht fleikige Ver: 
wendung finden in den Schulen, für die es zumächft beftimmt ift, möge es aber aud) in 
jolhen Schulen, für deren Schüler es feinem Umfange und feiner Faſſung nach nicht 
direft beftimmt fein kann, den Unterricht in der Litteraturfunde befruchten. Daneben 
hoffen wir, daß dort, wo das Bud) nicht von der Schule der heranmachienden Jugend 
in die Hand gepeben wird, recht viele Eltern es als Geſchenk auf den Weihnachts= oder 
Geburtstagstiic legen werden. Wir wüßten in der That fein Buch zu nennen, durch 
welches wir die Jugend lieber in die deutſche Litteratur eingeführt jchen möchten, keins, 
don Dem wir hoffen dürften, daß Die Jugend gleichen Nutzen und gleichen Genuß aus 
ihm ichöpfen werde, wie aus dem vorliegenden.“ 
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Aus dem Borwort zur zweiten Auflage. 


Um Plag für da3 Neue zu gewinnen, babe ich mehrere längere Bio: 
graphieen weggelaffen ; dagegen fügte ich die neugejchriebenen Arago, Stephenfon 
und Uhland Hinzu. Auch Newton und Kant wollte ich anfangs, dem Rate 
eined Rezenjenten folgend, ftreichen, auf den wohlbegründeten Wunſch zweier 
erfahrener Pädagogen, deren Söhne diefe Miniaturbilder leſen und ftudieren, 
babe ich es jedoch unterlafjen. Sollte unter den Geiftesheroen ber deutjchen 
Nation — ſo ſagte ich mir jelber — kein Denker aufgeführt werden? und 
bietet nicht Kant ſowohl als Menſch wie ala Philojoph Charakterzüge genug, 
die jchon dem angehenden Jüngling eindringlich werden? Für zehnjährige 
Knaben Habe ich dieſe Biographieen nicht gefchrieben. Wollte man ftreng 
den Sab befolgen, daß die Lejer den ganzen Mann, der ihnen biographiſch 
geichildert wird, verftehen und überjehen müfjen, dann würden auch Herder, 
Fichte 2c. ꝛc., die ja auch für die Jugend bearbeitet find, nicht zur biogra- 
phifchen Lektüre kommen dürfen. Und warum follte der Gymnaſiaſt oder 
Realſchüler, der im phyſikaliſchen Unterricht jo oft auf Newton Hingeführt 
wird, nicht auch Näheres über defjen Lebensumftände erfahren und den 
großen Forſcher perfönlich näher kennen lernen, troßdem, daß er von der 
geiftigen Größe beafelben roch keine volle Anjchauung empfangen, fie viel- 
mehr nur ahnen fann! Übrigens habe ich in der biographiichen Skizze 
Newtons manches gekürzt und Hinzugejet, wie es dem Zwecke der Miniatur- 
bilder entſprach. 

Daß ich ferner Charaktere wie Paskal und Fenelon, die mit ihrer fitt- 
lichen Würde, mit der Lauterkeit und Schönheit bes inneren Menjchen auch 
auf den empfänglichen Sinn de3 jugendlichen Leſers wirken und dad fran- 
zöfifche Weſen von feiner ebelften, achtbarſten Seite zeigen, unangetaftet ließ, 


vi 

verſtand ſich bei mir von ſelbſt, da ich nicht bloß das glänzende Genie und 
glückliche Talent oder die gewaltige erfolgreiche That verherrlichen, ſondern 
auch Momente des inneren Lebens hervorheben, das Gemüt und die Ge— 
finnung feiern wollte. Es ſcheint mir faſt, als ſei man in den neuerdings 
für die Jugend verfaßten Biographieen zu ſehr auf das Spannende, Pikante, 
Glänzende, Handgreifliche und Materielle verfallen. 

Ich habe es ſchon im Vorwort zur erſten Auflage ausgeſprochen, daß 
ich bei Ausarbeitung dieſer biographiſchen Bilder mich ebenſo fern zu halten 
ſuchte von trockener Kürze wie von buntem Notizenkram. Die „Miniatur— 
bilder“ ſollen, wenn auch im kleinſten Rahmen, dem Blicke ein lebendiges 
Ganzes darſtellen mit dem Ausdruck und der Friſche des individuellen 
Lebens. Dieſes Ziel im Auge behaltend, habe ich den durch kompreſſeren 
Druck gewonnenen Raum benutzt, manche Biographie noch mehr zu ver— 
vollſtändigen und abzurunden. Da der Herr Verleger überdies noch wert— 
volle Illuſtrationen hinzugefügt hat, ohne den Preis des Werkes zu erhöhen: 
jo durfte ich dieſe neue Auflage wohl eine „verbeſſerte“ nennen. 

Schon in der erften Auflage wurde Ähnliches und Gegenſätzliches zu 
Parallelen zufammengeftellt; dies ift in der vorliegenden zweiten noch durch— 
greifender geichehen. Das Bildungsleben der Neuzeit nad) feiner wiſſen— 
ichaftlichen und fünftleriichen, techniſchen und gewerblichen, politiichen und 
religiöjen Richtung ift in bedeutfamen Charakteren, welche den verjchiedenften 
Ständen und Berufdarten angehören, veranjchaulicht worden. Der erite 
Teil bringt vorzüglih Männer der Kunſt und Wiſſenſchaft, der jweite über- 
wiegend Männer der Freiheit. Daß ich unferen deutichen Patrioten, nament: 
lich aus ber glorreichen Zeit der Freiheitskriege, den nicht geringften Platz 
einräumte, bedarf wohl Feiner Rechtfertigung. 

So möge denn dad Buch bei der deutſchen ftudierenden Jugend, nament- 
lich der Gymmafien und Realſchulen, ſich noch fernerhin Freunde eriverben 
und jener Lektüre Vorſchub leiften, die nicht bloß flüchtig unterhält, jondern 
auch belehrt und bildet. 


Der Verfafler, 


Borwort zur fehften Auflage. 


Die Epiſode aus Steffens’ Leben ift, da fie zu viel Raum einnahm, 
geftrichen worden ; dafür haben zwei Biographieen, die ſchon die erſte Auf- 
lage der „Miniaturbilder“ brachte und die ich mit Unrecht in den jpäteren 
Auflagen zurüdftellte, wieder die twohlverdiente Aufnahme gefunden: Boer: 
have neben Linné, als Parallele zum „alten Heim“, und Talleyrand 
als bedeutjamer Gegenja zum Freiherrn von Stein. Talleyrands Biographie 
wirft Jo helle und grelle Schlaglichter auf die Entftehung, den Fortgang und 
dad Ende der großen franzöfiichen Revolution und auf die Charaktereigen- 
tümlichteit des franzöfiichen Volkes, daß fie von ebenjo hohem piychologischen 
mie hiſtoriſchen Intereſſe iſt. Wie der Gefchichtäunterricht die heranwach— 
jende Jugend nicht nur mit der Licht-, jondern auch mit der Echattenjeite 
des Menjchenlebend bekannt macht, jo dürfen und follen insbeſondere bio— 
graphiiche Darftellungen hier und da in die abjchüffigen dunkeln Tiefen des 
Menſchenherzens hHineinleuchten, wofern eö nur in der rechten Form ges 
ſchieht — um das fittliche Bewußtſein zu ftärfen und den vom äußeren 
Schein und Glanz unbeitochenen Blid auf das Weſen zu richten. 

Daß ich bei der Durchficht der neuen Auflage manche Verbeſſerung im 
einzelnen anzubringen nicht unterließ, wird der geneigte Lejer, der die vor— 
liegende mit den vorhergegangenen Auflagen vergleicht, leicht bemerken. 

Sp mögen dieje furzgefaßter Lebenabilder auch fernerhin dem großen 
und edlen Zmede dienen, Begeifterung für alles Hohe und Schöne der Men— 
ſchennatur, Abjcheu vor der Lüge und Bosheit, Liebe zum deutjchen Vaters 
lande in jungen ftrebjamen Gemütern zu weden und zu befeftigen. 


Bregenz, Dezember 1883. 


Der Verfaſſer. 
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Raphael Santi*). 


Raphael Santi aus Urbino iſt nicht nur der größte Maler, ſondern 
der ſchönſte Genius der modernen Kunſt überhaupt. Sein Vater, Giovanni 
Santi, war auch Maler und ein ſehr tüchtiger Meiſter, der mit ſeiner Kunſt 
zugleich nach damaligem Gebrauch das Geſchäft eines Vergolders verband. 
Freilich war er durch nichts Geniales ausgezeichnet, aber man rühmte an 
ſeinen Gemälden die Innigkeit des Ausdrucks, den Ernſt und die Einfachheit 
der Darſtellung. Er war auch Schriftſteller und verfaßte in Terzinen eine 
Lebensbeſchreibung des von ihm herzlich verehrten Herzogs Federico von Urbino. 

Zu der gemütlichen Richtung Giovannis ſtimmte ganz der zarte Sinn 
feiner Frau Magia, die ihm am 28. März, am Karfreitage 1483 **), ein 
Söhnchen gebar, dem er im der freude feines Herzens und wie zu guter 
Vorbedeutung den Namen „Raphael“ gab, obichon diefer Name in der 
Familie gar nicht gebräuchlich war. Seine Sorgfalt und Liebe zu dem ihm 
von der Vorjehung gejchenkten Rinde war jo groß, daß er nicht litt, daß 
eine Amme ihm die erfte leibliche Nahrung gäbe, fondern aus der Mutter: 
bruft jollte e8 wie die erfte Nahrung jo die erfte Liebe empfangen. 

In einem heiteren, durch feine Mihhelligkeiten getrübten Familienleben 
wuchs der Kleine Raphael heran, und wie fein Auge im elterlichen Haufe ſchon 
früh auf die Werke der Kunft gerichtet wurde, jo mußte auch die jchöne 
Lage von Urbino früh den Blick des Knaben auf die friſchen, lebendigen 
Formen und Farben einer anmutigen Natur lenken. Die feftgebaute Stadt Liegt 
nämlich nahe am höchſten Grat des Apennin, wo er die Mark Ankona von 
Toskana und Umbrien trennt. Nach Often zu blickt zwiſchen den Berghöhen 
da3 adriatiiche Meer Hindurch, weſtwärts thronen die eigentümlichen Fels— 
bildungen des St. Simone; in den ſich abſenkenden Thälern jpenden die Frucht: 
bäume, vornehmlich die Olive und der MWeinftod, den Segen des Himmels, 

Meifter Giovanni arbeitete fleißig und an Beftellungen fehlte es ihm 
nicht; fein jchönes Familienverhältnis follte aber nicht von langer Dauer 


*) Leben der ausgezeichnetften Maler, Bildhauer und Baumeifter von Gimabue bis 
zum Jahre 1567, beichrieben von Giorgio Bajari. Aus dem Italieniſchen von Ludwig 
Schorn und Ernfi Förfter. 3. Bd. (Stuttgart und Tübingen, 1843.) Raphael von 
Urbino unb fein Vater Giovanni Santi von Paſſavant (in 2 Teilen), Leipzig, 1839. 
Bergl. den betreffenden Artikel in Dr. Kuglers „Handbuch ber Geſchichte ber Malerei 
in Stalien“ (Berlin, 1837). Rafael Santi, fein Leben und feine Werke. Bon Alfreb 
Freih. v. Wolzogen (Xeipzig, 1865). 

**) Nach dem heute gültigen neuen (verbefferten) Gregorianijchen — am 6. April. 
Grube, Miniaturbilber. 1. 
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fein, denn am 3. Oktober 1491 ftarb ihm die Mutter, feine heißgeliebte 
Magia und wenige Tage darauf ihr einziges Töchterlein. Der gemütvolle 
Giovanni ward durch dieſe ſchnell hintereinander folgenden Berlufte in die 
tieffte Trauer geftürzt; er vermählte fich zwar, um dem verwaiften Zuftande 
zu entgehen, bald wieder (am 25. Mai 1492) mit Bernardina, der Tochter 
eines Goldarbeiterd; dieſe fonnte ihm aber jeine treffliche Magia nicht er= 
jegen! Sein Tod erfolgte ſchon am 1. Auguft 1494, und nun begannen in 
der Familie eine Reihe von Zwiltigfeiten, die jpäter nur durch den milden 
verjöhnlichen Charakter Raphael beigelegt wurden. 

Raphael Hatte bei dem Tode feines Vaters erft das elfte Jahr zurüd- 
gelegt; da er jedod) bereit3 auögezeichnete Proben feines Malertalentes gezeigt 
Hatte, beichloffen die Verwandten, ihn nad) Perugia zum berühmten Meifter 
Pietro zu ſenden. Pietro Perugino Hatte eine zahlreiche Jüngerichaft um 
fi) verjammelt, die höchſt bildend auf den jungen Urbiner einmwirkte, der 
durch) jeine liebenswürdige Hingabe an die ihm Vorangeichrittenen, durch feine 
feurige Liebe zur Kunft und jeinen zarten, reinen Sinn für alles Schöne 
und Edle fi bald die Zuneigung aller gewann, mit denen er verkehrte. 
In kurzer Zeit hatte er aber alle feine Genofien überholt, und Meiſter Pietro 
war nicht wenig erjtaunt und erfreut, ala er feinen eigenen Stil in dem 
jungen Schüler zu jchönfter Blüte gelangen jah. Die Schule des Perugino 
hatte freilich in ihren Formen noch etwas Steifes, in der Zeichnung Mageres, 
in der Färbung Trockenes, doc) offenbarte ſich in den Figuren eine gewifje 
Sehnſucht und Lieblichkeit des Gemüts. 

Indem Raphael mit aller Treue die Art feiner Meifter ſich anzueignen 
und wiederzugeben juchte, lernte er fich bejchränten und gewann gerade durch 
die Schranken jeine Freiheit und Cigentümlichfeit, zum Beweiſe, daß auch 
der Fräftigfte und urjprünglichite Genius nicht der Nachbildung vorhandener 
Mufter und de3 fleibigiten Studiums der Schule fich entjchlagen darf, wenn 
er nicht ind Schranfenloje auseinander fließen will. 

Zu den früheiten Arbeiten, welche Raphael in der Schule des Perugino 
ausführte umd die ſich bis auf unfere Zeiten erhalten haben, gehört jenes 
Bildchen des Chriftfindes mit dem Heinen Johannes, welches er einer größeren 
Kompofition der Familie der Heiligen Anna entlehnte, die jein Meifter ala 
Altartafel für die Kirche der Heiligen Maria zu Perugia gemalt hatte. Auf 
dem (nun verwilchten) Altarblatte war Maria im Schoße der Heiligen Anna 
figend dargeftellt, umgeben von Joſeph und Joachim, den Heiligen Marien 
Kleopha und Salome und ſechs Kindern der heiligen Familie. Zwei diejer 
Kinder, Jeſus und der Feine Johannes, welche fich herzen, Eopierte Raphael 
auf Goldgrund & tempera*) wahrjcheinlich zu feiner Übung, und ahmte 
darin dem Meiſter vortrefflich nah. Als eine intereffante Reliquie wird 


*) A-tempera-Malen nannte man eine ältere (bis ins 15. Jahrhundert übliche) 
Malerei, wobei die Farben mit Yeim und Eiweiß angemadht wurden. Beſonders beliebt 
waren die Temperafarben auf Goldgrund. 
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biefe Kleine Zafel in der Peteräficche zu Perugia aufbewahrt; des Pietro 
Perugino jchönen Originalentwurf zu jenen Kindern in jorgfältiger Feder— 
zeichnung befißt die reihe Sammlung von Zeichnungen in Florenz. 

Meifter Pietro brauchte feinen genialen Echüler immer lieber zur Mit- 
hilfe bei feinen Arbeiten, und ala er Gejchäfte halber nach Florenz gewandert, 
hatte Raphael die Freude, daß er, den Aufträgen auß der Umgegend Folge 
leiftend, auch größere Werke jelbftändig ausführen durfte, wie die Krönung 
des wunderthätigen Einfiedlerd Nikolaus von Tolentino, die er freilich auf 
bie ihm von den Mönchen vorgejchriebene Weiſe darftellen mußte. Auch 
die „Krönung Mariä“ gehörte zu diefen Werfen des Jünglings; er malte 
fie für das Kloſter des heiligen Franziskus in Perugia. 

Faſt gleichzeitig entftand das liebliche Madonnenbildchen, welches Raphael 
für den Grafen Staffa malte und das noch in Perugia von allen dahin 
pilgernden Runftfreunden gejehen werden ‚kann. Die Mutter des Heilandes, 
in einer Frühlingslandichaft wandernd, lieft nachfinnend in einem Büchlein, 
in dad auch der auf ihrem Arme ruhende Jeſusknabe aufmerffam Hineinblict. 
Ebenſo zart und friſch ift ein anderes eines Bild gemalt, das einen unter 
einem Lorbeerbäumchen jchlafenden jungen Ritter zeigt, dem in zwei allegorifchen 
Geftalten auf einer Seite die Freuden des Lebens, auf der andern Seite die 
Arbeiten de3 Lebens, jene Genuß, diefe Ruhm verjprechend, erjcheinen. Der 
nach dem Höchften ftrebende Jüngling, welcher, vom Leben mächtig angeregt, 
die freude wie die Arbeit vor fich jah, Hat uns darin feinen eigenen Ges 
mũtszuſtand dargeftellt. 

Dem Pinturichio, einem ehemaligen Mitichüler Raphael, war bie 
Ausſchmückung des Bibliothekſaales im Dome zu Siena übertragen worden, 
und da diejer feinen jüngeren Freund liebte und ald guten Zeichner kannte, 
fo [ud er ihn ein, ihm bei der Arbeit zu Helfen. Raphael hatte bereits 
einen Teil der Kartons vollendet, ala einige Maler ihm lobpreijend von den 
in Florenz befindlichen Meifterwerfen des Michel Angelo und Leonardo da 
Vinci erzählten. Sogleich legte er jeine Arbeit bei Seite und eilte nach 
Florenz, dem Site der Muſen (1504). Dort nahm er mit Heiliger Andacht 
die Eindrüde der vielen Kunftwerfe in ſich auf; die Stadt gefiel ihm fo gut, 
daß er folange als möglich dajelbft zu bleiben fich vornahm. Er befreundete 
fi mit andern jungen Malern, namentlich mit Ghirlandajo, und er war 
jo jehr mit Anſchauen und der eigenen Verftändigung beſchäftigt, daß er 
während dieſes jeines erjten Aufenthalt3 in Florenz faft gar nichts malte. 
Gr blieb zu Florenz den ganzen Winter hindurch. 

Eine Beftellung rief ihn im Jahre 1505 wieder nad) Perugia. Gr 
malte ein Altarbild für die dortigen Nonnen de heiligen Antonius aus 
Padua, ferner ein Freskobild in einer Seitenfapelle der Camaldulenſerkirche, 
die Heilige Dreifaltigkeit darftellend, umgeben von ſechs Heiligen des Gamal- 
dulenjer- Ordens. Es folgte ein Auftrag nach dem andern, doc Raphael 
ſehnte fich im Streben nach höherer Kunftbildung nad) Florenz, wohin er 
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Bei diefem zweiten Aufenthalte lernte ihn Taddeo Tabdei, ein floren— 
tinifcher Edelmann und kunftfinniger Beförderer ausgezeichneter Talente, kennen, 
und gewann ihn jo lieb, daß er ihn ftet in feinem Haufe und an feinem 
Tische Haben wollte. Raphael, um feine Dankbarkeit zu bezeigen, malte 
feinem Gönner zwei Madonnenbilder; da3 eine, die fogenannte „Jungfrau 
im Grünen“ (jet in der Galerie des Belvedere in Wien), flellt Maria in 
einem reichen Wiejengrunde dar, wie fie in liebevoller Sorgfalt das vor ihr 
ftehende Jeſuslind mit beiden Händen hält, das fich feinerjeit3 zu dem vor 
ihm fnieenden Heinen Johannes neigt und das Kreuzchen faßt, welches diejer 
ihm darhält; das andere, wahrjcheinlich die Heilige Familie bei der Fächer— 
palme, eine runde Tafel, gegenwärtig im Befit ded Herzogs von Bridgewater. 
Beide Bilder find dadurch merkwürdig, daß fie zugleich an den erften peru- 
giniſchen Stil und an die beffere, durch das Studium in Florenz gewonnene 
Behandlungsweife, namentlich an Leonardo da Vinci, erinnern. Außerdem 
malte Raphael diesmal nod; manche Porträts, die größtenteild im Palaft 
Pitti aufbewahrt find. Seine Hauptihätigkeit richtete er aber auch jetzt auf 
das Studium der großen florentinifchen Meifter, und durd) die Bekanntſchaft 
mit Fra Bartolomeo gelangte er zu größerer Sicherheit im Kolorit. 

Don Florenz ging er nach der berühmten Stadt Bologna, wo er die 
Bekanntichaft de3 Meifters Francesco Francia machte und bald mit ihm in 
das innigfte Fyreundichaftsverhältnis fam. Dann reifte er nach feiner Vater— 
ftabt Urbino (die er öfters befuchte), um feine Verwandte und Freunde nach 
überftandener Peft zu jehen. Um den Herzog Guidubaldo und jeine treffliche 
Gemahlin Elifabetta Gonzaga war um dieje Zeit ein glänzender Hof ver: 
jammelt; die Blüte der jchönen Geifter Italiens war hier vereinigt, ähnlich 
wie zur Zeit Goethes in Weimar. Ausgezeichnete Männer wie Giuliano da’ 
Medici, Bruder Leos X., Graf Gaftiglione, Pietro Bembo, nachmals Sekretär 
Leos X. und unter Paul III. zum Kardinal erhoben, Bernardo Bibiena, auch 
ipäter Kardinal, bildeten einen herrlichen Kreis, deſſen Mittelpunkt die geift- 
und gemütvolle Herzogin war; fie begrüßten mit Freude das immer mehr 
aufftrebende Talent Raphaels und wurden feine Freunde und Beichüger. 

Nachdem er ebeno anregende als genußreiche Tage in Urbino verlebt 
hatte, kehrte er wieder nach dem Eunftreichen Florenz zurüd, um fein Studium 
fortzujeßen, bejonderd um Michel Angelos berühmten Karton der „Badenden 
bei der Schlacht zwijchen den Florentinern und Piſanern“ kennen zu lernen, 
welcher zum erftenmal ausgeftellt im Publitum, insbefondere bei den 
Künftlern, ein jo großes Auffehen erregte, daß von gar nicht? anderem mehr 
gefprochen wurde. 

Während diejes dritten Aufenthaltes in Florenz malte er ein fchönes 
Bild der heiligen Familie, und um der Welt zu zeigen, daß er aud) mit 
einem Michel Angelo und Leonardo da Vinci in die Schranken treten könne, 
vollendete er den mit außerordentlichen Fleiß enttvorfenen Karton „die Grab- 
legung Ghrifti”, den er dann in Perugia ausführt. Wir ſehen den überaus 
edel gejtalteten Körper des Heilandes von zwei jungen, trauernden Männern 
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zu Grabe getragen, während Maria Magdalena in ihrem ungeftümen Schmerz 
noch einmal herbeieilt und die Hand, die fich jo oft zum Segnen erhoben, 
auf die ihrige legend zum letztenmal das Antli deſſen betrachtet, der ihr 
alles auf Erden war und alles über allen Begriff in der Zukunft werden 
follte. Neben ihr fteigt Joſeph von Arimathia zur Grabeshöhle hinauf, das 
Merk der Liebe und Trauer zu vollenden, während der treuliebende Jünger 
Johannes Hhänderingend über Joſephs Schulter auf den Herrn und Meifter 
herabfieht, als fünne er deſſen Tod nicht für möglich halten. Maria aber, 
in einiger Entfernung von tiefem Schmerz überwältigt, finft bewußtlos in 
die Arme von drei fie umgebenden Frauen, deren Trauer über den Berluft 
ihres Heilandes hier vorübergehend durch die Sorge um deſſen Mutter ge- 
mildert wird. In ber Ferne fieht man den Kalvarienberg, und im Vorder: 
grunde fteht Raphaels Name mit der Jahreszahl 1507 *). 

Wonach er am meiften ftrebte, nad) einem größeren Etil in Formen, 
Gewändern und Umriſſen, da hatte er in der florentinischen Schule gefunden 
und lebendig fich angeeignet. Und fobald er dieje höhere Stufe in feiner 
eigenen Kunftbildung gewonnen, fügte es ein glückliches Geſchick, daß ihn 
der Papft Julius II. auf Fürjprache des berühmten Bramante, der den Bau 
der Peterskirche leitete, nach Rom berief. Jener Kirchenfürft, auögezeichnet 
durch feine Charafterfeftigkeit wie durch feine großartige Pflege der Werte 
de3 Friedens und durch jeinen hellen Blick, der ihn überall die eriten Talente 
finden ließ, unternahm e3, den vatilaniſchen Palaft zu einer Art von päpft= 
licher Stadt zu erweitern und feine Zimmer auf dad großartigfte auszu— 
ſchmücken. Raphael wurde vom Papft mit ausgezeichneter Güte, von ben 
Künftlern mit größter Achtung empfangen. Das erfte Zimmer, das er mit 
feinen Gemälden zieren follte, war das della Segnatura, deſſen Dede bereits 
bon einem andern Künſtler außgemalt worden. Er entwarf ſogleich einen 
großartigen Plan, welcher den Verhältniſſen angemeffen vom Papfte durch- 
aus gebilligt wurde. In vier allegorijchen ‚Figuren ſollten zuvörderſt bie 
vier Hauptrichtungen des menschlichen Geiftes (gleichjam die vier Fakultäten) 
dargeftellt werden, die religiöfe in der Theologie, die erfennende in der Phi— 
loſophie, die äfthetiiche in der Poefie und die fittliche in der Jurisprudenz. 

Al der Künftler die „Theologie“ vollendet hatte (eine weibliche Geftalt 
fit anmutsvoll auf Wolken, in der Linken ein Buch Haltend, mit der Rechten 
nach dem Himmel weijend), war Julius jo jehr von der Fülle des Raphael- 
ſchen Genius ergriffen, daß er beichloß, alle Zimmer von ihm ausmalen zu 
laſſen und alle darin befindlichen früheren Malereien zu vertilgen. Dem 
widerjeßte fich Raphael ſelber; doch rettete er nur ein Dedengemälde, das 
fein Lehrer Pietro Perugino gemalt hatte. 

Die vier großen Runde im Kreuzgewölbe verwendete Raphael abermals 
zu allegorifchen Bildern, die den vier größeren Wandbildern der Theologie, 
Philoſophie, Poefie und Jurisprudenz entiprachen. Der Theologie entſprach 
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die jogenannte „Disputa*. Wir erbliden auf diefem Gemälde eine Ver— 
fammlung von Theologen und Kirchenmännern, welche, begierig die Geheim— 
niffe des Glaubens zu erforschen, jchreiben und miteinander ftreiten. Sie 
find um ben Altar verfammelt, auf welchem die Hoftie fteht. Uber ihnen 
zeigt fich der Himmel mit Gott dem Vater, mit Chriſtus und der heiligen 
Jungfrau, Johannes dem Täufer, mit den Apofteln, Evangeliften und Mär- 
wrern. Gott Vater jendet den heiligen Geift herab, das Gewöll teilt fich, 
durchbrochen von der überirdiſchen Glorie des geoffenbarten Gottes, welche 
das Disputieren abichließt und auf die Euchariftie, dad finnliche Zeichen 
der Gegenwart bes Göttlichen hinweiſt. Es ift eim großartiger Augenblid 
der Überrafchung durch den fich offenbarenden Himmelsglanz — das Ganze 
eine Verherrlichung der Religion *). Als Übergangsbilder zu den nächiten 
großen Wandgemälden erjchien nad) der Seite der Jurisprudenz zu Die 
Darftellung des Sündenfalld, ala negativer Grund aller den Menjchen dar— 
gereichten Mittel zur Erlöfung. Auf der entgegengejeßten Seite nach dem 
Bilde de3 Parnaſſes zu ward die von Apollo über Marſyas verhängte 
Strafe dargeftellt — der Sieg der wahren Kunft über die faljche. Und 
gleichjam ala Überjchrift zum Parnaß diente die allegorifche Figur der Poefie, 
eine der gelungenjten, welche je durch die Kunſt gebildet ward. Sie fißt 
geflügelt in Wolken auf einem mit Masken, als Symbol der dramatijchen 
Dichtkunſt, gezierten Marmorjeffel, und hält die ihren Gejang begleitende 
Lyra und einen Band ihrer Dichtungen in den Händen. Ihr Haupt mit 
dem Lorbeerkranz ummwunden, das mit Sternen geſchmückte Schulterband und 
ihre weit ausgebreiteten Schwingen deuten auf den Flug in die höchiten 
Regionen, wohin fie auch den Blick ihres jchönen, begeifterten Antlites richtet. 
Zu ihren Eeiten fiten zwei Heine Götterfnaben, welche eine Tafel halten mit 
den Worten: Numine afflatur! (Sie wird von der Gottheit angeweht!) 

Das auf die Philofophie Bezug habende große Wandgemälde ward die 
„Schule von Athen“ genannt. Wir erbliden, auf der linken Seite de3 
Vordergrundes beginnend, die älteren philojophiichen Schulen um Pythagoras 
gruppiert; Sokrates mit feinen Anhängern und Gegnern bildet den Übergang 
zu Plato und Ariftoteles, welche von ihren Schülern umgeben in der Mitte 
des Bildes ftehend, den Höhenpunkt griechischer Philofophie nach zwei Rich- 
tungen bin bezeichnen. Weiter zur Rechten befinden fich die Stoifer, Eynifer 
(Diogenes mit feiner Schule), Epikuräer und einige der jpäteren Philoſophen; 
zuleßt ftehen im VBordergrunde rechts die mehr dem Realen zugewandten 
Lehrer, unter welchen Euklid beſonders hervortritt. 

Die der Jurisprudenz germidmeten Gemälde ftellen den Kaiſer Zuftinian, 
wie er das römiſche Recht dem Tribonian, und Papft Gregor X., mie er 
das kanoniſche Recht einem Konfiftorialadvofaten übergiebt, dar; unter diejen 
den Gejetjgeber Moſes. Das kleine Übergangsbild veranjchaulicht den Nich- 
terſpruch Salomonis über die beiden Mütter. 


*) Raphael3 Disputa ift ausgezeichnet in Kupfer geftochen von Prof. Joſ. Keller 
in Düfjeldorf. 


7 — 

Im Jahre 1511 waren ſämtliche Arbeiten in der erſten Stanze voll 
endet. Nebenbei hatte Raphael noch manche kleinere Staffeleibilder gemalt, 
und als ſein älterer Freund und Kunſtgenoſſe, dem er von Rom aus ſchrieb, 
einige davon zu Geſicht bekam, ward er zu folgendem Sonett begeiſtert: 


Dem vortrefflichen Maler Raphael Santi, dem Zeuxis unſers Jahrhunderts, 
von mir Francesco Raibolini, Francia genannt. 
Nicht Zeuxis bin ich noch Apoll, die Ehre 

So hoher Namen will mir nicht gebühren, 
Noch will Talent und Tugend fo mid) zieren, 
Taß Raphael mir ew'ges Lob gewähre. 
Tu Ginz’ger, dem des Himmeld Gunft, bie hehre, 
Sieg allwärts fchenkt, ob allen zu regieren, . 
Sprich, welche Kunſt lieh ſolches dich vollführen, 
Daß, gleich der Alten Ruhm, di Ruhm verfläre? 
Glückſel'ger Jüngling, früh emporgeichtwebet 
Zu folder Höh’ — wer mag voraus ergründen, 
Wozu gereifte Kraft dich wird begeiftern ? 
Beſiegt beugt fi Natur, und, neu belebet 
Don deinem Täuſchen, wird fie preilend künden, 
Tab du der Meifter jeift ob allen Meiftern. 

Raphael Kraft wuchs während ber Arbeit. Das Gemälde in der 
zweiten Stanze, die Vertreibung des Heliodor aus dem Tempel zu Jerujalem, 
aus dem er im Auftrag des Königs Seleufos die dort niedergelegten Witwen— 
und Waijengelder entiwenden wollte (2. Makk. 3), ift wahrhaft ergreifend 
durch den Ernſt der Leidenjchaft und die Wahrheit, womit die jtärfften 
Affelte dargeftellt find. Die Ausjchmüdung des zweiten Zimmers jollte 
jedoch Papft Julius IL nicht mehr erleben; ex ftarb ſchon am 20. Februar 
1513. Kardinal Giovanne de Medici beitieg ald Leo X. den päpftlichen - 
Stuhl, und in diefem kunſt- und prachtliebenden Fürften fand Raphael 
einen nicht minder geneigten Gönner, jo daß er ohne lange Unterbrechung 
die Ausihmüdung des Heliodoriichen Zimmers fortjeßte. Die Befreiung 
de3 Apoſtels Petrus aus dem Gefängniffe, und Attila, von den Schußpatronen 
Roms geichredt, durch Leo I. (den Großen) bewogen, jich von den Mauern 
Roms wieder zurüdzuziehen, traten dem genannten erften Gemälde würdig 
zur Seite. Der Plafond zeigte Moſes und den brennenden Buſch, den Bau 
der Arche Noahs, Iſaaks Opfer und Jakobs Traum. 

Haft gleichzeitig malte Raphael das jchöne Altarblatt für die Kirche 
St. Domenito in Neapel, welches nachmals nad) Spanien fam und den 
Namen „Madonna mit dem Fiſch“ (m. del pesce) erhielt. Es gehört zu 
den bewunderungsmwürdigften des Meiſters; eine edlere Geftalt der Mutter 
des Heilande8 und größere Anmut des Chriftfindes möchte wohl nimmer 
erfunden werden können. 

Raphaeld Ruhm war bereit3 durch ganz Italien verbreitet; fein An— 
ſehen und auch fein Vermögen wuchs mit jedem Tage, und e3 erſchien ihm 
nun wünſchenswert, ein eigene Haus zu befien. Gr wählte fich einen Plat 
in Borgo nuodo gegenüber der Peteräfirche, in der Nähe des Vatikan, und 
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mit Hilfe feines Freundes und Landsmannes, des päpftlichen Baumeifters 
Bramante, entwarf er den Plan zu feiner Wohnung. Denn er war aud) 
in der Architeltur wohlbewandert und hatte an der Hand Bramantes ſchnelle 
Hortichritte darin gemacht. Die Hauptfronte ging nach dem Peteräplate 
und hatte drei Stockwerke. Das untere zierten ſechs doriſche Halbjäulen, mit 
einem Thor in der Mitte und MWerkftättern zu beiden Geiten. Im zweiten 
Stockwerk waren die fünf Fenfter durch Kleine ioniſche Säulen geziert, ab— 
wechjelnd mit ſpihen und gerundeten Giebeln, wie fie Raphael nach antik— 
römischen Vorbildern gern anwandte. Nifchen an den Seiten der Tyenfter 
bereicherten noch die Architektur. Im dritten Stod hatten die Eleineren 
Trenfter eine flachere, den Antifen entlehnte Einfaſſung; das Ganze krönte 
ein ioniſches Geſims mit einer Baluftrade. Das Wappen Leos X. prangte 
über dem mittleren Fenfter und ſechs Medaillons mit Bildniffen in Relief 
erhöhten den Schmud der reichen Faffade. Die Schüler ftrömten fcharenweis 
zu dem verehrten Meifter, und die Fiebreiche Art, mit welcher er alle empfing 
und jedem nüßlich zu werden juchte, bildete eine jchöne Zugabe zu feinem 
Ruhmeskranze. „Albrecht Dürer“ — fo berichtet Vaſari — „ein bewun— 
dernöwerter Maler aus Deutichland, der vorzügliche Kupferftiche verfertigte, 
hörte von jeiner Trefflichkeit und ſchickte ihm ala Tribut feiner Huldigung 
einen Kopf, jein eigenes Bildnis mit MWaflerfarbe auf ganz feiner Leinwand 
ausgeführt, jo daß er fich auf beiden Seiten zeigte. Raphael veriwunderte 
ſich ehr darüber und jandte Dürer eine Menge Blätter von feiner Hand 
gezeichnet, welche diefer ungemein wert hielt.“ Der oben genannte Kopf bes 
deutjchen Künftlerd (leider nicht mehr vorhanden) befand fi) zu Mantua 
unter den Beſitztümern von Giulio Romano, dem Erben Raphaels *). 

Unter den gelehrteften und hochgeftellteften Männern in Rom zählte 
Raphael warm ihm zugethane Freunde; der Kardinal Bibiena bot ihm bie 
Tochter jeined Brudersſohnes, eine jehr edle Jungfrau, zur Gemahlin an, 
Sie ftarb jedoch, noch ehe fih Raphael zur Ehe entichloffen Hatte. Ein 
Brief an den geliebten Oheim Simone di Battifta di Ciarla in Urbino er- 
öffnet und einen intereffanten Bli in die perfönlichen Verhältniffe Raphaels. 
Derjelbe lautet: 

„Wertefter an Vaters Statt! 

„sch habe Euren lieben Brief empfangen und daraus erjehen, daß Ihr 
mir nicht zürnt, woran Ihr in der That Unrecht thätet. Bedenkt nur, wie 
läftig e8 ift, ohne wichtige Veranlaffung zu ſchreiben; jeßt, da ein wichtiger 
Anlaß vorhanden, antworte ich ſogleich, um Euch ganz zu jagen, was ich 
auszudrücken vermag. 

„Buvörderft in betreff eine Frau zu nehmen, antworte ich Euch rück— 
fichtlich derjenigen, welche Ihr mir zuerft zudachtet, daß ich jehr froh bin 
und Gott beftändig danke, weder dieje noch eine andere genommen zu haben, 


*) Gine von den an Dürer gefandten Zeichnungen ift noch in der Sammlung des 
Erzherzogs Rarl erhalten. 
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und darin war ich weiler als Ihr, der mir fie geben wollte. Ich bin über- 
zeugt, Ihr jeht gegenwärtig auch ein, daß ich nicht dahin gelommen wäre, 
two ich jeßt bin. Denn ich habe gegenwärtig in Rom fchon Beſitzungen von 
3000 Dukaten in Gold und ein Ginfommen von 50 Goldſtudi. Sodann 
bat jeine Heiligkeit, unſer Herr, mich über den Bau der Peteräficche gejett 
und mir einen Gehalt von 300 Golddufaten ausgeworfen, der mir nie fehlen 
wird, jo lange ich lebe, und ficher erhalte ich deren noch andere. Außerdem 
bezahlt man mir für meine Arbeiten, was mir gut dünkt; für die Malereien 
eined anderen Zimmers, was ich angefangen habe, erhalte ih 1200 Gold- 
dufaten. So, lieber Oheim, bringe ih Euch ſowohl Ehre ala allen Ver- 
wandten und dem DVaterlande. Aber ich Höre nicht auf, Euch immer in 
meinem Herzen zu tragen, und wenn ich Guch nennen höre, glaube ich ben 
Namen meines Vaters zu hören. Beklagt Euch daher nicht über mich, wenn 
ich Euch nicht fchreibe, da ich mich im Gegenteil über Euch beichweren follte, 
der Ihr den ganzen Tag die Feder in der Hand habt und ſechs Monate 
von einem Brief bis zum andern verftreichen laßt. Doch zürne ich Euch, 
troß allem diefem, nicht, wie Jhr mir ungerechter Weife thut. Ich habe 
die Heiratdangelegenheiten fallen laſſen, aber darauf zurüdtommend, laſſe ich 
Euch wiflen, daß mir der Kardinal S. Maria in Portiko eine feiner Ver— 
wandtinnen geben will, und daß mit Genehmigung des Oheims (ded Prie- 
fter3 D. Bartolomeo Santi) und der Gurigen ich verfprocdhen habe, Seiner 
Herrlichkeit zu Willen zu ſein. Ich kann mein Wort nicht brechen; wir 
find jegt mehr als jemals in der Enge, und ich werde Euch fogleich von 
allem unterrichten... . . 

„Bad meinen Aufenthalt in Rom anbelangt, jo kann id), aus Liebe 
zum Bau der Peteräfirche, niemald anderswo als bier bleiben, denn ich habe 
jet die Stelle des Bramante. Welcher Ort in der Welt ift aber würdiger 
als Rom? welches Unternehmen würdiger ald das von St. Peter, welcher 
der erfte Tempel der Welt ift! Denn ber ift der größte Bau, den man je 
gejehen, und wird mehr ald eine Million Goldes koſten. Wißt, der Papft 
hat jährlich 60 000 Dufaten für den Bau beftimmt und denft nie anders. 
Mir hat er einen Gefährten gegeben, einen jehr gelehrten rate, der über 
80 Fahre alt ift, und da der Papft fieht, daß er nur kurze Zeit noch leben 
wird und er im Ruf großer Kenntniffe fteht, jo hat Se. Heiligkeit ſich ent⸗ 
ichlofien, mir ihn zum Gefährten zu geben, auf daß ich von ihm lerne, wenn 
er irgend ein ſchönes Geheimnis in der Architektur befigt, und volllommen 
in diefer Kunft werde. Er heißt Fra Giofondo. Jeden Tag läßt und der 
Papft rufen und jpricht einige Beit mit und über den Bau. Ich bitte Euch, 
geht zum Herzog und zur Herzogin, und berichtet ihnen dieſes; denn ich 
weiß, dab fie gern vernehmen, wenn einer ihrer Unterthanen ſich Ehre er- 
wirbt, und empfehlt mich ihren Herrlichkeiten, wie ich mich Euch beftändig 
empfehle. Grüßt alle Freunde und Bekannte in meinem Namen, bejonders 
Ridolfo, der eine jo große ehrliche Liebe zu mir hat. 

„Den 1. Juli 1514. Euer Raphael, Maler in Rom.“ 
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Raphael liebte ein einfaches, aber durch ihre Schönheit ausgezeichnetes 
Mädchen; fie joll die Tochter eines Sodabrennerd gewejen fein, welcher über 
dem Tiber bei Sta. Gäcilia wohnte; man hat ihr den Namen „Fornarina“ 
gegeben. Die von dem Kardinal beabfichtigte Heirat mag er wohl abfichtlich 
jo lange verzögert haben. 

Doch zurück zu dem unfterblichen Schöpfungen de3 Meifterd. Das dritte 
der päpftlichen Zimmer, Stanza di torre Borgia genannt, der Vorjaal ber 
Palafrenieri, worin ſich die Dienerjchaft gewöhnlich aufhielt, endlich die 
Loggien de zweiten Gejchoffes jollten jämtlich von Raphael — jo wünfchte 
es der Papft — auf da3 reichfte außgefchmüct werden. So vielen Anfor- 
derungen konnte er aber nur dadurch genügen, daß er vieles bloß ſtizzierte 
und die Ausführung jeinen Schülern überließ. So geſchah e8 mit der fort« 
laufenden Reihe der Bilder aus der biblijchen Gejchichte in den Loggien; 
nur für das päpftliche Zimmer machte er befondere Studien und Kartons, 
und führte fie großenteild jelber al fresco aud. Das audgezeichnetfte Ge— 
mälde in der dritten Stange ift der ganz von Raphaeld Hand auägeführte 
„Burgbrand“ (incendio del borgo), den Papſt Leo durch fein Gebet Löjcht, 
ein herrliches Gemälde durch die Stärke und Wahrheit des Ausdrucks, die 
Schönheit der Formen, durch die Gruppierung und Mannigfaltigfeit der 
Geftalten. Gleich wundervoll zeigte fich der Genius des Meifterd in den 
Darftellungen aus der Apoftelgefchichte, welche er zu den zehn Tapeten für 
die ſixtiniſche Kapelle in Eolorierten Kartons aufführtee. Papft Sirtus VI. 
hatte gleich nad) der Erbauung der Kapelle fie mit Freslomalereien aus dem 
alten und neuen Teſtamente durch die größten Meifter feiner Zeit ausſchmücken 
laſſen; Juliuß II. Hatte ihr durch die unvergleichlichen Dedengemälde von 
Michel Angelo eine Berühmtheit verjchafft, welche durch ganz Europa ging. 
Nun mochte Raphael jelber wünjchen, mit jeinem großen Nebenbuhler in 
die Schranken zu treten und auch jeinerjeit3 der Kapelle einen unvergäng= 
lihen Schmuck zu verleihen. Er jchlug dem Papft vor, für den unteren 
Raum, der nur mit gemalten, jcheinbar aufgehängten Teppichen verjehen 
war, Kartons zu fertigen, um nad) denjelben in Flandern Tapeten in Gold, 
Seide und Wolle wirken zu laſſen, welche nad) altrömiſchem und byzantini— 
ichem Gebrauch bei FKirchenfeften längs den unteren Wänden aufgehängt 
würden. Gin jolches Unternehmen war dem pracdtliebenden Leo X. ganz 
willfommen, und es wurde auch jo vollkommen ausgeführt, daß dieſe Tapeten 
noch jeßt in unerreichter Herrlichkeit prangen. Sie famen im Jahre 1519 
wenige Monate vor Raphael Tode nad) Rom, wurden am zweiten Weih- 
nachtötage in der Kapelle aufgehängt, und der Meifter erlebte noch die hohe 
Freude, daß ganz Rom darob in Entzüden geriet. Vaſari nennt fie ein 
Merk, da3 vielmehr durch ein Wunder, denn durch menjchliche Kunft jcheine 
entjtanden zu fein. 

Die Einteilung geſchah jo, daß vier für jede der Seitenwände, und 
zwei Bilder für die Hinterwand neben dem Altar zu ftehen famen. Links 
zu den Seiten des päpftlichen Throns fanden vier Darftellungen aus dem 
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Leben des Apoſtels Petrus und die Steinigung Stephani ihre Stelle; gegen- 
über fünf Begebenheiten aus dem Leben des Apoftel3 Paulus. Unter den 
Hauptbildern befinden fich ſockelartige gleich goldenem Relief behandelte Dar- 
ftellungen aus dem Leben Leos X. und des Apoftel3 Paulus; an die Tapeten 
angewirkte Ornamente bededten die Pilafter. Sie zeigen in ihren Hauptfiguren 
die theologischen Tugenden, die Parzen, die Jahres= und Tageszeiten, die Exrd- 
und Himmelskugel x. Auch zur Tapete für den Altar in der firtinifchen Kapelle 
fertigte Raphael noch einen Karton, welcher die Krönung Mariä darftellte. 

Als ſich Papft Leo X. im Winter 1515— 1516 in Florenz befand, 
ließ er auch Raphael dahin fommen, um feinen Rat wegen der Faſſade der 
neuerbauten Zorenzficche zu hören. Zugleich fertigte dev Meifter noch zwei 
Pläne für Privatwohnungen, die zu den jchönften gehören, welche das an - 
Ihönen Häufern und Paläften jo reiche Florenz befitt. Es famen aus allen 
Ländern Beftellungen, denen der mit Arbeiten überladene Künftler freilich 
nur jelten genügen konnte Für den funftliebenden König von Frankreich, 
Franz I, malte Raphael (1517) den Erzengel Michael, der den Satan in 
den Abgrund bannt. Auch eine Reihe wohlgelungener Porträt? wurden ge= 
fertigt. Die Benebiktiner des Kloſters zum heiligen Sixtus in Piacenza 
beitellten (mwahrjcheinlich für eine Umgangsfahne) eine Leinwand mit der 
Mutter Gottes, dem heiligen Papft Sirtus und der heiligen Barbara. Der 
Meifter, ohne vorläufige Studien, warf dad Bild ſogleich auf die Leinwand 
und gab ihm gerade dadurch den Zauber eines friſchen Erguſſes jeiner 
Phantafie, einer zur Offenbarung gelangten Bifion. „Zwiſchen den zurück— 
gezogenen Vorhängen, gleichjam aus dem Geheimnis in die Offenbarung ber= 
vorichwebend, jehen wir verflärt und von himmlischen Chören im Lichtglanz 
umgeben die heiligfte Jungfrau, zwar demut3voll, aber doc im Bewußtſein 
ihrer Würde gleich einer Königin in den Räumen des Himmels, ihr göttlich 
Kind im Arm haltend, durch welches alle Gejchlechter der Erde gejegnet 
werden jollen. Diejes, obgleich in kindlichem Wejen, jchauet mit einem Blick 
der Allgewalt und der Erfenntniätiefe wunderbar aus dem Bilde. Auf die 
Mutter mit dem Weltheilande weit nun der Inieende heilige Sixtus, ala auf 
den Born aller Gnaden, und ſcheint Fürbitte einzulegen für feine abwejende 
Gemeinde. Gegenüber Inieet die heilige Barbara, jungfräulic) und anmutig 
nach unten blidend, gleichjam mit weiblicher Holdjeligfeit die Zuficherung 
erhörten Gebete zu geben. Ginen neuen Reiz erhält die hehre himmlische 
Scene durch zwei Engelfnaben, von holder Unſchuld und Eeligfeit, die fich 
unten höchſt naiv auf eine Brüftung auflehnen*).“ 





*), Paſſavant I, 301. — Julius Hübner, Profeffor an der Kunftalademie zu 
Dresden, hat in feinem neuen Kataloge ber Gemälbegalerie bei Erwähnung der firtiniichen 
Madonna ein Sonett mitgeteilt, das nicht treffender und inniger empfunden fein könnte: 
Sie ſchwebt Herab! — Die Jungfrau mit beim Kinde, 

Des Himmeldblide ernſt bie Welt begrüßen, 

In Wolten liegt die Erbe ihr zu Füßen, 

Und Scdleier und Gewande wehn im Windel 
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Mit diefer „ſixtiniſchen Madonna“ ſchloß der Meifter würdig feine 
Reihe der Mabonnenbilder. Das Original, gegenwärtig in Dresden befind- 
ih, ift von E. ©. Schulze und %. Müller in Kupfer geftochen. Es war 
dem Kurfürften von Sachſen, Auguft III., gelungen, das koftbare Gemälde 
zu erwerben; auf ausdrüdlichen Befehl des Fürſten wurde da3 Bild im 
Audienzjaale zu Dresden der Kifte entnommen, aber man kam in Verlegen— 
heit wegen einer günftigen Aufftellung, da die geeignete Wand gerade durch 
den Thron bebedt war. Der Hurfürft, fobald er das merkte, fahte eigen- 
händig den Thronjeflel und ließ an deſſen Stelle die Raphaeliche Madonna 
aufhängen. Die fürftliche Majeftät beugte fi) vor der Majeftät des Künftler- 
geiftes. Seit lange gehört das weltberühmte Gemälde zu den Perlen der 
Dresdener Galerie. 

Noch ſei auf einen Johannes in der Wüſte hingewieſen, den Raphael 
für den Kardinal Golonna malte. Der Täufer ift im Jünglingsalter dar- 
geftellt, nur leicht mit einem Parderfell am Arm und an den Lenden ums 
wunden; er fit an einem Quell in der Wüfte und blickt nach dem ftrahlen- 
ben Licht eine Rohrkreuzes. 

Zu den Altarblättern, welche Raphael auswärts verjendete, gehörte auch 
die berühmte Tafel für dad den Dlivetanermönchen gehörende Klofter Santa 
Maria della Spafimo zu Palermo, auf der Chriſtus dargeftellt ift, wie er 
fein Kreuz zum Richtplage trägt und zu den ihm nachfolgenden Frauen fich 
umfehrt, als wollte er jene Worte fprechen: „Ihr Töchter von Jerufalem, 
weinet nicht über mich, jondern über eure finder!" Es warb jpäter in 
Paris von Holz auf Leinwand übertragen, und befindet fich jet im könig— 
lichen Mufeum zu Madrid. 

Das letzte Werk, das der große Künftler aber nicht ganz vollenden follte, 
war die Verklärung Ghrifti oder die fogenannte Trandfiguration. Man hat 
dem reichen Gemälde den Vorwurf gemacht, dal; es eigentlich aus zwei 
Bildern beitehe, aber es ftehen die beiden Hauptgegenftände doch in einem 
inneren Zuſammenhange und es bleibt dies Bild eines der größten Meifter- 
ftüde der neueren chriſtlichen Kunft. Im oberen Zeile jehen wir Chriftum 
verkflärt und von himmliſchem Glanze umgeben, ſchwebend zwiſchen Elias 
und Moſes. Auf dem Berge Tabor liegen vom Glanz geblendet die drei 
Jünger Petrus, Jakobus und Johannes, zu ihrer Seite links knieen noch 


Tas ſchöne Haupt neigt Barbara gelinbe, 

In Demut, fnieend fo viel Huld zu büken — 
Berflärt ſchaut Sirtus aufwärts in dem fühen 
Bewuhtjein, bat die Menichheit Gnade finde! 
Und mit den Engeln ſchaun auch wir nach oben, 
In lichten Chören ewig ihn zu loben, 

Der unfers Heiles jelige Begründung! 

So Raphael, du Engel ber Verkündung, 

Eo jahft du fie — fo läßt du fie und fchauen 
„Tie Königin des Himmels und der Frauen!“ 
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zwei anbetende Diakonen. Das Gegenftüc der verflärten Natur im Gottegjohne 
ift die dämoniſche Menfchennatur, wie fie von der Krankheit niedergebeugt 
wird. Rechts im untern Teil des Bildes bringt der Vater feinen beſeſſenen 
Knaben und fpricht die gegenüber am Berge zurücgebliebenen Jünger um 
Hilfe an; die ihm umgebenden Männer und Weiber unterftüßen feine Bitte, 
Doch vergebens. Die Jünger, im Gefühl ihrer Unfähigkeit zu helfen, zeigen 
nad) ihrem Meifter auf der Höhe des Berges, welcher allein mit dem Geifte 
den Leib zu heilen vermag. 

Raphael hatte durch ein künftliches Helldunkel, in da3 er viele Figuren, 
vornehmlich des unteren Teiles, brachte, die Glorie des jchwebenden Ehriftus 
zu heben gejucht, nach feine? Schüler Giulio Romano Angabe fi) aber 
dazu des Lampenrußes bedient, der jehr nachdunkelt und den Reiz diejes 
Kolorit3 nicht mehr erkennen läßt. Es ift über das Ganze ein erhabener 
Ernft verbreitet; eine jo großartige Verteilung der Maſſen von Licht und 
Schatten, verbunden mit jo vollendeter, man möchte jagen dramatifcher Zeich- 
nung, verfehlt auch jeßt feine Wirkung auf den Beichauer nicht, troßdem, 
daß die Friſche des Kolorit3 verſchwunden ift*). Die Geftalt Chrifti vor— 
nehmlich ift wunderbar durchgeiftigt. „Wer erfennen will,“ jagt Vaſari, 
„wie man Chriftum zur Gottheit verflärt darftellen könne, der fomme und 
ichaue ihn in diefem Bilde. Es ift, als habe dieſer jeltene Geift alle Kraft 
aufgeboten, die er beſaß, um in dem Angeficht des Heilandes die Macht 
und Gewalt der Kunft zu offenbaren, denn nachdem er es vollendet hatte, 
al3 das letzte, was zu vollbringen ihm oblag, rührte er feinen Pinſel mehr 
an — es überrajchte ihn der Tod.“ 

Er Hatte einen Plan vom antiten Rom entworfen, und dieſes Bild der 
alten Stadt, da3 zu feiner Zeit ſchon ganz unfenntlich geworden war, durch 
genaue Forſchungen wieder herzuftellen geſucht. Wahrjcheinlich war es bei 
diefen Unterfuchungen und Aufnahmen in Roms Ruinen, daß er fidh ein 
heftiges Fieber zugezogen hatte, welches leider die Ürzte ganz falſch behan- 
delten. Anftatt fein von übermäßigen Arbeiten ohnehin gereiztes Nerven= 
ſyſtem zu ftärken und jeine Kräfte zu heben, ſchwächten fie feinen zarten 
Körper noch mehr durch wiederholte Aderläſſe. Raphael ftarb nach kurzem 
Krankenlager im Alter von 37 Jahren am Karfreitage des Jahres 1520, 
jeinem Geburtätage. 

Ganz Rom geriet in Beftürzung, und die Trauer um den gefeierten 
Künftler, der wie ein höherer Geift in der Weltftadt gemeilt und fie ver- 
berrlicht Hatte, war unermeßlich. Seine Leiche ward auf einem Katafalk 
von brennenden Wachdlerzen umgeben in jeinem Haufe auögeftellt, und 
Hinter dem Totenbette des Verklärten war das Bild jener höchſten Verklärung 
aufgeftellt, da beredter ald Worte eine Lobrede auf den Dahingeichiedenen 
hielt. Eine unüberjehbare Menge, bejonder8 der freunde und DBerehrer 

*) Das Gemälde bildet jeht eine Hauptzierde bed Vatikan; im Jahr 1797 raubten 
e3 bie Franzoſen, mußten es aber nad) dem Frieden von 1815 wieder zurüdgeben. 
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Raphaeld, alle in tiefjter Trauer, begleitete die fterblichen Refte des unſterb— 
lihen Genius zur letzten Ruheſtätte; da war fein Auge thränenlos, fein 
Herz ohne Teilnahme. Kardinäle und andere hohen Würbdenträger trugen 
die Schleppe de3 Leichentuches, die höchſten Beamten der Stadt gingen hinter 
dem Sarg, dann folgte die päpftliche Schweizergarde und an dieſe ſchloß 
fi die Vollsmaſſe. So bewegte fi) der Zug zum „Pantheon“ und unter: 
wegd warf man aus allen Fenftern Blumen auf den Sarg. Drei Tage 
lang blieb der Leichnam auägeftellt, und da erichien auch Papft Leo X., um 
„eine Thränen mit feinen Gebeten zu mijchen“. In der Kirche Santa 
Maria della Rotonda (dem „Pantheon”) in einem eigens dazu Hergerichteten 
Gewölbe hinter dem Altar, den einft Raphael jelber geftiftet, warb ber Sarg 
beigejeßt, nahe bei der Gruft, in welche kurz zuvor die mit Raphael verlobte 
Maria da Bibiena eingejenft worden war. 

Die von Raphaeld Freunde, dem Kardinal Pietro Bembo, verfate 
Grabſchrift Tautet in deutjcher Überjegung alfo: 


Gott dem Allmächtigen, Allgütigen. 
Raphael Santi dem Sohn des Johannes aus Urbino, 
Dem größten Maler, der mit den alten wetteiferte, 
In deilen lebendigen Bildern 
Du bei ber Betrachtung 
Das Bündnis der Natur und Kunft 
Leicht erfennit. 

Er verherrlichte den Ruhm Julius II. und Leos X. 
Durch feine Werke in der Malerei und Baufunft. 
Lebte XXXVII volle Jahre, 

Etarb an dem Tage, an dem er geboren mar *) 
Am VI. April MDXX. 


* 
Dies iſt Raphael, durch den, da er lebte, die Mutter Natur 
Beſiegt zu werden fürchtete — zu ſterben, da er ſtarb. 
(Ille hie est Raphael, timuit quo sospite vinei 
Rerum magna parens et moriente mori.) 


Man erftaunt, wenn man die reiche Fülle der Werke des Künſtlers 
überjchaut, deren ſpezielle Anführung allein ein ganzes Buch füllen würbe. 
63 war eine überjprudelnde Produftionäfraft, wie fie in neuerer Zeit nur 
wieder auf anderem Gebiete bei Mozart ſich offenbart. Der aus dem 
Innern mächtig hervorbrechende Geftaltungstrieb, der jede Geftalt zu einer 
lebendigen, fprechenden, im Höhenpunkt ihrer Handlung erfaßten bildet, die 
Leichtigkeit der Stompofition, welche auch die verjchiedenften Geftalten zu 
einem Organismus verbindet und alles Gezwungene, Steife vermeidet, dieſer 


*) Bezieht ſich auf den Karfreitag. 
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Bildungstrieb, der jelbft dad Gewand zu einem natürlichen Bejtandteil der 
Figur zu machen weiß — ift in folder Vollkommenheit und Fülle noch bei 
feinem anderen Maler hervorgetreten, er ift, wie alles Vollendete, einzig in 
feiner Art. Ein Titian und Correggio waren vorzüglicher im Kolorit, ein 
Michel Angelo in der Darftellung de3 Nadten, des ftrengen Naturgeſetzes, 
auch in der titanichen Kühnheit der Phantafie: aber Raphaels univerfaler 
Geift nahm ftrebend das Große jener Geifter auf, um es für feinen höheren 
Zweck der Charakteriftif und dramatifchen Lebendigkeit zu verarbeiten. Weder 
das Titaniiche, Übermenſchliche*), noch das bloß finnlich reizende Natürliche 
berricht bei ihm vor, jondern Göttliches und Menjchliches, Geift und Sinn 
lichkeit ift überall in jchönem Maß vereinigt, darum tritt und die Raphaeljche 
Kunft überall jo menjchlich nahe, darum ift fie jo freundlich, wohlthuend, 
erhebend und beruhigend zugleid). 

Auf Raphaeld liebenswürdigen Charakter als Menſch Haben wir jchon 
oben Hingewiefen. Welchen Zauber er dadurch auf feine Umgebung ausübte, 
bezeugt Vaſari, indem er auöruft: „DO du glüdliche und gebenedeite Seele, 
von welcher jedermann gern redet, um dich und deine Handlungen zu er: 
heben.“ „Denn außerdem, daß Raphael der Kunft zum Heil ward, zeigte 
er auch in feinem Leben, auf welche Weife mit den Großen umzugehen jei, 
wie mit den Geringeren und mit den Niedrigften. Und ficher ift unter den 
bewunderung3würdigen Gaben, welche er bejeflen, eine von folcher Macht, 
daß ich darüber erftaune, wie der Himmel ihm die Kraft gab, in unjerem 
Kunftleben eine Wirkung zu erreichen, welche der Art und Weile unjerer 
jeßigen Künftler jo fremd ift: nämlich, wie die Maler, in Gemeinfchaft mit 
Raphael arbeitend, jo in Eintracht verbunden waren, daß bei feinem Anblick 
eine jede üble Laune bei ihnen erlojch und jeder niedere Gedanke ihnen ent- 
ſchwand. Dieje Eintradjt war in feiner Zeit jo groß ala in ber jeinen, 
und hatte ihren Grund darin, daß er alle ſowohl an Zuvorfommenheit ala 
in der Kunft übertraf, aber mehr noch durch den Genius feiner Güte, welcher 
eine jolche Fülle einnehmender und mwohlwollender Liebe fund that, dal; 
jelbft die Tiere ihn gleich den Menjchen verehrten. Man jagt, daß er jedem 


*) Treffend heißt e3 am Schluß einer Charafteriftiit Raphael von A. v. Schaben 
(Srinnerungen an Emil Auguft v. Schaden, herauägegeben von H. Thierſch): „Was 
Ghirlandajo und Pietro Perugino, Orcagna und Fieſole, ja jelbit was Leonardo gemalt 
bat — von alle dem dad Schönfte, Edelfte und Feinfte wie die höchſten und vollendetften 
Momente, welche dann und wann die Natur bietet: das alles ift in Raphael Werte 
übergegangen , zu einer Einheit und Harmonie geläutert, deren unfterblicher Zauber in 
Wahrheit eine unmittelbare Offenbarung des Geifted inmitten der Sinnlichkeit genannt 
zu werben verdient. Nichts fehlte ihm, als bie gigantifche, himmelftürmende Gewalt 
eines Michel Angelo. Wo er diefer nachftreben will, da verlagt es ihm feine milde 
unb mahvolle Seele, bie zwar die Seligfeit bes Himmels, nicht aber die Schauer bes 
Abgrundes toieberzugeben verftand. Aber felbft Hier zwang er einmal jeine Muſe. 
Das Heine Gemälde im Palaft Pitti zu Florenz, welches die Viſion bed Propheten 
Heſeliel — Gott den Bater, vom Stier, Adler, Löwe und Engel getragen — darftellt, 
atmet Michel Angeloiche Größe und Erhabenheit.“ 
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Maler, ob er ihn nun gefannt oder nicht, wenn ein folcher irgend einen 
Wunſch gegen ihn äußerte, ſogleich zu helfen bereit war und jeine Arbeit 
ftehen ließ. Er beichäftigte deren beftändig eine große Zahl, half ihnen und 
belehrte fie mit der Liebe, mit welcher man feine eigenen Söhne zu behan- 
deln pflegt. Daher gejchah es denn auch, dab, wenn er zu Hofe ging, er 
von jeinem Haus aus wohl von fünfzig auögezeichneten und guten Malern 
begleitet wurde, die ihn dadurch zu ehren juchten. Genug, er lebte nicht wie 
ein Maler, jondern gleich einem Fürſten.“ 

Don der Geftalt Raphaels hat Bellori folgendes treffende Bild ent- 
worfen: „Nach der Belehrung, welche und die authentischen Porträte 
Raphael gewähren, namentlich) da8 in der Florentiner Galerie und das in 
der Schule von Athen, hatte er eine regelmäßige, einnehmende und zarte 
Gefichtäbildung. Seine Haare waren braun, jo aud) jeine Augen von ſanftem, 
bejcheidenem Ausdrud. Der Ton feiner Karnation ging ind Dlivenfarbige. 
Im allgemeinen jprad) ſich in feinem Benehmen Grazie und Zartgefühl aus. 
Seine Komplerion und überhaupt feine Körperbildung jchienen ganz in Har= 
monie mit feiner Phyfiognomie. Er hatte einen langen Hals, einen Eleinen 
Kopf und war von ſchlankem Wuchs. Nicht? verkündete in ihm eine Kon—⸗ 
ftitution von langer Dauer. Seine Manieren waren voll Anmut, fein 
Außeres einmehmend, jein Anzug zeigte Eleganz, den Umgang mit der Welt 
und dad, wad man den guten Tom der Leute bei Hof nennt.“ 





Deter Yauf Rubens *). 


Über den Geburtsort des genialen Malers ift lange Streit geweſen; 
Antwerpen und Köln machten fich die Ehre ftreitig, bis zulegt Siegen, ein 
Städtchen im heutigen preußiichen Regierungsbezirk Arnsberg, den Sieg 
davon trug. Der Pater des großen Künftlerd, Johann Rubens, ber bie 
Rechte ftudiert und fich eine nicht gewöhnliche Gelehrſamkeit erworben hatte, 
erhielt um das Jahr 1570 zu Antwerpen das ehrenvolle Amt eines Schöffen. 
Der Krieg mit Spanien aber, welcher damals die Niederlande arg verwüſtete, 
die graufamen Hinrichtungen der Grafen Egmont und Hoorne, die alle 
Bürger mit Schreden erfüllten, bervogen ihn gleich anderen angejehenen 
niederländijchen Familien in Köln einen Zufluchtsort zu juchen. Dort wurde 
ihm 1574 fein erfter Sohn Philipp, und ala er weiter nad) Siegen gezogen 


) J. J. Merlo, Nahrichten aus dbem Leben und den Werken kölniicher Künftler 
(Köln, 1850). Emil Gachet: Lettres inedites de P. P. Rubens (Brüffel, 1540). Peter 
Paul Rubens von Dr. Waagen, im Hiftoriichen Zafchenbuche von Raumer, 1888. 
Dal. P. P. Rubens im Wirkungskreiſe des Staatsmanns von Kloie in Raumers 
hiſtoriſchem Zafchenbuche (1855). 
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war, am 29. Juni 1577 ala am Peter-Pauld= Tage fein zweiter Sohn 
geboren, der dem Heiligen zu Ehren Peter Paul genannt wurde. Doch bald 
nad) jeiner Geburt fehrten die Eltern nach Köln zurüd. Zehn Jahre lang 
blieb die Familie dajelbit, und die Knaben wurden höchft forgfältig erzogen 
und durch den Vater geiftig gewect. Aber jchon 1587 ftarb Johann Rubens, 
und die Witwe beihloß, mit ihren jieben Kindern wieder nach Antwerpen 
zurüdzufehren. Es war eine große Grleichterung für fie, daß fie ihren 
zweiten Sohn Peter Paul ald Pagen bei der verwitweten Gräfin Lalaing 
unterbringen konnte. Jedoch dem jungen Rubens jagte dieſes Verhältnis 
keineswegs zu, wegen des wüſten, zügellojen Lebens, das ihn dort umgab; 
jein reger, ftrebjamer Geift verlangte nach höherer Entwidelung, und er 
fehrte bald wieder zu feiner Mutter zurüd, um die Studien fortzufegen. 
Als die Seinen den großen Eifer und die leichte Auffaflung des Knaben 
bemerkten, famen fie überein, ihn für die Laufbahn des Vaters zu beftimmen. 
Auf den Wunjch des jungen Rubens wurden ihm auch) einige Privatftunden 
im Zeichnen bewilligt, und bald empfand er jo große Luft für diejes Fach, 
daß er die Mutter dringend bat, ihn Maler werden zu laſſen. 63 wurde 
mit den Vormündern Rüdjprache genommen, und da der größte Teil des 
Vermögens durch die Wechjelfälle des Kriegs verloren gegangen war, aud) 
die Laufbahn eines Malers weniger foftjpielig erjchien, ward der Entichluß 
de3 Knaben gebilligt. 

Zuerft brachte man ihn zu einem gejchickten Landſchaftsmaler, Namens 
Tobias Berhaegt, der jeinen Sinn für die mannigfachen Erjcheinungen des 
Naturlebens, wie fie namentlich in der Landjchaft hervortreten, zu eriveden 
verftand. Dann kam er zu dem Hiftorienmaler Adam van Oort, der fid) 
beſonders durch fein vortreffliches Kolorit einen Namen gemacht hatte, deffen 
wüftes Leben und grobe Behandlung jedoch den jungen Rubens bald wieder 
verjcheuchte, jo daß er fich zu dem noch berühmteren Maler Otto van Been 
(Dtto Venius) begab. Bei diefem erwarb er fich gründliche Kenntniffe in 
der Anatomie, Perjpettive und bejonders in der Anwendung des Helldunfels. 
Mit der Leichtigkeit des Genius wußte Rubens bald die Regeln fich eigen 
zu machen, die Schwierigkeiten zu überwinden, da er zugleich den angeftreng- 
teiten Fleiß fich nicht verdrießen ließ. Hocherfreut über die trefflichen Ge- 
mälde ſeines Schüler3 riet ihm O. Venius jchon 1600, nad italien zu 
gehen, um dafelbft jeine fünftleriiche Ausbildung zu vollenden. 

Da Ruben neben jeinen Fachftudien zugleich eifrig die alten Klaſſiker 
gelejen und die Kunft des Altertums ftudiert Hatte, jo war er für Die 
italienische Reife trefflich vorbereitet, zumal da er das Lateinijche nicht bloß 
fertig las, jondern auch ſprach, und auch im Italieniſchen, das jpäter feine 
Lieblingsſprache ward, tüchtige Fortichritte gemacht Hatte. War es doch in 
den niederländiichen Handelapläßen nichts Seltenes, daß Leute, die nie ges 
reift waren, drei bis vier Sprachen redeten. Nachdem ſich der junge Maler 
noch zum Abjchiede dem Wohlwollen der Statthalterin, der Infantin Iſabella 
umd ihres Gemahls, des Erzherzogs Albrecht (dem er ala Künſtler bereits 
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vorteilhaft befannt war), empfohlen hatte, reilte er am 9. Mai des Jahres 
1600 nad) Stalien ab. Er Hatte Empfehlungsbriefe an den Herzog Vincenz I. 
(von Gonzaga) nad) Mantua erhalten, und ward von diefem großen Kenner 
der Kunft und Wiſſenſchaft jo freundlich aufgenommen, daß ihm der Vor- 
ſchlag gemacht ward, ob er nicht Luft habe als Hofjunfer in des Herzogs 
Dienfte zu treten. Gern ging der junge Mann auf das Anerbieten ein, da 
er auf ſolche Weile die bejte Gelegenheit erhielt, die zu Mantua vorhandenen 
Werte des Giulio Romano mit Muße ftudieren zu können. Zu Romano 
fühlte ſich Rubens ganz befonders hingezogen; Bilder wie die Hochzeit der 
Piyche und der Gigantenfturz jeßten ſeine Phantafie in Feuer und Flammen. 

Mit Erlaubnis feines Herrn konnte Ruben? von Mantua Ausflüge 
nad; Rom, Venedig und Genua unternehmen; in Venedig feffelten ihn be= 
ſonders die Werke Titiand und Paolo Veroneſes, zweier Meifter, die auf 
feinen außerordentlichen Farbenfinn höchſt anregend wirken mußten. Drei 
Bilder, welche er für die Jeſuitenkirche in Mantua ausführte, zeigten bald 
die guten Früchte diefer Studien, und der Herzog war darob fo erfreut, daß 
er jeinen genialen „Junker“ nah Rom jandte, um dort einige berühmte 
Gemälde zu fopieren. Während fidh Rubens dieſes Auftrags entledigte, 
gewann er noch Zeit genug, um für den Erzherzog Albrecht eine Dornen- 
frönung, eine Kreuzigung und eine SKreuzfindung zu malen, welche diejer 
Fürft, der vor jeiner Vermählung mit der Infantin Iſabella von der Kirche 
St. Eroce di Gerufalemme den Kardinalätitel trug, diejer Kirche zum Ges 
ſchenk machen wollte. Im Jahre 1605 kehrte Rubens nad) Mantua zurüd, 
um im Namen des Herzogd dem Könige von Spanien eine prächtige Staat3= 
farofje nebft ſechs Pferden von jeltener Echönheit zu überbringen. Der 
männlich jchöne, feingebildete und liebenswiürdige junge Mann fand am 
Madrider Hofe ſowohl als Abgefandter jeines Herrn wie ald Maler die 
gnädigfte Aufnahme. Gr mußte das Bildnis des Königs Philipp III. und 
anderer Großen zu Madrid malen, benußte dabei jedoch wieder diefen Auf— 
enthalt zu jeiner Bildung, indem er drei Bilder von Titian: Venus und 
Adonis, Diana und Aktäon und die Entführung der Guropa fopierte. 

Nah Mantua zurücgelehrt, erlaubte ihm der Herzog ſogleich wieder 
nad) Rom zu gehen, von woher er den Auftrag erhalten hatte, ein Altarbild 
für die Kirche St. Maria in DValicella zu malen. Auf dem Mittelbilde 
ftellte Rubens Maria mit dem Kinde in der Glorie vor, welche von Engeln 
verehrt wird, auf den Seitenbildern aber mehrere Heilige, namentlich den 
Papft Gregor den Großen und den heiligen Mauritius. Dieſes Mal traf er 
in Nom mit feinem geliebten Bruder Philivp zufammen, in deffen Gejellichaft 
er eifrig die römischen Altertümer ftudierte. Als Philipp Rubens im Jahre 
1608 jein Werk herausgab, lieferte Peter dazu die ſechs Kupfertafeln. 

Don Rom ging Rubens nad) Genua, wo er fich jo wohl gefiel (jelbit 
der phantaftiiche, oft barode Geſchmack, worin viele genuefische Paläfte gebaut 
find, ſagte jeinem Naturell zu), dat er dort länger als an irgend einem 
andern Orte in Italien verweiltee Unter den vielen Bildern, welche er 
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daſelbſt für Kirchen und Privatperjfonen ausführte, zeichneten fich zwei für 
die Kirche der Jeſuiten in Antwerpen gemalte beſonders aus: eine Bejchnei- 
dung und der Heilige Ignatius von Loyola, welcher einen Bejefjenen heilt. 
Lebtered Bild (gegemmwärtig in der k. k. Galerie im Belvedere zu Wien) ift 
wahrhaft kühn in feiner Kompofition, und der heilige Ignatius, welcher den 
Teufel austreibt, nicht minder dramatiſch Fraftvoll al3 die ihn umgebenden 
Gruppen. Als Rubens im Herbft 1608 die Nachricht erhielt, feine Mutter 
ſei ſchwer erkrankt, eilte ex jogleich in die Heimat; aber die geliebte Mutter 
fand er nicht mehr am Leben. Sein Schmerz über ihren Verluft war jo 
lebhaft, dat er ſich vier Monate lang in die Abtei St. Michael einſchloß 
und nur durch wiſſenſchaftliche und künftlerifche Thätigkeit feinen Schmerz zu 
zerftreuen fuchte. 

Als er, im Begriff nad; Mantua zurücdzufehren, nach Brüffel ging, um 
fi) bei Hofe zu verabjchieden, machten ihm die Graherzöge jo ehrenvolle 
Anträge, daß er blieb. Er empfing das Patent ala Hofmaler (am 23. Sep» 
tember 1609) und zugleich die Erlaubnis, nach Gefallen in Antiverpen feinen 
Aufenthalt zu nehmen. Da im jelben Jahre zugleih ein Waffenftillftand 
mit den fieben nördlichen Provinzen der Niederlande auf zwölf Jahre ge— 
ſchloſſen ward und für das friedliche Gedeihen der Kunft ſich gute Ausficht 
eröffnete, baute fi) Rubens in Antwerpen ein Haus nad) italienischen Stil, 
dad er jelber von außen in Fresko malte. Gine Herrliche Rotunda, die das 
Licht durd eine Öffnung in der Kuppel erhielt, wurde zwifchen dem Hofe 
und Garten aufgeführt, und war dazu beftimmt, die Vafen, Büften, Gemmen, 
Münzen und Gemälde aufzunehmen, die er mit großem Gifer gefammelt 
hatte. Da er zugleich mit Eliſabeth Brant, der Tochter eines Schöffen von 
Antwerpen, ſich jehr glüdlich verheiratet hatte, führte er num ein genußreiches 
Etillleben. Er brachte (nach) Waagen a. a. D.) feinen Tag folgendermaßen 
zu. Nachdem er aufgeftanden (mas jehr früh, im Sommer jchon um vier 
Uhr gejchah), war fein erſtes, die Mefje zu hören. Darauf begab er ſich an 
feine Arbeit und ließ fich während derjelben aus irgend einem SKlaffiter, am 
liebften au3 dem Livius, Plutarch, Senefa, Cicero oder einem der großen 
Dichter vorlefen, nahm auch viele Beſuche an und unterhielt fich gern und 
lebhaft über die verjchiedenften Gegenftände. Eine Stunde vor dem Gfien 
diente ihm zur Erholung und da mußte er allein jein, indem er fich teils 
feinen Gedanken über politifche oder wiſſenſchaftliche Gegenftände überlieh, 
teild am Anblid feiner Kunſtſchätze fich erfreute. Bei Tifche war er jehr 
mäßig, denn er fürchtete, durch viel Speile und Trank der Beweglichkeit 
feiner Phantafie Abbruc zu thun. Die Arbeit begann dann von neuem 
bis gegen Abend, wo er, wenn jonft kein Gejchäft ihn Hinderte, am liebiten 
auf einem andalufijchen Pferde einen Spazierritt machte. Nach feiner Rüd- 
fehr fand er in jeinem Haufe gewöhnlich einen Kreis von Freunden (meift 
Gelehrte und Künftler), mit denen er ein einfaches Mahl genoß und den 
Abend unter lehrreichen und heiteren Geiprächen beichloß. Nur bei jolcher 
Lebensweiſe, verbunden mit feinem außerordentlichen Fleiß, vermochte Rubens 
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jene erftaunliche Anzahl von Werken zu liefern, deren Echtheit feinem Zweifel 
unterliegt. 

Aus den erften Jahren feiner Ehe ftammt das einfache, ganz idyllisch 
gehaltene Gemälde, das jet in der Galerie zu München befindlich ift, und 
den Künſtler und feine Frau in einer Geikblattlaube figend darftellt. Die 
Ruhe und Gemütlichkeit, wie der mäßig gehaltene Yarbenton, der in dieſem 
Bilde Herricht, laſſen gar nicht die ſpätere Glut und draftiiche Lebendigkeit 
ber Rubenzfchen Weile ahnen. Doc ging Rubens gar bald zu feiner freier 
glänzenden, freilich auch mehr phantaftiichen und flüchtigen Darſtellungsweiſe 
über in feinem berühmten, für die Kathedrale zu Antwerpen beftimmten 
Gemälde der „Kreugabnahme”, durch welches Bild fein Ruf jo jehr ftieg, 
daß die verwitwete Königin von Frankreich, Maria von Medicid, den von 
ihr erbauten Palaft Lurembourg nur mit Rubensſchen Gemälden geichmückt 
jehen wollte. Da aber die Aufträge fich allzuſehr häuften, entwarf der 
Künftler nur die Skizzen, die Ausführung feinen Schülern überlafjend. Er 
hatte die merkwürdigſten Scenen aus dem Leben der Königin fi zum Vor— 
mwurf genommen, jedocd dem damala höchit barocken Modegeichmad, der dad 
Porträt mit dem Allegorifchen und Mythologiſchen ſeltſam mifchte, auch 
feinerfeit3 gehuldigt. Bei der Vermählungsfcene ift 3. B. der Bilchof vor 
dem Altar und Gott Hymen trägt die Schleppe der Prinzeifin; zwiſchen 
den im Porträt dargeftellten Majeftäten und anderen befannten Perjonen, 
fämtlih im Hofkoſtüm dargejtellt, bewegt jich zum Zeil unbefleidet der 
ganze Olymp. 

Bei feinem damaligen Aufenthalt in Paris (1625) lernte Rubens auch 
den höchſt unmürdigen Günftling der englilchen Könige Jakob und Karl, den 
Herzog von Budingham, kennen, der mit befonderem Gifer den flandrijchen 
Maler an fich zu ziehen fuchte und die Ihöne Sammlung von Runftjachen, 
auf die Rubens jo ſtolz war, käuflich an fich brachte, indem er dafür hundert- 
taufend Gulden zahlte. Die große Summe reizte vielleicht den für das 
Geld nicht unempfindlichen Künftler, obwohl Rubens jogleich wieder zu 
jammeln begann und auch bald eines der reichften Kabinette wieder fein 
nennen fonnte. 

Im Jahre 1621 war Erzherzog Albrecht geftorben. Er hatte noch auf 
jeinem ZTotenbett jeiner Gemahlin, der Infantin Iſabella, geraten, ſich in 
politiichen Angelegenheiten des Rates von Rubens zu bedienen, deſſen Gr- 
gebenheit und Treue zuderläffiger war, als die mancher belgischen Großen 
vom Adel. Nicht lange nachher (1624) war zwilchen England und Spanien 
ein Krieg ausgebrochen, welcher der Infantin einen Waffenftillftand mit den 
Vereinigten Etaaten von Holland wünſchenswert machte. Rubens jollte die 
Unterhandlungen .einleiten, doch eine Hoffabale widerſetzte fich feiner Sen= 
dung. Als indes 1627 der leichtfertige Budingham den König Karl 1. 
auch zu einem Kriege mit Frankreich verleitete, glaubte die Infantin, daß 
es num an der Zeit fei, an England von jeiten Spaniens Friedensvor— 
ihläge zu machen, und Rubens ward nach dem Haag gejandt, wo er mit 
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Gerbier, der ala Dialer und Architekt in König Karla Dienften ftand und 
von ihm zum Agenten gewählt war, unterhanbdelte. 

Die Verhandlungen zerjchlugen fich wieder, die zunehmende Finanznot 
in den Niederlanden machte die Lage der Infantin immer ſchwieriger, und 
fie ſchickte 1628 ihren Liebling Ruben nad) Spanien; doch jo ſehr auch 
Philipp IV. dem Maler Gefandten gewogen war, jo zog ſich doch die Unter- 
handlung wieder in die Länge, bis endlich England nad) der Ermordung 
Budinghams ſich zum Frieden neigte, den Rubens, der nad) London ging, 
mit dem englijchen Kanzler Gottington abjchloß, und dafür von beiden Monar- 
chen königlich belohnt ward. Schon vor Abſchluß des Friedens (im Februar 
1630) wurde Rubens vom Könige von England zum Ritter gejchlagen. 

Sn demfelben Jahre vermählte fi) Rubens zum zweilenmal, da er 
1628 feine erfte Frau verloren hatte. Er Hatte für feine zweite Ehe Helena 
Forman erforen, ein ebenfo reiches als ſchönes Mädchen von jechzehn Jahren, 
deren Liebenswürdigkeit von allen Beitgenoffen gepriejen wird. Sie diente 
ihm in der Folge Häufig ald Modell für feine Hiftorifchen und allegorifchen 
Gemälde. Rubens hatte ohne Unterlaß auch während feiner diplomatifchen 
Miſſionen gemalt; doch ſeit 1635 mußte er wegen öfterer Gichtanfälle feinem 
Fleiß Schranken jegen und feinen Schülern mehr zur Ausführung über- 
laſſen, ala ihm wohl ſelbſt lieb fein mochte. Für Kunft und Wiſſenſchaft 
blieb aber feine Teilnahme ſich ftets gleich, und feine Gejpräche mit den 
hervorragendften Gelehrten und Künftlern waren ftet3 anregend und höchſt 
lebendig. Mit den philofophiichen Eyftemen alter und neuer Zeit vertraut, 
ein Kenner des klaſſiſchen Altertums und jechd neuere Sprachen redend, 
mußte fein Umgang auch für die gelehrteften Männer feiner Zeit, für den 
ausgezeichneten Humaniften Gevaert? und den Parlamentsrat Reiresk in 
Air, für Dupuy und die beiden de Thou, mit welchen allen er innig 
befreundet war, jehr erwünfcht fein. Seine Korrefpondenz war, jo lange 
ihm die Gichtanfälle noch das Schreiben erlaubten, Höchft ausgebreitet. Dabei 
ftand, auch wenn er arbeitete, fein Haus jederzeit den Künſtlern offen, und er 
gab gern Rat und mußte aud) bei mittelmäßigen Arbeiten die gute Seite 
hervorzufehren. An Neidern fehlte e8 ihm zwar auch nicht, aber er ant- 
wortete ihnen bloß durch tüchtige Wilder, die er produzierte. So, ald man 
verbreitet Hatte, er müßte fich für Tier- und Landichaftszeichnungen Maler 
halten, da er nicht imftande ſei, fie jelber zu malen, führte er in trefflicher 
Weiſe vier Landichaften und zwei Löwenjagden aus, und feine Feinde ver- 
ſtummten. Mit feinem Haren Verftande und treffenden Mutterwitz antwortete 
er einem berühmten Aldyimiften jener Zeit, Brendel aus London, der Rubens 
zur Anlegung eine Laboratorium bereden wollte und fühn behauptete, er 
ſei nun ganz gewiß, den Stein der Weilen zu finden: „Meifter Brendel, 
Ihr fommt um zwanzig Jahre zu jpät, denn damals ſchon Habe ich den 
wahren Stein der Weijen durch Pinjel und Farben entdeckt.“ 

Im Jahre 1640 wurden die Gichtanfälle jo heftig, daß der Künſtler 
ihnen am 30. Mai in einem Alter von dreiundjechzig Jahren unterlag. Sein 
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Leichenbegängnig war großartig; jämtlihe Maler und Künftler von Ant— 
werpen, eine große Anzahl geiftlicher und weltlicher Herren folgten dem 
Sarge, dem eine goldene Krone vorausgetragen wurde. Die fterblichen Über— 
reſte wurden in Rubens eigener Kapelle in der Jakobskirche beigejeßt, deren 
Altar durch ein vortreffliches Gemälde von jeiner Hand geziert ift, Maria 
mit dem finde vorftellend, von dem heiligen Bonaventura verehrt. Außer— 
dem fieht man darauf noch drei Frauen, unter denen zwei die Gattinnen 
Rubens, und das Bild des Künſtlers ſelbſt, ala heiligen Georg vorgeftellt. 
Am Wordergrunde befindet ſich der heilige Hieronymus mit dem Löten. 
Eine einfache Marmorplatte enthält in lateiniſcher Sprache die Grabjchrift *), 
die lobend jeines hohen Wertes als Gelehrter, Maler und Staatsmann gedentt. 

J. %. Merlo jagt von Rubens: „Er war ein Mann von jchöner Kör— 
pergeftalt, feine Haltung war würdevoll, jein Angeficht hatte edle, regelmäßige 
Formen, auf jeinen Wangen blühte das Rot der Gejundheit, jein Haar war 
faftanienbraun, fein Auge glänzend aber mild, aus feinen Zügen ſprach eine 
einnehmende Freundlichkeit, fein Benehmen gegen jedermann war höflich und 
wohlwollend, obſchon er eine gewiſſe abgemefjene Zurüdhaltung vor vertrau= 
terem Anjchliegen beobachtete, indem er nur mit einem erlejenen Kreiſe von 
gelehrten Männern und geſchickten Künftlern ein häufiges Zuſammenkommen 
unterhielt, wobei die Gegenftände der Kunſt und Wiſſenſchaft gründlich be— 
Iprochen wurden.“ 

Rubens war mit der Größenlehre volljtändig vertraut. Die Aufgaben 
Euklids waren die ftrengen Mufen geweſen, die jeinem Urteil jene logijche 
Schärfe gegeben hatten, die man in feiner Rede und Schrift beiwunderte, ob— 
wohl der Stil in jeinen Briefen oft etwas breit erjcheint. 

Man Hat e8 Rubens zum Vorwurf gemacht, daß er einer Regierung, 
die er im Grunde nicht immer achten fonnte und die er mit feinem frei- 
finnigen Geifte ala der Freiheit des Vaterlandes verderblich anjehen mußte, 
feine Dienfte widmete und auf ein Feld fich begab, wo doch für ihn feine 
Lorbeeren blühten. Es war aber gewiß ebenjo jehr eine Pietät (der Herzog 
Albrecht Hatte jeinen eriten Sohn aus der Taufe gehoben, die Erzherzogin 
ihn mit wirklich) aufrichtiger Freundichaft begnadigt), ala Ehrgeiz und Ge— 
winnjucht, die ihn zu einer elfjährigen diplomatijchen Thätigkeit veranlakte 
und zuleßt mit bitterer Demütigung ſeitens des hohen belgijchen Adels jchloß. 
Als nämlich zwiſchen den Vereinigten Staaten der Niederlande und dem 
König von Spanien im Haag (1635) die Friedendunterhandlungen begannen, 
fehlte e8 den belgijchen Abgeordneten an einer erneueten Bollmacht des 


*) 63 ift nicht übertrieben, wenn e3 u. a. heißt: Qui inter caeteras, quibus ad 
miraculum excelluit doctrina, historiae priscae omniumque bonarum artium et ele- 
gantiarum dotes non sui tantum saeculi, sed et omnis aevi, Apelles dici meruit, 
atque ad regum principumque virorum amicitias gradum sibi fecit. A Philippo IV., 
Hispaniarum Indiarumque rege, inter sanctioris consilii (er war Sekretär bed ge— 
heimen Rats) scribas adscitus, et ad Carolum Magnae Britanniae regem anno MDCOXXIX 
delegatus, pacis inter eosdem principes mox initae fundamenta feliciter posuit. 
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ſpaniſchen Königs, und die Berjammelten jandten daher drei ihrer Mitglieder, 
unter welchen jich der Herzog von Ärſchott befand, nach Brüſſel, um von 
der Infantin die Auslieferung aller auf den Waffenſtillſtand Bezug habenden 
Papiere ſich zu erbitten. Sobald Iſabella dies erfuhr, beſchloß fie, Rubens 
mit der gewünjchten füniglichen Vollmacht nach dem Haag zu jenden, ber 
aber unglüclicher Weife unterwegs dem Herjoge von Arjchott begegnete und von 
diefem ziemlich barich aufgefordert wurde, die betreffenden Papiere auszuliefern. 
Ruben? antwortete durch folgendes Schreiben: „Monjeigneur, ich habe mit 
großem Bedauern vernommen, daß Gm. Greellen; mein Paßgeſuch übel 
empfunden haben; denn ich gehe den geraden Weg und bitte jehr, überzeugt 
zu jein, daß ich ſtets bereit bin, von meinen Handlungen gute Rechenichaft 
abzulegen. Zugleich beteure ich vor Gott, daß ich von meinen Obern nie= 
mal3 einen andern Auftrag erhalten habe, als den, Ew. Excellenz in diejer 
für den Dienft des Königs und für die Erhaltung des Vaterlandes jo wich— 
tigen Frage auf jede Weiſe zu dienen, und daß ich denjenigen des Lebens 
unwürdig achten würde, der um feines perjönlichen Vorteils willen die Fort- 
ſetzung diejer Angelegenheit nur im geringsten verzögern möchte. Dennoch 
jehe ich nicht ein, welcher Ubelitand daraus hervorgegangen fein würde, wenn 
ich, ohne irgend einen andern Beruf, ala den, Ihnen meine ganz ergebenjten 
Dienste zu leiften, meine Papiere nach dem Haag gebracht und in die Hände 
Ew. Greellenz gelegt hätte, indem ich auf der Welt nichts mehr wünſche, 
ala Gelegenheit, durch die That zu beweilen, daß ich von ganzem Herzen 
bin“ u. ſ. w. 

Die Herzogliche Antwort lautete: „Mein Herr Rubens, ic) habe aus 
Ihrem Briefchen (billet) dad Bedauern erjehen, welches meine Unzufrieden- 
heit mit Ihrem Paßgeſuch in Ihnen erweckt hat, und daß Sie immer den 
geraden Weg gehen und von Ihren Handlungen immer gute Rechenichaft 
ablegen werden. ch hätte es wohl unterlafjen können, Ihnen die Ehre einer 
Antwort zu erweiien, da Sie jo auffallend Ihre Schuldigfeit verfäumt Haben, 
perfönlich bei mir zu ericheinen und in ſolchem Grade den Vertrauten jpielen, 
dab Sie mir jenes Briefchen jchrieben, was ganz gut paßt für Yeute, die 
auf einer und derjelben Stufe ftehen. ch bin von elf bis halb ein 
Uhr im Wirtöhaufe gewejen und abends halb ſechs dahin zurüdgekehrt; Sie 
haben aljo Muße genug gehabt, mich zu Sprechen. Ich will Ihnen aber 
dennoch jagen, daß die ganze Berfammlung, die in Brüffel geweſen it, e3 jehr 
jonderbar gefunden hat, daß, nachdem man fid) von ihrer Hoheit den Marquis 
von Ayetone erbeten hat, Sie geſchickt werden, um uns die Papiere mitzu— 
teilen, die Sie angeblich mit ſich führen, und ftatt das Verſprechen erfüllt 
wurde, Eie um einen Paß nachgefucht haben; dabei kümmere ich mich jehr 
wenig darum, welchen Weg Sie gehen und welche Rechenichaft Sie von 
Ihren Handlungen ablegen können. Alles, was ich Ihnen jagen fann, tft, 
daß e3 mir lieb jein joll, wenn Sie von nun an lernen, wie an Leute 
meiner Art Leute von der Jhrigen fchreiben müſſen. Alsdann können Sie 
verfichert fein, daß ich fein mwerde* u. j. w. 
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Rechnet man zu dem ſchwierigen Standpunkte der Parteien im Innen 
de3 Landes gegenüber noch den Umstand, daß in Frankreich ein Nichelieu 
das Staatdruder in Händen hatte, ſo kann man es dem Diplomaten Rubens 
nicht zum Vorwurf machen, wenn manche jeiner Sendungen ohne Erfolg 
blieben. Aber allerdings hätte es bei dem genialen Meifter nicht diejer 
ſtaatsmänniſchen Thätigkeit bedurft, um feinen Namen unsterblich zu machen. 
63 war ein Mißgriff, den er in fein eigenftes Leben that, den Diplomaten 
und Gejandten jpielen zu wollen, eine Berfennung feines Weſens. Rubens 
var, wie %. A. Füßli über ihn ſich äußert *), „einer jener außerordentlichen 
Männer, die nur im Verlauf von Jahrhunderten erjcheinen. Die Gejchichte 
der neueren Kunft kann — Raphael ausgenommen — jchwerlich einen Maler 
aufweilen, defjen Genie jo weit umfaflend, deſſen Einbildungskraft jo jchöpfe- 
rich reich, deſſen Verftand durch die jchönen Wiſſenſchaften jo ausgebildet 
und berichtigt, umd bei welchen Auge und Hand dem Wiſſen und Wollen 
jo entjprechend als bei Rubens waren.“ 

Man hat Rubens den „flandriſchen“ Raphael genannt, dies ift freilich 
mit einem Körnlein Salz zu nehmen und auf das Flandriſche, Niederländiiche 
der Ton zu legen. Rubens war durch und durch eine niederländiiche Natur 
voll derbem Realismus, der Sinn für die Schönheit der Linie, für die 
durchgeiftete Form wird bei jeinen Landsleuten ſtets mangelhaft bleiben im 
Vergleich mit den Stalienern, aber Rubens padte fie da, wo fie zugänglich 
und empfänglich waren: in der Darftellung des Jndividuellen der Natur= 
ericheinungen, des durch ein lebendiges, feuriges Kolorit hervorgehobenen 
Lebens. Rubens jelber ift jo jehr ein Sohn feines Landes, dab feine Ma- 
donnen und Göttinnen ſamt und ſonders derben niederländischen Mädchen 
gleichen, feine Engel und jchwebenden Geftalten find oft jo jehr mit Fleiſch 
und Blut bedacht, daß man nicht wohl abfieht, wie fie überhaupt ſchweben 
fönnen. Dazu kommt die große Nachläffigkeit und offenbare Unrichtigkeit in 
der Zeichnung mander Figuren. ber troß alledem feflelt doch immer 
wieder die natürliche Friſche, die unverfiegbare Schöpferfraft, die jedem Bilde 
aufgeprägt ift, und die Harmonie der Gejamtwirfung hat Rubens mit Ra— 
phael gemein. Namentlich ift in der berühmten Kreuzabnahme (im Dom zu 
Antwerpen), wo alle Figuren ſich um den Heiland bemühen und obtwohl jede 
auf ihre individuelle Art thätig, doch ald notwendige Glieder des Ganzen 
ericheinen, der Totaleffekt ergreifend; die Färbung ift leuchtend, doch nicht 
übertrieben, und die Lichtmaffen find zu einem Ganzen zujammengehalten. 

Aus der chriftlichen Legende und biblijchen Geichichte hat Rubens eine 
große Zahl von Bildern geliefert, und am meijten find ihm jene gelungen, 
in denen energiiche Handlung, der im Moment gejchehende dramatijche Effekt 
dem Auge zu vermitteln war. Denn des großen Künſtlers Phantafie tft 
zugleich feurig und energisch, und wie es ihn drängte, faft mit einem 
Wurf die Scene zu jkizzieren, jo brachte er auch das in dem Augenblic 


*) Kritiſches Verzeichnis der beften Kupferſtiche zc. IV, 101— 110. 
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zufammengedrängte Leben zur Anjchauung. Die jelige, Heitere Ruhe war 
weniger feine Sache, deshalb find ihm auch die Madonnen jelten gelungen, 
Doh erwähnt Frau dv. Humboldt einer Maria im Gapitilo Prioral des 
ſpaniſchen Eskurials, die, auf einer Weltkugel ftehend, die Schlange, die ſich 
unter ihr krümmt, unter die Yüße tritt, als bejonders gelungen. Die geift- 
volle Kennerin jagt darüber: „Maria ift eine große, ſchlanke und jehr er- 
habene Geftalt. Eine Himmelskrone ſchwebt im Strahlenkranze über ihrem 
Haupte, fie erjcheint ala eine Himmelsfönigin und erweckt Ehrfurcht und 
Anbetung. Zwei Engel, liebliche Kindergeftalten, ftehen auf den Wolfen 
neben ihr. Giner hält eine Palme, der andere eine Lorbeerfrone. Maria 
ericheint erfüllt von Anbetung und Dank; in dem jchimmernden Blick ihres 
Auges ahndet man ein begeifterted Wejen. Ihr Gewand fliegt in jehr 
ihönen Falten von der Bruft hernieder. Ein weißer Schleier bededt ihren 
Bufen. Diejes Gemälde iſt jo jchön, jo edel und groß gehalten, jo entfernt 
von der oft jo widrigen Uppigfeit der Rubensſchen Frauen, daß man es auf 
derjelben Wand neben einem Raphael und Guido Reni mit Entzücen fieht 
und gern dabei verweilt. Dabei hat es alle Vorzüge, die Rubens jo ganz 
ausichliegend gehören, das blühendfte Fleiſch und das jchönfte Kolorit.“ 

Auch in einem Gemälde wie die beiden Apoftel Petrus und Paulus 
(überlebenägroße, ftehende Figuren in der Pinakothek zu München) ift in der 
Ruhe das Höchfte Leben ausgejprochen. Petrus mit dem Schlüffel des Him— 
melveich®, auf feinem Antlitz das freudige und gewiffe Siegesbewußtlein bes 
Glaubens, der die Welt überwindet, und Paulus mit dem Schwert, bereit 
für den Glauben zu ftreiten und für da3 zu kämpfen, was innerlich jein 
Herz durchglühet und auf feinem denfenden, tiefbewegten Antlitz ſich aus— 
fpricht: welch ſchöne Ginheit im Gegenſatz! 

Doch mit Vorliebe mußte Rubens Gegenjtände behandeln, wie „der 
Eturz der gefallenen Engel” und „der Sturz der Verdammten“, „das jüngfte 
Gericht”, oder Scenen aus der Apofalypje, wie die in Kap. 12 gefchilderte, 
welche auf einem urjprünglich für die Domkirche von Freiſingen beftimmten, 
gegenwärtig auch in der Münchener Galerie befindlichen Gemälde dargeftellt 
it. Mit Adleröflügeln jchwebt das von hellem Glanz umleuchtete Weib, ihr 
neugebornes Sindlein auf dem Arm, daher; unter ihren Füßen Kümmt fi 
die Schlange, welche den Mond, worauf fie tritt, ummindet. Don oben 
ſenkt Gott Vater jhübend fein Zepter herab. In der Tiefe erhebt fich der 
fiebentöpfige Drache, um das Kind zu verjchlingen, aber der gepanzerte Erz— 
engel Michael fämpft wader mit dem Ungetüm, das, vom Blitftrahl ges 
troffen, in ohnmächtiger Wut die Füße des Engel umwindet und mit einem 
feiner Köpfe den Mantel des Weibes zu ergreifen ſucht. Ebenjo fühn und 
großartig wie dieſes in biblifchen Ideen wurzelnde Gemälde ijt ein anderes 
aus der griechiichen Mythologie: die Amazonenſchlacht. Die Griechen haben 
die Amazonen befiegt und über den Thermodon zurückgedrängt, aber auf der 
Brüde mwütet nod) der Kampf. Im Gedränge beißen fich zwei Pferde, eine 
Amazone wird vom Pferde herabgeriffen, eine andere von dem ihrigen 
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geichleift, andere Amazonen ftürzen in den Fluß und juchen ſich durch 
Schwimmen zu retten. Ein Eoftbared, in Madrid befindliches Bild ftellt 
Herkules dar, im Begriff, fich zu verbrennen. Uber ihm jchmeben zwei 
Genien, die eine hält einen Lorbeerkranz über des Helden Haupt, die andere 
lenkt die mutigen Roffe durch den Ather. 

Bon den hiftoriichen Darftellungen nehmen beſonders die der römilchen 
Geichichte entnommenen fieben Gemälde aus dem Leben des Konſuls Decius 
Mus (in der Fürftlich Liechtenfteinichen Galerie zu Wien) einen hohen Rang 
ein; nur ein Ruben? konnte die Römerfraft und Tugend jo energiich dar» 
ftellen.. Wo es Darftellungen aus der Tierwelt galt, wählte Rubens die 
energiichen,, bewegungsluſtigen, kräftigen: den Löwen, Tiger, Wolf, Hund. 
Unter den Landichaftsbildern gelangen ihm vorzüglich ſolche, welche Die 
Elemente im Aufruhr darftellten. In allen Gebieten Hat fich der Meifter 
verfucht, wenn auch mit mehr oder weniger Glüd. Am Wiener Belvedere 
befinden fi) von ihm 44 Bilder, in der Liechtenfteinichen Sammlung 38, 
in München 100, Dresden 32, Berlin und Potsdam 50, und wie vicle find 
nicht in den Niederlanden, Frankreich, Italien, Spanien und England. Die 
Zahl der durch den Stich bekannten Kompofitionen des Meifterd beträgt 
gegen 1000, und mit Einfchluß der Kopieen mehr als 1500. Und doch 
gewann Rubens neben jeinen praftiichen Arbeiten noch Zeit, die Theorie 
jeiner Kunft, die Perjpektive, Optit, Anatomie und Proportionslehre jehr 
gründlich zu ftudieren. In feinem Nachlaffe fand fich ein Buch mit jchriftlichen 
Bemerkungen über dieſe Wiflenichaften und erläuternden Zeichnungen, nebit 
einer großen Menge von Studien — Menichen in allen Lebensverhältniſſen, 
Stimmungen und Leidenfchaften, Skizzen nach Gemälden Raphaels und anderer 
Künftler mit angezogenen Stellen aus Virgil und anderen Dichtern , welche 
diejelben Gegenftände behandeln. Beſonders gehaltvoll ift ein kurzer lateiniſcher 
Aufſatz von Rubens, worin er den Malern das Studium der antiten Statuen 
empfiehlt. Seine Liebe zu den Kunſtwerken der Alten war jo groß, daß er 
in Rom und in der Yombardei die wichtigften antiten Dentmale zeichnen 
ließ und den Entſchluß fahte, die Ichönften antifen Kameen in einem Kunſt-— 
werk herauszugeben; man fand nad) jeinem Tode 6 Platten mit 21 Kameen, 
darunter die Gemma Auguftea und Tiberiana, bereits ausgeführt. 

Rubens Hat fich jelber zu öfteren Malen porträtiert, jo fand man vor 
einigen zwanzig Jahren ein Selbftporträt von ihm in Fornbridgegreen bei 
Stafford in England, im jechsundvierzigiten Jahre feines Lebens gemalt. Im 
Palaft Pitti zu Florenz ift ein unter dem Namen der vier Philofophen be- 
rühmtes Bild, eine Darftellung de3 Juſtus Lipfius, Hugo Grotius, Philipp 
und Peter Paul Rubens, ausgezeichnet durch das glänzende Kolorit, geift« 
reiche Auffaffung und Eräftige Zeichnung der Köpfe; ebenfo trefflich gemalt 
ift das von Rubens ausgeführte Porträt in der berühmten Sammlung von 
Malerporträten der Galerie zu Florenz Die meiften Bildniffe möchten aber 
wohl nad) einem von van Dyk (der im Porträtieren die Rubensſche Weiſe 
noch feiner ausbildete) gemalten Originale geitochen fein. 


27 


Galileo Galilei *). 


. „Galilei, eindringend in die ätheriichen Räume, brachte ungefannte 
Sterne ans Licht, und erichloß die Geheimniffe der Planeten. So lange daher 
Jupiters wohlthätiges Geſtirn vom Himmel herab ftrahlen wird, von vier 
neuen Satelliten begleitet, jo lange wird auch Galilei feines Jahrhunderts 
Lob zum teten Begleiter haben,“ — jo jchrieb Papft Urban VII. an Fer— 
dinand von Medicis, Großherzog von Toskana, am 8. Juni 1624 **). 

63 war ein höchft glücliches Zufammentreffen, daß Kepler und Galilei 
Beitgenofjen waren, und während jener den Grund zur ajtronomijchen Wifjen- 
ſchaft legte, dieſer emfig beichäftigt war, den Blid in da8 Sonnenſyſtem zu 
erweitern und durch feine Erfindungen und Experimente der Wiflenichaft 
eine Gaffe zu machen. 

Galileo Galilei ward zu Pia am 18. Februar 1564 geboren. Sein 
Vater, Vincenz Galilei, ftammte aud edelem Gejchlecht, war aber arm und 
fonnte, da er eine zahlreiche Familie zu ernähren hatte, dem Galileo nur 
einen jehr mittelmäßigen Xehrer geben. Er jelber war jedoch ein jehr fennt- 
nisreicher Mann, verfaßte mehrere damals jehr geichäßte Werke über die 
Theorie der Muſik, und in Florenz, wo er feinen Aufenthalt genommen, 
herrichte überhaupt viel geiftige Regſamkeit, jo dab es dem Keinen Galileo 
nicht an bildenden Einflüffen fehlte. Neben dem Studium der alten Sprachen, 
die er mit allem Eifer jich aneignete, bildete Mufif und Malerei frühzeitig 
eine angenehme Erholung, und gejchictte Dialer verficherten, der junge Galileo 
habe ihnen oft mit jeinen treffenden Ratjchlägen genügt. Von Kindheit an 
hatte er auch eine große Anlage für Mechanik gezeigt, und fi) oft damit 
beichäftigt, Modelle zu Mafchinen anzufertigen. 

Der Vater jah mit Freude die herrlichen Anlagen jeines Sohnes, und 
beichloß endlich, obwohl es feinen Finanzen ſehr jchwer ankam, ihn auf die 
Univerfität Piſa zu jenden, damit er dort Medizin ftudiere; denn dadurch, 
fo hoffte er, würde der Sohn am erften fich ein jelbftändiges Fortkommen 
fichern können. Der achtzehnjährige Jüngling begann mit Luft und Ernft 
feine Studien; längft war in jeiner Seele der Entjchluß lebendig geworden, 
durch wiſſenſchaftliche Tüchtigfeit feinem Geſchlecht den Glanz zu erwerben, 
den e3 verloren hatte. Nicht nur das jpezielle Fachftudium, fondern auch 
Philoſophie und beſonders Mathematit, zu melcher ſich Galileo am meiften 
hingezogen fühlte, bejchäftigten den aufftrebenden Geift, jo daß der Vater 
fürchtete, da3 mathematijche Studium möchte ihn von der Medizin entfremden. 
Gin Projeffor der Mathematit, Namens Ricci, erteilte dem jungen Manne 

*) Geichichte Galileid von Jagemann (Weimar, 1783). Bgl. „Vita e commercio 
litterario di Galilei“ (2 Bände, Florenz, 1821). 

**) Galilaeus aetbereas plagas ingressus ignota sidera illuminavit, et planetarum 
penetralia reclusit. Quare dum beneficum Jovis astrum micabit coelo quatuor novis 
asseclis comitatum, comitem aevi sui laudem Galilaei trahet. 
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Privatunterricht in der Geometrie; ſobald der Vater dies erfuhr, verbot er 
feinem Sohne allen ferneren Umgang mit diefem Manne; aber Galileo hatte 
ſchon foviel gewonnen, daß er für fich allein den Euklid leſen und vers 
ftehen fonnte. Als er bis zum jechiten Buche gelommen war, konnte er 
nicht länger an ſich halten, dem Water feine Liebe zur Mathematik zu bes 
fennen, und ihn um Erlaubnis zu bitten, das medizinische Studium verlafjen 
und ganz dem mathematifchen fic widmen zu dürfen. 

Vincenz Galilei gab endlich dem heiten Wunfche des Galileo nach), der 
außer dem Guflid eifrig die Abhandlungen des Archimedes las. Die Me— 
thode, womit diejer alte berühmte Geometer die Miſchungsverhältniſſe des 
Goldes und ESilberd durch Wägungen in der Luft und im Waſſer beftimmt 
hatte, jchien ihm jo finnreich, daß er auf Mittel jann, ihre Anwendung zu 
vervielfältigen, und jo erfand er ein Werkzeug, das in ähnlicher Weije zu 
gebrauchen war wie unfere Waſſerwage. Diele Erfindung verichaffte ihm 
fchnell einen wifjenichaftlichen Ruf, jo daß ihn der Großherzog von Toskana 
zum Profefjor der Mathematik an der Univerfität Pija ernannte, troß jeiner 
Jugend, denn er zählte erft fünfundzwanzig Jahre. 

Schon als angehender Student hatte er den Philojophen, die mit blinder 
Vorliebe an Ariftoteled hingen, den Krieg erklärt, indem er das Ungereimte 
nachwies, mit Philojophemen und allgemeinen abftraften Sätzen über Dinge 
urteilen zu wollen, welche die Vernunft bloß an der Hand der Erfahrung 
entſcheiden könne. Die philofophiichen Schulen des Mittelalter, an den 
Morten deö griechiichen Altmeifter® Hebend, ohne deſſen Iebendigen, auf 
icharfe Beobachtung der Dinge gerichteten Geift fich anzueignen, fanden es 
freilich bequemer, auf den philojophiichen Formeln herumzureiten, ohne die 
mühſamen Unterſuchungen und Erperimente, die Galilei forderte. Dies war 
eben der geniale Funken, der ein jo belebendes Teuer in der Wiſſenſchaft 
anzündete, daß Galilei überall auf das Sehen, Beobachten und Grperimen- 
tieren drang. Wie Newton Tpäter durch einen herabfallenden Apfel zur 
Unterfuhung und Grforichung des Geſetzes der Schwere geführt wurde, jo 
ſoll Galilei durch einen hin und her jchwingenden Kronenleuchter in der 
Kathedrale von Pila die erfte Anregung zum Studium der Pendelichrwingungen 
erhalten haben. Durch jorgfältige Beobachtung war er ferner zu dem Schluß 
gefommen, dat alle Körper, von welcher Beichaffenheit fie auch jeien, dem 
Triebe der Schwere in gleicher Weile Folge leiſten müßten, und daß die 
verschiedene Geſchwindigkeit, mit der fie fielen, nur von ihrem verjchiedenen 
Volumen und dem dadurch bedingten Widerftande der Luft herrührte. Er 
wies die nad) durch Grperimente, die er auf dem Domturme zu Pila an- 
ftellte. Zwar hatten zwei Italiener jchon früher ausgeſprochen (Vachi 1454 
und Benebetti 1553), daß alle Körper von derfelben Höhe in gleicher Zeit 
berabfielen, aber es fehlten die poſitiven Beweije, und die herrichende Schule 
verftand ſich nicht auf dad Grperiment, glaubte noch immer fteif und feit, 
ein Stein von zehn Pfund Gewicht müſſe zehnmal jchneller zur Erde fommen, 
als ein Stein von nur einem Pfund Gewicht, und eine goldene Kugel müſſe 
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ſchneller fallen al3 eine eijerne. Galilei bejtieg den jchiefen Turm von Pia 
und zeigte den ungläubigen Gegnern, nicht bloß, daß zwei Steine von ver— 
ichiedenem Gewicht zugleich auf die Exde fielen, jondern daß auch ein Natur— 
gejeß über die zunehmende Geſchwindigkeit des Falles obwalte, 
nämlich, daß ein fallender Körper in der erften Sekunde fünfzehn, in ber 
zweiten dreimal fünfzehn, in der dritten fünfmal fünfzehn Fuß 2c. falle, daß 
aljo in jeder folgenden Zeiteinheit die Fallräume zunehmen wie die ungeraden 
Zahlen, woraus dann weiter folgte, daß die Fallräume im ganzen fich ver- 
halten wie die Quadrate der Zeiten, daß aljo ein fallender Körper nad) 
zwei Sekunden viermal fünfzehn Fuß, nach drei Sekunden neunmal fünfzehn 
Fuß gefallen iſt. 

Galilei Erfahrungswiſſenſchaft brachte die Anhänger der ariftoteliichen 
Schule immer mehr ind Gedränge, jo daß fie, um des verhaßten Neulinga 
ich zu entledigen, ihn auf alle Weiſe kränkten und ihn zwangen, jchon nad) 
drei Jahren jeinen Lehrftuhl in Piſa zu verlaffen. Mit ſchwerem Herzen 
wanderte der junge Profefjor nach Florenz (1592), wo er kaum e3 wagte, 
dem Dater, der jchon jo viele Opfer für ihm gebracht hatte, unter die Augen 
zu treten. Glücklicherweiſe jchlug fich ein reicher florentinifcher Edelmann 
ins Mittel, der, Salviati mit Namen, Galilei an einen angejehenen Benetianer 
Namens Sagredo empfahl. Auf des letzteren Verwendung erhielt dann 
Galilei eine Anftellung als Profeffjor der Mathematif zu Padua, welche 
Univerfität unter der Oberherrlichkeit des Senates zu Venedig ftand. Freilich 
lautete die Beitallung nur auf ſechs Jahre, aber es war doch der nächiten 
Not ein Ende gemadt. 

In Padua jehte Galilei nicht bloß jeine mathematilchen Vorlefungen, 
jondern auch jeine naturwifjenschaftlichen Grperimente fort und fand den - 
größten Beifall. Er jchrieb für feine zahlreichen Schüler mehrere Abhand= 
lungen über Mechanik, ſphäriſche Aftronomie und über die Befeſtigungskunſt. 
Der Republif Venedig leiftete er mit einer von ihm erfundenen Hydraulijchen 
Maſchine, dem Verhältnis- oder Proportionalzirkel, ein für die Feldmeſſer 
und Ingenieurd damaliger Zeit höchft nüßliches Inftrument, manchen Dienft; 
deshalb ernannte ihn 1599 der Senat auf weitere ſechs Jahre zum Profejjor, 
und ald auch diejer Termin abgelaufen war, verlängerte man mit einer an— 
jehnlichen Gehaltäzulage die Profeffur auf abermals ſechs Jahre. 

Im Jahre 1609 (wo Kepler feinen berühmten Kommentar über den 
Mars herausgab) war Galilei in Venedig auf Beluch, und vernahm dort in 
einer Unterhaltung, daß ein Holländer dem Grafen Morik ein Inſtrument 
überreicht habe, welches entfernte Gegenftände bedeutend vergrößerte und fie 
dem Auge ganz nahe brächte. Viele wollten dem Gerücht gar feinen Glau— 
ben jchenten, Galilei begann aber jogleich ſeine Unterſuchung mit den Gläfern, 
die er zur Hand hatte. Mit den vergrößernden Gigenjchaften der Linjen- 
gläjer war er bereit3 vertraut, es fam nur darauf an, mehrere |phärijche 
Gläfer von verjchiedener Form miteinander in Verbindung zu jegen. An 
dem einen Ende einer bleiernen Röhre brachte er aljo ein Brillenglas an, 
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deflen eine Seite eben, die andere fonver war, und auf der entgegengejeßten 
Seite ein anderes Brillenglas, auf der einen Seite fonfav und auf der andern 
eben. Gr hielt nun das Auge an da8 konkave Glad und ſah die Gegen» 
ftände jehr groß und nahe vor fih. Sie erichienen ihm dreimal näher und 
an der Oberfläche neunmal größer ald dem unbewaffneten Auge. Das Fern— 
rohr, wenn auch noch unvolltommen, war erfunden, und ala Belohnung 
ftellte ihm der Senat jogleich ein Dekret auf lebenslängliche Anftellung mit 
einem dreimal ftärferen Gehalte aus. Da der Weg geöffnet war, jo wurde 
eö dem glüdlichen Manne leicht, bald ein größeres Fernrohr zu fonftruieren, 
das die Objekte faft taujendmal größer und dem Auge mehr ald dreigigmal 
näher daritellte. 

Man denke jich die Freude eines gelehrten Mathematikers und Aftro= 
nomen, der ſchon jo oit dad Auge auf die unendliche Sternmwelt gerichtet 
und dabei gejeufzt hatte, nicht Schärfer und näher die glänzenden Pünktchen 
ergründen zu können. Sobald das herrliche Inſtrument vollendet war, rich— 
tete es fein Erfinder auch fogleich auf den Himmel, und zwar auf den und 
nächften Welttörper, den Mond. Da ward ihm jogleich Har, daß der 
Mond ein Körper ſei, wie unjere Erde, auch mit Höhen und Tiefen, die 
helleren Partieen hielt er für Feftland, die dunkleren für Meere. Die Licht 
grenze, welche den dunkeln Zeil der Mondjcheibe vom hellen trennt, erichien 
im Fernrohre gezadt, welche Erſcheinung der Beobachter ſofort richtig alfo 
deutete, daß die Oberfläche de8 Mondes mit zahlreichen Bergen bedeckt fein 
müffe, auf deren Spiten dad Licht der Sonne früher fiele, als auf die Thäler, 
oder die bei untergehender Sonne das Licht länger zurüditrahlten als die 
in Schatten liegenden Tiefen. Auch das jonderbare Phänomen der Libra— 
tion oder Schwankung blieb ihm nicht verborgen, durch welches Teile 
des Randes der Mondicheibe gelegentlich erjcheinen und wieder verjchtwinden. 

Hatte ihn der Einblid in die Mondkugel mächtig erregt, jo ward fein 
Staunen, jeine Überraſchung und Freude noch viel mehr geſteigert im An— 
blick der Jupiterswelt. Es war am Abend des 7. Januar 1610, als Galilei 
ſein Teleſtop auf den hellſchimmernden Jupiter richtete Der leuchtende 
Punft ward zur runden Scheibe und ftellte fich dar wie ein kleiner Vollmond. 
Und meiter ſah er um den großen Planeten drei glänzende Eleine Sterne, 
parallel mit der Gkliptif, zwei im Dften und einen im Weſten. Gr hielt fie 
für gewöhnliche Sterne und dachte nicht daran, ihre Entfernung zu beftim- 
men; aber wie erftaunte er, ald er, am folgenden Abend abermals hinjchauend, 
die drei Sterne ſämtlich an der MWeftieite des Planeten exblidte! Um eine 
ſolche Konftellation hervorzubringen, hätte der Jupiter eine rechtläufige Be— 
mwegung haben müflen, während fie doch nach der Berechnung rüdgängig 
war. Der Foricher geriet über diefen Widerſpruch in nicht geringe Ver» 
legenheit; mit großer Ungeduld erwartete er den dritten Abend, aber leider 
war diesmal der Himmel mit Wolfen bededt! Am vierten Abend jedoch 
ſah er wieder zwei Sterne im Often, und dieſen Umftand konnte er nicht 
länger mehr durch die Bewegung bed Jupiterd fich erklären. Gr jah ſich 
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genötigt, die verſchiedene Stellung der kleinen Sterne in dieſer ſelber zu 
ſuchen, und nachdem er noch am fünften Abend feine Beobachtungen wieder- 
holt Hatte, zweifelte er nicht, daß er drei um den Jupiter fich bewegende 
Planeten entdedt habe. Zwei Tage nachher ward ihm die Freude, auch den 
vierten YJupiterötrabanten zu erbliden. 

Dieſe Entdetung — bemerkt Brewfter jehr wahr — obgleich von der 
äußerften Wichtigkeit an fich jelbft, erlangte einen neuen Wert durch dag 
Licht, welches fie auf die richtige Erkenntnis des Weltall warf. So lange 
nur die Erde der einzige von einem Monde beleuchtete Planet war, fonnte 
man natürlicherwweije vorausfegen, daß fie allein bewohnbar jet und ben 
Vorzug genieße, den Mittelpunkt des Weltſyſtems zu bilden. Aber die Ent- 
defung von vier um einen viel größeren Planeten fich bewegenden Monden 
beraubte dies Argument feiner Kraft und ſetzte die Erde den anderen Pla— 
neten gleich. 

Galilei richtete, feine Beobachtungen fortjegend, das Teleſtop gegen die 
Benus und entdeckte noch im Jahre 1610 die Phajen diejes Planeten, welche 
ganz wie bei unjern Mondsvierteln fich darftellten. Diefer Anblid benahm 
ihm allen Zweifel, daß auch die Venus fi) um die Sonne bewege; das 
ptolemätihe Syftem aber ward durch dies Faktum noch mehr erichüttert, 
Nun mandte Galilei jeinen Bli auf die Sonne, entdedte ihre Fleden und 
folgerte, da fich dieje von einer Stelle zur anderen bewegten, daß auch der 
Gentralförper unjerd Planetenſyſtems fi um die Are drehete. Am Saturn 
bemerkte er zwei Handhaben (die äußerften Etüde des Ringes), aber den 
Ring vermochte er mit jeinem Inſtrumente noch nicht zu jchauen, ſowenig 
al3 die Heinen Trabanten de3 Saturn. Der Nebel der Mildhitraße Löfte fich 
auf in zahllofe Heine Sterne, der ganze Himmel erſchien aus lichten Welten 
zufammengejeßt, und doch war die Entfernung der Firfterne jo groß, daß fie 
nur heller, nicht größer erjchienen. 

Im März 1610 veröffentlichte Galilei ſeine bis dahin gemachten — 
nomiſchen Entdeckungen in einer zu Venedig gedruckten Schrift, die er Nuntius 
sidereus *) nannte und dem Großherzog von Toskana, Kosmus II., widmete. 

Man kann fich denken, daß unter den Gelehrten und Aftronomen — 
Galileis Buch) ward al3bald in Frankreich und Deutichland nachgedrudt — 
die außerordentlichen Entdeckungen nicht geringen Eindruck machten. Die 
meiften der naturfundigen Herren jchüttelten den Kopf und wollten fie für 
bloße Phantafieipiele erklären; einige gingen jo weit, daß fie fich meigerten, 
durch ein Fernrohr zu jehen. Andere, welche wenigftens Galileis Erfindung 
bes Fernrohrs anerkennen mußten, meinten doch, er fei im Grunde erft durch 
den Ariftoteled darauf Hingeführt worden, da der griechiiche Gelehrte ſchon 
erflärt habe, man fünne aus einem tiefen Brunnen am hellen Tage die 
Sterne jehen. Der Brunnen oder die Grube jei jo viel wie die Röhre und 
die auffteigenden Dünfte entjprächen den Gläfern, denn die Lichtftrahlen, 


*) Bote der Geftirne. 
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wen jie durch ein dichtes und dumfles Mittel gingen, würden dem Auge 
empfindbarer. Galilei erzählte diefe Außerungen mit vielem Behagen in einem 
Briefe an Kepler, dem er feinen Dank ausſprach, daß derſelbe faſt der einzige 
geweſen jei, welcher der neuen Wahrheit Glauben gejchentt habe. 

Kepler, als er den Nuntius sidereus erhielt, war nicht wenig erfreut, 
jeine wirklichen und mejentlichen Entdedungen volltommen beftätigt zu finden, 
während jeine noch auf dem alten Glauben beruhenden Anfichten von der 
Harmonie der Sphären einen harten Stoß erlitten. Wie eine klar erkannte 
Wahrheit viele andere aus ſich erzeugt, jah man auch hier. Kepler machte 
in der Differtation,, welche er über Galileis Entdeckung herausgab, ſogleich 
den Sat mwahrjcheinlih, dat Jupiter fih um jeine Are drehe, daß man 
über kurz oder lang auch um den Saturn und Mard fich drehende Monde 
erblidlen werde. Auch diefe Hoffnung ift in Erfüllung gegangen, denn im 
Sommer de3 Jahres 1877 ward ein Mond des Planeten Mars entdedt, 
nachdem man im Laufe zweier Jahrhunderte nicht weniger denn acht Monde 
entdeckt hatte, welche den Saturn umkreiſen. 

So groß die Fruchtbarkeit war, mit welcher Galilei eine Entdeckung 
und Erfindung an die andere reihete, jo groß war fein praftiiches Talent, 
dad jede willenjchaftliche Eroberung jogleich zu verwerten wußte. Gr be= 
gnügte fich nicht damit, die Bewegungen und Berfinfterungen der Jupiterd- 
trabanten bloß zu beobachten, ſondern er wandte fie an zur Beftimmung 
der Länge für den Seefahrer, und Galileis aftronomilche Beobachtungen 
haben der Anfertigung von Zabellen zum Gebraud) der Schiffer großen 
Vorſchub geleiftet. 

Im April 1611 reifte Galilei, einer Einladung folgend, auf vier Wochen 
nad Rom und zeigte dort mehreren Kardinälen und wißbegierigen Freunden 
feine Entdeckungen am Himmel, aud die Tleden in der Sonne. Diejer 
Befuch erwarb ihm manchen Freund und Gönner in Rom, und jelbft unter 
den Jeſuiten traten gelehrte Mathematiker, wie Klavius, auf feine Seite und 
berichteten zu feinen Gunften an den Kardinal Bellarmin, der fie über des 
Naturforjcherd Entdeckungen befragte. Der Kardinal del Monte erklärte jo- 
gar in einem Schreiben an den Großherzog von Toskana, daß, wenn Galilei 
zur Zeit der römiſchen Republik gelebt hätte, man ihm eine Ghrenjäule auf 
dem Kapitol errichtet haben würde. Doch fehlte es jchon damals nicht an 
ſolchen, die den glücklichen Forjcher beneideten und ihn in den Verdacht der 
Ketzerei zu bringen juchten, da fie ihm auf dem Boden der Wiſſenſchaft nichts 
anhaben fonnten. 

Wegen feiner Entdedungen am Himmel befam Galilei den Zunamen 
Linceus, von dem wegen feines ſcharfen Gejicht3 berühmten Argonauten. 
Ferner ftiftete der Marchefe Monticelli eine Akademie dei Lincei und machte 
Galilei zum Mitgliede. 

Die Nepublit Venedig Hatte den berühmten Mathematifer und Aftro= 
nomen mit vielen Gunftbezeugungen erfreut, und wenn Galilei hätte ahnen 
fönnen, was jpäter jich begeben würde, jo würde er auch wohl Pavia nicht 
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verlaffien Haben, wo ihm die vollfte Freiheit für feine Forſchungen ge— 
lafjen ward. Aber der Großherzog von Toskana, Kosmus II., jein Landes— 
herr, wollte durchaus den Galilei ala „großherzoglichen Mathematiker” in 
Florenz um fich ſehen; er verſprach dem Naturforjcher die unbedingtefte 
Muſe und Unterftügung für feine aftronomijchen Beobachtungen, und Galilei 
folgte dem Rufe. Sein großherziger Beſchützer ſchien die ficherfte Gewähr 
dafür, daß er nun jein Leben ganz der Verkündigung der Wahrheit widmen 
könnte, doch die Geiftlichkeit in Toskana dachte anderd. Sie ftellte feine 
Entdeckungen in Abrede, jchalt ihn einen Gottvergeffenen und feinbete ihn auf 
alle Weile an. Dem Klerus jchien durch ſolche Naturforicher wie Galilei 
der Glaube an die firchlichen Dogmen gefährbet und der freien Wiſſenſchaft 
zu viel eingeräumt. Galilei ward beim Heiligen Stuhl angeklagt, daß er 
Lehren verbreite, welche den Worten der heiligen Schrift geradezu mider- 
iprächen. Alsbald folgte eine Vorladung vor die Inquifition zu Rom. Der 
Großherzog von Toskana fühlte fich zu jehr von Rom abhängig, um öffent- 
(ich die Partei ſeines gejchäßten Mathematikers zu nehmen; aber insgeheim 
juchte er für den Bellagten die Gemüter der Kardinäle günftig zu ftimmen. 
Das aus lauter Theologen zufammengefegte Kollegium, da3 den Galilei 
richten follte, that den Ausſpruch: „Die Erde fteht im Mittelpuntt der Welt, 
und zwar feſt; die entgegengejeßte Meinung ift abgejchmadt, philoſophiſch 
untichtig und ketzeriſch.“ Doch wurde Galilei für diesmal mit einem bloßen 
Verweiſe entlaffen, mußte aber verfprechen, feine verdammte Meinung ein 
für allemal aufzugeben. Um Rache an feinen bornierten Richtern zu nehmen, 
fehrte Galilei mit dem Vorſatze nach Florenz zurüd, feine „Geſpräche“ zu 
jchreiben, worin er drei Perjonen über die brennende Frage verhandeln ließ. 
Simplicius hieß der eine, welcher, ein Anhänger der ariftotelifchen Philoſophie, 
nur das ptolemaifche Weltfyften anerkennen, von einer Achjendrehnng der 
Erde aber durchaus nichts wiſſen wollte. Salviati und Sagredo (die beiden 
Freunde Galileis) hießen die beiden andern Sprecher, die als gebildete Laien 
eingeführt werden, welche an feinem Syſteme hängen und keine Vorurteile 
mitbringen, dagegen alles prüfen, bevor fie es annehmen. Gegen dieſe er⸗ 
eifert ſich Simplicius ganz in der Weiſe der Scholaſtiker und weiß immer 
nur mit der Autorität des Ariſtoteles ſeine Ausſagen zu ſtützen. Dieſe ſo 
berühmt gewordenen Geſpräche wurden unter dem Titel: „Dialogo di Galileo 
Galilei, dove ne congressi di quattro giornate si discorre de due massimi 
sistemi, Tolemaico e Copernicano * (Florenz. 1632) herausgegeben *). 

Zuerft mußte die Erlaubnis der Zenfur eingeholt werden. Galilei reifte 
im Sabre 1630 nach Rom, legte fein Werk dem Zenjor dreiſt als eine 
Sammlung wiljenihaftlicher Kontroverjen zur Unterhaltung und zum Scherz 
geichrieben vor, und der Prälat, welcher mit den eifrigen Reden des Sim— 
plicius zufrieden fein mochte, erteilte die nachgefuchte Erlaubnis. Als der 


*) Dialog über die zwei größten Syiteme der Welt, das ptolemaifche und foperni« 
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Verfaſſer dieje in Händen Hatte, bat er ſich das Manuffript wieder aus, um 
es in Florenz druden zu laffen. Dadurch ward das Mißtrauen des Zenſors 
erregt, der num ſeinerſeits das imprimatur wieder zurüczog, jo daß Galilei 
fein Werf nun ohne römijche Zenfur in Florenz zum Drud brachte. Kaum 
aber war das Werk erjchienen, als der Sturm losbrach. Die Angegriffenen 
merkten die Ironie; beſonders wütete Scipione GChiaramonti, Lehrer der 
Philoſophie zu Pila; auch Papft Urban VIIL., der früher ein PVerehrer 
Galileis geweſen, wurde nun fein unverjöhnlicher Verfolger, da ihn die 
Mönche zu überreden mußten, er jei unter dem Simplicius gemeint, und es 
jpotte feiner Einfalt, daß er den Drud eines jo anftößigen Buches erlaubt 
habe. Unter ſolchen Umftänden ward es den Widerfachern Galileis leicht, 
ihn den jchimpflichften Mißhandlungen preiszugeben, da überdies noch jein 
Gönner, Kosmus IL, geftorben und die Regierung in die Hände des jungen 
und jchwachen Ferdinand II. übergegangen war. 

63 trat abermals eine Berfammlun gvon Kardinälen, Mathematifern und 
Mönchen, jämtlich dem Naturforicher feindlich gefinnt, zufammen; dieje unter- 
juchten feine Schrift, verdammten fie als höchft gefährlich und befchieden ihn 
abermal3 vor das nquifitionsgericht zu Rom. Galilei, ein Grei3 von neun= 
undjechzig Jahren und noch dazu krank, mußte in Perjon fich ftellen und 
durfte die Reife nicht aufjchieben. Sobald er in Rom angelommen war, 
befuchte ihn Pater Lancio, der oberfte Kommifjär des Inquifitionägerichts, 
um ihn auf gütlichem Wege zum Widerruf feiner Lehren zu bewegen. Galilei 
ſprach: ch bin gern dazu bereit, wofern mir bewiejen wird, daß ich 
Unrecht habe! Dies vermochte Pater Lancio nicht, und da er durch die 
Gründe des Aftronomen jehr in die Enge getrieben ward, rief er faft wütend: 
Terra autem stabit in aeternum, quia terra in aeternum stat! (Die Erde 
wird in Ewigkeit jtillftehen, weil die Erde ewig ftillfteht!) Das Inqui— 
jitionsgericht wollte ebenjowenig als Pater Lancio auf wiſſenſchaftliche 
Gründe hören und hatte als einziges Argument bloß die Stelle in Bereit: 
ihaft, wo es in der Bibel bei Joſua heißt: „Sonne, ftehe ftill zu Gibeon, 
und Mond im Thal Njalon!“ 

Galilei, körperlich angegriffen und erwägend, daß an diejem Ort feine 
Verteidigung möglich fei, war ſchwach genug, vor unwiſſenden Mönchen und 
neidilchen Gelehrten (am 22. Juni 1633) feine „Eeerifche Meinung“ mit 
folgenden Worten abzuſchwören: „Sch, Galilei, der ich in mein fiebzigftes 
Lebenzjahr trete, ala Gefangener zu den Füßen Gurer Gminenzen liege und 
das heilige Evangelium mit meiner Hand berühre: verfluche, verichwöre und 
verabjcheue Hiermit den Irrtum und die Keßerei von der Bewegung der 
Erde.“ Nach diefer Abſchwörung joll er, mit dem Fuße ftampfend, halblaut 
die Worte gerufen haben: E pur si muove! (und doc) bewegt fie ſich!) 
Dieſe Sage, die erft in ſpäterer Zeit fich bildete, ftimmt durchaus nicht zu 
dem würdelojen, ſchwachen Betragen, das er jeinen Richtern gegenüber be= 
obachtete und das vielleicht für ihn am zuträglichiten war. Sein Buch aber 
wurde als Feßeriich verboten und der Verfaſſer auf unbeftimmte Zeit zur 
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Gefängnisftrafe verurteilt. Und doch war jchon längft zuvor das koperni⸗ 
fanische Syſtem von vielen frommen Gliedern der katholiichen Kirche an— 
genommen worden, und jogar mehrere Prälaten hatten es öffentlich verteidigt. 
Kurz vor der erften Verfolgung Galilei Hatte ein neapolitanijcher Edelmann, 
Bizenzio Karaffa, ein auch durch feine Frömmigkeit ausgezeichneter Mann, einen 
gelehrten Karmelitermönd erſucht, Namens Foscari, das neue Syſtem des 
Meltalld zu erläutern, und diefer hatte in einer Flugichrift mit der größten 
Frreimütigfeit die Partei des kopernikaniſchen Syſtems genommen. An dem 
gelehrten und gründlichen Forſcher Galilei wollte man aber ein Erempel 
ftatuieren. Er wurde jeiner Freiheit beraubt. Drei Jahre lang follte er 
wöchentlich einmal die fieben Bußpfalmen Davids beten. Doch blieb er, da 
mebrere hohe Perjonen für ihn baten, nur vier Tage im Kerker und wurde 
dann in den Palaft des toßfanifchen Gejandten geführt, wo e8 ihm nicht an 
Bequemlichkeit fehlte. Auch war man jo gnädig, an die Stelle der Kerfer- 
ſtrafe die Verweiſung in den bijchöflichen Palaft zu Siena treten zu fafjen. 
Dort jehte er feine Forjchungen über den Widerftand der feiten Körper fort. 
Nah fünf Monaten ward ihm geftattet, feine Wohnung in dem Kirchſpiel 
von Arcetri, nahe bei Florenz, zu nehmen, um feiner Familie näher zu fein, 
Aber Florenz jelber durfte er noch nicht betreten. 

Rüftig hatte er jeine Forſchungen über die Bewegung der Himmelsförper 
wieder aufgenommen; doch ward er feines Lebens nicht mehr recht froh. Es 
folgte ein traurige Schidjal auf das andere. Kaum war er in feine Woh- 
nung zu Arccetri zurückgekehrt, jo ward jeine Lieblingstochter Maria von einer 
gefährlichen Krankheit ergriffen, die fie in kurzer Zeit hinraffte. Er jelbft 
wurde von verjchiedenen Leiden des Alters heimgefucht. Seit dem Herbft 
1637 war jein rechtes Auge erblindet, im folgenden Jahre auch das linke 
Auge mit dem gleichen Übel befallen. Endlich verjagten auch die Ohren 
ihren Dienft, und dennoch blieb der Greis thätig mit feinem raſtloſen Geiſte. 
„sm meiner Finfternis,“ fchreibt er vom Jahre 1638, „grüble ich bald die— 
jem, bald jenem Gegenftande der Natur nad), und kann meinen nie raftenden 
Kopf nicht zur Ruhe bringen, jo ſehr ich e8 auch wünſche. Dieje immer 
mwährende Thätigfeit meines Geifted raubt mir faft ganz den Schlaf.“ Er 
ftarb am 8. Januar 1642, im Geburtsjahre Newtons, im achtundfiebzigften 
Jahre jeined Alters, in den Armen feines jüngften und dankbarſten Schülers, 
Bizenzo Viviani. Sein Körper wurde in der Kirche St. Eroce in Florenz 
beigejegt, wo ihm ein Jahrhundert jpäter (1737) neben Michel Angelo ein 
prächtige Denkmal errichtet ward. 

Galilei war Hein von Geftalt, jonft aber von feſtem Körperbau. Seine 
Geſichtsbildung war einnehmend, fein Umgang jehr munter und angenehm, 
feine Gaftfreundichaft ftet3 warm und herzlich. Obgleich er jehr einfach 
lebte, fand er doch Geihmad an einem Glafe guten Weind, und jelbft in 
feiner leßten Lebenszeit war er bejorgt, die Ehre ſeines guten Weinkellers 
aufrecht zu erhalten. Sein ganzes Leben hindurch blieb er ein Liebhaber 
der Mufit, Malerei und Poeſie. Er jchrieb einen höchſt fließenden und 
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bündigen Stil. Den Ariofto konnte er auswendig und zog ihn weit dem 
Taſſo vor, den er jcharf kritifierte. Seine Bibliothek war jehr Hein; fein 
beſtes Buch, jagte er, jei die Natur.- 

Die vollftändige Ausgabe non Galileis Werken erichien zu Mailand 
(1803) in 13 Bänden; enthielt aber doch manche Lüden, die erft in der 
neueften, 1842 begonnenen: Le Opere di Galileo Galilei prima edizione com- 
pleta ete., von Profefjor Alberi in 16 Bänden veranftaltet, befeitigt wurden. 





SHaak Newton *). 


Zu Wooläthorpe, einem Dörfchen in der englischen Grafſchaft Lincoln- 
ſhire, wo die Familie ein kleines Landgut beſaß, ward Newton gerade ein 
Jahr nach dem Tode Galileis am 25. Dezember 1642 alten Stils geboren. 
Wie Kepler war audy Newton eine Frühgeburt; auch er fam jo ſchwächlich 
zur Welt, daß man an feinem Aufkommen zweifelte. Der Vater war ſchon 
vor feiner Geburt in einem Alter von jech3unddreißig Jahren geftorben; mit 
deſto größerer Sorgfalt wachte nun die Witwe über ihrem zarten Pflegling, 
der auch überrafchend gut gedieh. Als fich Frau Newton drei Jahre nad) 
dem Tode ihres Mannes mit Barnabas Smith, Pfarrer zu North Witham 
unweit Wooläthorpe verehelichte, vertraute fie ihr Kind der Obhut ihrer 
eigenen Mutter. Der Knabe wuch3 heran, bejuchte die Glementarjchulen des 
Kirchſpiels und wurde in feinem zwölften Jahre auf die lateinische Schule 
des Städtchens Grantham gebracht, wo man ihn zu einem Apotheker, Namens 
Clark, in Koft und Wohnung gab. Es giebt phantafiereiche Naturen, die 
wegen der Flüchtigkeit ihres Geiftes im Unterricht unaufmerffam und läſſig 
find: e3 giebt aber auch denkende Naturen, die, weil fie jelbftändig find und 
alles verarbeiten wollen, auch als unaufmerffame Schüler erjcheinen. Zu 
legteren mochte der junge Newton gehören, der in der eriten Zeit immer der 
unterfte blieb und für dem Unterricht wenig empfänglich jchien. Ein über 
ihm jigender Knabe wedte ihn etwas unjanft aus feiner Träumerei, indem 
diefer ihn mit der Fauſt jo hart an den Leib ftieß, daß der arme Newton 
mehrere Tage die heitigiten Schmerzen fühlte. Nun entichloß er fich, es koſte, 
was es wolle, von feinem niederen Plate ſich emporguarbeiten, und e8 dauerte 
auch nicht lange, da war er der erjte in jeiner Klaſſe. Bald ward ihm 
ernfte, nmüßliche Thätigkeit zum Bedürfnis, auch in den Erholungsftunden, 
wo jeine Genofjen mit Spielen fich unterhielten. Gr verjchaffte ſich allerlei 


*) Sir Iſaak Newtons Leben nebit Tarftellung feiner Entdedungen von Sir David 
Breiter zc., überjeßt von B. M. Goldberg, mit Anmerkungen von H. W. Brandes 
(Zeipzig, 1833). Bergl. den Artikel von Biot in der Biographie Univerfelle und fFr- 
Aragos jämtliche Werke, deutjch von Dr. Hankel (Leipzig, 1855) III. 
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Werkzeuge, ald Sägen, Beile, Hammer und dergl., für feine mechanifchen 
Arbeiten, und bald Hatte er eine Windmühle, eine Wafleruhr und einen 
Wagen verfertigt, der von einer darin fienden Perjon in Bewegung gejeßt 
werden Tonnte. 

Als nämlich in der Nähe von Grantham eine Windmühle gebaut wurde, 
lief Iſaak, jo oft er ablommen konnte, hinaus, um den Arbeiten der Werk— 
leute zuzufchauen, und er hatte fich auch jo gut den Bau der Majchinerie 
gemerkt, daß er ein künftliches Modell anfertigte, welches die allgemeine Be— 
mwunderung erregte. Der Apotheker jehte die Miniaturwindmühle auf den 
Firſt ſeines Haufes, und der Wind brachte fie volllommen in Bewegung. 
Nicht zufrieden damit, fam der Heine Werkmeifter noch auf die dee, ob ein 
folches Merk nicht durch tierifche Kraft in Bewegung zu ſetzen jei. So ſchloß 
er eine Maus in jeine Mühle ein, die er die „Müllerin“ nannte, und welche 
dann durch das Betreten eined Rades die Mafchine in Bewegung jekte. 

Die Waſſeruhr beftand in einem Kaften, den fi Newton von dem Bruder 
der rau Clark erbeten hatte; wie eine gewöhnliche Etubenuhr hatte fie ein 
Bifferblatt,, deffen Zeiger durch ein Stück Holz herumgedreht wurde, welches 
durch die Wirkung tropfenden Waſſers ftieg oder fiel. Sie ftand in feinem 
Schlafzimmer, und er verjah fie jeden Morgen mit der nötigen Wafjermenge. 

Das mechanische Fuhrwerf war ein Karren mit vier Rädern, der ver— 
mittelft einer Handhabe, die eine darin fiende Perjon herumdrehte, in Be— 
mwegung gejeßt wurde, aber freilich nur auf ebener Erde zum Fahren fich eignete. 

Den Mitihülern gab er Anleitung zur Verfertigung von Papierdradhen 
und verfuhr dabei jehr genau, um die rechte Form und Proportion zu be= 
ftiimmen. Auch machte er Laternen von Papier, die ihm zur Winterzeit 
auf feinem Gange zur Schule leuchten mußten, und bei dunfler Nacht be= 
feftigte er zumeilen jolche Laternen an den Schweif ſeines Drachen, um den 
gemeinen Mann glauben zu machen, daß ed Kometen wären. 

Zu diejen Liebhabereien fam noch dad Zeichnen und Verfemachen. Die 
Wände in Iſaaks Zimmer wurden mit Kohlenzeichnungen von Tieren, Mens 
ſchen, Schiffen und mathematiichen Figuren bededt, die alle jehr gut gezeichnet 
waren. Unter diejes oder jenes Porträt kamen dann auch wohl erflärende 
Verſe zu ftehen. Für ein Fräulein Storey, das in dem Haufe ded Herrn 
Glart wohnte und für welches der junge Newton zärtliche Freundichaft hegte, 
verfertigte er auch Schränke und Heine ZToilettenjachen,, jo daß feine Minute 
des Tages verging, die nicht durch Thätigkeit ausgefüllt wurde. Gin Werk 
führte ihn auf ein andere. So mochte ihn die Unvollkommenheit feiner 
Waſſeruhr auf die genauere Zeiteinteilung führen, wie fie durch die Sonne 
geregelt wird. In dem Hofraum des Haufe, wo er wohnte, verfolgte er 
die abwechjelnde Bewegung der Sonne an den Wänden und Dächern der 
Gebäude und bezeichnete vermittelft eingefteckter Pflöcke die ftündlichen und 
balbftündlichen Punkte. 

Newton hatte fein fünfzehntes Jahr erreicht und in den Studien große 
Fortſchritte gemacht, ala der Pfarrer Emith (1656) ftarb und die Witwe 
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mit ihren drei Kindern wieder nach Wooläthorpe zog. Bei ihrer eingejchräntten 
Lage erichien ed wünſchenswert, daß Iſaak die Verwaltung der Heinen Meierei 
übernähme, und die Mutter berief ihn zu fih. Um ihn an zwei der für 
den Landmann wichtigſten Geſchäfte, das Einkaufen und Verkaufen zu ge 
wöhnen, jchidte fie ihn de3 Sonnabend nad) Grantham auf den Marft, 
dort Getreide und andere Produkte des Landgut? abzujegen und das für die 
Familie Nötige einzulaufen. Zu feinem Beirat warb ihm ein alter treuer 
Diener mitgegeben. Sie pflegten im Gafthof zum Mohrenkopf einzufehren ; 
aber faum waren fie von ihren Pferden, als der junge Philojoph feinem 
Mentor alles überließ und fich eiligft in fein Dachjtübchen begab, wo ihm 
ein Haufen Bücher des Herrn Clark eine erwünjchte Unterhaltung gewährte, 
bi3 nad) vollbrachtem ökonomiſchen Gejchäfte der alte Diener erjchien und 
zur Rüdfahrt antrieb. Zumeilen fuhr diefer auch ganz allein in das Städt- 
hen und Iſaak blieb Hinter einem Buſche liegen, um in einem mathematischen 
Buche zu ftudieren, dad ihm wichtiger war ald alle Kornjäde jeiner Mutter. 
Als die gute Frau jah, daß ihr Erftgeborner jich jchlechterdings nicht zur 
Landwirtichaft bequemen wollte, und ihr Bruder, der Pfarrer W. Aiscough, 
auch zum Studieren riet, ward Iſaak wieder nad) Grantham gefchidt, um 
fich dort einige Monate lang auf dad Trinity Kollegium zu Cambridge vor= 
zubereiten, welche Univerfität er, achtzehn Jahre alt, bezog (1661). 

Im Vergleich mit andern Studenten war Newton jehr mangelhaft vor- 
bereitet und jeine Kenntniffe waren lüdenhaft, aber er hatte — was auf 
Schulen nicht eben Häufig gelehrt wird, beobachten und jelbft denken gelernt, 
die Kraft, auf eigenen Füßen zu ftehen, ausgebildet und machte darum außer» 
ordentlich raſche Fortſchritte. Dr. Barrow, einer der gründlichiten Mathe— 
matifer jeiner Zeit, erfannte des Jünglings Talent und zog ihn zu fich herauf, 
während der Schüler fich durch Studium von Saunderjons Logik und Keplerd 
Optik auf den Unterricht dieſes Lehrers vorbereitete, den er bald überflügelte, 
jo daß Barrow in dem Vorwort zu feinen optifchen WVorlefungen, die er 
1669 herausgab, bereits jeinem Kollegen Herrn Iſaak Newton dafür dankt, 
daß bderjelbe die Handichrift durchgejehen, manches Verſehen berichtigt und 
wichtige Beiträge geliefert habe. Die Sätze des Euflid jchienen dem mathe» 
matijchen Genie Newtons jo Klar, daß er e3 nicht für nötig hielt, die Elemen« 
targeometrie beſonders zu ftudieren, und mit jeinem ausdauernden Fleiß ward 
er Herr der Geometrie ded Descartes (Carteſius). Später äußerte aber 
Newton fein Bedauern darüber, daß er fich über die carteſiſchen Werke und andere 
algebraijche Schriften hergemacht, bevor er noch die Elemente des Euflib mit 
jener Aufmerkſamkeit ftudiert hatte, welche ein fo herrlicher Schriftfteller verdient. 

In den Büchern der Univerfität ift verzeichnet, dab Newton 1661 ala 
Sub-sizer aufgenommen wurde; im Jahre 1664 ward er Student, befam 1665 
den Grad eines Baccalaureud und 1667 ala Magifter, 1669 entjagte Dr. 
Barrow, um fich ganz der Theologie widmen zu können, der Profeſſur der 
Mathematik zu gunften Newtons, der nun die glänzende Bahn der Ent— 
dedungen und Forſchungen betrat, die jeinen Namen unfterblich gemacht haben. 
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Seine drei Hauptentdedungen von der Methode der Fluxionen (fließen- 
den Größen), von der Spaltung des Licht und vom Weltgejek der Schwere 
hatte Newton jchon vor jeinem vierundzmwanzigften Jahre gemacht, wenn er 
aud) die Refultate erft nach und nad) zur Öffentlichkeit brachte. 

ALS die Pet im Jahre 1666 Newton gezwungen hatte, Cambridge zu 
verlaffen, jaß er eines Tages nachdentend im elterlichen Garten zu Wools- 
thorpe, und — wie man jagt — da brachte ein herabfallender Apfel ihn zu 
der Frage, ob dieje Kraft, die alle Körper nad) dem Mittelpuntte der Erde 
treibt , nicht diejelbe jei, welche den Mond in feiner Bahn um die Erde er- 
halte? Da die Schwere in den tiefiten Schachten der Erde ebenjo wirkſam 
ift, wie auf den höchſten Bergen — To fragte fich der Naturforicher —, 
warum jollte fie nicht auch fich weiter erftreden auf die anderen Planeten, 
und bie Sonne auch auf diefe nicht in ähnlicher Weile wirken, wie die Erbe 
auf den Mond? Newton verfolgte diefe Idee mit Beziehung auf das dritte 
Keplerſche Geſetz *), und fand richtig, daß die Anziehungskraft der Sonne im 
umgekehrten Verhältni® des Quadrat3 der Entfernung wirke. Als er aber 
die nämliche Vorausſetzung auch auf den Mond anwandte, wollte die Red): 
nung nicht ftimmen, weil die zu Grunde gelegte Größe des Erdhalbmeflerd 
noch nicht genau feftgeftellt war, al3 ein Jahrzehnt jpäter durch die von 
Picard ausgeführte Meſſung eines Meridiangrades der Irrtum berichtigt 
werden fonnte, nahm Newton aladann feine Rechnung wieder vor, und er 
hatte nun das Vergnügen, daß auch für die Mondberwegung dasjelbe Gejet 
ſich herausſtellte. Nun lag das ganze materielle Univerfum offen vor jeinem 
Blick; die Sonne mit ihren Planeten, die Planeten mit ihren Trabanten, 
die Kometen, welde in ercentrifchen Bahnen rollen, und die Syſteme der 
Firfterne, die fih in unabjehbare Weiten des Raumes erjtreden: — alles 
bewegte ſich nach dem einfachen Grundgeſetz, nach welchem der Apfel vom 
Baume zur Erde fällt. 

In demjeiben Jahre bejchäftigte fich Newton mit dem Schleifen von 
optiichen Gläjern, die nicht jphäriich wären, um zu verjuchen, ob dem Fehler 
der Linfen in den gebräuchlichen Fernröhren (Farbenzerſtreuung und dadurch 
herworgerufene Verdunkelung des Bildes) nicht abzuhelfen jei. Died führte 
ihn auf nähere Unterfuchung der Brechung des Lichtes überhaupt. Daß ein 
Lichtftrahl, wenn er aus einem dichteren Mittel in ein dünneres, 3. B. aus 
Waſſer in Luft übergeht, oder aus einem bünneren in ein dichtered, von ſei— 
nem Wege abgelenft (gebrochen) wird, wuhte man jchon. Es hatten bereits 
die größten Forſcher die ganze Kraft ihres Geiftes auf die Lehre vom Licht 
und von der Verbeſſerung de3 dioptriſchen Fernrohrs gerichtet. James 
Gregory von Aberdeen hatte fein Spiegelteleftop erfunden, Descartes hatte 
die Theorie des gewöhnlichen Teleſtops erläutert und Mittel zu feiner Ver— 
vollkommnung angegeben und Huygens nicht bloß die herrlichen Inſtrumente 
zuftande gebracht, vermittelft deren er den Ring und die Trabanten des 


*) Bergl. den II. Band. 
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Saturn entdedte, jondern auch angefangen, über die Natur des Lichtes und 
über die Phänomene der doppelten Strahlenbrechung die erfolgreichften Unter- 
fuchungen anzuftellen. Es bedurfte nur noch eines Talentes, wie dad New— 
tons, um den entjcheidenden Schritt nad) vorwärts zu thun. Er nahm ein 
Glasprisma und ließ in ein ganz verdunfeltes Zimmer durch eine kleine 
runde Öffnung eine genügende Menge Sonnenlicht darauf fallen. Das auf 
der weißen Wand aufgefangene „Farbenſpektrum“ zeigte die bekannten fieben 
Regenbogenfarben, aber erjchien nicht mehr kreisförmig, jondern wohl fünfmal 
jo lang ala breit. Sollte die Ungleichheit im Glafe die Urſache fein? Newton 
nahm ein zweites Prisma und hielt e3 jo an das erfte, daß das Licht durch 
beide gehend in entgegengefeßten Richtungen gebrochen wurde. Nun war der 
lichte weiße Kreis wieder da, ald ob das Licht ohne weiteres aus dem Kleinen 
Loch auf die weiße Wand gefallen wäre. Endlich) nahm er ein Brett, in 
das ein kleines Loch gebohrt war, und ftellte es dem Priama jo nahe, daß 
er jede einzelne Farbe nach Belieben hindurchlaffen oder zurüchalten konnte ; 
dieje ließ er dann abermald durch ein Prisma und erfuhr jo, daß die roten 
Strahlen durch da3 zweite Prisma weniger gebrochen wurden ala die orangen= 
farbenen, dieje weniger als die gelben u. ſ. f., jo daß die violetten als jolche 
erichienen, die mehr als alle übrigen gebrochen wurden. Daraus ergab fich 
dann mit Gewißheit, daß das weiße Licht nichts Einfaches jei, wie man bis 
dahin geglaubt Hatte, jondern aus verjchiedenfarbigen Strahlen zuſammen— 
gejeßt, die nur in ihrer Vereinigung weiß erjcheinen, mittelft eined Prisma 
aber voneinander getrennt werden können, weil jeder derjelben eine verſchie— 
dene Brechbarkeit beſitzt, der violette die ftärffte, der rote die ſchwächſte. Da 
durch das zweite, dem erften Prisma entgegengejeßt brechende Glas die erfte 
Brechung vernichtet ward, jo mußte auch das Licht wieder jo weiß erjcheinen, 
als ob es gar nicht gebrochen fei. 

Mit diefer glänzenden Entdeckung in der Lehre vom Licht eröffnete 
Newton jeine mathematiichen Worlefungen (1669); nicht lange darauf zog 
er durch eine Arbeit über befjere Einrichtung der Teleftope die Aufmerkjamteit 
der königlichen Societät der Wiffenichaften zu London auf ſich, welcher er 
auch ein folches von ihm felbft verfertigtes Teleftop mit einem Mtetallipiegel 
überreichte, 1672 wurde er zu ihrem Mitgliede ernannt und legte ihr nun 
einen Teil jeiner Analyje des Lichtes vor. Die verjchiedene Brechbarkeit der 
im weißen Licht enthaltenen farbigen Strahlen muß, jo jchloß Newton weiter, 
auch bei der Brechung durch eine Glaslinje zum Vorſchein kommen; die 
roten Strahlen, welche die ſchwächſte Brechung erleiden, müflen fich auch 
der Linje am nächſten in einem Brennpunft vereinigen, die gelben etwas 
weiter, die violetten am weitelten. Stellt man nun ein Fernrohr jo ein, 
daß mittelft de3 Augenglaſes (Okulars) der Brennpunkt des violetten Lichtes 
deutlich erfannt wird, jo fieht man weder die roten, noch die gelben Etrahlen, 
und ähnlich, wenn man den Brennpunkt des roten oder gelben Lichtes im 
Auge behält. Dagegen erfolgt das Abprallen (die Reflerion) der Lichtitrahlen 
für die verjchieden gefärbten auf gleiche Weile. Konnte man in einem Fernrohr 
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das Bild eines Objekts durch Spiegelung erzeugen, jo mußte dasjelbe deut- 
licher fein, ala ein durch Brechung hervorgebrachtes Bild. — Mit dieſer 
Haren Ginficht ging Newton an die Verbeflerung des Spiegeltelejtops. 

Ein Mitglied der Eocietät, Dr. Hoofe, unterwarf die Lehre Newtons 
einer jcharfen Kritit, indem er von der Annahme eines alle Körper durch— 
dringenden Äthers ausging, durch defien wellenförmige Bewegungen (Undu- 
fationen), wenn fie die Nethaut des Auges treffen, die Phänomene des 
Sehens hervorgerufen werden. Newton dagegen lehrte, daß Teilchen von 
unbejchreiblicher Feinheit und mit faft undenklicher Schnelligkeit von dem 
leuchtenden Körper fortgeftoßen würden, und daß dieje Teilchen, wenn fie 
ins Auge dringen, die Empfindung des Lichtes hervorbringen. Dieſe Theorie 
des Ausfluffes oder der Emiffion fand auch in dem berühmten holländifchen 
Mathematiker und Naturforjcher Huygens, der fich zur Undulationstheorie 
befannte, einen ftarfen Gegner; aber Newton, der Borteile und Nachteile 
beider Anfichten genau abgewogen hatte, hielt an feiner Theorie unerfchütter- 
lic feft, die auch den Angriffen Eulers widerftand, biß fie in neuerer Zeit 
einen bedrohlichen Stoß durch Thomas Young erhielt. 

Zur Erläuterung der Differenz in den Anfichten der großen Forjcher 
bier nur folgendes. Es Hat wohl jchon mancher die glänzenden Farben 
beobachtet , in denen die Eeifenblajen ſchimmern, die von ſpielenden Knaben 
durch eine kleine Thonpfeife gebildet werden. Dieſe Farben zeigen ſich immer, 
wenn ein durchfichtiger Körper die gehörige Dünne erlangt. So glänzt ein 
Tropfen Öl, den man auf das Waſſer fallen und dort ſich im eine höchſt 
dünne Schicht zerteilen läßt, in jchönen Regenbogenfarben. Man kann dieſe 
Irideszenz am beiten beobachten, wenn man in dad Waſſer zuvor etwas 
Pottajche oder Soda gethan und darin zur Auflöfung gebracht hat. Newton 
vermochte mit tiefem Scharfjinn aus dem Farbenſpiel auf die Dice der 
Eeifenblaje zu jchließen und wies nad), daß einer gewiſſen Farbe auch ftet3 
eine gewiſſe Dicke der glänzenden Schicht entipreche. Gr gelangte zu diefem 
Ergebnis auf folgendem Wege. Gr nahm eine convere Glasröhre von jehr 
ſchwacher Krümmung und legte eine Kleine Platte glatten Glajes darauf. In 
der Mitte, wo dad Glas die Linje berührte, zeigte fich ein dunkler Punkt, 
ring3 um denjelben erblidte man aber eine Reihe gejärbter Ringe. Die ver- 
jchiedene Färbung diefer Ringe rührte offenbar von der verjchiedenen Dice 
der Luftſchichten her, die fich zwiſchen der Linje und der auf ihr ruhenden 
Platte befanden. Indem nun Newton die Entfernungen diefer Ringe vom 
Mittelpuntte maß und den Halbmefjer jeiner Linje kannte, vermochte er durch 
einfache Berechnung die genaue Dice der jeder einzelnen Farbe entiprechenden 
Luftfchicht zu beftimmen und war jomit im ftande, durch Anwendung diejer 
Berechnungen auf die Seifenblaje die Dide ihrer Wand zu beftimmen. 

Da das Sonnenlicht aus verjchiedenen Farben zuſammengeſetzt ift, fuchte 
Newton das Erperiment zu vereinfachen, indem er von dem Licht einer ein= 
zelnen Farbe Gebrauch machte. Nun erjchienen die Ringe einfach hell und 
dumfel; rings um das Gentrum zog fich ein Heller Ring, dann folgte ein 


42 


dunkler, hernach ein zweiter Heller u. ſ. f. und es ward die Thatjache offenbar, 
daß zur Hervorbringung des zweiten dunfeln Ringes eine genau zweimal jo 
dicke Luftichicht ala die, welche den erften dunfeln Ring erzeugte, zur Herbor- 
bringung des dritten dunkeln Ringes eine dreimal jo die Luftichicht erfor- 
derlich jei u. 5. f. —, dab aljo die Dide der den Ringen entipringenden 
Luftſchicht in arithmetiſcher Progrefjion wachſe. Newton entdedte 
ferner, daß die Ringe violetten Lichtes Heiner ſeien als die vom roten Licht, 
während die Zwiſchenfarben Ringe von Zwiſchendurchmeſſern erzeugten. 
Wenn man aber zufammengejeßtes Licht in Anwendung bringt, erfcheinen 
alsbald auch die Reihenfolgen von Farben. 

Mie kommt es nun aber, dab die für rotes Licht erforderliche Entfer- 
nung größer ift als die für violettes Licht erforderliche? Dies vermochte 
Newtons Theorie nicht zu erklären, und das Phänomen ward erjt Klar in 
Thomas Youngs Lehre von den Ätherſchwingungen, deren Wellen von ver- 
ſchiedener Breite und Gejchwindigkeit auch auf der Nekhaut dad Bild ver- 
Ichiedener Farben erzeugen. Newton meinte, das Licht beftche aus materiellen 
Zeilen, die von dem Lichtörper fortgeftoßen würden, die von der Ober» 
fläche des einen Körpers abprallten oder zum Teil oder ganz feftgehalten 
würden. Er wandte auf die Lichtteilchen die mechanifchen Gejehe der Wurfe 
geichoffe an. Warum prallen aber dieje Heinen Lichtprojektile nicht von einer 
Fläche weißen Papier? ab, wenn zwei Sonnenftrahlen an einem beftimmten 
Punkte fich kreuzen? Bur Erklärung des berühmten jchon im Jahre 1665 
von dem Jeſuiten Grimaldi gemachten Experimente jah fich Newton ganz 
außer ſtande. Grimaldi ließ Sonnenftrahlen durch zwei nahe bei einander 
angebrachte Öffnungen in einen dunklen Raum eindringen und richtete feinen 
Verſuch jo ein, daß die hellen Punkte, welche von den Sonnenftrahlen auf ' 
einem Schranke fich bildeten, einander überdedten. Da, wo dieje Überdeckung 
ftattfand, bemerkte er immer einen dunkeln Bunkt, der aldbald verichwand, 
wenn einer der beiden Strahlen unterbrochen ward. Golchergeftalt ward 
die erftaunliche Thatſache Feftgeftellt, daß unter Umftänden Licht zu Licht 
gebracht, Dunkelheit erzeugen könne. Grimaldi bemerkte auch gefärbte Franſen 
rund um die Ränder der von dünnen Körpern geworfenen Schatten, und 
auch rund um die Ränder der von dünnen Eonnenftrahlen in einem dunkeln 
Zimmer bervorgebradhten Lichtftellen. Aus diefen WVerfuchen ſchloß er, das 
Licht könnte wohl durch Undulationen hervorgebracht werden — aber jeine 
Berjuche wurden von den Phyſikern außer acht gelaffen, und erft faſt andert- 
halb Jahrhunderte ſpäter wurden diefe und ähnliche Erjcheinungen, die Ringe 
Newton eingejchloffen, durch die von Thomas Young aufgeftellte Lehre von 
der Interferenz der Lichtftrahlen mit Erfolg zur Klarheit gebracht. Young 
zeigte, daß, wie zwei Wellen im Waſſer fich kreuzend fich aufheben, wie in 
gleicher Weiſe auch Schallftrahlen fich gegenjeitig heben oder teilmeiß und 
ganz vernichten können: jo auch Lichtwellen fich in ihrem Nacheinander oder 
Sneinander und Kreuzen verjchieden modifizieren; daß zwei Strahlen, die ſich 
kreuzen, fich nicht immer an dem Punkte ihres Zufammentreffend vernichten, 
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jondern fich ſchwächen oder verftärfen je nach den Unterjchieden der von 
den Strahlen durdlaufenen Wege*. Da die Wellen violetten 
Lichtes kürzer find als diejenigen des roten, jo ift im erjteren falle eine 
geringere Dicke der Luftichicht zur Hervorbringung des Wegeunterjchiedes er- 
forderlich ald in leßterem Falle; deshalb wird bei einer geringeren Entfer— 
nung vom Kern der Linje die eigentliche Dice erreiht. Darum find auch 
die violetten Ringe Heiner ald die roten. Sit die Dide der Schicht von der 
Art, daß die zwei von ihrer oberen und unteren Fläche reflektierten Strahlen 
in ihren Wegen um eine halbe Wellenbreite abweichen, jo geraten (mie beim 
Schalle) die beiden Wellenſyſteme in Disharmonie, ein Strahl zerftört den 
anderen , und jo erjcheinen denn, wie wir von dem Fern der Linje aus auf 
Diden ftoßen, die abwechſelungsweis gleich find einer ungeraden und geraden 
Zahl von Halbwellen, auf bellere und dunklere Ringe. 

Daß Youngs Entdeckungen an den Unterfuchungen Newtons einen be= 
deutenden Ylnfnüpfungspunft fanden, geht jchon aus den vorftehenden kurzen 
Andeutungen hervor. Die Wiſſenſchaft ift ein großes Werk, an welchem die 
Tauſende großer und Keiner Forſcher gemeinſam arbeiten. 

Gelehrte Streitigkeiten waren nicht de großen Newton Sache, fie be= 
engten fein Gemüt und verftimmten ihn. Mitunter hatte er große Mühe feiner 
Aufwallungen Herr zu werden. Doc ließ er fich keineswegs von jeiner 
Bahn ablenken, und ſchon im Jahre 1687 trat jein großes Werf: „Philoso- 
phiae naturalis principia mathematica“ (die mathematijchen Grundjäße der 
Bhilojophie der Natur) and Licht, worin er eine folche Fülle der erhabenften 
und tieften Gedanken niedergelegt hatte, daß nur wenige jeiner Zeitgenoſſen 
im ftande waren, e3 ganz zu verftehen und zu würdigen. 

Die mathematifchen Grundjähe des Newtonſchen Syſtems fanden bald 
auf den meiften engliichen Hodjchulen Eingang, und die neuen Lehrjäße der 
Phyſik wurden eifrig ftudiert und dem Publikum durch verjchiedene Vor— 
lefungen zugänglid; gemacht. Der berühmte Locke, weldyer aus Mangel an 
mathematischen Kenntniffen die Prineipia zu verftehen nicht fähig war, fragte 
Huygens, ob alle in dieſem Werke enthaltenen mathematilchen Sätze richtig 
wären. Als ihm verfichert worden, daß er fich auf die Richtigkeit derjelben 
verlaffen könne, nahm er jie als ausgemacht an und prüfte jorgfältig die 
aus ihnen hervorgehenden Schlüfie. 

Unterdefjen jollte das Leben des gelehrten Phyſikers auch politiiche Be— 
deutung erhalten. Der König Jakob II. wollte die vormalige Oberherrlichkeit 
des katholischen Glaubens wieder hevftellen und fing an, die Rechte und 
wohlerworbenen Privilegien jeiner proteftantiichen Unterthanen anzugreifen. 
Zu jeinen widerrechtlichen Handlungen gehörte auch die, daß er an die Uni- 
verfität zu Cambridge einen Befehl ergehen ließ, den Pater Franziskus, einen 
unwiſſenden Mönch des Benediktinerordens, zum Grade eines Magiſters zu 


*) Dergl. in der Biographie Frauenhofers (fiehe weiter unten) die bort ge— 
gebene Zeichnung. 
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erheben und dabei ihm den herfümmlichen Eid zu erlaflen. Die Univerfität 
proteftierte, und Newton trug durch feine Feſtigkeit nicht wenig dazu bei, daß 
der König Jeinen Befehl zurücdnehmen mußte Bald darauf ward Newton 
zum Parlamentsmitglied für die Univerfität Cambridge erwählt und ftimmte 
in gleich liberaler Weile für die Bill, welche die Thronerledigung proflamierte, 
Sein Freund, Karl Montague, nachheriger Graf von Halifar, zeigte in diefer 
Parlamentsverfammlung ſolche Rednertalente und Sachfenntniffe, daß er zum 
Kommiffionär des Schafe und Geheimen Rat ernannt und 1694 zum 
Kanzler des Finanzkollegiums befördert wurde. Als folder ging er damit 
um, die gangbare, jehr verfälichte Münze umzuprägen und fie in ihrem eigen 
tümlichen Wert wieder herzuftellen. Trotz allem Widerftand, den diefe Reform 
bervorrief, führte er fie doch durch, und die Männer, welche er dabei zu 
Rate 309, waren Newton, ode und Halley, und da der biäherige Auffeher 
der Münze beim Zollamt angeftellt wurde, ergriff der Miniſter die Gelegen- 
heit, feinem Freunde und Lande zugleich zu dienen, indem er Newton zu dern 
wichtigen Poften empfahl (1696). Der König genehmigte die Anstellung, 
und Newton gab nun feinen mathematijchen und chemiſchen Kenntniſſen eine 
durchaus praftijche Richtung. Im Jahre 1699 wurde er zum Münzmeiſter 
befördert und genoß als ſolcher eines jehr bedeutenden Gintommens. Gr 
bewies ſich aber auch in feiner neuen Stellung höchſt thätig und treu. Zus 
gleich begann fein wiſſenſchaftlicher Auf immer mehr ſich auözubreiten, und 
er ward von allen Seiten mit Chrenbezeugungen überhäuft. Die Parifer 
Akademie ernannte ihn zu ihrem auswärtigen Mitgliede, die Univerfität 
Gambridge wählte ihn (1701) zum zweitenmal zu ihrem Parlamentsdepu- 
tierten; zwei Jahre darauf ward er Präfident der Londoner Societät und 
1705 erhob ihn die Königin Anna zum Ritter. 

Als Georg I. im Fahre 1714 auf den großbritannijchen Thron gelangte, 
wurde Sir Iſaak Newton der Gegenftand des Intereſſes anı Hofe. Seine 
hohe Stellung in der Verwaltung, jein glängender Ruhm, fein fledenlofer 
Charakter — und vor allem feine ungeheuchelte Frömmigkeit zogen die Auf: 
merkjamkeit der Prinzeffin von Wales (nachherigen Königin und Gemahlin 
Georg II.) auf ihn. Dieje Dame, die einen hochgebildeten Geift beſaß, fand 
das größte Vergnügen in der Unterhaltung mit Newton und in der Korre— 
ipondenz mit jeinem großen deutſchen Nebenbuhler Leibnit. Sie äußerte 
ſich oft, daß fie fich glücklich fühle, in einer Zeit zu leben, wo fie der Unter: 
haltung eines jo großen Genie zu genießen fähig wäre. Leibnitz aber griff 
in feiner Korreipondenz mit der Prinzeifin die Newtonſchen Lehren an vielen 
Punkten an, und ald der König von diefen Angriffen hörte, ſprach er den 
Wunih aus, daß Sir Jlaat Newton eine Widerlegung entwerfen möchte. 
Gr trat demnad in die Schranfen über den mathematischen Teil des Streites 
und überließ den philoſophiſchen Teil desjelben feinem treuen Anhänger Dr. 
Glart. So entjpann fich eine Korreſpondenz, welche von der Prinzeſſin mit 
der größten Teilnahme verfolgt wurde, und die ihre Achtung gegen Newton 
keineswegs ſchwächte. Im Jahre 1716 legte Leibnitz den englischen Geometern 
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eine ſchwierige analytiiche Aufgabe vor, um — tie er fagte — ihnen an 
den Puls zu fühlen. Newton, der fie abends vier hr, als er ſehr ermüdet 
von der Münze heim kam, vorfand, machte fich gleich darüber her und hatte 
fie noch vor dem Schlafengehen gelöft. 

Doc) dies war auch jeine lebte mathematische Anftrengung. Die letten 
zehn Jahre feines Lebens widmete er außer feiner amtlichen Thätigkeit faft 
nur theologiichen Studien, zu denen jein frommer Sinn fich Schon längft 
bingeneigt hatte. Inwiefern zu Ddiefer Richtung eine durch feine früheren 
außerordentlihen Anftrengungen des Geiftes herbeigeführte Schwächung der 
Nerventraft mitwirkte, ift ſchwer zu enticheiden. Schon im Jahre 1693, ala 
ein in feinem Arbeitszimmer entftandened Feuer mehrere wertvolle Manu— 
ſtripte verzehrt hatte, war ein Zuftand geiftiger Abſpannung eingetreten, der 
aber auch feinen natürlichen Grund in den vielen Nachtwachen hatte. Newton 
ichrieb damals an Locke: „ULB ich im vergangenen Winter zu oft bei meinem 
Teuer jchlief, gemöhnte ich mir eine fchlechte Art zu jchlafen an, umd eine 
Krankheit, welche. diefen Sommer epidemiſch war, brachte mich noch mehr 
aus der Ordnung, fo daß ich, al3 ich an Sie fchrieb, in vierzehn Tagen in 
feiner Nacht eine Stunde und jeit fünf Tagen feinen Augenblid gejchlafen 
habe.“ Wie oft hatte der große Mann über feine Studien Eſſen und Trinken 
vergeflen! So erflärlich aljo auch die verminderte Energie ſeines Forſchungs— 
triebeö in jeinen jpäteren Jahren jein mag, jo darf doch der Fromme Grundzug 
feines Charakters nicht außer acht gelaffen werden, der ihr: trieb, in dem Bud) 
der Offenbarung den perfönlichen Gott, der ſich in Jeſu Chriſto geoffenbart, 
zu juchen und feitzuhalten. So tief auch feine Schriften über die Prophe- 
zeiungen des Daniel und der Apofalypje unter jeinen naturhiſtoriſchen Werten 
ftehen, fo bleiben fie doch ein ehrenvolles Denkmal für den religiöjen Charakter 
des Naturforicherd und Philojophen, der freilich nicht in allen Richtungen 
genial fein konnte. Auch vermag ja der Engländer viel leichter ala der Deut- 
ſche die freiefte Naturforſchung mit dem fefteften Bibelglauben zu vereinen. 

In gejelliger Beziehung zeigte Newton ftet3 eine große Ruhe und heitere 
Milde, er war geſprächig und mitteilend, und nur im Kreiſe feiner Ver— 
wandten überließ er fich zumeilen ftundenlang dem ftillen Nachſinnen. 
Wenn ihn eine zu löſende Aufgabe beichäftigte, kam e8 wohl vor, daß er, 
vom Schlafe ertwachend und im Begriff fich anzufleiden, noch auf dem Bette 
fiten blieb, bis er mit der Löſung zuftande gelommen war. Lichtenberg, 
der im Jahre 1774 und 1775 in London war, berichtet, daß er dort einen 
fehr bejahrten Mann kennen gelernt habe, der mit einem Bedienten Newtons 
in genauem Verhältniffe geftanden Hatte. Dieſer habe ihm erzählt, daß 
Newtons Bedienter, wenn er feinem Herrn morgens das Frühftüc brachte, 
ihn oft noch in eben der Stellung fiend gefunden habe, wie er ihn abends 
verlaſſen hatte. — Bei den unerjchöpflichen Gedanken, die an Newtons Seele 
vorüber gingen, war es leicht erflärlich, daß er oft die Zeit vergaß. Auf 
die Frage ſeines Freundes Halley, wie er ed nur angefangen habe, jo viele und 
große Entdedungen gemacht zu haben, antwortete er: „Indem ich unabläfftg 
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darüber nachdachte“, und bei einer andern Gelegenheit äußerte er, daß, wenn 
er etwas Bedeutendes geleiftet habe, er dieſes mur feinem anhaltenden Fleiß 
und jeiner Geduld zu verdanken glaube. Seine Bejcheidenheit blieb fich immer 
gleich, und noch kurz vor jeinem Tode äußerte er: „Ich weiß nicht, wie ich 
der Welt erjcheine; aber mir jelbit fomme ich vor wie ein Knabe, der am 
Meereöufer jpielt und fich damit beluftigt, da er dann und wann einen 
glatten Kiefel oder eine jchöne Mufchel findet, während der große Ozean der 
Mahrheit unerforiht vor ihm liegt.” Er war fo beicheiden, weil er jo 
gründlich war. 

Mährend der letten zwanzig Jahre, die er in London zubrachte, rubte 
die Sorge ſeines Hausweſens auf ſeiner ſchönen und gebildeten Nichte, welche 
auf Koften ihres Oheims erzogen worden war, und nach dem Tode ihres 
erften Mannes, des Obriften Barton, fi) an Herrn Conduit verheiratet 
hatte und fortwährend mit ihrem Manne in Newton Haufe wohnte bis an 
feinen Tod. Newton war jehr einfach in Diät und Kleidung, hielt aber 
auf Wohlanftändigkeit, Hatte Equipage und eine Bedienung von drei männ= 
lichen und drei weiblichen Perjonen. Seine Freigebigkeit und Mildthätigkeit 
war unbegrenzt; er verwendete einen beträchtlichen Zeil jeiner Einkünfte zur 
Unterftügung der Armen, zur Hilfe für jeine Verwandten und zur Aufmuns 
terung unbemittelter Gelehrten. Er äußerte ſich oft, daß diejenigen, welche 
erft nach ihrem Tode zu geben anfangen, eigentlich gar nichts geben. 

Mit dem Anfang des achtzigften Lebensjahres ftellten ſich Steinbejchiwer- 
ben und bald darauf Gichtanfälle ein; die Heftigften Echmerzen der Krankheit 
ertrug er aber mit der größten Geduld. Noch im lebten Jahre feines 
Lebens präfidierte er einer Situng der königlichen Societät, am 28. Februar 
1727; den 18. März, Sonnabend, las er noch die Zeitungen und unterhielt 
fich ziemlich lange mit Dr. Mead, aber um ſechs Uhr abends verlor er dag 
Bewußtſein und blieb in diefem Zuftande den ganzen Sonntag bis Montag 
ben 20. März, wo er zwijchen ein bis zwei Uhr des Morgens in einem 
Alter von fünfundachtzig Jahren verfchied. 

Als der Hof den Tod des großen Mannes erfuhr, verordnete der König, 
daß — mie es bei Perjonen von höchſtem Range üblich — der Leichnam 
auf einem Paradebette ausgeftellt und dann in der Wejtminfter - Abtei bei= 
geſetzt werden jollte, wohin er im feierlichftem Trauerzuge geleitet wurde, 
Das Leichentuch trugen der Lord» Ober : Kanzler, die Herzöge von Rorburgh 
und Montroje und die Grafen von Pembroke, Suffer und Macclesfield, 
welche Mitglieder der königlichen Societät waren. Nahe am Gingange in 
das Thor zur linken Seite fanden die irdiichen Reſte Newtons ihre Ruhe— 
ftätte. Seine Verwandten und Erben beichloffen, ihm ein würdiges Denkmal 
zu errichten, und der Dechant und das Kapitel von Weftminifler beftimmten 
dazu eine Stelle in dem anjehnlichiten Teile der Abtei, die bis dahin manchem 
Vornehmen des englijchen Adeld verweigert worden war. Diejes Denkmal 
ward 1731 errichtet. An der Fronte eined auf einem Fußgeftell ruhenden 
Sarkophages find in halb erhabener Arbeit Jünglinge dargeftellt, die in den 


47 


Händen Embleme von Newtond Hauptentdefungen Halten. Giner hält ein 
Prisma, ein anderer ein Spiegeltelejlop, ein dritter wägt die Sonne und die 
Planeten mit einer Schnellwage, ein vierter ift um einen Schmelzofen be: 
ichäftigt, und zwei andere tragen neugeprägte Münzen. Auf dem Sarkophag 
ift Newton im rubender Lage, mit dem Ellbogen auf mehrere feiner Schriften 
geftüßt, angebracht; zwei vor ihm ftehende Yünglinge halten eine Rolle, 
worauf aftronomijche Zeichnimgen zu jehen find. Hinter dem Sarkophag ift 
eine Pyramide, auß deren Mitte ein Globus hervorfchaut, auf dem mehrere 
Konftellationen verzeichnet find, um den Gang des Kometen von 1680 zu 
zeigen, deſſen Periode Newton beftimmt hatte, deögleichen der Kolur der 
Sonnenwende, nad) der Angabe des Hipparchus, vermittelt deſſen Newton 
verfucht Hatte, in feiner Chronologie die Zeit der Argomautenfahrt zu bes 
ftimmen. Die Aftronomie, als Königin der Wiſſenſchaften, fit weinend an 
dem Globuß mit dem Bepter in der Hand; auf der Spike der Pyramide 
ragt ein Stern hervor. Die Grabichrift lautet alfo: 
Hie situs est 
Isaacus Newton, Eques auratus, 
Qui animi vi prope divina 
Planetarum motus, figuras, 
Cometarum semitas, Oceanique aestus, 
Sua Mathesi facem praeferente, 
Primus demonstravit. 
Radiorum Lucis dissimilitudines, 
Colorumque inde nascentium proprietates, 
Quas nemo antea vel suspicatus erat, pervestigavit, 
Naturae, Antiquitatis, S. Scripturae 
Sedulus, sagax, fidus Interpres, 
Dei Opt. Max. Majestatem philosophia asseruit, 
Evangelii simplicitatem moribus expressit. 
Sibi gratulentur Mortales, tale tantumque extitisse 
Humani Generis Decus 
Natus XXV. Decemb. MDCXLU, Obüt XX. Mar. 
MDCCXXVLU. 
Zu deutſch: 
Hier ruht 
Der Ritter Eir Jſaak Newton, 
Welcher durch faſt göttliche Geifteskraft 
Der Planeten Bewegung, Geftalten, 
Der Kometen Bahnen, des Ozeans Ebbe und Flut, 
Indem feine Mathematit ihm den Weg zeigte, 
Zuerſt darlegte; 
Der Lichtftrahlen Ungleichheiten, 
Der daraus entftehenden Farben Gigentümlichkeiten, 
Die keiner vorher auch nur gemutmaßt hatte, erforjchte. 
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Der Natur, der Altertümer, der heiligen Schrift 
Fleißiger, jcharffinniger und treuer Erklärer, 
Des Allmächtigen Gottes Majeftät verherrlichte er in feiner 
Philojophie, 

Die Einfalt des Evangelii zeigte er in jeinem Wandel, 
Mögen die Sterblichen fich freuen, daß unter ihnen lebte 
Dieje Zierde des Menſchengeſchlechts. 
Geboren den 25. Dezember 1642, geftorben den 20. März 1727. 

Zu gleicher Zeit ward im Tower zu Ehren Newtons eine Denkmünze 
geichlagen; auf der einen Seite jein Bildnis mit dem Motto: Felix cogno- 
scere causas (glücklich, wer die Urſachen erforjcht!) und auf der Rückſeite 
eine die Mathematit vorjtellende Figur. 

Den 4. Februar 1755 wurde ein prächtige Standbild Newtons in 
Lebensgröße aus weißem Marmor in der VBorhalle des Trinity - Kollegiums 
errichtet. Newton ift mit einem leichten Mantel, auf einem Fußgeſtell 
ftehend, vorgeftellt, mit einem Prisma in der Hand und gen Himmel blidend 
mit dem Ausdrud des tiefften Nachdenkens. An dem Fußgeſtell befindet 
ſich die Inſchrift: 

Qui genus humanum ingenio superavit 
(Der die Geſchlechter der Menſchen an Geiſt übertraf), 
deren engliſche Plumpheit wenig zu dem beſcheidenen Weſen deſſen ſtimmt, 
den fie verherrlichen ſoll. 


* 
* 
Wir Deutſche wollen aber nicht vergeſſen, daß des Briten Newton 
Größe auf des Deutſchen Kepler Größe ruhet, daß der deutſche Aſtronom 


den Grund legte, auf welchem Newton ſein wiſſenſchaftliches Gebäude er— 
richtete und auf dem es allein zu ſtehen vermochte. 


»Vaskal*). 


Blaſius Paskal wurde am 19. Juni 1623 zu Glermont in der Auvergne 
geboren, wo jein Water Präfident der Steuerfammer war. Während in 
Deutjchland der dreißigjährige Krieg wütete, der auf lange Hin unſer ſchwer 
heimgejuchtes Vaterland in die Barbarei zurücdwarf, wuchſen die jchönen 
Wiſſenſchaften, die in Stalien jchon ein Jahrhundert lang geblüht hatten, 


*) „Pensdes sur la religion“ (Amfterdam, 1692). „Oeuvres complötes de P.“ (Haag 
und Paris, 1779) Bd. 1. „Eloge de Pascal par Raimond“ (Pari?, 1816). Pastals 
Leben und der Geift jeiner Schriften x. von Dr. H. Reuchlin (Stuttgart und Tübingen, 
1840). „Geichichte der franzöfiichen Litteratur im 17. Jahrhundert von Ferd. Lotheiſen 
(Wien, Gerold 1583). 
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auch auf Frankreich Boden empor; aber auch die mathematijchen Wifjenjchaften 
(und namentlich die Phyſik) arbeiteten fich hervor aus den Banden der ſcho— 
laſtiſchen Philofophie des Mittelalters, welche durch Geifter wie Kopernifus, 
Kepler und Galilei gejprengt worden waren. Stephan Paskal, der Vater 
de3 Blafius, war auch von dem Drange nad) Naturerkenntnis nicht unberührt 
geblieben, trieb fleißig Geometrie und Phyſik und ftand mit den außgezeich- 
netften Köpfen der Hauptftadt in regem Verkehr. Dieje gelehrten Männer 
veranftalteten von Zeit zu Zeit eine Zuſammenkunſt, unterhielten auch mit 
den berühmteften Forſchern des In- und Auslandes einen Briefwechjel, der 
fie von jeder neuen Gntdedung in der Mathematif oder Phyſik aldbald in 
Kenntnis ſetzte. Diejer freie und freundichaftliche Verein gleichftrebender 
Männer war die erfte Anregung zur Stiftung der von der Regierung 1666 
beftätigten berühmten Parifer Alademie der Wiſſenſchaften. 

Schon im zarteften Alter gab das Kind Proben eines außergewöhnlichen 
geiftigen Lebens; der Heine Blafius lernte nicht nur frühzeitig ſprechen, jon- 
dern auch mit größter Aufmerkjamkeit auf alles achten, was um ihn ber 
vorging Wenn die gelehrten Konferenzen im väterlichen Hauje gehalten 
wurden, jo war da3 für den lernbegierigen Knaben ein wahrer Feſttag. 
Nicht jelten jete er durch jeine ragen die Erwachjenen in Erjtaunen und 
Verlegenheit. 

Leider hatte er ſchon, nachdem er kaum das dritte Lebensjahr über— 
ſchritten hatte, ſeine Mutter verloren. Deſto ſorgfältiger nahm ſich nun der 
Vater ſeiner Erziehung an, zumal da er außer zwei Töchtern nur dieſen 
einzigen Sohn hatte. Er mochte keinem Fremden die Erziehung überlaſſen, 
und um deſto ungeſtörter ſich ganz dem einen Lieblingsgeſchäft widmen zu 
fönnen, gab er im Jahre 1631 feine Stelle zu Clermont auf und zog mit 
feiner Familie nach Paris, wo ihm die reichften Bildungdmittel zu Gebote 
itanden. Dabei fam es ihm nicht in den Sinn, die Entwidelung des Knaben 
treibhausartig zu beichleunigen, vielmehr war feine Hauptmarime in der 
Pädagogik: das Kind ftets über feiner Arbeit zu erhalten, damit es diejelbe 
beherriche. Darum wollte er mit ihm nicht vor zurücgelegtem zwölften 
Jahre das Lateinifche beginnen, in der Überzeugung, das jpäter Begonnene 
werde dann jchon um jo jchneller vollendet werden. 

Bis zu jenem Beitpunfte des Grlernens fremder Sprachen ward ber 
Knabe angehalten, auf die Geſetze der eigenen Mutteriprache zu achten und 
an biefen die Kenntnis der Grammatik zu gewinnen. Daneben wurden aud) 
die Naturerfcheinungen fleißig beobachtet und an gewiſſe auffallende Wir- 
kungen, wie die Entzündung des Pulver, der erſte phyſikaliſche Unterricht 
gefnüpft. Der mwißbegierige Schüler ruhte nicht, bis er von allem, was er 
jah, den Grund erkannt hatte, und wenn ihm dieſe und jene Auskunft, die 
man ihm gab, nicht genügte, begann er jelber zu forichen. So hatte er 
einftmal3, als bei Tiſche jemand mit dem Mefjer an einen Porzellanteller 
geichlagen hatte, nicht bloß auf diefen Ton geachtet, Jondern auch bemerkt, 
dab derjelbe alabald gedämpft würde, wenn man die Hand auf den Teller 
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legte. Diefer Verſuch führte noch zu manchen andern, und in einem Alter 
von zwölf Jahren jchrieb er darüber bereit3 eine Kleine Abhandlung, die von 
den Sachverftändigen jehr gelobt wurde. 

Auch das große Talent für die Mathematif brach um dieſe Zeit hervor. 
Der Vater war in den mathematischen Wiſſenſchaften jehr erfahren, aber im 
Begriff die Sprachen zu beginnen, drängte er abfichtlich jenes Studium zurüd, 
weil er feinen Sohn vorzugäweile für die Sprachen tüchtig machen wollte 
und auch diefe Bildung für ungleich wichtiger hielt. Das damals ſchon auf- 
feimende Naturftudium galt vielen für höchſt gefährlich im bezug auf den 
Glauben. Darum verichloß er alle Bücher, die über Mathematik handelten, 
und redete in Gegenwart des Sohnes nie iiber mathematilche Gegenftände. 
Das hinderte indes nicht, daß diejer auch über lehtere mit mancherlei Fragen 
vorrücte, die aber ſämtlich mit dem Beicheide zurüdgewielen wurden: Wenn 
du lateiniſch und griechiich gelernt Haben wirft, dann wollen wir auch hier- 
über ſprechen. Diejer Widerftand reiste um jo mehr die Wihbegierde des 
Knaben, der nun in jeinen Mußeftunden den größten Genuß darin fand, 
ſich jelber Aufgaben zu ftellen, Kreije und geradlinige Figuren zu zeichnen, 
zu vergleichen und zu mefjen. Bei jolhen Übungen überrajchte ihn einftmala 
der Vater und erkannte zu jeiner größten Verwunderung,, welche Fortſchritte 
der Sohn mit den Mitteln de3 eigenen Genius in der Geometrie bereits 
gemacht Hatte. Nun gab er ihm die „Elemente des Euklid“ in die Hände, 
und der trefflich vorbereitete Schüler verftand und durcharbeitete dieſes Werk 
ohne fremde Beihilfe. Chmwohl er nur jeine freizeit zum mathematischen 
Studium verwandte und dasſelbe bloß zur Erholung trieb, wie er jagte, 
brachte er es darin doch bald jo weit, daß er in jeinem jechzehnten Jahre 
eine Abhandlung über die Kegelichnitte ausarbeitete, weldhe die Bewunderung 
aller Mathematiker von Fach auf ſich 309g. Der beicheidene Füngling wollte 
aber nicht, daß fie gedrudt würde. 

Während diefer ganzen Zeit fuhr er eifrigft fort, Latein und Griechiich 
zu lernen; außerdem unterhielt ſich der Vater mit ihm über die wichtigiten 
Gegenjtände aus der Phyſik, Logik und Philojophie, und er wurde damit 
faft jpielend bekannt, ohne je eine öffentliche Schulanftalt befucht zu haben. 
Doch zeigten fich Schon in feinem achtzehnten Fahre KrantHeitsiymptome, 
denn es konnte nicht fehlen, daß ein jo überwiegend geiftigeg Leben die leib— 
liche Gejundheit angriff. Da ihn aber dieje Heinen Anfälle in feinen ge— 
wohnten Beichäftigungen nicht jehr jtörten, achtete er ihrer nicht. 

Sin feinem neunzehnten Jahre erfand er die jehr Icharffinnig zufammene 
geſetzte Nechenmafchine (die jpäter von unſerm Leibniz vereinfacht und ver- 
vollfommnet wurde), und war dann mit großer Anſtrengung zwei Jahre 
lang beichäftigt, fie zwedmähig herzuftellen — was ihm wegen der Un— 
geichieklichkeit der Arbeiter viele Not machte. Sein Geift war unaufhörlich 
mit neuen Ideen befchäftigt, aber es ftellten fi nun auch mit jedem Jahre 
empfindlicher die Krankheitsanfälle ein. Trotzdem unterbrach er feinen Augen— 
biid ſeine Studien und machte namentlich in der Phyſik jehr glückliche 
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Experimente. So wies er u. a. in guten Experimenten nach, daß der nach 
dem Naturforſcher Torricelli benannte leere Raum in der Glasröhre des 
Barometers leineswegs durch die Scheu der Materie vor dem Leeren, ſon⸗ 
dern durch die Schwere der Luft hervorgebracht werde. 

Der geniale Galilei hatte fich bereit? mit der Frage beichäftigt, mie es 
doch fomme, dab in einer Brunnenröhre oder Saugpumpe, wenn auch der 
Stiefel noch jo Hoch heraufgezogen würde, dad Wafler doch nie höher ala 
zweiunddreißig Fuß fteigen wollte Die bis zu feiner Zeit übliche Anficht, 
das Waſſer fteige in der Pumpröhre, weil die Natur den leeren Raum ver- 
abjcheue, genügte ihm freilich nicht, und doch wußte er nichts Beſſeres zu 
fagen, ald der Abſcheu vor dem Leeren (horror vacui) habe in einer Höhe 
von zweiunddreißig Fuß feine Grenze. Sein Schüler Torricelli Hatte 
aber 1643 diefen leeren Raum auf eine viel geringere Höhe bejchränft, indem 
er bei feinen Verſuchen ftatt des leichteren Waflerd das ſchwere Queckſilber 
nahm, und jo hatte er bereit die richtige Erkenntnis angebahnt, daß die 
Tlüffigkeit mit der Luft ſich ind Gleichgewicht zu ſetzen beftrebe. Durch 
Pater Merjenne, der aus Italien nach Paris zurüdkehrte, ward Paskal mit 
Torricellia Entdedungen über das Barometer und den Drud der Luft befannt 
gemacht, und was bisher nur erft ungewiſſe Annahme war, erhob er nun 
zur fihern Erfahrung. Gr flieg mit dem Barometer (im Jahr 1648) auf 
den Kirchturm Saint-Jacques de la boucherie, und bemerkte, daß das Queck⸗ 
filber zu ebener Erde ein wenig höher ftand. Zu gleicher Zeit ließ er den— 
jelben Berfuch von feinem Schwager Perier auf dem hohen Berge des Puy- 
de-döme anftellen, und fiehe da, man fand auf der Spike des Berges einen 
Unterfchied von drei Zoll und anderthalb Linie in der Höhe der Qued- 
filberfäule (alfo auf zwanzig Toiſen Höhe *) einen Unterjchied etwa von zwei 
Linien). So war far und für alle Zeiten der Jrrtum vom horror vacui 
widerlegt, dafür aber das Naturgejeß gefunden, daß mit der Höhe aud) 
der Drud der Yuft abnehme, und eine neue Methode entdedt, 
die Höhe der Berge zu meſſen. 

Gine jo ſchöne Entdedung jollte aber dem Neide und der Mikgunft 
nicht entgehen; die Jejuiten von Clermont-Ferrand behaupteten, Paskal habe 
fih die Entdeckungen der Italiener unrehtmäßiger Weile angeeignet, und 
verleumdeten ihn auf alle Weile. Dazu konnte Paskal nicht jchmweigen; mit 
beißender Satire, treffendem Wit und geiftiger Überlegenheit ftellte er das 
Treiben der Gejellichaft Jeſu ins rechte Licht und hatte dabei alle Verftän- 
digen auf jeiner Seite. Im Jahr 1653 veröffentlichte er zwei Abhand⸗ 
lungen über das Gleichgewicht der Flüffigkeiten und die Schwere der Luft- 
maffen. Auch noch andere mathematijche Arbeiten, wie die Abhandlung 
„über das arithmetiiche Dreied“ und die finnreiche Erfindung des Schub- 
farren3 (brouette, vinaigrette) und des Rollwagens (haquet) wurden befannt 


*) Die Zoife oder die franzöfiihe Klafter — 6 franzöſiſche Fuß — 1,1 Meter. 
Die neue Zoife = 2 Meter. 
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gemacht. Je zerrütteter die leibliche Kraft und Geſundheit wurde, defto mehr 
ſchien er an geiftiger Kraft zu wachſen. 

In feinem vierundzwanzigften Jahre befam er Gelegenheit, einige chriftliche 
Erbauungsichriften zu leſen, und diefe machten einen jo großen Gindrud auf 
fein Gemüt, daß ihm wie ein Licht aufging, alle andere Weisheit jei eitel 
außer der in Jeſu Chriſto geoffenbarten. Von Stund an verzichtete er auf 
alle jeine übrigen Studien, um ſich einzig und allein dem Leſen der heiligen 
Schrift und dem geiftlichen Leben zu widmen. 

Seine Lauterfeit war bis dahin von allen Verirrungen der Jugend frei 
geblieben; was aber für jo Fräftig gebildete Geifter, mie der jeinige war, 
noch mehr jagen will, er hatte ſich auch von aller Freigeiſterei fern gehalten, 
und alles, was auf die Religion Bezug hatte, nicht anzutaften gewagt durch 
voreiliges Vernünfteln. Im diejer Beziehung Hatte das Beiſpiel des Vaters, 
der ein durchaus frommer Mann war, jegensreich auf den Sohn eingewirkt, 
jo daß der Umgang mit einigen jungen Männern, die jpöttilch fich über 
manche religiöfe Gebräuche und Anfichten vernehmen ließen, gar keinen nach— 
teiligen Einfluß auf ihn ausübte. Dieſe Eindliche Einfalt dem Glauben 
gegenüber ift ihm fein ganzes Leben hindurch treu geblieben. Wenn er über 
die chriftlichen Lehren ſich ausſprach, geſchah es mit ſolcher Einfachheit und 
Innigkeit, daß alle Familienglieder davon erbaut wurden. 

Nachdem der Tod ihm den Vater genommen (1651) und die jüngere 
Schweiter Jacqueline, dem Bruder geiftesverwandt und von ihm jehr geliebt, 
bald darauf ind Kloſter Port royal des Champs (bei Berjailled) fich zurücd- 
gezogen hatte, trieb ihm leßtere mit allen Eifer zur Nachfolge. Er jehnte 
ſich nach Einjamkeit und Ruhe; durch Höfterliche Gelübde wollte er fich nicht 
binden, aber er entichloß fich, in der bei dem Kloſter befindlichen Mteierei 
(den jogen. Nameaux), wo ſich ſchon mehrere gelehrte Janſeniſten angefiedelt 
hatten, Wohnung zu nehmen. Dorthin zog er fich im Jahre 1654 zurüd. 

Doch auch hier warteten feiner noch manche geiftige Kämpfe. Die Abtei 
folgte den religiöfen Anfichten des Janjenius, ehemaligen Biſchofs von Ypern 
in Belgien, der im Gegenjat zur katholiſchen Werkheiligfeit die Lehre von 
der Gnade hervorgehoben hatte. Arnauld, einer der frommen Janjeniften 
in der Abtei, hatte in einem 1655 veröffentlichten Briefe geradezu aus— 
geſprochen, „der heilige Petrus biete bei jeinem Falle das Bei- 
jpiel eines Gerechten, dem die Gnade, ohne die man nichts 
vermöge, gefehlt habe.“ Darüber geriet die Sorbonne, das theologifche 
Kollegium zu Paris, in nicht geringe Aufregung, die Jeſuiten griffen heftig 
die Janjeniften an, und dem braven Arnauld ward die Verteidigung jchwer. 
Da nahm fi Paskal der Sache an und jchrieb jeine Briefe an einen Pro- 
vinzial*), worin er mit einer Feinheit und Leichtigkeit, mit jo viel Schärfe 
des Geiftes als Tiefe chriftlicher Gefinnung die lare, aber weltfluge Moral 





*) Lettres &crites par Louis de Montalte à un Provincial de ses amie, et aux 
RR PP Jesuites, sur la morale et la politique de ses peres. 
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der Jeſuiten aufdeckte und diefem Orden die tödlichjte Wunde ſchlug. An 
dem auögezeichneten Stil erfannte man bald den wahren Verfafjer, die Briefe 
gingen von Hand zu Hand, von Mund zu Mund. „Die Provinzialbriefe 
waren twie ein Ylammenzeichen für den fatholijchen Klerus, namentlich für 
die Pfarrer, welche nicht glaubten, daß man ein befjerer Katholik jet, 
wern man jchweigend harre, bis Rom e3 für gut finde, dem längft dringen- 
den Übel zu fteuern. Ohnedies hielten fie es nicht für die Pflicht des Ka— 
tholifen, in allen Stücken fich der Jefuiten anzunehmen, vielmehr wußten fie 
wohl aus Erfahrung, wie jehr ihre eigene Wirkſamkeit auf ihre 
Beichtlinder geftört werde, wo nur immer die Jeſuiten ſich 
Gingang verſchafft. Sie verficherten, daß fie namentlich durch die 
traurigen Folgen der Kaſuiſtik*), welche fie im Beichiftuhl beobachtet, zu 
diefem Schritt gedrängt worden feiern. Vor allem waren es die Pfarrer von 
Rouen und der Normandie, welche am 28. Auguft 1656 ihrem Erzbiſchof 
eine Eingabe überreichten, worin fie auf die dringende Not der Kirche auf: 
merfjam machten. Im gleichen Sinne ließen die Pfarrer von Paris eine 
Aufforderung an alle Pfarrer Frankreichs ergehen, zufammenzutreten und ihnen 
(den Parijern) eine Vollmacht zu überjenden, womit fie die Verdammung 
diefer Kafuiftif bei der Klerusverſammlung betreiben könnten. Es war 
dies eine Reaktion der moralijhen Kraft, des evangelijdhen 
Glement3 in der fatholifhen Kirche gegen die tote Werk: 
gerechtigfeit und Herrſchſucht des Papismus, der in ben Sefuiten 
feine natürlichen Verfechter hatte.“ **) 

Ganz frei von theologijchen Spikfindigkeiten waren freilich die „Briefe“ 
auch nicht, und wie gering jchließlich der Erfolg war, erjehen wir daraus, 
daß der Jeſuitismus doch Sieger blieb umd Heutzutage kein Fatholifcher 
Pfarrer oder Biſchof e8 wagen würde, dem Geifte zu huldigen, von welchem 
fie eingegeben find. Übrigens ftörte ein ſolcher Streit keineswegs Pasials 
Andachtsübungen; er las mit immer größerem Eifer die heilige Schrift, feine 
Gedanken und Gefühle vereinigten fich in dem einen Gedanken Gottes und 
der Erlöfung durch Jeſum Chriftum. Er faßte den Plan, ein großes Werf 
zu jchreiben von der Wahrheit der chriftlichen Religion, aber jeine Körper« 
leiden hinderten ihn an der Ausführung, und nur die Fragmente Pensdes 

sur la religion et sur quelques autres sujets famen zu ftande; koſtbare 
Reliquien, die in Tiefe der Gedanken und Vollendung de3 Ausdruds nicht 
ihreögleichen Haben. Wie er in feiner Jugend alle feine phyſikaliſchen 
Forſchungen zur mathematijchen Evidenz (vollfter Klarheit) gebracht hatte, 
fo rang er num mit gleicher Energie nach der Wahrheit im Glauben und 
brachte es auch im dieſer tiefften Tiefe menjchlicher Erkenntnis zur größten 
Klarheit und Sicherheit. Hier leitete ihm ficher ſein unverdorbenes Herz, 
wie er denn auch von der Bibel jagte, fie ſei nicht als Wiſſenſchaft für den 


*) Spipfindige Behandlung ber Gewiſſensfragen. 
**) Dr. Reuchlin, a. a. O. 


Kopf, ſondern für das Herz geichrieben und nur vermittelft eines aufs 
richtigen Herzens zu verftehen. Auch war er in der Bibel jo zu Haufe, daß 
er fie jajt wörtlich herjagen konnte und, wenn jemand eine Stelle nicht ganz 
genau anführte, jogleich den richtigen Ausdrud ergänzte. 

Seine ältere Schwefter (Madame Perier), die uns feine Biographie 
Hinterlafjen hat und eine begabte Dichterin war, verheiratete fi und befam 
manche Yamilienjorgen. An diefen nahm der Bruder den aufrichtigften An— 
teil. Auch konnte er es nicht vermeiden, mit außgezeichneten Geiftern hier 
und da ein ernſtes Geſpräch zu führen, namentlid; wenn ihn joldhe auf- 
ſuchten, die ähnliche Gejinnungen Hatten wie er jelber. Endlich wurde cr 
auch von Armen häufig angegangen, und dann unterließ er nie, Rat und 
Hilfe zu ſpenden, joviel er vermochte. Um aber vor allen Gedanken der 
Eitelkeit fih zu ſchützen, ließ er fich einen mit jpitigen Nägeln verjehenen 
eifernen Gürtel anfertigen, und er gab fich jelber Schläge mit den Ell— 
bogen, jobald jeine Gedanken auf unheilige Gegenftände ſich richten wollten. 
Dieſe Gewohnheit jchien ihm jo praftiih, daß er fie biß and Ende feines 
Lebens beibehielt. 

Der Leib widerſetzte fich Freilich oft genug einer jo ftrengen Behandlung 
von jeiten des Geiftes, und durch die allzugroße Entjagung wurden die 
Körperfräfte immer ſchwächer. Je mehr aber die Schmerzen zunahmen, um 
fo größer ward auch feine Geduld und der Frieden feiner Seele, und auf 
diefen war ja fein Hauptaugenmerk gerichtet. Auch konnte ihn feine Krankheit 
dahin bringen, etwas jeiner Bequemlichkeit Hinzuzufügen oder irgend einen 
Genuß an ſchmackhafter Speiſe zu Juchen, er blieb dem Grundjag eines ent» 
fagenden Lebens durchaus getreu. Denn wenig Bedürfniffe zu haben, jchien 
ihm die größte Volltommenheit, und die Armut als ſolche war ihm lieb. 
Wenn jemand irgendwie an feine Bequemlichkeit dachte, jo jchien ihm das 
ein weltlicher Sinn, der noch am Irdiſchen klebt. Die Ertötung der Sinn 
lichkeit trieb er jo weit, daß er fich nicht bloß erlaubte Genüffe verjagte, ſon— 
dern auch das mit größter Ausdauer genoß, was feinen Sinnen nicht zufagte. 

Seine Liebe zur Armut war auch die Liebe zu den Armen, und niemand, 
der ihn um eine Gabe anſprach, ging unbejchenft von ihm hinweg. Dft 
fehlte e8 ihm an Geld, und er mußte feine Renten jchon im voraus beziehen, 
jo daß er darob felber in Berlegenheit fam. Eines Tages kam ein junges, 
ſchönes Mädchen in höchſt ärmlicher Kleidung zu ihm und bat um ein 
Almofen. Ihr Vater war geftorben und die Mutter frank. Sogleich nahm 
er fie mit fi) ind Seminar, übergab fie dort einem alten ehrwürdigen 
Priefter, den er bat, Sorge zu tragen, da dad Mädchen einen ordentlichen 
Dienft fände. Das nötige Geld übergab er ſogleich und verſprach dabei, den 
folgenden Tag durch eine redliche Frau auch die nötigen Kleidungsſtücke be= 
forgen zu laſſen. So geſchah e3, und die Frau handelte in Gemeinjchaft 
mit dem Geiftlichen jo bejonnen, daß jenes Mädchen bald einen guten Dienit 
erhielt und dabei unter fteter Aufficht blieb, jo daß ihrem Wohlthäter fort— 
während Bericht über ihr Betragen abgejtattet werden fonnte. 
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Seine verheiratete Schweiter ermahnte er oft höchit eindringlich, ſich 
mit ganzer Kraft dem Dienjt der Armen zu widmen und auch ihre Kinder 
dazu anzudalten, Als ihm dieſe antwortete, fie habe vor allem für ihre 
Familie Sorge zu tragen und dürfe dieje nicht vernachläffigen , wies er 
ſolche Entgegnung zurüd mit der Bemerkung, daß es nur auf den guten 
Willen anfomme und man recht wohl beide Pflichten mit einander vereinen 
fünne. 63 jei das ein Ruf, der an alle Chrijten ohne Ausnahme ergebe, 
und der Heiland werde und ja vorzüglich) danach richten, was wir den 
Armen gethan hätten. Auch jei der ununterbrochene Beſuch von Armen und 
Notleidenden ſchon deshalb nötig, um uns auf jo manches Unnötige und 
Überflüffige in unjerm Beſitz aufmerkſam zu machen, daß wir unfer Herz 
nicht an diefe Dinge hängen. 

Wenn dann, durch ſolche Worte ermuntert, jeine Verwandten bejondere 
Veranftaltungen trafen, um den Bedürfniffen der Ortsarmen abzuhelfen und 
dengemäß ein allgemeines Reglement entwerfen wollten: jo war Pastal 
feinesmweg3 damit einverjtanden und ſprach: Ihr jeid nicht zum Allgemeinen 
berufen, jondern zum Bejonderen, zur Privatwohlthätigkeit. Da gilt es, fich 
um den einzelnen zu befümmern, jelbjt am zu werden, um den Armen zu 
veritehen, ihm. auf die vechte Art zu helfen. Er war nicht gegen die Hoſpi— 
täler, fand im Gegenteil ihre Wirkjamfeit höchſt nützlich und heilſam, aber 
er meinte, dabei dürfe es der Chriſt nicht bewenden laſſen, und ein jeder habe 
noch ſeinen beſonderen Beruf zu Nutz und Frommen der Kranken zu erfüllen. 

Seine Schweiter erzählt auch, daß er fie einftmal3 tadelte, weil fie ge= 
jagt hatte, fie jei einer außerordentlich jchönen Frau begegnet. Man jolle — 
ſprach er — ich vor Dienftboten und Kindern aller Reden enthalten, die 
zur Gitelfeit führen und vergänglichen Dingen einen übertriebenen Wert bei— 
legen fönnten. Auch wollte ev von Lieblojungen aller Art nichts willen, 
jelbft zwiſchen der Mutter und ihren Kindern nicht, indem er meinte, e3 
miſche jich da viel Sinnlichkeit und Eigenjucht unter, und man fünne jeine 
Liebe auf geiftigere Weife zu erfennen geben. Gr trug die zärtlichjte Liebe 
für die Seinen im Herzen, gab aber nie Außerungen jeiner Anhänglichkeit, 
wollte überhaupt von Anhänglichfeit an alles Irdiſche nichts willen. Als 
feine Schwefter im Klofter Port Royal zu Paris (drei Monate vor jeinem 
Tode) gejtorben war, vergoß er feine Ihränen und ſprach zu der wehtlagenden 
älteren Echweiter: Glüdlich find die, welche im Herrn jterben. Darum 
wollen wir Gott lobpreifen. 

Bei der entichiedenen Weile, mit welcher er allen entgegentrat, die von dem, 
was er für Recht und Wahrheit erfannt hatte, abwichen, konnte e3 nicht fehlen, 
daß er auch manche Feinde hatte, die ihn mit Spott und Bitterfeit befämpften. 
Gr aber vergaß alle Beleidigungen, und wenn er mit diefem oder jenem früheren 
Gegner zujammenfam: jo war e3 nicht anders, als wenn er mit jeinen beften 
Freunden verkehrte. So treu und ſtark für alles Wiffenswerte fonft jein Ge— 
dächtnis war, jo jchien es für Beleidigungen gar nicht vorhanden zu fein. 63 
war ihm ftet3 um die Sache zu thun; das Perfönliche fümmerte ihn nicht. 
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Eo erleuchtet auch fein Geift war, und jo gut er es verftand, im ftillen 
Gebet der Andacht zu pflegen, jo verfäumte er doch nie die Meffe und den 
öffentlichen Gottesdienft überhaupt. Bejonderd aber waren ihm die horae, 
die „Heinen Stunden“, lieb, weil fie au dem 118. Palmen („Danket dem 
Herrn, denn er ift freundlich und feine Güte währet ewiglich“) beftehen, den 
er ganz befonders liebte, und den er nie müde werden fonnte zu recitieren. 
Wenn er mit jeinen Freunden von der Schönheit diejes Pjalmes ſich unter- 
hielt, fo ftrahlte jein Blid und er fam fat außer fi) vor Gntzüdung. Wenn 
man ihm die monatliche Spruchſammlung ſchickte (die „Loſungen“), jo Tas 
er die Sprüche mit bejonderer Andacht und wiederholte den für den jedes— 
maligen Tag beitimmten Spruch oftmals. Wurden irgendwo Reliquien aus— 
geftellt oder jonft Kirchliche Feierlichleiten abgehalten, jo war er ftet3 zugegen 
und verrichtete jeine Andacht auf eine jo einfache Fromme Weife, daß jeder- 
mann darob fich freute und eine berühmte Perfönlichkeit zu dem Ausſpruch 
veranlaßt wurde: Die Gnade Gottes offenbart ſich in großen Geiftern durch 
Heine Dinge und in geringen Geiftern durch hohe Dinge. 

Dieſe Hohe Ginjalt trat beſonders dann zu tage, wenn man mit ihm 
über Gott oder auch über feine eigenen Herzendangelegenheiten ſprach, und 
nod; am Tage vor jeinem Tode, ald der würdigfte und höchſt gelehrte 
Geiftliche eine Stunde lang fidy mit ihm unterhalten hatte, verficherte dieſer: 
Gr jelber jei erbaut worden und habe mehr Troft für feine Seele gewonnen, 
ald er im ftande fei, dem Kranken zu fpenden; eine jo kindliche Einfalt, 
Lauterkeit und Demut fei ihm noch nirgend vorgekommen. 

Schon mehrere Monate vor feinem Tode hatte er feine fefte Speife mehr 
zu fich nehmen können; er wurde bald jo ſchwach, daß er faum fich auf den 
Füßen Halten konnte. In diefem Zuftande der Schwäche vollbradhte er den— 
noch ein edle8 Werk der Liebe. Gr hatte ein armes Ehepaar in fein Haus 
aufgenommen, dem er den Lebendunterhalt gewährte, der Sohn diejer Leute 
ward krank und befam die Blattern. Nun war für die Schwefter, deren 
Beiftand er in feiner Krankheit nicht entbehren konnte, der Befuch bedenklich, 
und er mußte darauf denken, fich von dem Kranken im Haufe abzujondern. 
Sollte er aber die arme Familie vertreiben? Lieber verließ er, jelbft im 
Zuftande höchſter Schwäche, feine Wohnung und zog zu feiner Echweiter. 
Drei Tage darauf befam er die Heftigften Kolifanfälle, die ihm Tag und 
Naht zuſetzten. Dennoch ftand er jeden Morgen auf, nahm jelber die 
Medizin und litt nicht, daß man ihm behilflich war. Die Arzte fahen wohl, 
daß die Schmerzen des Kranken immer heftiger wurden, aber da fein Puls 
regelmäßig und ſtark war, täufchten fie fich über die Gefahr. Paskal aber 
täufchte fich nicht und verlangte zu beichten und das heilige Abendmahl 
zu empfangen. Da man jedoch alle Aufregung des Leidenden vermeiden 
wollte, verfchob man die Kommunion von einem Tage zum andern. Mit 
großer Beitimmtheit machte er fein Teftament und vermachte fait all fein 
Gut den Armen, indem er noch aufrichtig bedauerte, nicht mehr für die 
Armut gethan zu haben. Auch wünfchte er, man möchte ihn ind Hofpital 
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bringen zu den unbeilbar Erkrankten, um mit den Armen in Gemeinjchaft 
fterben zu können. 

Zu den Kolitanfällen gejellten ſich bald noch die heftigften Kopfichmerzen ; 
aber auch das größte Leiden konnte dem Kranken feine Klage entloden, 
feine Geduld nicht erichüttern. Da er jein Verlangen nach der heiligen Kom: 
munion auf das entjchiedenfte wiederholte, wurde der Geiftliche geholt. Die 
legte Nacht war eine beionderd ſchmerzvolle gewejen und Hatte alle feine 
Kräfte erichöpft. Als er aber den Geiftlichen erblidte, im Begriff ihm das 
heilige Abendmahl zu reichen, machte er die größte Anftrengung und richtete 
fih zur Hälfte empor, befannte mit feſter Stimme die Freudigfeit feines 
Glaubens und ward dann mit den Sterbejaframenten verjehen. Bald darauf 
fehrten die Krämpfe zurück und raubten ihm alles Bewußtjein. Sein Tod 
erfolgte in der Nacht um ein Uhr, am 19. Auguft 1662, in einem Alter 
von neununddreißig Jahren. 

Eine bis zur Selbftpeinigung gehende Frömmigkeit, wie fie Pastal im 
legten Jahrzehnt feines Lebens übte, erjcheint und unnatürlich, und das ift 
fie au); aber der Menſch ift nicht bloß Natur, fondern auch Geift, er ver- 
mag einer übernatürlichen „dee“ fein zeitliches Selbft zum Opfer zu bringen, 
und wo dies mit reiner Gefinnung gejchieht, wie bei Paskal, ift auch das 
Büherleben eine Außerung des menjchlichen Weſens, auf die wir nicht ver- 
ächtlich herabichauen dürfen. Allerdings ging Paskal in der Abkehr von 
allem Weltlichen, in der Entjagung und Selbftlafteiung zu weit, er unter- 
grub jelbft die Wurzeln feiner Kraft und beraubte fich ber Mittel zu einer 
größeren Wirkjamtfeit auf die Menſchen. Dennod aber wirkte er hinwiederum 
gerade durch jeine eigenartige Perjönlichkeit auf Mit» und Nachwelt. Darum 
wollen wir in dem merkwürdigen Manne nicht bloß den großen Geometer, 
Phyſfiker und Dialektifer ehren, jondern aud) die wunderbare Kraft jeiner 
Entjagung. An wenige Menjchen möchte die Wiſſenſchaft jo reizend heran— 
getreten fein wie an Paskal; ausgerüftet mit den glänzendften Anlagen 
der Erkenntnis und den reichiten Echäßen des Willens und Forſchens, 309 
er gerade ba jein Herz ab, wo bie höchſte Ehre bei Menjchen, die vollfte 
Befriedigung eines heißen Wiſſensdranges zu gewinnen war. Wenige Men: 
ichen möchten jo wie Paskal durch zarte Leibesbeichaffenheit und ſchwan— 
fende Geſundheit einerjeitd, durch ein mit allen Mitteln des Reichtums aus— 
geftattetes Leben andererjeit3 zur Bequemlichkeit und zum Genuß hingezogen 
worden fein. Dennoch opferte er Reichtum, Geiundheit, das Leben jelber 
dem einen, was er für recht und gut erfannt hatte. Gr war groß und 
edel auch in feiner Verirrung. 
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Fenelon *). 


Francois de Salignac de Lamotte-Fénélon ward auf dem Schloſſe 
Tenelon in Perigord den 6. Auguſt 1651 in einer durch ihr Alter wie 
durch ihren Glanz gleich ausgezeichneten Familie geboren. Sein Vater Pong 
de Salignac, Graf de Yamotte = Fenelon, vermählte ſich in vorgerüdten Alter 
zum zweitenmal, und aus dieſer Che, „die alles in fi) vereinigte, was in 
Rückſicht des Geſchmacks, der Geburt und öffentlichen Meinung verlangt 
werden konnte“, ging Franz von Fénélon, der berühmte Erzbiſchof von 
Gambrai, hervor, der feinem Namen Unfterblichteit jichern jollte. 

Fénélons Eltern, ausgezeichnet durch wahrhaft feine Bildung, hatten in 
betreff der Grziehung ihres Sohnes die beiten Grundjäße; fie erzogen, wie 
P. Querboeuf bemerkt, einfah, vernünftig und dKriftlid. Der 
Vater pflegte das Kind jeined Alter mit einer liebevollen Sorgfalt, welche 
den glüdlichen Anlagen, die es ankündigte, die ſchnellſte Entwidelung be— 
reitete. In dem zierlichen feinen Körper Franzens trat bald genug ein leb— 
bajter, vor feiner Anftrengung zurüdjchredender Geift hervor. Der Unterricht 
ward einem Lehrer anvertraut, der, durch dad Studium der Klaſſiker zu 
feiner Bildung gelangt, auch jeinem Zögling Geihmad für ihre Schönheit 
beizubringen verjtand. In wenigen Jahren verhalf er feinem Schüler zu 
einer jehr gründlichen Kenntnis der griechiichen und lateiniſchen Sprache, 
indem er die Kraft auf diefen einen Punkt zufammenjaßte und nicht durch 
eine Menge verfchiedener Lehrgegenftände zeriplitterte. Dieje frühe entſchie— 
dene Richtung auf die Mufter der Darftellung ward entjcheidend für Yyenclons 
Geichmadsbildung und legte namentlid den Grund zu deſſen ſo außgezeich- 
netem, jchönem Stil, der mit der Fülle und Wärme feiner Empfindungen 
wetteifernd jeinen Gedanken jo leicht Eingang verichaffte und jo ſegensreich 
wirkte. Selbit die beiten Schriftfteller der damaligen Zeit litten noch an 
einer gewiſſen Steifheit, Rauheit und Eckigkeit der Darftellung; um jo wun— 
derbarer erichien die Fenélonſche Leichtigkeit, Eleganz und Biegjamteit, der 
e3 übrigens keineswegs an der Kraft ded Gedanken: und Gediegenheit des 
Inhalts fehlte. Und wie Schon an dem zwölfjährigen Knaben diefe glanz= 
volle Seite des Mannes hervortrat, jo zeigte ſich auch jchon damals in der 
Unerjchrodenheit und Feſtigkeit, die er ſchreckhaften, aufregenden Greigniffen 
entgegenjeßte, ein bedeutender Zug eines Charakters. 

Sobald er das zwölfte Jahr zurückgelegt hatte, ward er auf die Univerfität 
Cahors geſchickt, welche dem Wohnfite der Eltern am nächften lag. Dort 


*) Dergl. die Eloges von Yaharpe, b’Alembert und Maury. Die Biographieen 
Feénélons von Marquis de Fénélon (dem Urenkel) 1734, dem Pater Querboeuf 1787, 
den Biſchof Bauffet (Vebensgeihichte Fenelond nach Originalhandichriiten von Franz 
Ludwig von Bauffet, deutich von Pr. M. Feder, 3 Bde. Würzburg, 1811 — das gründ« 
lichte und umfaſſendſie Werk). Die Memoires d’Aguesseau 5 vol. Vie de Fenelon 
par Ramsay 1723 (turz gefabt, aus lebendiger Anſchauung geichrieben). 
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abſolvierte er ſeinen Kurſus der Humaniora und der Philoſophie und zwar 
mit jo viel Erfolg, daß er in ſehr kurzer Zeit die üblichen alademiſchen 
Würden erwarb und durch Fürjprache des Oheims eine Stelle in dem 
Kollegium du Pleſſis zu Paris erhielt, wo er Jeine theologischen und philo- 
jophiichen Studien gründlich fortjegen fonnte. Gr lernte bier den jungen 
Abbe Noailles kennen, den nachherigen Kardinal und Erzbiſchof von Paris, 
und jchloß mit ihm den Fyreundichaftsbund. 

Der junge Abbe Yenclon that fich gleich jo jehr hervor, daß man es 
wagte, dem fünfzehnjährigen Jüngling eine Kanzelrede zu erlauben. Der 
Berjuch ward vom beiten Erfolg gefrönt, trotzdem, daß man ihm nur wenige 
Zeit gelaffen hatte, um über den gegebenen Stoff nachzudenten. Auch von 
Boffuet erzählt man, daß er in demjelben Alter vor einer glänzenden Ver— 
jammlung zu Paris gepredigt habe, zum größten Beifall der Zuhörer. 

Daß der große und frühe Erfolg nicht nachteilig auf den Charakter 
wirkte, und daß Fénélon jchon frühzeitig auf die echt priefterlichen Tugenden 
de3 Gehorjams, der Demut und Rejignation hingewieſen wurde — dafür 
wurde nun auch in beiter Weile gejorgt. 

Großen Einfluß auf die chriftliche Bildung Yenelons übte nämlich der 
heim Anton, Marquis de Fénélon, der zu jenen Kriegsmännern des 
17. Jahrhunderts gehörte, deren militärische Laufbahn ihrer Frömmigfeit 
feinen Eintrag that, jelbige vielmehr noch jtärkte, indem die chriftliche Strenge 
mit joldatischer Feſtigkeit ich verband. Der große Conde jagte von ihm, 
daß er gleich gut geeignet jei für die Unterhaltung, für den Krieg und fürs 
Kabinett. Bon feiner Geradheit giebt folgender Zug einen Beleg. Als Herr 
v. Harley zum Erzbiihof von Paris ernannt wurde, beglüdwünjchte ihn der 
Marquis folgendermaßen: „Es ift ein großer Unterjchied zwiſchen dem Tage, 
wo eine jolche Grnennung die Komplimente von ganz Frankreich herbeiführt, 
und zwijchen jenem andern Tage, wo der Tod gebietet, vor Gott Rechenſchaft 
abzulegen über die Verwaltung des Amtes.“ Diejer Herr von Fénélon 
hatte einen einzigen Sohn, den er bei der Belagerung von Kandia verlor; 
e3 blieb ihm noch eine Tochter, die jpäter den Marquis von Montmorency» 
Laval heiratete. Dieje Tochter und jein Neffe bildeten den Troſt und die 
Freude feines Alters. Für die zartgeichaffene weiche Seele des jungen Fé— 
nelon war der ftarfmütige Sinn des Oheims ein Stahlbad, und das früh— 
zeitig hervorbrechende Genie des Neffen ward durch das ftrenge Urteil des 
Ontels vor Eitelkeit und Stolz bewahrt. Nach jener erſten Predigt, die der 
fünfzehnjährige Fenélon zur Bewunderung jeiner Zuhörer gehalten hatte, jchrieb 
ihm der Cheim: „Meine Freunde wollen durch ihre Beifallsbezeigungen Dir 
die Bahn des Glückes ebenen, aber bift Du um dieſes eitelen Idoles willen 
Geiftlicher geworden? Möchteft Du Dir zum Lohn Deiner Arbeit bloß 
jolhe Ausbrüche der Bewunderung und des Erſtaunens wünjchen, die mehr 
die Armut derer beweijen, die fie jpenden, al3 den Reichtum deſſen, dem fie 
gelten?“ In väterlicher Beſorgnis, daß die Huldigungen der großen Welt 
der Demut des Neffen keinen Schaden bringen möchten, brachte er ihn von 
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der Schule du Plefjis ins Seminar von Saint» Sulpice, das der madere 
Tronfon leitete, unter deſſen ficherer Führung Fénélon feine erften Jahre in 
Paris verlebte. Hier konnte der Charakter fich befeftigen, während das Herz 
fih den edlen Gefühlen der Freundichaft öffnete. Die Zuneigung zu Herrn 
Tronſon murde immer inniger, der Jüngling ſah hier jeine Liebe von jenen 
Tefieln befreit, die bei dem ftrengen Kriegamann die Findliche Ehrfurcht mit 
fi) brachte, und Fénélon jchrieb dafür ganz offenherzig jeinem Onkel: „ch 
möchte jo gern Ihnen etwas Näheres über mein Verhältnis zu Herrn Tronjon 
mitteilen, aber ich fann Ihnen nur dieſes jagen: Obgleich meine Offenher- 
zigteit Ihnen gegenüber mir wohl beftellt zu fein jcheint, jo will ich Ihnen 
doch befennen, ohne zu fürchten Ihre Eiferfucht rege zu machen, daß ich noch 
offener und freier mich dem Herrn Tronſon auffchließe, und wenn ich Ihnen 
den ganzen Austauſch unjerer innerjten Gedanken und Gefühle darlegen 
follte, würde mir da3 in der That ſchwer fallen. Wenn Sie unfere Unter— 
baltungen hören und die einfache Art jehen könnten, mit welcher ich Herrn 
Tronſon mein Herz öffne und mit welcher er mich Gott kennen lehrt, jo 
würden Sie faum Ihr Werk wieder kennen, das auf dem Grunde, den Sie 
gelegt haben, unter Gottes Hilfe emporgewachſen if. Meine Gefundheit 
bleibt immer jchwädlich; die würde mir jehr leid thun, wenn ich nicht 
gelernt hätte, mic, darüber zu tröften.“ 

Die Kongregation von Saint-Sulpice, welche in allen Provinzen von 
Frankreich ihre Häufer hatte, war ein höchft achtbares Inſtitut, das in 
apoftolifcher Einfachheit fern von allen weltlichen Intereffen, auch fern von 
aller dogmatiſchen Streitfucht und Rechthaberei in rein evangeliichem Sinne 
zu wirken ftrebte. Sie wollte nur der Kirche für die verjchiedenen Orden 
Diener bilden, wollte nicht bereichen, jondern dienen, und unterjchieb fich 
dadurch weſentlich von der Gejellichaft der Jeſuiten. Fénélon konnte feine 
befiere Bildungaftätte finden, als dieje, die ihm mit heißem Eifer der Kirche 
zu dienen erfüllte, ohne unreine, hierarchiſche Gelüfte beizumifchen. 

Nach rühmlich vollendeten Studien wurde Fénélon Priefter. Er hatte 
fih mit einem Lieblingswunſch lange bejchäftigt, in den Miffionen von Ka— 
nada thätig zu fein, aber das rauhe Klima wäre für ihn gefährlich gewejen, 
und jo gab er auf dad Zureden feiner Vorgejegten den Plan auf, um ihn 
auf entgegengefeter Seite, in der Levante, zu verwirklichen. Aber auch da- 
gegen erhoben ſich Schwierigkeiten; dafür wies ihm Herr von Harlay, Erz— 
biſchof von Paris, einen Miſſionspoſten in Frankreich felber an. Fénélon, 
obwohl erft fiebenundzwanzig Jahre alt, erhielt die Leitung der neubelehrten 
weiblichen Katholiten in Poitou, und dieje fonnten fich in der That zu einem 
fo milden, wahrhaft hriftlichen Seelſorger Glück wünfchen, denn jein Untere 
richt war eben jo einfach und faßlich als eindringend und herzlich, und nur 
dahin zielend, Liebe zur Tugend, zum frommen Handeln zu erwecken. 

Der Erzbiihof von Paris hatte großes MWohlgefallen an Fenélon und 
zog ihn zu fich heran, ald er wahrnahm, wie diefer an Boffuet, dem ſchon 
damals berühmten Biſchof und Lehrer des Dauphin, mit Vorliebe hing, in 
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welchem Herr v. Harlay nicht mit Unrecht einen gefährlichen Nebenbuhler 
am Hofe erkannte. Ganz charakteriftiich für Fenélon ift es, daß er dem 
ftrengen, geiftvollen, aber etwas herben Boffuet Huldigte, obwohl derſelbe 
für einen jungen Mann manches Abjchredende hatte. Wie er hier einem 
Marne fich zuneigte, der bildend auf ihn einwirken fonnte, troß der Un— 
gleichheit des Weſens, jo hatte er aber auch das Glück, im jungen Abbe 
von Langeron einen Freund zu finden, der durch Alter, Geihmad und Cha— 
rafter völlig mit ihm harmonierte, der an allen feinen Arbeiten und Erfolgen, 
an Glüd ‚und Unglüd den aufrichtigften Anteil nahm und ihm jeine Freund- 
ſchaft bis in den Tod bewahrte. 

Das erfte Werk, das Fénélon jchrieb und durch) das er den Grund zu 
feinem Ruhme legte, war an Umfang ein jehr Heines Bändchen, an Ideeen⸗ 
fülle umd praktischer Brauchbarkeit deito reicher; eine Abhandlung „über 
die Erziehung der Töchter”. In einfachſter, anſpruchloſeſter Weije 
find da eine Menge feiner Bemerkungen über mweibliches Wejen und weibliche 
Bildung gegeben, die urjprünglich nur für eine Mutter, die Frau Herzogin 
von Beauvillierd, verfaßt, doch jo viel Menfchentenntnis und pädagogijchen 
Takt verraten, daß fie zu dem Beſten gehören, was die pädagogiſche Litteratur 
aufzuweiien hat. Fénélon war durch fein reiche® Gemütäleben und jein 
weiches Gefühl ganz bejonderd geeignet, die weibliche Natur zu verftehen; 
er wußte das frühefte findliche Alter in feinen Grundzügen jo zu zeichnen, 
daß jede Mutter in der Zeichnung ein Bild ihres Kindes finden konnte 
und durch die Anſchauung des Idealbildes in den Stand gejeht ward, bie 
Fehler zu erkennen, die zu befämpfen, die Neigungen, welche zu leiten, die 
Eigenſchaften, welche zu entwideln find. Fenélons Worte üben einen er— 
ziehlichen Einfluß auf die Eltern, Lehrer und Lehrerinnen jelber aus, Diele 
für den Standpunkt getwinnend, auf den er fein Erziehungsſyſtem überhaupt 
gründet — für das hriftlich-religiöfe Leben. Dieſes wird zugleid) 
in jeiner Schönheit und Wahrheit aufgezeigt und in der humanen Weile, 
mit welcher Féͤnslon chriftliche Sittlichkeit und Frömmigkeit ala Endzwed 
aller Erziehung predigt, erkennt man den durch klaſſiſche Studien gegangenen 
freien Geift, der fih von allem Dogmatifieren und theologiichen Schulkram 
fern hält. So 3. B. weift er, um die Damen auf dad Gejchmadlofe jo 
vieler Moden aufmerkjam zu machen, auf die edle einfache Tracht der grie- 
chiſchen und römijchen Frauen Hin, die noch an den antiken Statuen zu er- 
fennen ift. Aber er jet zugleich Hinzu, dab ein Frauenzimmer mit Recht 
als überjpannt verjchrieen wurde, die jich wie eine Griechin kleiden wollte; 
nur jollte man in den jetzigen Moden die edle Einfachheit der Alten nicht 
ganz vergeffen. Was Fénélon über das Romanlejen, über äußeren Glanz 
ohne inneren Gehalt, über die wahre Häußlichkeit der Frauen jagt, ift ganz, 
als wäre e3 mit Bezug auf unjere Zeit geſchrieben. 

Im Jahre 1685 hob Ludwig XIV., jeinem jejuitiichen Beichtvater ge— 
boriam, das Edikt von Nantes auf, in mweldhem allen Proteftanten freie 
Religiongübung zugefichert war, und ftrebte mın mit allen Mitteln, die 
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„Abtrünnigen" wieder in den Schoß der „alleinfeligmachenden“ Kirche zurück— 
zuführen. Die proteftantiichen Geiftlichen wurden vertrieben; katholiſche 
Miſſionäre follten an ihrer Stelle die Seeljorge führen. Auf Boſſuets Em- 
pfehlung ward Fénélon für die Miffionen von Poitou und Saintonge er 
nannt, und einen MWürdigeren hätte man in der That für ſolchen Poften 
nicht finden fönnen. Ihm gelang durch Milde, was dem Könige und vielen 
feiner fanatifchen Priefter durd; Gewalt nicht gelang , viele zum katholiſchen 
Glauben zu befehren und darin zu befeftigen. Während der „allerchriftlichite” 
König mit Dragonerjäbeln die proteftantische Lehre ausrotten und mit Blut 
die Widerjpenftigen taufen wollte, lehnte der wahrhaft chriftliche Fenelon 
alle militärifche Unterftügung mit den Worten ab: „Ich will lieber durch 
die Hand irrender Brüder umkommen, ald einen einzigen von ihnen dem 
Trotz und der Gewaltthat von Kriegsleuten ausſetzen.“ 

Als im Jahre 1689 der Herzog von Beauvillierd zum Hofmeifter des 
Herzog3 von Burgund ernannt wurde, ſchlug er fogleich den Abbe Fénélon 
als Lehrer für den Prinzen vor, und diefer Vorſchlag ward genehmigt. Es 
war ein höchſt ehrenvoller, aber auch ein höchft bedenklicher Ruf, der an 
Tenelon erging, denn welche DWerantwortlichfeit ruhte auf der Erziehung 
eines Prinzen, der zu jo wichtiger Stellung auserjehen war, dabei aber ein 
Ichwer zu behandelndes Weſen zeigte! Denn er war von jehr reizbarer, 
empfindlicher Natur, ſtolz, vergnügungsjüchtig, voll Widerjpruchägeift, der 
durch die Frühreife feines Verftandes noch genährt wurde. 

Der Herzog von Beauvillierd hatte noch zwei tüchtige Männer, die 
Herren von Lechelle und Puy, zu Unterhofmeiftern mit dem Titel von „Ge— 
ſellſchaftskavalieren“ auserjehen. Alle dieje zur Erziehung des Herzogs von 
Burgund beftimmten Männer traten im September 1689 ihre Amtäverrich- 
tung an. Fénélon war damals achtunddreikig und Herr von Beauvilliers 
einumdvierzig Jahre alt. Unter ihnen herrichte eine in der That ſeltene Har— 
monie, die einen günftigen Erfolg verbürgte; fie hatten alle nur einen auf 
dad Gute und Wahre gerichteten Willen, und jene beiden Unterhofmeifter 
twie Herr von Beauvilliers erkannten willig den Abbe Trenelon ala die 
Seele des ganzen Erziehungswerkes an. 

Bald follte der Hof das unerwartete Refultat ſolcher einheitlichen Er— 
ziehung bewundern; aus dem ftörrifchen, eigenwilligen, rechthaberifchen jungen 
Prinzen ward ein janfter, mwohlwollender, frommer Süngling, der feine 
Leidenjchaften wie ein wildes Roß gebändigt hatte, und wenn fie ihn einmal 
überrafchten, nicht Anftand nahm, feinen Fehler zu befennen und zu bereuen; 
der an jeinen Erziehern mit ‚Liebe hing und für Fénélon die zärtlichite An— 
hänglichkeit betvies, jo daß ein ernſtes Wort von diejem ihn härter traf, ala 
jede andere Strafe; der mit dem Streben nach fittlicher Reinheit zugleich 
eine Luft zur Wiſſenſchaft und zur Erforſchung der Wahrheit zeigte, wie fie 
felten bei einem königlichen Prinzen ſich offenbart hatte. Zur Erreichung 
dieſes glänzenden Erfolgs trug zweierlei das meifte bei: der Charalter 
Fénélons und feine glüdlich gewählte Unterrichtämethode. 
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Der Kanzler von Aguefjenu hat und in den „Dentwürdigfeiten aus 
dem Leben feines Vaters“ eine treffliche Schilderung Fénélons hinterlaſſen *). 
„Der Biſchof von Cambrai,“ heißt es daſelbſt, „war einer von den jeltenen 
Männern, welche berufen find, in ihrem Zeitalter Epoche zu machen, und 
welche der Menjchheit durch ihre Tugenden und den Wifjenfchaften durch 
ihre hervorragenden Talente gleich große Ghre machen. Sie haben etwas 
Leichtes und Schimmerndes an fi, und ihrem Charakter liegt eine frucht- 
bare und bezaubernde Ginbildungskraft zum Grunde, mit welcher fie alles 
beherrſchen, ohne ihr Übergewicht fühlen zu laſſen. Fénélons Beredſamkeit 
war wirklich mehr janft eindringend al3 heitig, und er Herrichte ebenjo jehr 
durch feinen reizenden Umgang als durch jeine überlegenen Talente. Wäh- 
rend er ſich allen andern gleich ftellte, jedem Streit auswich und jogar ihnen 
nachzugeben jchien, riß er fie mit fich fort. Große Gegenftände jchien er 
jpielend zu behandeln, die Anmut floß von feinen Lippen. Die unbedeutend» 
ften Stoffe veredelten ſich unter jeiner Feder, und er hätte jelbit den Dornen 
Blumen entloden fünnen. Cine edle Gigenheit, die über feine ganze Perſon 
fich verbreitete, und ich weiß jelbft nicht, etwas Grhabenes bei jeiner Ein- 
fachheit fündigten ihn wie einen Propheten an. Die ftets neue Wendung, 
welche er, ohne in das Affektierte zu fallen, jeinen Ausdrüden zu geben 
wußte, brachte viele auf die Meinung, ala jeien ihm alle Wiffenichaften durch 
eine höhere Begeifterung zu teil geworden. Man hätte jagen mögen, er 
habe fie mehr erfunden al3 erlernt. Immer originell, immer jchöpferijch, 
niemand nachahmend, jchien er jelbjt unnachahmlich zu fein. Seine Talente, 
jo lange in der Dunkelheit der Seminarien verborgen, und jelbft zur Zeit, 
wo er fih den Milfiondgejchäften zur Bekehrung der Protejtanten widmete, 
am Hofe wenig befannt, äußerten jich erſt dann in ihrer Stärke, ala ihm 
der König die Erziehung feines Enkels, des Herzogs von Burgund, ans 
vertraute. Für einen jo großen Mann war diefer Pla nicht zu groß, und 
wenn jeine Vorliebe für das Myſtiſche nicht die geheime Stimmung feines 
Herzend umd die ſchwache Seite jeined Geiftes geoffenbart hätte, jo würde 
feine Stelle gewejen fein, die ihm das Publitum nicht beftimmt hätte, und 
mit welcher nach jeinem Dafürhalten die Werdienfte Fenélons faum hätten 
belohnt werden fünnen.“ 

Auch das kam dem Abbe Fenélon zu ftatten, daß er jchon wegen 
jeined alten Adels, ganz abgejehen von jeiner Stellung, am Hofe mandje 
Auszeichnung genoß, die dem Biſchof Boffuet nicht zu teil ward. Ludwig XIV. 
geftattete ihm, mit dem Herzog von Burgund an einer Tafel zu ſpeiſen 
und in einem Wagen zu jahren. 

Bei den glücklichen Anlagen des Prinzen machte der Unterricht gar 
feine Schwierigkeit, aber dem weijen Lehrer fam e3 auch gar nicht darauf 
an, möglichft jchnell mit glänzenden Erfolgen zu prunfen, Jondern durch den 
Unterricht zu erziehen und die Liebe zum rechten Handeln feft zu gründen. 


*) (Euvres du Chancelier d’Aguesseau, tome XII. 
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Tenelon verlor es nie aus dem Geficht, dab fein Zögling für den Thron 
beftimmt jei. Er nahm daher mit großer Sorgfalt den Inhalt feiner Auf- 
gaben entweder aus der Mythologie, weil ihm dieje jehr geeignet erichien, 
um dem Gedächtniffe und der jugendlichen Ginbildungsfraft farbenvolle, leb— 
hafte Bilder zuzuführen, oder aus der alten und neuen Geſchichte, die er 
mit vieler Kunft für die moralifche Bildung des Prinzen zu benußen wußte *). 
Vorzüglich Hielt er fi an die bibliichen Gejchichten, um auf die anfchau- 
lichfte Weiſe die Lehren der chriftlichen Religion einzuprägen, welche allein 
vermögen, den Stolz der Könige niederzuhalten und dem Mißbrauch ihrer 
Gewalt einen Damm entgegenzujegen. Oft, indem er nur mit Einprägung 
weltlicher Kenntniffe beichäftigt ſchien, bauete er auf die wirffamfte Weije 
den Boden des Gewiſſens an. Fenelon ſelbſt erzählt von feinem Zögling : 
er habe ihn mit Vorbedacht jedesmal das Studieren aufgeben laſſen, jo oft 
er ein Geſpräch anknüpfte, in welchem ex ihm nüßliche Kenntniſſe beibringen 
konnte, und diefer Fall jei oft eingetreten. „Zum Studieren fam er ohnehin 
wieder zurüd, weil er freude daran hatte. Allein fein Lehrer wollte ihm 
auch Geſchmack für eine gründliche Unterredung einflößen, um ihn für den 
Umgang zu bilden umd ihm Gelegenheit zur Menjchenkenntnis zu verjchaffen. 
In dergleichen Unterredungen machte ex fichtbare Fortichritte im Fach der 


*) Der Anabe war ein großer freund von Fabeln; Foͤnélon komponierte deren 
felber zuweilen, wenn es galt, die fehler des Schülers im Spiegel ber Dichtung jehen 
zu laffen. So bie Fabel von dem Phantaften: „Was ift denn dem Melanthus 
Leids begegnet? Bon außen nichts, alles von innen heraus. Als er fich geftern nieber: 
legte, war er die Wonne aller Menſchen: diefen Morgen ſchämt man fich feiner und 
darf ihn vor niemanden jehen laſſen. Schon beim Aufftehen ärgerte er fich über bie 
Falte eined Strumpfed. Nun wird der ganze Tag ftürmifch fein und jedermann dar⸗ 
unter leiden müflen. Man fürchtet, man bemitleidet ihn; ex weint wie ein Kind, brüllt 
wie ein Löwe. Bösartige wilde Dünfte fteigen ihm im den Kopf und jchtoärzen feine 
Einbildungsfraft, wie die Tinte an der Feder feinen Finger beſudelt. Rede man ihm ja 
nicht von Dingen, welche er noch einen Augenblicd zuvor jo jehr liebte! Ebendeswegen, 
weil ex fie liebte, verabicheuet er fie nun. Alle Zeitvertreibe, nad) denen ex fich früher 
jehnte, machen ihm nun Langeweile; man muß fie ausſetzen. Er jucht nun zu wider— 
iprechen, zu lagen und andere zu reizen, ärgert ſich aber, wenn dieſe ruhig bleiben. 
Da er mit andern nicht anbinden fann, wendet er fich gegen fich ſelbſt und beginnt 
zu Hagen, findet auch an fidy nichts mehr gut und giebt allen Mut auf. Will man 
ihn tröften, verdrießt es ihn. Er will allein fein und kann doch die Einjamfeit nicht 
ertragen. Er fommt zur Gelellichaft zurüd und erbittert ſich über dieſelbe. Schweigt 
man zu feinem Thun, fo hält er dad Schweigen für BVerftellung; ift man traurig, jo 
hält er dies für einen Zabel feiner Fehler, und lacht man, jo glaubt er, man wolle 
ihn veripotten. Was ift zu thun? Man muß ebenjo feft und geduldig fein, ala er 
unerträglich ift, und es ruhig abwarten, daß er morgen wieder ebenjo vernünftig werde, 
wie er geitern war. Dieſe jeltiame Laune vergeht wieder, wie fie lommt. Zumeilen 
findet ex ſelbſt fein heftige Aufbraufen lächerlich. Aber hat man denn fein Mittel, 
ſolche Stürme vorauszufehen und die Wetter zu beihtwören? Nein, gar feine. Es fehlt 
an guten Kalendern, um dieſe üble Witterung anzubeuten. Heute ift dieſer Menſch 
jo, morgen wieder ander; jeßt veripricht er etwas, aber plößlich hat er es vergeſſen 
und kann ſich deſſen nicht mehr erinnern. Er hat feine Dankbarkeit, feine Liebe mehr 
für irgend einen Menjchen, es gilt ihm alles gleich.“ ’ 
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itteratur, der Politif und jelbjt der Metaphyſik. Ganz ungezwungener 
Weiſe ließ man die Beweije für die Religion darin einfließen. So ward 
fein Herz janft geftimmt; er ward ruhig, gefällig, munter, liebenswürdig, 
Man Hatte nur feine Freude an ihm. Gr äußerte dann feinen Übermut, 
und jolche Unterhaltungen machten ihm weit mehr Vergnügen als alle Kinder— 
ipiele, die ihn jehr oft, wo man ed am wenigjten vermutete, verdrießlich 
machten.“ 

„In der angenehmen Zwangloſigkeit diefer Unterhaltungen hörte man 
ihn einigemal jagen: „Sch laſſe den Herzog von Burgund hinter 
derThür und bin in der Geſellſchaft mit Ihnen weiter nichts 
als der kleine Ludwig!, — Eine bemerkenswerte Äußerung, weil fie 
zeigt, wie lebhaft diefes Kind das, was ed von Geburt war, jelbft noch in 
dem Augenblide fühlte, wo e3 dies vergeſſen wollte.” 

Wenn das höchſt reizbave Temperament des jungen Prinzen deflen Be- 
jonnenheit unterdrüdt und ihn zu Ausbrüchen des Zorns und der Ungeduld 
hingeriffen Hatte, jo waren Hofmeijter, Lehrer, Unterlehrer, alle Beamten und 
Bedienten des Hauſes einig, das ftrengfte Stillichweigen gegen ihn zu be= 
obachten. Sie behandelten ihn wie einen Gemütäfranfen, entzogen ihm die 
Bücher, die er bei geitörtem Bewußtjein ja doch nicht brauchen konnte, be= 
dienten ihn mit einer Art Scheu, al3 fürchteten fie, in feine nähere Berüh— 
rung zu fommen, betrachteten ihn allenfall3 mit einem Blick des Mitleide. 
Dann kam der Leidenjchaftliche jchnell zu ſich und wußte feinen anderen 
Ausweg, um mit ſich und den Menjchen wieder in Harmonie zu kommen, 
al3 ſich dem geliebten Yehrer zu Füßen zu werfen und unter heißen Thränen 
ihn um Verzeihung zu bitten. Fénsélon drückte feinen geliebten Zögling mit 
faum minderer Rührung an feine Bruft, und alle ging wieder qui. Der 
Prinz brachte jogar jchriftlich, damit man feiner Verficherung um jo williger 
glauben möchte, jein Verjprechen. 

„sch verjpreche, jo wahr ich Prinz bin, dem Herrn Abbe Fenelon, auf 

„der Stelle das zu thun, was er mir befehlen wird, und ihm in dem 
„Augenblide zu gehordhen, in welchem er mir etwas verbieten wird. Und 
„halte ich Hierin nicht Wort, jo unterwerfe ic) mich allen Arten von 
„Strafe und Unehre. 
„Beichehen Verjailles am 29, Nov. 1689. 
Ludwig.“ 

„sh, Ludwig, mache mid) neuerdings anheilchig, mein Berjprechen zu 
„halten. Den 20. Sept. ch bitte Herrn v. Fénélon, dieſes Billet zu 
„bewahren.“ 

Gines Tages jah ſich Fénélon genötigt, zu feinem Zögling in jo 
ftrengem, ernftem Tone zu reden, wie es der von demjelben begangene Fehler 
erheiichte. Das dünkte dem Prinzen zu hart; leidenjchaftlic) erregt, brach er 
in die Worte aus: „Mein Herr, ich weiß, wer ich bin, und wer Sie find!” 
Fenslon jagte hierauf fein Wort, denn er fühlte, daß jein Zögling in dem 
Augenblide nicht fähig jei, die Wahrheit zu vernehmen. Nur jeine Miene 
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drücte die Betrübnis jeines Herzens aus; er ſprach Dielen Tag fein Wort 
mehr mit ihm. Am folgenden Morgen aber war der Herzog von Burgund 
faum erwacht, ala Fénélon, der diesmal die gewöhnliche zum Etudieren be= 
ftimmte Stunde nicht abwarten wollte, auch ſchon ins Zimmer trat und den 
bereit3 kleinlaut gewordenen jungen Menschen alfo anredete: „ch weiß nicht, 
mein Herr, ob Sie fi) noch der Worte erinnern, die Sie geftern zu mir ge= 
jagt haben: Sie wühten wohl, wer Cie wären, und wer ich wäre. Es ift 
meine Prlicht, Ihnen zu jagen, daß Sie weder das eine noch das andere 
wiſſen. Sie bilden fich aljo ein, Sie jeien mehr als ich? Dies haben 
Ihnen ohne Zweifel einige Bediente gejagt; ich aber nehme feinen Anſtand, 
Ahnen zu jagen, daß ich mehr bin als Sie. Eie begreifen leicht, daß 
hier von der Geburt nicht die Rede it. Sie würden denjenigen für wahn« 
finnig halten, der es fich zum Berdienfte anrechnen würde, daß ein Frucht: 
barer Regen auf jeine Felder, nicht aber auf die feines Nachbars gefallen 
jei. Ebenſo unweiſe würden Sie fein, wenn Eie auf Ihre Geburt fich 
etwas einbilden wollten, die zu Ihren perjönlichen Verdienen nichts bei- 
trägt. Eie werden zugeftehen, daß ich in bezug auf Ginfichten und Kennt— 
nifje über Ihnen ftehe. Sie miljen nichts, ala was ich Sie gelehrt habe, 
und das, was ich Sie gelehrt habe, ift twenig gegen das, was mir zu lehren 
noch übrig bleibt. Anjehen haben Eie feines über mich; ich aber habe es 
voll und unumſchränkt über Sie. Der König und Ihr Herr Vater haben 
Ahnen dies oft genug gejagt. Sie glauben vielleicht, ich jchäßte es für ein 
großes Glück, daß ich bei Ihnen angeftellt bin. Geben Sie diefen Wahn 
auf! Bloß um dem Könige zu gehorchen und Ihrem Herrn Vater ein Ver— 
gnügen zu machen, habe ich im dieſe Anftellung gewilligt, nicht aber wegen 
des beſchwerlichen Vorteils, Ihr Lehrer zu fein. Um Ihnen hierüber jeden 
Zweifel zu benehmen, werde ic Sie zum Könige führen und Seine Majeftät 
bitten, für Sie einen andern Lehrer zu ernennen, dem ich es wünjche, daß 
ihm jeine Bemühungen befjer gelingen mögen als mir.“ 

Der Prinz war tief beihämt und erichüttert, unter lautem Schluchzen 
ftammelte er: „Ach, mein Herr, ich bin in Verzweiflung wegen des geftrigen 
Vorjalld. Teilen Sie die Sache dem Könige mit, jo bringen Sie mich um 
jeine Freundſchaft. . . VBerlaffen Sie mich, was wird man von mir denken? 
Ich verjpreche Ihnen, daß Eie von num an mit mix zufrieden jein follen.... 
Aber verjprechen Sie mir... .“ 

Fénélon veriprad nichts. Noch einen ganzen Tag ließ er den Prinzen 
in Ungewißheit, und erft dann, ala er glaubte, von der Wahrhaftigkeit feiner 
Reue überzeugt zu jein, gab er jeinen twiederholten Bitten und den Bor: 
ftellungen der Frau v. Maintenon Gehör, welche letztere man an dieſem 
Auftritt Anteil nehmen ließ, um ihn defto feierlicher und wirffamer zu 
machen. Unter allen königlichen Prinzen war der Herzog von Burgund der— 
jenige, welcher mit der zärtlichften Dankbarkeit feinen Erziehern anhing, wie 
er auch der war, dem man im feiner Jugend am wenigiten geichmeichelt Hatte. 

Tenelon hatte fi), ala er an den Hof fam, zwei Gejeße gemacht, von 
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denen er nie abging; das erjte, nie um eine Gnade für ſich, das zweite, was 
feinem Herzen viel jchiverer fiel, nie um eine Gnade für feine Anvertvandte 
und Freunde anzuhalten. Nun war fein Gehalt nicht bedeutend, und er 
mußte oft Zrinfgelder und jonft Ehrenausgaben beftreiten, die feine Kaſſe in 
Verwirrung brachten. Fünf Jahre lang befand er fich in diefer Lage, ohne 
daß Herr von Beauvillierd oder Frau v. Maintenon ein Wort darüber ver- 
nahmen. Gr fuchte durch möglichfte Ökonomie den Ausfall zu deden, und 
er brachte gern das Opfer der Entbehrung, da ihn Hinlänglich die Freude 
lohnte, daß fein Bögling fich immer Hoffnungsvoller entwidelte. Fenelon 
genoß ſchon im Geift der Wonne, Frankreich einen Herricher erzogen zu 
haben , der Gerechtigkeit mit Milde, die Macht mit dem Necht zu paaren 
wußte. Es ift wohl feine zu getvagte Behauptung, daß, wenn der Herzog 
von Burgund am Leben geblieben wäre, auch die Geißel der Revolution nicht 
über Frankreich gefommen fein würde. Doch wer vermag die Wege des 
Schickſals und die Ratjchlüffe deffen, der es in feiner Hand hält, zu deuten! 

Fénélon Hatte für feinen Zögling eine Gefchichte Karla des Großen 
geichrieben und in dem großen Kaiſer das Muſter eines chriftlichen Negenten 
gezeichnet. Leider iſt das Werk bei dem Schloßbrande verloren gegangen. 
Sin feinem elften Jahre las der Prinz bereit? den Tacitus, nachdem er den 
Livius jchon ganz gelefen und den Cäſar überſetzt Hatte. Der ftrenge Bofjuet, 
der dem Gerücht von den großen Fortjchritten des fürftlichen Knaben nicht 
recht traute, erbat fich eine Privatunterredung und befannte nach derjelben, 
daß hier feine Schmeichelei übertrieben habe. 

Der König belohnte den Erzieher feines Neffen im Jahre 1694 mit der 
Abtei St. Valery und im folgenden Jahre mit dem Erzbistum zu Cambrai. 
Doc jollte die königliche Gnadenjonne dem guten Fénélon bald wieder unter- 
gehen. Den erften Anlaß zu der num folgenden nicht glüdlichen Epoche in 
Fénélons Leben gaben die Streitigkeiten über den Quietismus. 

63 hatten nämlich einige Mönchsorden, beſonders die Dominikaner und 
Jeſuiten, in übertriebenem Eifer, die äußeren Werfe der Frömmigkeit (Faften, 
Beichten, Beten des Roſenkranzes 2c.) wieder in Aufnahme zu bringen, eine 
Werkheiligkeit und Echeinheiligkeit hervorgerufen, die gefühlvolleren Seelen, 
denen die innere Frömmigkeit mehr galt als das äußere Werk, ein Argernis 
jein mußte. Diele fromme Gemüter nahmen ihre Zuflucht zur Moftit und 
juchten den rechten Gottesdienft im jeligen Gefühl der Verbindung mit Gott, 
wozu die Ruhe des Gemüts (quies), das von allen weltlichen Ginflüffen ſich 
freimachen follte, die erfte Bedingung war. Daher der Name „Quietiften“. 
Gine am Hofe Ludwigs XIV. früher beliebte, reiche und ſchöne Witwe, 
Madame Bouvier de la Motte Guyon, gab fich befonderd dieſer Richtung 
hin, zum großen Mihfallen der unter dem Ginfluffe der Jeſuiten ftehenden 
Frau von Maintenon, die fich vergeblich bemühete, Frau von Guyon auf 
andere Gedanken zu bringen. 63 lag in dem Quietismus allerdings ein 
proteftantifches Element, das die äußeren Werke in Mißkredit zu bringen 
drohete, und Madame Guyon war in ihren Gefühlen und Einbildungen etwas 
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überfpannt. Aber fie meinte e8 mit ihrer Frömmigkeit redlih, und ihre 
Tugend war ohne Tadel. Bofjuet, das Orakel der franzöfiichen Theologie 
und ein eifriger Ziondwächter, wollte dieſer Ketzerei Einhalt gethan willen; 
er hatte den König auf feiner Seite und brachte e3 dahin, daß Madame 
Guyon fi ins Klofter zurüdziehen mußte. Aber Fencelon Hatte fich eifrigft 
der Dame angenommen, weil er ihre Anfichten mit jeinen erhabenen Begriffen 
von der Liebe zu Gott übereinftimmend fand. Er wollte nicht das liber- 
ipannte und Irrtümliche der Frau in Schuß nehmen, nicht? gegen da3 
fatholiche Dogma in Umlauf bringen, nur das Recht des Gefühls, die Frei— 
heit de3 inneren Menjchen glaubte er jelbit gegen einen König wie Lud— 
wig XIV., und gegen einen Bijchof wie Bofjuet, in Schuß nehmen und ver— 
teidigen zu müflen. Der dejpotijche König ftimmte Hier ganz mit dem Dog— 
matifer, denn beiden lag daran, die Welt mit der Formel, mit der allgewaltig 
durchichlagenden Einheit zu beherrichen; beiden ward nun der gefühlsjelige, 
zur Myſtik geneigte Fenelon ein Stein des Anſtoßes. Hatten fie auch das 
formelle Recht auf ihrer Seite, die Lehre des Quietismus zu verdammen, jo 
blieb es doc) ein Akt der Ungerechtigkeit, eine Perfon, die ihr anhing, ins 
Kloſter zu jperren. 

Es entipann fich nun jener traurigeberühmte Streit zwilchen zwei Bis 
ichöfen, die beide achtbar durch ihre ſtrenge Sittlichfeit wie ihren aufrichtigen 
Eifer für die Religion vor der Welt mit ihrem Zank ein großes Argernis 
gaben. Fénélon gab jeine Explication des maximes des Saints sur la vie 
interieure (Grundjäße der Heiligen) heraus, die allgemeines Aufjehen erregte, 
Boſſuet verfaßte eine Gegenjchrift, die mit vollem Scharfſinn verfaßte „In— 
jtruftion über die Zuftände des Gebets“, und wollte Fenclon zum Widerruf 
jeiner Grundjäße zwingen. Diejer beichloß, jeine Sache der Entjcheidung des 
Papftes anheimzuftellen, ja wollte jelbjt nad; Rom, um fich zu verteidigen ; 
der König verfagte ihm die Grlaubnis und verwies ihn in feine Diözeje 
Gambrai. Kaum dort angefommen, jchrieb er „die Paftoralinftruftionen“, 
worin er fich zu rechtfertigen juchte und Boſſuet nicht wenig ind Gedränge 
brachte. Diejer rüftete fich zu einem enticheidenden Schlage und verjchmähete 
jelbft die Verdächtigung und Verketzerung des edlen Fénélon nicht, er nannte 
ihn offen einen „Ketzer“ — eine Waffe, mit der die Dogmatifer zu jeder 
Zeit ihre Streiche führen. In einem Briefe Fénélons an Boſſuet findet fich 
folgende charakteriftiiche Stelle: 

„Möge der Papft mein Buch verdammen; möge jo meine Perjon in 
der ganzen Kirche für immer gebrandmarkt werden, ich hoffe, durch die 
Gnade Gottes jchweigen, gehorchen und mein Kreuz bis zum Ende tragen 
zu können. So lange aber der heilige Stuhl mir erlauben wird, meine Un— 
ichuld darzuthun, und jo lange noch ein Funken von Leben in mir bleibt, 
werde ich nie aufhören, Himmel und Erde gegen die Ungerechtigkeit Ihrer 
Anklagen zu Zeugen anzurufen. — Unmöglich kann ich mich bei jeder Ein— 
wendung aufhalten, die Sie allenthalben anzubringen willen: die Schwierig- 
feiten entjtehen bei Jhnen unter jedem Federzuge. Mag auch in meinem 
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Terte etwas noch fo rein fein, jobald Sie darauf ftoßen, verwandelt es ſich 
in Irrtum und Gottesläfterung Wie kann man fi) aber darüber ver- 
wundern? Sie verkleinern oder vergrößern alles, wie Sie e8 eben bedürfen, 
und befümmern ſich wenig darum, Ihre Ausdrüde miteinander zu ver— 
einigen.“ In der That galt dies von Boſſuets „Bericht über den Quietis— 
mu3“, den man ala ein Meifterftücf polemijcher Schreibart bewundern könnte, 
wenn nicht die leidenſchaftlichſte Härte, welche Verbächtigungen, fcheinbare Ver— 
tuichung von manchem, „was wohl noch zu jagen wäre, aber beffer ver- 
fchwiegen bliebe“ und dergleichen Kunftjtücde zu Hilfe nimmt, der Achtung 
vor dem Verfafler und feiner Schrift jo vielen Eintrag thäte. Im Juni 
1698 war Boſſuets „Bericht“ erjchienen; jedermann glaubte, daß für Fé— 
nélon eine fernere Verteidigung nicht wohl möglich ſei; diefer Hatte erſt am 
8. Juli die neue Anklage zu lefen befommen, und jchon am 30. Auguft war 
feine Antwort gedrudt, die durch Klarheit der Darftellung, Ordnung und 
Genauigkeit in Anführung der Thatjachen, aber auch durch ſcharfe Dialektik 
mit dem Bericht des redegewaltigen Bofiuet ed wohl aufnehmen konnte, 
Alle Billigdenkenden in Paris und in Rom waren auf Fénélons Eeite, aber 
Boffuet, der überall den König Hinter ſich Hatte und auf feine Orthodorie 
pochte, wußte zu bewirken, daß jechzig Lehrer der Sorbonne zwölf Sätze aus 
den „Srundjäßen der Heiligen“ ala verdammlich heraushoben, daß Louis XIV, 
jelbit an den Papft die Bitte ftellte, dad Bud) zu verdammen, und den Ver— 
faffer desjelben mit eigener Hand aus der Lifte der Erzieher des Herzogs 
von Burgund ſtrich. Vergeblich bat der junge Prinz fuhfällig den König 
um Gnade für jeinen geliebten Lehrer. Der Papft jamt dem Stardinal« 
follegium kannten und ſchätzten den frommen, der Kirche treu ergebenen Fé— 
nelon, fie zögerten lange mit der Verwerfung feiner Schrift, aber mit dem 
mächtigen König von Frankreich mochten fie e8 auch nicht gem verderben, 
und jo erichien am 12. März 1699 in einem Breve des Papftes Inno— 
cenz XII. das Berwerfungdurteil, jedoch ohne das Wort „ketzeriſch“. 

Mit einer Geiftesgegenwart und echt chriftlichen Grgebung, die allen 
feinen Freunden Thränen der Teilnahme und Bewunderung abnötigte, publis 
zierte Fenélon jelbft die päpftliche Enticheidung und bewied gerade durch dieje 
Ruhe, wie umverjehrt feine Tugend geblieben und wie wenig feine Gegner 
Urſache Hatten, über ſolch einen Gegner zu triumphieren. Boſſuet jelber ſchien 
jeine Hiße zu bereuen, Louis XIV. aber ward nun erft recht feindlich gefinnt, 
jo daß er dem Grabijchof von Gambrai für immer den Hof verbot. Dazu 
mochte die Erfcheinung des „Telemach“ beſonders beigetragen haben, die gerade 
um dieje Zeit erfolgte. Fenclon Hatte das Werk lediglich für feinen Zögling 
verfaßt, um in jeiner Weiſe auf eine leichte gefällige Art den Schüler in Die 
griechifche Mythologie und alte Sagen-Gejchichte einzuführen, aber ihm dabei 
im Telemach ein Bild feines leidenichaftlichen, oft unerfahrenen und ges 
täufchten Weſens vorzuhalten, in der Perſon des Mentor ihm alle die Lehren, 
die namentlich für einen jungen Fürften zu beherzigen find, einzuprägen, die 
Fénélon felber jo oft in mannigjacher Geftalt ihm ans Herz gelegt hatte. 
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Durch die gefällige Einkleidung jo vieler weiſer und großer Lehren, durch 
die jchöne korrekte Sprache und die auferordentliche Leichtigkeit und Gewandt- 
heit, mit welcher die alten Sagen und Mythen zu einem Roman verarbeitet 
find, ift das Werk gleicherweije pädagogiich bedeutjam wie eine Zierde der 
franzöfifchen Litteratur geworden; der Abbé Teraſſon jagt nicht mit Unrecht 
vom Telemah: „Wenn da8 Glück der Menjchheit durch ein Gedicht Könnte 
bewerfjtelligt werden, jo müßte e8 durch den Telemach gejchehen.“ Der 
Verfaſſer Hatte da8 Werk zu einem teuern Angebinde für den königlichen 
Schüler auserſehen; aber ein Diener entwendete ihm das Manuffript und 
übergab es in Parid dem Drucke, wo e3 unter dem Titel: „Fortſetzung des 
vierten Buches der Odyffee, oder Begebenheiten des Telemach“ (Paris, bei 
der Witte des Claudius Balbin am Palafte, 6. April 1699) erichien. So— 
gleich benußten die dem Erzbifchof von Cambrai feindlich gefinnten Höflinge 
dieje Gelegenheit, um dem König den Argwohn beizubringen, als jei unter 
den im Telemach aufgeführten Perfonen eine Anjpielung auf Louis XIV. 
Regierung gemacht, in der Kalypje die Frau von Montelpan, in der Eucharis 
das Fräulein Fontanges, in der Antiope die Herzogin don Burgund, im 
Protefilaus der Minifter Zouvois, in dem Idomeneus König Jakob von 
England, in dem Sejoftris Ludwig jelber gezeichnet. Fortan wurde dem 
jungen Herzog von Burgund aller Verkehr mit Fénélon unterjagt, jelbit die 
beiden Unterlehrer, die zwei oben genannten Abbés, wurden in jeinen Yall 
mit hineingezogen, litten aber aus Liebe zu dem verehrten Manne mit Freuden 
die ungerechte Strafe. Der König nannte Fénélon einen Phantaften, der 
nicht3 von der Regierung verftehe und doch fi unterfangen habe, einen 
Fürſten zu bilden. Sein Unwille gegen den Telemach war jo groß, daß 
feiner von den Höflingen e8 wagte, auch nur den Namen auszusprechen, um 
nicht das königliche Ohr zu beleidigen, ja daß jechzehn Jahre nach dem Er— 
jcheinen des Telemach, als dies Buch jchon in ganz Europa verbreitet und 
in verjchiedene Sprachen überfeßt war, der Nachfolger Féenélons an der 
franzöfiichen Alademie, Herr von Boze, fich nicht getrauete, in feiner Lob— 
rede des Erzbiſchosfs von Gambrai des Telemach Erwähnung zu thun, jo 
wie auch der Präfident der Akademie Dacier in feiner Antwort das gefähr- 
liche Wort jorgfältig vermied. 

Der Brief, den der Herzog von Burgund an feinen ehemaligen Erzieher 
Ichrieb, ift zu charakteriftifch und ehrenvoll für beide, ald daß wir ihn aus— 
lafien könnten: 

„Endlich, mein lieber Erzbiſchof, bietet fich mir eine Gelegenheit dar, 
das Stilljhweigen zu breden, das ſchon vier fahre dauerte. 
Sch habe jeither viel gelitten, doch am ſchwerſten fiel mir 
Diejes, daß ich Ihnen nicht jagen konnte, was ich jeit dieſer 
Beit für Sie fühlte, und daß meine Freundihaft durd Ihr 
Unglüd nur zugenommen, keineswegs aber jich erfältet hat. 
Mit wahrem Vergnügen denke ih an den Beitpunft, wo id 
Sie wieder einmal werde jehen fünnen, nur fürdte ich, es 
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fönnte noch lange dauern. Man muß fich hier in den Willen Gottes 
ergeben, von deſſen Barmherzigfeit ich ftetS neue Gnadenerweiſungen empfange. 
Ich brach ihm mehrere Mal die Treue, jeitdem ich Sie nicht mehr gefehen 
habe; aber er ließ mir ſtets die Gnade angedeihen, mich wieder zu fich zu 
rufen, und Dank fei ihm dafür! ich war nicht taub gegen jeine Stimme, 
Seit einiger Zeit will es mir fcheinen, als behauptete ich mich beijer auf dem 
Pfade der Tugend. Beten Sie für mich zu Gott dem Herrn, daß er mid) 
durch feine Gnade in meinen guten Entichlüfjen jtärfen möge, feinem heiligen 
Willen zu folgen. Ich fahre Fort für mich allein zu ftudieren, obgleich ich 
feit zwei Jahren es nicht mehr jo methodiich thue, doch macht e8 mir mehr 
Vergnügen als je. Die meilte Freude gewährt mir die Moral und Meta— 
phyſik, und ich fanın gar nicht müde werden, mic; damit zu bejchäftigen. 
Sch Habe einige Kleine Aufſätze über dieſe Materien angefertigt, und wünſchte 
nur, fie Ihnen zufenden zu fünnen, damit Sie diefelben verbeilerten, wie 
Sie e3 vormals mit meinen Aufgaben machten. Alles, was ic) Ihnen jage, 
ift nicht vecht zufammenhängend, aber daran liegt nichts. ch melde Ihnen 
nicht3 davon, wie jehr mic) alles, was man in Hinficht Ihrer vorgenommen 
hat, empört; aber man muß fi dem Willen Gottes unterwerfen und 
glauben, daß es zu unjerem Bejten gejchehen ift. Laſſen Sie diejen 
Brief keinen Menihen in der Welt jehen, nur den Abbe 
Sangeron audgenommen, wenn er wirklich zu Gambrai tft, 
denn auf jeine Verjchwiegenheit baue ih. Machen Sie ihm mein 
Kompliment, und verfichern Sie ihn, daß feine Abmwejenheit meine Freund— 
ihaft nicht vermindert hat. Schreiben Sie mir feine Antwort, außer auf 
einem recht jicheren Wege, und legen Sie Ihren Brief in dad Paket des 
Herrn von Beaudillierd, fo wie ich e3 mit dem meinigen thue; denn er ift 
der einzige, dem ich mich anvertraue, indem ex jelbft wohl weiß, daß, wenn 
etwas herausfäme, ex fich jelbjt am meiften jchaden würde. — Adieu, mein 
teurer Erzbilchof, ich umarme Sie von ganzem Kerzen und werbe vielleicht 
lange Beit feine Gelegenheit haben, an Eie zu jchreiben: ich bitte Sie um 
Ihr Gebet und Ihren Segen. Ludwig.“ 
Fénélons Antwort enthält die zärtlichiten Grmahnungen für den jungen 
Prinzen, um ihn in feiner chriftlicden Gefinnung zu befeftigen, aber fein 
Wort über das eigene Schickſal. „ch ſpreche,“ jo heißt es am Schluß, 
„mit Ihnen nur von Gott und von Ihrer eigenen Perfon; von mir darf 
nicht die Rede fein. Mein Herz ift, dem Himmel ſei dafür Dank gejagt, 
ruhig; mein größtes Kreuz ift, daß ich Sie nicht ſehe. Aber vor Gott find 
Sie mir ohne Unterla weit näher und inniger verbunden, ala wenn Eie 
vor meinen Augen ftünden; taujend Leben wollte ich wie einen Wafjertropfen 
hingeben, wenn ich Sie jo jehen fünnte, wie Sie Gott haben will.“ 
Entfernt vom Hofe und jeinen Kabalen konnte Fenélon um fo nach— 
drüclicher feine Pflichten als Biſchof erfüllen. Von der großen Bedeutung 
tüchtiger theologijcher Seminare hatte er fich jelber in St. Sulpice, wo er 
feine Bildung empfangen Hatte, überzeugt; er gründete nun auch zu Gambrai 
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ein Seminar und ftellte e3 unter die Leitung des Abbe von Ehanterac, Zur 
Belebung des willenjchaftlichen Studiums hielt er jede Woche im Seminare 
Konferenzen und jah ftreng dahin, daß die Kandidaten nur nach voraus 
gegangenen fünf Prüfungen zur Weihe zugelaffen wurden. Gr predigte wäh— 
rend der Faſtenzeit in allen Kirchen der Stadt, an Feſttagen in der Dom- 
firche. Seine Predigt war wie fein ganzes Weſen einfach und herzlich, aber 
von Geift durchdrungen, von Liebe bejeelt, auß dem Herzen kommend, zum 
Herzen gehend. Er pflegte nur die Hauptgedanfen fich vorher zu jfizzieren, 
um dem lebendigen Moment des Redens jelbft feinen Abbruch zu thun. 
Von der Kanzelberedfamfeit verlangte er feine Rednerkunft, wie fie Bofjuet 
mit jo viel Pracht entfaltete, Jondern die Wirkung auf das Gemüt, die auch 
erfolgt ohne ein logiſch-kunſtgerecht durchgeführtes Thema mit feinen Ober- 
und Unterabteilungen. Die Predigten jollten vor allen Dingen kurz jein und 
weder den Geijtlichen noch das Volk ermüden. Fénélons „Dialogen über 
die Kanzelberedjamfeit“ enthalten jehr feine und richtige Bemerkungen und 
zeugen, wie die „geiftlichen Briefe“ (an Menfchen von jedem Stand und 
Alter gerichtet), von großer Menjchenkenntnig. Mit jeltenem Takt wuhte aber 
auch der Erzbiſchof mit Leuten aller Art umzugehen. Traf er auf jeinen 
Spaziergängen Yanbdleute an, jo fette ev fich zu ihnen auf den Raſen, tröftete 
fie, wenn er durch wenige Tragen ihr Herz geöffnet hatte, und gab ihnen 
manchen guten Nat. Zuweilen bejuchte er fie auch in ihren Hütten und 
nahm bereitwillig die Ginladung an, an ihrer ländlichen Mahlzeit teil zu 
nehmen. Obgleich die Revolution jo vielfach dad moralijche Gefühl verwil— 
derte, konnte fie doch bei den Flamländern das dankbare Andenken an Fé— 
nelon nicht in DVergefienheit bringen. Als man in Gambrai zufällig feine 
Gebeine wieder fand, brach alles Volk in lautes Entzüden aus, 

Und doch war Fénélon, man möchte jagen, ſtrupulös ftreng, um nichts 
den Rechten einer Kirche zu vergeben und fein Haar breit von dem, was 
Papft und Konzilien feftgejegt hatten, abzumweichen. Als die Streitigkeiten 
über den Janſenismus wieder ausbrachen, veröffentlichte ex jeinen „Paſtoral— 
unterricht”, worin er in populärer Weile die Dogmen der Kirche entwidelte, 
nachdem er in feiner Beurteilung des Janjenismus an dem Saße feftgehalten 
hatte, die Kirche fei in Beurteilung dogmatijcher Thatjachen ebenjo untrüglich 
al3 in Glaubensenticheidungen. Won feinem Standpunkte fonnte er nicht 
anders urteilen; aber die Dogmen waren bei ihm keineswegs der Götze, dem 
er opferte, fein Herz voll Liebe erhob ihn weit über den dogmatiſchen Stand» 
punft eines Bofjuet. 

Als Fénélon vom Hofe verwiefen wurde, ftand Ludwig XIV. auf dem 
Gipfel feiner Macht; das Glück ftachelte den länderjüchtigen König zu einem 
Raubfriege nach dem andern, wobei die eigenen Unterthanen bis aufs Blut 
auögejogen wurden. Um den Übergriffen Frankreichs ein Ende zu machen, 
hatten fich endlich Holland, England und Öfterreich verbündet, und im ſpa— 
niſchen Grbfolgelriege Frankreich jelber an den Rand des Verderbens gebradt. 
och ehe diefer Krieg ausbrach, Hatte Fenélon, den Ludwig XIV. einen 
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Phantaften nannte, mit ficherem politiichen Blid (28. Auguft 1701) eine 
Dentichrift an den Herzog von Beauvillierd gejandt, die das drohende Un— 
gewitter hätte abwenden können, wenn man die gegebenen Ratjchläge beherzigt 
haben würde. Nachdem der Krieg ausgebrochen war, jchrieb er (1702) jeine 
zweite Dentichrift, um den General Gatinat und feinen Zögling, den Herzog 
von Burgund, zu empfehlen. Als diefer 1703 Generalifjimus beider Ar- 
meen in Deutichland wurde (er hatte den genialen Vauban zur Seite), er— 
teilte ihm Fénélon die freundichaftlichiten und beften Ratſchläge und Hatte 
auch die Genugthuung, daß der Prinz durch jeine Tapferkeit und Umficht 
bewies, nicht bloß zu Andachtsübungen erzogen worden zu jein. Im Jahre 
1708 wurde der Herzog von Burgund Oberbejehläbaber in den Niederlanden, 
und die Belagerung von Lille brachte ihn in die Nähe feines geliebten Leh— 
rerd, mit dem er fleißig (aber immer noch heimlich) korreſpondierte. Diefe 
Korrejpondenz giebt das rühmlichfte Zeugnis von dem edlen Freimut Féné— 
lons, der e8 wagen fonnte, dem Prinzen ohne Umwege die Wahrheit zu 
jagen, und von dem Gdelmut des Prinzen, der die Wahrheit in jeder Form 
achtete. Fénélon durchſchaute klar den tiefen Abgrund, in welchem das 
franzöftiche Neich fich befand, aber er mußte den großen Begebenheiten ihren 
Lauf laſſen. Sein Haus war angefüllt mit franfen und verwundeten Sol: 
daten, die er aufs befte verpflegte; er bejuchte ohne Unterlaß die Spitäler, 
ftellte jeine Getreidevorräte zu freier Dispoſition ded Kriegsminiſters, und 
zeigte in biefer für Frankreich jo unglüdlichen Zeit die Ichönften Tugenden 
von Mut und Gntichloffenheit eines wahren Patrioten. Nicht bloß die eigenen 
Landsleute wuhten ihn zu jchäßen; ala die Gegend von fremdem Kriegsvolk 
überihwenmt wurde, wetteiferten Engländer, Holländer und Deutjche mit 
den Bewohnern von Gambrai in den Ausdrüden der Verehrung, die fie dem 
geliebten Erzbiſchof zollten. In jeiner Nähe ſchien aller Unterſchied der 
Nationalität und des Glaubensbekenntniſſes zu verjchwinden, aller Haß und 
jede Giferfucht zu verftummen. Gr mußte fich zuweilen vor den durch— 
marjchierenden Truppen verbergen, nur um den ihm zugedachten Ghren- 
bezeugungen zu entgehen; die militärische Bedeckung, die fie ihm aus freiem 
Antriebe anboten, damit ihn der Krieg nicht in der Ausübung feiner Amts- 
pflichten jtören möchte, fonnte er gleichfall3 ablehnen, denn er fonnte überall 
ficher jein, da das Volk wie der gemeine Soldat den frommen Mann fannte. 
In jeinem Balafte verfammelte er die unglüdlichen Yandbewohner um fich, 
welche der Krieg von ihrem heimatlichen Herde vertrieben hatte, um fie an 
feinem eigenen Tiſche zu fpeifen, bis weiter für fie geforgt war. Einer 
jener armen Landleute mochte gar nichts effen, und ala ihn Fenélon deshalb 
fragte, jagte jener: „Ach, Herr! als ich aus meinem Haufe floh, Hatte ich 
nicht Seit, meine Kuh wegzubringen, und doc, giebt diefe meiner Tyamilie 
den Xebensunterhalt. Nun wird fie der Feind in Beichlag nehmen, und ich 
werde nie wieder eine jo vortrefflihe Kuh erhalten!" Sogleich machte ſich 
Fénélon, nur von einem Diener begleitet, auf den Weg, und brachte in 
eigner Perfon die Kuh dem Landmann wieder zurüd. Es bedarf nur diejes 
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einzigen Zuges, um den Charakter Féenélons in feiner ganzen fittlichen Echön- 
heit und Würde darzuitellen. 

Endlich ward das Glücd den Franzoſen wieder günitig; Kaiſer Joſeph 
ftarb, Marlborough fiel in Ungnade, die Königin Anna war für den Frieden. 
Der Ihwache Dauphin von Frankreich war 1711 an den Blattern geftorben, 
und Louis XIV., der von den vortrefflichen Gigenjchaften des Herzogs von 
Burgund fich überzeugt hatte, nahm diefen zum Mitregenten an, zum Jubel 
de3 ganzen Landes. Fénélon feierte einen wohlverdienten Triumph, denn 
unermüdlich dachte er Tag und Nacht über dad Wohl des Neiches und eine 
vernünftige Politit nach, die fortan zu befolgen jei. Gr arbeitete noch am 
Schluß des Jahres 1711 eine Neihe von Aufjäßen aus, die des beiten 
Staatsmanns würdig find. Es fommen darin Gedanken über Staatsöko— 
nomie und Volkswirtſchaftslehre vor, die erjt eine jpätere Zeit würdigen 
lernte. Die Privilegien des Adels jollten nicht minder wie der unnüte Auf: 
wand bei Hofe eingejchränft werden, Landitände für die Verwaltung der 
Provinzen jollten die königlichen Intendanten entbehrli” machen. Die 
Rechtspflege follte vereinfacht und auch das Heer reformiert werden. — Doc 
der Entwurf ſollte nur Entwurf bleiben, denn drei Monate nach Abfaffung 
besjelben ftarb der Herzog von Burgund, neunundzwanzig Jahre alt, den 18. Fe— 
bruar 1712. In all feinem Schmerze raffte Fénélon doch noch feine Kräfte 
zufammen, um einen Regentjchaftsrat in einer Denkichrift vorzufchlagen, von 
welchem der liederliche Herzog von Orleans ausgejchloffen werden jollte. 
Selbit für die Arbeiten der Akademie fand er noch Zeit, indem er einen 
Reformpları des franzöfiichen Wörterbuchs entwarf. 

Sein ſchwächlicher Körper war aber jo vielen Anftrengungen nicht ges 
wachjen, und die Leiden der Seele beichleunigten fein Ende. Der Tod des 
Herrn von Beaudillierd, jeined innig geliebten Freundes, war der lette harte 
Schlag, der ihn traf. Gleich nach demjelben jchrieb er (am 1. Januar 1715): 
„Bald werden wir alles finden, was wir nicht fünnen verloren haben; noch 
eine fleine Weile und wir haben nichts mehr zu beweinen.” Drei Tage nachher 
warf ihn ein Fieber auf das Krankenlager; er ftarb voll freudigen Glaubens am 
7. Januar 1715 in einem Alter von dreiundjechzig Jahren fünf Monaten. 
Sein Tod verbreitete über das ganze Yand Beitürzung und Wehmut. Der 
Papit Klemens XI. vergoß Thränen und bedauerte, den frommen Erzbiſchof 
nicht zum Kardinal gemacht zu haben, wovon ihn jeine Furcht vor Lud— 
wig XIV. abgehalten hatte. Diejer frömmelnde Depot blieb ungerührt, ala 
er die Todesnachricht vernahm. Deito wärmer war der Anteil, den das 
Ausland und ſelbſt die Proteftanten an Fénélons Tode nahmen. Der be= 
rühmte Dichter Johann Baptift Roufjeau, der zu jener Zeit im Auslande 
reifte, Schildert lebhaft den Gindrud und jchrieb an einen würdigen Pro- 
teftanten die bezeichnenden Worte: „Große Talente gehören allen Ländern 
und Kirchen an, und mich nimmt'3 daher nicht Wunder, wenn Sie jo gerührt 
bei dem Berlufte find, den die Kirche und die gelehrte Welt an der Perjon 
des Herrn Erzbiſchofs von Cambrai erlitten haben. In einem Jahrhundert, 
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wo echtes Verdienſt jo jelten wird, muß jeder ehrliche Mann einen jo wahr- 
haft großen Mann betrauern; jein Ruhm wird jo lange leben, ala es Men— 
Ichen auf der Erde giebt, die Sinn für wahre Tugend und echtes Verdienſt 
haben, — und zur Schande unjerer Nation jei es gejagt, vielleicht wird ge- 
rade bei und jein Tod am wenigften beiweint werden.” 

Bei allen ſchätzbaren Eigenschaften des franzöſiſchen Volks geht doc) dag 
Höflingsweſen durch alle Klaffen. Der von jeher üblich geweſenen Sitte nach 
jollte dem verjtorbenen Erzbiichof eine Leichenrede gehalten werden, aber das 
Domlapitel wollte nicht bei Hofe anftoßen, und meinte, e8 möchte doch wohl 
ſchicklicher fein, unter den jebigen Umftänden von dem Herkommen abzu= 
weichen. Allerdings bedurfte der Ruhm Fénélons des äußeren Gepränges 
nicht, Hatte er doch bei Lebzeiten der Freundichaft und Liebe der Edelſten 
fih erfreuen fünnen. Und mit einem Wort über fein „Freundſchaftsgenie“ 
wollen wir jein Lebensbild beichließen. 

Das Herz Fénélons war ganz zur Freundichaft gejchaffen; fie war bei 
ihm nicht bloß Neigung, jondern Leidenjchaft, und doch ertrug er mit wahr: 
haft chriftlicher Größe manche Schmerzen, die fie ihm verurfachte, und ftand 
erhaben über jeden Ggoismus. „Sch lebe bloß noch von Freundichaft,“ 
jagte er am Ende feines Lebens, „und die Freundichaft wird mir auch nod) 
den Tod bringen.“ Es hat aber auch fein Schriftiteller mit größerer Zart- 
heit darüber gejchrieben ala Fenelon. Gr verknüpfte fie mit der chriftlichen 
Liebe, aber vermijchte fie nicht damit; der Glaube jollte fie heiligen und 
vollenden, aber nicht abjorbieren. „Nichts ift Jo zart, jo offen, jo lebendig, 
jo janft, jo lieblich und Hingebend als ein Herz, da3 eine von der Religion 
gereinigte Freundichaft beſitzt.“ Dieſe Worte zeichnen ganz den Verfafjer des 
Telemach, rechtfertigen aber auch die Anhänglichkeit, die ihm jeine Freunde 
bewahrten, ald er in Ungnade gefallen war. Wenn Frau dv. Maintenon 
eine Ausnahme machte, jo lag die Schuld wahrlich nicht an Féenélon, ſon— 
dern an ihrem falten berechnenden Geifte, dem die Gefühle der Seele unter- 
geordnet waren wie das Mittel dem Zweck. 

„Fénélon,“ jagt Saint-Simon, „hatte mehr als irgend einer die Gabe 
zu gefallen, ja recht eigentlich Talente dafür, eine Sanftmut, Biegjamteit, 
natürliche Anmut, die aus unerjchöpflicher Quelle hervorjprudelten. Man 
mußte ſich jelber Zwang anthun, um aufzuhören, ihn zu betrachten; alle 
jeine Manieren und Bewegungen entjprachen dem nicht zu bejchreibenden Reiz 
jeiner Phyſiognomie; mit einer Leichtigkeit, die fic allen mitteilte, verband 
er in feiner Unterhaltung jenen guten Gejchmad, der nur in der beten Ge- 
jellfchaft getvonnen wird. Gr wollte nie mehr Verſtand Haben oder zeigen 
als die, mit denen er ſprach, verjette fich in den Gefichtöpunft eines jeden, 
und er ließ feinem merken, daß er fich Herabließ, aljo, daß man ihn nicht 
verlaffen konnte ohne den Entſchluß, ihn wieder aufzufuchen.“ 

Fénélon ftellte den Menjchen die Grundſätze der Tugend und Religion 
niemal3 in der Strenge des Pflichtgebots, als ein „Du ſollſt“, jondern als 
Mittel vor, durch welches fie zuerit ihr eigenes Wohl und damit das Wohl 
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derer förderten, mit denen Gott fie verbunden babe. Immer war er ihr 
Freund, den fie fragten, den fie hörten, ber ihnen nie untreu ward, der 
nicht von Amts wegen, jondern aus perjönlicher Teilnahme an ihrem Wohl 
und Wehe zu ihnen ſprach. Wie hätten fie einen Mann nicht lieben jollen, 
der fie mit jo zarten Banden an fich feflelte, und wie jeinem Wort nicht 
glauben, das nur die Freundichaft diktiert? Hier, auf dem Gebiet des 
Herzend, lag die Quelle der Beredjamkeit Fénélons und aller jeiner praf- 
tiſchen Erfolge. 

Als Erzbiſchof in Cambrai führte er ein wahres Stillleben. Es war 
ihm von Jugend auf zur Gewohnheit geworden, nur einige Etunden dem 
Schlafe zu widmen und jehr früh aufzuftehen. Gr las täglich in feiner 
Stapelle die Mefle, am Sonnabend aber in jeiner Hauptfirche, und diejen 
Tag hatte er dazu beftimmt, um jeden, der e3 verlangte, Beichte zu hören. 
Der Eitte der Vorzeit gemäß fpeifte er um Mittag; feine Tafel war ftet3 
prächtig bejeßt, aber nur feines hohen Ranges willen, denn ex jelber genoß 
nur leichte und jehr wenige Speife, jein Trank war ein leichter weißer Wein. 
Diefer etwas iübertriebenen Nüchternheit jchrieb man feine große Magerfeit 
zu. Wenn fonft die Bilchöfe von höherem Range für ihre Sefretäre und 
Almojenpfleger bejondere Tiſche deden ließen, jo mußten mit Fénélon alfe 
Geiftliche ſpeiſen, die zu feinem Dienft waren, und bejuchte ihn einer, jo 
mußte diefer, gleichviel ob hoch oder niedrig, zu jeiner Rechten fißen. Drei— 
zehn bis vierzehn Perſonen waren in der Negel an der Tafel des Erzbiſchofs 
von Gambrai verfammelt; das Geſpräch war lebhaft und ungezwungen. 
Kurz vor neun Uhr fam man wieder zum Abendeſſen zujammen, wovon 
jedoch Fönelon kaum koſtete. Mit einem Abendgebet des Almoſenpflegers 
und dem Segen des Prälaten ward der Tag beichloffen. 

Nachdem ihm 1697 fein Palaft abgebrannt war, ließ er ein fchöneres 
Gebäude aufführen und höchſt geichmadvoll einrichten. Der erzbiichöfliche 
Saal war mit jchönen Hautelice= Tapeten behängt, welche die Schöpfungs— 
geichichte vorftellten, der Baldachin, unter welchem ſich das erzbifchöfliche 
Kreuz befand, war aus Sarmefin- Samt und ftand auf einem großen 
Fußteppich; ebenjo waren die Sofas, Armſeſſel und Vorhänge aus rotem 
Samt und mit goldenen Franjen und Treffen beſetzt. Diefer Baldadhinjaal 
jtieß an da3 geräumige Schlafjimmer, das mit Karmefin= Damaft aus— 
geichlagen war; aus demjelben Stoffe beftand das Bett, an deſſen Seite 
wertvolle Gemälde hingen. Aus dem Schlafzimmer fam man in die wohls 
eingerichtete Bibliothef. Alle Kamine bejtanden aus jajpisartigem Marmor; 
die Fußböden waren getäfelt und in der größten Neinlichkeit erhalten. So 
hatte es Fenelon für den Erzbijchof einrichten laſſen; für jeine Perſon 
hatte er fich aber ein ganz Heine Schlafzimmer neben dem großen ein= 
gerichtet, defien Wände, Bett und Seffel nur mit einem weißgrauen wollenen 
Zeuge überzogen waren. Seine Wappen hatte er weder an feinen Kaminen, 
Thüren, noch viel weniger am Baldachin anbringen laflen, denn das Haus 
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war ja nicht für ihn und feine Familie, jondern für Biſchöfe aus den ver- 
ichiedenften Familien erbaut. 

Das Hauptvergnügen Fénélons war, einen guten Freund in feinem 
gaftfreien Haufe zu bemirten, und mit ihm unter anregendem Geſpräch in 
Gottes Freier Natur jpazieren zu gehen. 


Doerhave *). 


Hermann Boerhave (ſpr. Burhave), der berühmtefte Arzt des achtzehnten 
Jahrhunderts, ward am 31. Dezember 1668 zu Voorhut bei Leyden ges 
boren, wo jein Vater ein nicht eben einträgliches evangelisches Pfarramt 
beffeidete und oft Mühe Hatte, feine zahlreiche Familie ehrlich durch die 
Melt zu bringen. Doch der Segen einer vortrefflichen Erziehung ruhete 
früh auf den Kindern, ingbejondere auf dem reichbegabten Hermann, der 
zum Geiftlichen beftimmt war. Er, der dankbare Sohn, konnte jpäter dad 
Lob des Vaters in folgende Worte zufammenfaflen: „Mein Bater war des 
Lateinischen, Griechiichen, Hebräiſchen kundig; in Gefchichte und Völkerkunde 
wohl erfahren, ein offner, reiner, einfacher Charakter; der bejte Familien— 
vater jowohl in Anfehung feiner Liebe und Sorgfalt, wie ſeines Fleißes, 
jeiner Mäßigkeit und Einficht; er ging feinen neun unerzogenen Kindern mit 
gutem Beifpiel voran umd zeigte ihnen, was vollendete Sparjamfeit und 
Mäßigkeit vermögen.” Ebenſo konnte ſich Boerhave einer gleich vortrefflichen 
Mutter rühmen, und er ſprach ftet3 mit Begeifterung von ihr. Merkwürdig 
ift die bejondere Vorliebe, welche diefe Frau für die Arzneikunft hegte, und 
die auf den Sohn übergegangen war, che man fich deſſen verjah. 

In jeinem elften Jahre hatte es der junge Boerhave in den Sprachen 
bereit3 jo weit gebracht, daß er das Lateinifche und Griechijche mit Leichtigkeit 
lad; das neue Teftament in der Urſprache Hatte er ſich völlig angeeignet, 
und auf dem Gebiete der MWeltgejchichte war er heimisch. Bald genug follte 
er aber auch mit Hindernifien fämpfen lernen. Als er’ das zwölfte Jahr 
zurücgelegt hatte, befam er ein bösartige Geſchwür an der linken Hüfte, 
das aller Kunſt der Ärzte und Chirurgen ſpottete und ihn ſieben Jahre lang 
quälte, bis es ihm endlich gelang, durch ein einfaches Hausmittel das Übel 
zu beſeitigen. Hierdurch war ſein Intereſſe für die Heilkunſt rege ge— 
macht worden. 


*) Alberti Schultens: Oratio academica in memoriam Hermanni Boerhavii, viri 
summi etc. (Lugduni Batavorum, 1738.) An account of the Life and Writings of 
H. Boerhave, in two parts (London, 1743}. Verſuch über den Gharafter des großen 
Arztes, oder fritiiche Lebensbeichreibung des Herrn Dr. Hermanır Boerhave. Aus dem 
Franzöfiichen. Leipzig und Freiberg, 1748. 
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Am Jahre 1682 brachte ihn der Vater auf die gelehrte Schule zu Leyden, 
dem Rektor es überlaſſend, in welche Klaſſe er ihn jegen möchte. Hermann 
fam in die vierte, empfing aber fchon nad) Ende des Semeſters die erfte 
Prämie und rüdte in die fünfte Klaſſe, aus welcher er im folgenden Halb— 
jahr abermald mit Auszeichnung in die fechite und oberfte Klaſſe aufftieg. 
Sin der frohen Auöficht, nun bald zur Akademie übergehen zu können, traf 
ihn plößlicd der harte Schlag der Nachricht vom Tode ſeines Vaters, der 
nach kurzer Krankheit am 12. November 1683 geftorben war. Die mißlichen 
Vermögendumftände des Hinterbliebenen jchienen eine Fortiegung der Studien 
unmöglich” au machen; aber der junge Boerhave hätte lieber jelbit auf dag 
Leben, al3 auf feine wiflenichaftliche Yaufbahn verzichtet, und e3 gelang ihm 
unter dem Beiltand jeined Vormunds, daß vom väterlichen Erbteil jo viel 
flüffig gemacht wurde, ala für die nächſten Studienjahre notwendig war. 
Auch nahm ſich der ehrenwerte Jakob Trigland, der freund feines ver— 
ftorbenen Vaters und deflen Nachfolger im Amt, des Hoffnungsvollen Jüng— 
ling an, und ald Trigland bald darauf als akademiſcher Lehrer an die 
Univerfität berufen ward, unterftühte er nicht nur felber den jungen Boerhave, 
fondern verichaffte diefem auch einen mächtigen Gönner in dem edlen Herrn 
van Alphen. Auf den Nat diefer Männer wählte er feine Studien und 
Lehrer und beftimmte fich für die Theologie *). 

Um eine qute woiflenjchaftliche Grundlage zu gewinnen, trieb er nicht 
allein fleißig die alten Sprachen, fondern auch Geſchichte, Geographie und 
ganz bejonders Mathematit. Zwanzig Jahre alt, hielt er 1689 unter Vor— 
ſitz Gronovs, feines Lehrerd im Griechiſchen, feine erſte akademiſche Rede, 
worin er nachwies, dab Epikurs Meinung vom höchiten Gute von Cicero 
„wohl erkannt und widerlegt jei,“ und den Monotheismug (die Lehre von 
einem perjönfichen Gott) wider den Pantheismus (die Lehre von der in 
der Natur aufgehenden göttlichen Kraft) fiegreich verteidigte. Die Stadt 
Leyden belohnte den geiftvollen jungen Redner mit einer goldenen Denkmünze. 

Im folgenden Jahre hielt Boerhave zu Grlangung der Würde eines 
Doltors der Philofophie feine Inauquraldisputation „über die Unterfcheidung 
des Geiftes vom Körper“ (de distinctione mentis a corpore), worin er 
namentlich gegen die neueren pantheiftiichen Lehren eines Spinoza und Hobbes 
zu Felde zog. Nun erft ging er zum eigentlichen Studium der Theologie 
über, trieb eifrig Hebräiſch und Kirchengeſchichte und las täglich die Kirchen- 
väter nach der Zeitfolge, mit Klemens von Rom beginnend. Die Einfachheit 
der Lehre Jeſu CHrifti 309 ihn ſtets mit erneuter Kraft an, aber die Art, 
wie fie im Mittelalter in den Schulen der Sophiften verkehrt und verdunfelt, 
mit platonijchen und ariftoteliichen Anfichten verbrämt und mit dogmatiſchem 
Schnörkelwerk bekleidet war, wollte ihm durchaus nicht gefallen, und das 
ganze Sektenweſen mit jeiner Nechthaberei und Verfolgungsſucht war ihm 


*) Oratio academica, qua probatur, bene intellectam a Cicerone et confutatam 
sententiam Epicuri de summo bono. tLeyden, 1640. 4.) 
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zuwider. Es mochte jchon jeßt in feinem Gemüt eine Abneigung wider das 
Treiben der Theologen rege werden; doch ftudierte er emjig weiter und gab 
nebenbei einigen Studenten Privatunterricht in der Mathematik, wobei er fich 
ihon als ein jehr geichicter Lehrer ertvied und in engerem Kreife einen Namen 
erwarb. Da man feine dürjtigen Umftände kannte und feine Gelehrjamteit 
wie jeinen Fleiß ſchätzte, übertrug ihm das Kuratorium der Univerfität die 
Anfertigung eines Bibliothef = Kataloges, welche Arbeit er mit größter Pünkt— 
lichkeit ausführte. 

Obwohl Boerhave immer noc) eine theologische Profefiur ala Ziel vor 
Augen hatte, begann er doch, zweiundzwanzig Jahre alt, von raftlojer Wiß— 
begierde getrieben, auch da8 Studium der Medizin. Da ihm teild die Zeit, 
teilö aber auch die Mittel fehlten, begnügte er ſich mit einigen Kollegien bei 
Profeſſor Drelincourt, wohnte auch den anatomijchen Sektionen des Profefjors 
Stuck bei. Doc einen vollftändigen Kurjus machte er nicht, und fo blieb 
fein Fleiß auf das Privatitudium der damals gangbaren medizinischen 
Schriften über Anatomie beſchränkt, die viel zu wünſchen übrig ließen. Eein 
mathematijcher Sinn führte ihn darauf, die geometrischen Formen auch in 
dem Bau des tierifchen und menjchlichen Körpers aufzufuchen, und gerade 
von diejer Seite übte er jpäter einen wohlthätigen Einfluß auf die Wiſſen— 
jchaft der Anatomie, die er nötigte, die Formen der Organe beftimmter, als 
biäher geichehen, ins Auge zu fallen. Gewohnt, feine Wiſſenſchaft zu treiben 
ohne gründliches Studium ihrer Gejchichte, begann er die Lektüre medizinischer 
Schriften mit den Werfen deö Hippofrates, defjen Gedanken und Grundjähe 
ihn außerordentlich anfprachen, jo daß er fie erzerpierte, überfichtlich zu— 
fammenftellte, ftet3 von neuem durchdachte und jo in Fleiſch und Blut ver— 
wandelte, daß, wenn er auch ſpäter fein mediziniiches Lehrgebäude von vor— 
gefaßten Meinungen und einem gewiflen Dogmatismus nicht ganz frei erhielt, 
die hippokratiſche Grundidee doc ſtets fiegreich wieder hervorbrach, daß der 
Arzt ein Diener der Natur jei und nur durch Jorgfältige und 
treue Naturbeobadhtung feiner Kunft und Wiſſenſchaft eine 
fefte Grundlage zu geben vermöge. 

Bon den neueren Werken twaren es bejonderd die des großen engliſchen 
Arztes Sydenham, die er wiederholt las. Dabei trieb er auch fleißig 
Ghemie, die er als den Schlüffel zur Naturkunde und zur Medizin betrachtete; 
er erperimentierte Tag und Nacht und ſcheute die Mühe nicht, die oft dunkeln 
und verworrenen Schriften der Alchimiften zu lefen. In der Botanik, welche 
damals gerade von feiten der Arzte in Aufnahme gekommen tvar, machte er 
auch gute Fortſchrilte und ftudierte nicht bloß die Flora Hermanniana, jondern 
auch die lebendigen Eremplare im akademiſchen Garten und auf dem freien 
Felde. Schon im Jahre 1693 konnte er zu Harderwyf ala Doktor der 
Medizin promovieren; von dem Ernſt und der Gründlichkeit, mit welcher er 
feine Aufgabe erfaßte, zeugte jeine Disputation: De utilitate explorandorum 
excrementorum in aegris, ut signorum. 

Als er nad) Leyden zurückehrte, fam unter der Reijegejellichait das 
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Geſpräch auf Spinoza, der von einem der mitreijenden Herren mit jo ober: 
flächlichem Geſchwätz getadelt, ja beichimpft wurde, daß Boerhave nicht länger 
dazu jchweigen konnte. Denn obwohl er mit der religiöjen Richtung Spi— 
nozas nicht übereinftimmte, jo hegte er doch die tiefite Achtung vor dem 
erniten, fittlichen Streben und dem durchdringenden Geifte des jüdiichen 
Philoſophen. Er fragte den Echwäßer, ob derjelbe denn nur auch eine 
Zeile von Spinoza gelejen habe? Beihämt und erzürnt ſchwieg der Philo- 
jophenfeind, begann aber gleich nach der Rückkehr den Dr. Boerhave in den 
theologischen Kreiſen als einen verlappten Spinoziften anzuſchwärzen. Boer— 
have, der es nicht der Mühe wert hielt, fich gegen jolche VBerdächtigungen zu 
verteidigen, beſchloß nun, die theologiiche Laufbahn zu verlaſſen und ſich 
ganz der Heilkunde zu widmen. 

Im Jahre 1701 begann er als Subftitut des altersſchwachen Drelincourt 
jeine afademijche Laufbahn, und feine Antrittsrede handelte: De commendando 
studio Hippocratico, worin er die Nichtigkeit der von dem großen Hippo» 
frates befolgten Methode nachwies und ihre ausſchließlichen Vorzüge ent= 
wicdelte. Don diejem Geifte bejeelt begann er nun, die Krankheiten einzeln 
und ihrer individuellen Erjcheinung nach genau zu beobachten, und alä er jein 
Kollegium „über die Gejchichte der Krankheiten und ihre Heilung“ begonnen, 
ftrömten ihm die Studenten jcharenweife zu. Sein Ruf verbreitete fich 
Ichnell ; 1703 ward er nad) Gröningen berufen, Iehnte jedoch den ehrenvollen 
Antrag ab, und zum Dank bewilligte man ihm eine Gehaltäzulage, bei 
welcher Gelegenheit er in jeiner Dankjagungsrede: De usu ratiocinii me- 
chaniei in medicina den Nuben der aus der Phyſik und Mechanik ent= 
nommenen Berechnungen und VBernunftichlüffe auseinanderſetzte. Durch feine 
mathematijch = phyfitaliichen Studien hatte er eine Richtung empfangen, die 
Geſetze der leblojen Natur auch auf die lebendigen Organismen anzuwenden, — 
ein genialer Gedanke, defjen Tragweite zu würdigen erſt unferer Zeit ges 
lungen ift. Wie er alle Krankheiten auf diejenigen des einfachen feiten 
Gewebes (oorzugsweiſe organifche Krankheiten genannt) und Srankheiten 
der Säfte zurüdjührte, jo Ichrte ev auch: „Wenn die Flüfjigkeiten in den 
Gefäßen ſich nicht mehr beivegen, haben wir einen Leichnam vor uns; wenn 
die Säfte fich frei bewegen, den lebendigen Körper." Freilich war mit diejer 
mechanischen Auffafjung der Lebensericheinungen noch nicht viel erreicht, da 
Phyſik und Chemie fich damals noch in einem beſchränkten Kreiſe bewegten. 
Doch Hatte dieſe einfache Hare Auffafjung das Gute, den Blick auf bejtimmte 
Unterjchiede zu lenken umd aus dem bis dahin üblichen Gewirr von Hypo— 
thejen und Grfahrungen Fleine Abteilungen und Einteilungen zu bilden. Und 
wie Boerhave aus den Syſtemen jeiner Vorgänger überall das Brauchbare 
aufzunehmen und zu benußen ſich bemühete, jo führte ihn feine eigene Natur— 
beobachtung doch immer aus der Unficherheit der „Vernunftichlüffe” wieder 
auf den richtigen Weg der Beobachtung der Natur. Als ihn 1709 die 
Univerfität Leyden zur Belohnung feiner großen Verdienſte an Hottons 
Stelle zum Profefjor der Medizin und Botanif ernannte, hielt er, ganz in 
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Hippofrates Geifte, die trefflihe Rede: Qua repurgatae medicinae facihs 
asseritur simplicitas,, worin er das zufammengejekte Gebäude der Heilkunſt 
und medizinischen Wiſſenſchaft auf feine einfache natürliche Grundlage zurüd- 
zuführen fich beftrebte und die tiefiten Wahrheiten in der einfachiten Form 
ausſprach. 

Und dieſe Einfalt, Lauterkeit und Klarheit, womit der große Gelehrte 
die ſchwerſten Probleme vortrug, machte ihn ſo geſchickt zum Lehrer. Sein 
Hörſaal faßte oft kaum die Zahl ſeiner Schüler, welche aus allen Ländern 
Europas nach Leyden reiſten, den berühmten Meiſter zu hören. Bei ſeiner 
großen Beleſenheit und Allſeitigkeit ſtanden ihm aus allen Wiſſenſchaften 
Vergleiche und Beiſpiele zu Gebote, mit denen er die Vorträge würzte. „Wenn 
er und ſeine Gedanken mitteilte,” jagt einer von feinen Schülern, „ſo ſchien 
ed, al® wenn man fie ohne ihn jchon erfahren hätte — feine Meinungen, 
jo billigte man fie, — feine Arbeiten, jo ſchienen fie und leicht und einfach, — 
jeine glüdlichen Erfolge, jo erwartete man diejelben. Allein das jpätere 
Nachdenken entdedte und den ganzen Wert diefer Begriffe, diefer Meinungen, 
dieſer Arbeiten, diejer glüdlichen Erfolge.” 

Als Schriftfteller gründete Boerhave feinen auögezeichneten Ruf be: 
ſonders durch die zwei Werke: Institutiones medicae in usus annuae exer- 
eitationis domesticos (Xeyden, 1708, 4.), worin er mit ebenjoviel Gründ- 
lichkeit al3 Methode jein Syſtem entwidelte, und: Aphorismi de cognoscendis 
et ceurandis morbis in usum doctrinae medicinae (Leyden, 1709), worin 
er die Urjachen, Kennzeichen und Heilmittel der Krankheiten abhandelte. Er 
ordnete die verjchiedenen Krankheiten nach ihrer Gleichartigfeit in ein Syften 
und ftellte ebenſo die verjchiedenen Heilmittel zu bejtimmten Gruppen zu= 
fammen. Auch um das Emporblühen der Botanik erwarb ſich Boerhave 
große Verdienfte. Es wird bei „Linné“ erzählt werden, wie freudig er den 
großen jchwediichen Botaniker aufnahm; er metteiferte mit ihm in Elarer, 
fiherer Beitimmung der Pflanzen, gab Beichreibungen und Abbildungen 
mehrerer neuer Arten und Gattungen und verfaßte ein ſchätzbares Verzeichnis 
der im afademilchen Garten zu Leyden gezogenen Pflanzen. Seine aus— 
gebreitete Kenntnis brachte ihn mit den berühmteiten Naturforichern des 
In- und Auslandes in Korrejpondenz, und er jchrieb einmal fogar an den 
König von Portugal über eine aus Korea und Japan ſtammende Wurzel, 
über welche ihn der portugiefiiche Gejandte im Haag hatte befragen müffen. 

Im Jahre 1714 ward er zum erſtenmal Rektor der Univerſität, welche 
Würde er mit einer gehaltvollen Rede: De comparando certo in physicis (von 
der Art, in der Naturkunde zur Gewißheit zu gelangen) antrat. Nun führte 
er feinen für die ärztliche Praris jo wichtigen Gedanken aus, eine Klinik, 
d. h. die Unterweiſung in der Heilkunft am Krankenbett, einzurichten. Noch 
in demjelben Jahre erhielt er die Profeffur der Klinik, und entfaltete nun 
fein großes Talent, mit den theoretischen Grörterungen die praftijchen Übungen 
zu verbinden. Er bewirkte, daß ein Hofpital, welches den Studenten bißher 
verfchloffen geweſen, für den Elinifchen Kurſus eröffnet wurde, und hier, am 
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Bette der Kranken, zeigte er feinen Schülern die Anwendung ſeiner Grund» 
füge. Er erzählte ihnen zuvörderſt alle Lebendumftände der Patienten, ſoweit 
fie ihm belannt geworden waren und auf den Verlauf der Krankheit Einfluß 
gehabt Hatten; ließ dann alle Krankheitsſymptome genau bemerfen und 
ſchritt darauf zur Unterſuchung der Urſachen und Anfänge des Übels; endlich 
ward ein Bild des weiteren Verlaufs der Krankheit ſchon im voraus ent— 
worfen, um die Aufmerffamteit zu jpannen, und die Wirkſamkeit der Heil« 
mittel auseinandergejekt. Die Studenten folgten mit Luft auf einer jo 
ficheren Bahn des Fortſchritts dem auögezeichneten Führer. 

Die Zahl der Kranken, weldye mündlich und jchriftlih bei Boerhave 
Rat und Hilfe juchten, wuchs mit jedem Jahre; er empfing täglich Briefe 
von verfchiedenen Arzten, welche fich in jchrwierigen Fällen an ihn wandten, 
den bejondern Fall vortrugen und ihre Erfahrungen mitteilten. Oft ward 
Boerhave geradezu überlaufen, und man kann es ihm nicht verdenfen, wenn 
er zumeilen ungeduldig ward und barſch manchen abfertigte, der zu jehr jeine 
foftbare Zeit in Aniprud) nahm. Drei Stunden ded Tages waren regel- 
mäßig für die Kranken beftimmt. Zum Beleg, wie groß fein Ruf war, 
dient die befannte Thatjache, daß ein chinefiicher Mandarin an ihn einen 
Brief ſchickte mit der Auffchrift: An Herrn Boerhave, berühmten Arzt in 
Guropa. Auch Peter der Große befuchte ihn bei feiner Durchreife, um ſich 
mit ihm zu unterhalten. 

Schon jeit 1703 Hatte er auf den Wunsch feiner Schüler Borlefungen 
über Chemie und ihre Anwendung gehalten; im Jahre 1718 ward ihm auch 
der durch den Tod des Profefiors Le-Mort erledigte Lehrftuhl der Chemie 
übertragen, und er ſprach bei diejer Gelegenheit: De chemia suos errores 
expurgante (mie die Chemie ihre eigenen Irrtümer verbefjert). Die Wiflen- 
Ichaft der Chemie war bis dahin, teild wegen der Ülbertreibungen und Irr— 
tümer der Goldmacher (Aldhimiften), teild aus Unkenntnis ihres Wertes, über 
Gebühr Herabgejett, ja verdächtigt worden; Boerhave hob fie aus dieſem 
Zuftande der Erniedrigung und wies ihre hohe Bedeutung für die Heiltunde 
mit beredten Worten nad. Wenn auch die nahen Beziehungen, die er zwiſchen 
der Medizin und Chemie fand, nicht überall zutreffend find, jo find doch 
wiederum viele jchlagende Bemerkungen und wertvolle Erfahrungen aus dem 
Schatze jeiner chemiſchen Yorichungen mitgeteilt, und es gebührt ihm ber 
Ruhm, daß einer Haren wifjenichaftlichen Behandlung chemischer Fragen 
durch feine vortrefflichen Abhandlungen Bahn gebrochen wurde. eine 
Elementa Chemiae (2 Bde. Paris, 1724) waren für feine Zeit ein epoche- 
machendes Werk und unter allen Boerhavenichen Schriften vielleicht das 
gelungenfte. Seine hemijchen Unterfuchungen und Beobachtungen find äußerſt 
genau und zeugen von außerordentlicher Ausdauer. Jahre lang hatte er 
unverdroffen 3. B. die Natur des Queckſilbers erforscht. In den Briefen 
an feinen Freund Dr. Mortimer in England, Sekretär der königlichen Co: 
cietät der Willenjchaften, heißt es an einem Orte: „Sobald mir die geringfte 
Zeit übrig jein wird, werde ich ganz fur; etwas von den wunderbaren 
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Tugenden des lebendigen Quedfilberd, mit welchem ich jehr mühfame Erperi- 
mente gemacht habe, an die Geſellſchaft überjenden (Boerhave war Mitglied 
derjelben), woraus zugleich erhellen wird, daß die Alchimiſten, obgleich in 
fchlechtem Latein, wahr geredet haben, daß e3 der Vorwurf aller Bewun—⸗ 
derung fei, und der Allerhöchfte nicht? Wunderbareres in der Natur der 
Dinge erichaffen habe.“ Die größten Chemiker hatten behauptet, das Queck— 
filber fönne vermittelft des Feuers in feuerbeftändige Metalle verwandelt 
werden; Boerhave zeigte, daß e3 bei großer Hite fich verflüchtige, aber feine 
Natur nicht ändere, fondern durchaus einfach jei. 

Im Jahre 1722 zwang ihn zuerft ein Anfall des Podagras, von einem 
teilweilen Schlagfluß begleitet, jeine Thätigfeit zu unterbrechen. Doc er 
nahm fie wieder auf, als er fi) einigermaßen erholt hatte; neue Rückfälle 
(1727 und 1729) zwangen ihn endlich, das Lehramt der Botanik und 
Chemie niederzulegen. Seine Borgejegten wollten nicht eimmwilligen, ala er 
um Entlafjung von diefen beiden Profeffuren bat, feine Zuhörer beftimmten 
ihn mit inftändigen Bitten, feine Amtsverrichtungen fortzujeßen; der fich 
jelbft genau lennende Mann wollte aber nicht mit halber Kraft wirken und 
hatte ohnehin mehr körperlich zu leiden, als e8 anderen befannt war. 

Noch einmal verwaltete er im Jahre 1730 das Rektorat und hielt eine 
fehr kräftige Rede bei Niederlegung desſelben „von der Ehre des Arztes, ein 
Diener der Natur zu fein“ (de honore medici servitute). Ungeachtet vieler 
förperlichen Beichwerden lehrte und ſchrieb er eifrig bis ins Jahr 1738, wo 
fein Übel verftärkt wieder ausbrach und eine Wafjerfucht feinem Leben am 
23. September ein Ende machte. Als feine Freunde am Krankenbette ftanden 
und den unerjeßlichen Verluft eines ſolchen Arztes beklagten, ſagte der be- 
fcheidene Doktor: Seht, ich unterliege einem Übel, deſſen Entftehung ich ebenfo= 
wenig nachweilen kann, als ich es zu heilen vermag! Linné, der bei jeiner 
Abreife von Holland noch von dem todfranfen Boerhave Abjchied nahm, 
erzählt in jeiner einfachen rührenden Weife: „Der kranke Boerhave war von 
feiner Bauchwaſſerſucht, auf welche eine ſtarke Engbrüftigkeit folgte, jo ſehr 
ergriffen, daß er nicht mehr im Bette liegen konnte, fondern auffigen mußte, 
Hatte auch lange vorher verboten, jemand zu ihm einzulaflen. Linnäus war 
auch der einzige, welcher Hineinfommen durfte, um feines großen Lehrers 
Hand zu küffen, mit einem betrübten Vale, da denn der ſchwache Greis noch 
fo viel Kraft in feiner Hand Hatte, daß er des Linnäus Hand zu einem 
Munde führte und fie hinwiederum küßte, indem er jagte: „ „ch habe meine 
Zeit und Fahre gelebt, auch gethan, was ich vermocht und gekonnt habe. 
Gott erhalte dich, dem dies noch alles bevorfteht. Was die Welt von mir 
veilangte, hat fie erhalten; aber fie verlangt noch weit mehr von dir. Lebe 
wohl, mein lieber Linnäus!““ Die Thränen geftatteten ihm nicht weiter zu 
ſprechen, und als Linnäus in jeine Wohnung gefommen war, fandte ihm 
Boerhave ein prächtige Gremplar jeiner Chemie.“ 

Boerhave Hinterließ feiner Tochter ein Vermögen von zwei Millionen 
Gulden, denn bei feiner einfachen Lebensweiſe Hatte er wenig gebraucht. 
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Gegen die Notdürftigen war er ftet3 freigebig geweien, aber ohne Ruhm: 
redigfeit, jo daß manchem erft ein Zufall es entdedte, wen er die empfangene 
Wohlthat zu verdanken habe. Die Stadt Leyden jekte ihm in der Peterö- 
firhe ein Denkmal mit der Inschrift: Salutifero Boerhavii genio sacrum 
(dem heilbringenden Boerhaveichen Genius geweiht). Am Rande einer mit 
großer Kunft gearbeiteten marmornen Urne find ſechs Mannes- und Frauen— 
föpfe aneinander gereihet, welche auf die verichiedenen Krankheiten der Men— 
fchen und ihre Heilung hindeuten jollen. An der Vorderfeite des ſchwarzen 
Steine, worauf die Urne fteht, fieht man eine Schleuder (von weißem 
Marmor) abgebildet, ala Sinnbild der Flüchtigkeit des menjchlichen Lebens ; 
in der Mitte befindet fich ein Medaillon mit dem Bildnis des großen Arztes, 
unter welchem deſſen Wahlipruch: Simplex sigillum veri (das Einfache ift 
das Siegel der Wahrheit). 

Wenn man font den Arzten zum Vorwurf macht, daß fie die Natur 
zu ihrem Gott machen und über das Materielle das Geiftige vernachläffigen 
oder überjehen, jo traf diefer Vorwurf den berühmten Boerhave nicht, der 
die Verjchiedenheit des Geiftes von der Materie bei aller Durchdringung 
des Seeliſchen und Leiblichen*) entjchieden feithielt, und immitten der an= 
geftrengteften ärztlichen Praxis die Übung der Andacht und Gottesverehrung nie 
vernachläffigte. Bon Jugend auf gewohnt, die heilige Schrift zu leſen und geift- 
liche Schriften, welche gottjelige Gedanten erweden, fuhr er bis ans Ende jeines 
Lebens fort, den Morgen und Abend mit Gebet und Andachtsübung anzufangen 
und zu befchließen, und dieſen Übungen jchrieb er ganz bejonders die 
Ruhe feiner Seele, die Stärke jeined Verſtandes und die Gewalt zu, die er 
über feine Leidenſchaften hatte, jo daß man ihn nie zornig oder vom Affekt 
hingerifien jah. Mit feinen Kenntniffen auf andern Gebieten der Wifjenjchaft 
ſchien jeine Ehrfurcht gegen den Schöpfer zu wachſen, und die Wunder des 
Weltgebäudes, der Bau des menjchlichen Körpers, die Erjcheinungen der 
Natur im gefunden und kranken Organismus, die Unzulänglichkeit menjch- 
ficher Kunſt in ſo vielen Fällen. — Alles führte ihn auf die erfte Urſache 
des Lebens und Seins zurück, und die Philofophie wie die Naturforichung 
beftärkten ihm in jeinem Chriftenglauben. 


*) Voerhave teilte feinen freunden mit, dab er ganz befonders während feiner 
letzten Krankheit des weſentlichen Unterichiedbes von Leib und Seele ebenio wie ihrer 
genauen Bereinigung während dieſes Lebens bewußt worden ſei, durch die Empfindung 
noch viel deutlicher, ald durch das Nachdenken. 
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63 war zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts — dank den großen 
Greigniffen, welche die neue Hulturentwidelung der Menjchheit begründeten 
jeit der Entdeckung der neuen Welt, und dem Fleiße von Männern wie 
Konrad Gekner in Zürich, Aldrovandi in Bologna, Ray in England, Tourne= 
fort in Frankreich — bereitö ein nicht geringer Schag naturgejchichtlichen 
Willens geſammelt worden, aber da man nod nicht gelernt hatte, das in 
den Grzjtüden vorhandene edle Metall außzuprägen und in Kur zu jeßen, 
war man gewiſſermaßen des vorhandenen Reichtums wegen in Berlegenheit; 
es trat eine Stodung im Fortjchritt der Wiſſenſchaft ein, über deren Grund 
man ebenjowenig im Haren, ald man im ftande war, einen entjcheidenden 
Schritt nach vorwärt3 zu thun. Da trat der jchwedilche Naturforicher Linne 
auf und zeigte den erftaunten Beitgenofjen, wie man die bunte Mannig- 
faltigkeit einheitlich ordnien und durch diefe Ordnung beherrichen könne; mit 
feinem eindringenden, umfafjenden Blick faßte er das Wejentliche, Charakteri— 
ftiiche der Naturlörper auf, wodurd; fie zur Gattung und Art fich gruppieren; 
er nannte die Dinge, und nun erft, da fie wifjenjchaftlich feftgeftellte Namen 
hatten, wurden fie für die Wiflenjchaft gewonnen. Es war ein künftliches 
Enftem, das Linné aufftellte, aber dasjelbe bradı der Erkenntnis des natür- 
lichen, von Gott jelber geordneten Syſtems die Bahn, durch welches alle Dinge 
in= und mit» und durcheinander beftehen als Glieder eines Leibe. Da 
er ſich der lateinischen, damald der ganzen gelehrten und gebildeten Welt 
geläufigen Eprache bediente, ward feine Terminologie um jo leichter verbreitet. 
Mit wahren Riejenfleiß forſchte und ſammelte er aber auch in allen Reichen 
der Natur; er entdeckte mehr Spezies von Tieren, die Inſekten mit inbegriffen, 
al3 alle Autoren zujammen, die vor ihm gelebt; im botanifchen Garten von 
Upjala prangte der Theebujch neben fibiriichen Gewächſen, welche ſeitdem 
unjere Gärten zieren und über Europa verbreitet worden find. 

Karl, Ritter von Linne, wurde im Mai**) 1707 zu Raäshult in der 
ſchwediſchen Provinz Smäland geboren, wo fein Vater Paftor war, jedoch 
bald darauf nad) Stenbrohult verjeßt wurde. Er hatte feinen Namen Nils 
Ingemarsſon mit dem yamiliennamen „Linnaeus“ vertaujcht, der von einer 


*) Linnes eigenhändige Aufzeichnungen über fich jelbjt, mit Anmerkungen und Zus 
fügen von Afzelius. Aus dem Schwebijchen von K. Lappe x. Berlin, 1826. Bergl. 
Fees Vie de Linne (Paris, 1832). Minde om Linne, Fader og Son (Dentichrift auf 
Kinne, Bater und Sohn) von ©. Hebdin. 

**, Das Datum ift nicht ganz ſicher — wahrſcheinlich am 13. Mai alten Stil® oder 
am 24. Mai neuen Stils; Schweden nahm erft im Jahre 1753 den gregorianiichen 
Salender an. 
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alten Linde herrührte, die zwilchen Rishult und Stenbrohult ftand. Zu 
Stenbrohult wuchs Karl unter den Blumen auf, zu denen er jchon mit der 
Muttermilch eine jo große Neigung gefaßt Hatte, daß fie in der Folge von 
feiner Not vertilgt werden konnte. Als erfte DVeranlafjungen dazu führte 
Linné jelber an: „Der Bater liebte immer die Pflanzentenntnis; er hatte 
fi mit den lateinischen Namen einiger Pflanzen befannt gemacht, hatte, als 
er auf der Afademie zu Lund ftudierte, fünfzig Pflanzen mit eigener Hand 
zu einem herbarium vivum eingelegt; er legte, Jobald er verheiratet war, zu 
Räshult einen kleinen Garten an, wo er jo viele Gewächſe anpflanzte, als 
er fi verjchaffen konnte, er fand an keiner Sache jo großes Vergnügen 
als an diefem Garten, auch die Mutter ſah beftändig den Beichäftigungen 
ihres Mannes im Garten zu, und hernach, da der Knabe noch ganz 
Hein war, jobald er jchrie und auf feine andere Art beruhigt werden 
fonnte, fteckte fie ihm immer eine Blume in die Hand, wo er dann jo= 
gleich ftille ward.“ 

An Stenbrohult Hatte der Vater einen der ſchönſten Gärten in der 
ganzey Landahauptmannjchaft mit auserlefenen Bäumen und dem feltenften 
Blumen bepflanzt und juchte darin, wenn er von Amt3verrichtungen frei war, 
feinen liebften Zeitvertreib. Der junge Karl war faum vier Jahre, als er 
einmal feinen Water zu einer Kollation nad) Miklanäs begleitete, in der 
ihönften Sommergzeit. Da die Gäfte am Abend fich auf einer grünen 
Wieſe gelagert hatten, machte der Paftor feiner Gejellichaft bemerklich, wie 
jede Blume ihren eigenen Namen babe, führte auch mancherlei Merkwürdiges 
und Wunderbare von den Pflanzen an und zeigte dabei die Wurzeln der 
Suceisa und Orchis. Das Kind jah mit herzlichen Vergnügen zu, und von 
Stund an ließ es dem DBater feine Rube, fragte beftändig nach dem Namen 
der Gewächſe, weit mehr, ala der Vater beantworten Eonnte. Aber nach Art 
der Kinder vergaß aud) Karl die Namen oft genug wieder, weshalb er auch 
einmal von feinem Vater hart angelafjen wurde, welcher jagte, er wiirde 
ihm feine Pflanzennamen mehr nennen, wenn er fie immer wieder vergefjen 
wollte. Des Knaben ganzes Sinnen und Denken war nun darauf gerichtet, 
die Namen fich feft ind Gedächtnis zu prägen. 

Als er das fiebente Jahr erreicht Hatte, wurde er einem Informator 
anvertraut, der aber gar fein Geſchick Hatte, Kinder zu erziehen. Die Eltern 
hatten ihren einzigen Eohn dem geiftlichen Stande beftimmt und ſchickten 
ihn zeitig nad) Werid in die Öffentliche Schule. Doch jowohl die Triviale 
ichule wie das Gymnafium dajelbft huldigten dem althergebradhten Schlendrian, 
und die Lehrer mit ihren fteifen Methoden verftanden es durchaus nicht, den 
lebhaften Knaben anzuregen und für dag Lernen zu gewinnen. Er war nie 
frober, ald wenn er, dem engen Schulzimmer entrinnend, ins Freie eilen 
fonnte, um Pflanzen zu ſuchen. Da er jährlich mehreremal von Werid 
nach Stenbrohult wanderte, Hatte er es durch aufmerfjame Betrachtung der 
Blumen am Wege dahin gebracht, zu jagen, an welchem Punkte auf der 
Strede von fünf Meilen jede Pflanze wuchs. 
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Das Gymnaſium zu Weriö arbeitete vornehmlich darauf hin, tüchtige 
Theologen heranzubilden, und gerade in den Wiflenichaften der, Rhetorik, 
Metaphyſik, Moral, der griechiichen und hebräiichen Sprache und Theologie 
gehörte der junge Linné zu den jchlechteften Schülern. Dagegen war er einer 
der beiten in den phyſikaliſchen und mathematijchen Stunden. Seine Lieb- 
lingswiſſenſchaft, die Botanik, ward gar nicht gelehrt, und er hatte fich des— 
halb verjchiedene botanifche Bücher, Freilich jehr unvollkommene Wegweifer, 
angeichafft, die er Tag und Nacht lad und wörtlich herjagen konnte. 

Der Gymnafialjchüler war neunzehn Jahre alt geworden; 1726 madte 
der Water einen Bejuch in Wertö, um fich nach feinem lieben Sohne zu er- 
fundigen. Man denfe ſich das jchmerzliche Erftaunen des Mannes, ala alle 
Lehrer ihm einftimmig rieten, feinen Sohn nicht länger zu dem Büchern zu 
halten, da er für ein wiſſenſchaftliches Studium durchaus nicht tauge, und 
ed am beiten jei, wenn er ihn noch zeitig zu einem Tiſchler oder Schneider 
in die Lehre thäte. Mit dem traurigen Gedanken beichäftigt, zu welchem 
Handwerk er jeinen Sohn beftimmen jollte, begab er fich noch zu dem Pro- 
vinzialarzt Johann Rothmann, welcher zugleich Lektor der Phyſik am Gymna- 
fium war, um fi) wegen einer Unpäßlichfeit, woran er feit einiger Zeit 
gelitten, Rats zu erholen. Indem er nun dem Doktor jeine Krankheit be= 
richtet, läßt er auc) den Kummer mit einfließen, den ihm joeben fein liebſtes 
Kind verurjacht hat. Doktor Rothmann giebt auch dafür Medizin; er tröftet 
den Vater mit dem Ausſpruch, daß unter all den ftudierenden Schülern fein 
einziger ſei, der joviel Hoffnung für die Zukunft erwecke, ald eben jein Karl. 
Da der Pajtor das einhellige Zeugnis der Lehrer entgegenhält, erbietet fich 
der wadere Arzt, um alle Zweifel niederzufchlagen, jelber den Jüngling 
ind Haus nehmen und für das eine noch rücjtändige Jahr ihm den nötigen 
Privatunterricht erteilen zu wollen, jo daß er mit jeinen Kameraden auf 
die Akademie abgehen fünne. Der Wunjch der Eltern, ihren Sohn zum 
Priefter zu machen, ſollte jich erfüllen, nur auf andere Weije; er jollte ein 
Priefter der Natur werden. Doktor Rothmann hatte es aber zunächit auf 
den Arzt abgejehen; er ftimmte den übrigen Lehrern bei, daß der Karl zum 
Prediger nichts tauge, dagegen fünne er als Arzt fich eine nicht minder 
ehrenvolle und einträgliche Eriftenz ſchaffen. 

So ward der Vater getröftet und milligte in die Natjchläge feines 
Freundes ein. Doktor Rothmann las dem jungen Linn das ganze darauf 
folgende Jahr privatissime die Phyfiologie, und als er ihm nad) gehaltenen 
Kollegium eraminierte, fand er, daß er alles Vorgetragene wohl gefaßt habe. 
Auch zeigte Rothmann feinem Schüler an Tournefort3 „Inftitutionen“ , wie 
er die Botanik ftudieren müſſe, um weiter zu kommen; er ließ ihn ferner 
die Prlanzenklafjen aus Valentinis Gejchichte der Pflanzen abzeichnen, und 
Linné hatte nun die größte Freude daran, jedes Gewächs nach Tournefort3 
Weiſe durch Anjchauung der Blüte zu beftimmen und in jeine Klaſſe zu bringen. 

Als das lebte Vorbereitungajahr abgelaufen war, ftellte ihm der Rektor 
des Gymnaſiums folgendes testimonium academicum aus: „Die Jugend 
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auf den Schulen könne mit jungen Stämmen in einer Baumſchule verglichen 
werden, wo es fich zuweilen, wiewohl jelten, ereigne, daß junge Bäume, 
obgleich) man den größten Fleiß auf fie gewandt, nicht arten wollen, fondern 
durchaus Wildlingen gleichen; wenn fie aber in der folge verjeßt und 
umgepflanzt werden, ihre wilde Art verändern und ſchöne Bäume werden, 
die Liebliche Früchte tragen. In welcher Abficht und in feiner andern er 
num auch diefen Jüngling zur Univerfität abjende, der vielleicht daſelbſt 
in ein Klima kommen fönne, welches jein beſſeres Gedeihen begünftige.“ 
Mit diefem Reifepaß verfügte ſich Linnäus zur Akademie in Lund, mofelbit 
fein voriger Jnformator, der nunmehrige Magifter Gabriel Hök, fi auf: 
hielt, welcher, ohne jenes unangenehme Zeugnis vorzuweiſen, feinen ehe— 
maligen Schüler zum Rektor Magnifitus und zum Dekan führte, ihn als 
jeinen Echüler einjchreiben lieg und ihm darauf im Haufe des Doktor Sto— 
bäus eine Wohnung verichaffte. 

Hier bei Dr. Stobäus jand nun unſer Student ein artiges Muſeum 
von allerhand Naturalien, namentlih von Steinen, Schneden,, Vögeln, aud) 
Herbarien von eingelegten oder eingeflebten Pflanzen, dergleichen er noch nie 
mals gejehen. Über dieje Herbarien hatte der junge Mann eine bejonders 
große Freude, und er machte fich jogleih and Wert, alle Pflanzen, die in 
der Gegend von Lund wuchlen, einzulegen. Stobäus war ein kränklicher 
Mann, einäugig, an einem Fuße lahm, beftändig von Kopf: und Rücken— 
ſchmerz und Hypochondrie geplagt, aber jonft ein großes Genie. Da er eine 
auögebreitete medizinische Praris Hatte, rief er einftmals den Linnäus zu fich, 
daß er ihm in der Korreipondenz mit den Kranken helfen ſollte; aber deſſen 
Handichrift war jo wenig anſprechend, daß es bei einem Briefe fein Be— 
wenden hatte. Doc erhielt Linne die Erlaubnis, einer Privatvorlefung, 
welche Stobäuß zweien Etudenten über die Kondhylien hielt, beiwohnen zu 
dürfen, und als er den Eifer jah, womit Linné bis tief in die Nacht Hinter 
den Büchern ſaß und ftudierte, geitattete er ihm die freie Benußung feiner 
großen Bibliothek, ſchickte ihn auch jpäterhin zu feinen Patienten und ließ 
ihn oft an feinem Tiſche effen. 

Im Frühling 1728 war Linne an einem heißen Tage nad) Vogeljang, 
einem Dorfe in der Nähe von Lund, botanifieren gegangen; der großen Hitze 
wegen warf er Rod und Weſte ab, hatte aber das Unglüd, daß er von einem 
Inſekt, der jogenannten Höllenfurie (furia infernalis), in den Arm gebifjen 
wurde, jo daß dieſer anſchwoll und ganz jteif wurde. Die Entzündung 
nahm überhand, Stobäus war verreilt, da entichloß ſich ein Feldſcher, 
Namens Eeidel, eine große Öffnung in den Arm vom Ellbogen bis zur 
Schulter zu machen, und der Schaden war glüdlich geheilt. 

Gleich nach feiner Geneſung machte Linné eine Reife nach Emaland 
zum Bejuch der Eltern. Die Mutter ward ganz betrübt, ala ihr Eohn nichts 
anderes that, ald Pflanzen auf Papier zu Heben; jie hatte noch immer eine 
ftille Hoffnung gehegt, aus ihm einen Priefter zu machen, ſah jedoch nun, 
daß fie darauf Verzicht leiften müffe. Doktor Rothmann jprady aud in 
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Stenbrohult vor und riet dem Studenten, er jolle Lund verlaffen und lieber 
Upjala wählen, wo ihn der gelehrte Roberg in der Medizin und der be= 
rühmte Rudbed in der Botanik befjer vorwärts bringen würden, als ſolches 
in Lund möglich fei; auch feien in Upfala noch andere Vorteile, nämlic) 
eine ftattliche Bibliothek, ein ſchöner akademiſcher Garten und eine reiche 
Zahl von Stipendien, ohne welche ein armer studiosus medicinae nicht wohl 
fortlommen könne. Die Eltern gaben ihrem Sohne das letzte, was fie hatten, 
hundert Thaler Silbermünge, und jo reifte Linné nach Upjala. 

Im Herbft 1728 Iangte er in der Univerjitätsftadt an. Nirgends em- 
pfohlen und ohne Ausficht auf Nebenverdienft ging feine Barſchaft bald zu 
Ende. Er geriet in Schulden und konnte nicht einmal feine Schuhe be— 
fohlen laſſen, ſondern mußte auf den bloßen Füßen gehen, indem er fteifes 
Papier anftatt der Sohlen in feine Schuhe legte. Gern wäre er wieder zu 
jeinem Gönner Stobäus in Lund geeilt; aber der Weg war lang, und über- 
dies ſchämte er fich, einen Mann wieder aufzufuchen, von dem er ſich etwas 
leichtfinnig entfernt hatte. Doc) e3 follte bald Hilfe fommen! Im Herbſt 
1729 jaß Linne in dem verfallenen alademijchen Garten, um einige Blumen 
zu beichreiben, ald ein ehrwürdiger Geiftlicher in den Garten trat und ihn 
fragte, was er ſchriebe, ob er die Pflanzen kenne u. |. w. Linnäus ante 
wortete jehr beftimmt und benannte alles ficher nach Tourneforts Methode, 
was dem geijtlichen Herrn jehr gefiel, der den fenntnisreichen jungen Bota— 
nifer fogleich mit in feine Wohnung nahm. Der Prälat war der berühmte 
Gelfius, Doktor der Theologie, welcher damals feine Geichichte der biblijchen 
Pflanzen ausarbeitete und fich ſchon längft nach der Beihilfe eines tüchtigen 
Botanikerd gejehnt hatte. Er räumte dem armen Studenten ein Zimmer in 
feinem Haufe ein und ließ ihn mehrenteil® an jeinem Tiſche eſſen; Linne 
unterzog fi) dafür mit Freuden den ihm aufgetragenen Arbeiten und be= 
gleitete auch den Doktor Gelfiuß auf bdeffen Reifen. Da er nun auch Ge- 
legenheit befam, einigen Studenten der Medizin Privatfollegia zu halten, 
befam er die erforderlichen Geldmittel, ſich Schuhe und andere Bekleidung 
anzufchaffen. 

Unter den Medizinern war ein ſehr talentvoller Student, Petrus Arc- 
tädius (Artedi); mit diefem ſchloß Linné eine vertraute Freundichait. Beide 
waren an Statur und Sinnedart jehr ungleich), denn Artedi war lang ge= 
wachjen, jaumjelig, ernfthaft, Linné Hein, haftig, lebhaft; Artedi liebte die 
Chemie und bejonders die Alchimie ebenjo jehr, wie Linn die Gewächſe. 
Artedi beſaß aber auch einige Kenntnis in der Botanik, ebenjo wie Linne 
in der Chemie, und da fie jahen, daß jeder im feinem ach dem andern 
überlegen war, ftrebten fie in gleicher Weije, wenn auch auf verfchiedenem 
Gebiete, vorwärts. Beide begannen 3. B. zu gleicher Zeit mit dem Studium 
ber Fiſche und Inſekten; doch da Linne den Artedi in den Filchen nicht er— 
reichen konnte, verließ er fie willig, ebenfo wie Artedi die Inſekten. Artedi 
bearbeitete die Amphibien, Linne die Vögel. Es war zwiichen beiden Freun— 
den eine beftändige Eiferfucht, heimlich zu halten, was fie gefunden hatten, 
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und doc konnte feiner länger als drei Tage an fic halten, jondern mußte 
mit jeiner Entdeckung prahlen. 

Die Profefjoren der Medizin Rudbeck und Roberg lajen keineswegs über 
Botanik, wie Linnd es erwartet und gewünjcht hatte. Um jo eifriger trieb 
er jeine Privatftudien. Durch eine Abhandlung „über das Gejchlecht ber 
Pflanzen“ in den Actis Lipsiensibus angeregt, begann er eine genauere Un— 
terfuchung der Beiruchtungsorgane und fand bald, daß die Staubfäden und 
Piftille nicht minder verfchiedenartig gebaut jeien ala die Blumenblätter, und 
eigentlich die wejentlichjten Beftandteile der Blüte bildeten. Gr fchrieb jeine 
Gedanken in einem Auflage nieder, den er feinem Gönner Doktor Gelfius 
mitteilte, twelcher ſeinerſeits das Manujfript dem Profeflor Rudbed gab, dem 
die Abhandlung jo gefiel, daß er nach der näheren Belanntichait des Ber- 
faflerö verlangte. Linné ward von Rudbed alöbald zum Stellvertreter aus— 
erjehen und mußte nun im botaniſchen Garten die Pflanzen demonftrieren. 
Seine botanischen Vorlefungen fanden allgemeinen Beifall, und Linné ließ 
nun den ganzen Garten ändern, verjchaffte fich aus andern Gärten und vom 
Lande bie jeltenften Blumen und pflanzte fie nach eigener Methode. Pro— 
feffor Rudbeck Hatte ihn ala Informator feiner Kinder in fein Haus aufs 
genommen, wodurch Linne Gelegenheit befam, deflen treffliche Bibliothek nad) 
Gefallen benugen, namentlich aber auch Rudbecks jchön gezeichnete Vögel un— 
unterbrochen durchgehen zu können. Der junge Naturforfcher war ganz in 
jeinem Glemente, arbeitete Tag und Nacht und begann feine Bibliotheca bo- 
tanica, jeine Classes plantarum, jeine Critica botanica und feine Genera 
plantarum zu jchreiben, wodurch er eine wahre Reformation in der Botanik 
begann. 

Rudbeck Hatte ſchon vierzig Jahre vorher eine botanijche Neife nad) 
Lappland gemacht, deren Grgebnifje das allgemeinfte Intereſſe erregt Hatten; 
da er oft von den ſeltſamen Naturericheinungen und eigentümlichen Pflanzen, 
die er auf feiner Reife gejehen, erzähle, entftand in Linné der Wunjch, ein 
ähnliches Unternehmen zu wagen. Der Plan zu einer neuen Reife in den 
Norden ward in Anregung gebracht, und die willenichaftliche Societät be= 
willigte dem Linnäus eine Summe von fünfzig Thalern, welche der unters 
nehmende Botanifer für völlig hinreichend hielt, um eine Reife von mehr ala 
achthundert deutichen Meilen zu machen. 

Im April 1732 trat Linns die ebenſo bejchtwerliche ala gefahrvolle Reife 
an, ganz allein und nur mit dem Unentbehrlichiten ausgerüftet, das er in 
einem Pädchen Hinter fich auf dem Pferde hatte. In ſechs Monaten volle 
brachte er glücklich ſeine Aufgabe und kehrte mit wichtigen, bejonders für die 
Botanik wertvollen Schäßen zurüd. Mit großem Fleiß bearbeitete er nun 
die vollftändige „Flora von Lappland”, welche ein Mufter für alle ähnlichen 
Arbeiten wurde und eine Fülle neuer Entdedungen, namentlich die bündigjte 
und genauefte Bejchreibung der Pflanzen enthielt, die Hier zum erftenmal 
nach der Zahl der Staubfäden und ihrem Verhältnis zum Piſtill geordnet 
erichienen. 
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Gin junger Dozent, Doktor Rojen, war von jeinen Reiſen ins Ausland 
nach Upjala zurücdgefehrt und Hatte einen Zeil der Profeffur Rudbecks über- 
nommen. Wie er ſchon vorher, ala Linne ſich zur lappländifchen Reife 
anjchicte, gegen diejen aufgetreten war, fuchte er auch nun eine feſte Anſtel— 
lung des in der Naturgeichichte ihm jo entichieden überlegenen Naturforjchers 
zu verhindern. So entihloß ſich Linné abermals zu einer Reife nach Fahlun 
und in die Bergwerke Dalekarliens, wohin ihn diesmal fieben wißbegierige 
Studenten begleiteten. Er hielt zu Fahlun PWorlefungen über Mineralogie 
und Hüttenweſen und erübrigte endlich jo viel, da er 1735 nad Holland 
reifen und zu Harderwyk als doctor medicinae promovieren fonnte. Sodann 
begab er fich in die berühmte Umiverfitätsftadt Yeyden, wo damals der große 
Arzt und Naturforjcher Boerhave wirkte. Sobald er fein Werk: Systema 
naturae zum Druck gebracht hatte, jchickte er ein Gremplar an Boerhave. 
Diefer war davon ganz entzüdt und beftimmte dem Verfaſſer eine Zeit, mo 
er ihn auf jeinem Landgute befuchen könne. Der greife Gelehrte empfing 
den jungen Mann mit großer reundlichkeit umd zeigte ihm alle Schätze 
jeined botaniichen Gartend. Dann, vor einem Mispelbaum ftehen bleibend, 
fragte er Linné, ob er je diefen Baum, der noch von feinem Botanifer be= 
ichrieben worden jei, geliehen habe? Gewiß! antwortete diefer, ich habe ihn 
häufig in Schweden getroffen, und Baillant hat eine Bejchreibung desjelben 
geliefert. „Das kann nicht fein,“ jagte der alte Boerhave betroffen, „ſinte— 
mal ic, Vaillants Werk jelbjt Herausgegeben habe,“ Cr ließ ſogleich das 
Buch berbeiholen, man jchlug nad) und fand Linnés Angaben beftätigt. Weit 
entfernt, eiferfüchtig zu werden, ward der würdige Greiß fortan des ſchwedi— 
chen Botaniker wärmfter Freund und gab ihm die beiten Empfehlungen 
mit nad) der Hauptitadt Amfterdam. 

Von dort wollte ſich Linns wieder nad) Schweden einjchiffen. Als er 
in Amfterdam den Naturforicher Burmann befuchte, war dieſer hocherfreut, 
räumte dem Linne jogleich ein prächtige Zimmer ein und bat ihn, jo lange 
zu bleiben, als e3 ihm gefiele. Beide Wiſſenſchaftsmänner arbeiteten nun 
eine Zeitlang gemeinjam; Linné lernte Burmannd Arbeit über die Pflanzen 
Ceylons fennen und bejuchte fleißig den medizinischen Garten in Amjterdam. 
Doch er Hatte faum einige Monate dieje Gelegenheit bei Burmann benußt, 
al3 der reiche Bankier und Oberaufjeher der oftindischen Handelsgeſellſchaft 
Georg Elifford ihn aufjuchte und Burmann überredete, den berühmten Bota= 
nifer, der ihm von Boerhave jo glänzend empfohlen fei, ihm zu überlafien. 
Glifford beſaß zu Hartecamp bei Harlem einen vortrefflichen Garten, den nun 
Linné nad) feinem Ermeſſen einrichten ſollte; er Hatte Vollmacht erhalten, 
alle Pflanzen zu verichreiben, die im Garten mangelten, und die Bücher zu 
faufen, die in der übrigens wohl auögeftatteten Bibliothek noch fehlten. Da— 
bei blieb ihm noch Zeit genug, zu feiner eigenen Ausbildung in der Botanik 
fortzuarbeiten, und er arbeitete auch Tag und Nacht darin. Unter Mithilfe 
einer gelehrten Gejellichaft in Amsterdam gelang es ihm auch, Jeine Flora 
lapponica unter die Preffe zu bringen. Dann reifte Linné auf Cliffords 
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Koſten nach England, Ivo er nicht allein die Gärten in Chelfea und Oxford 
bejah, fondern fi) auch daraus die meiften jeltenen Pflanzen verichaffte, 
welche eingejandt, aber noch unbejchrieben waren. Er kehrte mit mancherlei 
botanijchen Echäßen beladen nad) Holland zurück, bereicherte Eliffords Garten 
mit vielen lebenden Pflanzen und deſſen Herbarium durch viele getrodnete 
Gremplare. Seine Genera yplantarum wurden nun mit aller Eorgjalt in 
Leyden gedrudt, und am 3. Oktober 1736 ward Linnäus zum Mitglied der 
faijerlichen Akademie der Wiffenjchaften unter dem Namen Bioscorides II. 
ernannt. 

Da Elifford ihm jo viel Gutes gethan, ja wie einen Sohn behandelt 
hatte, wollte ſich Linné auch dadurd) dankbar erweilen, daß er das große 
Prachtwerk der Beichreibung des Eliffordichen Gartens (Hortus Cliffortianus) 
mit fiebenunddreißig Kupfern verfaßte und herausgab. Wenn er von diefer 
Arbeit ermüdet war, beluftigte er fich mit der Critica botanica, Die er in 
Leyden druden ließ. Der Arbeiten mochten aber doc zu viele geworden jein, 
und Linné merkte an jeinem Befinden, daß ihm die holländilche Luft nicht 
mehr zuſagte. Zwar bot fein Freund und Gönner Clifford alles auf, ihn 
bei fich zu behalten, doch vergebens. 

Im Jahre 1738 verließ der ſchwediſche Naturforicher Holland. Eein 
rührender Abjchied von dem großen Arzte Boerhave, der an der Baud)- 
wafjerfucht totkrank darniederlag, ijt bereit3 in defjen Biographie (©. 83) 
ausführlich mitgeteilt worden. 

Linne ging zuerft nad) Paris, wo er mit den beiden Juſſieu, mit Réau— 
mur, Obriet (deö verftorbenen Tournefort3 Zeichner und Neilegefährten im 
Drient) und andern bedeutenden ‘PBerjönlichkeiten Belanntichaft machte. Die 
Akademie der Wiljenjchaften ernannte ihn zu ihrem Korrefpondenten. Da er 
fi) daheim kurz vor feiner Abreiſe verlobt hatte, ließ e8 ihm nun aber in 
der Fremde Feine Ruhe mehr, und er fam noch am Ende des Jahres in 
Etodholm an, wo er ſich nun ald Arzt eine Wirkjamteit zu ſchafſen fuchte. 
Trog allen im Ausland empfangenen Ehren jah er fid) jedoch in der ſchwe— 
diſchen Hauptftadt anfänglich ganz verlaffen, und nur mit größter Mühe er- 
warb er ſich notdürftig jeinen Unterhalt. Die glücliche Behandlung einiger 
jungen Stavaliere, die er in vierzehn Tagen von einem Übel befreite, woran 
andere Arzte jahrelang furiert hatten, führte ihm aber bald die ganze vornehme 
Jugend zu; dann wurde er auch mit dem Kapitän Triewald bekannt, einem 
jehr gebildeten Mann, der fi durch Einführung der Erperimentalphyfit im 
Reiche beliebt gemacht hatte. Diefer trug jchon längft den Plan mit fi 
herum, eine ſchwediſche Akademie der Wiffenichaften in Stodholm zu gründen, 
und er vereinigte fi nun mit Doktor Linnäus, dem patriotiichen Jonas 
Alftröm und Baron Höpken, welche Männer gemeinschaftlich die Statuten 
entwarfen, und jchon im Mai 1739 kam die Akademie zuftande, deren Prä— 
fident Linne wurde. Bald darauf feierte er jeine Hochzeit. 

Der Landmarichall Graf Teffin, ald er durch Kapitän Triewald das 
Lob des Doktor Linn vernommen, veranlaßte den Reichärat, daß ihm wieder 
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die Hundert Dufaten jährlich bewilligt würden, die er ehemal3 bezogen Hatte; 
dafür follte er im Sommer auf dem Nitterhaufe Botanik, im Winter über 
das Mineralientabinett des Bergfollegiums Borlefungen halten. Admiral 
Anfarkrona brachte e8 zu gleicher Zeit dahin, daß Linne von Sr. Majeſtät 
zum Admiralitätdarzt ernannt wurde, jo daß ed nunmehr weder an Thätig- 
feit, noch an Ehre und Einkommen fehlte. Sehr erwünjcdht fam ihm 1741 
die Aufforderung zu einer naturwiſſenſchaftlichen Reife von jeiten des Reichs— 
tags, welcher Befehl gab, er jolle durch Oland, Gotland und Weitergotland 
reifen und die dortigen Landesprodufte bejchreiben. Mit der Ausficht auf 
eine Profeffur in Upjala. mo 1740 Profeſſor Rudbeck geftorben twar, begann 
er die Reiſe, und als er zurückkehrte, 309g er nach Upfala, um dort feine 
Antrittörede „über die Wanderungen innerhalb des Vaterlandes“ zu halten. 
Das Gebiet, welches ihm fortan zur Bearbeitung anheimfiel, war die Auf- 
jıcht de botaniichen Gartens, die Botanik, Materia Medika, Semiotik Diä- 
tetif und Naturgejchichte. 

„Als Seine königliche Hoheit,” berichtet Linn& in feiner Selbftbiographie, 
„Prinz Adolph Friedrich *), zum erftenmal die Akademie bejuchten und alle 
Profeſſoren von dem Kanzler Graf Gyllenborg präfentiert wurden, da wurden 
die Projefforen Andreas Celſius und Karolus Yinnäus als Lumina Aca- 
demiae vorgeftellt, wegen ihrer innerhalb und außerhalb des Reiches be= 
fannten Gelehrſamkeit. Und auch in demjelben Jahre, da Ihre königliche 
Hoheit vom Rektor und vier Profefioren, unter welchen Linnäus einer war, 
zu ihrer Anherkunft beglüdwünjcht wurden, ward dem Linnäus allein ans 
gedeutet, nach Efholfund zu folgen, um dort bei Ihrer föniglichen Hoheit 
eine Privataudienz zu haben.“ Der botanijche Garten zu Upfala ward durch 
Linnes Sorgfalt bald der vorzüglichite in ganz Guropa; 1748 erſchien die 
Beichreibung unter dem Titel Hortus Upsalensis., Das Studium der Natur- 
geichichte, vornehmlich der Botanik, fam in höchften Flor. Wenn Linné zur 
Sommerszeit botanifierte, hatte er ein paar hundert Schüler um ſich, welche 
Pflanzen und Inſekten jammelten, Naturbeobadhtungen anftellten, Vögel 
ichoflen, Protokoll führten. Und wenn fie von diefen Ausflügen, die bei 
gutem Wetter regelmäßig Mittwochs und Sonnabenda von fieben Uhr mor= 
gend bis neun Uhr abends abgehalten wurden, zurückkehrten, waren ihre 
Hüte mit Blumen gejhmüdt, und fie begleiteten ihren Anführer mit Pauken 
und MWaldhörnern durch die ganze Stadt bis zum botanischen Garten. Es 
fehlte auch nicht an freundlichen Sendungen vom Auslande. So erhielt 
Linné von Gmelin, welcher durch Sibirien reifte, ein Herbarium der fibiri= 
ichen Pflanzen, wie er früherhin eins durch Gronovius von den virginifchen 
erhalten hatte, und eind vom Profeſſor Sauvages in Montpellier von allen 
dort wachſenden. Ein vom Profeffjor Hermann in Leyden hinterlafjenes 
Herbarium, dad die in Geylon wachjenden Pflanzen und Gewürze enthielt, 


*) Regierte ala König von 1751— 1771, 
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war gleichfall® nad) Upfala gefandt worden, und Linnsé ſcheute nicht die 
Herkuledarbeit,, die alt und troden gewordenen Blumen zu unterfuchen und 
eine Flora Zeylonica zu bearbeiten. „Die Freude,” bemerkt Ofen jehr wahr, 
„nah Lines Syſtem die ganze Natur mit einem Blide zu überjchauen, 
und alles, was vorfommt, mit Leichtigkeit darin auffinden und benennen zu 
fönnen, wirkte jo mächtig, daß Hunderte von Menjchen davon ergriffen ſich 
in alle Weltteile zerftreuten, allen Gefahren troßten und ſelbſt das Leben 
opferten, um Naturalien zujammenzubringen und ihrem verehrten Lehrer zu 
ſchicken. Andere arbeiteten raſtlos zu Haufe an der Unterfuchung und Be: 
fchreibung der Tiere, welche nun aus aller Welt zufammenftrömten, oder die 
fie in den Gärten, in den Flüffen oder am Meere fanden.“ 

Das „Syſtem der Natur“ hatte jo großen und allgemeinen Beifall ges 
funden, daß Linne im Jahre 1748 ſchon die fechfte Auflage davon beforgen 
fonnte. An akademiſchen Würden und Ghren fehlte es dem verdienten 
Manne nun nicht; die meiften Alademieen Hatten ihn zu ihrem Mitgliede 
ernannt, und es wurden ihm oft genug Anträge zu höchft ehrenvollen Stellen 
im Auslande gemacht. Linne mochte aber jein Vaterland und eine Stelle, 
auf welcher er fich jo ganz in jeinem Glemente wußte, nicht verlaffen. In 
Anerkennung feiner großen Berdienfte jchenkte ihm jein König, Guftav III., 
ein Landgut und erhob ihn 1756 in den Wdelftand. Grft ſeitdem jchrieb 
ſich Linnäus „Linne*. — Im Schoße feiner Familie, umgeben von feinen 
Freunden und Kindern führte er ein zufriedenes, glücliches Leben. Im Jahre 
1772, wo er zum drittenmal Rektor war, hatte er noch die Freude, daß 
feine Echüler, die Doktoren Ihunberg und Sparrmann, ihm ihre Samm— 
lungen vom Kap der guten Hoffnung jandten und J. R. Forfter von feiner 
Reife in die Südſee ihm mit deutjcher Liberalität feine ganze Sammlung 
fanadifcher Inſekten zum Gejchent machte. 

Sm Jahre 1774 ward Linn von einem Schlaganfall heimgeſucht, der 
ſich wiederholte, und nach längerem Leiden, das eine traurige Schwäche des 
Körpers und Geiftes herbeiführte, ftarb der große Naturforfcher am 10. Ja— 
nuar 1778, im Alter von einundfiebzig Jahren. Zu Upfala wurde in 
Linnés Garten deflen Statue, von Byftröm gefertigt, aufgeftellt, und König 
Karl XIV. ließ, fein Andenken zu feiern, 1810 in Linnés Geburtäftadt 
eine Schule errichten. 

Der Medizinalrat S. Hedin, einer von Linnés vertrauteften Schülern, 
hat in der o. a. „Denkſchrift“ auf gewiffe Aufzeichnungen hingewieſen, die 
Linné für feinen Sohn beftimmt hatte, aber jehr geheim hielt. Dieje find 
erjt neuerdings aufgefunden worden dur; Dr. Gdmann in Kolmar. Sie 


jollten dem geliebten Sohne ein letztes Vermächtnis fein; das Wort lautet 
u. a.: 





Mein einziger Sohn! 
Du biſt in eine Welt gelommen, die Du nicht kennſt; 
Du fiehft nicht den Herrn des Hauſes, wunderſt Dich aber über 
deſſen Pracht; 
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Du fiehft, daß alles verwirrt zugeht, als ob niemand es fähe, 
niemand es hörte; 
Du fiehft, wie die reizendften Lilien vom Unkraut erſtickt werden; 
Aber dennoch wohnt hier ein gerechter Gott, der jedem dad Seine 
giebt ! 
Innocue vivito, numen adest *). 


63 war eine Seit, wo ich zweifelte, ob ſich auch Gott um mid) 
kümmere; 

Viele Jahre haben mich gelehrt, was ich Dir jetzt übergebe. 

Alle wollen glücklich ſein, wenige können es werden — 

Willſt Du glücklich werden, ſo wiſſe, daß Gott Dich ſieht; 


Innocue vivito, numen adest. 


Biſt Du nicht gläubig durch die Schrift, ſo werde es durch die 
Erfahrung. 
Ich habe dieſe wenigen Fälle niedergeſchrieben aus der Erinnerung, 
Spiegele Dich in ihnen, und nimm Dich in acht: 
Felix quem faciunt aliena pericula cautum **). 


Linne nannte diefe Aufzeichnungen feine Nemesis divina und hatte 
darin ganz beftimmte Namen und Thatjachen berührt, um feinem Sohne das 
unverlegliche Gejeg der moralijchen Weltordnung and Herz zu legen. Da 
fie den Naturforjcher ala Menfchen in würdigſter Weiſe charakterifieren, führen 
wir einige furze Sätze zum Sclufje diefer biographifchen Skizze noch an. 

Das ſchon im Vorwort öfter berührte: 


Innocue vivito, numen adest. 
Benefac et laetare! (Thue Gutes und freue Dich!) 
Ut vivis, ita ibis! (Wie Du lebft, wirft Du Dich befinden.) 
Kein Charakter ift größer, al3 der, ein ehrlicher Menjch zu fein. 
Wen der Zufall nicht erhöhet Hat, den kann das Unglüd nicht 
erniedrigen. 
Hüte Did, Dein Glück auf eined andern Fall zu gründen. 
Halte Dich nicht für unglüdlich, weil Du in niederem Stande lebft ; 
arm und gefund ift beſſer, als Reichsrat fein. 
Se größer die Moraliften, defto mehr Narren; je dummer die 
Priefter, defto mehr Ketzer; je ftumpfer das 
Rafiermefjer, defto jchlimmer reißt es. 
Lehtere bittere Bemerkung wurde wohl zunächſt durch die Streitigkeiten 
mit der theologischen Fakultät in Upſala veranlaßt, welche den Naturforjcher 


) Lebe unfträflich, Gott ift gegenwärtig. 
**) Glücklich der, den anderer Gefahren vorfichtig machen. 
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wegen feiner hier und da allerdings etwas zu ausgedehnten Anwendung von 
Bibelftellen in mehreren Differtationen angegriffen hatte. Linnés Auffaffung 
der göttlichen Strafgerechtigkeit ift etwas mechanisch und kaum haltbar — 
da er die Sünde nur dann für gelöft Hält, wenn das Vergehen wieder gut 
emacht wird, aber fie zeugt von Jeiner fittlichen Reinheit und Strenge *). 
brigens glaubte der große Mann — und dad ift auch merfwürdig für den 
Kulturftandpuntt feiner Zeit — noch an Ahnungen, Vorbedeutungen und 
Prophezeiungen. In feiner Selbftbiographie treffen wir auf manche Auße- 
rungen eined Selbftlobes und einer Gitelfeit, die aber durchaus naiv iſt und 
nirgends verlegt. So findet fich auch ein Abichnitt, „Floras Leibregi— 
ment“ überjchrieben, worin Carolus Linnaeus al3 General an der Spibe 


fteht **). 


Eupier***). 


George (Leopold Chretien Frederik Dagobert) Cuvier ward am 23. Auguft 
1769 zu Mömpelgard, damald zu Württemberg gehörig, geboren. Sein 
Vater Hatte in einem der Schweizerregimenter, welche Frankreich im Solde 
hatte, mit Auszeichnung gedient, den militärijchen Verdienitorden erworben 
und genoß einer mäßigen Penfion. 





*) Vergl. Magazin der Litteratur des Auslandes, 1853, Nr. 135 und 136. 
»e) Floras Leibregiment. 

General: Karl Linne, Profeffor zu Upfala. 

General-Major: Bernd. Zuffien, Profefjor zu Paris. 

DOberften: Alb. Haller, Profejjor zu Göttingen. I. F. Gronovius, Senator zu Leyden. 
Royen, Profeffor zu Leyden. Gehner. 

Oberft-Leutnante: Joh. Burmann, Profeffor zu Amfterdam. J. Gottl. Glebitich, 
Profefjor zu Berlin. P. H. G. Möhring, Arzt in Jever. Chr. G. Ludwig, 
Profeflor zu Leipzig. Gunbard, Mitglied der Parifer Afademie, 

Majore: oh. Georg Gmelin, Profefjor zu Petersburg. Fr. Sauvage, Profeffor zu 
Dlontpellir. Humphrey Sibthorp, Profeſſor zu Oxford. Petr. Kalm, 
Profeffor zu Abo. 

Kapitäne: DI. Celfius, Profeffor zu Upſala. Zul. Pontedera, Profeffor zu Pabıa. 
%. Fr. Segnier x. ꝛc. 

Leutnante: John Martyn, Profeflor zu Cambridge ıc. ıc. 

Rumormeifter: Lor. Heifter, Vrofeſſor zu Helmftedt. 

Feldwebel: J. Georg Siegesbed, Profefjor zu Petersburg. 

. ***) Notice historique sur les ouvrages et la vie de M. le baron Cuvier par G. 

L. Duvernoy (Paris, 1833). Unter den éloges ift beſonders ber von Charles Laurillerd, 

dem Landsmann, Kollegen und Freunde Cuviers, wertvoll. Ferner: G. Cuviers Briefe 

an €. H. Piaff aus den Jahren 1788— 92, naturhiftorischen, politifchen und Littere: 

riſchen Inhalte. Nebit einer biographiichen Notiz über G. Cupier, von C. H. Piaff. 

Herausgegeben von W. F. G. Behn. Mit Cuviers Porträt (Kiel, 1845). Vergl. Diens 

Sfis 1832, 12. 
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George Euvier bejuchte frühzeitig die Schule, wie überhaupt jeine geiftigen 
Fähigkeiten fich jehr früh entwidelten. Sein Zeichentalent mag er vielleicht 
vom Vater geerbt haben, denn diejer wandte jeine Mußeftunden gern dazu 
an, berühmte Bauwerke oder Denkmäler mit allen Ginzelheiten in Pappe 
nachzubilden. Den eigentlichen Zeichenunterricht gab dem Kleinen aber Vetter 
Werner, der Stadt-Baumeifter. 

Gin Schullamerad und Gejchwifterfind hat folgende „Erinnerungen aus 
der Kindheit und erften Jugendzeit &. Cuviers“ aufgezeichnet. 

„Wenn mein Gedächtnis mich nicht täufcht, war es im Jahre 1775 
und 76, ala ich Cuvier zuerft kennen lernte. Er mochte ſechs und ich etwa 
acht Jahre alt jein. Man bezeichnete ihn jchon damald als ein jehr fähiges 
Kind von ungewöhnlidem Fleiß und Willen. ch fand bald Gelegenheit 
mic zu überzeugen, daß diefer Ruf begründet war. Er kam einige Tage 
mit feiner Mutter und Fräulein B. zu uns auf Beſuch. Mein Bruder und 
ich) wurden ganz ftumm vor Grjtaunen, ald wir ihn lejen und deflamieren 
hörten wie einen Grwacjjenen , ald wir die Sauberkeit und Schönheit feiner 
Handſchrift jahen, jeine Gefchieklichkeit im Zeichnen, feine Fertigkeit auß freier 
Hand Papier oder Kartenblätter zu Figuren auszujchneiden. Was die lektere 
Fertigkeit anbetraf, jo hatte er diejelbe von meinem Onfel, feinem Vater, der 
ſich darauf vortrefflich verftand. Während des in Rede ftehenden Beſuchs 
fam durch unſer Dorf ein Tauſendkünſtler, der allerlei hübjche Tajchenjpieler- 
funftftückhen machte. Mein Vater ließ ihn zur Beluftigung der Gejellichaft 
am Abend ind Pfarrhaus kommen, und aus der ganzen Nachbarſchaft 
ftrömten die Zufchauer herbei. Unjer Mann gab und mannigfaltige Proben 
feiner Geſchicklichkeit. Wir bekamen verjchiedene Kartenkunftftücde zu jehen ; 
einen Herondbrunnen, der auf jein Wort zu fließen aufhörte und wieder 
jprudelte; eine Art Dolch, den er in feinen Arm bohrte und blutig wieder 
herauszog. Alles das beluftigte die Zufchauer (und jelbft die, welche jchon 
Ahnliches gejehen Hatten) gar ſehr. Mein Kleiner Better prüfte alles mit 
großer Aufmerkſamkeit, jchien jedoch wenig überraſcht; ja, er erklärte uns 
jogar das Spiel des Springbrunnen? und den Mechanismus des Dolches, 
den er und abzeichnete und in Papier ausjchnitt. Co erhielt auch er nicht 
geringen Anteil an der Bewunderung und den Beifalläbezeigungen der Ge— 
ſellſchaft. 

Für Fräulein B. hatte er die zärtlichſte Neigung; ev ſetzte ſich auf 
ihren Schoß, umarmte ſie und nannte ſie nur ſeine liebe Frau. Als wir ihm 
die erſten Bände von Büffons Naturgeſchichte zeigten, auf welche mein Vater 
ſubſkribiert Hatte, freute er ſich beſonders über die ſchönen Abbildungen der 
Tiere; doch ging feine Neugierde damal3 noch nicht weiter. Aber jchon in 
den folgenden Bejuchen fragte er gleich nad) den Bänden ded Werkes, die 
neu berausgefommen waren, um die Kupfertafeln mit Bleistift abzuzeichnen. 
Dann wollte er auch die Umrifje folorieren, und da hierzu nähere Kenntnis 
der Beichreibung nötig war, begann er auch dieje zu lejen und fand große 
Luft an dieſer Leltlire. Somohl jeine Bleiftiftzeichnungen wie jeine gemalten 

Grube, Miniaturbilder. 1. 7 
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Bilder waren höchſt jauber ausgeführt. Wenn bei der Beichreibung eines 
Tieres ſich feine Abbildung fand, unternahm er auch wohl aus freien 
Stüden, nad) den im Buche angegebenen Merkmalen, ein entiprechendes 
Bild zu zeichnen und zu malen. Dabei war er nicht farg mit der Ver— 
teilung jeiner Bilder; faft jeder jeiner Kameraden fonnte Proben jeines 
Talentes aufiveijen. 

Mir mußten ihm bi3 zu jeinem Abgange vom Gymnafium Teile von 
Büffons Naturgeichichte leihen, und wenn er durch irgend ein Hindernis 
nicht den gewünjchten Band erhielt, juchte er ihn aus der Stadtbibliothet 
fich zu verichaffen. Doch hinderte ihn die Lektüre dieſes Werkes keineswegs 
am Lejen vieler andern, mochten es Reiſebeſchreibungen, Dichtungen, Ge: 
ſchichtsbücher, mathematilche oder philojophiiche Werke jein. Manche und 
jehr einfichtsvolle Perjonen waren mit jolcher Lektüre nicht einverftanden, da 
fie behaupteten, e8 müfle daraus eine Verwirrung der Ideen erwachſen. Als 
er mit feinem Vater einſt — er war damals zwölf Jahre alt — bei meinem 
Großvater, dem Piarrer in Roches, auf Beſuch war, ftellte diefer eine Prü- 
fung mit ihm an und ließ ſich namentlich mehrere Abjchnitte aus den alten 
Klaſſikern erklären. Da fand er denn den Ideenkreis des Knaben jo Har 
und wohlgeordnet, jeine Kenntniſſe jo wohl begründet, daß er fich äußerte, 
er habe noch nie einen jungen Menſchen gejehen, der ſoviel für die Zukunft 
verfpräche. Die Folge hat fein Urteil gerechtfertigt. 

Diejer gute Großvater ermangelte auch nicht, jedesmal, wenn er mich 
und meinen Bruder zu Geficht befam, uns den Koufin als nachahmungs— 
würdiges Mufter vorzuhalten. Es ward und gejagt, wir ſeien älter alö er, 
und e8 würde für und eine Schande fein, wenn wir auf dem Gymnaſium 
jo weit Hinter ihm zurüdftänden. Das mochte ganz gut fein, aber es find 
nicht alle Köpfe nach einer Form gegoffen. Übriien hatte unſer Vetter 
nicht bloß die große Auswahl von Büchern, ſondern auch die täglichen 
Unterhaltungen jehr unterrichtetev Männer, die jeinen Vater befuchten, und 
dann den Stachel des Ghrgeizes, wie ihn die öffentliche Schule bietet, vor 
und voraus.“ 

Gegen dad Ende jeiner Gymnafialftudien ließ Cuvier etwas nad) in 
der Lektüre der alten Klaſſiker; jelbft in den Sprachſtunden benußte er jeden 
Augenblid, den er erhajchen konnte, zum Leſen feines franzöfiichen Plinius, 
von dem er ſtets einen Band in der Tajche hatte. Mehr ala einmal über- 
rafchte man ihm, während Gicero oder PBirgil erklärt wurde, bei diefen 
Allotriis, und es erging deshalb von jeiten de3 Rektors ftrenger Tadel 
über ihn. 

Eben diejer Rektor ward aud) die Urſache, daß Guvier nicht Theologie 
ftudierte, wozu er anfangs beftimmt war. Die meiften jungen Leute von 
heroorragendem Geift wählten das theologiiche Studium, weil die Herzöge 
von Württemberg eine Zahl von Freiftellen im Tübinger Seminar errichtet 
hatten. Um das Etipendium zu erlangen, mußte aber eine bejondere 
Prüfung beftanden werden; und als Cuvier ſich auch derielben unterzog, erhielt 
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er vom Rektor des Gymnaſiums zu Mömpelgard ftatt der erften die dritte 
Klafje, obwohl er gewik eine befjere verdiente. Der Lebensplan ward nun 
geändert, zum Glück für Euvier*). 

Gine mwürttembergiiche Prinzelfin, die Schwägerin des Herzogs Karl, 
welche dad Schloß von Mömpelgard bewohnte, nahm vielen Anteil an dem 
jungen @uvier. Man Hatte ihr die Zeichnungen des hoffnungsvollen Stu— 
denten vorgelegt, die ihren großen Beifall fanden, und als der regierende 
Herzog jelber nad) Mömpelgard fam, ward Cuvier ihm vorgeftellt. Herzog 
Karl ward über jeine Antworten wie über jeine Zeichnungen ganz entzüdt, 
nahm ihn fogleich unter feinen bejonderen Schuß und bemilligte ihm eine 
Hreiftelle auf der Akademie zu Stuttgart. 

Im Jahre 1784 ward Cuvier, fünfzehn Jahre alt, in die Karldafademie 
zu Stuttgart aufgenommen, diejelbe Hochichule, in melcher unſer Schiller 
feine Bildung erhalten hatte; er widmete fid) dem Studium der Kameral⸗ 
wiſſenſchaften und that ſich bald gleich jehr durch feinen Fleiß, wie durd) 
jeine Fortichritte hervor. Für jene Zöglinge, welche in den Prüfungen ſich 
beſonders auögezeichnet und namentlich in vier Hauptfächern einen Preis 
errungen hatten, fand die befondere Belohnung ftatt, daß fie mit einem 
goldenen emaillierten Ordenskreuz geichmückt und mit dem Chrentitel Che- 
valiers bezeichnet wurden. Diefe „Ritter“ Hatten ihren eigenen, mit ſchö— 
neren Möbeln verjehenen Schlaf= und Ehjaal und ihren mit befferen Speijen 
verforgten Tiſch, den fie mit den prinzlichen Zöglingen der Akademie teilten. 
Dort lernte er den jpäteren Sonferenzrat Pfaff kennen, der uns ein höchſt 
anfprechendes Bild ſeines berühmten Freundes gezeichnet hat, wovon wir 
die Hauptzüge hier mitteilen. 

„Gin günſtiges Geſchick — erzählt Pfaff in dem feinem Briefwechſel 
mit Guvier vorgedrudten biographiichen Notizen — führte mich am 15. April 
1787 mit Cuvier zujammen, der gleichzeitig mit mir zum Chevalier ernannt 
wurde. Guvier ftudierte damals vorzugsweiſe die Kameralwiffenichaften, die 
mit den Naturwiflenichaften jo innig verbunden find; ich war noch in der 
philojophiichen Lehrklafie, hatte mich aber bereits für die Arzneiwiſſenſchaft 
entjchieden, deren Studium ich ein Jahr jpäter beginnen jollte. Gemein: 
ichaftliche Studien und Sympathie der Gefühle fmüpften bald das innigite 
Band zwiſchen und, allein dieſes ſchöne Verhältnis war nicht allein das 
ber Freundſchaft, fondern zugleich das eines Lehrers zum Schüler. Cuvier 
war freilich erſt achtzehn Jahre alt, alſo nur vier Jahre älter als ich; aber 
man weiß, wie groß der Unterſchied von einigen Jahren in einer früheren 
Lebensperiode iſt. Cuvier hatte außerdem das Übergeroicht eine® angeborenen 
Genies; er Hatte jchon große Fortichritte auf einer Bahn gemacht, auf 
welcher ich, ein angehender Jüngling von vierzehn Jahren, die erſten 
Schritte verfuchte. 


*) „’ai entendu plusieurs fois de la bouche de M. Cuvier, que cette cırcon- 
stance avait été la source de son honheur.“ Duvernoy, a. a. ©. ©. 5. 
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„Die klöſterliche Abgejchiedenheit, in der wir in der Akademie lebten, 
war dem jtillen Dienft der Mufen im hohem Grade günftig und fteigerte 
jene jchönen Gefühle der Freundichaft, denen die Jugend ſich fo gern hin— 
giebt. Mit den herrlichen Zügen de3 inneren Menſchen, die alle ſchon den 
großen Mann, den Gejeßgeber in feiner Wifjenjchaft, den beinahe das ganze 
menschliche Wiffen mit philoſophiſchem Geifte umfaffenden Gelehrten ahnen 
ließen, ftand damals die phyſiſche äußere Erjcheinung Cuviers in dem auf: 
fallendften Stontrafte. Ganz feinen Studien Hingegeben, vernadjläffigte er 
alles, was fich unmittelbar auf die Pflege des Körpers und äußere Eleganz 
bezog. Sein in hohen Grade mageres, mehr längliches als rundes, blafſes 
und dur; Sommerjproffen reichlich) markiertes Geficht war wie von einer 
dicken Mähne von roten Haaren unordentlic) ummwallt; feine Phyfiognomie 
verriet Ernſt und jelbit eine Art von Melancholie. An den gewöhnlichen 
jugendlichen Spielen nahm er feinen Anteil; er erichien einigermaßen twie 
ein Nachtwandler, der, unberührt von der gewöhnlichen Umgebung und fie 
nicht beachtend, das geiftige Auge nur für die Intelligenz offen hatte. Je 
mehr ihn die gefellige Welt mit ihren Grgöglichkeiten unberührt ließ, defto 
mehr z0g ihn die Natur mit ihren Schäßen an. Sein geijtiger Hunger 
war nie zu ftillen; neben jeinen Berufäftudien, nämlich den eigentlichen 
Kameralmwifjenichaften, waren e8 zunächſt Botanik und Zoologie, und in diejer 
vorzüglich die Entomologie (Schmetterlingsfunde), die er mit Eifer trieb; 
aber auch Philoſophie, Mathematik, Gejchichte und ſchöne Litteratur lagen 
in dem Seife feiner raſtloſen Beichäftigungen. Ein volles Jahr hindurch 
war ich jo Zeuge jeiner unermüdlichen, bis in die jpäte Nacht fortgeießten 
Studien, und ich erinnere mich noch lebhaft, twie er das ganze große Diction- 
naire historique von Bayle durchlas, gewöhnlich an meinem Bette fiend, 
wo ich, über die eigene Lektüre eingefchlummert, oft erft nach einer oder zwei 
Stunden erwachend, meinen Freund unbeweglich, einer Bildjäule gleich. feinen 
Bayle in der Hand, mit tiefem Grnft in feiner Lektüre verjenkt fand. Wir 
hatten einen naturbiftoriichen Berein geftiftet zur gemeinfchaftlichen Kultur 
der Naturgeichichte in ihrem ganzen Umfange, durch Anlegung von Samm- 
lungen, Ausarbeitung von Aufſätzen und wechjeljeitige Mitteilung der ge— 
ntachten Beobachtungen. Guvier entwarf die Statuten dieſes Vereins, er 
jelbft, die Seele desjelben, war unjer Präfident und verjchaffte den wöchent- 
lichen Situngen ihr vorzüglichftes Intereſſe durch feine gehaltvollen Vorträge. 
Die Anzahl der Teilnehmer war nur gering, um jo größer ihr Eifer. Um 
uns aud) durch den Ehrgeiz, diefen mächtigen Antrieb der Jugend, zu jpornen, 
wurde don Cuvier ein Orden, gleichjam eine wiſſenſchaftliche Ehrenlegion, 
geftiftet. Guvier malte ſelbſt das Ordenszeichen mit meifterhafter Hand aus ; 
in der Mitte des Stern? prangte ftatt eines Heiligen da3 Porträt Linnés, 
jenes Großmeiſters im Gebiet der Naturgejchichte, und in die Felder waren 
die Schäße der Fauna und Flora verteilt. Der jpätere Staat3minifter Frei: 
herr Marichall v. Biberjtein war auch ein Mitglied unjeres Vereins. Mit 
Marschall unternahm Cuvier eine FFerienreife in die württembergiſche Alp, 
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die den beiden jungen Naturforjchern reichlichen Stoff darbot, und Cuvier 
verfaßte eine jehr lebendige und lehrreiche Bejchreibung dieſer achttägigen 
Fußreiſe, die einen bejonderen Schmud durch Zeichnungen erhielt. 

„Unter der Anleitung meines Freundes machte ich auch die erjten Fort 
jchritte in der Phyfif, und ich verdankte feinem Privatunterrichte weit mehr, 
als dem trodenen, geiftlofen Vortrage des damaligen Profeſſors der Experi— 
mentalphyſik. Noch jebt erinnere ich mich lebhaft der großen Gabe der 
Deutlichteit und Anjchaulichkeit, welche Cuvier beſonders in den optifchen 
Wiſſenſchaften durch die inftruftiven Zeichnungen feinem Unterrichte zu er- 
teilen wußte, und worin fich die charakteriftiichen Züge jenes großen Lehr: 
talents offenbarten, das er ſpäter auf einem größeren Schauplate vor dem 
europäiichen Publikum entfaltete. Doch die lebhaftefte Erinnerung, die mir 
aus diefem Zeitpunkte geblieben ift, ift die an das entichiedene Talent 
des Beichnend und des getreuen Nachbildens aller Gegenftände der Natur 
und der Fünfte, die fein durchdringender Beobachtungsgeiſt in den kleinſten 
Zügen auffaßte und Fünftlerifch nachzubilden wußte. Unerſchöpflich war 
mein Freund im Ausmalen von Bilderchen aller Art, mit denen ich meine 
Schweitern erfreuen jollte, aber noch mehr übte fich jein großes Talent an 
naturhiftoriichen Darftellungen, namentlich an Inſekten.“ 

Im April 1788 verließ Cuvier Stuttgart, um eine Hofmeifterftelle in 
ber Normandie, im Haufe eines Grafen, deſſen Sohn er vier Jahre lang 
unterrichten jollte, anzunehmen. Dieſer Aufenthalt in der Nähe des Meeres 
lenkte jein Naturftudium auf die Bewohner desſelben, und feine Arbeiten im 
Fache der Entomologie waren gute Vorftudien geweſen, die ihm nun zu 
ftatten famen. Der Briefwechjel mit Pfaff, der ſich num entipann, ift höchft 
wertvoll in bezug auf die Fülle trefflicher naturhiftoriicher Beobachtungen 
und Forjchungen, aber auch bedeutend für die Charakteriftif des raſtlos 
ftrebenden jungen Mannes, der feine Stuttgarter Freunde mit aller Liebe in3 
Herz geſchloſſen und in deutſches Wejen fich jo eingelebt hatte, daß er ſich 
anfangs jeinen franzöfiichen Landsleuten gegenüber ganz fremd fühlte. Cine 
Probe aus diefen Briefen möge hier eine Stelle finden. 

„Im Schloffe Antiville im pays de Caux in der oberen 
Normandie, den 17. November 1788 *). 
Liebſter Pfaff! 

Dein Brief ift länger unterwegs geweſen alö der meinige. Cchreibe 
mir nun à Mr. Cuvier chez Mr. le comte d’Hericy au chateau de Fiquain- 
ville par Valmont; pays de Caux haute Normandie. — Fiquainville ift 
ein Schloß, dad meinem Herrn Grafen gehört und wohin wir famt und 
fonderd in einigen Tagen wandern follen. Meine Reife von Caën hierher 
war eine der angenehmften, die ich je gemacht. Sieben Stunden davon 
machten wir am Meereöftrande, der gerade von der Gbbe troden gelafjen 


*) Zugleich erhellt aus dieſen Briefen, daß Guvier mit der beutfchen Sprache ziem- 
lich vertraut worden war. 
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worden war, Halt. Stelle Dir, wenn Du es kannſt, ein jchöneres Schau— 
ipiel vor. Bon der einen Seite hatten wir die jchönften grünen Hügel, die 
gegen Abend von der niedergehenden Sonne vergoldet wurden; auf der 
andern Seite dad Meer, wo man nur einige Felſenſpitzen und in blauer 
Entfernung die Türme von Havre de Grace aus den Wolfen hervorjtehen 
ſah. Auf dem Strande jelbit waren eine Menge Vögel aller Art, die ſich 
von den fleinen Tierchen, welche dad Meer zurüdgelafien hatte, nährten. 
Fischer aus benachbarten Dörfern machten diejen Tieren taujendfältigen Krieg; 
mit Neben, Spiegeln, Haden, Steden x. Nichts aber kam mir jo jchön 
vor, als der Niedergang der Sonne. Mein Enthuſiasmus könnte Dir lächer- 
lid) vorfommen; doc; Du fannjt Deiner Ginbildung freien Lauf laffen, und 
ich bin gewiß, daß fie unmöglich Ichönere Gemälde Ichaffen kann. 

Nun antworte ich Deinem Briefe. Mein Abhandlungspaf wirt Du 
ohne Zweifel vor diejem Briefe empfangen haben. Deine Abhandlungen 
fannft Du dem Parrot nad) Karlsruhe ſchicken, aber es muß in aller Schnelle 
geichehen. Deine Gedanken über den Unterjchied der Pflanzen und Tiere 
follen mir dejto angenehmer jein, da ich gerade mit Bearbeitung eined neuen 
Planes zur allgemeinen Naturgejdichte beichäftigt bin. Ich denke nämlich, 
man jollte genau die Verhältnifje aller exiſtierenden Weſen mit der übrigen 
Natur unterfuchen und beſonders anzeigen, inwiefern fie zur Ökonomie dieſes 
großen Ganzen beitragen. Dabei aber möchte ich, daß man von den ein= 
fachſten Sachen anfinge, 3. B. vom Waller und von der Luft, und nachdem 
man ihre Gffelte auf das Ganze abgehandelt hätte, man nach und nad) zu 
den zufammengejegteren Mineralien ftiege, von diefen zu den Pflanzen und 
fo fort, und daß man bei jeder Staffel genau den Grad der Zujammenjegung 
oder (welches eins ift) die Menge der Eigenichaften, welche jie mehr als 
die vorhergehende hat, die notwendigen Gffefte diefer Eigenichaften und ihren 
Nutzen in der Schöpfung unterfuchte. Solch ein Werk eriftiert noch nicht. 
Beide Werte des Nriftoteles, de historia animalium und de partibus ani- 
malium, die ich immer mehr bewundere, je mehr ich fie jtudiere, enthalten 
wohl einen Teil davon, nämlic die Vergleihung der Arten und mehrere 
daraud gezogene allgemeine Reſultate; es war der erfte Schritt zur wiſſen— 
ichaftlichen Bearbeitung der Naturgeichichte, und eben weil e8 der erſte war, 
mußte er noch unvollfommen fein; viele irrige Fakta, zu wenig Ginficht in 
die phyſikaliſchen Geſetze find feine Fehler, aber im ganzen zeigen dieſe Bücher 
einen großen Kopf an. — Den Kompilatoren Plinius möchte ich faum zu 
den Naturforichern rechnen. Sein jchöner Stil allein kann ihm jeine Re— 
putation verichafft haben, aber zum Naturforjcher gehört mehr ala Stil; es 
gehört eine gründliche Philofophie dazu, und mit diefem Namen wird man 
doch die faden moraliichen Anmerkungen nicht belegen, die Plinius hier und 
da einftreut. Doch hat er das DVerdienft, die ganze Natur zuerft behandelt 
zu haben; Menfchen, Luft, Meer, Himmelskörper rechnet er, und mit Recht, 
zur Naturgefchichte. Hätte man dies befolgt, jo wäre die Naturgefchichte 
niemals durch die einfältige Einteilung in die drei Reiche begrenzt worden. 
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Diejenigen von den Alten, die nur über einzelne Materien geichrieben haben, 
verdienen hier feine Erwähnung. Dahin gehören Theophraftus, Dioskorides, 
Alten und der Verfaffer des Buches über die Pflanzen, das dem Ariftoteles 
zugejchrieben worden. Dieſe Herren und die Mediziner und Landwirte, wie 
Galenus und Golumella, haben Materialien zur Erbauung des großen Ge— 
bäudes herbeigeichafft. 

Nun gehen wir zur Erneuerung der Wiſſenſchaften. Wer follte da die 
abjicheulichen Folianten nur durchſchauen, jo über Naturhiftorie gejchrieben 
worden, 3. B. die vierzehn Bände in Folio eines Aldrovandi, die fünf oder 
ſechs eines Geßner ꝛc. Don allgemeiner Naturgeichichte darf man nichts 
darin juchen, und die bejondere ift mit einem ſolchen Miſchmaſch darin ab— 
gehandelt, daß man kaum flug daraus wird. Sie haben noch dazu ein 
anderes, vielleicht größeres Übel erzeugt, fie haben die Nomenfklaturen nötig 
gemadt. Kaſpar Bauhin machte den Anfang bei den Pflanzen und, wenn 
ich mich recht erinnere, Ray bei den Tieren. Die Leichtigkeit der Arbeit, 
Die gar feinen Kopf erfordert, machte, daß man jeit diefer Zeit über hundert 
Syſtemmacher zählen kann, und dabei wurde die eigentliche Wifjenjchaft ver- 
nadhläffigt. Den Syftemen jpreche ich keineswegs ihren Nuten ab; fie find 
die Lerifa der Naturgejchichte, aber warn wird man einmal die Sprache 
reden! Die Syſteme find bloß Mittel, nicht Zwed, wer wird dann jo fühn 
fein, fich dem Zwecke zu nähern? Linné fühlte e8 wohl; in jeinen „Amöni— 
täten“ find einige Abhandlungen, die in dad von mir vorgejchlagene Wert 
einjchlagen, 3. B. eine de oeconomia naturae; aber fie find ganz in Linnés 
Manier, d. h. recht troden und mager. Büffon hat viel über allgemeine 
Naturgeichichte, aber da glänzt er meines Grachtend am wenigften. Sein 
Haupttalent ift der Stil, die angenehme Art, wie er die kleinſten Sachen 
darzuftellen weiß. In den allgemeinen Artikeln überläßt er fich zu jehr 
feiner Ginbildung, und ſtatt feinen Gegenjtand mit einer philoſophiſchen 
Kaltblütigkeit zu unterfuchen, bauet er Hypotheſen auf Hypotheſen, die ihn 
und feinen Leſer zulegt auf gar nichts führen. — Gin Haupterfordernis jeder 
Wiſſenſchaft ift, daß alles gründlich beiviefen werde. ch wollte, daß alles, 
was und die Erfahrung zeigt, genau vom Hypothetiſchen durch jorgfältige 
Grenzen gejchieden würde. Gin Hauptmufter diefer Methode ift z. B. die 
Abhandlung vom Feuer, die in parte theoretica von Boerhavens Chemie fteht. 
Die Etudes de la nature des Herrn de St. Pierre haben einigermaßen 
meine dee befolgt, aber der Verfafjer Hatte viel zu wenig Kenntniffe und 
ift daher auf eine Menge abgejhmadter Einfälle gelommen. — Aber ih 
merke, daß aus meinem Briefe eine Differtation wird; ich muß alfo wieder 
die angefangene Antwort ergreifen und vollenden. 

Fahre fort im Zeichnen, Du kannſt Dir nicht einbilden, wie nüglich 
und angenehm e3 ift. Da ich Hier in Antiville feine Bücher habe, weil fie 
ſchon zu Fiquainville find, habe ich mich mit Zeichnen der Vögel beichäftigt. 
Vorgeftern brachte man mir einen, den ich zu Stuttgart nie jah, und der 
Dir vielleicht ebenſo unbekannt ift; fein Linnéeſcher Name ift Certhia, und 
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franzöfifch heit er grimpereau *). Weiter kann ich Div ohne Bücher nichts 
vom Namen jagen. Gr ftrebfelt an den Bäumen gerade wie der Specht; 
feine Füße find zwar nicht wie die des Spechtes gebildet, denn vorne find 
drei Finger und Hinten nur einer; aber fein Schwanz ift länger und weit 
fteifer ala der des Spechtes, und der ganze Körper beruht darauf, jonft 
würde der Vogel, der immer ſenkrecht am Baume fteigt, rücklings fallen, 
weil ihn feine Schwachen Füße nicht Halten fünnten. Der Schnabel ift lang, 
fpigig und gefrümmt, der Vogel fchlägt damit in die Rinden der Bäume, 
daher ihn die hiefigen Landleute percebois (Holzbohrer) nennen. Die Zunge 
fann er nicht jo herausſtrecken wie der Specht, und fie iſt ganz hart und 
fteif; al3 ich ihn geöffnet hatte, fand ich bald den Grund dieſes Unterjchieds: 
der Magen enthielt nämlich nur volltommene Inſekten, wie ;. B. dermestes 
piniperda **) und dergl. Da nun der Vogel zu diefer Nahrung beftimmt 
war, hätte ihm die Zunge, mit welcher der Specht die Larven derjelben (die 
er allein freffen fol) durchbohrt, gar nicht? zum Fangen der härteren In— 
feften gedient. Der Magen ift auch danach eingerichtet, denn er ift ganz 
muskulös, wie bei den jamenfreifenden Vögeln, dahingegen der Magen des 
Spechtes bloß häutig ift, weil die genug ift zur Verdauung der weichen 
Larven. Die Certhia ift nicht viel größer ald der Baunfönig (imotacilla 
regulus), ihre Farbe ift unten ganz blendend weiß, oben mit braun, fuchsrot, 
ſchwarz und weiß vermifcht, der Schwanz ift bla fuchsrot.“ 

Aus der Klaue den Löwen. Man erfenut jchon aus diefem einen 
Briefe den Haren, ſelbſtbewußten, ſcharf beobachtenden. gründlich unterfuchene 
den Naturforicher, der, fein großes Ziel vor Augen, ficheren Schrittes vor: 
wärt3 geht und auf die Schultern feiner Vorgänger tritt, deren Vorzüge und 
Mängel feine jcharfe Kritik längft entdeckt hat. Als ſpäterhin der Profeſſor 
Kielmayer in Stuttgart feine tiefdurchdachten Vorträge über Zoologie eröffnete 
und Pfaff dem Freunde diefelben mitteilte, ward Cuvier nicht wenig in 
feinem Streben gefördert, eine vergleichende Anatomie zu fchaffen, in welcher 
jedes Organ nach feinem Bau, feiner Verrichtung und feinen phyſiologiſchen 
Beziehungen zu dem ganzen Organismus durch die Reihe der Tiere verfolgt 
wird, von der niedrigiten bis zur höchſten Stufe der Ausbildung. Bald 
war er dahin gelangt, aus einem einzigen Fuß- oder Badenknochen einen 
Schluß auf den Bau de3 ganzen Tiered zu machen und zu enticheiden, ob 
dasſelbe ein Fleiſch- oder Prlanzenfreffer war. 

Guvier verfolgte aber auch mit wachiendem Intereſſe die Entwickelung 
des großen politiichen Dramas, das immer tragijcher ſich geitaltete. Seine 
Briefe find voll von intereffanten Mitteilungen auch in diefer Beziehung ; 
leider machten die unruhigen Beiten die Korrefpondenz ſchwierig, endlich faſt 
unmöglid. Guvier® Name trat aber immer glängender hervor. Gr hatte 
eine Abhandlung über die natürliche Ordnung der Linnejchen Klaſſe der 


*) Von grimper flettern; im Teutſchen „Baumläufer”“ genannt. 
**) Bu den „Spedtäfern” gehörig. 


„Würmer“ bekannt gemacht, und durch die fcharfe, fichere Beobachtung, durch 
die Klarheit der Darftellung und den Geift der Auffafiung die Aufmerkſam— 
feit der Parifer Naturforicher erregt. Geoffroy Saint = Hilaire beftimmte ihn, 
nad Paris zu kommen, öffnete ihm alle naturhiftoriihen Sammlungen, 
denen er vorftand, und verichaffte ihm eine Stelle an der Gentralichule zu 
Paris, für die Guvier fein tableau de l’histoire naturelle des animaux ver- 
faßte. Zugleich nahm ihn das „Inſtitut“ in feine erfte Klaſſe auf, und man 
betrachtete ihn allerjeit3 alö den erſten Zoologen Europas. Kaum hatte der 
„erſte Konſul“ das Heft der Regierung in die Hände genommen, als von 
ihm aus eine Aufforderung an alle Regierungen Europas erging, Cuvier in 
der Ausführung feines großen Werkes „über die foſſilen Knochen“ zu unter 
ſtützen *). „Dan kann fich denken,” erzählt Pfaff weiter, „welches Entzüden 
mich erfüllte, ala ich in dem Programme den Namen meines alten, innigen 
Freundes anfichtig wurde, und mit welchen Vorempfindungen ich im April 
1801 die Reife nad) Parid antrat. Dreizehn Jahre waren nun vorüber: 
gegangen, jeit ich meinen Freund und Lehrer zulett gejehen hatte. Ich er= 
wartete allerdings eine große Veränderung an demjelben, namentlich in der 
Richtung, die durch den längeren Aufenthalt neben feinen eigentlichen Lands— 
leuten und durch feinen vielfeitigen Verkehr mit der erften Klaſſe der Geſell— 
Schaft in einer jo langen Reihe von Jahren bewirkt werden mußte, und doch 
wurde ic) bei diefer Erwartung immer noch überrafcht, al3 ich die anmutigfte 
Umwandlung erblidte, die ftattgefunden hatte. Statt der Mähne umlockten 
nun im richtigften Ebenmaße abgefchnittene Haare fein volleres Geficht, defjen 
Farbe nun viel gejunder war; jein ganzer Ausdruck war heiter und lebens— 
froh, alle jeine Bewegungen lebhafter, und wenngleich ein leichter Zug von 
Mehmut aus feinem Blicke nicht ganz verſchwunden war, ber ftet3 charaf- 
teriftifch für ihn blieb, jo ſchwand doch diefer leichte Schleier in der Regel 
vor der Sonne des kräftigen und heiteren Genius, der aus feinen Augen 
ftrahlte. Auch fein Anzug war gewählt, ohne modijche Äfferei, kurz alles 
ftimmte zur Darftellung eines echten franzöfichen Gelehrten zufammen. Aber 
doc war da3 germanijche Gepräge nicht gänzlich verſchwunden, und die herz— 
liche Aufnahme, die ich bei ihm fand, knüpfte jchnell wieder das alte Band.“ 

63 war ein für die Pflege der Wiflenichaften höchſt günftiger Zeit— 
punkt, wo ſich der erfte Konful durch den Titel „Mitglied des Inſtituts“ 
noch Hochgeehrt fühlte und diefen Titel allen übrigen vorjeßte, und wo die 
erften Männer in der Wiſſenſchaft, wie ein Laplace, Chaptal, Monge, zu— 
gleich als Minifter an die Spitze der Staatöverwaltung verjeht wurden. 
Das großartige Inftitut des Jardin des plantes, in welchem hochberühmte 
Lehrer für jeden Zweig der Naturgeichichte, für Geognofie, Geologie, für 


*) Die „Recherches sur les ossements fossiles“ erichienen 1821 — 24, 1326 bereits 
in der 3ten Ausg. 5 Bände in quarto mit Kupfern. Die flaffiiche Einleitung zu dieſem 
unfterblichen Werte ift beſonders erichienen unter dem Titel: „Discours sur les revo- 
lutions de la surface du globe et sur les changemens qu'elles ont produits dans le 
regne animal“ (5. Ausg. Paris, 1828). 
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theoretiiche und techniiche Chemie angeftellt waren, mit welchem die großen 
National» Mufeen in Verbindung ftanden, Hatte jich diefer Pflege und Auf- 
munterung in einem bejonderen Grade zu erfreuen. Hier war nun auch die 
Werkſtätte von George Gupier, unter defjen Leitung fi in wenigen Jahren 
das Kabinet der vergleichenden Anatomie bildete. Die reihen Sammlungen 
wurden freilid noch in Echeunen untergebracht, die an daS bejcheidene Wohn» 
haus grenzten, worin der große Cuvier mit jeiner Haushälterin jein höchſt 
einfaches Leben führte, das nur durch die Gejellichaft einiger auserleſener 
Freunde belebt wurde. In diejen geiftreichen Streifen war Guvier unftreitig der 
geiftreichite, aber auch der heiterſte und beliebtefte Gejellichaiter. Seine Thätigkeit 
ald Lehrer und Schrütfteller war außerordentlich, den Sommer über hielt 
er Vorlefungen über die vergleichende Anatomie im Pflanzengarten vor einem 
jehr zahlreichen Auditorium und noc außerdem populäre Vorträge über die 
Naturgeichichte in dem jogenannten Athenäum vor einem jehr gemifchten 
Publitum, wozu auch viele Damen gehörten. Dieje Vorträge glänzten durch 
ihre Klarheit, Gründlichfeit und Eleganz. Als Sekretär des Inſtituts zeich- 
nete er ſich aus durch jeine unabhängige Gefinnung, namentlich denen gegen 
über, die dem Machthaber Weihrauch ftreueten, und jeine Lobrede auf Gilbert 
ward mit dem raujchenditen Beifall aufgenommen. Die denkwürdige Stelle 
darin lautete: „Gewiſſe Perfonen werden vielleicht einen Widerjpruch finden 
zwijchen dem Gegenjtande diefer Rede und dem auffallenden Pomp, der fie 
umgiebt. Wie fommt es doch, werden fie jagen, daß in diefem berühmten 
Palaſt, vor dieſen Bildniffen der großen Männer, die mit ihrem Geifte 
Frankreich verherrlichten, in Gegenwart derer, die in ihre Fuhtapfen treten, — 
dab das Publikum verfammelt wird, um die Gejchichte eines einfachen Ader- 
bauer3 zu vernehmen? Leute, die bereitö jo jehr gewohnt find, vor der 
Macht ihre Kniee zu beugen, bewilligen jetzt jchon höchft ungern ihre Hul— 
digungen dem Genie, jo jehr jcheint ihnen die Macht, die nur auf Mei— 
nungen Einfluß Hat, derjenigen untergeordnet, die über die Glücksgüter 
verfügt” *). 

Aber dieje glückliche Freiheit und Unabhängigkeit der Politik gegenüber 
jollte nicht immer dauern und Euvier bald nachher die Sorgen und Wirren 
eines politijch bewegten Lebens zu Jchmeden befommen. Von Napoleon ins 
Departement des öffentlichen Unterrichtö berufen, wirkte er mit Entjchieden- 
heit und ficherem Blick für Abftellung mancher Mißbräuche; ala Oberaufjeher 
aller Lehranftalten unternahm er eine Reife nach Holland und Deutjchland 


*) „Certaines personnes trouveront peut-&tre quelque contraste entre le sujet de 
ce discours et l’appareil imposant au milieu duquel je le prononce. Comment, 
diront-elles, c’est dans ce palais c&löbre, c’est devant ces images des grands hommes, 
dont le genie honora la France, c’est en presence de ceux qui marchent si bien 
sur leurs traces, que le public est assembl& pour entendre l’histoire d’un simple 
agriculteur! Les hommes si disposes de se prosterner devant la puissance, n’accor- 
dent deja qu’avec peine leurs hommages au genie, tant le pouvoir, qui ne s’exerce 
que sur les opinions leur parait inferieur à celui qui dispense les fortunes.“ 
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zur Belehrung über fremdländijches Unterrichtsweſen und erftattete 1811 den 
für Deutichland jo ehrenvollen Beriht an den Kaiſer, der ihn 1813 zum 
Requötenmeifter im Staatdrat ernannte. Nach Napoleons Tall beftätigte ihn 
Zudwig XVIIL. in jeinen früheren Würden und erhob ihn zum Wirklichen 
Staatärat, anfangs für die Abteilung der Gejehgebung , jpäter für die Per: 
waltung des Innern. In diefer Stellung mußte Cuvier oft Maßregeln ver— 
treten, die gegen jeine eigenen liberalen Grundjäge waren und ihn zwiſchen 
feiner Anhänglichkeit an die bourbonijche Dynaftie und der Beziehung zu 
jeinen Freunden in die unangenehmfte Stellung brachten. Die Hundert Tage 
der Napoleonichen Wiederkehr brachten Guvier um jeine Stellung im Staat3- 
rate, doch bei der Wiedereinjegung der Bourbon erhielt ev dad Amt eines 
Kanzler der Umiverfität und von da ab immer neue Auszeichnungen ala 
Lohn jeiner unermüdlichen Thätigfeit und jeiner vielen Verdienjte um Frank: 
reich. Als er im Jahre 1818 England bejuchte, ward er mit Ehren über- 
häuft, in demjelben Jahre zum Mitglied der franzöfiichen Akademie ermwählt, 
1819 in den Freiherrnſtand erhoben und von Ludwig XVII. in den 
Kabinetsrat berufen, 1822 zum Großmeifter der proteftantiich = theologischen 
Fakultät der Parifer Univerfität ernannt, 1826 zum Großkreuz der Ehren 
legion. Guvier, der aus Liebe zur Ordnung und Anhänglichfeit für dag 
bourboniſche Herricherhaus, das ihn jo ausgezeichnet Hatte, in den Kammern 
die mehr und mehr jchwanfende Dynaftie unterftüßte, wollte doch zu feiner 
Verlegung der Volksrechte die Hand bieten, und ald die verblendeten Miniſter 
Karla X. die berüchtigten Preßbejchränfungen erließen, weigerte ſich Cuvier 
entichieden, fie zu unterftüßen. Die Revolution von 1830 brachte Ludwig 
Philipp auf den franzöfiichen Thron: der neue König beftätigte Cuvier nicht 
bloß in allen jeinen bisherigen Amtern und Würden, jondern erhob ihn auch 
1831 zum Pair von Frankreich und wollte ihn ferner zum Minifterium des 
Innern berufen, als Euvier am 31. Mai 1532 nad) kurzem Krantenlager ſtarb. 

Gr nahm den Ruhm mit ind Grab, nicht bloß eines der gründlichiten 
und jcharfjinnigiten Naturforjcher, nicht bloß eines vortrefflichen Lehrer und 
glänzenden Redners und zugleich umfichtigen Staatämanns: jondern aud) eines 
wahrhaften Voltöfreundes, der in einer gut geleiteten Erziehung und im tüchtigen 
Unterricht die einzig ficheren Grundlagen des Volksglückes erkannte, der das 
Unterrichts = und Erziehungsweſen des franzöfiichen Reiches mit ficherem Blick 
und entichiedener Feſtigkeit organifieren half, der gleicherweile der Univerfität 
wie den Glementarjchulen jeine Vorjorge angedeihen ließ, der mit glühendem 
Gifer die protejtantiiche Kirche Frankreichs vertrat und für fie die Errichtung 
von fünjzig neuen Pfarreien erlangte, der endlich, wo er fonnte, die auf- 
feimenden Talente unterftügte und ihre Laufbahn erleichterte. 

Um uns ein Bild aus der leßteren Lebensperiode von Guvierd Leben 
vor die Anſchauung zu ftellen, möge uns Pfaff noch jeinen zweiten Bejuch 
(Juli 1829) bei dem Freunde erzählen, mit dem er, in verjchiedener Lebens— 
bahn fich bewegend, freilich längft die Korreſpondenz abgebrochen hatte: 

„Ungeheure Ummälzungen hatte frankreich in jo kurzer Zeit erfahren. 
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Die Nepublit, die ih im Jahre 1801 noch unter dem erften Konful an- 
getroffen, war durch alle Glanzperioden und Blendwerfe der Kailerherrichaft 
hindurchgegangen, mar unter der Reftauration von der ungeheuren Höhe 
ihrer Macht herabgeſunken umd Hatte ihren exit langſam durch die Staats- 
Hugheit Ludwigs XVII. erfolgten Rücdjchritt zur Kontrerevolution unter 
dem bigotten und bejchräntten Karl X. jo raſch fortgefeßt, daß bei meiner 
Ankunft in Parid irgend eine Art von Krife nahe bevorzuftehen ſchien. Ein- 
gedenf der Worte: „tempora mutantur et nos mutamur cum illis“ *) trat 
ih, nachdem ich einige Stunden nad; meiner Ankunft am VBormittage in 
dem Hotel Waihington, in welchem ich mein Quartier genommen, den re= 
publifanifchen Träumen nachgehängt, meinen Weg nach dem Jardin des 
plantes mit etwas banger Erwartung an. Ich ſuchte den alten, bejcheidenen 
Pavillon, jene frühere Werkſtätte der geiftreichiten und gedtegenften Arbeiten 
meined Freundes, auf — und fand ihn unverändert, aber an denjelben einen 
langen Flügel angrenzend, der mir eine große Veränderung ankündigte. Ich 
Hopite an, die Haustür ward geöffnet, aber freilich nicht durch die alte 
Haudhälterin, jondern durch einen elegant gefleideten Yalai. Est-ce que 
Monsieur Cuvier est chez lui? — Quel Monsieur Cuvier? Est-ce que 
c'est Mr. le baron Cuvier, dont vous parlez, ou son frere Mr. Frederic 
Cuvier? Run war ic) plößlich orientiert. 63 war der Baron, durch jene 
ungeheure Muft von dreißig Jahren von mir geichieden, geichieden durch 
all die Herrlichkeit, welche ein großes Reich dem Ehrgeiz bietet. Ich erfuhr, 
daß der Baron eben in der Galerie des Muſeums fich befinde, wo ich ihn 
fprechen könne. ch trat etwas ängftlich meinen Weg dahin an. Auf halben 
Wege Jah ich die große Allee einen etwas forpulenten, gebückt einhergehen- 
den, einfach gefleideten Mann heranfommen, mit einer cortege von zwei 
oder drei Männern, die in ihrer Haltung etwas Ghrerbietiged gegen ihn zu 
haben Schienen. Ich glaubte meinen alten Freund wieder zu erfennen, näherte 
mic ihm mit der etwas ehrerbietig ausgedrücdten Anrede: Est-ce que j’ai 
l’honneur de faire mon compliment ü Mr. le baron Cuvier? „Ah mon 
ami Pfaff, quel plaisir inattendu de vous revoir!* Mit diefen Worten 
faßte er mich unter den Arm, die Begleitung entfernte ſich, und in traulichem 
Geſpräche jchlenderten wir dem Pavillon zu; ſoweit hatte ich den alten Freund 
wieder gewonnen. Sein Äußeres Anjehen hatte fich übrigens jehr verändert ; 
Guvier war viel ftärfer geworden, er hatte nicht mehr von der leichten Be— 
weglichkeit, die ihn im Jahre 1801 jo vorteilhaft charakterifierte; Jeine Haltung 
war auch mehr gebüdt und das Alter war jchon mehr in jeinem Gefichte 
ausgeprägt, doc) hatten die Augen noch ihren vollen Geift, der Nerftand 
thronte auf feiner Stirn, und feine Unterhaltung war wie früher lebhaft. 
Indes der alten Zeiten ward jo gut wie gar nicht mehr gedacht, und ich 
fühlte, daß eine Art von Scheidewand fich zwifchen uns erhoben hatte; der 
vor dreißig Jahren noch großenteil® deutich-gemütliche Guvier war nun 


*) Die Zeiten ändern fidy und wir mit ihnen. 
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ganz Franzoje geworden. Gr machte mich auf die große Umgeſtaltung feiner 
Mohnung aufmerkſam. An den Pavillon, der jeßt nur der Dienerichaft diente, 
grenzte num ein langer Flügel, der aus einer herrlichen Reihe von Zimmern 
beitand, die von oben jchön beleuchtet wurden, in welchen jeine große Bi- 
bliothef aufgeftellt war, und von denen dad geräumigfte, in welchem fich 
viele Gläjer mit jeltenen Fiſchen und andere Curiosa befanden, zum Arbeitd- 
zimmer diente: Nachdem wir dieſe Herrlichkeiten gemuftert Hatten, war die 
Zeit, in welcher Euvier in den Staatärat fahren mußte, herangerüdt, und 
er bot mir an, mic) in feinen Wagen aufzunehmen, joweit fein Weg mich dem 
Hotel Wafhington näher bringen würde. Unſere Unterhaltung richtete fich 
während diejer kurzen Fahrt vorzüglich auf die damalige Lage Frankreichs. 
63 war der Zeitpunkt de3 Minifteriums Martignac, das allen Freunden 
einer gemäßigten Freiheit und eines vorfichtigen Fortichritt3 das größte Ver- 
trauen einflößte. Zu diefen gehörte auch Cuvier. Unvergeßlich aus diejer 
Unterredung werden mir die Worte fein, die einen Beweis liefern, wie leicht 
auch die einjichtävollften Männer fich über die nächſte unheilvolle Zukunft 
täuschen, wie fie fich in ihrer dermaligen Lage behaglid) fühlen und um feinen 
Preis diejelbe aufgeben möchten. Guvier rühmte nämlich gegen mich die 
dermalige ruhige Lage Frankreichs und äußerte, die Franzoſen jeien allen 
revolutionären Treibend müde, und faum jei noch von der Revolution die 
Rede; nichts fünne den inneren Frieden mehr ftören. ch machte ihn auf 
die Intriguen der Priefter und beſonders der Jeſuiten aufmerkjam, die dieſer 
Ruhe und auf jeden Tall der Geiftesfreiheit Gefahr drohten. Guvier äußerte 
fich indes ganz unbejorgt; er ahnte nicht, daß eben jetzt der verderbliche Plan 
des Miniſteriums Polignac mit jeinem heillojen Priefteranhang der Reife 
nahe war; daß nad) furzer Zeit eine neue Revolution über Frankreich her— 
beiziehen werde, deren Nachwehen noch nicht vorüber jind. 

„Auf meiner Durchreife durch Lüttich hatte ich Gelegenheit gehabt, die 
Bekanntichait des ausgezeichneten Profeſſors der Anatomie und Phyfiologie 
daſelbſt, Fohmanns, zu machen, und jeine vortrefflichen Präparate, vorzüg- 
lich die Injeltionen der lymphatiſchen Gefäße der Amphibien und Fiſche zu 
bervundern. Ich hoffte Cuvier auf das angenehmfte zu überrafchen, wenn 
ih ihm einige diejer Föftlichen Präparate mitbrachte. Als ich fie ihm am 
andern Morgen, wo er mich in feiner Bibliothek empfing, mitteilte, gönnte 
er ihnen nur einen flüchtigen vornehmen Kennerblif und gab jie mit der 
Außerung: „e’est beau“ einem jeiner Gehilfen. Die Politik hatte fein 
ganzes Intereſſe in Anſpruch genommen. 

„Beim Frühftüd ftellte er mid) jeiner rau vor, einer ältlichen, etwas 
ernithaften Dame, die nichts von franzöſiſcher Leichtigkeit zeigte. Cuvier be- 
ichäftigte fich fait ausichlieglich mit den Zeitungen. Ich hatte während der 
ſechs Wochen feine Gelegenheit, meinem Freunde in dem früheren Sinne 
näher zu fommen, doch hatte ich mehr ala eine Gelegenheit, die Vieljeitigkeit und 
Feinheit jeiner Bildung zu betivundern. Jede Woche war eine Art von Salon 
bei ihm, wo fich ausgezeichnete Wifjenjchaftsmänner, aber auch Staatämänner 
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vereinigten, befonderd aber berühmte Reifende nicht fehlten. So erinnere ich 
mich eines folchen Abends, an welchem ruffiiche Weltumfegler die Schätze 
von Zeichnungen, die fie auf ihrer Reife um die Welt gejammelt, vorzeigten. 
Außerordertlich reich waren die Sammlungen, aber nicht tweniger interefjant 
die vielen Anfichten, die von den verichiedenen Inſeln Auftraliend durch 
einen wie es jchien talentvollen Landichaftsmaler aufgenommen worden waren. 
Die Bemerkungen, mit welchen Guvier dieje reiche Ausſtellung begleitete, 
waren in hohem Grade lehrreich und geiftvoll und verrieten feine genaue 
Kenntnis der phyſiſchen Geographie aller Gegenden unſers Planeten. Cuviers 
und feiner Stieftochter Leichtigkeit, mit welcher fie die Unterhaltung mit 
Staatämännern, mit Pair? — die auch hier erſchienen — zu führen wußten, 
war bewundernäwert.” 

Man muß erft unterjcheiden, bevor man verbinden fann, und das 
fihere Ergreifen und genaue TFeititellen der untericheidenden Merkmale war 
allerdingd vorzugsweiſe die wiſſenſchaftliche Miſſion Cuviers. Wenn aber 
ein neuerer franzöſiſcher Schriftiteller jagt: „Cuvier ftüßt feine Ginteilungen 
immer auf die Unterſchiede; diefer große Gejchichtichreiber der Natur ift aber 
auch nicht zugleich ihr Philoſohh. Er hat einen jehr genauen Katalog der 
Schöpfung geliefert, aber niemals ihren Gedanken begriffen*)“: jo ift das 
jehr einjeitig, denn er würde den Katalog nicht wohl zuftande gebracht 
haben, wenn er nichts von dem „Gedanken“ verftanden hätte. Ohne „Unter: 
ſchiede“ läßt ſich feine Ginteilung machen umd feine lberficht gewinnen, 
Freilich hielt Cuvier noch an der älteren Anficht verichiedener jcharf ab: 
gegrenzter Schöpfungsperioden feft, während die neuere Anficht, die bereits 
jein Icharffinniger Zeitgenoffe Lamard vertrat und welche dann noch mehr 
durh Darwin zur Geltung gebracht wurde, eine ftetig fortlaufende 
Gntwidelung und Umbildung der Arten annimmt. 

Nach Cuvier war jede Art (Spezies) eine unmwandelbare, nur innerhalb 
bejchränkter Variationsgrenzen jchwantende Form. Alle Tiere und Pflanzen, 
welche einer bejtimmten Form (Spezied) angehören, können diejelbe nicht 
verlafjen, müfjen ihr getreu bleiben. Sie mögen durch plöglich herein- 
brechende Naturrevolutionen vernichtet werden oder ſonſt untergehen, aber fie 
fönnen fich nicht erheblich verändern. Die Lamard:Darwiniche Anficht da= 
gegen lehrt die Entjtehung neuer Arten durch Ummandlung einer älteren 
Stammart, jo daß 3. B. Affe und Menſch Sproßformen aus einem gemein- 
jamen älteren Stamme fein möchten. Daß aber die Natur an bejtimmten 
feften Artunterfchieden feftgehalten hat durch Jahrtauſende (die Varietäten 
zugegeben), ift Thatſache; fie hat Formen wie die Giraffe und der Strauß 
gewollt, und diefe find nicht bloß durch Not und Zufall entjtanden, jo 
daß etwa der Strauß nur darum nicht mehr fliegen kann, weil er feine 


*) „Cuvier appuye presque toujours ses divisions sur les differences. Aussi ce 
grand historien Je la nature n’en est pas le philosophe. Il a donne le catalogue 
precis de la creation, mais il n’en a jamais compris la pensde.“ 
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Veranlaffung fand, den Flug zu üben, und fich auf feine Füße verlaffen 
mußte, deren Laufkraft er immer mehr übte, oder die Giraffe nur darum 
ihren Hals verlängerte, weil fie von Hohen Afazienbäumen die Blätter ab- 
weidete, in Ermangelung anderer Nahrung. Gegen dieje Lamarckſche Lehre 
ftemmte fi) Cuvier mit aller Macht, und darin hatte er recht. Dagegen 
war eine andere Anficht Cuviers unhaltbar, daß er meinte, in den großen 
Ummälzungen des Erdlebens und Neugeftaltungen der Oberfläche unferes 
Planeten ſeien ältere Gattungen und Arten von Tieren und Pflanzen plöß: 
lich verfchwunden und dann ganz neue an ihre Stelle getreten (gejchaffen 
morbden). 

Doch wie ſich au Cuviers Standpunkt zu dem eines Darwin ver- 
halten möge, die Größe des Mannes als wiſſenſchaftlichen Naturforjchers 
bleibt unbeftritten. 

Gin kurzes treffendes Bild feines Lebens hat uns Ofen gezeichnet (Ifis, 
1832, pag. 1303 ff.). Es beißt da u. a.: „Wir haben alle unendlich viel 
an ihm verloren, nicht allein, weil er der große umfaſſende mwohlgeordnete 
Gelehrte und Gründer der vergleichenden Anatomie ald eines corpus geweſen, 
fondern auch weil durch feine Xiberalität die Parifer Sammlung im eigent- 
lichen Sinne des Wort? die Sammlung der ganzen Welt gewejen und wir 
alle darin arbeiten konnten wie in der eigenen, was nun alles plötzlich 
anders werden wird. Cuvier hat mit raftlojer Thätigfeit gearbeitet, alles 
gelejen, wa3 in allen Sprachen erjchienen ift, mit Scharffinn die Thatjachen 
verglichen, zufammengeftellt und getrennt, und jo ift es ihm gelungen, die 
erſte vollſtändige vergleichend-anatomishe Sammlung herzuftellen und ein 
vollftändiges Werk darüber zu ſchreiben, — die verfteinerten Knochen aus 
der ganzen Welt zufammenzubringen und in einem Prachtwerke eine unter- 
gegangene größtenteild unbefannte Schöpfung darzuftellen — endlich die Tiere 
auf eine natürlichere Weife zu ordnen, als es anderen gelungen war. Man 
jagt freilich, dergleichen jei nur in Paris möglich, ald wo fich die erfte und 
vollftändigfte Sammlung der Welt findet; allein diefe Sammlung, die zoo— 
logiſche wie die zootomiſche, ift ja größtenteild Cuvierd Werk. Auf feinen 
Vorſchlag hat die franzöfijche Regierung Reifende zu Dußenden in alle Welt- 
teile, ja ganze Schifferüftungen um die Welt geſchickt; er hat alle Tiere und 
Organe diefer Sammlung durchftudiert, wie niemand anderd, und dennoch 
ift ihm Zeit übrig geblieben, feine Entdeckungen mit feinen Vorgängern in 
allen Sprachen zu vergleichen, um ihnen gerecht zu werden. Namentlich hat 
er die Ideen und Arbeiten der Deutfchen gefannt und in feinen Werfen be» 
nußt, was ihnen eben den umfafjenden Charakter und das große Anfehen 
beſonders bei Franzoſen und Engländern gegeben, ala welchen alles neu ilt, 
was ihnen nicht ihre Frau Mama vorſpricht. Aus diefen jo mannigjaltigen 
Kenntnifjen jowohl der Dinge als der Sprachen, verbunden mit einem großen 
Gejchäftstalent, entiprang die an Guvier mit Necht jo bewunderte Alljeitig- 
keit, wodurch er über jeine Genofjen jo bervorragte, daß er, jo lange die 
Welt fteht, als ein hellleuchtendes Geftirn am naturhiftoriichen Himmel wan— 


dein umd die Augen der Nachkommen auf ich ziehen wird, um bei jeinem 
Scheine den Reichtum der Natur zu bewundern, zu unterfuchen, zu jcheiden, 
zu ordnen, zu begreifen und zu benußen.” 





Fran; Arago*). 


Arago gehört zu den größten Phyfilern und Mathematilern des neun 
zehnten Jahrhunderts. Ohne der Willenjchaft neue Bahnen gebrochen und durch 
YAuffindung eines Naturgejeges gleich) einem Newton oder Kepler den Triumph 
de3 Genius gefeiert zu haben, hat er doch den unfterblichen Ruhm, die be- 
reitd vorhandenen Entdeckungen durch neue berichtigt und vermehrt, auf die 
mannigfaltigfte Weile angewandt und durch edle durchfichtige Darftellung die 
Grgebnifje wiſſenſchaftlicher Forſchung in große Kreiſe eingeführt zu haben. 
Mit dem ftolzen Selbftbewußtiein des Spanier3, mit dem feuer und prak— 
tiſchen Gejchiet des Franzoſen vereinte er den eijernen Fleiß des Germanen. 
Seine hohe mathematische Begabung gar bald erfennend, war er jchon als 
junger Mann entjchieden über das, was er fonnte, wollte und jollte, und 
wußte ald Schüler feinen Lehrern gegenüber fich geltend zu machen. So 
konnte es nicht fehlen, daß er bald auf den Poſten geftellt wurde, wo er 
jein Licht leuchten laffen, jeine eminenten Talente verwerten konnte. 

Dominique Francois Jean Arago wurde am 26. Februar 1786 im 
Dorje Eſtagel bei Perpignan im jetigen Departement der öftlichen Pyrenäen 
(die alte Provinz Kouffillon) geboren. Sein Vater war Lizentiat der Rechte, 
und die Einkünfte jeines Keinen Landgutes reichten jo eben Hin, die zahlreiche 
Yamilie zu ernähren. 

Der Sturm der franzöfiichen Revolution durchtobte da3 Yand. Zwar 
bejuchte der Knabe ruhig die Glementarjchule ded Ortes, aber die bemegte 
Zeit machte fich ihm bemerflich genug in den ZTruppenzügen, welche ohne 
Unterlaß aus dem Innern kommend fich nach Perpignan begaben, um dort 
zur Pyrenäen-Armee zu ftoßen. Das elterlihe Haus war mit Offizieren 
und Soldaten angefüllt, und ihr Anblic machte dem lebhaften Knaben foviel 
Freude, daß er mit den abziehenden Truppen durchaus fortmarjchieren wollte 
und die einigen genau achtgeben mußten, damit er nicht heimlich ent- 
wiſchte. Es geichah mehreremal, daß man ihn auf dem Marjche mit den 
Truppen begriffen erft eine Stunde vom Orte entfernt wieder einholte. 


*) Franz Aragos fämtliche Werke, mit einer Einleitung von Al. vd. Humboldt, 
Deutiche Orig. : Ausgabe, herauägeg. von Dr. W. G. Hanfel. Erſter Band mit bem 
von Arago nachgelaſſenen Fragment: „Geichichte meiner Jugend“. Magaz. b. &. d. 4. 

1858, 135. 4. 9. 3. 1852, 137 Weil. 1853, 279. 282. 
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Die Spanier waren über die Grenze gedrungen, aber von ben ran: 
zofen zurücgejchlagen worden. Bon den auf der Flucht begriffenen Spanischen 
Truppen verirrten fich auch einige nach Gftagel. Der fiebenjährige Knabe 
war jhon am frühen Morgen auf dem Dorfplafe, wo ein Freiheitäbaum 
errichtet war; er erblickte einen Brigadier mit fünf Reitern, welche beim An— 
blick des Freiheitsbaumes ausriefen: „Wir find verloren!“ Sogleich lief 
der Heine Nevolutiongmann nad) Haufe, bewaffnete ſich mit einer Lanze, die 
ein Soldat vom Landfturm zurüdgelaffen Hatte, ftellte fich) dann an einer 
Straßenede in den Hinterhalt und lauerte auf die Spanier. Im Momente, 
al3 dieje vorbeifamen, ftieß er auf den Brigadier mit der Lanze und ver- 
wundete ihn, wenn auch nicht gefährlih. Das wäre ihm beinahe fehr teuer 
zu ftehen gefommen, denn jchon hatte der Kriegsmann den Säbel gezogen, 
um den Übermut des Knaben zu züchtigen, al3 mehrere mit Miftgabeln be- 
waffnete Bauern Herbeieilten, die fünf Reiter von ihren Pferden warfen und 
gefangen nahmen. 

Nachdem Aragos Bater zum Schatmeifter bei der Münze ernannt wor— 
den war, fiedelte die Familie nach Perpignan über; dort bejuchte Yranz die 
Zentralichule (dad Gymnafium). Eines Tages jpazierte er auf dem Stadt- 
walle und erblidte einen jungen Ingenieur-Offizier, der die Ausbeſſerungs— 
arbeiten leitete. Kühn genug näherte fi ihm Arago und fragte: Wie find 
Sie nur zu den Offizierd-Gpauletten gefommen, da Sie noch) jo jung find? 
Ich Habe joeben die polytechniiche Schule verlaſſen.“ — Was ift das für 
eine Schule? — „Eine Schule, in welche man nach abgelegter Prüfung aufs 
genommen wird.” — Wird viel von den Bewerbern verlangt? — „Das 
fönmen Sie aus dem Programm erjehen, welches die Regierung alljährlich 
an die Devartement3 » Verwaltungen ſchickt. Doch finden Sie es aud im 
Journal der polytechnifchen Schule, das von der Bibliothek der Zentralichule 
gehalten wird.“ 

Der vierzehnjährige Schüler hatte nichts Eiligeres zu thun, ala in die 
Bibliothek zu gehen und das Programm zu lejen, worin die Kenntniſſe und 
Fertigkeiten namhaft gemacht waren, die man von denen verlangte, welche 
in die polytechnifche Schule zu Paris eintreten wollten. 

Um jeine ganze Kraft auf einen Punkt, das Studium der Mathematik, 
zu richten, befuchte Arago, das Sprachſtudium fallen lafjend, nur noch den 
mathematijchen Kurs der Zentralſchule. Man Hatte diefen einem alten Geift- 
lichen anvertrauet, deffen Kenntnifje jedoch über die Elemente nicht hinaus» 
reichten, jo daß Arago beſchloß, die neueften mathematischen Werte von 
Legendre, Lacroir und Garnier aus Paris fi) kommen zu laffen und auf 
eigene Yauft weiter zu ftudieren. Mit großem Eifer begann er zu lejen; 
natürlich ftieß er auf manche Schtvierigfeiten, denen feine Kräfte noch nicht 
gewachſen waren. Zum großen Glüd für den aufftrebenden Geift Aragos 
lebte damals in Gftagel ein Eigentümer, Herr Raynal, der zu feinem Ber: 
gnügen die höhere Mathematik ftudierte; bei diefem holte er fich Rat und 
Hilfe. Und wie ein Wort, das wir zufällig hören oder lejen, gleich einem 

Grube, Miniaturbilber. 1. 8 
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Funken, der auf Brennftoff fällt, plößlich zündet, jo ward ein Wort dD’Alem- 
bert3 auch für Arago eine Quelle des Muted. Auf dem Umſchlage des 
Lehrbuches der Algebra von Garnier lad er die Stelle, welche von einem 
jungen Manne erzählte, ber den berühmten Gelehrten um Rat fragte, auf 
welche Weiſe er die Schwierigkeiten des Studium am beiten überwinden 
fönne? und die Antwort lautete: J 

„Vorwärts, mein Herr, vorwärts! die Überzeugung wird nachfolgen!“ 

In anderthalb Jahren Hatte Arago alle die Kenntniffe fi) angeeignet, 
welche die Aufnahme-Prüfung verlangte, und er reifte, jechzehn Jahre alt, 
nad Montpellier, um dad Gramen zu beftehen. Doch der jüngere Monge, 
der die Prüfung vornehmen follte, war durch Unmwohljein zurücdgehalten und 
ichrieb den Kandidaten, fie möchten nach Paris zur Prüfung fommen. Arago, 
damal3 auch nicht feſt in jeiner Gejundheit, kehrte nach Perpignan zurüd, 
da er nicht wagte, die lange Reife nach Paris zu unternehmen. 

Die Seinigen juchten ihm die Luft an der Laufbahn, welche der Beſuch 
der polytechnijchen Echule gewöhnlich zur Folge hat, zu benehmen; aber 
die Liebe zu den mathematischen Studien war bei ihm feft gewurzelt, und er 
vermehrte jeine Bibliothet mit der Analyjis des Unendliden von 
Guler, der Auflöjung der numeriſchen Gleihungen, der 
Theorie der analytifhen Funktionen und der analytiſchen 
Mechanik von Lagrange, endlih der Mechanik des Himmels 
von Zaplace Dieſe Haffiichen Werke wurden von dem Jüngling mit 
größtem Eifer ftudiert. 

Die Laufbahn eines Artilleriften bildete den Glanzpunkt und das Biel 
ſeines Ehrgeizes, und da er gehört hatte, daß ein Offizier auch Muſik, Fechten 
und Tanzen verjtehen müſſe, jo verwandte er täglich einige Etunden auf 
diefe Künfte und Fertigkeiten. Dann machte er ganz allein feine Spaziergänge 
und legte fich jelber Fragen vor, mit denen ihn etwa die Graminatoren über- 
rajchen könnten. 

Im folgenden Jahre reifte er mit noch einem Landsmann nad) Tou— 
loufe, um dort die Prüfung zu beftehen. Sein Begleiter war fo ein- 
geihüchtert, daß er vollftändig durchfiel. Als Arago an die Tafel trat, ent— 
_ ſich zwifchen ihm und Herrn Monge, dem Examinator, folgende Unter« 
redung: 

„Sollten Sie wie Ihr Freund antworten, jo ift e8 unnüß, daß ich 
Sie frage.“ 

Mein Herr! mein Kamerad weiß viel mehr, ala er gezeigt hat; ich 
hoffe glüdlicher zu fein, ala er! Was Sie mir aber foeben gejagt haben, 
iſt en geeignet, mich einzufchüchtern und mich aller meiner Mittel zu be— 
tauben. 

„Mit Schüchternheit entſchuldigen fich alle Unwiſſenden; ich jchlage 
Ihnen nochmals vor, fich nicht eraminieren zu laflen, um Ihnen die Schande 
des Durchfallena zu erjparen.“ 
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Ich kenne feine Schande, die größer wäre ala die, welche Sie mir in 
diefem Augenblide anthun. Stellen Sie mir Fragen, das ift Ihre Pflicht. 

„Sie führen eine ſtolze Rede, mein Herr! Wir mollen fogleich jehen, 
ob Sie dazu berechtigt find.” 

Monge fragte, und Arago antiwortete jo, daß bed geftrengen Heren 
Graminator3 vorgefahte Meinung eine große Umftimmung erlitt. Mit jeden 
Worte, dad der junge Arago ſprach, ward er freundlicher; zuletzt erhob er 
fi) von feinem Site, umarmte den Jüngling und erklärte, er jolle auf ber 
Lifte den erften Rang erhalten. 

Siebzehn Jahr alt trat er dann (am Schluß des Jahres 1803) in die 
polytechnifche Schule ein und wurde der äußerſt lärmenden Abteilung ber 
Gadcogner und Bretagner zugeteilt. Phyſik und Chemie, von denen er noch 
jo viel wie nichts verftand, hätte er gern gründlich ftudiert, aber die ofen 
Streiche feiner Kameraden ließen ihm wenig Zeit dazu. In der Mathematik 
hingegen war er jchon bei feiner Aufnahme jo weit, daß er hätte das Abi- 
turienten-Gramen beftehen können. 

Beim Aufrüden in die höhere Abteilung mußte wieder eine Prüfung 
beftanden werden, welche der berühmte Geometer Legendre leitete. Arago 
trat eben in das Zimmer, ala ſein Vorgänger ohnmächtig von zwei Haus— 
dienern heraudgetragen wurde. Diejer Zwilchenfall Hatte den Heren Legendre 
keineswegs milder gejtimmt. Es wiederholte fich die Szene von Toulouſe. 
„Wie heißen Sie?“ fragte er ben Gintretenden barjch. — Arago. — „Eie 
find alfo Fein Franzoſe?“ — Wenn ich fein Franzoſe wäre, würde ich nicht 
vor Ihnen ftehen, denn ich habe nie gehört, daß jemand in die polytechnifche 
Schule aufgenommen wäre, der nicht zuvor feine Nationalität nachgetwiejen 
hätte. — „Sch aber behaupte, daß, wer Arago heißt, fein Franzoſe ift.“ — 
Ich meinerjeit3 behaupte, daß ich Franzofe und ſehr guter Franzofe bin, wie 
fremd Ihnen mein Name auch erjcheinen mag. — „Es ift gut, wir wollen 
darüber nicht weiter ftreiten; gehen Sie an die Tafel!” 

Kaum Hatte fich der Eraminand mit der Kreide bewaffnet, ala Legendre 
zum Gegenftande feiner vorgefakten Meinung abermals zurückkehrend fragte: 
„Sie find wohl in den neuerdingd zu Frankreich geichlagenen Departements 
geboren?“ — Nein, mein Herr, ich bin im Departement der öftlichen Pyre- 
näen geboren, am Fuße der Pyrenäen ſelbſt. — „Aber warum haben Sie 
mir dad nicht gleich gejagt? Nun ift alles Har. Sie find jpanifchen Ur- 
ſprungs, nicht wahr?“ — Vermutlich, aber meine bejcheidene Familie be— 
wahrt feine Urkunden, in denen ich auf den bürgerlichen Stand meiner Vor» 
jahren hätte zurückgehen können: in meiner Familie ift jeder der Sohn feiner 
Thaten. ch erkläre Ihnen abermals, daß ich Franzoſe bin, und da3 mag 
Ihnen genügen! 

Durch die Lebhaftigkeit diefer Entgegnung war Legendre keineswegs in 
befjere Laune gebracht worden, und er begann damit, dem Graminanden eine 
ſchwierige Frage zur Beantwortung vorzulegen, welche die Anwendung von 
Doppel-Integralen forderte. Die Löfung erfolgte, wurde aber noch vor der 
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Beendigung mit der barjchen Bemerkung unterbrochen: „Die Methode, welche 
Eie befolgen, haben Sie nicht von Ihrem Profeſſor. Woher haben Sie 
diejelbe?* — Aus einer Ihrer Abhandlungen. — „Warum wählten Sie 
gerade diefe Methode? Etwa, um mich zu gewinnen?” — Nein, nichts 
lag mir ferner. Ich wählte diefen Weg, weil er mir vorzüglicher ſchien. — 
„Wenn Sie mir feinen Grund für diefe Wahl angeben können, fo erkläre 
ich Ihnen, Sie werden ein fchlechtes Zeugnis erhalten, wenigſtens was den 
Charakter betrifft.“ 

Nun wies Arago überzeugend nad), daB die Methode der doppelten 
Integralen in jeder Beziehung verftändlicher und logiſcher ſei, ala die, welche 
Kacroir den Polytechnikern vorgetragen hatte. Legendre ſchien befriedigt und 
befänftigt und ftellte nun die Aufgabe, Graminand ſolle den Schwerpunft 
eine3 Kugelſektors beftimmen. — Das ift leicht! antwortete Arago. „Da 
Sie die Frage leicht finden, will ich fie erichweren: ftatt die Dichtigkeit 
fonftant vorauszufeßen, will ich annehmen, fie ändere fi) vom Mittelpunft 
nach der Oberfläche nach einer beftimmten Funktion.“ 

Diefe Rechnung wurde glücklich gelöft und damit das Wohlwollen des 
Graminatord ganz gewonnen. Wenige Jahre nachher hatte der junge Mann 
bereit die Ehre, ald Freund und Kollege von Legendre in die Akademie auf: 
genommen zu werden. 

Im zweiten Jahre ſeines Beſuchs der polytechniichen Schule ward 
Arago zum Chef feiner Abteilung ernarmt und dachte nicht im entfernteften 
daran, der Gelehrtenlaufbahn fich zu widmen. Der Tod bes Aftronomen 
Mechain, der nady Spanien geichidt war, sum den Meridianbogen bis nad) 
Formentera zu verlängern, hatte aber zur Folge, daß deſſen Sohn, der an 
ber Pariſer Sternwarte Sekretär geweſen, fogleich feinen Abjchied nahm, und 
man bot die Stelle dem jungen Arago an, der fie unter der Bedingung an— 
nahm, zur Artillerie zurüdtehren zu dürfen, wenn und warn e8 ihm gefallen 
würde. Eein Name blieb daher einjtweilen auf der Lifte der Böglinge der 
polytechniichen Schule ftehen.Y 

Der Dienft auf der Sternwarte brachte ihn in nähere Berührung mit 
dem berühmten Aftronomen Laplace, der von vornherein ihm wohlwollte. 
„sch fühlte mich glücdlic und ftolz,“ berichtete Arago, „wenn ich in ber 
Rue de Tornan bei dem großen Geometer jpeifte. Geift und Herz bewun— 
derten und verehrten gern alle® an dem Manne, welcher die Urſache der 
Eäfulargleihung des Mondes *) entdedt hatte, welche in der Bewegung dieſes 
Geftirnd die Mittel auffand, die Abplattung des Erdkörpers zu berechnen, 
und welcher aus vielem anderen auch die großen Ungleichheiten (in der Bahn) 
des Jupiter und Saturn aus der allgemeinen Anziehung herzuleiten verftand. 
Wie groß aber war meine Enttäuſchung, ala ich einft merkte, wie Madame 


*) Der Mond nähert fi im Kaufe der Jahrhunderte der Erde, entfernt ſich aber 
auch nad Jahrhunderten wieder von ihr; Yagrange und Laplace fanden die Urſache 
der fälulären Störungen in der Anziehung ber Sonne auf ben Monb. 
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Laplace fich ihrem Gemahl näherte und ſagte: „Willt Du mir wohl den 
Zuderjchlüffel anvertrauen ?* 

Bald nach Antritt feines Amtes auf der Sternwarte ward Nrago, von 
Monge vorgejchlagen, aud; ala Mitarbeiter Biot3 bei den Unterfuchungen 
über die Refraktion der Gaſe angeftellt und fand jo Gelegenheit, mit diejem 
berühmten Akademiker über die Wiederaufnahme der durch den Tod Mechainz 
unterbrochenen Meridianbogen-Mefjung in Spanien fi) zu beiprechen. Beide 
legten ihren Plan Laplace vor, der ihn eifrig unterftügte und von der Re— 
gierung die nötigen Geldmittel erwirkte. Biot, Arago und der fpanilche 
Kommifjar Rodriguez reiften zu Anfang des Jahres 1806 nad) Paris ab, 
bejuchten unterwegs die von Mechain bezeichneten Stationen, nahmen einige 
wichtige Anderungen an dem Plane der Triangulation vor und begannen 
nun friſch die Arbeit. 

Die Ausführung des Werkes war aber jehr jchwierig. Der junge Ge- 
lehrte mußte monatelang in den rauhen Gebirgen von Valencia, am Gipfel 
des Defierto de las Palmas haufen, unter ſich das tojende Meer, um 
die Lichtfignale von der Inſel Jviza zu erjpähen; er mußte Tag und Nacht 
auf den Füßen fein, um die von den Stürmen niedergeworfenen Signale 
wieder aufzurichten. Die Einförmigkeit feines Aufenthalts ward nur vom 
Beſuch ſpaniſcher Räuber und Karthäuſermönche unterbrochen; doch der junge 
Mann behielt frohen Mut und jeßte mit ausharrender Treue fein Tage— 
werk fort. 

In Valencia erwartete er Biot, der e3 auf jich genommen hatte, neue 
Inſtrumente mitzubringen, mit denen fie die Polhöhe von Formentera be— 
ftimmen wollten. Zur Abmwechjelung bejuchte er mit einem Landsmann den 
Sahrmarkt in Murviedro, dem alten Sagunt, und wurde von einer Fran— 
zöfın, Fräulein B., eingeladen, bei ihrer Großmutter zu jpeilen. Beim 
Weggehen wurden die beiden Gäfte benachrichtigt, daß dieſer Bejuch Leicht 
die Eiferfucht des Bräutigams jenes Fräuleins erregt haben könnte, und daß 
fie darauf gefaßt fein müßten, er werde nach feiner Weile ihnen auflauern. 
Ohne weitered fauften fie bei einem Waffenjchmied Piftolen und traten in 
einem von einem Maulefel gezogenen Wagen den Rüdmweg nad) Valencia an. 
Unterweg3 ſagte Arago zu dem Fuhrmann: Iſidor, ich habe Grund zu ver- 
muten, daß man und anhalten wird; ich jage dir dad, damit du nicht er= 
jchredt wirft, wenn Schüffe aus der Kaleſche fallen. Iſidor, der nach Lan— 
beöfitte vorn auf dem Schwungbaume des Wagens jaß, erwiderte: Ihre 
Piftolen, meine Herren, find ganz unnötig; e8 bedarf mur eines Schreies, 
damit mein Gjel und von zwei, drei und jogar vier Menſchen befreie. Kaum 
eine Minute, nachdem der Kutjcher dies gejagt Hatte, ftanden zwei Männer 
vor dem Eſel und hielten ihn an ber Naje feit. Im jelben Augenblic ftieß 
Iſidor einen fürchterlichen Schrei aus, der durch Mark und Bein ging, den 
Schrei: Gapitana! Faft jenkrecht bäumte fich der Eſel auf und hob einen 
der Männer mit ſich empor; dann fiel er zurüd und ging in vollem Galopp 
davon. Der Stoß des Wagen? machte den darin Sitenden jehr begreiflich, 
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was foeben gejchehen war. Gin langes Stillſchweigen folgte, nur unter— 
brochen durch die Worte des Kutſchers: Finden Sie nicht, meine Herren, 
daß der Maulejel befjer ift, als Ihre Piftolen? Am anderen Tage hörte 
Arago vom General-ftapitän, Don Domingo Jzquierdo, man habe auf dem 
Wege nad) Murviedro einen zerichmetterten Menjchen gefunden. 

Ein guter Gelehrter verliert nie die Wiffenfchaft aus den Augen, das 
war auch bei Arago der Fall, der obendrein noch troß feiner feurigen Natur 
die größte Gelbjtverleugnung übte. Er ftattete mit jeinem Kollegen Biot 
und dem franzöfischen Vizekonſul Lamefje dem Erzbiſchof von Valencia einen 
Beſuch ab, um durch ihn den Landgeiftlichen empfohlen zu werden. Alles 
ging gut; aber jeine Begleiter verließen den Gmpfangsjaal, ohne dem 
Erzbilchof die Hand zu küffen. „An mir Armen entjchädigte er ſich,“ fchreibt 
Arago; „eine Bewegung, die mir faft die Zähne eingejchlagen hätte und die 
ich berechtigt wäre, einen Fauſtſchlag zu nennen, bewies mir, daß troß aller 
Demut der Trranzisfaner-General durch daB zeremonieloje Benehmen meiner 
beiden Begleiter beleidigt worden war. Faſt hätte ich mich über die Heftig- 
feit beklagt, die er gegen mic) außließ, aber die Bebürfnifje unferer trigono- 
metriichen Operationen im Auge behaltend ſchwieg id. Übrigens dachte 
ich auch, als die geballte Fauft des Erzbiſchofs meine Lippen berührte, an 
die ſchönen optilchen Verfuche, welche man mit dem prachtvollen Stein, der 
feinen Hirtenring zierte, hätte anftellen Zönnen. Ich geftehe, daß dieſer Ge— 
danfe mich während unjeres ganzen Bejuches beichäftigt hatte.“ 

Biot kehrte Schon im Jahre 1807 nad Paris zurüd, und Arago mußte 
das ſchwierige Werk allein zu Ende führen. Die Stimmung in ganz Spanien 
und auf den Balearen-Inſein war bereits für die Franzoſen ſehr gefährlich 
gervorden. Arago hatte nicht weit von Palma, der Hauptjtadt Majorkas, 
feine Station auf dem Hohen Glop de Galaza bezogen. Das Volt glaubte 
nicht anders, ala daß er fich dort aufgeftellt habe, um der franzöfiichen 
Flotte Signale zu geben, und als vollends ein Ordonnanz- Offizier Napoleons, 
Herr Berthenie, in Palma landete, brach ein allgemeiner Aufftand los. Der 
Generalfapitän in Palma konnte das Leben Berthenied nur retten, indem er 
ihn ald Gefangenen in das Schloß Belver abführen ließ. Nun lief bie 
Dienge nach dem Berge, um Arago einzufangen, und kaum gelang es dieſem, 
in vollem Laufe gleichfalls nach dem Schloß Belver zu entlommen; ein 
leichter Dolchftich Hatte ihn in den Schenkel getroffen. Obwohl die beiden 
Brangojen für Gefangene galten, war ihr Leben doch nicht ficher; fie ent- 
ſchloſſen ſich zur Flucht, und mit Hilfe und Einverftändnis des General- 
kapitäns entwijchten fie auf einem bereit gehaltenen Schiffe nach Algier. 
Dort bemühte fich der franzöfiiche Konful, ihnen auf einem nach Marſeille 
fahrenden Schiffe des Dey von Algier fichere Überfahrt zu verfchaffen, er 
ftellte ihnen falſche Päſſe aus, welche VBerthenie und Arago in zwei reijende 
Handeldmänner vertvandelten — au Schwechat und Leoben in Öfterreich. 
Das Schiff hatte unter anderem zwei Löwen an Bord, welche ala Gejchent 
dem Kaiſer Napoleon überbracht werden jollten. 
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Schon waren die Reijenden im Bufen von Lyon, als ein jpanifches 
Raubſchiff fie ereilte und fie nach der Feſtung Roſas zurücführte, wo Arago 
in eine alte halbabgetragene Windmühle gebracht wurde, um Quarantäne 
zu halten. Man hielt ihn für einen verfappten Spanier, der in den Dienft 
de3 Dey übergegangen fei, und dem die Schiffeladung gehöre; die ſpaniſchen 
Behörden hatten nicht übel Luft, fein Schiff al3 der Krone Spanien verfallen 
zu konfiszieren, und ftellten mit Arago folgendes Berhör an. Man hatte, 
um vor jeder möglichen Anftedung ficher zu fein, zwiſchen Windmühle und 
Strand zwei Seile gezogen; da der Entfernung wegen laut gefprochen werben 
mußte, hatte ſich eine zahlloje Zuhörerjchaft verfammelt. Der Verhörsrichter 
dub an: 

„Ber find Sie?" 

— Ein armer herumziehender Handeldmann. 

„Wo find Eie her?” 

— Aus einem Lande, wo Sie ficher nie geweſen find. 

„Nun, welches Land ift es?“ 

Arago zögerte mit der Antwort, denn die Päſſe, in Ejfig getaucht, Hatte 
der Inftruftionsrichter in Händen, und Arago hatte vergefien, ob er aus 
Schwechat oder auß Leoben wäre. Auf gut Glück jagte er endlih: „Sch 
bin aus Schwechat!" Dieje Ausfage ftimmte glüclicherweife mit den An— 
gaben des Paſſes überein. 

„Sie find ebenſo gut aus Schwechat, ala ich ſelbſt,“ verjette der Richter. 
„Sie find ein Spanier und ſogar ein DValencier, wie ich aus Ihrem Accent 
erkenne.“ 

— Wollen Sie mich ftrafen, mein Herr, weil mir die Natur die Gabe 
der Sprachen verliehen Hat? ch erlerne mit Leichtigkeit die Dialekte der 
Gegenden, in denen ich verweile.. Habe ich doch auch den Dialekt von Iviza 
erlernt! 

„Gut, ich will Sie beim Wort nehmen. Da ſehe ich einen Soldaten 
aus Iviza, unterhalten Sie ſich mit ihm!“ 

— Sehr gern, ich will jogar das Ziegenlied fingen. 

Se zwei Verſe diejes Liedes, daB alle Hirten auf der Inſel fingen, 
werden von einem Refrain, der das DBlöfen der Ziegen nachahmt, unter- 
brochen, und mit unendlicher Kühnheit jang der Mathematiker : 

Ah graciada sennora 
Una canza bouil canta 
Be be be be! 
No sera gaira pulida 
Nos6 si vos agradera 
Be be be be!*) 
Und der Jvizaner, auf den das Ziegenlied einen Eindruck machte, wie auf 
den Schweizer der Kuhreigen, verficherte mit Thränen in den Augen, der 
Mann wäre ficherlich aus Ipiza. 





*) Ad, ſchöne Herrin, ein Lied will ich euch fingen; es wird wenig taugen, wenn 
e3 euch nicht gefällt. 
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Arago jeinerfeits verficherte, er wolle auch mit einem Franzoſen die 
Probe beftehen, und diejer werde ihn ebenjo für einen geborenen Franzoſen 
halten. Ein alter Offizier vom Regimente Bourbon erbot fi) auf der Stelle 
dazu, und kaum Hatten fie einige Sätze geiprochen, jo verficherte der Veteran 
feft, man habe e8 mit einem ranzojen zu thun. 

Ungeduldig brach der Nichter das Verhör ab, der arme Arago mußte 
aber, von ſpaniſchen Soldaten bewacht, auf ärmlichem Strohlager und dom 
Ungeziefer gepeinigt, in feiner Windmühle Gefangener bleiben. Seine Papiere 
mit den wifjenjchaftlichen Notizen trug er auf bloßem Leibe. Vergeblich 
wandte er fi) an den Kapitän eines englijchen Schiffs. Endlich fam er 
auf den Gedanken, an den Dey zu jchreiben. Die Löwen ſollten ihn aus 
der Not retten. Gr berichtete dem Dey von Algier, wie man jein Schiff 
unrechtmäßigerweiſe feftgenommen habe, und daß einer der Löwen ums 
gefommen fei. „Über dieſe Nachricht ward der afrifanijche Herricher wütend; 
er drohete den Epaniern mit Krieg, Da ward dad Schiff und mit ihm 
Arago entlafjen; man fegelte wieder der franzöfiichen Küſte zu. Schon zeigten 
jich die weißen Landhäuſer auf den Hügeln von Marjeille, da erhob fich ein 
ſchrecklicher Sturm — das Schiff ward nach Budichia verjchlagen, an der 
Küfte von Afrila. Unter unfäglicher Mühjal und Gefahr wanderte Arago 
nad) Algier, wo er am Weihnachtötage 1808 anlangte. Neue Überraſchung! 
Der alte Dey, der Löwenfreund, war unterdeſſen enthauptet tworden, jein 
Nachfolger wird ftranguliert, und Arago wohnt deſſen Erwürgung bei. Der 
neue Dey ftellte an die franzöfifche Regierung eine Forderung von zwei— bis 
dreimalhunderttaufend Franken, welche diejelbe nach jeiner Meinung ihm 
ichuldig ſei. Der franzöfiiche Konſul in Algier erwiderte, er habe Befehl 
vom Kaiſer, feinen Pfennig zu zahlen. In Wut gejeßt, beichloß der Dey 
eine Kriegserklärung und drohte, alle anmwelenden Franzoſen als Sklaven in 
den Bagno zu fteden. Doch trieb man diesmal die Dinge nicht aufs 
äußerfte; aber erft im Juni gelang es Arago, aus der Piratenftadt zu ent= 
fommen. Wind und Wetter waren günftig, und am 2. Juli 1809 ftieg er 
aus dem Hafen von Marjeille and Land. Der erjte Brief, den er erhielt, 
war — von Alerander von Humboldt, aus Paris datiert, worin ihm der be= 
rühmte deutjche Gelehrte feinen Glückwunſch darbrachte wegen der Beendi- 
gung jo vieler und gefährlicher Abenteuer und ihm jogleich feine Freund— 
Ichaft anbot. Der Freundichaftsbund diefer Männer war damit gefmüpft und 
blieb feft bi3 an den Tod. 

Arago war dreiundzwanzig Jahr alt, al er (am 18. September 1809) 
von feiner mühe: und gefahrvollen Reife mit den Inſtrumenten, die er durd) 
alle Fährlichkeiten gerettet hatte, nad) Paris zurückkehrte. In gerechter An— 
erfennung feiner Verdienſte erwählte man ihn, an des verjtorbenen Aſtro— 
nomen Lalandes Stelle, zum Mitglied der Akademie — die höchſte Ehre, 
welche franzöfischen Gelehrten zu teil werden kann. Ginigermaßen burlesf 
war die Borftellung am Hofe Napoleond. Die Mitglieder des Inſtituts 
mußten ftet3, wenn er ihrer Berufung feine Betätigung erteilt Hatte, ſich 
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dem Kaiſer präjentieren. In der Uniform ihrer grünen Röde begaben fich 
dann der Präfident der Alademie, die Sekretäre aller vier Klaſſen und die— 
jenigen Mitglieder, welche bejondere neu veröffentlichte Arbeiten dem Staats— 
oberhaupt darbringen wollten, in einen Saal der Tuilerien, den der Kaiſer 
durchichritt, wenn er aus der Mefje fam. Der freiheitsmutige Arago war 
von dem Schaufpiel nicht bejonder3 erbaut, um jo weniger, als er den 
Gifer jah, mit welchem die Mitglieder des Inſtituts fich bemerklich zu machen 
juchten. Er berichtet von der Vorftellung: 

„Sie find jehr jung!” jagte Napoleon, ſich Arago nähernd, und ohne 
auf eine Antwort zu warten, fügte er Hinzu: „Wie heißen Sie?" Der 
Nachbar zur Rechten ließ dem jungen Alkademiker feine Zeit zur Antwort 
und jagte eiligit: Er heißt Arago. 

„Mit welcher Willenjchaft beichäftigen Sie fich ?“ 

Sogleich erwiderte der Nachbar zur Linken: Er treibt Aftronomie! 

„Was haben Eie geleiſtet?“ 

Der Nachbar zur Rechten, ummwillig, daß der Nachbar zur Linken ihm 
fein Recht auf die zweite Frage verfümmert hatte, nahm haftig das Wort 
und ſagte: Gr Hat kürzlich den ſpaniſchen Meridian gemefjen ! 

Der Kaiſer, der mım ohne Zweifel vermutete, daß er einen Stummen 
oder Einfältigen vor fich Habe, wendete fich zu einem andern Mitgliede des 
Inſtiluts. Dies war fein Neuling, jondern ein durch jchöne und wichtige 
Entdeckungen befannter Naturforjcher; es war Lamard. Der Greis über- 
reichte dem Sailer ein Bud). 

„Was ift das?“ fragte Napoleon. „Das ift Ihre abgejichmadte Me— 
teorologie, da3 ift dad Buch, in dem Sie mit Matthias Laensberg konkur— 
rieren, das Jahrbuch), das Ihre alten Tage entehrt. Treiben Sie Natur- 
geichichte, dann will ich Ihre Erzeugniffe mit Vergnügen in Empfang nehmen. 
Diefen Band hier nehme ich nur aus Achtung vor Ihren weißen Haaren 
an. — Nehmen Eie!” und gab dad Buch einem Adjutanten, 

Der arme Lamarck hatte ſich nach jedem von diejen heftigen und belei= 
digenden Sätzen vergeblich angeltrengt, die Worte hervorzubringen: „Es ift 
ein naturgefchichtliches Werk, dad ich Ihnen überreiche.“ Zuletzt war La— 
mard ſchwach genug, in Thränen außzubrechen. 

Unmittelbar darauf ftieß der Kaiſer auf einen Fräftigen Zanzenbrecher, 
'e3 war Lanjuimais. Diefer war vorgetreten, ein Bud) in der Hand. Na— 
poleon jagte zu ihm Hohnlächelnd: „Will fich denn der ganze Senat in das 
Inſtitut ftürzen?“ 

„Site,“ erwiderte Lanjuinais, „der Senat ift diejenige Körperjchaft im 
Etaate, die am meiften Zeit hat, ſich mit Litteratur zu bejchäftigen.“ 

Das war ein guter Hieb; denn Napoleon Hatte in feiner Selbſtherrlich— 
feit den Senat politiſch machtlos gemacht. 

Unzufrieden mit der Antwort wandte fich der Kaiſer jchnell von den 
bürgerlihen Uniformen ab und trat unter die Hofuniformen mit dicken 
Epauletten, welche den Saal anfüllten. 
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Der Aufnahme in die Akademie folgte bald die Ernennung zum Pro= 
feilor der Mathematik an der polytechnifchen Schule an die Stelle des aus— 
gezeichneten Projeffor Monge. In dem prachtvollen Hörjaal der Parijer 
Sternwarte hielt er von 1812 bis 1845 bie öffentlichen Vorlefungen über 
Afteonomie, welche von allen Klaffen der Gejellichaft gern und mit hohem 
Intereſſe bejucht wurden. Immerfort bemüht, dem gebildeten Publikum fo 
raſch al3 möglich die neuen Entdeckungen und Fortfchritte in der Wiſſenſchaft 
mitzuteilen, gründete er im Jahre 1816 mit Gay-Lüfjac die Annalen der 
Phyſik und Chemie und beftimmte die Akademie, vom Jahre 1835 ab ihre 
wöchentlichen Rechenjchaftäberichte (Comptes rendus hebdomaires de l’Aca- 
demie des Sciences) zu veröffentlichen. Im Jahre 1830 ward Arago zum 
Direktor des Objervatoriums und an Etelle Fourier3 zum immerwährenden 
Sekretär der Akademie ernannt. 

In feiner höchft merkwürdigen Regjamfeit und Schnellfraft des Geiftes 
und jeinem nie zu ermübdenden Fleiß blieb er der mafjenhaften Arbeit ge 
wachen, die einen Mann mit gewöhnlicher Kraft bald aufgerieben haben 
würde. Don den vielen im Inſtitut gelejenen Arbeiten und jonftigen Un- 
terfuchungen ſei hier nur folgender aftronomijcher Denkichriften Erwähnung 
gethan: „Uber die Kometen mit kurzer Umlaufgzeit“, „Uber Chronometer“, 
„Über die Doppelfterne“, „Über die Frage, ob der Mond einen merklichen 
Einfluß auf unfere Erde übe“. Von meteorologijchen Abhandlungen: „Über 
die Theorie der Taubildung“, „Über die Nebel, die an heiteren Abenden nach 
Sonnen-Untergang am Ufer der Seen und Flüſſe auffteigen“. Alexander 
v. Humboldt jagt in der Ginleitung zu den jämtlichen Werken Aragos: 
„Seine großen Entdedungen fallen in die Jahre 1811, 1820 und 1824, 
fie betreffen die Optik, die Erjcheinungen der Phyſik des Himmels, der Elek— 
trizität in Bewegung, der Erregung des Magnetismus durch Rotation. Eie 
find, um fie einzeln genau zu bezeichnen: 1) die Entdedung ber farbigen 
oder hromatijhen Polarijation bes Lichts; 2) die genaue Be— 
obachtung der VBerrüdung der farbigen Streifen, hervorgebracht 
durch die Begegnung zweier Lichtjtrahlen, wenn einer derfelben eine dünne, 
durchfichtige Lamelle, etwa Glas, durchläuft: eine Erſcheinung, welche Ab- 
nahme der Gejchwindigfeit, eine Verzögerung während des Durchgangd be= 
weilt und im direktem MWiderfpruch fteht mit der Emiſſionstheorie; 3) ‚die 
Beobachtung der Eigenſchaft, vermöge welcher der Leitungsdraht der Elek— 
trizität in Orſteds Verfuchen Gifenfeiljpäne anzieht. Es war ein glüclicher 
Gedanke Aragos, den Strom in einer Spirale um die Nadel zu führen und 
Eiſen zu magnetifieren; 4) die Entdeckung des Rotationsmagne— 
tismus.“ 

Die Entdeckung der chromatiſchen Polariſation führte Arago auf die 
Erfindung des Polaroſtops, des Photometers, des Cyanometers und meh— 
rerer Apparate, die beim Studium optiſcher Phänomene in Anwendung ge— 
bracht werden. Solche Verſuche über chromatiſche Polariſation machten 
es Arago ſchon vor dem Jahre 1820 möglich, phyſikaliſch feſtzuſetzen, daß 


123 


das Sonnenlicht nicht von einer glühenden, feften oder flüjfigen Maſſe aus- 
gejendet wird, jondern von einer gaßartigen Hille. Nachdem dag Mittel 
entdeckt war, direktes Licht von refleftiertem zu unterjcheiden, hat man mit 
Sicherheit erkannt, dab das Licht der Kometenjchweife teilweis polarifiert ift 
und aljo notwendig einesteild in erborgtem Lichte glänzt. Auch das Flim- 
mern der Eterne war nun erflärt, indem die Strahlen der Sterne nad) 
ihrem Durchgange durch die verichieden dichten, feuchten und ermwärmten 
Schichten der Atmofphäre verjchieden gebrochen werden und ſich zu einem 
Bilde vereinen, ſich durch Interferenz verftärken oder gegenfeitig aufheben 
und fo in jchtwingende Bewegung geraten. 

Als der englifche Phyſiker Wheatftone einen höchſt finnreich konftruierten 
Dreh: Apparat erfunden hatte (1835), um die Geſchwindigkeit des elektrijchen 
Lichtes zu meflen, 309 Arago alsbald die Konjequenz desjelben Prinzips, in- 
dem er durch Winkel-Ablenfung den Unterjchied der Lichtgejchwindigfeit in 
einer Flüſſigkeit und in der Luft veranjchaulichte. 

Den Rotationsmagnetismus entdedte Arago — wie Alerander von 
Humboldt berichtet — am Abhange des jchönen Hügeld von Greenwich, als 
er im Perein mit Biot und Humboldt in England eine nähere Unterfuchung 
der Pendelſchwingungen vornahm. Er machte die höchft wichtige Bemer- 
kung, daß eine in Unruhe verſetzte Magnetnadel ſich in der Nähe metallifcher 
oder nicht metalliicher Körper in kürzerer Zeit beruhigt, als wenn fie von 
diefen entfernt ift. Diefe erite Bemerkung führte ihn durch Jcharffinnige 
Kombination im Jahre 1825 auf die Erklärung der Erjcheinungen, welche 
aus der Einwirkung rotierender Scheiben auf ftillftehende Nadeln hervor— 
gehen, jorwie des Ginfluffes, den Waller, Eis, Glas auf Nadeln ausübt. 

Neben ſolchen tiefgehenden Arbeiten hielt er noch eine Reihe akademiſcher 
Gedächtnisreden auf die berühmteften Naturforicher und Mathematiker und 
ſchrieb biographiiche Abhandlungen, die ſich alle durch Klarheit wie durch 
Wärme und Unparteilichkeit auszeichnen, wenn ed ihm auch in feiner Lob— 
rede auf James Watt begegnet, daß er dem jedenfalls verdienftvolleren Eng- 
länder den Franzoſen Papin gleichftellt. 

Daß ein jo regfamer, dem Leben zugewandter Geift wie Arago aud) 
dem politifchen Leben feines Volkes nicht gleichgültig zuſchauen konnte, ver 
ftand ſich von felber. Er war mit Leib und Geele Republifaner und bat 
unter den verfchiedenen Regierungaformen, welche Frankreich nacheinander 
erhielt, feinen Charakter nie verleugnet. Während der Julirevolution that 
er fich dadurch hervor, daß er fich im hitzigſten Straßengefecht nad) den 
unter Marichall Marmont von ber königlichen Garde beſetzten Tuilerien be= 
gab und die Einftellung des feit drei Tagen fortgefegten Feuerns verlangte. 
Dieje Entichlofjenheit hat da8 Volk in dankbarem Andenken behalten. Al? 
Deputierter unter dem Königtum Louis Philipps hielt er eine große Anzahl 
von Reden in der Kammer, von denen Gormenin jagt: „Es liegt in feiner 
Beweisführung etwas Klares. Seine Ausdrucksweiſe ift jo deutlich, daß 
man das Gefühl hat, ala ftröme Licht aus feinen Augen, von feinen Lippen, 
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ja von ſeinen Fingern.“ Trotz dieſes Lobes muß aber doch eingeſtanden 
werden, daß Arago in der Politik nur Dilettant blieb und zum Staatsmann 
feine beſonderen Anlagen hatte. 

Im Jahre 1840 ward Arago zum Mitglied des Departementalrats der 
Eeine erwählt, und in diefer Stellung konnte er feine Fachwifjenichaft für 
die Bedürfniffe der Stadt auf die mannigjaltigfte Weile praftiich verwerten. 
Als im Jahre 1848 die Revolution ausbrach, welche dem Yulisstönigtum 
de3 Haufe Orleans ein Ende machte, ward Arago interimiftiicher Kriegs» 
und Marineminifter der provijorischen Regierung und vertrat als ſolcher ent— 
ichieden die Grundſätze gejeglicher Ordnung gegen zügellofe demofratijche und 
jozialiftifche Umtriebe. In den unglüdlichen Junitagen zeigte er abermals 
feinen perjönlichen Mut in den Straßen von Paris und fuchte, obwohl ver- 
geblich, dem Aufftand Einhalt zu thun. Der Ausgang der Straßenſchlacht 
hatte aber zur Folge, daß ein reaktionäres Minifterium ans Ruder fam und 
Arago dom politischen Schaupla abtrat. Nach dem Staatäftreih Louis 
Napoleons vom 2. Dezember 1852, welcher mit Hilfe des Militärd die Re— 
publik thatfächlich vernichtete, war Arago entichloffen, jeine Stelle als Direktor 
der Sternwarte niederzulegen, weil ev Louis Napoleon nicht den amtlichen 
Eidſchwur leiften mochte. Was bei anderen Verbannung zur Folge hatte, 
lollte aber einem jo berühmten und beim franzöfiichen Wolfe jo beliebten 
Gelehrten wie Arago ungeftraft hingehen. Der Unterrichtäminifter jandte 
dem Aftronomen auf deſſen Abſagebrief folgende verbindliche Antwort: 

„Mein Herr! As Sie fih am 9. Mai mit Ihrem Gejundheitd- 
zuftand entichuldigten, nicht mit Ihren Kollegen vom Yängen:Bureau zur 
Gidesleiftung erfcheinen zu können, hatten Sie mich zu dem Glauben be= 
rechtigt, daß Sie fich einer durch die Verfaſſung allen Staatsbeamten auf: 
erlegten WBerpflichtung nicht entziehen würden. Ihr zweiter Brief, der 
dasjelbe Datum trägt und dem ich jpäter empfangen Habe, läßt mir dieſe 
Hoffnung nicht. Ohne mich bei der veränderten Sprache, die man darin 
zu bemerfen nicht umhin kann, noch bei den wenig gemefjenen Ausdrüden, 
die ich mit Verwunderung diesmal unter Ihrer Feder traf, aufzuhalten, 
habe ich die Befehle des Prinzen einholen müflen, bevor ic) Ihre Ent— 
lafjung annahm. Der Präfident der Republit Hat mich beauftragt, eine 
Ausnahme zu gunften eines Gelehrten zuzulaſſen, defien Arbeiten Fran: 
reich geziert haben, und deſſen Griftenz jeine Regierung nicht trüben will. 
Die Ihrem Briefe gegebene Öffentlichkeit wird an dem Entſchluß, dem ich 
mich geehrt fühle Ihnen zu übermachen, nicht? ändern. Gmpfangen Sie, 
mein Herr, die Verficherung meiner audgezeichneten Hochachtung. 

H. Fourteul.“ 

Für die Republik, wie fie Arago fich dachte und mit heißer Seele her- 
beimünjchte, war Frankreich nicht gemacht; aber dab nun jeine politischen 
Ideale vollftändig jcheiterten und ein zweiter Napoleon das franzöſiſche Volt 
wieder unter jeine Alleinherrjchaft beugte: das ging dem für den Abjolutis- 
mus nicht gejchaffenen Mann ſchwer zu Herzen, und es erleidet wohl feinen 
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Zweifel, daß das politische Gejchic feines Vaterlandes viel zum jchnelleren 
Berjall jeiner körperlichen Kräfte beitrug. Er ftarb unter den Erjcheinungen 
einer allgemeinen Waſſerſucht am 3. Oktober 1853. 

Sein Leichenbegängni3 war ausgezeichnet durch die Teilnahme von Tau— 
ſenden; es mochten fich troß des anhaltenden, ftrömenden Regens wohl fünf: 
zehntaufend Perjonen eingefunden haben. Um Demonftrationen von jeiten 
der demofratiichen Partei niederzubalten, Hatte die Regierung Louis Napoleons 
Sorge getragen, daß die Polizei mit ftarfer Mannſchaft überall zugegen war. 
‘hr befter Verbündeter war jedoch der fündflutartige Regen. In der Rue 
St. Viktor jchnitt die Polizei drei Vierteile des Zuges ab. Als dann das 
eigentliche Trauergefolge auf dem Baftilleplate vor der Juliusjäule ankam, 
wo eine zahlreiche Schar von Arbeitern verfammelt war, entblößte die ganze 
Berfammlung dad Haupt, und diefe den Erinnerungen der Juliußrevolution 
dargebrachte Huldigung war um jo eindringlicher, als fie in Gegenwart des 
Marſchalls Vaillant und des Minifterd Ducos ftattfand, die vom Staats— 
oberhaupt ausdrüclich abgefandt waren, um dem ruhmwürdigen Toten den 
Zoll der Hochachtung darzubringen. Genannte beide Würdenträger, die drei 
oder vier Bataillone Fußvolf, die zwei Schwadronen Reiter, welche die Be- 
deckung bildeten, wurden nicht wenig von der Demonftration überrajcht. Die 
Freierlichkeit, welche mit dem Gottesdienfte um elf Uhr begann, war erſt nach— 
mittagd um vier Uhr zu Ende. Aragos Ajche ruht auf dem Pere La Chaife. 

Der große Gelehrte war Mitglied fait aller gelehrten Gejellfchaften 
Guropa3 und Stand auch mit allen in Verkehr. Er war Ritter der Ehren- 
legion. Als GEntdeder des durch Drehung enttwidelten Magnetismus war 
er der erfte Franzoſe, dem die von Cowley geftiftete Preismedaille zuerkannt 
wurde Als Friedrich Wilhelm IV. die Friedensklaſſe des DVerdienftordens 
ftiftete, ward Arago alabald unter die Ordenöritter aufgenommen. Bon der 
Univerfität Edinburgh war er bei feiner Anmefenheit in Schottland zum 
Doktor der Rechte, von den Städten Edinburgh und Glasgow zum Ehren— 
bürger ernannt worden. 


Abraham Gottlob Werner *). 


Wie ed gewiffe Familien giebt, in denen die Theologie, andere, in denen 
die Jurisprubenz oder Arzneikunſt heimijch geworden ift, jo ftammte Werner 
aus echt hütten- und bergmännijchem Geblüt. Seit zwei Jahrhunderten 


*) „Schriften der mineralog. Gefellihaft zu Dresden“, Zter Band. Denkichrift zur 
Erinnerung an die Verbienfte des ꝛc. zu Dresden verftorbenen k. fächl. Bergrats Werner. 
Sie Abhandlung von G. H. v. Schubert in den Münchener Gel. Anzeigen, 1850 Nr. 46. 


126 


waren die Vorfahren de berühmten Mineralogen anfjehnliche Beſitzer von 
Gifenhütten und Hammerwerken geweſen; der Großvater hatte dad Dobra- 
hüttenwerk zu Ludwigftadt bei Baireuth erbaut und verwaltet, der Vater 
aber die ruhigere Stellung eine Inſpelktors über die gräflih Solmjchen 
Gijenhüttenwerte bei Wehrau in der Oberlaufiß den Sorgen des eigenen 
Belites vorgezogen. Hier wurde ihm das Söhnchen geboren (25. September 
1750), da8 beftimmt war, ald ein Stern erjter Größe am Himmel der 
Miffenihaft zu glänzen. Die Umgebung des Orte war nicht ungünftig, 
da8 angeborene Talent des Knaben zu weden; ein fteil am Ufer der vorbei— 
fließenden Queiß abfallender Hügel zeigte deutlich eine Schichtung verjchie- 
dener Erdmaſſen, und der Heine Abraham ſchaute oft Hin zu diefer Auf: 
lagerung, fich fragend, wie das alles wohl entftanden fein möchte? Der 
Bater erfreute ihn oft mit Hübjchen Stüdchen Bleiglanz, Kupferkies und anderem 
glänzenden Erz, was die Umgegend an Steinen und Verfteinerungen dar— 
bot, lernte er bald fennen und jammeln. Auch das berg= und hüttenmän- 
nijche Gewerbe betrachtete er früh mit dem größten Intereffe, und der Vater 
fonnte ihm feinen größeren Gefallen thun, ala Gejchichten von kühnen Berg: 
leuten und von der Entftehung diejes und jenes Bergwerks zu erzählen. Gr 
hatte kaum leſen gelernt, als er auch ſchon die Bücher feined Vaters, die 
von dem Bergbau und dem Grzgeftein handelten, mit größter Wißbegier 
durchftudierte. Aber auch die biblifche Gejchichte wurde nicht vernadhläffigt, 
und der fromme Vater war vor allem bemüht, daß ein guter religiöfer 
Grund in der Erziehung ſeines Sohnes gelegt wurde. Darum jandte er 
ihn mit zurüdgelegtem zehnten Jahre in die Waijenhaugfchule zu Bunzlau 
in Schlefien, wojelbft er vier Jahre unter der Zucht und Pflege treuer Lehrer 
verblieb bis nach erfolgter Konfirmation. 

Nah Haufe zurücgefehtt, mußte er zur Unterftüßung des Vaters den 
Dienft eines Hüttenfchreiberd verjehen, und drei Jahre lang kopierte er ge= 
horſam und fleißig Rechnungen und Gejchäftsberichte. Der Vater hatte von 
dem ihm jehr geneigten Grafen Solms das Verſprechen erhalten, daß ber 
Sohn einft fein Nachfolger im Amte werden follte, und jo war es ihm ganz 
recht, daß diejer von der Pile an dienen lernte. 

Doch die Vorſehung Hatte es anders beichloffen. Das viele Sitzen und 
Schreiben, der Drud einer rein mechanischen Arbeit, welche dem inneren 
Seelendrange fein Genüge gewährte, hatte jo nachteilig auf die körperliche 
Entwidelung des Jünglings gewirkt, daß dieſer in eine Krankheit verfiel, 
welche nach dem Rat der Ürzte nur durch den Gebrauch des Karlabades 
gehoben werden konnte. Die Reife führte über Freiberg, die hochberühmte 
Hauptftadt des erzgebirgiichen Bergbaued. Der Anblid der vielen Pochwerke, 
Schmelzhütten, Grubengebäude, des regen Lebens unter und über der Erbe 
wirkte wahrhaft eletrifierend auf da8 Gemüt des jungen Mannes; er vergaß 
Krankheit und Karlabad und Hätte am liebjten gleich in Freiberg Halt ge— 
macht. Die Bergbeamten freuten ſich der Begeifterung des Jünglings, und 
redeten ihm wie dem Vater zu, die zwei Jahre zuvor errichtete Bergakademie 
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zu beziehen. Ald der Sohn von jeiner Badereije heimgekehrt war, erhielt 
er vom Bater die Gewährung feines jehnlichften Wunſches, und ein günftiger 
Zufall fügte e8, daß feine Ankunft in Freiberg (Oftern 1769) gerade in die 
Tage fiel, an welchen dem Kurfürften, nachmaligem Könige Friedrich Auguft 
von Sachſen, gehuldigt wurde. Die prächtigen und originellen Feſtaufzüge 
der Bergleute zeigten jo dem begeilterungavollen Marne gleich zu Anfang 
die poetiſche und glänzendfte Seite des Berglebens. 

Die Akademie war noch in der Wiege, aber Werner wußte jede Ge- 
legenheit zu lernen trefflich zu benußen, begnügte fich nicht mit den Vorträgen 
jeiner Lehrer und der Löſung der ihm aufgegebenen Arbeiten, jondern fuhr 
mit an, wie ein gemeiner Bergmann, unterhielt ſich mit oberen und niederen 
Beamten, trieb jehr eifrig Mineralogie, vernachläffigte dabei auch nicht die 
Sprachftudien, gleich ala hätte er geahnt, daß jpäter ihm lernbegierige Jünger 
aus allen Nationen zuftrömen würden. Der Kurator der Akademie, Papit 
von Ohain, einer der größten damals lebenden Mineralogen, betrachtete mit 
wahrhaft väterlicher Zuneigung den ftrebjamen jungen Mann, verftattete ihm 
den ungehinderten Zutritt in jein Haus und namentlich zu feiner überaus 
reihen Privatfammlung, und hörte mit größter Teilnahme dem jungen 
Akademiker zu, wenn dieſer ihm feine Anfichten über die Lagerung der 
Foffilien, den Bau der Gebirge, über VBerbeflerung des bergmännijchen Be— 
triebes mitteilte. Bon Ohain wollte ihm fogleih, um ihn für die Akademie 
zu erhalten, eine Anftellung im königlichen Dienft verjchaffen, welches An: 
erbieten jedoch von Werner bejcheiden abgelehnt wurde, denn dieſer fühlte 
noch ben Drang einer weiteren alljeitigen wiſſenſchaftlichen Ausbildung und 
bezog (1771) mit Zuftimmung feines Vaters die Univerfität Leipzig. 

Für einen tüchtigen Beamten war das Studium der Rechtäwiffenichaften 
von großem Vorteil; neben diejem widmete fich Werner der Naturkunde und 
dem Studium der neueren Sprachen. In Profefjor Gehler, dem Verfaſſer 
des phyſikaliſchen Wörterbuchs, fand er einen höchſt anregenden Lehrer, und 
der vertraute Umgang mit dem Naturforjcher Leske und dem höchſt talent- 
vollen Arzt Galliſch wirkte fürdernd auf den eifrigen Studenten. In der 
Mineralogie lag der wiflenichaftliche Stoff noch jehr chaotiſch gemiſcht. Zwar 
Hatte ſchon im Sabre 1757 der ältere Bruder Gehlers einen Verſuch ge— 
macht, die äußeren Kennzeichen der Folfilien feftzuftellen und fo einer wiſſen— 
Ichaftlihen Lehre Bahn zu brechen; auch die berühmten Mineralogen Hill 
und Wallerius hatten auf die Notwendigkeit hingewieſen, die Arten der 
Mineralien nach feftftehenden, in die Sinne fallenden Merkmalen zu klaſſifi— 
zieren ; aber dem jungen Werner war e3 vorbehalten, das entjcheidende Wort 
zu ſprechen, wodurch das Chaotiſche plöglich Licht und Ordnung empfing. 
Gr ließ im Jahre 1774 eine Heine Abhandlung druden „über die äußeren 
Kennzeichen der Yoffilien“, worin er in leichtfaßlicher Sprache zeigte, wie 
durch Betrachtung der Form, Yarbe, der Grade des Glanzes und der Durdh- 
ſichtigleit 2c. die verſchiedenen Steinarten in Klaffen, Ordnungen und Familien 
zu gruppieren jeien. 
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Mie früher das auf die Betrachtung der Befruchtungswerkzeuge ber 
Pflanzen gebaute Syſtem des großen Linn‘ der Botanik einen feften Halt 
gegeben Hatte, jo geſchah es nun durch Werner mit der Mineralogie; bei 
allen Männern von Fach fand feine kleine Schrift die entjchiedenfte An- 
erfennung. Sein Freund und Gönner von Ohain war bejonders erfreut, 
und durch ihn erhielt Werner den Ruf zu der ehrenvollen Stelle eines In— 
ſpektors der mineralogiichen Sammlung, ſowie eines Lehrerd der Mineralogie 
und Bergbaufunde an der Akademie zu Freiberg. 

„Welch anderer Ort, welche andere Stellung hätte wohl günftiger jein 
fönnen für die allmähliche Entwidelung der Gaben, die in dem Gerufenen 
lagen; für die fräftige, weit über die nächiten Schranken der Zeit und des 
Raumes Hinaudreichende Wirkjamkeit desjelben! Wer Freiberg und den 
Reichtum der verjchiedenen Gebirgsarten, ſowie der einfachen Gefteine näher 
fennt, der weiß ed, daß nur wenige Gegenden der Erde find, die in fo 
engem Raume eine jolche Mannigfaltigkeit der Formen des Mlineralreiches 
zu Tage legen. Ein Weg von wenig Stunden oder Meilen führt den Jach- 
fundigen Wanderer über die verjchiedenartigjten Gebirgsformationen; der 
Eingang in die verborgene Tiefe, zu den Lagerftätten der Erze und der fie 
begleitenden Nebengejfteine ift nach allen Seiten hin durch die zahlreichen 
Grubengebäude eröffnet. Diejer Yandftrich ift eine Mineralienfammlung im 
großen; der Sammler, der fie zu benußen weiß, kann jchon durch Tauſch 
allein vom Ausland her die meiften, zur Ergänzung des Naheliegenden, nötigen 
Materialien eine? Mineralienkabinett3 fich verjchaffen.” 

Gleich im erften Jahre feines Lehramtes trennte Werner die Vorträge 
über Bergbaufunde von denen über Mineralogie; dann jchied er aber auch 
die Lehre über die einfachen, nicht gemengten Mineralien oder die Orykto— 
gnoſie, wie er fie nannte, von der Geognoſie oder der Lehre über die 
Gebirge und Gebirgsarten. Schon jeit dem Jahre 1775 hatte Werner in 
feinen geognoftifchen Vorlefungen auf die Verjchiedenheit wie auf die Ord— 
nung und Reihenfolge, in welcher die großen Maſſen der Erdrinde fi) ab» 
lagern, aufmerfjam gemacht. Bald darauf erjchien der Bericht de berühmten 
Reijenden Pallas, der Sibirien durchforjcht hatte und dort diejelbe Lagerung 
der Ur- und FFlöggebirge gefunden, wie fie Werner in feinem Eleinen Frei— 
berger Bezirk als Naturgeſetz erkannt und aufgeftellt hatte. Das erregte bei 
allen Sachkundigen nicht geringe Verwunderung. Alerander dv. Humboldt 
fagt in feinem geognoftilchen Verfuch „über die Lagerung der Gebirgsarten 
in beiden Erdhälften“: „Werner hat auch in Gegenden, deren Unterfuchung 
ihm nicht vergönnt gewejen, einen Zeil der Entdeckungen vorbereitet: er hat, 
möchte man jagen, einen Zeil der Entdeckungen vorgefühlt, womit die Geo- 
gnofie nach ihm bereichert worden. So kann irgend ein jehr beichränfter 
Raum der Erdfefte, eine Gegend von wenig Quabdratmeilen Ausdehnung, 
in welcher die Natur viele Formationen vereinigt hat — gleich dem wahr— 
haften Mikrokosmos alter Philojophen —, im Geifte eines bewährten Be— 
obachterd jehr richtige Gedanken erweden über die Grundwahrheiten der 
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Geognofie. So waren die meiften der früheren Anfichten Werners, jelbft 
jene, die der berühmte Mann fchon vor 1790 erfaßt hatte, von einer Rich— 
tigfeit, welche noch fortwährend Bewunderung erwedt.“ 

Die Einfachheit und Klarheit, mit welcher Werner jeine Geognofie dar- 
ftellte, erwedte bei Zuhörern und Anhängern unbedingtes Zutrauen. Als 
Quelle der verjchiedenen Bildungen und Lagerungen der Erdichichten galt 
ihm der Ozean, aus welchem ſich das Starre von oben nach unten nieder- 
geichlagen Hatte, daher fein Syftem das neptuniftifche hieß, im Gegenſatz 
der plutoniſtiſchen Theorie, welche eine Erhebung von unten nad) oben 
unter Einwirkung des noch fort und fort in Vulkanen hervorbrechenden Erbd- 
feuerd annahm. Bei dem außerordentlichen, durch alljeitige Beobachtung 
unterftüßten Fortjchritt, den die Naturmwiffenichaft nahm, mußte fich Die 
plutonijche Lehre immer entjchiedener Bahn brechen, und hätte Werner, der 
Icharfblidende Beobachter, nur einmal einen brennenden Vulkan oder die 
erlojchenen im Rheingebiete oder Südfrankreich gejehen, jo würde er wohl 
ſchwerlich den Grund ſolcher vulfanijchen Erjcheinungen in brennenden Stein: 
fohlenlagern gejucht oder den Bajalt aus wäſſerigen Niederjchlägen abgeleitet 
haben. Sind aber auch viele geognoftifche Lehren des Altmeiſters nicht 
mehr haltbar, jo bleibt ihm doch der unvergängliche Ruhm, der Wahrheit 
die Bahn gebrochen zu Haben durch den Genius der Wiſſenſchaft und 
erakter Forſchung. 

In der Oryktognofie fteht er noc) immer unübertroffen da. Sein außer: 
ordentliches Talent, durch die finnliche Anſchauung der Gegenftände ein klares 
Bild derjelben zu erfaflen, und genau und fcharf, wie es erfaßt war, aud) 
im Wort darzuftellen — dabei eine ftrenge Konſequenz, die feine Unklarheit 
und Verworrenheit bei den Schülern duldete: mußten ihn wohl ala Lehrer 
der Mineralogie allgemein beliebt und berühmt machen. Xafjen wir einen 
feiner Schiller, der uns in einer Selbitbiographie („Was ich erlebte“ von 
Steffens) ein ſchätzbares Bild feines Lehrers gezeichnet hat, darüber reden: 

„Freiberg ftand ala Akademie damals in der höchften Blüte. Werner 
ward in ganz Guropa unbeftritten ald der erfte Mineralog, ja ald der neue 
Stifter und Begründer diefer Wiflenjchaft betrachtet. Keiner konnte ſich damals 
mit ihm ala Oryktognoſten meſſen; jelbft Linne bejaß nie eine allgemeinere 
Autorität in der Botanik, ald Werner in der Oryktognoſie. In der Geognofie 
hatten die Neptuniften den entjichiedenen Sieg über die Bulfaniften errungen. 
Bon Huttons Erhebungstheorie war faum die Rede. Aus allen Gegenden 
Europa3 und Amerikas ftrömten die Mineralogen nad Freiberg. — N. 
v. Humboldt, 2. v. Bud, Esmark, ber Norweger, Elhyar, ber 
ſpaniſche Mexikaner, Andrada, der brafilianifche Portugieje, waren wenige 
Fahre früher dagewejen. Zu meiner Zeit fand ich dort noch den Irländer 
Mitchel, der in England ſchon einen bedeutenden Ruf in jeinem Fache 
beſaß; Jameſon, den Schottländer, defjen Berdienfte um die Geognofie 
jeit feiner Reife duch Schottland allgemein gejchäßt wurden. Unter denen, 
die jpäter als berühmte Mineralogen genannt wurden, und die 1 zu meiner 

Grube, Miniaturbilber. 1. 
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Zeit in Freiberg aufhielten, waren d'Aubuiſſon, der Franzoſe, Mohs 
und Herder. 

„Werner war noch in der Blüte feiner Jahre, neunundvierzig Jahre 
alt. Er war eine höchſt ausgezeichnete Perjönlichkeit und nahm mich jchon 
bei meinem erften Bejuche ganz für fi ein. Er war von mittlerer Größe, 
breitjchulterig, fein rundes, freundliches Geficht verſprach zwar beim erften 
Anblicke nicht viel, und dennoch beherrichte er auf eine entjchiedene Weiſe 
einen jeden, wenn er zu jprechen anfing. Sein Auge ward dann feurig, 
die Züge jchienen fich zu beleben; feine Stimme hatte durch die Höhe etwas 
Schneidendes, aber jedes Wort war überlegt; eine befonnene Klarheit und 
die entſchiedenſte Beftimmtheit feiner Anfichten ſprach fich in allem, was er 
jagte, aus. Damit verband fich aber cine jo jeltene Güte, daß er unmider- 
ftehlich aller Herzen gewann. 

„Werner litt anhaltend an einer Unterleiböfrankfheit; er war dabei jehr 
ängftlich und um feine Gejundheit beſorgt. Gr Eleidete fi) jehr warm; der 
Magen war immer mit einem Tierjell bededt, und wenn er an Magen- 
ſchmerzen litt, fügte er eine erwärmte Blechplatte hinzu. Das Klima in 
Freiberg ift freilich rauh, aber doch erſchrak ich nicht wenig, wenn ich im 
Aulimonat zu ihm Hineintrat und den Ofen warm fand. Er war in allem 
bis zur Pedanterie pünktlich. Mit den Zuhörern, die er vorzüglich lieb 
hatte, pflegte er nach folchen Gegenden, die fich durch irgend eine geognoftijche 
Merkwürdigkeit auszeichneten, in feiner Equipage binzufahren. Er beftimmte 
dann ganz genau die Zeit der Abfahrt, man durfte um feine Minute zu 
früh oder zu ſpät fommen. Fam man zu früh, jo ſaß er nicht felten bei 
der Arbeit, ſah den Hereintretenden bedenklich an und dann auf die Uhr; 
fam man zu ſpät, wenn auch nur um einige Minuten, jo ward man in 
Verlegenheit gejegt, wenn man ihn jelbft in ziemlich” warmen Tagen mit 
Rod, UÜberrod und Pelz auf der Treppe wartend fand. Da mic) das 
Glück, ihn auf jolchen Heinen Touren zu begleiten, eine Zeit lang faft jede 
Woche traf, jo jorgte ich ängftlich dafür, daß meine Uhr genau mit feiner 
übereinftimmend ging. ch liebte diejen feltfamen und ausgezeichneten Mann 
unbejchreiblich. 

— „Wernerd Hauptverdienft um die Orhltognoſie beruhte vorzüglich 
auf der jcharfen Auffafjung der zarteften Unterjchiede. In feinem ganzen 
Weſen drückte fich eine mit Angftlichkeit gepaarte Beftimmtheit aus, mit 
welcher er fie erkannte und darftellte. Cine jede Unklarheit beunruhigte ihn. 
Gr zwang jeine Zuhörer faft, die unmerklichften Nuancen in den Farben- 
milchungen der Foſſilien mit möglichfter Entjchiedenheit zu erkennen. Alle 
Kennzeichen derjelben waren höchſt genau Haffifiziert, und eine jede Abweichung 
von der durch ihn ftreng beftimmten Ordnung, ein jedes jchwantende Aufs 
fafjen ängftigte, ja verlegte ihn. Obgleich er zur Beftimmung der Sriftalle 
feine mathematijchen Formen benugte, waren jeine Bejchreibungen derjelben 
doch die gemaueften und Harften. Die kriſtalliniſche Struktur der Foffilien 
ward von ihm zuerjt erfannt, und die Zahl der Durchgänge der Blätter, 
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wie er fie nannte, und ihre Stellung gegeneinander enthielt jchon den Keim 
der Anficht von einer beftimmten Grundform jämtlicher FKriftalliationen, 
die jpäter jo wichtig ward. 

„Werner hat befanntlich wenig druden laſſen. Seine Hefte aber bildeten 
die Grundlage der vielen oryktognoſtiſchen Handbücher, die zu feiner Zeit durch 
Wiedemann, Emmerling, Reuß u. ſ. w. bis auf Breithaupt erjchienen find.“ 

Doch nicht bloß ala Lehrer der Mineralogie und Geognofie, jondern 
auch ald Lehrer der Bergbaufunft und Eifenhüttentunde, ala Mitglied des 
Oberbergamt3 zu Freiberg, und ganz bejonders ala Freund der Afademiften 
wirkte Werner ebenjo thätig als ruhmvoll. Und bei diejer großen amtlichen 
Thätigkeit und Berufätreue gewann er — wobei ihm eben die genauefte Ein— 
teilung der Zeit zu flatten fam — noch Muße, um dem Studium der Ge— 
ihichte und Geographie, der Altertums- und Sprachwiſſenſchaften obzuliegen. 
Zu feiner Erholung vertiefte er fi in dad Studium der verjchiedenen 
Sprachen, der europäiſchen und afiatiichen, man fand ihn oft in frühefter 
Morgenftunde ſchon bei feinen Wörterbüchern, mit dem Entwerfen von Tabellen 
beichäftigt, auf denen er die ihrem Sinne nad) verwandten Wurzelmörter der 
vornehmften bekannten Urfprachen zufammenftellte, und welche die Grunde 
lage bilden jollten zu einem großen polyglottifchen Wörterbuch. Die Leich— 
tigfeit, womit Werner fremde Sprachen erlernte, fam ihm jehr zu ftatten in 
feinem Berkehr mit Schülern und Freunden ber verjchiedenften Nationalität. 
Da er Spanier und Portugiefen, Htaliener und Ungarn, Engländer und 
Dänen, Schweden und Rufen zu Schülern Hatte, jo wählte er ald Sprache 
für die Fremden das Franzöſiſche, unterließ jedoch nicht, um diefem und 
jenem jungen Manne die Sache recht deutlich zu machen, in deſſen Mutter- 
ſprache fi an ihn zu wenden. An feinem Syftem hielt er ftreng und ver- 
teidigte e8 hartnädig gegen alle Angriffe; aber in Bezug auf jeine großen 
Erfolge und Berdienfte blieb ex ſtets der anſpruchsloſe, befcheidene , liebens- 
würdig einfache Mann. Sein Eintommen war mäßig, aber reichte voll- 
fommen für feine Bebürfnifje auß, da er nicht verheiratet war. Mehrere 
jehr ehrenvolle Anträge ind Ausland lehnte er ab, denn er war mit Leib 
und Seele feinem Könige und ſächſiſchem Vaterlande zugethan. Als bie 
Häupter der franzöfifchen Republit, um ihn auszuzeichnen, ihm ein Ehren- 
diplom eine3 Citoyen de la r&publique überjandten, geriet er in große Ver— 
legenheit und teilte es jogleich dem Hofe mit. — Er ftarb zu Dresden am 
30. Juni 1817 in den Armen feiner Freunde und feiner einzigen Schweiter. 
Sein Leichnam wurde auf Koften des Staates unter einem feierlichen Trauer- 
zuge nach Freiberg abgeführt und in dem dortigen uralten Dom, nahe den 
irdiichen Reiten de3 Kurfürſten Morig und anderer Fürften des Haujes 
Sadjen, beigejet. Die mineralogijche Gefellichaft zu Dresden, deren Mit- 
ftifter und erfter Präfident er war, hat ihm an der Freiberger Straße, eine 
Stunde von Dresden, ein aus Granitblöden und Bajaltjäulen gruppiertes 
Dentmal gejegt; feine Schweiter, die verwitwete Paftorin Glaubitz zu Hirich- 
berg in Schlefien, ließ ihm 1823 auf feinem Grabe ein Heine Denkmal 
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errichten. In feinem patriotifchen Sinne hatte er jchon lange vor jeinem 
Tode angeordnet, daß feine reiche und mwohlgeordnete Mineralienfammlung 
der Freiberger Akademie verbleiben jollte, objchon von England aus ihm 
eine große Summe dafür geboten wurde. Auch jeine übrigen Sammlungen an 
Büchern, Landkarten, Zeichnungen. Münzen 2c. wurden der Akademie überlafjen. 
Die großen Zeitgenofien Werner, Schelling und Goethe, ehrten ihn 
body), und wenn Goethe und Werner in Karlabad zufammentrafen, war es 
für beide ein Genuß; Goethe bekannte fich immer treu zu den geologijchen 
Anfichten Wernerd. Außer den beiden Koryphäen der Wiſſenſchaft, A. 
v. Humboldt und 2%. v. Buch, find ala auögezeichnete Schüler Werner drei 
Männer zu nennen, die ala Lehrer auf die deutjche Jugend den beften Ein- 
fluß geübt haben, wenn auch in ganz verjchiedener Weile: H. Steffens, K. 
vd. Raumer und 9. v. Schubert. Zu Edinburg in Schottland ftiftete ein 
Schüler Wernerd, der berühmte Profefjor Robert Jamefon, eine gelehrte 
Gejellichaft unter dem Namen Wernerian Natural History Society. 


Fraunhofer. 


63 mag vom Lebensgange des einzelnen Menjchen gelten, was man 
vom Samenkorn fagen fann: wenn ed auf guten Boden fällt, jo bringt es 
Frucht Hundertfältig, fällt e8 aber auf fteiniges Land und findet keine Wurzel, 
jo muß e3 verfommen. Auch manches Talent mag auf die Weije verküm— 
mern, daß ihm die Nahrung des Bodens, der Regen und Sonnenſchein des 
freien Feldes fehlt. Aber ganz paßt der Vergleich doch nicht, und es zeigt 
fih Hier gleichjall3 der tiefgehende Unterjchied zwiſchen der phyſiſchen und 
moralijchen Welt. Denn von der überwiegenden Mehrzahl der Talente kann 
man behaupten, daß fie fich entwideln trotz des ungünftigen Boden? , troß 
aller Hinderniffe, ja gerade durch dieſe erft ihre volle Glaftizität gewinnen 
und in ihrer unverwüftlichen Kraft fic) bewähren. Ein lebendiges Beijpiel 
giebt Fraunhofer. 

Sojeph von Fraunhofer, Doktor der Philojophie, königlich) bayerischer 
Akademiker und Profeffor, Ritter des Zivilverdienftordend der bayerischen 
Krone und des königlich dänifchen Danebrogordend, ward zu Straubing am 
6. März 1787 geboren. Sein Vater war ein armer Glafer, der den Knaben 
früh ala Gehilfen in feinem Gejchäft verwandte, jo daß diejer felten in 
die Schule und noch jeltener zum Lejen oder Schreiben fam. Der arme 
Joſeph verlor früh die Mutter, nicht lange darauf ftarb auch der Vater; der 
elfjährige Anabe war eine Waije. Sein Vormund that ihn zu einem Drechsler 
in die Lehre, diefer fand ihn aber zu ſchwächlich und konnte ihn nicht be— 
halten, denn der Stleine wäre der ihm noch zu jchweren Arbeit jchier unter 


183 


legen. Ein Glasjchleifer, der Hofjpiegelmacher PH. Weichjelberger in München, 
erklärte fi) auf weiteres Nachforjchen de8 Vormundes bereit, den jungen 
Fraunhofer in die Lehre zu nehmen, welche diefer im Auguft 1799 aud) 
antrat. Lehrgeld brauchte er nicht zu bezahlen, dafür mußte er fich jedoch 
verpflichten, ſechs Jahre lang ohne Lohn zu arbeiten. Wie gern hätte Joſeph 
die Münchener Feiertagsichulen bejucht, um feine dürftigen Kenntniſſe ein 
wenig zu erweitern, und jchreiben und rechnen zu lernen! Herr Weichjel- 
berger erlaubte aber jolchen Luxus nicht, und fein Lehrling wäre vielleicht 
nie über die mechanifche Handlangerarbeit hinausgekommen, wenn nicht ein 
großes Unglüd gejchehen wäre. Fraunhofer hatte fait das zweite Jahr 
feiner jchweren Lehrzeit beendet, ala (den 21. Juli 1801) im Münchner 
Tiereckgäßchen plößlich zwei Häufer zufammenftürzten, von denen eind das 
Wohnhaus des Meifterd war. Der junge Fraunhofer ward im Schutt be= 
graben, doch war jein Kopf durch Kiften, die ſich jperrten und einen freien 
Zwiſchenraum darboten, jo weit frei geblieben, daß er rufen konnte, und 
nad) mehr als vierftündiger Arbeit brachte man ihn ohne gefährliche Be— 
Tchädigung and Tagesliht. Man Hatte aus dem inneren de3 nicht ein- 
geftürzten Hauſes eine Art Schacht abjenken und mit Lochlägen durch die 
eingeftürzten Balten und Bretter eine Öffnung machen fönnen; wäre er 
weiter bin zu liegen gefommen, jo hätte man ihn erft nad) mehreren Tagen 
gefunden, wie es bei der im Nugenblid des Einſturzes nur fünf Fuß weiter 
entfernten rau feines Lehrherrn der Fall war, welche tot blieb. Der 
Polizeidireftor und nachherige Baurat Baumgärtner leitete die Rettungs— 
arbeiten jo gut, da Fraunhofer diefem Manne bejonders feine Erhaltung 
zu danken hatte. — 

Der König Marimilian Joſeph, damals noch Kurfürft, war auch 
jogleich zur Stelle geeilt und ging ab und zu, durch feinen Zuſpruch die 
Arbeiter ermutigend, die fich ſelber der Gefahr ausſetzten, verfchüttet zu 
werden. Der menfchenfreundliche Herr freute fi wie ein Vater über den 
wiedergefundenen Sohn, ald der arme Glajerlehrling gerettet war; er befahl 
für die Heilung desſelben alle Sorge zu tragen, ließ ihn nad) feiner Wiederher- 
ftellung zu fi) fommen, fragte ihn über die Empfindungen, die er im Moment 
des Verſchüttens gehabt und entließ ihn mit einem Gejchent von achtzehn 
Dulaten und mit dem PVerjprechen, für den Verwaiſten väterlich jorgen zu 
wollen, jobald wieder Mangel einträte. Wie glüdlich war der arme Burjche! 
Nur mit einem Teil ded Geldes befriedigte er die notwendigiten Bedürfniſſe 
der Kleidung und Leibe Notdurft, das übrige aber wandte er an zur Her: 
ftellung einer Glasfchneidemajchine, die er auch bald zum Steinjchneiden be= 
nußte, ohne vorher dieje Arbeit gejehen zu Haben. Zuerſt war er in die 
Werkſtatt eined Optiferd gegangen und hatte von dieſem die Erlaubnis er- 
halten, die Maſchine benutzen zu dürfen, jo daß er die Sonn- und Feiertage 
zum Schleifen optijcher Gläfer verwenden konnte. Sobald er fich mit dem 
Mechanismus einigermaßen vertraut gemacht hatte, ſchaffte er ſich, wie be= 
merkt, jelber eine Majchine an. Aber aus Mangel der nötigen Kenntniſſe 
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in der Optik und Mathematik ftieß er auf viele Hinderniffe, die ihm große 
Not machten. 

In diefer Verlegenheit nahm fich der bayerijche Geheimrat Herr von 
Utzſchneider des Jünglings an. Er Hatte den Knaben zum erftenmal gefehen, 
ala derjelbe aus dem Schutt hervorgezogen wurde, ihn dann bejucht und 
fi der Regjamteit feines Geiftes, der naiven Feinheit feiner Bemerkungen 
und nicht minder feiner großen Lernbegierde gefreuet. Gr brachte ihm bie 
mathematiſchen Lehrbücher von Klemm und Tanzer, empfahl ihm auch einige 
über die Optik Handelnde Bücher, und Fraunhofer drang nun, ohne münd— 
lichen Unterricht, in den Geift der Schriften eines Käftner, Klügel, Prieftley 
ein. Gr erfannte alöbald, daß die Lehren der Optik auf denen der reinen 
Mathematik berubeten, und fuchte mit feiner geringen Barſchaft einen Privat- 
lehrer zu bezahlen, der ihm in der Mathematik Unterricht gab. Er ver- 
wandte nur die Freiftunden zu feinem Privatftudium, aber fein engherziger 
Lehrmeifter fürchtete doch, es könnte durch ſolche Leferei der Arbeit Abbruch 
geichehen,. und verbot ihm aufs ftrengfte, fernerhin noch Bücher ind Haus 
zu ſchleppen. Fraunhofer benußte jedoch um fo eiftiger die Stunden der 
Sonn= und Feiertage, an welchen er das Haus verlaffen durfte, und ftudierte 
im freien. Gern hätte er einen Teil der Nacht in feinem Dachftübchen zur 
Lektüre verwandt, aber Licht zu brennen war ihm unterjagt. Die edle Kunft 
des Schreibens hatte er noch immer nicht üben können, denn der Bejuch der 
Feiertagsſchule blieb nach wie vor verboten. Um nun möglichft bald diefer 
Gunft teilhaftig zu werden, faufte er mit dem Reft feines Geldes dem Meifter 
das letzte halbe Jahr feiner Lehrzeit ab, und erftand noch — fo ſparſam 
war er mit feinem Scha umgegangen — aus der Hinterlaffenichaft des 
Generald Grafen von Salern eine optische Schleifmafchine. 

Gr mußte num darauf bedacht fein, fich jelber wieder etwas Tajchengeld 
zu verdienen. Ohne jemald gravieren gejehen zu haben, begann er in feinen 
Freiftunden die Verfuche, in Metall zu gravieren, und bald gelang e8 ihm, 
Modelle zum Prefien erhabener Viſitenkarten zu fertigen, die er verkaufen 
konnte. Der großmächtige Napoleon war aber ſchuld, daß diefe Nahrungs» 
quelle bald wieder verfiegte, denn bei den Kriegsunruhen kaufte niemand 
mehr Bifitenfarten, und Fraunhofer ſah ſich in die bürftigfte Lage verjekt. 
Dem Könige feine Not zu Hagen, getraute er fich nicht, und es blieb ihm 
nichts übrig, ald zum Handwerk eines Spiegelmachers und Glasjchleifers zurück— 
zufehren. Doc blieben die Feiertage dem Studium der Mathematik gewidmet. 

Was übrigens der Krieg dem aufblühenden Talent des jungen Mannes 
zu rauben jchien, das erſetzte er ihm bald auf andere Weile reichlich. Georg 
von Reichenbady hatte jeine Zeilmafchine und andere Werkzeuge zur Ber» 
fertigung der aftronomifchen und geodätifchen *) Winkelinftrumente vollendet 
und fi für fein Etabliffement mit den Herren von Ußjchneider und Lieb- 
herr verbunden. Jedoch konnten wegen der Napoleonjchen Kontinentaliperre 


*) Zum Feldmeſſen beftimmten. 
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die zu den aſtronomiſchen Inftrumenten nötigen Berfpektivgläfer nicht aus 
England bezogen werden. Dadurch ſah fich Reichenbach veranlaßt, eine 
optiiche Schleifmajchine neuer Art zu bauen, und der Profeffor Schiegg, 
welcher am Aufblühen der Reichenbachichen Anftalt den regften Anteil nahm, 
empfahl Fraunhofer als gejchietten Optiker. Er Hatte fich jelber von ben 
außsgebreiteten Kenntniffen des Autodidalten überzeugt und hegte bie größte 
Hoffnung von Fraunhofers Talent. 

Als der dürftige und jchüchterne Jüngling vor dem genialen Herrn 
von Reichenbach ftand, knüpfte diefer eine Unterhaltung mit ihm an und 
rief jogleich die frohen Worte au: „Das ift der Mann, den wir fuchen! “ 

Fraunhofer ward zum Gehilfen angenommen; nach langer Entbehrung 
und Mühjal hatte er endlich da3 Element erreicht, worin er fi) wohl fühlte. 
Mit der Eicherheit eined Meiſters berechnete und jchliff er die Gläfer zu den 
für die Eternwarte in Ofen beftimmten Inſtrumenten, den erften größeren 
diefer Art, welche Deutjchland lieferte. Der Geheimrat von Ubjchneider hatte 
da3 vormalige Klofter Benediktbeuern angelauft und daſelbſt eine Glasfabrif 
errichten laſſen; nun entichloß er fi) zur Anlegung einer optischen Werk— 
ftätte, die er Ende 1807 in Benebdittbeuern errichtete und unter Direktion 
Fraunhofers ftellte.e Da e8 an Urbeitern fehlte, unterrichtete Fraunhofer 
jelbft die, welche ihm am fähigften fchienen, und jah fich bald in den Stand 
geſetzt, jämtliche Gläfer für das Reichenbachiche Inſtitut in München liefern 
zu können, dad immer größere Ausdehnung gewann. Dies hatte wieder die 
Folge, daß im Jahre 1809 von Utzſchneider, von Reichenbach und Fraun— 
hofer zu einer Gejellfchaft fich vereinigten und das für dioptriſche Inſtru— 
mente beftimmte Inſtitut in Benediktbeuern in Leben riefen. 

Gine der jchrierigften Nufgaben für den praftifchen Optifer ift das der 
Theorie genau entjprechende Polieren ber gefrümmten Flächen großer Ob- 
jektivgläfer in den Fernröhren, weil gerade durch das Polieren dieje Flächen 
leicht in ihrer Geftalt, die fie im Echleifen erhalten haben, einbüßen. Fraun- 
Hofer jann nah, und er erfand eine Poliermajchine, mit welcher er nicht 
nur die Form der Objektivglazflächen volltommen jchonte, fondern auch den 
bisherigen fo leicht eintretenden Fehlern des Schleifens abhalf, Fehler, welche 
der geſchickteſte Arbeiter oft nicht vermeiden konnte. Auch wußte Fraunhofer 
eine Methode zu getvinnen, das zum Gebrauch ausgewählte Glas genau in 
Rückſicht der darin enthaltenen Wellen und Streifen zu prüfen, durch welche 
das Licht unregelmäßig gebrochen und zerftreut wird. Er überzeugte fidh, 
daß oft in mehreren Bentnern reinen Flintglafes, das von Uhjchneider in 
Benediktbeuern bereiten ließ, nicht ein von Wellen und Streifen ganz freies 
Stüd zu finden war; ebenjo fand er, daß verjchiedene Stücde aus ein und 
berjelben Schmelze im Brechungsvermögen jehr voneinander abwichen, welcher 
Fehler freilich bei dem englifchen und noch mehr bei dem franzöfifchen Flint: 
glaje in höherem Grade fich zeigte. 

AL fein Sinnen und Streben hatte Fraunhofer darauf gerichtet, größere 
Dbjektivgläfer als die bisher üblichen in volllommener Form berzuftellen; 
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an ber Beichaffenheit des Glaſes jelber ſchien nun fein Streben fcheitern zu 
müffen. Da entihloß er ſich (im Jahre 1811), felber Flintglas zu ſchmelzen 
und den Prozeß der genaueften Unterfuhung zu unterwerfen Mit Ein: 
willigung feiner Geſellſchaftsgenoſſen ließ er einen neuen Echmelgofen bauen 
und alle dazu gehörigen Werkzeuge und Majchinen nach feiner Angabe 
fertigen. Er machte die DVerfuche gleich mit mehreren Zentnern, und jchon 
bei der zweiten Schmelze Hatte er die Genugthuung, ein jo regelmäßiges 
Flintglas zu erhalten, daß ein Etüd auf dem Boden des zwei Zentner ent- 
haltenden Schmelztiegeld genau dasſelbe Brechungsvermögen zeigte, wie das 
von der Oberfläche geſchöpfte. Doch die folgenden Schmelzen, obſchon auf 
diejelbe Weile vorgenommen, lieferten nicht jo glüdliche Grgebniffe, ſowohl 
mit Rüdfiht auf das gleiche Brechungsvermögen des Glajes als in Rüde 
fiht der Wellen und Streifen. Dadurch ließ fih Fraunhofer keineswegs 
abjichreden, und nach) längerer Zeit erhielt er wieder einige völlig gelungene 
Schmelzen, und durch das angeftrengtefte Vergleichen und Prüfen fam er 
endlich dahinter, worin die Urjache des öftern Mißlingens gelegen. 

Mit gleicher Beharrlicjkeit ging darauf der Optikus an dad Schmelzen 
des Crownglaſes, da er gefunden hatte, daß ſowohl das engliiche Crownglas 
wie das beutjche Spiegel- und Tafelglad auch nicht frei war von Etreifen 
und Wellen, welche das Licht unregelmäßig brechen. Je größer und dider 
nun ein jolches Glad genommen wurde, defto mehr mußten auch die Streifen 
ſich Hinderlich ermweifen, und doch ſollte gerade bei den großen Ternröhren 
die Wirkung einer regelmäßigen Brechung des Lichte zunehmen. Fraun— 
hofer räumte auch hier die Hinderniffe aus dem Wege Und mit jeinen 
Eroberungen auf dem Gebiete der optifchen Praxis verband er die erjolg« 
reichften Entdeckungen in der Theorie. 

Man Hatte fich bisher außer ftande gejehen, das Brechungs · und Zer⸗ 
fireuungövermögen der Materien mit Genauigkeit zu beſtimmen, da das 
Speltrum (da8 durch ein dreifeitiges Priama in die jogenannten Regenbogen- 
farben zerlegte Licht) in feinen Farben feine jcharfen Grenzen bat, eine Farbe 
in die andere überfließt, daher bei größeren Spektris die Winfel der Brechung 
nur auf zehn oder fünfzehn Minuten genau gemefjen werden können. Um 
diejen Übelftand zu heben, fam es zunächſt darauf an, gleichartiges (homo⸗ 
genes) Licht künſtlich hervorzubringen, und es gelang Fraunhofer durch einen 
Apparat, durch welchen er das Lampenlicht in einem Prisma zerlegte. Im 
Verlaufe dieſer Verſuche entdeckte er die fixe helle Linie, welche im Orange 
des Spektrums ſich findet, und damit gewann er den Anhalt, das abſolute 
Brechungsvermögen der Materien nach feſten Zahlenwerten zu beſtimmen. 

Noch war aber zu unterſuchen, ob das vom Sonnenlichte erzeugte Far- 
benſpektrum diejelbe Helle Linie im Orange enthalte, wie dad vom Licht des 
Feuers gewonnene; und die zu dieſem Zwecke unternommenen Experimente 
führten den Forjcher zur Entdeckung der unzähligen dunkeln firen Linien, 
welche fi) in dem aus volllommen homogenen farben beftehenden Sonnen— 
lichtſpektrum finden. 
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Dr. Brewfter bemerkt in feinem Leben Newtons: „Unter die wichtigften 
neueren Entdedungen in Beziehung auf das Spektrum müſſen wir die der 
underänderlichen dunfeln und farbigen Linien rechnen, die wir dem Scharf: 
finn des Dr. Wollafton und Fraunhofer zu danken haben. Zwei oder 
drei jolcher Linien wurden von Wollafton entdedt, aber nahe an ſechſshun— 
dert vermittelft des jchönen Prismas und des herrlichen Apparates des 
bayeriichen Optikus. Dieſe Linien find miteinander parallel und ſenkrecht 
gegen die Länge des Spektrums. Die breiteften nehmen einen Raum von 
fünf bis zehn Linien in der Breite ein. Im einigen Fällen zeigen fie ſich 
ald mohlbegrenzte Linien und an anderen Stellen ald Gruppen; in allen 
durch das Sonnenlicht formierten Spektris behalten fie diejelbe Ordnung 
und Stärke (ntenfität) und diejelbe Lage in Beziehung auf die farbigen 
Räume, wie auch die Natur des Prismas, durch welche fie erzeugt werden, 
jein mag. Um unter der großen Zahl von Linien fefte Anhaltspunkte zu 
gewinnen, wählte Fraunhofer einige bejonderd auffallende Linien des Spef- 
trums und bezeichnete diejelben durch die großen Anfangsbuchftaben A B C 
DEFG und H. 63 fallen A B und C ind Rot, D in Orange, E 
zwijchen Gelb und Grün, F in den Übergang von Grün und Blau, G in 
Indigo, H in Violett. Hierdurdy wurde dad Spektrum in fieben Partieen 
geteilt, von denen jede eine Anzahl feinerer Linien einjchließt, über deren 
Lage und Eigenjchaften man fi) nun leichter verftändigen konnte.“ 

Dieje Linien find ihrem Entdeder zu Ehren die „Fraunhoferſchen Linien“ 
genannt worden. Man fand, daß auch das Licht der Venus die gleichen 
Linien ergab, nur etwas matter; das Licht des Sirius aber ergab eine an- 
dere Gruppierung, die ſich von dem der im gebrochenen Sonnenlicht vor— 
handenen merklich unterjchied. Ebenſo zeigten fi) im Kerzen-, Lampen- 
und elettrijchen Licht dunkle Streifen, wo im Sonnenſpektrum helle, und helle 
Streifen, wo dort dunkle find. Am meisten zeichnete fich ein mit der Fraun— 
hoferſchen Linie D zujammenfallender heller Lichtftreif aus, der ftet3 zum 
Vorſchein fam, wenn man Kochſalz in eine Lichtflamme brachte, welche dadurd) 
eine lebhaft gelbe Farbe erhielt. An diefe Erſcheinung antnüpfend, gelang 
ed den Profefjoren Bunjen und Kirchhoff in Heidelberg, dad Phänomen der 
Fraunhoferſchen Linien aus den in den leuchtenden Körpern vorhandenen 
Urftoffen zu erklären, und auf diefem Wege ift man jet dahin gelangt, aus 
den Linien des Speltrums durch die jogenannte Spektralanalyje Schlüffe zu 
ziehen auf die Zufammenfegung und das Vorhandenjein diefer und jener 
GErdenftoffe in der Sonne, in den Planeten, in den Firfternen. Dies ift 
eine der twichtigften Entdedungen unſeres Jahrhunderts, das nun gelernt 
hat, nicht nur den Lichtftrahl zu jpalten, fondern auch aus wenigen dunfleren 
oder helleren Linien die Grundftoffe der fernften Himmelskörper zu beftimmen. 
Gewiß, auch die Wiſſenſchaft ift ein großer zufammenhängender Kosmos, 
in welchem „alles fich zum Ganzen webt, eins in dem andern wirft und 
lebt“, wo „Himmelskräfte auf» und niederfteigen und fich die goldnen Eimer 
reichen“. 
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Fraunhofer befchrieb jeine Verjuche in einer Abhandlung, die ins Fran— 
zöfifche, Englifche und auszugsweiſe auch ind Stalienifche überjeßt wurde *), 
und den Ruf des Verfaſſers zu einem europäiichen machte. Die Münchener 
Akademie der Wiflenichaften ermählte ihn (1817) zu ihrem Mitgliebe. 

Auf dem eingefchlagenen Wege fortichreitend, ftellte er höchſt glückliche 
Verſuche über die Beugung des Lichtes an und gelangte bald dahin, ohne 
Prismen volllommen homogene Farbenſpektra Herzuftellen bloß durch Gitter, 
die aus jehr feinen, völlig gleichen und parallelen Fäden beftanden. Da 
die auf folche Weife hervorgebrachten Spektra gleichjalld jene dunkeln firen 
Linien enthielten, wie er fie früher durch prismatiſche Brechung des Lichtes 
gervonnen hatte, und er nun imjtande war, die Winkel des Lichtiweges 
genau zu beftimmen: fo konnte er nun aus feinen Berfuchen die optilchen 
Geſetze ganz genau entwideln**), und namentlich fand er, daß alle dahin 
gehörigen Erjcheinungen ohne Schwierigkeit durch die Annahme einer Wellen- 
bewegung (Undulation) und der zuerft von Th. Young aufgeftellten Lehre 
der „Interferenz“ ***), db. h. der Begegnung und gegenfeitigen Einwirkung 
der Wellen in den Lichtftrahlen erklärt werden könnten. Bis an feinen Tod 
war er angeftrengt damit beichäftigt, für die neuen optifchen Geſetze die 
analytifche Entwidelung zu finden und ein Gitter herzuftellen, deſſen Parallel- 


) Dentichriften der bayeriichen Alademie, 5. Bd. Gilbert? Annalen der Phyfit, 55. Bb. 

**) Fraunhofer beichrieb fie im 8. Bbe. ber Denkichriften der bayerischen Alademie. 
***) Indem Dr. Thomas Young bei B einen Ehirm aufftellte und die nahe bei dem 
Haare X vorbeigehenden Lichtftrahlen auffing, fand er zu feinem nicht geringen Erftaus 
nen, daß alle Ränder innerhalb des Schatten? verichwunden waren. Diefelbe Erjcheis 
nung zeigte fi, wenn der Schirm bie Strahlen auf der andern Seite auffing, und 
hieraus zog er den Schluß, daß die Strahlen auf jeder Seite des Haared zur Hervor⸗ 
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bringung der inneren Ränder notwendig wären, und daß die Ränder durch die Inter— 
ferenz derjenigen Strahlen entſtünden, welche auf beiden Seiten des Haares vorbei— 
gingen. Um die farbigen Ränder außerhalb des Schattens zu erklären, bemerkte Dr. 
Young, daß die nahe an dem Rande des Haares vorbeigehenden Strahlen mit andern 
zufammenftoßen, bie (weil fie nach feiner Meinung jehr jchräg auf die äußerſten Zeile 
bed Körpers gefallen) zurüdgeworfen werben. 
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linien jo fein waren, daß ungefähr achttaujend Linien auf einen Zoll gingen. 
Dazu war eine neue Teilmafchine erforderlich, und auch diefe ward von ihm 
erfunden. Die NRefultate feiner Forichungen machte er im 74. Bande von Gil: 
bertö Annalen der Phyſik bekannt. Ebenfo gelang ed ihm, die Entftehung der 
Höfe und Nebenfonnen und ähnlicher Phänomene genügend nad) der neueren 
Theorie des Lichtes zu erklären, und fein Auflag darüber in „Schumacher 
Aftronomijchen Abhandlungen“ ward mit dem größten Beifall aufgenommen. 

Man erftaunt billig über die außerordentliche Thätigkeit des Mannes, 
wenn man erwägt, daß er zu feinen phyſiſch-optiſchen Verſuchen nicht bloß 
die Majchinen erfinden und ſamt den Inftrumenten anfertigen mußte, fondern 
auch die Hauptlächlichften Abbildungen zu feinen Abhandlungen felber in 
Kupfer ſtach. Und doch waren die vielen Grperimente nur Nebenarbeiten, denn 
Fraunhofer mußte für die wiflenjchaftlichen Anftalten von ganz Europa jeine 
verbefjerten oder neuerfundenen optijchen Inftrumente liefern. Im Jahre 1824 
verfertigte er für die faiferliche Sternwarte in Dorpat den großen „Refraktor“, 
db. 5. ein aftronomifches Fernrohr, das mit Vorrichtungen verjehen ift, um 
mifrometrijchen Mefjungen größere Genauigkeit zu geben. Dieſes in feiner Art 
einzige Inftrument hat eine Länge von 4,38 m bei 4,33 m Brennweite und 
24 cm Öffnung des Objektivs. Der daran befindliche fogenannte „Sucher“ 
(da3 Heinere Fernrohr zum Auffuchen des Himmelskörpers, der beobachtet wer- 
den joll) hat 81 cm Brennweite und 65 mm Öffnung. Die VBergrößerungen 
gehen bi3 auf das jechähundertfache. Dies Fraunhoferſche Fernrohr übertrifft 
ſogar die Spiegeltelejtopen an Genauigfeit der Bilder und Bequemlichkeit des 
Gebrauchs. Das Stativ trägt zwei Achſen, die eine in der Richtung der 
Weltachſe mit einem dem Aquator parallelen, die andere mit einem Deklina= 
tionskreiſe. Durch ein am Gejtell angebrachte Uhrwerk wird die Stunden- 
achſe in vierundzwanzig Stunden herumgetrieben, jo daß das Inſtrument von 
jelbft der Bewegung der Geftirne folgt; der Stern bleibt daher immer im 
Sehfelde und fcheint feftzuftehen. Das ganze Inſtrument Hat ein Gewicht 
von fünfundzwanzig Zentnern, da außer neunhundert Pfund Mejfing noch 
gegen ſechs und einhalb Zentner Eifen, Stahl und Blei daran verarbeitet find, 
was jedoch die leichte Bervegung des Rohrs nicht hindert, da dieſes fi) um 
die Stundenachje mit einem Finger drehen läßt*). 

Hierauf verjertigte Fraunhofer auf Beftellung des Königs von Bayern 
noch einen größeren Refraftor von 5,85 m Brennweite und 38 cm Öffnung 
be3 Objektivs, befien Mechanismus noch volllommener ausgeführt ward, 
Das 1819 von Benedittbeuern nach München verlegte Inftitut, das jeit dieſem 
Jahre die Firma „Ubjchneider und Fraunhofer“ führte, da Herr v. Reichen- 
bad mit T. Ertel ein eigenes Inſtitut begründete, beichäftigte fünfzig Arbeiter, 
und Fraunhofer war der anerkannt erjte Optikus nicht bloß Deutjchlands, 
jondern Europas; jeine Inftrumente waren nicht nur vorzüglicher, jondern 
auch billiger ala die der engliſchen Künftler. 


*) Dal. Bodes Aftronom. Jahrbuch für 1827. 
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Nachdem der König ihn 1823 zum Konfervator des phyfikaliichen Ka— 
binett3 ernannt, erhob er ihn im folgenden Jahre zum Ritter des Bivilver- 
dienftordend. Diele auswärtige gelehrte Geſellſchaften ernannten Fraunhofer 
zu ihrem Mitgliede. Aber ein langes Leben war dem verdienftvollen Manne 
nicht beichieden. Die große körperliche Schwäche (vielleicht eine Folge feiner 
fümmerlichen Jugendzeit und der Verihüttung im Haufe feines Lehrheren) 
ward durch die ununterbrochene Anftrengung des Geiſtes und durch den 
Dunft des Glasofens noch mehr gefteigert, jo daß der Tod des genialen 
Optikers ſchon am 7. Juni 1826 erfolgte. Wenige Tage zuvor war aud) 
fein berühmter Kunftgenoffe G. v. Reichenbach geftorben, und die Grabftätten 
beider Männer find nahe bei einander. Man weihte dem Grabmal Fraun— 


hofers die Injchrift: 
Approximavit sidera! 


(Er hat die Geftirne una näher gebracht.) 
Bor jenem Geburt3haufe in Straubing wurde Fraunhofer Büfte auf: 
geftellt und die Straße hieß fortan „Fraunhoferftraße”. Ginen „Umriß des 
Lebens Fraunhofers“ Hat v. Utzſchneider geliefert. 





James Watt *). 


Jakob Watt, ein Napoleon des Friedens, im guten Sinne ein Revo— 
lutionsheld, der mit feiner Dampfmaſchine das ganze europätjche Leben von 
Grund aus umgeftaltet hat und nachhaltiger ald jener Kriegägott ſich die Er- 
oberungen ficherte, ward am 19. Januar 1736 zu Greenod in Schottland 
geboren, wo jein Vater zu gleicher Zeit das Gejchäft eines Lieferanten von 
Geräten und Werkzeugen für die Edhiffahrt, eines Bauunternehmerd und 
Kaufmanns betrieb. Der Vater ftarb 1782, in einem Alter von vierundachtzig 
Jahren; er hatte fic ausgezeichnet durch eifrige Beförderung gemeinnüßiger 
Unternehmungen. James, der ältere feiner beiden Söhne, war von jo zarter 
Leibesbeichaffenheit, daß feine Eltern Anftand nahmen, ihm irgend eine an= 
ftrengende Beichäftigung zuzumuten, und ihn meift ſelber unterrichteten, ob= 
wohl er bier und da auch wohl die Volksſchule der Stadt beſuchte. Durch 
feine Kränklichkeit faft immer in die Stube gebannt, mußte der Knabe darauf 


*) Dgl. The origin and Progress of the Mechanical Inventions of James Watt, 
illustrated by the Correspondence of his Friends, and the Specifications of his Pa- 
tents, by James Patrick Muishead, Esq. M. A. 3 vol. London, 1854. Arago, 
Eloge historique de James Watt (gelejen 1834 in ber Afademie), Revue britannique 
1855, XVII. 
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denken, fi) dort Unterhaltung zu verjchaffen; bei der großen Regjamteit 
ſeines Geiftes machte er aus feinen Epielen Studien, und faum ſechs Jahre 
alt jah man ihn eined Tages auf dem Fußboden auögeftredt, wo er mit 
Kreide die Figur zu einem geometrijchen Lehrja gezeichnet Hatte. Sobald 
er ſich im Beſitz der nötigen Werkzeuge ſah, bediente er ſich derjelben mit 
der größten Gejchidlichkeit, um das Spielzeug feiner Gefährten auszubefjern 
und fich jelber neues zu machen. Gin wahres Feſt für ihn und feine Spiel- 
fameraden war ed, ald ihm die Zujammenjegung einer Heinen Gleftrifier- 
maſchine gelungen war, die jelbjt das Erftaunen der Erwachſenen erregte. 
Eines Abends ſaß er am Theetiſch an der Eeite feiner Tante, jah und hörte 
aber weder dieje noch die übrige Gejellichaft, jo daß die Tante etwas une 
willig zu ihm jagte: „Nimm doch lieber ein Buch zur Hand, James! denn 
jeit einer Stunde Haft du weiter nichts gethan, als den Dedel von der Thee- 
farıne abzuheben und wieder aufzujeßen. Wer wird doch jo die Zeit ver- 
tändeln!“ Der Knabe hatte jedoch feine Zeit nicht verträumt, jondern mit 
der größten Aufmerkjamteit die Thätigkeit ded Dampfes beobachtet, der aus 
der Theefanne aufftieg, und indem er bald eine Untertafje, bald einen Löffel 
in den Dampfftrom hielt, fi über die Tropfen gewundert, die auf der 
glatten Fläche des Porzelland oder des blanken Metalls jich bildeten. Es 
hatten fi in diefem Momente die erften Keime jener Jdee in feinen Geift 
gejenkt, die, nachdem fie fein eigenes Glüd begründet, das Scidjal von 
Millionen beftimmen ſollte, die Idee der Verdichtung des Dampfes 
in einem beſondern Gefäß. 

Seine Eltern gingen mit ihm zur Stärkung ſeiner Geſundheit an die 
maleriſchen Ufer des Loch-Lomond; dort, inmitten einer großartigen Gebirgs— 
welt, fand der Knabe Gelegenheit, Pflanzen und Steine fennen zu lemen, 
nebenbei aber auch im Verkehr mit den Hochichotten den Sagen und Balladen 
dieſer Bergbewohner zu laufchen. Erfriſcht und geftärft fehrte er nad) Gree— 
nock zurück und warf ſich nun mit größtem Gifer auf das Studium der 
exakten Wiflenjchaften. Die Chemie und chemifche Experimente nahmen den 
größten Zeil jeiner Zeit in Anſpruch; die „mathematifchen Glemente der 
Naturwillenichaften“ von ©. Gravefand, Profefior zu Leyden, öffneten ihm 
den Eingang zu allen Zeilen der Phyfit und bildeten für ihn eine unerjchöpf- 
lihe Quelle des Nachdenkens. Bei feiner Kränklichkeit fühlte er ſich auch 
von der Medizin und Chirurgie jehr angezogen und bejchäftigte fich damit, 
fo viel er von jeiner Zeit erübrigen konnte. Einſt überrajchte man ihn for 
gar, wie er den Kopf eines an umbefannter Krankheit geftorbenen Kindes in 
fein Zimmer trag, um ihn zu Öffnen und zu unterjuchen. 

Man Hätte von jo außerordentlihem Triebe nach Erkenntnis? erwarten 
follen, daß Watt fich irgend einem wiſſenſchaftlichen Studium widmen würde; 
dem war aber nicht jo. Bald erwachte die alte Luft zur Mechanit wieder 
und errang den Sieg über die Wiſſenſchaft. Der Jüngling entjchied fich in 
aller Demut für das Gewerbe eined Verfertigers von mathematijchen Inſtru— 
menten, und um fich dazu auszubilden, machte er fi unter Schuß und Ge- 
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leit eined Verwandten, des Kapitän Marr, am 7. Juni 1755 nad) London 
auf den Weg. Die beiden Reifenden waren zu Pferde, und um die Tiere 
nicht übermäßig anzuftrengen, brauchten fie bis zur Ankunft in der Haupt- 
ftadt volle zwölf Tage. Der angehende ingenieur ahnte ed damals noch 
nicht, daß durch ihn diefer Weg auf zwölf Stunden verfürzt werden jollte. 

An London wollte es ihm anfangs nicht gelingen, einen Lehrmeifter zu 
finden; endlich verftändigte er fi) mit einem Mechanikus, namens John 
Morgan, der ihn gegen ein Entgeld von zwanzig Guineen für ein Jahr in 
die Lehre nahm. Watt benußte feine Zeit jo gut, daß er troß der engen, 
finftern Wohnung doch die feinften Inſtrumente liefern fonnte, von denen 
die Wiſſenſchaft Gebraudy macht, und nad) Fahresfrift, wie er gefommen, 
zu Pferde in feine ſchottiſche Heimat zurüdkehrte, volllommen befähigt, eine 
mechanische Werkftatt in Gang zu bringen. 

Zunächſt fand er Arbeit in Gladgow, wo man ihm auftrug, die aftro- 
nomischen Inftrumente, die auf einer Reife nach Jamaika beichädigt worden 
waren, und die ihr Befiter der Univerfität geſchenkt hatte, wieder inftand- 
zuſetzen. Watt löfte feine Aufgabe zur größten Zufriedenheit der gelehrten 
Körperschaft und entſchloß ſich, feine mechanische Werkjtatt in Glasgow zu 
eröffnen. Da er aber weder der Sohn eines Gladgomwer Bürgerd war, nod) 
als Lehrling an irgend einer Zunftgenofjenichaft Anteil hatte, widerſetzten fich die 
„Privilegierten“ feinem Vorhaben, und nur mit Mühe gelang es den Profelloren, 
ihm eine MWerkftätte in dem Univerfitätsgebäude jelber zu verjchaffen. Da 
arbeitete er nun als Univerfitäts-Mechanikus, ftill und zurückgezogen, mehrere 
Jahre lang mathematijche und aftronomijche Inftrumente. Unter den Stu: 
dierenden zu Glasgow befand fich ein ausgezeichneter Mann, John Robinfon, 
der mit Vorliebe Aftronomie trieb und von den trefflichen Inftrumenten ent- 
zückt nach der Bekanntſchaft mit ihrem Urheber verlangte. Er bejuchte Watt 
in feiner Werkftatt und war nicht wenig erftaunt, in dem Mechanikus einen 
Mann zu finden, der ihm wifjenichaftlich nicht bloß gewachſen, jondern über- 
legen war. Gr berichtet: „Alle jungen Männer, welche von Liebe für wifjen- 
Ichaftliche Fortbildung bejeelt waren, Hatten mit Herın Watt Belanntichaft 
gemacht; jeine Stube war das allgemeine Stelldichein. Wenn uns irgend 
eine Schwierigkeit aufftieß, von welcher Art fie auch fein mochte, fuchten 
wir flugd unfern Künftler auf. Hatte er einmal einen Gegenftand ans 
gegriffen, jo ruhte er nicht eher, bis er ihn durch das jorgfältigite Studium 
ergründet Hatte. Mochte die Unterhaltung fi auf Sprache, alte Gejchichte, 
Naturgeichichte, Poeſie oder Afthetit wenden oder auf das Fach eines Bivil- 
und Militär» Ingenieur: er war überall jattelfeft und imftande, uns zu 
belehren. Es gab wenig Unternehmungen, wie Sanalbauten, Flußregu— 
lierungen u. dgl., wobei nicht Mir. Watt zu Rate gezogen wurde, obwohl fie 
eigentlich nicht in jein Fach gehörten.“ 

So geſchah es denn in einer jener Zujammenkünfte, daß Dr, Robinjon 
feine Idee vortrug, die Dampffraft zur Radbewegung anzuwenden; das war 
ein Funken, der plößlich eine ganze Gedankenreihe in Watid Kopfe erhellte 
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und in Bewegung ſetzte. Dr. Robinfon ward nach Peteräburg berufen und 
hatte feine Zeit, feine Idee weiter zu verfolgen, aber der Mechanifus machte 
fih (1761—1762) fogleich and Werk und konftruierte dad Modell zu einer 
Maſchine. Robinfon hatte den Plan angegeben, daß, wenn man den Dampf» 
motor mit den Rädern in Verbindung fette, der Dampfchlinder jo angebracht 
werden müßte, daß feine Öffnung an das Hinterfte Ende zu liegen fäme, um 
die Anwendung des Hebels (balancier) zu vermeiden. „ch begann des— 
halb,“ jchrieb Walt, „ein Modell anzufertigen mit zwei Blecheylindern, um 
wechjeläreije auf» und abwärts auf zwei Kolbenftangen zu wirken, die an 
der Achſe der Wagenräder befeftigt waren. Aber das Modell, zu leicht und 
mit zu wenig Sorgfalt gebaut, entjprady nicht meinen Erwartungen. Es 
entftanden neue Schwierigkeiten. Robinſon und ich befamen andere Arbeiten, 
die gethan werden mußten, und da uns das rechte Prinzip der Mlajchine 
noch nicht befannt war, jo ward der Plan wieder aufgegeben.“ 

Es war bereit zwei Engländern, einem Mefjerichmied Thomas New— 
comen und einem Glaſer John Cowley, gelungen, den fogenannten Papiniani= 
Ichen Topf (in welchem, hermetiſch verjchlofjen, das in Dampf verwandelte 
Waſſer Knochen zu Brei kocht), zu einer mit Kolben wirkenden Majchine 
‚zu erheben. Doch die Newcomenſche Majchine blieb noch jehr unvolltommen, 
da bei der Verdichtung des Dampfes im Gylinder viel Wärme verloren 
ging und doch nie eine vollftändige Abkühlung erreicht werden konnte. 

Nun geichah ed, daß Watt von der Glasgower Univerfität dad Modell 
einer ſolchen Dampfmajchine zur Außbefjerung erhielt. Gr jah, daß nur 
dadurch foviel Hite verloren ging, mithin ſoviel Freuerftoff verichwendet 
wurde, daß man die Dämpfe in demjelben Cylinder verdichtete, in welchem 
der Kolben fich bewegte. Dasjelbe Wafler, welches die Dämpfe kondenfierte, 
mußte auch den gußeiſernen Eylinder abkühlen, wenn nun in diefen neuer 
Dampf geleitet wurde, jo wurde ein Teil von defjen Hite wieder verbraucht, 
um den fühl gewordenen Eylinder zu erhißen. Um dieje Verſchwendung zu 
vermeiden, nahm Watt einen hölzernen Eylinder, nachdem er das Holz mit 
Leinöl getränft hatte. Dabei wurde allerding® die jchnelle Abkühlung ver- 
hütet, aber immer noch viel zu viel Dampf verjchwendet, und dad Holz er- 
wies fich als ein unpraftiicher Stoff. So kam er denn auf den glüdlichen 
Einfall, in einem Behälter getrennt vom Cylinder (worin dad Wafler in 
Dampf verwandelt wurde) den Dampf zu verdichten, jo daß num gar nicht 
mehr nötig war, den Cylinder durch kaltes Wafler abzufühlen. Dr. Robin- 
fon kam gerade in feine Werkſtatt, als Watt feinen zweiten Behälter von 
Eiſenblech gefertigt hatte und ihn genau unterfuchend auf feinen Knieen hielt. 
Nach langem Nachdenken rief er lebhaft: „Nun brauchen Sie ſich nicht mehr 
den Kopf zu zerbrechen, mein Lieber! wie wir den Dampf jparen wollen. 
Ich Habe eine Mafchine zufammengefegt, in der fein Dampfatom verloren 
gehen joll, Es wird brennend heiß werden, ja, und noch dazu mit warmem 
Waſſer benetzt!“ 

Damit war der erſte entſcheidende Schritt geſchehen, der Watts Namen 
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unfterblich machen ſollte. Er nahm 1768 ein Patent auf feine neue Erfin- 
dung und verband fich mit dem fenntnißreichen Dr. Roebud, zur Gründung 
einer Gejellichaft für Fabrikation diefer neuen „Feuermaichinen“, wie man 
fie nannte. Aber bald zeigte ſich's, dab ihre Geldmittel dazu nicht aus— 
reichten, und Watt war ſchon im Begriff, feine Entwürfe wieder aufzugeben, 
als Boulton, der große Manufalturift in Birmingham, ſich ins Mittel 
ihlug. Seinem Scharfblid war die große Bedeutung der neuen Erfindung 
nicht entgangen, er hatte die Mittel und den Mut, feine Geldopfer zu jcheuen, 
um fie praftiich zu verwerten. Gr zahlte Dr. Roebud den geleifteten Vor— 
ſchuß zurüd, vergütete ihm den Verluft und z0g Watt nach Birmingham. 
In Soho, nahe bei Birmingham, befaß Boulton fein großes Fabrifetabliffe- 
ment, wo Metallarbeiten der verichiedenften Art verfertigt wurden. Die 
neue Erfindung ſollte zunächit den Bergwerköbefigern zu gute fommen, die 
mit vielen Unfoften ihre Steintohlen zu tage förderten. Da die bisherigen 
Mafchinen nicht geändert werden konnten, mußten ganz neue nad; Watts 
dee gebaut werden, was nun zu Soho geichah. Die erften Werke wurden 
in den Bergwerten zu Cornwall. wo die Steintohlen jehr teuer find, in 
Anwendung gebracht und erwieſen fich fogleich ala höchft brauchbar. Dem 
Erfinder war ein Drittel der durch feine Maſchine erjparten Kohlenmenge 
zugefichert. Es kamen von allen Seiten Beftellungen, jelbft vom Auslande. 
Nun mußte Watt und Boulton daran liegen, nicht bloß eine Werlängerung 
ihres Privilegiums zu erhalten, jondern auch auf Verbeſſerungen zu denfen, 
damit ihre Mafchinen den nachgeahmten überlegen blieben. Das Parlament, 
nach einer Debatte, die anfangs der Grfindung nicht günftig zu werben 
ſchien, bewilligte doch endlich ein Privilegium auf fünfundzwanzig Jahre. 
Auch der König von Frankreih, Louis XVI. erteilte 1778 ein Patent für 
die Fabrifation und den Verkauf der Majchinen in Frankreich, und 1779 
brachten die Brüder Perrier eine in Soho verfertigte Maſchine nad) Paris 
zur Anwendung bei der Waflerleitung. Die franzöfiichen Mechaniker kamen 
auf mehrere Verbefferungen und jchrieben ſich dann die Ehre der Erfindung 
der ganzen Majchine zu. 

Matt aber blieb bei feinem erften Schritte nicht ftehen, jondern that 
einen zweiten, noch viel erfolgreicheren. Bis 1780 war die Dampfmajchine 
nur zur Hebung des Wafjerd benußt, und wenn man fie bei Mühlmerfen 
anwenden wollte, mußte das durch fie gehobene Wafler erft auf ein ober: 
ſchlächtiges Rad gebracht werden, wobei abermals viel Kraft verloren ging. 
Watt erfand die zweite große Verbefjerung, die unmittelbar zur Umgeftaltung 
der ganzen Mechanik und mittelbar der ganzen jozialen Welt führte durch 
das außerordentliche Ergebnis, daß fortan die Kraft von drei Millionen 
Menjchen durch Dämpfe erjeßt wird, und daß durch die Dämpfe Wirkungen 
hervorgebracht werden, welche auf feine andere Weiſe Hervorzubringen jind. 
Die Aufgabe beftand darin, an die geradlinige aufs und abgehende Bewegung 
des Kolbens die ununterbrochene Radbewegung zu fnüpfen, und Watt löfte 
fie, indem er, das gewöhnliche Spinnrad zum Borbild nehmend, das 
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fogenannte „Planetenrad” erfand, nachdem er es zuvor mit der bloßen Kurbel 
verjucht: hatte. Gr erzählt darüber: „Zahlreiche Projekte gingen mir durd) 
ben Kopf, aber Feind jchien mir geeignet, mich zu dem Ziele zu führen, das 
mir vorſchwebte; nämlich mit Anwendung einer einfachen Kurbel nad Art 
des Scherenjchleiferrades, dad mit dem Fuße in Bewegung gefeßt wird, die 
Radbewegung hervorzubringen. Der Schleifftein läuft da fort, aud) wenn 
der Fuß fich mwieder erhoben hat, infolge der Gejchwindigfeit, welche der Stein 
erhalten hat, die wie ein Schwungrad wirt. Meine Abficht ging aljo dahin, 
meiner Majchine ein Schwungrad hinzuzufügen, deſſen Gewicht fähig wäre, 
die Bewegung während de3 Auffteigens des Kolbens fortzujegen. Ich jchlug 
daher vor, zwei Majchinen in Anwendung zu bringen, die auf zwei an der— 
jelben Achſe befeftigte Kurbeln wirken und unter fi) einen Winkel von 120° 
bilden.“ Das Experiment gelang volllommen und übertraf jogar die ge— 
begten Erwartungen. Aber da der Erfinder verfäumt hatte, ein Patent dar: 
auf zu nehmen, ward er von einem Arbeiter hintergangen, der an der Kon— 
ftruftion des Modells half und kurze Zeit nachher mit einem Patent auf feinen 
Namen (Stael) Hervortrat, lautend auf die Anwendung der Kurbel bei 
Dampfmajdinen. 

Watt, hierdurch um die Frucht feines freilich höchſt einfachen Mechanis- 
mus gebracht, vervollfommnete nun ſogleich jeine Erfindung jelber durch den 
bereit3 erwähnten Mechanismus der „Planetenräder”, auch „Sonne und Pla- 
neten“ genannt, und fügte dazu noch das jogenannte „Parallelogramm“ oder 
die rahmenförmige Verbindung von kurzen Gifenftangen, wodurch die Kolben- 
ftange möglichſt jenfrecht geführt wird. Und um den Dampfzufluß aus dem 
Keffel zur Majchine nad) Umftänden zu regulieren, führte er das Zentrifugal- 
pendel ein, brachte auch Manometer und andere „Anzeiger“ (Indikatoren) 
an, um in Keſſel, Kondenjator und Gylinder die Spannung des Dampfes 
meſſen zu können — jo dat bei den jeßigen höchſt volllommenen Majchinen 
feine Einrichtung ift, die nicht auf eine Idee Watts zurücdgeführt werden 
fönnte *). 

Während ſich das Genie Watts bejonderd in der Verbeſſerung der 
Dampfmafchinen hervorthat, unterließ der raftloje Geift es nicht, auch auf 
anderen Gebieten neue Erfindungen zu machen. Im Jahre 1765 hatte er 
eine Maſchine erfunden zur Zeichnung der Perſpektive; jechzig bis achtzig 





*) Watts erfte Mafchinen waren folche, in welchen der Dampf nur das Niedergehen 
be? Kolbens erzeugte, ober einfach wirkende, der Aufgang hingegen dadurch hervor: 
gebracht wurde, dab man, wenn der Kolben den Boden des Cylinders erreicht hatte, 
den Dampfzufluß abjperrte, während ber vorher eingeführte Dampf ſowohl über ala 
unter den Kolben trat, der Drud fi alio aufhob. Ein am anderen Enbe des Balan- 
cierd angebrachtes Gegengewicht nebft dem daſelbſt zum Waflerheben befindlichen Pum— 
pengeftänge konnte daher das Auffteigen des Kolbens leicht bewirken. — Die Mängel 
diefer einfach wirkenden Dampfmaſchine befeitigte Watt durch feine boppelt wir: 
tende Maichine, an ber der Dampf ſowohl dad Auf als das Niedergehen des Kolbens 
betwirit und das Gegengewicht ganz unnötig wirb. 

Grube, Miniaturbilder. I. 10 
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Sinftrumente der Art verfertigte er jelbft, um fie zu verichenfen. Im Jahre 
1770 erfand er die fehr finnreichen Mikrometer zur Meflung der Entfer- 
nungen. Im Jahre 1780 trat er mit feiner Kopiermajchine hervor. Der 
berühmte Darwin äußerte in einem twiflenjchaftlichen Verein, defjen Mitglied 
auch Watt war, daß er ſich eine Feder ausgedacht habe, die mit doppeltem 
Schnabel verjehen wohl imftande fein fönnte, zwei Sachen auf einmal zu, 
ichreiben, jo daß man zu gleicher Zeit einen Brief im Original jchreiben und 
die Kopie davon anfertigen würde. Watt antwortete jogleih: „ch Hoffe, 
Ahnen noch eine beffere Lölung des Problems vorlegen zu können!“ und 
am folgenden Tage hatte er ſchon jeine Kopierprefje zuftande gebracht. In 
Glasgow hatte fich eine Gejellichaft gebildet, die auf dem rechten Ufer der 
Eiyde eine große Waſſerkunſt einrichtete, um jämtliche Häufer von Glasgow 
mit Wafjer zu verjehen. Als die Gebäude errichtet waren, entdedte man 
auf dem entgegengejeßten Ufer eine Quelle, die ein vorzügliches Wafler dar: 
bot. Die Baulichkeiten ftanden aber einmal auf der andern Seite, und jo 
dachte man darauf, eine Röhre von jtrenger Spannung, deren Mündung 
das quellende Waſſer aufjog, herbeiguleiten. Doch der Balken, der ein jolches 
Rohr zu tragen Hatte, war ſchwer auf dem jchlammigen Boden anzubringen, 
der oft mehrere Fuß hoch mit Waller bededt war. Man z0g Watt zu 
Rate, und diefer war mit der Antwort jchon bereit. Er hatte vor einigen 
Tagen bei Tijche einen Hummer betrachtet, defjen vielgegliederter Schwanz 
ihn auf die dee brachte, aus Eiſen einen Hummerſchwanz im großen zu 
fonftruieren,, durch welchen das Wafler übergeführt werden könnte. Diefe 
gegliederte Röhrenleitung war imftande, allen künftigen Veränderungen des 
Flußbettes nachzugeben, und wurde auch jogleich ausgeführt. 

Der Amerikaner Youlton, welcher das erfte Dampfboot erbaute, beftellte 
die Majchine in Soho am 8. Auguft 1803; fie wurde, in der Stärke von 
19 Pierdefraft, 1805 vollendet. Watt nahm das lebhaftefte Intereſſe an 
den Fortichritten der Dampfichiffahrt; er kaufte im Jahre 1814 die Sale: 
donia, ein Dampfichiff von 100 Tonnen und 32 Pferdefraft, und nachdem 
er die ſchadhaft gewordene Maſchine durch zwei neue erjegt hatte (jede von 
14 Pferdefraft), bediente er fich feines Fahrzeugs zu einer Reife nad) Holland 
und den Rhein aufwärtd bis nad) Koblenz. In 48 Stunden 52 Minuten 
braufte der Dampfer von Rotterdam nad) Köln. Nach der Rückkehr machte 
die Kaledonia auf der Themſe 250 Probefahrten, die Watt zu wejentlichen 
Berbefferungen im Bau benußte *). 


*) Bis zum Jahre 1854 hatte die Fabrik von Soho bereit? 319 Maſchinen ge: 
liefert, die eine wirkliche Kraft von 52314 Pferden barftellen. Der größte Riefe, ber 
vor zwei Jahrzehnten auf den Wellen des Meeres ſchwamm, war der 1853 vom Stapel 
gelaufene Duke of Wellington, mit 709 Pferbefraft in jeiner Majchinerie (die aber 
eine wirkliche Kraft von circa 6600 Pferden repräfentiert),. Die Länge dieſes Dampf: 
ſchiffes war 292 engliiche Fuß, feine Breite 60 und feine ſenkrechte Höhe vom Kiel bis 
zum Hackbord 78 Fuß — eine Gröhe, welche die meiften Paläfte in großen Städten 


Obwohl dem großen jchottiichen Ingenieur auch manche jchmerzliche 
Grlebnifje nicht erjpart wurden (es ftarb ihm bie erfte Frau und ein hoff: 
nungsvoller Sohn), jo war doch fein Leben reich an glücklichen Erfolgen und 
den edelften Freuden, die ihm die Freundichaft mit den beiten Männern ver- 
Ihaffte. Sein Ruhm drang weit hinaus über Soho und Birmingham. Die 
königliche Eocietät zu Edinburgh ernannte ihn zu ihrem Mitglied 1784, die 
zu London 1785. In Birmingham beftand ein Gelehrtenklub unter dem 
Namen der „Lunargejellichaft”, zu welchem auch der berühmte Naturforjcher 
Prieftley gehörte, der in jeinen Memoiren es ald das glüdlichfte Ereignis 
jeine3 Lebens betrachtete, daß ihn fein gutes Geſchick mit Männern zu— 
jammenführte, welche feine wifjenjchaftlichen Arbeiten auf jede Weije förderten. 
Unter diefen fteht der Name „Watt“ obenan. Der Klub, zu dem auch 
Dr. Darwin gehörte, fam jeden Monat zur Zeit des Vollmonds zujammen. 
Im Sabre 1781 teilte Watt diefer Gejellichaft feine Entdedung der Bus 
ſammenſetzung des Waſſers mit, und die Belanntmachung feiner über diejen 
Gegenftand verfaßten Denkſchrift machte ihn mit den berühmteften Mitgliedern 
der Londoner Societät befannt. Die Idee, die Schraube ftatt der Schaufel- 
räder zur Bewegung ber Dampfichiffe anzumwenden, wurde in Watts jcharf- 
blickendem Geifte bereit? im Jahre 1770 rege und findet ſich ausgeſprochen 
in einem Briefe (vom 30. September) an Dr. Small, dem Watt noch eine 
eigenhändige Zeichnung beigefügt hatte. Im Auguft 1785 bejuchte der be= 
rühmte Gavendifh Birmingham und Soho, um die ausgezeichneten Werk— 
ftätten genau fennen zu lernen. Bald darauf machte Watt feinen Befuch in 
London und wurde hier, wie in Paris, wo er zweimal war, auf das glän- 
zendfte gefeiert. Im Jahre 1787 Hatte er die Ehre, feine Dampfmafchine 
dem Könige und der Königin von England zu erflären. Trotz der großen 
Schwächlichkeit und Kränklichkeit in feiner Jugend erfreute fich jelbjt der 
Greis noch der beften Rüftigkeit; Walter Scott jpricht im Vorwort zum 
Kloſter“ von jeinem Landsmann in folgender charakteriftiicher Weile: 

„Watt war nicht allein der gründlichfte Gelehrte, der, welcher mit dem 
größten Erfolg Zahlen und Kräfte zu kombinieren verftand, die im gemeinen 
Leben ihre Anwendung fanden; er bekleidete nicht bloß eine der erſten 
Stellen unter denen, welche jich durch den großen Umfang ihres Unterrichts 
bervorthun: jondern er war auch einer von den beiten, liebenswürdigſten 
Menſchen. Das einzige Mal, wo ich mit ihm zuſammenkam, fand ich ihn 
umgeben von einer kleinen Zahl nordiicher Gelehrten. Dort jah und hörte 
ich, was ich in diefer Art nie wieder jehen und hören werde. In jeinem 
einundachtzigften Fahre war der Greiß jo aufgewedt, liebenswürdig, wohl« 
mwollend, daß er das lebhafteite nterefje an allen Fragen nahm, die zur 
Sprache gebracht wurden und die Schäße feines Talent und jeiner Phantafie 


übertrifft. — Aber dieje Größe ward noch vom Great Eaflern übertroffen, der bei einer 
Länge von 691 Fuß und einer Breite von 83 Fuß eine Tragfähigkeit von 18 914 
Tonnen hat. — 
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auf alle Gegenftände übertrug; feine Wiſſenſchaft war immer zum Dienjte 
von jedermann. Unter den Herren befand jich ein tüchtiger Philologe. 
Matt unterhielt fi mit ihm über den Urjprung des Alphabet, ala ob er 
ein Zeitgenoffe de Kadmus gewejen wäre. Als ein berühmter Kritiker fich 
in das Geſpräch mifchte, hätte man glauben follen, dat der Greis jein ganzes 
Leben dem Studium der jchönen Wilfenjchaften gewidmet habe. Wir ent- 
deeften zu unierem Erftaunen, daß kein Roman von einiger Bedeutung von 
ihm ungelefen geblieben war, ja daß er an diefen Werfen noch jo eifrigen 
Anteil nahm wie ein junger Elegant von achtzehn Jahren.” 

Menn man die wirklich großartige Thätigkeit de3 Mannes bedenkt, jo 
macht es einen fomijchen Eindrud, wenn er und ganz ernfthaft verfichert, 
„dad Hauptvergnügen in feinem eben beitände im Faulenzen und Schlafen.“ 

Im Jahr 1817 beiuchte Watt noch einmal feine jchottiiche Heimat; 
jeine Gefundheit jchien feiter ala je. Doch im Sommer 1819 ftellten ſich 
einzelne Krankheitsſymptome ein, welche jeine Familie und die Arzte beun— 
rubigten. Er jelber machte fich feine Täufchung und fagte zu feinen Freun— 
den: „Ich bin gerührt von der Anhänglichkeit, die ihr mir beweift, und 
beeile mich, euch zu danken, denn nun bin ich bei meiner leßten Krankheit 
angelangt.” Dann ſprach er jeine dankbare Gefinnung gegen den Allmäch- 
tigen aus, „der ihm jo lange Tage geftaitet und ihn mit Ehre und Reichtum 
gejegnet Habe.“ Da ihm fein Sohn nicht genug gefaßt jchien, bemühte er 
ſich noch auf alle Weije, diejem die beiten Troftgründe ans Herz zu legen. 
Gr ftarb am 19. Auguft 1819, in einem Alter von vierundachtzig Jahren, 
in jeinem Landhaufe zu Heathfield. 

Seine irdiſchen Refte wurden in der Pfarrkicche von Handsworth neben 
denen jeined treuen Freundes Boulton beigejept; fein Sohn James Watt 
(da3 einzige feiner Kinder, das ihm überlebte) ließ über dem Grabe eine 
gotische Kapelle errichten, in deren Mitte eine jchöne Marmorbüfte vom 
Bildhauer Chantry zu ftehen fam, melde die edlen Züge des Greiſes mit 
vieler Treue wmiedergiebt. Eine Kolofjalftatue in Bronze, von demfelben 
Künftler gefertigt, fteht an der Ecke des Georgsplatzes von Glasgow und 
zeigt, wie ftolz die Hauptftabt der ſchottiſchen Induſtrie darauf ift, die Wiege 
der großen Entdedungen Watt? gewejen zu jein. Im Jahre 1827 endlich 
ward ein ſchönes Standbild von Chantry in Birmingham errichtet, und 
jpäter lieferte der gleiche Künftler jein Meifterftüd, eine Koloſſalſtatue aus 
farrariihen Marmor für das engliiche Pantheon in der MWeftminfterabtei. 
Die Inſchrift des Fußgeſtells ward von Lord Brougham verfaßt und lautet: 


Not To Perpetuate A Name 
Which Must Endure While The Peaceful Arts Flourish 
But To Show 
That Mankind Have Learnt To Honour Those 
Who Best Deserve Their Gratitude: 
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The King 
His Ministers And Many Of The Nobles 
And Commoners Of The Realm 
Raised This Monument To 
James Watt 
Who Directing The Force Of An Original Genius 
Early Exereised In Philosophie Research 
To The Improvement Of 
The Steame Engine 
Enlarged The Resources Of His Country 
Increased The Power Of Man 
And Rose To An Eminent Place 
Among The Most Illustrious Fellowers Of Science 
And The Real Benefactors Of The World 
Born At Greenock MDCCXXXVI 
Died At Heathfield In Straffordshire MDCCCKTX. 


(Nicht um einen Namen zu verewigen, der fortleben wird, jolange die 
friedlihen Künfte blühen, wohl aber um zu zeigen, dab dad Menijchen- 
geichlecht die zu ehren gelernt habe, welche am meiften jeine Dankbarkeit ver- 
dienen: haben der König, feine Minifter und viele vom Adel und den Ge— 
meinen des Königsreichs dies Denkmal dem Jakob Watt errichtet, welcher 
die Kraft feines originalen Genius, der ſich früh in philofophilchen For- 
ſchungen übte, auf Verbefferungen der Dampfmafchine leitete, des Landes 
Hilfsquellen erweiterte, de Menſchen Macht vergrößerte und zu einem der 
höchſten Pläße unter den Wifjenfchaftsmännern und wahren MWohlthätern 
der Welt fi) aufſchwang.) 


Georg SHtephenfon. 


Die Wahrheit, von einem einzelnen einfamen Denker ausgeſprochen, 
wird al3bald von Taufenden mit und nachgedacht, zeugt neue fruchtbare Ge- 
danten ; die unfcheinbare Entdeckung, die zuerft nur den Erfinder intereffiert, 
wird dor Ablauf des Jahrhunderts zu einer Angelegenheit ded Volkes, ja 
ganzer Nationen. Die Rollbahnen in den Bergiwerken führen hinaus auf 
die Heerjtraße und werden zur Eifenbahn für das Wolf, welche den Verkehr 
von Millionen Menſchen, den Handelstransport unenblicher Warenjchäße 
vermittelt. 

Im Yahre 1769 hatte James Watt die erfte moderne Dampfmaſchine 
aufgeftellt, und ſchon 1778 baute der franzöfiiche Ingenieur Cugnot die erfte 
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Lofomotive, von welcher freilich der Erfinder glaubte, fie fönne auf dem 
Straßenpflafter laufen. Als die ftarfe Mafchine den Überſchuß ihrer Kraft 
an der Mauer des Arſenals ausließ, welche fie einrannte, ftellte man fie 
beifeite, und es verfloß dad ganze achtzehnte Jahrhundert, ohne daß die 
Erfindungen auf dem Gebiete der Ortöbewegung durch Dampf Fortjchritte 
machten Im Jahre 1802 baute der Engländer Trevethik eine jchon recht 
zwedmäßig konftruierte Lolomotive; doch er war von dem leidigen Irrtum 
beherrſcht, daß ein glatte® Rad auf glatter Schiene fich nicht Fortbervegen 
fönne, weil es an der nötigen Reibung fehle. So brachte er denn Nägel am 
Rad und Querfalze an der Schiene an. Das gab natürlich arge Stöße, und 
Nägel wie Falze waren bald abgenubt. Blenkinſop glaubte dem Ubelftande 
am beften abhelfen zu fönnen, indem er 1811 ein geferbtes Schienengeleis 
legte, in welches die gezähnten Räder jeiner Maſchine eingreifen jollten. 
Bei der geringften Seitenbewegung brachen aber die Zähne, und man war 
ratlos, da auch der Verſuch Chapmans, durch Ketten eine ftarfe Reibung 
hervorzubringen, ebenfo unglüdlic; ausfiel, wie die Einrichtung Burntons, 
der (1813) an dem hinteren Ende einen Mechanismus wie zwei Pferdefühe 
anbrachte, die fich Ähnlich wie diefe beivegten. Doch ſchon im folgenden 
Jahre (1814) entdeckte Bladett, daß jelbft jolche Körper, deren Oberfläche 
und glatt ericheint, noch Friftion genug bejigen und bejondere Reibungs— 
apparate gar nicht nötig ſeien. Damit war denn der durch viele Jahre ge= 
hegte Irrtum gefallen und die Löſung des Problems angebahnt, welche zum 
Bau der erften brauchbaren Lokomotive durch Georg und Robert Stephenfon 
führte. 

Der Ingenieur Robert Stephenfon war der Sohn von Georg Stephen- 
fon, dem Begründer der modernen Gijenbahnen. Eelten haben Vater und 
Sohn für einen großen Zweck jo einmütig und beharrlich zuſammen ges 
arbeitet, wie die Stephenfon. 

Georg Stephenjfon wurde am 9. Januar 1781 ala das zweite von 
jech3 Kindern von armen, aber braven und fleißigen Eltern geboren. Sein 
Vater war Heizer bei der Dampfmafchine des Kohlenwerks zu Wylam bei 
Nervcaftle, ein Arbeiter, der gerade ſoviel verdiente, um ſich und die Seinen 
ehrlich durch die Welt zu bringen. Jedermann Hatte ihn gern wegen jeines 
leutjeligen Weſens, und namentlich die Kinder des Dorfes hingen ihm an, 
denn der anſpruchsloſe Heizer wußte abends beim Feuer der Pumpmaſchine 
gar ſchöne und wunderbare Geichichten zu erzählen. Gr hatte auch viel 
Sinn für die Natur, namentlich für die Vögel. Eines Tages nahm er feinen 
Heinen Georg mit, damit derjelbe zum exftenmal ein Amjelneft jehen möchte, 
Den Knaben mit den Armen emporhaltend, ließ er ihn eine Weile ins Neft 
voll junger Vögelchen jchauen — ein Anblid, von welchem der Mann nod) 
mit Gntzüden erzählte, wenn er auf jeine Jugendzeit zu jprechen kam. 

Don Schulunterricht war feine Rede, ein jolcher wäre für die arme 
Familie zu koftipielig geivefen. Ver Fleine Georg mußte feinem Vater das 
Glen bringen und daheim die jüngeren Brüder und Schweſtern hüten und 
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fie namentlich abhalten, daß fie nicht auf den Holzſchienenweg fich ſetzten, 
auf weldem die Kohlenwagen rollten. Diefe Kohlenwagen wurden von 
Pferden gezogen; die hölzernen Schienen von Wylam jollten aber die erften 
fein, auf denen eine Lokomotive fuhr. 

Da die Kohlengrube auf der Norbdfeite erichöpft und die alte Mafchine 
abgebrochen worden war, zogen die Stephenfon nach Dewley-Burn. Georg 
war acht Jahre alt. Eine Witwe hatte dajelbft ein kleines Bauerngut und 
juchte einen Hüterbuben für ihre Kühe. Georg bewarb fi) um dieſes be- 
icheidene Amt und erhielt e3 zu feiner großen Freude um den Tagelohn von 
zwei Bence (zwanzig Pfennige). Das Hirtenamt gewährte ihm Muße genug, 
Bogelnefter zu fuchen, und — mit einem Sameraden allerlei Majchinen aus 
Thon zu bauen, denn da3 größte Verlangen des Knaben war, auch einmal 
wie fein Vater bei einer Dampfmafchine angeftellt zu werden. 

Doc die Stelle eined Heizerd war für einen unerwachjenen Buben ein 
viel zu glänzendes und hohes deal, zu dem erſt durch mancherlei andere 
Amter emporgeftiegen werden mußte. Der arbeitäluftige Knabe ward aljo 
vorerft Rübenbehader mit vier Pence täglichen Lohnes; darauf ward er 
jeinem älteren Bruder Jakob beigegeben, um aus den Kohlen die Steine 
und unbrauchbaren Schlafen auszuleſen; er ftieg höher und erhielt die 
MWeilung, das Majchinenpferd anzutreiben; endlich, als er vierzehn Jahr alt 
getvorden war, wurde er Gehilfe jeined Vaters beim Heizen, mit einem 
Schilling täglichen Lohnes. 

Nachdem auch die Grube zu Dewley-Burn erſchöpft war, zog die Fa— 
milie abermals weiter nach Jollys Cloſe, nahe dem Dorfe Newburn, nach 
einem Kohlenwerk des Herzogs von Northumberland. Georg war ſo fleißig 
und ordentlich in ſeinem Dienſt, daß er in ſeinem fünfzehnten Jahre Zapfner 
(Plugman) mit zwölf Schillingen Wochenlohn wurde, und als er ſeinen 
erſten vermehrten Lohn empfing, rief er jubelnd aus: „Jetzt bin ich ein ge— 
machter Mann mein Leben lang!“ 

Als Maſchinenburſche hatte Georg darüber zu wachen, daß die Maſchine 
nicht ind Stoden geriet und die Pumpen beim Ausſchöpfen des Waſſers 
immer gehörig anzogen. War das Waſſer in der Grube tief geſunken, jo 
dab die Sauglöcher über dem Waſſer ftanden, jo mußte der Burjch in den 
Schadt hinabfteigen und ein Stüd anjegen, damit die Pumpe zog. Trat 
ein erheblicher Schaden oder Mangel ein, jo mußte der Oberingenieur des 
Kohlenwerkes herbeigeholt werden. Georg forgte jedoch dafür, daß dies jo 
felten als möglich geſchah. Er ward bald mit feiner Majchine jo vertraut, 
daß er fie in- und audwendig fannte, nahm auch in feinen Mußeftunden 
diefe und jene Teile audeinander, um fie gründlicher kennen zu lernen. Gr 
hielt Schrauben und Räder, Stempel und Griffe jo rein und blank, wie ein 
mahrattifcher Kanonier jeine Kanone, und war in feine Majchine recht eigent- 
lich) verliebt. 

Der biedere alte Heizer Stephenjon blickte mit freudigem Stolz auf 
jeinen Sohn, der ihn bereits überholt Hatte. Georg fuhr jort, aus Thon 
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allerlei Mafchinen zu modellieren, namentlich folche, die man ihm beichrieben 
hatte, und deren Einrichtung er fich auf ſolche Weile veranichaulichen wollte. 
Als man ihm fagte, daß alle die wunderbaren Mafchinen von Watt und 
Boulton, von denen er gern mehr gewußt hätte, in Büchern bejchrieben jeien, 
da empfand er es fchmerzlich, nicht leſen zu können. Dieſes Mittel der 
Fortbildung mußte er, es koſte, mad es wolle, ſich erwerben, und jo ging 
er dreimal in der Woche in eine benachbarte Abendfchule, wo er für drei 
Pence wöchentlich das Buchftabieren und Leſen erlernte und es auch im 
Echreiben jo weit brachte, daß er, neunzehn Jahre alt, feinen Namen fchreiben 
fonnte. Im Winter 1790 kam ein jchottiicher Pfarrvikar nach Newburn ; 
bei diejem erlernte Georg auch das Rechnen. Er benußte mit eijerner Aus» 
dauer jede freie Minute, um die Erempel, die ihm der Lehrer auf die Tafel 
gejchrieben hatte, zu löfen, und machte bald folche Fortichritte, daß er alle 
Schüler jener Abendſchule einholte und übertraf. 

Am Jahre 1801 ward Georg, nachdem er das Bremſen gelernt, nad 
dem Kohlenwerk Blak Gallerton verjegt, und zwar ala Brafeaman (Bremier) 
mit dem für feine Jahre einträglichen Lohn von einem Pfund Sterling in 
der Woche. Gin Bremjer mußte jehr pünktlich und zuverläffig fein. Waren 
nämlich die durch Majchinenkraft herausgewundenen Körbe oben angelangt, 
io ließ fich eine Glode hören. Dann mußte der Bremfer die Gejchwindig- 
keit mäßigen, was dadurch geichah, daß er die mit den Dampfventilen in 
Verbindung ftehende Vorrichtung erfaßte und darauf eine größere hölzerne 
Bremje gegen dad Schwungrad drüdte. Georg war glücklich im neu er- 
langten Beruf. Nun erwachte aber auch die Liebe in feinem Herzen. Gr 
hatte Fanny Genderfon, ein bejcheidenes, verftändiges und hübjches Mädchen 
— fie diente in einem Bauernhaufe — kennen gelernt und zu jeiner fünf: 
tigen Ghefrau erforen. Won dem großen mechanifchen Talent des Bräuti- 
gams erhielt Fanny die erjte überzeugende Probe dadurch, daß Georg ihr 
— ein Paar Schuhe befohlte, denn mit der jehr nüßlichen Kunft de Schuh- 
ausbeſſerns Hatte fi) der junge Mann längft vertraut gemacht. Welche 
Freude, ald er an einem Sonntag Nachmittag die fertig gewordenen Schuhe 
in die Taſche fteden und feinem Schag überbringen konnte! Gr fonnte e3 
nicht lafjen, die Schuhe wieder aus der Tafche zu ziehen und fie einem vor— 
übergehenden freunde zu zeigen: „Sind ed nicht wundernette Schühchen ?“ 
fo rief er ein Mal über da8 andere aus. 

Durch Sparjamteit, Mäßigkeit und unermübdlichen Fleiß hatte ſich Georg 
joviel eripart, daß er, nad Willington Quay verjeßt, ſich dort ein eigenes 
Häuschen mieten und mit dem nötigften Hausrat verjehen konnte. Am 
28. November 1802 ward er mit Fannh getraut, begab ſich mit ſeiner 
jungen Frau zuerft nad) Jollys Eloje, um vom alten Robert Stephenfon 
und feiner braven Mutter fich den elterlichen Segen zu erbitten, und ritt 
jodann auf einem kräftigen Bauernpferde, die junge Miftrig George Stephen- 
jon Hinter fich, ftolz nach feiner neuen, fünfzehn engliihe Meilen entfernten 
Hetmat. 


153 


Dort wurde ihm am 16. Dezember 1803 fein einziger Sohn Robert 
geboren, und diefer war jchon ald zartes Kind Zeuge von dem Fleiß und 
der Ordnungßliebe feiner Eltern. Um noch etwas nebenbei zu verdienen, 
jeßte Stephenfon das Schuhmadjen fort und fügte jogar noch das Schneidern 
hinzu. Nachdem ein Feuer in feinem Haufe ausgebrochen, jedoch jchnell ge— 
löfcht worden war, machte er fih an die Reparatur jeiner Achttage-Uhr, 
und die gelang ihm jo gut, daß er bald in den Ruf eines jehr gejchidten 
Uhrmacher fam. Etwa drei Jahre blieb er ald Bremfer in Willington und 
309 dann nad Killingworth, um dort in gleicher Eigenichaft ſich am Weſt— 
Moor-Kohlenwert verwenden zu laflen. Hier zu Killingworth ward jein 
außerorbentliched Talent zuerft von feinen Arbeitgebern erkannt und jein 
Ruhm ald Ingenieur und Erfinder begründet, ein Ruhm, der jeinen Namen 
über den ganzen Erdkreis trug. Aber es waren noch viele Schwierigkeiten 
zu überwinden, noch manche Sorge, mancher Schmerz, manche Entbehrung 
und Eelbitverleugnung mußten von dem Strebenden durchgefämpft werben. 

Das erfte große Unglüd, das den ftarfen Mann gewaltig erjchütterte, 
war der Tod jeiner innig geliebten Frau. Don den Befitern der großen 
Kohlenwerte bei Montrofe in Schottland befam er einen Ruf, als Maſchinen— 
meifter bei ihnen einzutreten, und er jchnürte jein Bündel, um zu Fuß nad) 
Schottland zu wandern, nachdem er jein Kind einem achtungswerten Nach— 
bar in die Koft gegeben hatte. Die Sehnjucht nad) feinem Robert trieb ihn 
jchon nach ahresfrift wieder heim. Kaum nah Haufe zurüdgetehrt, kam 
die Trauerkunde, fein alter Vater ſei erblindet. Derjelbe hatte im Innern der 
Maſchine etwas ausbeſſern wollen und ein anderer Yrbeiter zufälligermeife 
den Dampf einftrömen laffen, der dem armen Stephenjon gerade ins Geficht 
drang und das Augenlicht für immer raubte. Von jeinen übrigen Söhnen 
fonnte der Verunglüdte feine Unterftüßung hoffen, Georg aber [ud die Eltern 
al3bald zu ſich ein, bezahlte ihre Schulden und mietete ihnen auf jeine 
Koften eine Wohnung. Er jelber ließ fich wieder ald Bremſer anitellen und 
blidte nicht ohne ſchwere Sorgen in die Zukunft; denn die Lage der arbeiten- 
den Klaflen war in den Kriegsjahren 1807 und 1808, wo die Anduftrie 
fehr Ddaniederlag, eine ſchwankende und gedrüdte. Lord Gaftlereagh hatte 
überdies im Parlamente eine Bill durchgejeßt, nach welcher zwanzigtauſend 
Mann Lokalmiliz ausgehoben werden jollten, und Georg Stephenjon gehörte 
zu denen, welche fich ftellen jollten. Gr mußte entweder die Muslete in 
die Hand nehmen oder einen Erſatzmann ſtellen; er entjchied fich für das 
Iegtere, mußte nun aber auch den legten, jo mühſam erſparten Edhilling zum 
Opfer bringen. 63 kam ihm der Gedanke, ob er nicht lieber nad) Amerika 
auöwandern follte? Doch zur Überfahrt und Anfiedlung in der neuen Melt 
fehlten ihm die Mittel. Wie ihm damals zu Mute war, jchilderte er jpäter 
einem Freunde: „Du fennft den Weg von meinem Haufe zu Weſt-Moor 
nad Rillingworth. O, welche bittere Thränen vergoß ich, wenn ich diejen 
Weg ging; denn dunkel, dunkel lag die Zukunft vor mir!” 

63 follte aber bald „Licht“ werden. Die PVorjehung hatte ihm zu 
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Höherem beftimmt, ala in den Wildniffen Amerikas das Land zu bauen. 
Gerade die Armut, welche ihn an den Ort feffelte, ward ihm zum Heil. 
Die Taue, welche durch die Hebemaichine die Kohlen aus der Ziefe her- 
aufzogen, nüßten fi) vajch ab, und da der Hanf jehr teuer geworden war 
infolge des durch den Krieg unterbrochenen Handeld mit Rußland, jo war 
jede Verbefferung, welche längere Erhaltung des Seilwerks mit fich führte, 
von großem Wert. Stephenfon jchlug vor, die Etellung der Zugrollen zu 
ändern, der Oberaufieher des Kohlenwerks ging auf den Vorſchlag de 
Bremjerd ein, und der gewonnene Vorteil ſprang ſogleich in die Augen. 
Bald nachher zeigte ſich wieder eine Gelegenheit, bei der Stephenfon jein 
Licht konnte leuchten lafjen. Im Jahre 1810 ward im Dorfe Killingmworth 
ein Schacht abgeteuft und dazu eine atmofphäriiche oder Newcomeſche Ma— 
ſchine aufgeftellt, welche jehr ſchlecht pumpte, jo daß alle‘ Mafchinenmeifter 
der Umgegend zu Hilfe gerufen wurden und dennoch das Waller in der 
Grube mehr zu: ald abnahm. Stephenjon hatte in aller Stille die Ma— 
jchine öfterd in Augenjchein genommen und bald ihre fehler erkannt. Gin 
Schadhtarbeiter, der ihn bei Unterfuchung der Mafchine antraf, fagte zu ihm: 
„Nun, Georg, was ift deine Meinung? Glaubft du, du wiffeft etwas, um 
fie zu verbeflern?“ 

„sch jage dir, Mann,” erwiderte Stephenjon, „ich kann fie verbefiern 
und machen, daß fie zieht; in Zeit von einer Woche könnte ich machen, da 
du Hinunterlommft.“ Dieje Worte Hinterbrachte der Arbeiter dem Oberauf- 
jeher Ralph Dods, welcher alabald den Bremjer kommen ließ und ihm alles 
zu Gebote ftellte, um die Reparatur fogleich zu beginnen. In kurzer Zeit 
war dad Werk vollbracht; der Oberaufſeher, hoch erfreut, machte dem ins 
telligenten Bremjer ein Gejchenf von zehn Guineen, und es fam nun ein 
Antrag nad) dem andern an den Majchinenarzt Georg, die Pumpenmajchinen 
außzubefjern und zu vervollflommnen. Das Erfreulichfte für Stephenjon war 
aber, daß er im Sahre 1812 als Mafchinenmeifter angeftellt wurbe mit 
einem jährlichen Gehalt von Hundert Pfund und einem eigenen Reitpferd für 
jeine Inſpektionsreiſen. 

Seine befjere öfonomijche Lage fam dem Sohne Robert zu ftatten, für 
deffen gute Schulbildung der Vater die größte Sorge trug. Robert machte 
in der Schule zu Newcaſtle die erfreulichiten Fortſchritte, und der Pater 
lernte mit ihm und bildete fih mit ihm meiter. Am Samdtag Nachmittag 
fam Robert nad) Killingworth hinaus und brachte einen Band der Edin- 
burgher Enchklopädie oder ded Repertoriums der Künfte und Wifjenichaften 
mit. Dad gab für die Abendftunden trefflichen Stoff zu Gejprächen zwiſchen 
Pater und Sohn. Da Robert die Bücher wieder zurüdbringen mußte, fo 
erzerpierte er fleihig und Ffopierte für den Vater auch die interefianteften 
Pläne und Zeichnungen. Diejer ſeinerſeits brachte eine vortreffliche Methode 
in Anwendung; er ließ jeinen Robert die Pläne ftudieren und erklären, 
ohne daß derjelbe im Texte nachlejen durfte, und pflegte zu ihm zu jagen: 
„Gine qute Zeichnung, ein guter Plan müſſen fich ſelbſt erklären.“ So 
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lernte Robert Zeichnungen und Riſſe jo leicht lefen, als wenn er ein Buch 
vor ſich gehabt hätte. 

Wie im Vater lebte auch im Sohne der gleiche praftiiche Sinn; was 
er gelejen Hatte, das ſuchte er auch anzumenden und zu erproben. Ginft 
kaufte fi) Robert, nachdem er von dem berühmten Verſuche Franklins, den 
Blitz zur Erde zu leiten, gelejen Hatte, von feinem erjparten Tajchengelde 
einige taujend Fuß Kupferdraht, knüpfte denjelben an den Drachen, den er 
indgeheim angefertigt Hatte und nun zur Überrafchung feines Vaters vor 
dem elterlichen Haufe fteigen ließ. Wohlweislich Hatte er den Draht mit 
einem jeidenen Zafchentuche ifoliert. Vor der Hausthür ftand der väterliche 
Pony, bereit, jeinen Herrn aufzunehmen. Robert lenkte nun feine Schritte 
auf dad Pferd und brachte das Ende des Kupferdrahtes genau aufs Kreuz 
des Pferdes, welches einen jo ftarken eleftriichen Echlag befam, daß es falt 
zu Boden ftürzte. Im gleichen Moment trat der Vater mit der Reitpeitiche 
in der Hand aus dem Haufe und jah, welchen Streich der Junge dem 
armen Tiere fpielte. „Wart’, du Schlingel!“ — Robert ſprang ſchnell da= 
von, und der Born des Alten war bald vorüber, da er im Grunde des ges 
lungenen Experiments de3 Jungen fich freute. 

Inzwiſchen waren von mehreren engliichen Mechanitern Lokomotiven 
gebaut worden, welche den Kohlentransport erleichtern und minder foftfpielig 
machen follten. Stephenjon war eifrig bemüht, die Einrichtung diejer Ma— 
jchinen zu erforichen, und dachte Tag und Nacht auf Mittel, wie man fie 
wohl noch vervollfommnen könnte. Es war im Jahre 1813, daß er den 
Pächtern der Killingworther Kohlenwerte zum erftenmal von feiner Abficht 
ſprach, eine „Reiſemaſchine“ — jo nannte er dazumal die ortverändernde 
Maichine — zu bauen. Lord Ravensworth, der Hauptteilhaber der Kohlen- 
gruben, ließ fi) den Blan von Stephenjon augeinanderjegen, fahte Zutrauen 
und ermutigte den ftreblamen Mechanitus, auf feine Koften eine Lokomotive 
zu bauen. Viele nannten feine Lordichaft einen Narren, daß er Geld zu 
einem jolchen Unternehmen hinauswerfe. Stephenjon brachte aber feine Loko— 
motive glüdlich zuftande und nannte fie „Mylord“. Sie zog achtzig Tonnen 
Gewicht auf vier engliiche Meilen in der Stunde, und die Koften famen 
denen eined Pferdes glei. „Was ift damit gewonnen?“ riefen die weijen 
Sadjverftändigen. — 

„Alles ift gewonnen!“ rief der geniale Stephenjon, der bereitö an dieſem 
eriten Verſuch erfannt Hatte, was an feiner Majchine noch zu ändern und 
zu beflern jei, um ihr größere Kraft und Schnelligfeit zu geben. 

Der Dampf war zifchend in die Luft entwichen, zum Schreden für 
Pferde und für Vieh jeder Art. Ein in der Nähe wohnender Gutsbeſitzer 
drohte ſogar jchon den Grubenpächtern mit einem Prozeß, wenn dem Unfug 
nicht bald ein Ende gemacht würde. Stephenſons Scharfblid Hatte aber 
bereit3 erfannt, daß der Dampf mit viel größerer Schnelligkeit aus der 
Austrittäröhre ftrömte, als der Rauch aus dem Schornitein der Majchine. 
Das brachte ihn auf den Gedanken, den Dampf, nachdem derjelbe in dem 
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Eylinder feinen Dienft gethan, vermittelft einer Röhre in den Schornftein 
entweichen zu laſſen, jo daß fich feine Gefchwindigkeit dem Nauche oder dem 
auffteigenden Luftftrom im Schornftein mitteilte, dadurch der Zug vermehrt 
und jomit der Verbrennungsprozeß im Feuerkaſten bejchleunigt würde. 

Kaum war der Verjuc gemacht, ala auch die Kraft der Majchine mehr 
ald verdoppelt war; durch dad Gebläfe wurde die Verbrennung der Kohlen 
lebhafter, und der Dampfkeſſel konnte mehr Dampf erzeugen. So machte 
fi denn Stephenfon an den Bau einer zweiten Lokomotive, zu dem ihm 
der oben genannte Ingenieur Ralph Dods das Geld vorfhoß. Die wid): 
tigften Verbefferungen beftanden erften® in einer einfacheren und direkteren 
Verbindung zwilchen dem Eylinder und den auf den Eiſenſchienen rollenden 
Rädern; zweitens in der Anwendung horizontaler Verbindungsftangen zwiſchen 
fämtlichen Rädern; drittend in einem Schienendampfgebläfe, wodurd) eine 
tajchere Verbrennung der Kohlen herbeigeführt ward. Es find jeit dem 
Bau diefer Maſchine viele Verbeflerungen eingetreten, aber diejelbe enthielt 
den Keim zu alle dem, was biöher geleiftet worden ift. 

Ehe wir aber von dem Erfolg berichten, dürfen wir einer wichtigen 
Erfindung nicht unerwähnt lafien, welche Stephenſon gleichjall® um dieje 
Zeit machte. Die in den Kohlenbergwerken ſich entwidelnden Gaje hatten, 
mit der Lampe der Grubenarbeiter in Berührung gekommen, jchredliche Ex— 
plofionen hervorgebradht. Eines Tages kam — ed war im Jahre 1814 — 
ein Arbeiter in Stephenſons Haus gejtürzt mit der Meldung, der tieffte 
Hauptgang der Grube ftehe in Feuer. Stephenfon eilte an die etwa Hundert 
Schritte entfernte Einfahrt, wohin zu gleicher Zeit eine Menge Weiber und 
Kinder mit ſchreckenbleichen Gefichtern ftürzten. 

Stephenjon jprang in den Korb und bejahl dem Majchinenburjchen, ihn 
fogleih in den Schadjt hinunter zu winden. Die Gefahr war groß, man 
hörte aus der Tiefe Schreie der Todesangft und Verzweiflung auffteigen. 
Stephenfon, unten angelommen, jchrie den Leuten zu: „Zurück! Sind nur 
jech3 unter euch, die Mut genug haben, mir zu folgen, jo wollen wir das 
Feuer löſchen!“ Die Arbeiter hatten unbedingtes Vertrauen zu Stephenjon 
und thaten, was er ihnen hieß. Badfteine, Mörtel und Werkzeuge waren 
zur Hand, und auf Stephenſons Befehl wurde in der Nähe des Feuers eine 
Mauer aufgeführt, welche den Gang abſchloß, den Luftzutritt Hinderte und 
jo dem weiteren Umfichgreifen der Flammen Einhalt that. Stephenjon jelbft 
hatte am thätigften gearbeitet. 

Er wollte aber dabei nicht ftehen bleiben und dachte darüber nad), ob 
nicht eine Lampe hergeftellt werden könnte, welche, hell genug brennend, um 
dem Bergmann bei feiner unterixdilchen Arbeit zu leuchten, doch nicht die 
Flamme mit dem gefährlichen Gaje in Berührung brächte. Im Jahre 1813 
hatte bereit3 ein Dr. Clanny von Sunderland einen Apparat erfunden, wo— 
durch er dem brennenden Lampendocht vermittelft eines Blaſebalgs Luft aus 
der Grube, durch Waſſer Hindurch geleitet, zuführte. Die Lampe ging in 
brennbarem Gaſe von jelbft aus. Doc ihr Gebrauch war jo jchwierig, daß 


157 
fie die Bergleute nicht gebrauchen konnten. Man ließ jedoch in Sunderland 
die Sache nicht ruhen und berief den berühmten Chemiker Sir Humphry 
Davy, der auch in die Kohlenwerke von Newcaſtle ging, um Unterfuchungen 
anzuftellen, und jeine Denkichrift: „Uber die jchlagenden Wetter in Kohlen— 
gruben, ſowie über das Verfahren, ſolche Bergwerke jo zu erleucdhten, daß 
Erplofionen nicht mehr vorfommen”, bald nachher in der königlichen Lon— 
doner Societät vorlad. Er umgab die Flamme einfach mit einem Drahtneß 
und hinderte dadurch die Entzündung des Gaſes. 

Unabhängig von Davy erfand Stephenjon feine Sicherheitlampe und 
verfuchte fie mit Gefahr feines Lebens. „Meine erfte Lampe,“ ſo berichtete 
er vor einem Komitee des Haufe der Gemeinen, „Hatte oben eine Rauchröhre 
und unten eine andere Röhre, um die atmojphäriiche Luft einftrömen zu 
laſſen, damit die Verbrennung in der Lampe unterhalten würde. Wie viel 
erforderlich jei, um die Verbrennung zu unterhalten, wußte ich nicht genau; 
um jedoch zu willen, wie viel etwa notwendig wäre, hatte ich unten an der 
Röhre einen Schieber angebracht.“ Am 21. Oktober 1815 war die Lampe 
fertig, und obwohl es jchon dämmerte, ließ Stephenjon doch jchnell feine 
Freunde holen, um mit ihnen die Lampe zu probieren. Die Männer ftiegen 
in den Schadjt und gingen an den gefährlichjten Teil der Galerie, wo das 
Gas unter lautem Ziſchen aus einer Spalte der Dede hervorjtrömte. Um 
die Safe anzuhäufen, machte man einen Bretterverichlag, wartete eine Stunde, 
und ber ftechende Geruch bewies, daß jener Raum ganz mit Gas erfüllt jei. 
Stephenjon zündete feine Lampe an, Wie num aber, wenn fie ihren Dienft 
verjagte? Die beiden Begleiter Stephenjons zogen ſich ängftlich zurüd, denn 
in der That ftand ihr Leben auf dem Spiel, aber Stephenjon ging mit 
feiner Lampe kühn auf die gefährliche Stelle zu und hielt fie dem aus— 
ftrömenden Gaje entgegen. Zuerſt vergrößerte fich die Flamme der Lampe, 
dann fladerte fie und endlich ging fie aus; dad Gas war aber nicht 
explodiert. 

Schon waren dem raftlo8 nachdentenden Manne einige Verbeſſerungen 
eingefallen; er bejchloß, die Lampe in der Art abzuändern, daß der Flamme 
von mehreren Röhren mit ganz kleinem Durchmefjer Luft zugeführt würde. 
Diefe Lampe ward am 4. November in der Killingmworther Grube probiert; 
fie brannte beſſer als die erfte und gewährte vollfommene Sicherheit. Doch 
war ber Erfinder noch nicht vollftändig befriedigt; er ließ eine dritte Lampe 
anfertigen, bei der das Ölgefäß von einer Anzahl Haarröhrchen umgeben 
war, die Flamme war von einer doppelten Lage Metallplättchen mit feinen 
Löchern umgeben. Schon am 24. November — ehe noch Stephenjon von 
der Davyichen Erfindung gehört hatte — konnte die Lampe probiert werden, 
und die Flamme ging nicht einmal durch das erſte Plättchen hindurch. Die 
Zampe gewährte vollfommene Sicherheit, und die Arbeiter zogen den „Georby”, 
wie fie die Lampe ihres Georg Stephenfon nannten, dem „Davy” vor. 

Im Fahre 1818 verließ Robert Stephenjon die Schule, und jein Vater 
that ihn bei Nikolaus Mood zu Killingworth in die Lehre. Unter defien 
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Leitung arbeitete der Jüngling drei Jahre als Unterauffeher in der MWeft- 
Moor: Grube. Den Kohlengräbern war ftreng befohlen, die Geordylampe 
zu gebrauchen und nie bei einem bloßen Licht zu arbeiten, doch die Vor- 
gejegten jelbft jündigten wider das Geſetz. Eines Tages ging Wood, ber 
DOberaufjeher, in Begleitung von Robert Stephenfon und des Unteraufjehers 
Moodin, eine der Galerieen entlang. Wood trug ein Licht, Robert folgte mit 
einer Lampe. Sie kamen an eine Stelle, wo Steine von der Dede herab- 
geftürzt waren. Als der Oberaufjeher den Steinhaufen erklommen hatte und 
das Licht vorftredte, berührte er da3 angejammelte Kohlenwaſſerſtoffgas, das 
alöbald erplodierte und die drei zu Boden warf. Ihre Lichter wurden aus— 
gelöfcht, fie waren, eine englijche Meile vom Schacht entfernt, von ftod- 
finjterer Nacht umgeben. Aus allen Teilen der Grube rannte man nach dem 
Schachte hin, die beiden Unteraufjeher rafften fi) auf, flohen auch und 
ftürzten dabei über ein von der Erplofion betäubtes Pferd. Sie hatten ſchon 
die Hälfte des Weges zurücgelegt, ala fie ihres Oberauffeherd gedachten, 
wieder zurüceilten und Nikolaus Wood richtig fanden. Gr war betäubt, 
voller Quetſchwunden und mit verbrannten Händen auf dem Steinhaufen 
liegen geblieben. Sie brachten ihn glüdlich auß der Grube heraus, in deren 
inneres er fortan nie ohne eine Geordylampe eindrang. 

Die Abende wurden der Lektüre und dem Studium gewidmet, und Georg 
und Robert Stephenjon waren unzertrennlich beilammen. Wenn das Ge: 
ſpräch auf die Kräfte der Lokomotive kam, geriet der junge Stephenfon in 
eine wirkliche Begeifterung; er trug fi) mit neuen Verbeſſerungen der Ma- 
ſchine ſeines Vaters, welche jchon jeit mehreren Jahren im Kohlenwerk ge— 
braucht wurde; der Vater machte Einwendungen, aber wenn der Sohn 
fiegreich feine Ideen verteidigte, war der Alte mit Stolz erfüllt und hegte 
die beiten Hoffnungen für die Zukunft feines Sohnes. Er beſchloß, ihn auf 
einige Zeit nach der Univerfitätsftadt Edinburgh zu ſchicken, und Robert ging 
(1820) voll Freuden. Lange konnte ihn der Vater nicht in Edinburgh lafjen, 
jeiner bejchränften Geldmittel wegen, aber die ſechs Monate, welche jein 
Sohn in Edinburgh verweilte, wurden vortrefflich benußt. Im Sommer 
1821 kehrte Robert zurück und brachte von der Univerfität den mathematischen 
Preis mit, den er mit Ruhm erworben hatte. 

Arbeit fand fich genug. Die Befiter des Hettoner Kohlenwerks in der 
Grafichaft Durham beichloffen im Jahre 1819, ihren gewöhnlichen Schienen= 
weg in eine von Lokomotiven zu befahrende Eifenbahn umgeftalten zu lafjen, 
da die Killingworther Eijenbahn ſich jo gut bewährte. Stephenſon ward 
mit der Ausführung beauftragt, fand jedoch, da ein hoher Berg im Wege 
ftand, die Anlage einer ebenen Gifenbahn nicht möglich), wenn der Koften- 
anjchlag nicht bedeutend überjchritten werden follte, er entjchied fich dafür, 
jtehende Dampfmafchinen aufzuftellen, welche die Lokomotiven unterftüßten. 
Auf der urjprünglichen Hettoner Linie waren fünf jogenannte ſelbſtwirkende 
ichiefe Ebenen, auf denen die herabrollenden vollen Wagen die leeren hinauf: 
zogen, und zwei jchiefe Ebenen mit ftehenden Dampfmafchinen von je jechzig 
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Pferdefraft. Auf der ebenen Strecke mußte dad „eilerne Pferd“, wie das 
Bolt die Lokomotive nannte, dad Seinige thun. 

Am Tage der Gröffnung der Hettoner Eijendahn (18. November 1822) 
ftrömten Neugierige von nah und fern herbei, um die fcharffinnig erdachte 
und geſchickt ausgeführte Mafchinerie zu jehen. Der Erfolg war vollftändig. 
Fünf Stephenfoniche Lokomotiven waren unter Robert Leitung thätig, und 
jede jchleppte einen Zug von fiebzehn Wagen mit einer Geichwindigfeit von 
vier engliihen Meilen in der Etunde. 

Die enticheidende Schlacht, welche den Sieg der Eijenbahn für immer 
entſchied, jollte aber erſt noch gejchlagen werden. Zwiſchen den Städten 
Liverpool und Manchefter war eine Beichleunigung des Verkehrs von größter 
Wichtigkeit. Der Transport auf Kanälen und Heerftraßen mar viel zu 
langjam, um die Nachfrage nach) Baumwolle zu befriedigen. Die nad 
Mancheſter beftimmte Baummolle mußte in Liverpool oft länger liegen 
bleiben, als fie Zeit gebraucht hatte, um über den atlantifchen Ozean herüber 
zu fommen. Hunderte von Arbeitern mußten zeitweilig ihre Arbeit aus— 
jegen, wenn die Vorräte ſchneller aufgearbeitet waren, als fie durch neue 
Ballen erjegt wurden. Stephenfon wurde gerufen, und fein Urteil follte 
über die Anlage eines Schienenwegs enticheiden. Die Schwierigkeiten waren 
der vielen Umebenheiten und eines bodenlojen Moorgrundes wegen nicht 
gering, aber Stephenfon erklärte getroft und feit, die Anlage einer Eijenbahn 
jei ausführbar und gewinnreich. Alsbald machten ſich die Ingenieure und 
Feldmeſſer ans Werk. Aber nun erhoben ſich Straßenauffeher, Grundbefiber 
und Sanaleigentümer, Lords und Bauern mit großem Zetergeſchrei, alle 
glaubten fi im ihrem Beſitzrecht gefährdet, juchten auf alle Weije die Ni— 
vellierungsarbeiten zu ftören, und jelbft Weiber und Kinder fielen über Die 
Feldmeſſer mit Steinwürfen und argen Scheltworten ber. So ſah fid 
Stephenjon, der Oberingenieur, genötigt, das große Werk einftweilen ruhen 
zu laſſen. Er Hatte aber die Genugthuung, daß jeht (im Jahre 1824) ein 
reicher und unternehmender Mann, Mir. Peafe, ſich mit ihm zur Gründung 
einer Lokomotivfabrik in Newcaſtle verband, und Died war ein neuer Sieg 
für den Unternehmungsgeift Stephenfond. Gr ftellte geſchickte Arbeiter an, 
die unter jeiner Leitung bald fo geſchult und tüchtig wurden, daß die Stephen- 
jonjche Fabrik die Univerfität für die Lolomotivarbeiter de3 ganzen König— 
reich® bildete und die berühmteften Ingenieure Europas, Amerilas, Oftindieng 
fi) von dort die praftiichen Kennmiſſe holten. 

Unterdefjen war die Stodton» Darlington = Eifenbahn fertig geworden, 
und die von Stephenſon für diejelbe gebaute Lokomotive bewährte fi) glän— 
zend. Die erſte Fahrt (im Jahre 1825) war ein großes Feſt; der aus 
achtunddreißig Wagen beftehende Zug führte Kohlen, Mehl und zweihundert- 
undfünfzig Perfonen. Die Mafchine, von Stephenjon jelber geleitet, legte 
zehn englijche Meilen in der Stunde zurüd. Man hatte anfangs gar nicht 
auf Perjonenbeförderung Rüdficht genommen; da jedoch jo viele Menjchen 
mit dem Probezug gefahren worden waren, jo dachte man an die Aufftellung 
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eine bejonderen Wagens für Reiſende und ſetzte vorläufig eine alte Poit- 
futiche, „Königin Charlotte“ genannt, auf ein hölzernes Geftell. „Wie wollen 
wir diefen Wagen jeßt nennen?” fragte man. — „Das Experiment“, jagte 
Stephenjon in jeiner breiten northumberiſchen Mundart, und man nannte 
num dieſe erfte Eiſenbahnkutſche „das Grperiment“, zierte fie mit dem Wappen 
der Gejellichaft und ſchrieb ala Motto den lateinijchen Satz daran: Pericu- 
lum privatum utilitas publica! (Die Gefahr des Einzelnen dient zum Wohl 
des Allgemeinen.) 

Nun war aber aud) der Bau der Liverpool» Manchefter - Bahıı wieder 
aufgenommen und mit großen Koften wirklich ausgeführt. Durchftiche, Brücken, 
Tunnel3, der Damm über den Katzenmoor — alles ward unter Stephenjons 
Leitung Solid und praktiſch ausgeführt. Im Jahre 1829 war die ganze 
Bahn vollendet, und die Gejellichaft Hatte bereitö einen Preis auf die beite 
Lokomotive ausgeſchrieben. Im Oftober wurden die verichiedenen Majchinen, 
die fich zum Wettkampf eingefunden hatten, probiert, und die von Robert 
Stephenjon in der Werkftatt der Stephenſonſchen Fabrik erbaute „Rafete“ 
gewann den Preis. Durch eine eigentümliche Einrichtung des Keſſels, in 
welchem fünfundzwanzig fupferne Röhren mit drei Zoll Weite die Dampf- 
erzeugung ſehr bejchleunigten, ward auch die Achjendrehung der Räder une 
gemein gefördert. 

Am 25. September 1830 ward bie Manchefter » Liverpool= Bahn er- 
öffnet; es war ein Nationalfeft. Der Herzog von Wellington, damals erfter 
Minister, Robert Peel, Staatsſekretär, Huskiſſon, eines der Mitglieder für 
Liverpool und eifriger Unterftüßer des Unternehmens, waren mit einer Menge 
durch Rang und Stellung auögezeichneter Perfonen anweſend. Der left: 
genannte Herr ward, als er auf einer Haltftelle eben dem Herzog von Wel- 
lington, der ihm aus dem Wagen heraus die Hand entgegenftredte, freundlich 
die Hand drückte, von der daherbraufenden „Rakete“ gefaßt, überfahren und 
gab noch am Jelbigen Tage den Geift auf. Das war freilich ein Dämpfer 
für die Feſtfreude. Doc der Feſtzug braufte weiter nad) Manchefter, mit 
einer Gejchtwindigkeit von vierundzwanzig englijchen Meilen in der Stunde. 
„Diefe unglaubliche Schnelligkeit," fchrieb ein Berichterftatter, „brach über 
die Welt herein mit der ganzen Wirkung einer neuen ungeahnten Erjcheinung.” 
Kurze Zeit vorher Hatte noch die Vierteljahrsrevue (Quarterly - Review) ges 
ichrieben: „Was kann Handgreiflicher abgeſchmackt und lächerlicher jein ala 
die in Ausſicht geftellte Erwartung: Lokomotiven würden zweimal ſo ſchnell 
fahren als Poftwagen? Man fönnte noch eher erwarten, daß fich die Leute 
auf einer Congreveichen Rikochett= Rakete abichieken ließen, ala daß fie ſich 
der Gnade einer mit folcher Schnelligkeit fahrenden Majchine anvertrauen 
jollten!“ Und der Parlamentsausfchuß, von welchem Stephenjon zuvor 
vernommen worden war, hatte den Mechaniker für einen Mondjüchtigen er— 
Härt, als diejer die Behauptung wagte, er getraue fi) mit der Lokomotive 
durchichnittlich zwölf engliiche Meilen in der Stunde zurüdzulegen. Eines 
der Ausjchußmitglieder glaubte nach Advokatenweiſe dem Allzufühnen noch 
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einige verfängliche Fragen ftellen zu müflen und fagte unter anderem: „Ge— 
fegt, eine der Mafjchinen, welche auf der Eijenbahn neun bis zehn Meilen 
in der Stunde zurüdlegt, ſtößt unterwegs auf eine Kuh; glaubt hr nicht, 
daß dies ein ſehr leidiger Umftand fein würde?" — „Allerdings,“ verjegte 
Stephenjon blinzelnd, „wäre das ein jehr leidiger Umftand — für die Kuh!“ 
Die Lords Derby und Softon hatten die Bahn um feinen Preid über ihre 
Befigungen ziehen laffen wollen, und man war genötigt worden, fie iiber 
das erwähnte Chat-Moß, eine lange Strede weichen Grundes, zu führen. 
„Diele Strede wird mindeftend zweimalhundert und fiebzigtaufend Pfund 
Sterling koſten!“ meinte ein Ingenieur, — „Und man wird dennoch ver- 
finfen,“ verjeßte ein anderer. Stephenjon ftellte die Strede her mit einem 
Koftenaufiwande von achtundzwanzigtauſend Pfund, und fie bildet jet den 
allerbeften Zeil der Straße zwiſchen Liverpool und Mandhefter. Sobald aber 
die ganze Bahn fertig war und ftatt der vierhundert bis fünfhundert Per- 
fonen, auf die man gerechnet hatte, gleich in den erften Tagen zwölfhundert 
täglich zum Fahren fich einftellten, da wurden jene beiden Lords al8bald die 
Patrone einer zweiten Eifenbahnlinie zwiſchen Liverpool und Manchefter, 
unter der Bedingung, daß die Bahn ihre Güter durchziehe. 

Stephenfon feierte über alle feine Neider und Widerjacher den voll: 
fändigften Triumph. Mit dem Erfolg der Liverpool= Mancheiter- Bahn war 
der Erfolg der Eifenbahn überhaupt, in England nicht nur, jondern in allen 
Ländern entichieden. Denn gerade diefe Bahn, die ſchon bei ihrem Beginne 
in einem breitaufend Schritt langen Tunnel unter einer Vorſtadt Liverpool 
fi Hinzieht, die auf jumpfigen Stellen Faſchinen und Pfahlwerk hat und 
zum Zeil jelbft von der Moorerde, über die fie Hinführt, ihre Dämme auf: 
geführt Hat, welche Thäler und Hügel, Flüffe und Sümpfe durchſchneidet, 
hatte überzeugend dargethan, daß auch große Terrainhinderniffe jich über- 
winden lafjen. Alle großen Städte Großbritanniens beeilten fih nun, vom 
Parlament die Bewilligung für Gifenbahnanlagen zu erlangen, und wenige 
diejer Unternehmungen gab es, bei welchen Stephenjon nicht beteiligt ge- 
weſen wäre. Dreikig Jahre, nachdem er gemeiner Arbeiter in einer Kohlen— 
grube von Nervcaftle gewejen, reifte er von eben diejer Stadt hinter einer 
feiner eigenen Zolomotiven in neun Stunden nad) London. 

Obwohl mit Ehre und Reichtum gejegnet, blieb er doch der einfache, 
biedere, raftlos thätige Dann, von feinen Arbeitern, Böglingen, Gehilfen 
wie ein Vater geliebt. Die größte Freude hatte er an dem Xalente des 
Sohnes, der bald einer der berühmteften und gejuchteften Ingenieure Groß: 
britanniend wurde. Derjelbe begann im Jahre 1833 den Bau der London 
Birmingham Bahn, die im Jahre 1838 fertig wurde; er war bejonderd in 
den kühnſten Brüdenbauten unübertrefflih. Im Eiſenbahnfach wurde Robert 
Stephenſon die größte Autorität, aber auch in Bergwerks- und Fabrifanlagen 
find die Waſſerwerke und Tunnels, die er ausführt, Mufter ihrer Art. 
Bon Roberts Brücenbauten verdient Erwähnung die bei Newcaſtle aus Holz 
und Eifen aufgeführte, die aus Stein und Ziegel gebaute * ie bie 

Grube, Miniaturbilber. 1. 
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Eiſenbrücke über den Nil, die Britanniabrücde über die Menaiftraße, einem 
Meeregarm zwiſchen der Inſel Angleſea und dem Feſtlande. Die Vollendung 
der von ihm entworfenen „WViktoriabrüde”, die über den St. Lorenzftrom in 
Kanada führt, jollte er nicht mehr erleben. 

Im Yahre 1835 wurde Georg Stephenjon mit feinem Sohne Robert 
vom König Leopold nach Belgien berufen, um fein Gutachten über das bel- 
giſche Eifenbahniyften abzugeben, und die beiden Ingenieure hatten wieder: 
holte Beſprechungen mit dem Könige und feinen Miniftern. Georg Stephenjon 
ward zum Ritter des Leopoldsordens ernannt und im Stadthaufe von Brüfjel 
feierten die belgijchen Ingenieure feine Anweſenheit durch ein prachtvolles 
Bankett. Im Feltiaal Stand auf einem jchönen Fußgeſtell von Marmor 
Stephenſons Büfte mit einem Lorbeerfranze geſchmückt. Die audgezeichnetiten 
Männer der Wiſſenſchaft beehrten das Feſt mit ihrer Gegenwart, und ein 
donnernder Jubel empfing den „Water der Eijenbahnen“ bei feinem Eintritt. 
Während des Eſſens bemerkte er auf dem in der Mitte ftehenden Tiſch das 
Modell einer Lofomotive unter einem Triumphbogen aufgeftellt. Auf das 
angenehmfte überrajcht, wandte er fich zu feinem Freunde Sopwith mit dem 
Ausruf: „Siehft du dort die Rakete?“ Es war in der That dad Modell 
diejer Hiftorijch gervordenen Machine, und er hatte über diefe Aufmerkſamkeit 
wohl noch größere Freude ala über die Lobſprüche, die ihm der Abend in 
Fülle brachte. 

Nachdem Stephenjon die belgijchen Gijenbahnprojefte in Ordnung ge— 
bracht Hatte, riefen ihn die Unternehmer der „königlich ſpaniſchen Nordbahn“ 
nad Spanien. Er reifte über Paris, bejichtigte die Tours» Orleans =» Bahn, 
und jeinem Scharfblid entging nichts. In kürzefter Zeit war er mit der 
Bodengeftalt und dem geologiichen Bau einer Gegend vertraut. Als er auf 
dem Wege nad) Bordeaur über die Dordogne kam, jchüttelte er beim Anblid 
der Kettenbrücde den Kopf, ging mehreremal über diejelbe und jagte dann: 
„Diele Brücke ift nicht jolid; fie kann unmöglich den nötigen Drud aus— 
halten. Würde einmal eine größere Truppenmafje hinüber marjchieren, jo 
würde die Schwingung zu groß und fie müßte zufammenbrechen.“ Der 
menjchenfreundliche Mann jchrieb an die Behörden und teilte ihnen jeine 
Befürchtung mit. Man ließ aber die Brücke wie fie war, und als ein paar 
Jahre nachher ein Soldatentrupp Hinübermarfchierte, brach die Brüde, die 
Leute ftürzten ins Waſſer und viele famen um. Doch nicht bloß die Mechanit, 
auch die Landwirtichaft interejfierte den großen Mann, der auch ein helles 
Auge Hatte für die Herden von Schafen, für Pferde und Maulefel, denen 
er auf feinem Wege begegnete. Denn auf jeiner Befitung in Tapton = Houje 
bei Chejterfield war Stephenſon auch ein tüchtiger Landwirt geworben und 
hatte über die Mäftung des Viehes allerlei Erfahrungen gefammelt und mit 
der Verwendung des Düngerd Verſuche gemacht. 

Seit 1845 hatte Stephenfon auch dem Gartenbau Intereſſe abgerwonnen. 
Bon jeinen bisherigen Geichäften ald Eifenbahningenieur z0g er fich faft 
ganz zurüd, um ſich ausſchließlich jeinen ausgedehnten Kohlenbergmwerken und 
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Kaltbrennereien zu widmen und nebenbei jeine Melonen, Ananas und Treib- 
häufer für Weintrauben in Aufſchwung zu bringen. An Gäften fehlte es 
ihm nicht. Eines Abend3 erging er ſich mit einem Freunde im Freien, und 
beide blicten zu dem fternbejäeten Himmel empor und bewunderten die un= 
ermeßliche Pracht der Schöpfung, „Was ift doch der Menjch für ein un 
bedeutendes Geſchöpf?“ ſagte der Freund, „gegenüber einem jolchen Heer 
von Sonnen, von denen wahrjcheinlich jede der Mittelpunkt eines Syſtems 
iſt!“ — „Sa,“ erwiderte Stephenjon, „aber welch ein wunderbares Geichöpf 
iſt andererjeit3 auch der Menſch, daß er denken und vernünftige Echlüffe 
bilden und bis zu einem gewiflen Grade auch eine jo wunderbare Schöpfung 
jogar begreifen Tann! * 

Die große Stärfe und Rüftigfeit des Körpers, deren fich Stephenjon 
Ichon in der Jugend erfreute, behielt er noch im höheren Alter. Ging er 
mit feinen Freunden vom Chefterfielder Bahnhof nach Tapton-Houſe, jo 
forderte er fie gern zu einem Wettlauf heraus, wobei zu bemerken ift, daß 
der Weg fteil bergan ging und teilweije aus ZTreppenftufen beftand, Noch 
am 26. Juli 1848 wohnte er einer Sitzung des Birminghamer Inſtituts 
bei, um einen von ihm verfaßten Aufſatz „über rotierende Majchinen“ zu 
leſen. Gin plößlicher Lungenblutſturz am 12. Auguft machte feinem Leben 
ein Ende, einem Leben, das reich bewegt und inhaltreich war wie wenige. 
Der Amerikaner Emerjon hatte ſich im Frühling desjelben Jahres über 
Stephenjon geäußert: „Er habe das Leben vieler Menfchen in fich.“ Die 
irdifche Hülle ward in der Dreifaltigkeitäficche von Ghefterfield zur Erde be» 
ftattet und das Grab mit einem einfachen Steine zugededt. 

Die Statue Georg Stephenſons war bereit3 unterwegs, als der große 
Ingenieur aus dem Leben fchied; fie wurde in der Sankt= Georg = Halle zu 
Liverpool aufgeftellt. Schon im Jahre 1845 war ihm auf der Eijenbahn- 
brüde über den Tyne, welche den Namen Stephenjonbrüde erhielt, eine Statue 
gejegt worden. Einige Jahre nachher ward noch eine Statue des Dahin- 
gejchiedenen, in Lebensgröße, in der prächtigen Halle des London» Nord» 
Weſt-Bahnhofs aufgeftellt. Mehr ala dreitaufend Arbeiter Hatten zu dieſer 
Bildjäule beigefteuert, um ihrem Meifter ihre Verehrung zu bezeigen. Auch 
die Stadt Nerocaftle jeßte dem großen Ingenieur ein Denkmal im Jahre 1862. 

Die Infignien des Leopoldsordens hatte der einfache Mann nie getragen, 
und al3 man ihm jpäter auch in England die Ritterwürde anbot, jchlug er 
diefelbe aus. Als ihn einft jemand fragte, welches feine „ornamentalen An: 
fangsbuchſtaben“ jeien, die einer Dedifation beigefügt werden jollten, jagte 
er: „Ich Habe keine Verzierungen an meinem Namen, tveder vorn noch 
Hinten, und ich glaube, e8 wird ebenjo gut fein, wenn Sie bloß jagen: 
„Georg Stephenfon“. 
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Garrik*). 


David Garrif, der größte Mime Englands, vielleicht aller Zeiten und 
Völker, ward am 20. Februar 1716 in einer Schenfe zu Hereöford, mo 
jein Vater ald Kapitän auf Werbung lag, geboren. Seine Yamilie ftammte 
aus der Normandie und fchrieb fi) urjprünglich la Garrique. Der Groß- 
vater war nach Aufhebung des Edikts von Nantes nad, England geflüchtet, 
um in dem freien Lande eine Zuflucht zu fuchen,; der Vater hatte bei der 
Armee die Stelle eined Kapitäns erlangt und hielt fich größtenteils zu Lich» 
field auf. Die Mutter Garriks, Tochter eines Predigerd im Lichfieldichen 
Kirchiprengel,, war nicht durch Schönheit, wohl aber durd) ein liebenswür- 
diges, feines Wejen im Umgange und eine muntere Unterhaltung ausgezeichnet 
und wetteiferte mit dem Kapitän in einem leutjeligen Betragen, jo daß das 
Garritiche Ehepaar in den beften Familien von Liechfield ftets willlommen war. 

Der junge Garrik war ein lebhafter, drolliger Knabe, welcher jeden an— 
zog, der mit ihm mäher befannt wurde. Namentlich verkehrte ein Herr 
Walmsley, erfter Sekretär des geiftlichen Gerichts zu Lichfield, gern mit dem 
feinen David, und er würde ihm einen Teil feines Vermögens vermadht 
haben, wenn er fich nicht im vorgerüdten Alter noch vermählt hätte. Zum 
Lernen war jedoch der lebhafte finabe von vornherein wenig aufgelegt. Als 
er da3 zehnte Jahr erreicht hatte, brachte man ihn auf die Gemeindeſchule 
zu Lichfield ; aber lieber als das Bücherleſen war ihm die Gejellichaft, nicht 
bloß feiner Alterögenoffen, jondern auch der Erwachjenen, weil er bereit3 da— 
mals fühlte, daß er dort das ihm eigentümliche Talent geltend machen könne. 
Eeine witigen Antworten, feine luftigen Einfälle und beſonders die Art, 
wie er die gehörten Gejchichten wiedererzählte, zeichneten ihn vor den übrigen 
Kindern aus, und jeine Neigung für theatralifche Vorftellungen war nicht 
zu verfennen. Bald nach zurücgelegtem elften Jahre unternahm er es jchon, 
jelber eine Komödie vor Knaben und Mädchen zur Aufführung zu bringen. 
Nachdem er feine und feiner Gejellichaft Fähigkeiten zuvor einigermaßen ver- 
ſucht und die Erlaubnis der Eltern zu erhalten gewußt Hatte, wählte er ein 
damals beliebtes Stüd, den „Werbeoffizier” ; eine feiner Schweftern mußte 
das Kammermäbdchen jpielen, und den „Sergeant Kite“, einen Charakter von 
geichäftiger Haft und milder Laune, wählte er für fich jelbft. Der nachmals 
jo berühmte Samuel Johnſon, damala noch ein Jüngling, ward um einen 
Prolog gebeten, jchlug aber die Bitte ab, troßdem, daß er den Heinen Garrik 
lonft jehr lieb hatte. Der letztere wußte fich indes zu Helfen, und das Stüd 
ward auf eine andere Art gejpielt, welche die Erwartung der Zufchauer bei 
weiten übertraf, jo daß noch lange nachher Kites Leichtigkeit, Lebhaftigkeit 
und Laune ein Gegenjtand der Bewunderung war. 





*) Leben don David Garrit. Aus dem Englilchen be Herren Davied. 2 Teile 
(Leipzig, 1782). 
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Nicht lange nach diejer für Garrif jehr bedeutjamen Begebenheit ward 
er von feinem Obeime, einem reichen Weinhändler in Liffabon, zu einem 
Beſuche eingeladen; vielleicht Hatte der Mann den Plan, feinen Neffen zur 
Übernahme de3 Weingeſchäftes Heranzubilden,; aber er überzeugte fich bald, 
daß deſſen luſtiges Weſen und geiftreiche Lebhaftigkeit fich nicht mit ftrenger 
und trodener faufmännilcher Arbeit vertrug, und Garrif blieb nur ein Jahr 
lang in Liffabon. Während diefer Zeit war er in vielen Familien befannt 
und beliebt und namentlich oft von englifchen Kaufleuten eingeladen worden, 
bei denen ex ſpeiſte. Nicht felten geichah es, daß man ihn nach Tijche auf 
die Tafel hob, um Verſe und Szenen aus befannten Schaufpielen Herzufagen. 
Auch mit jungen Portugiefen und zwar aus ben höchſten Ständen pflegte 
er lebhaften Verkehr. 

Sobald er nach England zurücgefehrt war, ſchickte ihn der Vater jo- 
gleich wieder in die Schule von Lichfield; doch jein Temperament war zu 
flüchtig, fein Gemüt zu unbeftändig, ala daß er hätte nur etwas Befriedigen- 
be3 in den Schulmwifienichaften leiften fünnen. Zum Glüd war noch Samuel 
Johnſon in Lichfield, mit welchem er häufig zuſammenkam, und der ihn 
ſpäter auch unter die Zahl feiner Schüler aufnahm, um ihn mit den grie= 
chiſchen und römiſchen Klaſſikern befannt zu machen. Johnſon ftrömte über 
von Gelehriamkeit und teilte die feinften Bemerkungen über den Geift und 
die Eigentümlichkeit der Alten mit; fein zerftreuter, flüchtiger Freund zog 
jedod wenig Nutzen davon, und jeine Gedanfen waren einzig mit der Bühne 
bejchäftigt und mit der Ausarbeitung von Schaufpielen. Nach einem Verfuch 
von ſechs Monaten ward es Johnſon überdrüffig, die alten Schriftjteller 
drei oder vier Schülern zu erklären, und er und fein Zögling Garrik be- 
ichloffen, ihr Glüd in der großen Hauptftadt zu verfuchen. 

Garrif war faum in London angelommen, ald er fi in Lincolnd- Inn 
einjchreiben ließ. Sein alter Gönner Walmsley hatte ihm folgenden Empfeh- 
lungsbrief an Profefjor Kolſon mitgegeben: 

„An Herrn Roljon. 
Lichfield, 1737. 
Mein alter teurer Freund. 

Da ich jeit dem Jahre 31 nicht in der Stadt geweſen bin, fo werden 
Sie ſich um jo weniger wundern, einen Brief von mir zu erbliden; aber 
ih habe das Vergnügen, bisweilen von Ihnen in den gedrudten Blättern 
zu hören, und freue mich zu willen, daß Sie täglich fortfahren, dem Reiche 
der Wiflenjchaften ſchätzbare Beiträge zu liefern. 

Indeſſen ift gegenwärtige Gelegenheit meines Schreibens eine Gefällig- 
feit, um welche ich Sie zu bitten habe. Mein Nachbar, Kapitän Garrif, ein 
braver, würdiger Mann, hat einen Sohn, der ein verftändiger Jüngling und 
guter Schüler ift, welchen der Kapitän in ungefähr zwei oder drei Jahren 
auf die Univerfität ſchicken und die Rechte erlernen laſſen will; allein gegen- 
wärtig will ihm die Bejichaffenheit feines Vermögens nicht erlauben, jeinen 
Sohn dahin zu ſchicken. Ich Habe vorgeichlagen, denjelben Ihnen, wenn 
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Sie es zufrieden find, anzuvertrauen und Ihrem Unterrichte in der Mathe— 
matit, der Philofophie und den gelehrten Kenntniffen zu übergeben. Er ift 
jet neunzehn Jahre alt, von einem anftändigen und guten Charakter, und 
ein jo aufgewedter, vielveriprechender Jüngling, als ich je einen gekannt 
habe. Giniger Unterricht von Ihrer Seite wird hinreichend fein, und in den 
Zwiſchenſtunden ber Arbeit werden Eie an ihm einen angenehmen Gejell= 
ichafter finden. Sein Vater wird Ihnen mit Vergnügen, wieviel Sie for- 
dern, wenn es in jeinen Kräften fteht, bezahlen. Ich jelber werde mich 
Ihnen hierbei für jehr verpflichtet Halten. 
Gilb. Walmsley.“ 


Garrik, ſeiner beſchränkten Mittel wegen, zog jedoch erſt im folgenden 
Jahre (1738) in das Haus des Herrn Kolſon, nachdem ihm ſein Oheim, 
der unterdeſſen nach London gekommen und nach kurzer Krankheit daſelbſt 
geſtorben war, tauſend Pfund vermacht hatte. Der Unterricht eines fo ſcharf⸗ 
finnigen Denlers konnte nicht ohne heilfamen Einfluß bleiben, aber der 
Punkt, um den fi) Garrild Denken und Streben bewegte, blieb nach wie 
vor die Bühne, und als er in kurzer Zeit auch die Eltern durch den Tod 
verlor, zögerte er nicht länger mit Ausführung eines fchon lange genährten 
Planes — unter die Schaufpieler zu gehen. Zuvor hatte er noch einen 
Verſuch gemacht, mit jeinem Bruder Peter in Gemeinſchaft eine Weinhand- 
fung zu begründen, der aber gänzlich mißglüdte. So wandte ſich nun 
Garrit im Ernft derjenigen Beichäftigung zu, die er über alles liebte, und 
in welcher Großes zu leiften ihn die Natur beftimmt Hatte. 

Zunächſt bejuchte er fleißig die Gejellichaften der beiten Schauspieler, 
verschaffte fich auch Zutritt bei den Vorftehern der Bühnen und verjuchte 
jein Talent im Herjagen einzelner Lieblingäftellen aus verjchiedenen Schau— 
ſpielen. Dann und wann beichäftigte er fi) auch mit pantomimifchen 
Übungen, um feine Gabe der Nahahmung zu entwideln. Daneben jchrieb 
er Beurteilungen über das Spiel und den Ausdrud der Schaufpieler und 
ließ dieſe Heinen Aufläße in öffentliche Blätter einrüden. Es waren darin 
jehr feine Bemerkungen und gute Gedanken ausgeſprochen, frei von allen 
plumpen, bloß perjönlichen Angriffen, wie fie jpäter üblich wurden. 

Garriks beicheidenes Miktrauen gegen ſich felber hielt ihn ab, feine 
Kräfte fogleich auf dem Londoner Theater zu verſuchen; er benukte vielmehr 
eine Gelegenheit, fein theatralifches Probejahr bei einer Gejellichaft von 
Schauſpielern durchzumachen, die fi im Jahre 1741 nad) Ipswich wandte, 
und die ihn unter dem Namen Lyddal als Mitglied aufnafm. Mit großem 
Beifall trat er in verichiedenen Stüden auf und gab die verjchiedenften 
Charaktere mit großer Wahrheit; er verjuchte jelbft die mutwillige Gejchäf- 
tigkeit des Harlekins, unter beftändigem Beifallaruf de Publikums. 

Nachdem das Probejahr glücklich abgelaufen war, trat er am 19, Oftober 
1741 zum erftenmal in London auf der Bühne in Goodmanäfield als 
Richard III. auf. Gr Hatte nach reiflicher Erwägung gerade dieje Hauptrolle 
eines Stückes gewählt, welches immer den Beifall der Nation gehabt, weil 
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es jo voll iſt von ergreifenden Szenen aus der englifchen Gejchichte und der 
eigentümlichen Landesſitte. Richard paßte jehr gut zu Garriks Geftalt; die 
verichiedenften Leidenjchaften, welche durch die Mannigfaltigkeit und den Glanz 
der Handlung noch mehr gehoben werden, boten dem Darfteller die Gelegen- 
heit, feinen inneren Reichlum in langer, ununterbrochener Reihenfolge zu 
entfalten. Seine leichte, natürliche und doch kräftige Weife in Sprache und 
Spiel ſetzte anfangs die Kumftrichter, denen eine ſolche Darftellung etwas 
ganz Neues war, in einige Verlegenheit. Sie waren lange an eine Erhebung 
der Stimme mit plötlicdem mechanifchen Fall der Töne, wodurch der Beifall 
gleichjam herausgefordert werden jollte, gewöhnt worden. Die einfache, 
natürliche Ausſprache der Worte, begleitet von einem entiprechenden Gefichta- 
ausdrud, war nicht mehr gehört und gejehen worden, bis fie nun in Garrif 
mit voller Macht der Natur Hervortrat. Das Grftaunen und die Bewun- 
derung ftieg mit jeder Szene, und ganz beſonders eindringlich war der 
Augenblid, wo der Schaufpieler den Heuchler und Staatsmann fallen ließ 
und den Helden und Krieger offenbart. Das Stüd mußte fiebenmal Hinter- 
einander gegeben werden. Der Beifall, welchen der junge Schaufpieler er= 
hielt, war jo allgemein, daß die größeren Theater in Drurylane und Covent- 
garden leer ftanden, und Goodmanäfield plötzlich den Glanz der feinften 
Gefellichaft vorn Grosvenor- Square und Et. James zeigte. Selbſt die, 
welche für die beiten älteren Schaufpieler eingenommen waren, befannten, 
daß die Mannigfaltigkeit und Wahrheit im Spiel Garriks alles überträfe, 
was fie bis dahin gejehen. Garrif verbannte alles Schellende, Aufgedunfene, 
Verzogene und Übertriebene, jette dagegen Natur, Leichtigkeit, anſtändige 
Ginfalt und echte Laune wieder in ihre Rechte ein. 

Sein wöchentlicher Gehalt war anfangs jehr mäßig und betrug nicht 
über jech3 bis fieben Pfund. Allein, al es offenbar ward, daß die jo an— 
ſehnlich fteigende Einnahme der Kaſſe vorzüglid), wo nicht ganz allein dem 
Wirken Garrif3 zuzufchreiben fei, ward der Inhaber de3 Theaters mit ihm 
einig, die volle Hälfte der reinen Ginnahme ihm zu bewilligen. Zugleich 
bot aber auch der Vorfteher des Drurylane = Theaters alles auf, Garrik für 
feine Bühne zu gewinnen, indem er ihm einen fejten Gehalt von jährlich 
fünfhundert Pfund und die Hälfte der Einnahme bei einigen Hauptrollen 
zuſicherte. Garrik hatte faum diefen Vertrag abgeichloffen, ala er einen 
Antrag erhielt, während der drei Sommermonate Juni, Juli und Auguft in 
der Hauptftadt von Irland zu fpielen, wohin er fi) im Juni 1742 begab. 

Der Beifall, den er in Dublin erntete, übertraf alle Erwartungen; er 
ward wie ein Wunder angeftaunt und verehrt. Das Schaufpielhaus war 
in den heißeften Tagen mit Zufchauern angefüllt, welche ſelbſt ihre Gejund- 
heit aufs Spiel ſetzten — es herrjchte eine epidemilche Krankheit, — um des 
Genuſſes, Garrik zu jehen und zu bewundern, teilhaftig zu werden. Die 
Epidemie, welche viele hinmwegraffte, ward zum Spott dad „Garriksfieber“ 
genannt. Der gefeierte Bühnenheld war aber gleich erfreut über den 
beträchtlihen Gewinn ſeines Sommerfeldzugd, wie über die freundliche, 
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zuborfommende Aufnahme, die er namentlich bei dem Adel Irlands ge- 
funden hatte; er kehrte nach London zurüd, um fein Spiel auf dem Dru— 
rulane = Theater fortzujeßen. 

Eine feiner Hauptrollen war Hamlet. Wenn Garrik zuerft den Geift 
erblickte, verbreitete fich der Schreden, von dem man ihn ergriffen jah, augen- 
bliklih auf alle Zufchauer. Seine Reden mit der Erſcheinung waren zwar 
lebhaft und Haftig, aber doc) ftet3 durch Findliche Ehrfurcht gemäßigt. Der 
Fortgang dieſes Teidenjchaftlichen Auftritt bis zu dem Augenblide, ba der 
Geift ihn mit ſich fommen Heißt, war von Schreden und Ehrfurcht begleitet. 
Sein Nachgeben gegen die wiederholten Aufforderungen des Geiftes, der ihm 
durch feine Gebärden mitzugehen befiehlt, war heftig entſchloſſen; jeine wirk— 
liche Begleitung furchtſam und zitternd, jo daß in dieſer entfcheidenden Szene 
ganz der innerlich ſchwankende, mehr auf Reflerion ala Thatkraft ruhende 
Charakter Hamlet? Hervortrat. Der Beifall, welchen die Zufchauer durch 
das lautefte Klatſchen bezeigten, ward jo lange fortgejeht, bis Hamlet? Rüd- 
fehr mit dem Geifte dad Geräuſch unterbrach. 

Um ſich von den anftrengenden tragijchen Rollen zu erholen und auch 
die Kraft feiner Komik zu zeigen, wählte Garrif auch einige niedrig komische 
Rollen, wie Abel Druggar in Johnſons Alchimiften. Diefer Spießbürger 
war bisher meift zur Karikatur verzerrt worden, die der Wirklichkeit nicht 
entſprach. Garriks Darftellung war viel einfacher. Er zeigte in dem Augen» 
blicke, da er auf die Bühne trat, eine jolche Einfalt, und jeine Blide fprachen 
jo glüclich den unwiſſenden, jelbftfüchtigen und abgejchmadten Tabakskrämer 
aus, daß es ſchwer war zu beftimmen, ob der Sturm des Lachen? oder 
des Beifalld fi) am lauteften Hören ließ. Auch hielt fi) Garrik während 
des ganzen Spieled genau und ohne Übertreibung an die bejcheidene Farben— 
miſchung der Natur, er verftand die ſchwere Kunft, den Charakter beftändig 
und gleichförmig zu erhalten. 

Unterdeffen waren die Bermögensumftände des Theaterinhaberd immer 
mißlicher geworden; berjelbe verkaufte jein Privilegium an zwei Bantiers, 
Garrik aber hütete fich wohl, bei diefem Handel fich zu beteiligen, und ging 
abermal3 nad) Dublin, um dort eine Reihe von Vorftellungen zu geben. 
Überhäuft von den Schmeicheleien aller Stände und bereichert mit einem 
anjehnlichen Geldgewinn, fehrte er im Mai 1746 wieder nad) London zurüd, 
Nachdem er eine Zeit lang dad Goventgarden = Theater durch fein Spiel in 
Aufnahme gebracht, bot ihm Lacy, der Auffeher des Drurylane = Theaters, 
die Hälfte feines Privilegiums an, und durch Bezahlung der geringen Summe 
von achttauſend Pfund ward Garrik (Anfang April 1747) mit Lacy gemein- 
ichaftlicher Inhaber des Theaterd. Sie hatten den Vertrag jo entworfen, 
daß feiner in die Gejchäfte des andern eingreifen ſollte. Lacy übernahm 
die Beforgung der Koftüme, Dekorationen und die Verwaltung der ökono— 
mifchen Angelegenheiten, während Garrif das wichtigere Gejchäft, mit Schrift: 
ftellern Unterhandlung zu pflegen, Schaujpieler anzuwerben, die Rollen aus— 
zuteilen, die Proben zu leiten, bejorgte. Außerdem daß er mit Lach die 


189 


Hälfte des Gewinnes teilte, befam er aber noch als Schaufpieler jährlic) 
fünfgundert Pfund, und feine Thätigfeit bei Abänderung älterer Stücke 
oder Abfafjung neuer wurde gleichfalld bejonders honoriert. 

Das Vertrauen, welches die Schaufpieler in Garriks Fähigkeiten ſetzten, 
war jo groß, daß die vorzüglichften fich zum Drurylane- Theater wandten; 
am 20. September 1747 eröffnete Garrif die Bühne mit einem Prolog, den 
ihm Samuel Yohnjon gedichtet hatte. Ordnung, Anftand und Scidlichkeit 
waren das, worauf der junge Vorfteher zunächſt fein Augenmerk richtete. Er 
jelbit ging in allem mit gutem Beifpiel voran. Die Proben mußten pünktlich 
abgewartet werden, und auf dad Spiel mußte die gleiche Sorgfalt wie bei 
der wirklichen Vorftellung fi) wenden. Diejenigen Schaufpieler, welche ihre 
Nacjläffigkeit durch dreifte Nonchalance und Improvifieren vertufchen wollten, 
fanden in Garrif einen ftrengen Richter. Gr wußte aber mit feinem $tenner- 
blid auch das Talent und den Fleiß zu ermuntern, und namentlich war er 
bei Austeilung der Rollen jehr umfichtig, indem er fie genau den Fähigkeiten 
der Ginzelnen anpaßte. Um aus der Unnatur und Gelpreiztheit, in melde 
damals das Schaufpiel geraten war, mit Entichiedenheit herauszufommen, 
wußte Garrik kein beſſeres Mittel, ald die lange vernachläſſigten Stüde von 
Shafejpeare wieder in Aufnahme zu bringen und dabei auf die alte körnige 
Eprade, die man ganz gemwäfjert und verunftaltet hatte, wieder zurücdzugehen. 
Romeo und Julie war ſeit achtjig Jahren nicht zur Aufführung gelommen ; 
man hatte ftatt diejes klaſſiſchen Trauerſpiels den Kajus und Marius von 
Otway, welcher die rührendften Auftritte von Shafejpeare geborgt hatte, ge= 
geben. Garrit brachte es in feiner urfprünglicden Form wieder auf die 
Bühne; ebenfo den Mafbeth, der gleichfalld durch allerlei Schnörfel und 
Zuthaten verunftaltet war. 

Garrik jchrieb auch eine gute Anzahl eigener Stüde, von denen manche 
nicht ohne Vorzüge find (erichienen in 3 Bänden, London, 1798, 12), ferner 
viele jehr gelungene Prolog. Gr war aber Dichter nicht im gejchriebenen 
Wort, jondern im lebendig dargeftellten. Seine große Welt» und Menjchen- 
kenntnis, jein Umgang mit ben bedeutendften Männern feiner Zeit, jeine 
natürliche Sicherheit und Gewandtheit vereinigten fi) in ihm zu einer Uni— 
verjalität des Geiftes, wie fie nur früher bei Shafejpeare vorhanden geweſen 
war. Troß aller Überlegenheit feines Geiſtes und Geſchmeidigkeit feines 
Charakters fonnten jedoch, wie das bei einem Schaufpieldireftor unausbleiblich, 
manche unangenehme und ärgerliche Auftritte nicht außbleiben, und um bei 
feiner angeftrengten Thätigkeit fich einmal Erholung zu verſchaffen, beſchloß 
er auf den Rat der Ürzte die Bäder von Padua zu befuchen, die namentlich 
auch für feine Gattin (er Hatte 1746 die berühmte und jchöne Tänzerin 
Violetti geheiratet) Genefung von einem längeren Unmohljein verſprachen. 
Für einen jo thätigen und ſcharf beobachtenden Geift, wie Garrik bejaß, 
mußte überdies eine Reije auf das Feftland noch in manch anderer Hinficht 
belehrend jein, und zugleich konnte feine Gitelfeit ſich ſchmeicheln, daß man 
nad langer Entfernung feinen Wert defto mehr jchäßen würde. 
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In Frankreich und Italien ward der berühmte Mann überall mit offenen 
Armen empfangen und namentlicd) auch von den Engländern, die mit Recht 
ftola auf ihren Landömann waren, ausgezeichnet. Der Beifall, mit welchem 
die britiichen Großen den Künftler in den Gejellichaitsfälen der franzöſiſchen 
Hauptftadt überhäuften und zugleich die außerordentliche Teilnahme, womit 
die Franzoſen jedem Wort und Geftus des britiichen Rojcius laujchten, be— 
weift vielleicht noch mehr die Größe jeined Talents als fein Glüd auf der 
Londoner Bühne. Viele Sänger können nicht fingen, ohne ein Orchefter oder 
wenigftena ein Piano zur Begleitung zu haben; Garrif, von Gefichtern ums 
ringt, die das jeine faft berührten, ftellte Szenen aus feiner Hauptrolle gleich 
aus dem Stegreife dar. Sein gewöhnlicher Rod oder Mantel, jein Hut 
und feine Stiefel oder Halbftiefel verwandelten fich, wenn er fie zurechtlegte, 
in das zu jeder Rolle pafjendfte Koftüm, und auch diejenigen Franzoſen, 
welche fein Englijch verjtanden, wußten jogleich, um was es fi) handelte; 
denn Garriks Gebärdenſprache lieferte die würdigſte, ebenſo ausdrudävolle 
ala Kräftige Überſetzung. Seine Gebärben erregten Schauder, jeine Blicke des 
Schmerzes oder der Wehmut machten weinen; man vergaß die Umgebung, 
und die Illuſion war ftet3 vollkommen *). 

Garrik reifte von Paris im Jahre 1765 ab. Herren und Damen der 
höchſten Stände, Engländer und Franzoſen, Hatten fich vor feiner Abreije 
noch einmal in jeinem Hotel verfammelt. Die Unterhaltung war jehr lebhaft 
und erging fich über die Schönen Wiſſenſchaften und die vorzüglichften Schrift= 
fteller. Da auch Mademoijelle Glairon, die ausgezeichnete Schaujpielerin, 
gegenwärtig war, jo erjuchte man fie und Garrif, zuguterlegt noch der 
Gejellichaft eine Probe ihres Talentes zu geben. Da erhob fich denn ein 
freundichaftlicher Wettftreit. Die Franzofen konnten nicht umhin, Garrif den 
Vorzug zu geben, und die Engländer, welche nicht minder höflich jein wollten, 
erklärten Mademoijelle Clairon für die Siegerin. Da die anmejenden Fran- 
zojen wenig mit der englifchen Sprache vertraut waren, wollte Garrif den 
(englifchen) Dialog mit Fräulein Glairon nicht länger fortjegen und erzählte 
nun der Gejellichaft einen Vorfall, der ich kürzlich zugetragen hatte. Ein 
Vater liebkofte jein Kind am offenen Fenſter, dad nad) der Straße ging. 
Unglüdlicherweije glitt das Kind aus jeinen Armen, fiel hinab und war auf 
der Stelle tot. Was Hierauf folgte — fuhr Garrik fort — war die Sprache 
der Natur, und — im Nu ftand Garrif da in der Stellung des Vaters und 
mit dem Ausdrud des höchſten Schredend, des verzweifelnden Schmerzes. 

Die Wirkung dieſes Anblickes auf die Gejellichaft war außerordentlich: 
viele fonnten fich der Thränen nicht enthalten. Mademoijelle Clairon ftürzte 
ih in Garriks Arme und küßte den großen Mimen voll Verehrung und 
Bewunderung. 

Die feinften Kenner fanden, daß Garrif durch den Beſuch fremder 





*) Bgl. die „Memoires historiques sur la vie de Mr. Suard“ und da3 daraus 
und darüber im Morgenblatt 1820, Juliheft, Mitgeteilte. 
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Bühnen fi) in feinem Spiel noch jehr vervolltommnet hatte. Sie fanden, 
daß ſein Ausdrud, der zwar immer geiftvoll und eigentümlich geweſen war, 
noch feiner und ungezivungener, fein Äußeres noch anftandsvoller und fein 
ganzes Betragen noch feiner geworden ſei, daß er nun nicht mehr jo um 
Beifall bejorgt fcheine, um fich in feinen Gefühlen irgend ftören zu laflen, 
furz, daß er mit der größten Freiheit fich darftellte. 

Unfer ©. Chr. Lichtenberg, ala er feine zweite Neife nach England 
(1775) unternahm, Hatte noch die freude, den großen Mimen nicht bloß 
auf dem Theater zu jehen, jondern auch näher mit ihm befannt zu werden. 
Aus den „Briefen aus England“ (mitgeteilt in den „Vermiſchten Schriften”, 
Teil 3, Göttingen, 1801) heben wir einiges aus. 

„Herr Garrif Hat in feiner ganzen Figur, Bewegung und Anjtand 
etwas, das ich unter den wenigen Franzoſen, die ich gejehen habe, ein paar— 
mal wenigftend zum Zeil, und unter ben vielen Engländern, die mir vor— 
gekommen find, gar nie wieder angetroffen habe. ch meine Hier Franzoſen, 
die wenigftend über die Mitte des Leben? hinaus find; aus der guten Ge— 
ſellſchaft, das verfteht fi) wohl. Wenn er fid) 3.3. mit einer Verbeugung 
gegen jemanden wendet, jo find nicht der Kopf allein, nicht die Schultern, 
nicht die Füße und Arme allein bejchäftigt, jondern jedes giebt dazu einen 
gemäßigten Anteil in dem gefälligften und den Umftänden angemefjenften 
Verhältnis her. Wenn er auch ohne Furcht, Hoffnung, Mibtrauen oder 
irgend einen Affelt Hinter der Szene hervortritt, jo möchte man gleich nur 
ihn allein anjehen; er geht und bewegt fich unter den übrigen Schaufpielern, 
wie der Menſch unter Marionetten. Hieraus wird nun freilich niemand 
Herrn Garriks Anftand kennen lernen, den nicht etwa ſchon vorher dad 
Betragen eine jolchen wohlerzogenen Franzoſen aufmerkſam gemacht hat. 
Tolgendes wird die Sache vielleicht Harer machen. 

„Seine Statur ift eher zu den Heinen als mittleren zu rechnen, und 
fein Körper unterjeßt. Seine Gliedmaßen haben das gefälligfte Ebenmaß, 
und der ganze Mann ift auf die niedlichite Weife beifammen. Es ift an 
ihm fein dem geübtejten Auge fichtbares Gebrechen, weder in den Teilen, 
noch in der Zujammenjegung, noc in der Bewegung. In der lehteren be— 
merft man mit Entzüden immer den reichen Vorrat an Kraft, der, wenn 
er gut gezeigt wird, mehr gefällt ald Aufwand. Es jchleudert und jchleift 
und jchleppt nicht? an ihm, und da, wo andere Schauspieler in der Be— 
mwegung der Arme und Beine fi) noch einen Spielraum von ſechs und 
mehr Bollen zu beiden Seiten de3 Schönen erlauben, da trifft er ed, mit 
bewunderungswürdiger Sicherheit und Feftigkeit, auf ein Haar. Seine Art 
zu gehen, die Achjeln zu zuden, die Arme einzufteden, den Hut aufzujeßen, 
ift daher ald eine Erquidung anzujehen. Dan fühlt fich jelbft leicht und 
wohl, wenn man die Stärke und Sicherheit in feinen Bewegungen fieht und 
ie allgegenmwärtig er in feinen Muskeln fcheint. Wenn ich mich jelbft recht 
verftehe, jo trägt fein unterjeßter Körper nicht wenig dazu bei. Don dem 
starten Schenkel herab verdünnt ſich das richtig geformte Bein immer mehr 
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und jchließt fich endlich in dem netteften Fuße, den man fich denken kann, 
und ebenſo verdünnt fich der ftarfe Arm nach der Heinen Hand zu. Allein 
diefe Stütze ift nicht bloß jcheinbar. Er ift wirklich ſtark und äußert ge- 
übt und flint. In der Szene im Alchimiften, wo er ſich bort, läuft er und 
hüpft er von einem dieſer netten Beine auf dad andere mit bewunderns— 
twürdiger Leichtigkeit, daß man glaubt, er ſchwebe: auch in dem Tanze in 
„Biel Lärmen um nichts“ unterfcheidet er fic) vor andern durch die Leich- 
tigkeit jeiner Sprünge. In feinem Gefichte jieht jedermann, ohne viel phyfio- 
gnomiſches Raffinement, den glüdlichen jchönen Geift auf der Heitern Stirn, 
und den wachjamen Beobachter und wißigen Kopf in dem ſchnellen, fun= 
felnden und oft jchalfhaften Auge. Seine Mienen find bis zur Mitteilung 
deutlich und lebhaft. Man fteht ernfthaft mit ihm aus, runzelt die Stirn 
mit ihm und lächelt mit ihm; in feiner heimlichen Freude und in der 
Freundlichkeit, wenn er in einem Beijeite den Zuhörer zu feinem Vertrauten 
zu machen jcheint, ift etwas jo Zuthunliches, daß man dem entzücenden 
Manne mit ganzer Seele entgegenfliegt. 

„sn feiner Gabe, das Geficht zu verändern, hat er es zum Grftaunen 
weit gebracht*). Hier erwähne ich nur, daß mich 3. E. im John Boute, 
wo ich ihn ganz in der Nähe beobachtete, fein Mund aufmerkfam machte, 
fobald er auf die Bühne trat. Er hate nämlich die beiden Winkel desjelben 
etwas berabgezogen, wodurch er ſich ein äußerſt liederliches und verfoffenes 
Anjehen gab. Diefe Figur des Mundes behielt er bis and Ende bei, nur 
mit dem Unterjchiede, daß fi) der Mund etwas öffnete, ſowie fein Raufch 
anwuchs; dieſe Figur muß fi alfo in dem Manne jo mit der Idee eineg 
Eir John Boute afjociiert haben, dab fie fi) ohne Vorſatz giebt, fonft, 
follte man denken, müßte er fie einmal in dem Lärm vergeſſen, deffen er 
fürwahr in diefem Stüde nicht wenig macht. 

„Nun bebenten Sie weiter: jeitdem diejer vortrefflich gebildete und dabei 
mit allen Geiftesgaben eines großen Schaufpielerd von der Natur ausgerüftete 
Mann, in feinem vierundzwanzigften Jahre, als Exkandidatus Juris, auf 
einmal auf dem Theater in Goodmangfield erichien und zugleich bei feiner 
erften Erſcheinung alle Echaufpieler feiner Zeit zurücdließ, ward er der Abgott 
der Nation, die Würze der Geſellſchaſt und der Liebling der Großen. Haft 
alle neueren englijchen Schriftiteller, die man bei und fo fehr Lieft, nachahmt 
und nachäfft, waren feine Freunde. Er half fie bilden, fo wie fie ihn wies 
berum bilden halfen. Der Menſch lag jeinem beobachtenden Geifte offen, 
von den audgebildeten und außgekünftelten in den Sälen von St. James 
an bis zu den Wilden in dem Garfüchen von St. Giles. Gr bejuchte die 


*) Betannt ift die Anekdote, wie ber Maler Hogarth fich beklagt, fein Bildnis 
von dem berühmten Schriftfteller Fielding zu befigen, und Garrit auf der Stelle ſich 
in dad Gebärbenfpiel des verftorbenen Freundes fo gut zu verſetzen weiß, daß Hogarth 
nach Garriks Darftellung das Porträt entwirft, welches allgemein ala höchſt ähnlich 
bewundert wurde. Es ift dasſelbe, welches vor den „gefammelten Werten“ fieht. 
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Schule, in welche Shakeſpeare ging, wo er ebenfall3 wie jener nicht auf 
Dffenbarungen paßte, jondern ftudierte.“ 

Garrik bejuchte oft, wenn er von Gejchäften frei war, dad Haus der 
Gemeinen, bejonderd wenn wichtige Fragen zur Erörterung famen, wo er 
dann mit großer Aufmerkjamkeit den Rednern für und wider folgte. Als 
er fich einft zufälligermweije unter den Zuhörern befand, entftand bei Gelegen- 
beit eines gewiſſen Vorjchlages ein jo lebhafter Etreit zwiſchen zwei anjehn= 
lihen Mitgliedern de3 Hauſes, dab der Sprecher des Hauſes fich genötigt 
fah, den ftreitenden Parteien Stillſchweigen aufzulegen. Während dieſer 
Unruhe bemerkte ein Deputierter aus Shropihire, daß fich Garrif auf der 
Galerie befand, und ftellte jogleic; den Antrag, die Zuhörer abtreten zu 
lafien. Nun erhob ſich Burke, berief ſich auf das Urteil der ganzen ehr- 
würdigen Berfammlung, welche entjcheiden follte, ob es fich irgend mit den 
Grundſätzen des Anftandes und der Echidlichkeit vereinigen ließe, daß man 
einen Mann von Anhörung ihrer Streitigkeiten ausfchließen wolle, dem fie 
alle jo viel Dank ſchuldig wären, einen Dann, welcher der größte Meifter 
in der Beredjamfeit fei und in deflen Schule fie alle die Kunft des Vor— 
tragd und die erften Regeln der Rhetorik erlernt hätten. Er für feine Perjon 
geftehe, Garriks Unterrichte jehr viel zu verdanken. Er ward, nachdem er 
noch mehreres zu Garriks Lobe gefprochen, kräftig von For und Townſhed 
unterftüßt, und der Vorſchlag des vorerwähnten Deputierten ward mit 
Nachdruck verworfen. Die übrigen Zuhörer mußten abtreten, Garrik allein 
ausgenommen. 

Durh den Tod von Lacy, der ſich mit Garrik in den Beſitz und die 
Ginnahme des Drurylane = Theaters geteilt hatte, fiel zwar die ganze bedeu— 
tende Einnahme, aber auch die ganze Laſt der Gejchäftsführung auf letzteren 
zurüd. Garrik war faft ein Sechziger, hatte überdies durch allerlei Unpäß- 
lichkeiten, namentlich da8 Podagra, viel gelitten. Dann ftellten ſich Stein- 
jchmerzen ein, welches hartnäckige Übel ihn bis zu feinem Tode nicht verlieh. 
Um fich Linderung zu verjchaffen, ließ er fich bereden, Lauge und andere 
feifenartige Arzneien zu gebrauchen, wodurch er aber feiner Gejundheit nur 
jchadete. Ungeachtet die häufigen Anfälle der Krankheit für feine Freunde 
ſehr beunrubigend waren, fo hielten fie e8 doch für ratfam, fo lange nur 
feine Kräfte es geftatteten, ihn nicht von der Bühne zu entfernen. Dod am 
10. Auguft 1776 beichloß Garrif, zum leßtenmal die Bühne zu betreten ala 
Don Felir im Luftipiele „da8 Wunder“. Als das Stüd zu Ende war, trat 
er hervor, und von der Stärke ſeines Gefühles faft übermannt, ſprach er wenige, 
aber zu Herzen gehende Abſchiedsworte, unter lautem Zuruf einer ebenjo 
zahlreichen ald glänzenden Verſammlung. 

Wenn er auch die Leitung abgegeben Hatte, jo verfolgte er doch mit 
dem größten Anteil die ferneren Schickſale des Drurylane » Thenterd, und 
war ftet3 zu Rat und That bereit, wenn man fi in zweifelhaften Fällen 
an ihn wandte. Die Anfälle der Steinjchmerzen wiederholten ſich aber immer 
häufiger und heftiger, und am 20. Januar 1779 ftarb er auf jeinem reizend 
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gelegenen Landhauje bei London. Montags den 1. Februar wurde jein 
Leihnam aus jeinem Haufe in Adelphi mit größter Feierlichkeit abgeführt 
und in der Wejtminfter-Abtei unter dem Monument Shakeſpeares beigelegt. 
Die erften Lords und berühmteften Gelehrten und der zahlreiche Kreis von 
Garriks Freunden, die jeinen Tod ſchmerzlich empfanden, verherrlichten den 
Zug, an welchem alle Stände Anteil nahmen, denn ed war ein National« 
verluft, der das engliſche Volk betroffen. 

Garrit hinterließ ein großes Vermögen, aber feine Kinder. Seine 
Lebensweiſe war ziemlich glänzend gewelen, ohne verjchwenderijch zu fein. 
Er hielt eine reihe Tafel und freute fi), feine Gäfte bewirten zu können. 
Gr hielt auch Kutjche und Pferde und eine Anzahl von Bedienten, führte 
aber über alle Ausgaben Rechnung. Mit Unrecht Hat man ihm Geiz vor— 
geworfen; nicht bloß waren jeine öffentlichen Almoſen und Unterſtützungs— 
gelder jehr bedeutend, jondern er gab auch im ftillen oft große Summen an 
Hilfebedürftige, und das ſchon in einer Zeit, wo jeine Vermögensverhältniſſe 
noch nicht bedeutend waren. Sein Herz war jo wohlwollend, daß er feinem 
eine Bitte abjchlagen konnte. Sein milde, freundliches Wejen wetteiferte 
mit feinem Genie, jo daß Menjch und Künftler gleich liebenawürdig waren. 


Karl Seydelmann*), 


Die Luft Komödie zu jpielen, in Verkleidung und Maske aufzutreten, 
etwas zu leiften in der Kunſt „ein anderer zu jcheinen ald man iſt“ — 
offenbart ſich wohl in jedem lebhaften, nur einigermaßen mit Phantafie be- 
gabten Kinde, fie liegt tief begründet in dem poetijchen Triebe der Jugend; 
aber bei dem Knaben Seydelmann trat fie doch jo entjchieden hervor, daß 
ein aufmerffamer Beobachter hätte bekennen müſſen, es ſeien da bejondere 
Naturanlagen vorhanden. 

Karl Seydelmann wurde am 24. April 1793 zu Glatz in Schlefien 
geboren. Der Vater, ein bemittelter Kaufmann, hielt fein Söhnchen früh 
zur Schule an, und der kleine Karl lernte leicht und jchnell; doch lieber noch 
als da3 Lernen und Bücherlefen war ihm das Auftreten in irgend einer 
theatralijchen Rolle und das Deflamieren Eleiner Gedichte. Wie er heran 
wuchs und das Gymnafium jeiner Vaterftadt befuchte, jo wuchs auch jeine 
Luft am Schaufpiel, und da es im Plan der Schulbildung lag, daß all- 
jährlich Eleine Stüde aufgeführt wurden, jo war der junge Seydelmann 


*) Seydelmanns Leben und Wirken von Dr. H. Th. Rötjcher (Berlin 1845). Bol. 
Gutzkows „Aus der Zeit und dem Leben“ und Lewalds Seydelmann. Ein Erinnerungs: 
buch an feine Freunde (Stuttgart 1842). 
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dann Teuer und Flamme, und fein Lob über eine Leiftung jeines Fleißes 
oder jeiner Fortſchritte machte ihm ſolche Freude als der Beifall, den feine 
Dellamation errang. Wo er nur irgend ein Stündchen von feinen Schul- 
arbeiten abmüßigen fonnte, da las er Schaufpiele und Lebenäbejchreibungen 
berühmter Schaufpieler, die ihm jchon damals als heilleuchtende Sterne auf 
feinem Pfade vorleuchteten. Won den vielen Gedichten und Schaujpielen, 
die er wiederholt geleſen, hatten ſich manche Stellen ja lebhaft feinem Ge- 
dächtnis eingeprägt, daß er fie unwillkürlich laut und mit dem größten Pathos 
recitierte, ohne an feine Umgebung zu denken, deren jchallendes Gelächter ihn 
freilich oft genug aus feiner Entzückung aufwedte. Übrigens war zu jener 
Zeit die Schaufpielfunft jehr beliebt in Glatz; ſowohl die Offiziere der Gar- 
nijon al3 auch die Bürger der Stadt hatten ihre Liebhabertheater und ver- 
wandten den jungen Seydelmann, defjen Luft am Theater fie kannten, gern 
zu diefer und jener Rolle. 

Der Vater gab zwar dem Drange des Sohnes nad, aber er jah nicht 
ohne Bedenken eine Neigung ſich entwideln, die alles andere Intereſſe zu 
verichlingen drohte. Da kam ihm ein tragifomifcher Vorfall zu Hilfe, den 
Seydelmann jelber aljo erzählt: „Ein gar trauriger Vorfall unterbrach dieſe 
Geitenftudien auf lange Zeit. Ich Hatte nämlich Ifflands Leben in die 
Hände befommen und wollte, obgleich ich mit meinen jonftigen Arbeiten erſt 
ſpät abend3 fertig geworden war, nicht ablafien, bis id) es durchgelejen hätte. 
Ein großer Wachsſtock, das Gejchenf meiner teuren Mutter (die mich ala ihr 
einziges Söhnchen hegte und pflegte und faft zu lieb gehabt Hatte!), wurde 
aufgewicelt, angezündet und auf das Polfter des Stuhls geftellt, der neben 
meinem Bette ftand. Leſend und lejend ermatteten endlicy meine Augen, 
das Buch entfiel der Hand, und ich fchlief ein. Eine ungewöhnliche Hitze 
machte meinen Schlaf unruhig; ich erwachte und — ein dicker Qualm drohte 
mid zu erftiden. Boll Angft Iprang ic; auf, gewann die Thür und machte 
Lärm. Welcher Schreden für und alle, ald die mit dem Lichte herbeieilende 
Magd die Szene beleuchtete. Der Wachdftod war herabgebrannt, die Flamme 
hatte den Kranz ergriffen, ihn gejchmolzen, das herabhängende Kopftiffen war 
von der großen Hibe angeglommen, nur die Stelle, worauf ich gelegen, 
war noch unverjehrt, ald Gott mich wach rief. DVerfteht ſich, daß ich von 
dieſem Augenblid an weder Komödieen noch jonft ein damit verwwandtes Bud) 
mehr ind Haus bringen, daß ich mich nie wieder deflamierend vernehmen 
lafjen durfte, aber meine Luft dazu blieb wenigftens die alte, nur habe ich 
mich jeither immer jehr in acht genommen, über dem Studium der Kunſt 
— einzuſchlafen.“ 

Sn dem verhängnisvollen erften Jahrzehnt des neuen Jahrhunderts 
war der Knabe zum Jüngling gereift, der eiferne Druck Napoleons laftete 
ſchwer auf dem Baterlande, die Sehnſucht nad) Befreiung ward immer 
lebendiger, und ala Öfterreich 1809 mit neuer Kraftanftrengung auf dem 
Kampfplage erichienen war und Herzog Braunjchweig- Öl in Böhmen ein 
Freilorpg geworben und jeinen Aufruf erlaffen hatte, da eilte auch der 


jechzehnjährige Jüngling mit noch einem Jugendgenoffen an die jchlefiich- 
böhmijche Grenze zum Herzog von Braunjchweig, um fi in deſſen Frei— 
forp8 anwerben zu laſſen. Gr wurde freundlich empfangen, aber megen 
feines noch zu ſchwächlichen Körpers als zum Kriegsdienfte untauglich, nicht 
aufgenommen. 

Noch ein Jahr lang zügelte der junge Mann jeine Ungeduld; der 
Kampf Preußens gegen Frankreich mußte, das fühlte er wohl, bald aus— 
brechen, und er wollte nicht unthätig zufehen. So ließ er fi), da auch eine 
Körperkraft merklich zunahm, bei der Artillerie in Neiße einfchreiben, troß 
feiner Abneigung, die er gegen den Soldatenftand als jolchen Hatte. Doc) 
Preußen durfte nicht jo jchnell Losjchlagen, ala es fich der rajche Jüngling 
gedacht hatte, und der fahle, einförmige Dienft jagte ihm durchaus nicht zu. 
Eeine Liebe zum Theater erwachte plößlich mit verftärfter Kraft, und er be= 
ſchloß, den Militärdienft wieder zu verlaffen. Davon mochte aber weder 
der Water hören, noch zeigten fich die Vorgeſetzten, welche dem jungen, kennt— 
nißreichen Mann wohlwollten, und deſſen jchöne Handichrift dem Major 
Braun bejonderd gefiel, geneigt, feinem Wunfche zu willfahren. Unerjchütter- 
(ich feft blieb Eeydelmann bei feinem Entſchluſſe; in einem Briefe an feinen 
Yugendfreund Simmon, den er zärtlich liebte, ſchrieb er dat. Neiße, den 
8. Auguft 1811: 

„Hier find junge und alte Artilleriften avanciert, doch ich nicht, weil 
ih durhaus nit mehr avancieren will, jondern mit Ungebuld 
dem Augenblick entgegenjehe, wo ich wieder zum freien Menſchen 
adanciere; als ich unter? Militär ging, wurde ich degradiert zum Sklaven. 

„sa, ift e8 nicht jo? — Zum Gramen der Nrtilleriften ift jederzeit ein 
Termin feftgejegt und gejchieht die Eramination in Neiße. 53 Bombarbiere, 
10 Unteroffiziere, 6 Feuerwerker wurden dem Chef der Graminationd- 
fommilfion, dem Herrn Major Braun, auf der Lifte aufgeführt, die fich zu 
einer höhern Charge prüfen laſſen wollten. Nur ich war unter den 
53 Bombardieren der einzige, den er gleich vermißte, und eine Ordonnanz 
beichied mich am Tage vor dem Gramen zum Major. — Als ich in bie 
Stube trat, empfing er mich, die zwei Bogen ftarfe, oben erwähnte Lifte in 
der Hand, folgendermaßen: 

M. Braun. Mein Sohn, es ift Ihnen befannt, daß morgen da3 
Gramen der jungen Leute ift, die zum Unteroffizier und Feuerwerker 
adancieren wollen, bier habe ich dad namentliche Verzeichnis von allen 
den Menfchen, und wen ich nicht zu vermiffen glaubte, vermiſſe ich eben, 
warum find Sie nicht mit aufgezeichnet ? 

Ich. Das Warum wird Ihnen noch befannt fein, Herr Oberſt-Wacht⸗ 
meifter. Ich habe um meinen Mbjchied angehalten, und es wurde — 

Braun. Ins drei Teufelanamen, Herr, laflen Sie die idee von 
Ihrem Abjchiede fahren, mit dem es noch jehr dunkel außfieht; laſſen Sie 
fi eraminieren! — 

Ich. Herr Oberft:MWachtmeifter, ich lafje mich nicht eraminieren (hier 
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jah er mich ftarr und finfter an) und es würde jehr thöricht fein, wenn 
ich mich einem Gramen unterwürfe, da ich meinen Abjchied haben will. 
Es müßte allen Leuten, die darum wiljen, die Jdee in die Hand geben, 
al3 hätte ich bloß darum um meine Entlaffung angehalten, weil ich noch 
feine Treſſe um den Kragen und fein Portepee am Pallajch trage, welches 
doch nicht im mindeften ber Fall ift. 

(Pauſe, in der er mich feft in die Augen faßt; ich blide ihn dreift an.) 

Braun. Sie lafjen ſich alſo nicht eraminieren? 

Ich. Ich bitte um Verzeihung; (jehr feft) nein! 

Braun (wild aufjpringend). Herr, gehn Sie zum Teufel! 

Gelaffen ging ich — nicht zum Teufel — jondern zur Thür hinaus und 
nach Haufe, und mein Vorſatz wurde immer unerjchütterlicher.“ 

Sehr bezeichnend ift e8, wie der Verfaſſer des Briefes bei Darftellung 
eines für ihn jo wichtigen Momentes fic doch nicht enthalten kann, die 
Szene ganz dramatiich zu zeichnen und zu überliefern. 

Die Anmejenheit der Vogtſchen Schaufpielergelellichaft in Neiße reiste 
den Muſenſohn noch mehr, alles aufzubieten, um baldmöglichft einem Stande 
anzugehören, in welchem er Beſſeres leiften zu können fich getraute, als er 
gewöhnlich vor Augen hatte. Gr kam zu dem verzweifelten Entichluffe, mit 
einem gefäljchten Paffe unter dem Namen des Malers Sporon zu entweichen, 
und floh nad) Troppau. eine geringe Barjchaft war bald erihöpft, er 
mußte jein Leben friften mit Glementarunterricht, der ihm ſchlecht honoriert 
wurde, doc) der edelmütige Schaujpieler Schmidt nahm fich jeiner freundlich 
an, und ber biedere Freund Simmon that alles Mögliche, den Vater zu 
verjöhnen und Troft zu jpenden, ala ber Berlaffene in eine Krankheit ge= 
fallen war. Der Vater, durch das Leiden feines Sohnes gerührt, verzieh 
den unbejonnenen Schritt und bewirkte jogar beim Armeefommando die 
Erlaubnis zur Rückkehr unter der Bedingung eines erneuten treuen Dienftes. 
Da fi) unterdeflen Preußen erhoben und ben Krieg gegen Napoleon be- 
gonnen Hatte, ftellte fich der junge Seydelmann gern wieder ein. Er ward 
mit einer Abteilung Artillerie der Hauptarmee zugejendet, doch es war ihm 
nicht beſchieden, Kriegslorbeeren zu erringen. Gin faltes Fieber befiel ihn 
jo Heftig, daß er nad) Glatz ins Feldlazarett gebracht werden muhte. Er er- 
hielt — diesmal durch Fürfprache feiner Gönner — nun wirklich den Ab- 
fchied und bald darauf eine Ginladung des Grafen Herberitein nach Grafen— 
ort, dad Perfonal bed dortigen Schloftheaterd zu vermehren. „Dort,“ 
äußerte er fich jpäter über dieſen Aufenthalt, der einen Glangpunft in feinem 
Leben bildete — „umgeben von feingebildeten Männern und Frauen, gern 
gejehen, weil ich mit glühenden Eifer trieb, was allen wohlgefiel, dort an 
ber Seite der für die Kunſt viel zu früh entichlafenen Luiſe von Holtei lebte 
ich beneidenäwerte Tage.“ 

Nad; der Eltern Tode reifte Seydelmann nad; Breslau und wurde 
Mitglied der dortigen Bühne mit einer Gage von möchentlich zehn Thaler. 
Gr war mit unermeßlichem Fleiß thätig, manche Hinderniffe Bu Organs, 

Grube, Miniaturbilder. 1. 
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namentlich da8 Anftoßen mit der Zunge, zu überwältigen, welches ihm bei 
allen Rollen, wo jehr jchnell geiprochen werden mußte, hemmend entgegen= 
trat. Durch unausgefeßte Übung gelang es ihm endlich, den Fehler zu be= 
feitigen. Wenn auch Kenner die nicht gewöhnlichen Anlagen und den fitt= 
lichen Ernſt, mit welchem der Künftler feine Aufgabe erfahte, bald zu wür— 
digen verftanden, jo ward er doch von dem großen Publikum keineswegs 
verwöhnt, zumal da er nicht jener Kunſtgriffe fich bediente, womit ſonſt 
wohl die Schaufpieler einen Knalleffeft hervorbringen. Er jchrieb in dieſer 
Hinfiht an feinen Jugendfreund: 

„Du bift begierig, mich ald Schaufpieler zu erbliden. Nun, ich darf, 
wenn ich auch Dir fremd wäre, Dein Urteil ohne Bangigfeit erwarten; Ans 
fänger pflegt man ja zu jchonen; und bin ich etwas anders? Nein, gewiß 
niht! Ich achte die Schauſpielkunſt zu hoch, um mid für etwas 
mehr, jest ſchon für etwas mehr zu halten. Man lobt mich, ja; 
doch worin Hat da8 feinen Grund? ch bin mit manchem audgerüftet, was 
auf der Bühne doppelt ſchätzenswert ericheint. ch ringe ftets mit Feuer 
nach dem Beflern, lafl’ es alſo nie am Fleiße fehlen, und Fleiß eben ift es, 
den man bei Hunderten — die fi) den Namen Künftler anmaßen — ver- 
mißt. Diefer Mangel hat nun die traurige Veranlaffung gegeben, Schau— 
jpieler jchon dann zu loben, wenn fie fich desjelben nicht ſchuldig machen. 
Wie kann aber die Pflihterfüllung Lob verdienen? und wie kann mar 
darauf eitel ſein?“ 

Um jeinen Rollenfrei3 zu vermehren und jeine äußere Lage zu ver— 
befjern — benn er hatte in Breslau geheiratet — folgte er einem Rufe nad) 
Gratz, wo Graf Thurn und Baron Born die Leitung des landftändijchen 
Thenterd übernommen hatten und dem ganzen Theaterweſen einen neuen 
Aufſchwung zu geben gedachten. Eeydelmann übernahm zuerft die komiſchen 
Rollen, und wenn die biäherige rohe Komik in burlesfen Sprüngen den 
Spaß ſuchte, ftrebte er durch feinere Eharakteriftif den komischen Effekt her- 
vorzubringen. Die Achtung, die er ſich bald erwarb, zeigte ſich darin, daß 
man ihm die Regie übertrug. Doch nur kurz war feine Wirkſamkeit, denn 
die vornehmen Wirte ded Theater? machten Bankrott. 

Durch ein bedeutendes Geſchenk der jteiermärfiichen Stände gegen die 
nächſte Not gefichert und Frau und Kind in Graß zurüdlaflend, begab ſich 
Seydelmann nad) der Kaiſerſtadt; Graf Pachta jchenkte dem jungen Künſtler 
lebhafte Teilnahme und mollte ihm eine Gaftrolle am Burgtheater aus— 
wirken, aber dazu fehlte dem bejcheidenen Künstler der Mut. Defto eifriger 
hörte und jah er, um zu lernen, ging dann nach Preßburg, wo er auftrat 
(in Koßebued: Graf von Burgund) , viel Beifall erntete, aber keine Anftel- 
lung fand. Darauf wanderte er nad Brünn, wo aud Fein Unterfommen 
zu finden war, von da nad Olmüß, wo der Mufentempel über einem 
Ochſenſtalle angebraht war. Seine jugendliche Friſche und fein gebildetes 
Weſen machten guten Gindrud zumal unter der etwas wilden Truppe, und 
unter Zuficherung von acht Gulden Öfterr. Währung (etwa 13% Mar) 


für jede Rolle, trat er dreizehnmal als Gaft auf und gefiel jehr — in 
ſolcher Umgebung freilich fein Wunder! Da alle feine Bemühungen, an 
einer größeren deutichen Bühne Anftellung zu finden, fruchtlos geblieben 
waren, mußte er in den bittern Apfel beißen und ben Bolten am Olmützer 
Theater annehmen. Hier lernte nun Eeydelmann dad Treiben und das 
Elend Keiner Bühnen auf das gründlichite fennen. An Sonntagen wurden 
die Mitglieder in die nächften Städtchen und Marktflecken kutſchiert, wo fie 
auf Tanzboden, in Echeunen und Wirtöftuben ihr mwanderndes Theater auf- 
ſchlugen und dann von der klaſſiſchen Arbeit auf einem Strohlager aus— 
ruhten. Als Liebling des Publikums und audgezeichneted Mitglied Hatte 
Seydelmann die Vergünftigung, bei ſolchen Ausflügen im Direktionswagen 
zu fahren, was den Neid feiner Kollegen nur noch mehr aufregte. Einft 
war durch ein Mißverftändnis der Direftiondwagen zu früh aus dem Orte 
abgefahren, wo am Abend zuvor gejpielt worden war, und Geydelmann 
mußte den Gejellichaftäfarren in Anfpruch nehmen. Aber er war noch nicht 
eingeftiegen, da trieben die Inſaſſen den Fuhrmann, daß er jchnell von 
dannen fuhr, und Seydelmann mußte leicht gekleidet im vollen Regen zu 
Fuße folgen. 

Ein tiefer Unmut über das verächtliche Treiben jeiner Genofjen und 
ihre gemeine Gefinnung, die von feinem Höheren Streben nad) fünftlerijcher 
Ausbildung wußte, machte den wadern Künftler ganz menſchenſcheu; er 
ſehnte fich nach einer beffern Sphäre. Die Prager Bühne, damald unter 
Leitung des Herrn dv. Holbein, ftand in dem beiten Rufe, und Seydelmann 
beichloß, fich direft an Holbein zu wenden. Er fchrieb ihm einen zwar 
kurzen, aber fernigen Brief, der allerdings die Aufmerkjamfeit des Direktors 
erregen mußte und aljo lautete: 

„Sch ſpiele in einem Fleiſchſcharren, allein jo viel ich von Ihnen weiß, 
ftoßen Sie ſich nicht daran, und Zalent befiegt bei Ihnen alle Vorurteile. 
Ich glaube, ich habe Talent, allein ich weiß nicht, wo e3 hinaus will. ch 
glaube, Sie würden e8 bald jehen und ihm den Weg zeigen. Gngagieren 
Sie mi, wofür und für was Sie immer wollen. Ich ergebe mich Ihnen 
unbedingt. Wenn Sie mich nicht jo ftellen fünnen, daß ich brauchbar bin, 
fo ift’3 nichts mit dem Theater, und ich muß einen andern Weg einjchlagen. 
%c habe Bildung, Fleiß und ein dankbares Herz Wagen Eie ed mit mir.“ 

Herr dv. Holbein antwortete, er könne ihm zwar feine Ausficht auf ein 
beſtimmtes Kollenfach eröffnen, aber ein Probeengagement von hundert Gulden 
D. W. monatlid) wolle er ihm anbieten, wobei er fich freilich auf jedwede, 
auch die Heinfte Rolle gefaßt Halten müßte. Dabei verſprach er alles zu 
thun, was zur Förderung des aufftrebenden Talents beitragen könnte. 

Sobald Seydelmann in Olmütz gelündigt hatte, thaten die Abonnenten 
des dortigen Theater alles Mögliche, eröffneten zu jeinen Gunften eine 
Eubjfription und zeigten ihm die Lifte, um ihn zum Bleiben zu bewegen. 
Seydelmann war von dieſer Anerkennung jehr gerührt, glaubte e8 jedoch feinem 
befjern Selbft ſchuldig zu fein, weiter zu ftreben. 

12* 
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In Prag jand er den geeigneten Fruchtboden, in welchem jein Künſtler— 
geift Wurzel faffen und Blüten treiben konnte. Herr dv. Holbein unterjtüßte 
und erfreute ihn mit dem reinſten Wohlwollen, ließ ihm freiefte Bewegung, 
und jo gewann der Künftler volle Gemütörube, fich in feine Aufgaben zu 
vertiefen. Hatte er einen Charakter nach allen Seiten Hin fich flar gemacht, 
ſich ganz in ihn eingelebt, dann jprang auch wie Minerva aus dem Kaupte 
des Jupiter diefer Charakter völlig geharniſcht und abgeichloffen auf die 
Bühne, jede Fleinfte Bewegung, jede Miene war mit folder Treue der Natur 
abgelaufcht, daß der Zufchauer glei) von Anfang an in die größte Span— 
nung verjeßt wurde, und weniger auf die pathetifchen Reben und Defla- 
mationen (worin bisher die meiften Schaufpieler das Talent der Darftellung 
jekten), al3 auf die mit innerer Notwendigkeit ſich entwidelnde Handlung 
laujchten. — Selbſt die Nächte wurden zu Hilfe genommen, um alle Züge 
der Charaktermaske mit Sicherheit einzuprägen und durch die Kunft des 
Schminkens zu firteren. Die liebevolle Gattin ſaß ihm dabei zur Seite und 
prüfte gemeinschaftlich mit dem Künftler, ob und inwieweit dad Bild ge= 
lungen jei. So ward z. B. die Charaktermaske Friedrich des Großen, 
welchen Seydelmann im ‚„Tagesbefehl“ von Zöpfer jpielen follte, in der 
Nacht vor der erften Aufführung des Stüctes fo lange geformt, bis fie beiden 
Gatten völlig genügte. 

Die großen Anftrengungen, welche ſich Seydelmann bei jeinem überaus 
reizbaren Nervenſyſtem zumutete, erjchütterten feine Gejundheit, und die Arzte 
verordneten Karlabad und Teplitz. Als er an lehterem Orte kaum drei 
Wochen die Kur gebraucht hatte, ward er vom dortigen Theaterdireftor 
dringend zum Gaftipiel aufgefordert, und er jpielte ſechsmal mit dem größten 
Erfolge, aber die gute Wirkung der Kur war gelähmt. Seydelmann blieb 
bi3 an jein Ende Unterleibspatient. 

Sein Ruf ala Charakterdarfteller hatte fich ſchon weit über Prag hinaus 
verbreitet, und es ward ihm von Kaſſel aus ein Anerbieten gemacht, das 
Ausficht auf lebenslängliche Verſorgung bot. Herr v. Holbein war edel 
genug, feinem hochgejchäßten Freunde noch zuzureden, die Stelle anzunehmen. 
In Staffel ward er vom Fürften wie vom Publikum gleich jehr ausgezeichnet, 
aber die Lebensatmoſphäre ſagte ihm gleich anfangs nicht zu. Dazu fam, 
daß nicht unbedeutende Echulden ihn drückten, fein Gejundheitäzuftand fich 
wieder verihlimmerte; er mußte um Gehaltsvorſchüſſe bitten, die ihm ver- 
weigert wurden, ein Entlafjungsgejuch hatte ihm die Ungnade des Kurfürften 
zugezogen. Als er nun in Darmftadt Gaftrollen gab und vom Großherzog 
jehr auögezeichnet wurde, glaubte er hier einen günftigen Boden für jeine 
Wirkſamkeit zu finden, löfte das Verhältnis mit der Kaflelfchen Direktion 
und nahm die Stelle in Darmftadt an. Aber auch dort war feines Bleiben 
nicht lange, denn bei feinen hohen idealen Forderungen, die er an die Menjchen 
ftellte, bei feiner Reizbarkeit und jchroffen Unbeugjamteit mußten manche 
Reibungen entftehen, die ihm das Leben verbitterten. Für das Hofleben war 
er nicht gemacht, noch weniger für Hofintriguen, und bieje blieben in den 
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Eleinen deutſchen Reſidenzen nicht aus. Charaktere feiner Art konnten nur 
in größeren und freieren Verhältniffen, wie in Wien oder Berlin, fich frei 
entfalten. In einem Echreiben an ben Direktor ded Stuttgarter Theaters, 
ber ihm den Wunſch des Königs ausgedrüdt hatte, ihn für Gtuttgart zu 
gewinnen, jagt Seydelmann in diefer Beziehung: „Die entjegliche Leere in 
Darmftadts Theaterwelt und das ewige Steigen und Fallen von Gnade und 
Ungnade laftet auf mir, der ih in der Welt nicht? weiter will, als un— 
gehindert Komödie |pielen. Es ift doch in der That ein erbärmliches Los, 
in jeder Minute jiebenmal lang und fiebenmal kurz werden, ohne eigentlich 
zu wiſſen warum und wozu? Lebhaft erfüllt mich der Wunſch, Ihnen an= 
zugehören.“ Der Großherzog hatte dem Künftler die nachgefuchte Entlaffung 
durch Dekret vom 13. Mai 1829 bewilligt und der König von Württem- 
berg jeine Anftellung für das Fach der Charakterrollen durch Dekret vom 
22. Mai 1829 genehmigt. 

Der Sommer ward noch zu Ausflügen benußt, und dabei auch Breslau 
bedacht, wo Seydelmann vor zehn Jahren jeine Laufbahn begonnen hatte 
und nun ald gejuchter Künftler wieder erſchien. Über den Erfolg jeines 
Gaftjpield in Breslau war er jehr beglüdt, der Ruf „hier bleiben“ war ihm 
nirgends jo wohlthuend gewejen als hier. 

In Stuttgart ward es ihm wohler ala in Kafjel und Darmftadt. Der 
neue Chef des Hoftheaterd, Graf Leutrum, anerkannte willig die Kraft und 
Bedeutung des Seybelmannjchen Geiftes, fragte ihn oft um feine Meinung 
und behandelte ihn mit der größten Aufmerkjamkeit. Nachdem Seydelmann 
die Negie übernommen hatte, nahm er manche Reformen vor, ordnete 3. B. 
zwei Lejeproben an, in denen einmal der Regifjeur, einmal die Mitglieder 
leſen jollten, drang auch auf genaueres Studium der Rollen und befjeres 
Zufammenfpielen. Das verdroß den alten Schlendrian, und mancher Wider- 
ftand erhob fih. Doc Graf Leutrum trat ſtets auf Seydelmanns Seite 
und juchte, jo gut ed gehen wollte, alle Mißhelligfeiten zu bejeitigen. 

Unterdefjen wuchs der Beifall, den der Künſtler ſowohl in Stuttgart 
ald auf feinen Reifen im Jahre 1830 und 1831 errang. In Weimar hatte 
er viermal unter den Augen Goethed gejpielt, war bei dem Dichterfürften 
eingeführt worden und hatte mit ihm bedeutende Gejpräche geführt über den 
Karlos im Klavigo und Mephiftopheles. In Wien Hatte ihm der glänzende 
Erfolg jeine® Gaſtſpiels fogleich die vorteilhafteften Anerbietungen, dem 
Burgtheater für immer feine Kräfte zu weihen, zuwege gebradt. Der 
Graf Leutrum, ala er davon Kunde erhielt, jchrieb ſogleich an den 
Künftler einen Brief, worin er ihn der bejonderen Gnade des Königs ver- 
jicherte und jede Unterftüung verſprach. Seydelmann kehrte nad) Stuttgart 
zurüd, als aber alte Mißhelligkeiten ſich erneuerten, forderte er feine Ent— 
laſſung. Das Geſuch ward abgewiefen und durch eine Zulage von 
1000 Gulden beantwortet. 

Im November des Jahres 1832 bewarb fich die Berliner Intendanz 
um Seydelmanns dauernden Befit, indem Graf Redern ihm nad) Prag hin 
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fchrieb (mo er Gaftdarftellungen geben follte), daß er feinen Beſitz für die 
königliche Bühne um jo mehr wünfchen müffe, als die fernere Wirkjamfeit 
2. Devrient3 infolge feiner großen Körperjchwäche jehr zu bezweifeln jei. 
Zugleich ward er als Gaft nach Berlin eingeladen. Doc fein Urlaub war 
abgelaufen, und erft zwei Jahre nachher entſchloß fih Seydelmann, eine 
Reihe von Gaftrollen auf dem Berliner Hojtheater zu jpielen. Die Berliner 
Kritik haßte und fürchtete er, und doch mußte er fich jagen, daß jo lange jein 
Ruhm nicht feftgeftellt fei, als er noch feinen Erfolg in Berlin errungen Hatte. 

Seydelmann trat im April 1835 zum erftenmal ald Karlos im Klavigo 
auf. Die Erwartungen waren auf das höchfte gejpannt, wozu noch eine 
Schrift von A. Lewald beigetragen hatte, die ganz von Bewunderung für 
den Künſtler erfüllt war und namentlich feine Proteusnatur als eine noch 
nicht dageweſene jchilderte. Seydelmann war nicht ohne Befangendeit, aber 
doch war er feiner Sache ſicher. Er hatte den Karlos weder ala einen ne 
triguanten, noch ald einen bo8haften Mann gefaßt, dent es eine Luft ift, die 
ebelften Verhältniffe zu zerreißen, fondern er ftellte ihn einfach dar als einen 
gewandten, entjchloffenen Weltmann, vor defjen unerbittlihem Berftande und 
ficherm Auftreten alle Halbheit und Unentjchloffenheit zunichte wird. „Die 
große Szene des vierten Akte, in welcher der Schwerpunft des ganzen 
Dramas wie des Karlos liegt, wurde daher nicht wie ein großes rhetorijches 
Prachtftüd gegeben, das wie bunte wechjelnde Flammen und himmel— 
anftrebende Raketen daB Auge blendet, ſondern als der Moment der höchſten 
Reife, der kongentrierteften Stärke, deren diefer gemütloje aber jeiner jelbft 
gewifje, von aller Halbheit freie Verſtand fähig iſt. Dieje organijch ge— 
wachjene Frucht war e8, welche die Hörer mit dem Gefühl einer Naturnot- 
wendigfeit erfüllte und plöglich jenen Sturm de3 Beifalld, jenen langdauern= 
den Jubel hervorrief, den man nad) dem unjcheinbaren Anfang nie hätte 
ertvarten dürfen. Was Horaz vom homerischen Sänger im Gegenjag der 
enklifchen Dichter fingt, daß er nicht aus Glanz und Rauch, nein Licht aus 
Rauch und giebt, dies hatte auch Seydelmann durch feinen Karlos ala das 
Geheimnis jeiner außerordentlichen Wirkungen bewährt*).“ 

Gleich) nach Beendigung des Karlos gab Seydelmann nocd feinen Koch 
Datel (im Heinen Luftipiel von Lampert „Ehrgeiz in der Küche“) und zeigte 
feine Virtuofität in der Umgeſtaltungskunſt jo, daß viele zweifelhaft wurden, 
ob fie in dem Koch noch denjelben Menjchen vor ſich Hätten, der vorher jo 
fein in den höchften Kreiſen der Gejellichaft ſich bewegt hatte. 

Aus den zuerft bedungenen zwölf Gaftrollen wurden achtzehn und 
fteigerten fi), da die Teilnahme eher zu ala abnahm, auf dreißig. Manche, 
die dem Theater ganz den Rüden gekehrt hatten, fühlten ſich neu angezogen, 
auch die mißgünftigfte Kritik mußte wenigftend den Erfolg anerkennen. Der 
König hatte mit großem MWohlgefallen dem Spiele des Künftlerd beigewohnt, 
und in feiner kurzen Weiſe fich geäußert: „Guter Schauspieler, der Seydel- 


*) Rötſcher, a. a. D. ©. 116. 
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mann; immer brav, immer anderd und ein guter Sünftler, ausgezeichnet! 
hat mir recht gefallen!“ 

Da der König von Württemberg dem Künftler den Urlaub verlängert 
hatte, jo füllte Seydelmann dieje Zeit mit Gaftrollen aus zunächſt in Ham— 
burg, ging dann über Hannover in feine Heimat und folgte im Auguft 
einem Rufe na München. UÜberall wiederholte ſich der Jubel bei über- 
füllten Häufern. Die in Berlin ihm gemachten Anträge hatte er abgelehnt, 
er wollte dem Stuttgarter Theater jeine Kräfte weihen, aber jih nun, wo 
fein Ruhm feftgegründet war, auch freie Bahn jchaffen und Hatte in dieſer 
Beziehung die entjchiedenfte Sprache jchon von Hamburg aus gegen jeinen 
Chef, den Grafen Leutrum geführt. ine Zeit lang ging alles gut; ala aber 
neue Reibungen famen, hielt Seydelmann ſich berechtigt, dad Verhältnis mit 
Gewalt zu brechen und jchied unter ebenfo großer Ungnade des Königs ala 
Indignation des Grafen von Stuttgart. 

Um 4. April 1838 betrat er zum erjtenmal ala Mitglied der Ber— 
liner Hojbühne das Theater, er jpielte den Kromwell in den Rohyaliſten 
von Raupach. Wegen des Yndrangs hatte man das Opernhaus zu Diejer 
Borftellung wählen müfjen, und der Jubel, welcher die Darftellung Seydel— 
manns fort und fort begleitete und ſich zuleßt mit der Bekränzung des 
Künftlerd endigte, bewies hinlänglich, wie großer Wert auf feine Anſtellung 
gelegt ward. Den Dantesworten, die er ſprach, fühlte man es an, daß er 
Berlin al feine zweite geiftige Heimat betrachtete, und in der That ward 
er bald jo heimijch in den vielen gebildeten Kreiſen, er fand ſoviel Anerken— 
nung und Verftändnig feines Strebens, daß er friih und fröhlich jeine un: 
ermüdete Thätigfeit entfaltete. Denn wie er feine Kunſt nad) höheren Prin- 
zipien geftaltete, jo war es ihm auch Bedürfnis, diefe Grundjäge mit gleich- 
geftimmten Freunden zu erörtern. Gleich im erften Winter bildete fich ein 
Kreid von Männern, wie Profeffor Gans, Werder, Hotho, Veit, Moritz 
Barriere, die alle vierzehn Tage fich verfammelten, um ein klaſſiſches Wert 
mit Rollenverteilung zu lejen, wobei Seydelmann und Eduard Devrient die 
Hauptcharaktere übernahmen. Dann wurden die charakteriftiichen Seiten jeder 
einzelnen Rolle hervorgehoben, und in diefer Entwidelung war Seydelmann 
Meifter. Im Februar 1839 las er für das Leffing- Denkmal, das in Braun» 
ſchweig errichtet werden follte, den Nathan, und hatte die freude, dem 
Berein 320 Thaler für diefe Vorleſung abliefern zu können. 

Die älteren Stüde, wie Emilia Galotti, befamen durch Seydelmann 
wieder volle Häufer, der Goetheſche Fauſt, auch der Nathan mußten öfter 
wiederholt werden. In Halle gab er binnen elf Tagen ſechs Gaftdarftel- 
lungen, in Stettin innerhalb dreizehn Tagen zehn. Der fortwährenden 
geifligen Aufregung war übrigens die Körperfraft nicht gewachſen, die alten 
Leiden brachen mit doppelter Stärke hervor, und wenn auch im Moment 
des Spieles die Kräftige Seele ihr gebrechliches Organ volllommen in der 
Gewalt hatte, jo war darauf die Erſchöpfung defto größer. Karlabad und 
zur Nachkur Warmbrunn wurden verordnet, brachten für den Augenblid 
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einige Erleichterung, jo da im Winter von 1841—1842 der wadere Künftler 
wieder mit voller Hingebung jpielen konnte und zu Anfang des Jahres 
1842 fogar einem Rufe nach Pofen Folge leiftete. Hier riß er alle Zuhörer 
gewaltig mit fich fort, und die wenigften ahnten, daß fie den letzten Helden- 
thaten des Bühnenheros zugejchaut hatten. 

Im Sommer mußte die Kur in Warmbrunn wiederholt werden; mit 
großer Gemütsbewegung jah er jein heimatliches Schlefien wieder. „Bad 
Reinerz,“ jchrieb er, „it eine der freundlichjten, ruhigſten Stationen zum 
ewigen Frieden.“ Anfangs Oktober kehrte er wieder nad) Berlin zurüd; bei 
feinem neuen Auftreten auf der Bühne wurde er mit einer jo herzlichen 
Begrüßung empfangen, daß er die Thränen ſchwer zurüdhielt. Mit dem 
Winter nahmen aber die Kräfte zujehends ab; nichtsdeſtoweniger bereitete er 
ſich fleißig vor, die Rolle de8 Jago im Othello zu fpielen. „Ich habe 
mich lange nicht auf eine Rolle jo gefreut, wie auf dieſe,“ jchrieb er am 
12. Januar 1843 feinem Sohne, — „Shakeſpeare, je länger man ihn lieft, 
gewährt einen immer größeren Genuß. Wenn id) ihn nun aber gar nicht 
jpielen dürfte! — Bitte Gott, daß er mich wieder gejund madjt! Noch ift, 
was man Geift zu nennen pflegt, zu lebhaft in mir, als daß ich der Un— 
thätigfeit ohne Schaudern zuſehen könnte.” Aber nur noch die Lejeprobe, 
worin Seydelmann feine Rolle in ergreifender Weije las, konnte gehalten 
werden; am 17. März machte ein Nervenjchlag dem vielbewegten Leben 
ein Ende. 

In Seydelmann verlor die Welt einen der größten dramatiichen Künftler 
und einen vortrefflihen Menjchen. Trotz feiner öfteren Verftimmung, feiner 
ſchroffen, heftigen Art im Verkehr mit andern war jein Herz dod) zart und 
edelgefinnt und jein Gemüt offen für alles Menſchliche — und Göttliche. 
Wie er in der heißen Liebe zu feiner Kunft, der er alle jeine Kräfte unaus- 
gejeßt widmete, den feften, fittlichen Haltpunkt gefunden hatte, von welchen 
aus er dad umlautere, gemeine Thun und Treiben feiner Standeögenofjen 
mit jchneidender Schärfe geißeln durfte: jo führte ihn das von feiner zart« 
fühlenden Seele ſtets jo ficher ergriffene Neinmenjchliche zu Gott, dem Ur- 
quell alles Guten. Nach Geburt und Erziehung Katholik, ehrte und achtete 
er die pofitive Religion, jo jehr er auch dem Lejfingfchen Nathan Huldigte. 
Kam er zum erftenmal in eine Stadt, jo galt jein erfter Beſuch der Kirche, 
wo er fich feinen andächtigen Empfindungen Hingab, am liebſten zu einer Zeit, 
wenn die Kirche leer war*). Beſonders trat jein religiöfer Sinn hervor, 
wenn er in eine jchöne Gegend fam, und Herz und Mund mit Dank und 
Lobpreifung Gottes erfüllte. 

Als Kunftkritiler würde Seydelmann Ausgezeichnete geliefert Haben, 
aber zum Schriftftellern war er nicht zu bringen. Dagegen hat uns jein 
Biograph Röticher eine Reihe von Briefen aufbewahrt, in denen ſich die 
wertvollften Goldförner gelegentlicher Äußerungen finden für feine Freunde. 


*) Bgl. Guhrauer im deutihen Muſeum von Pruß 1852, 20. 
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Eein Ausdruf ift überall energiſch, furz, treffend. Gin Brief an feinen 
Sohn (in Wien ald Echaufpieler engagiert) möge den Schluß dieſer bio» 
graphiichen Skizze bilden. 

„Sch glaube wirklich, es giebt in feinem Stande gemifjenlojere Tages 
diebe ala in dem unfrigen. Und ift ein erträglicher Schaufpieler zu denfen 
ohne alljeitige Bildung und raftlojen Fleiß? Das Talent freilich 
ift Nr. 1. Zum guten Boden aber gehört ein tüchtiger Bauer, und die 
Blume der Kunft gedeiht nicht ohne Pflege. Das wiſſen die Liederlichen 
Kerle alle; aber füßer deucht ihnen Faulheit und Schnaps, ala edle Benugung 
der Zeit. — Manche Bühnen zählen einige jolide Leute. Man fieht, fie 
tun, was fie können, aber fie können eben nicht viel. Geſchick und Anlage 
find oft da, aber der audgebildete Verftand, die gute Erziehung 
fehlen. Alles geht unter, erjäuft in Roheit und alltäglichem, gemeinem 
Geſchwätz. Giebt es nicht eine Mafje von Künftlern, denen — nicht etwa 
Goethe oder Shafejpeare, nein Kotzebue jelbft ein unauflösliches Rätſel ift? 
deren Schulbildung und Faſſungsvermögen nicht einmal zu den gemöhn- 
lichften Aufgaben hinaufreicht? Solcher Burjche wirft Du jchon eine Menge 
fennen. Und das Pad erfrecht fich, dem gebildeten Zuſchauer das jchwerfte 
Bild, den inneren Menſchen an ſich, abzujpiegeln? Es muß — muß 
ander8 werden in der Theaterwelt! ordern’ nicht die Fürſten, wird Die 
Zeit, die unaufhaltiam vorwärts jchreitende, ed fordern. Sie wird ed nicht 
mehr dulden, daß man Vagabunden Künftler nenne.“ 


Chriſtian Gottlob Heyne*). 


Heyne gehört zu den bahnbrechenden Philologen Deutſchlands, zu jenen 
Männern, welche, die Schranken einer toten Buchftabengelehrjamkeit durd)- 
brechend, wieder Geift in das Studium des klaſſiſchen Altertums brachten 
und ebenjo viel Geſchmack ala Geiftesichärfe Hatten, um die Werke der Alten 
auch nad) ihrer Schönen Form auf den empfänglichen Sinn wirken zu laflen. 
Die geiftige Höhe, zu der fid) Heyne emporſchwang, ift um fo achtenswerter, 
al3 der ftrebende Jüngling, wie er ſchon als Knabe unter niederdrüdenden 
Lebensverhältniſſen gefeufzt hatte, mit den größten Hinderniſſen kämpfen 
mußte. Doch weil er recht fämpfte, d. h. tapfer und ausdauernd zugleich, 
ward ihm endlich auch des Siegers Lorbeerkranz zu teil. 

63 ruht ein Segen auf der Armut. Die größten Sprachforſcher und 
Denker unſeres Volkes gehören der Klaſſe des niederen Handwerkerſtandes 


*) Biographifche und Litterariiche Denkichriften von A. H. 8. Heeren (Hiftoriiche 
Werte, VI.), Göttingen 1823. 
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an und mußten den Mangel äußerer Mittel durch energiſche Entwickelung 
der Mittel des Geiſtes erſetzen. Man denke an Herder, Kant, Winckelmann, 
Wolf x. Thomas Garlyle, einer der wenigen engliſchen Schriftſteller, welche 
vorurteiläfrei dad Große und Tüchtige im deutjchen Geiftesleben anerkennen, 
fonnte nicht umhin, in feiner Neftorat3rede (am 2. April 1866) den eng- 
liſchen Univerfitäten einen Heinen Eeitenhieb zu verjegen mit der Bemerkung, 
daß fie, obwohl die reichiten auf Erden, troß aller Dotationen doch feit 
Bentey feinen großen Philologen gehabt hätten, während aus den verhält- 
nismäßig armen deutjchen Univerfitäten oft aus Niedrigfeit und Dürftigkeit 
(er erinnerte an Heyne, den armen Leinweberjohn aus Chemnit) eine große 
Anzahl der tüchtigften Gelehrten hervorgegangen ſei. 

Heyne ſelber erzählt von feiner Jugend aljo: 

„Dein guter Vater, Georg Heyne, war aus dem Fürſtentum Glogau 
in Schleſien gebürtig, aus dem Heinen Orte Gravenihüß. Seine Jugend 
war in die Zeiten gefallen, da die Evangelifchen den Bedrüdungen und Ber: 
folgungen der römijchen Kirche in diefem Lande noch bloßgelegt waren. 
Auch feine Familie, die dad Glück der Zufriedenheit in einem niedrigen aber 
unabhängigen Leben genoß, jah durch den Bekehrungseifer ihre Ruhe geftört. 
Einige gingen zur römijchen Kirche über. Mein Vater verließ jeinen väter- 
lichen Aufenthalt und juchte ala Leinmweber durch feiner Hände Fleiß ſich in 
Sachſen den nötigen Unterhalt zu verſchaffen. „Was hülfe es dem Men- 
Ichen, wenn er die ganze Welt gewönne, und nähme doch Schaden an jeiner 
Seele!” war der Gedanke, den die Szenen feiner Jugend am tiefften in fein 
Gemüt geprägt Hatten. Cine Reihe von widrigen Vorfällen fette ihn aber 
jelbft unter die Grenzen eines mäßigen Glüdes herab. Sein Alter war 
daher der Armut, und nun ihrer Gefährtin, der Kleinmütigkeit und Zag— 
baftigkeit gänzlich überlafien. Die Fabriken fielen damals zuſehends in 
Sachſen; und da8 Elend in dem Nahrungaftand ward an den Orten, wo 
Leinwandmanufakturen waren, ungemein groß. Kaum langte der Erwerb 
der Hände noch zu, dem Arbeiter jelbft zu nähren; noch weniger feine 
Familie. Der fchredlichjte Anblid, den da3 Verderben der bürgerlichen Ge- 
jellfchaft darftellen kann, hat mir immer der zu fein gefchienen, wenn ber 
ehrliche, gemwifjenhafte Fleiß durch angeftrengte Arbeit da8 Notwendige nicht 
erwerben kann. ch ward (zu Chemnitz 1729, 25. Sept.) in der größten 
Dürftigkeit geboren und erzogen. Der frühefte Gejpiele meiner Kindheit war 
der Mangel, und die erften Gindrüde machten die Thränen meiner Mutter, 
die für ihre Kinder fein Brot wußte. Wie oft jah ich fie Sonnabends mit 
weinenden Augen die Hände ringen, wenn jie mit dem, was ber an— 
geftrengtefte Fleiß des Gatten in durchwachten Nächten gefertigt hatte, wieder 
nad) Haufe fam, ohne den Käufer gefunden zu haben. Zuweilen ward ein 
neuer Verjuch durch meine Schwefter oder durch mich gemacht; ich mußte 
mit eben den Stüden Waren zum Kaufmann gehen, ob wir fie nicht los 
werden fünnten. Die Anfäufer boten den geringften Preis, um fie für den 
höchſten auswärts verlaufen zu können. Ich ward, ftatt von dem Schimmer 
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n a. diejer Reichen mic) blenden zu lafjen, mit Grimm gegen 
e erfüllt. 

„Meine guten Eltern thaten, wa3 fie konnten, und ließen mid) in eine 
Kinderichule in der Borftadt gehen. Sch erhielt das Lob, daß ich alles ge— 
ſchwind begriffe und viel Luft zum Lernen Hatte. Schon im zehnten Jahre 
hatte ich, um da3 Schulgeld aufzutreiben, einem Kinde meined Nachbars, 
einem Mädchen, Unterricht im Lejen und Schreiben gegeben. Da mid) der 
gemeine Schulunterricht nicht weiter führen konnte, jo kam es auf eine Pri- 
vatftunde an, in welcher ich zum Latein angeführt werden follte. Aber 
hierzu ward mwöchentlicd ein guter Grofchen erfordert; den konnten mir meine 
Eltern nicht geben. Lange trug ich diefen Kummer mit mir herum. ch 
hatte einen Paten, der ein wohlhabender Bäder war, ein Halbbruder meiner 
Mutter. An einem Sonnabend ward ich zu diefem geichidt, um ein Brot 
zu holen. Mit naſſen Augen trat ich in das Haus und fand meinen Paten 
von ungefähr daftehen. Befragt, warum ich geweint hätte, wollte ich ant— 
worten; ein ganzer Strom von Thränen brad) los, kaum konnte ich die Ur— 
fache meine? Schmerzes verjtändlich machen. Mein großmütiger Pate erbot 
fich, wöchentlich den Grofchen zu bezahlen. Zur Bedingung ward mir aufe 
gelegt, ich jollte alle Sonntage fommen und dad auswendig gelernte Evan— 
gelium herjagen. Diejed hatte die qute Folge für mich, ich übte mein Ge— 
dächtnis und lernte etwas mit Dreiftigfeit vortragen. 

„Zrunten vor freude lief ich mit meinem Brote davon, ſchwang es 
einmal über das andere in der Luft, und barfuß, wie ich war, ſprang ich 
hoch auf. Darüber fiel mir mein Brot in eine Goffe. Diejer Vorfall 
brachte mich ein wenig wieder zur Befinnung. Meine Mutter freuete fich 
der guten Botjchaft, die ich ihr brachte, mein Vater war weniger damit zu» 
frieden. So gingen ein paar Jahre bin, mein Echulmeifter beſtätigte, was 
ich felber jchon lange wußte, ich könnte bei ihm nun weiter nicht lernen. 

„Jetzt war ber Beitpunft, daß ich die Schule verlaffen und zur Lebens— 
art meiner Väter übergehen follte Würde nicht der Handwerksmann bei 
Bedrüdungen jo vieler Art der Früchte feines fauren Fleißes und jo mancher 
Vorteile, die dem nüglichen Bürger gehören, beraubt, jo würde ich jet noch 
fagen: wäre ich doch im Stande meiner Väter geblieben! Wie viel taufend- 
faches Ungemach würde mir die Stunde noch fremd jein! Mein Vater 
mußte es wünjchen, bald einen erwachſenen Sohn zum Gehilfen ſeiner müh— 
feligen Arbeit zu erhalten, und jah meine Abneigung mit großem Wider- 
willen. Ich Hingegen wünjchte jehnlich, die lateinische Stadtichule befuchen 
zu können. Allein Hierzu fehlten durchaus die Mittel. Wo follte ein 
Gulden Quartalgeld , die Bücher und ein blauer Mantel herkommen? Wie 
ſehnlich hing oft mein Blid an den Wänden der Schule, wenn ich vor: 
bei ging! 

„Sin Geiftlicher, der Paftor Seidel in der Vorftadt, war mein zweiter 
Pate. Mein Schulmeifter, der zugleich an jeiner Kirche ſtand, hatte ihm 
von mir geſagt; ich ward zu ihm beichieden und nach einem Heinen Examen 
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erhielt ich die Zuficherung, ich jollte in die Stadtſchule (das fogenannte 
Lyceum) gehen, er wolle die Koften tragen. Wer kann mein Glück faſſen, 
wie ich e8 damals empfand. Ich ward zum Rektor Hager geſchickt, exami= 
niert und erhielt mit Beifall einen Pla in der zweiten Klaſſe. Schwächlich 
von jeher, von Kummer und Elend gedrüdt, ohne frohen Genuß des find» 
lien Alters und der frühen Jugend war ic) von ſehr kleinem Wuchs ge— 
blieben. Meine Kommilitonen richteten nach der Ausſicht und hatten eine 
jehr geringe Meinung von mir. Nur durch einige Proben meines Fleißes 
und durch Lob, das ich erhielt, gelangte ich dahin, daß fie e8 ertrugen, mich 
ihnen an die Seite geſetzt zu ſehen. 

„Und gewiß war mein Fleiß nicht wenig erjchwert! Won dem, was der 
Geiftlihe verſprochen Hatte, hielt er joviel, daß er dad Quartalgeld trug, 
mich mit einem groben Mantel verjah und mir einige unbrauchbare Bücher 
jchenfte, die er in feinem Vorrat hatte; aber die Schulbücher für mid) ans 
zuichaffen, dazu fonnte er fich nicht entichließen. Hier ſah ich mich in die 
Notwendigkeit verjeßt, die Bücher von einem meiner Kommilitonen mir geben 
zu lafjen und fie täglich vor der Lektion abzufchreiben. Dagegen wollte der 
gute Mann jelbit Anteil an meinem Unterrichte haben und gab mir von 
Zeit zu Zeit einige Stunden in der Latinität. Er hatte in feiner Jugend 
lateinifche Verfe machen gelernt; faum war Erasmus de civilitate morum 
auf die Seite gebracht, jo ward ich zum lateinischen Versmachen angeführt ; 
alles dieſes, ehe ich noch Schriftfteller gelefen oder nur einigen Wortvorrat 
mir verjchafft Hatte. Der Mann war dabei heftig und ftreng und in allem 
abjchredend, hatte fein Gefühl für eine Freude, ala die ihm feine Einnahme 
oder feine Eitelfeit gewährte, und auf Beifall konnte ich nie rechnen, ſelbſt 
wenn ich einen Vers richtig flandiert hatte. Hätte er nur noch einen Klaſſiker 
in die Hände genommen; aber den hatte er nicht, jondern bloß einen Omen, 
Fabricius und einige geiftliche Dichter, aus denen er mir Verje diktierte, die 
ich in ein anderes Metrum übertragen mußte. Der Unterricht in der Schule 
war nicht viel befier; e8 war ganz der ehemalige Schlendrian. 

„Gin Vorfall 309 mich indes aus der Lethargie, in die ich verfiel. Es 
wurde ein jogenanntes Schuleramen gehalten, bei welchem der Superintendent 
als erſter Scholard; zugegen war. Diefer Mann, Dr. Theodor Krüger, für 
feine Seiten ein gelehrter Theolog, unterbrach auf einmal den Rektor, der 
vom Katheder Lehrte, und that die Frage: wer wohl unter den Scholaren 
jagen könnte, was per anagramma (durch Verjchiebung der Buchftaben) aus 
Austria herausfäme? Der Einfall war veranlaßt, weil eben damals der 
erfte jchlefifche Krieg ausgebrochen und in irgend einer Zeitung ein jchönes 
Anagramm erjchienen war. Feiner von allen wußte, was ein Anagramm 
jei; jelbft der Rektor fah ganz verftört aud. Da niemand antwortete, fing 
der Rektor an, eine Beichreibung vom Anagramm zu machen. Nun jeßte 
ih mich Hin und ſprang mit dem gefundenen Vastari auf, Dieje war 
etwas anderes, ald was in den Beitungen geftanden hatte, deſto größer war 
die Verwunderung des Superintendenten, noch mehr, ald er einen Eleinen 





189 


Knaben auf der unterften Schulbant in Secunda vor fi) ſah. Er nuſchelte 
mir nun feinen Beifall zu, aber zugleich hetzte er mir alle meine Mitichüler 
auf den Hals, da er fie weiblich ausfchimpfte, daß fie fi) von einem Infimus 
hätten übertreffen lafien. 

„Genug! dieſes pedantische Abenteuer gab den eriten Stoff zur Ent- 
widelung meiner Kräfte. Ich fing an, mir etwas zuzutrauen — und durch 
alle die Verachtung und Bedrückung, unter der ich ſchmachtete, mich nicht 
in den Etaub ftreden zu laſſen!“ .... 

Heyne verdoppelte feinen Fleiß; im lebten Jahre ſeines Aufenthaltes 
auf dem Chemnitzer Lyceum wurde Krebs, ein guter Philologe aus Erneftis 
Schule, ald Konrektor angeftellt und brachte neues Leben in den Unterricht, 
auch glücte e8 dem armen Primaner, in einem angejehenen Haufe einige 
Privatftunden zu erteilen, die monatlic einen Gulden einbrachten. Nun 
brauchte er nicht mehr dem Vater Handarbeit zu leiften, konnte fich Ol für 
die Arbeitälampe faufen und ſogar den Eltern noch etwas von feiner Ein- 
nahme abgeben. Der Umgang mit gebildeten Menjchen wirkte wohlthätig 
auf jein Gemüt wie auf fein äußeres Betragen, und das liebreiche Entgegen- 
foınmen der Mutter jeiner beiden Schüler, eined Sohnes und einer Tochter 
(die beide mit dem Inſormator faft in gleichem Alter waren), wie auch 
der Schülerin jelber begeifterte ihm zu einigen ungejchieten Verſuchen in 
deutjcher Poefie. 

Als nun die Zeit gefommen war, wo er die Univerfität Leipzig beziehen 
jollte, war guter Rat teuer. Woher das nötige Geld nehmen? Der alte 
Geiftliche gab Berjprechungen, und in der Hoffnung, daß er fie erfüllen 
erde, reifte Heyne nach Leipzig mit einer Barjchaft von zwei Gulden. Das 
Geld blieb aus, und der von Sorge und Kummer niedergedrücte Jüngling 
fiel in eine Krankheit, von der er zwar genas, aber nur — fo ſchien es — 
um feine hilfloſe Lage deſto bitterer zu empfinden. Von Zeit zu Zeit jchidte 
der Geijtliche einige Thaler, aber die reichten zum Allernotdürftigiten nicht 
au, und wenn dann Heyne um neue Unterftügung bat, fam ftatt des Gel- 
de3 ein Brief mit bitteren Vorwürfen und mit der demütigenden Adrefle: 
A monsieur Heyne, etudiant negligeant ä Leipzie. Zum Glüd hatte er 
einen guten Stubenburjchen an dem Bruder feines ehemaligen Lehrers, des 
Konrektor Krebs, der ihn zu den Vorlefungen des Profeflor Erneſti führte 
und ihm auch manches Buch verichaffte. Aber Geld Fonnte er ihm nicht 
geben. Das Mädchen, das die Auftwartung im Haufe bejorgte, da fie den 
armen Studenten jo darben jah, jeßte ihre eigene Habe aufs Spiel und legte 
das Geld für das tägliche Brot aus. Der alte Geiftliche hatte verſprochen, 
nach einem halben Jahre jelber nach Leipzig zu fommen; er fam und reilte 
wieder ab, ohne nur einen Grofchen für Heyne zurüczulaffen. 

An einen beftimmten Plan in feinen Studien fonnte er gar nicht denfen, 
doch mochten die wohlgeorbneten Vorleſungen von Ernefti, der die alten 
Klaſſiker behandelte, ihn am meiſten anziehen. Aber die Bezahlung des 
Honorard erſchwerte den Zutritt zu deſſen Kolleg; endlich gelang es ihm, 
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an einem Privatiffimum teilzunehmen, weldyes einige wohlhabende junge 
Leute bei Grnefti beftellt hatten. In diefem wurde interpretiert, und auch 
die Schüler mußten fi) in der interpretation verjuchen. Grnefti beſchränkte 

ch freilih nur auf den Wortfinn, aber er war gründlich; das poetijche 
Glement war ihm gleichgültiger. Durch Proieffor Chrift, der in feinem 
ganzen Auftreten eine gewiſſe Eleganz zeigte, ward Heyne auch auf die fchöne 
Form hingemwiejen. Chriſt intereffierte fich ſür dem fleißigen Jüngling, trotz 
ſeinem unſcheinbaren Äußeren, und da er ſeine Lage kannte, trug er ihm eine 
Hofmeifterftelle bei einem Herrn von Häfeler im Magdeburgifchen an. Aber 
Heyne, nad) langem Kampfe mit fich jelbft, nahm das Anerbieten nicht an, 
denn er jagte fi): Noch Haft du nichts Ordentliches gelernt, und wenn du 
jet deine Studien unterbrichit, bleibft du zeitlebens ein Stümper! Bald 
darauf trug ihm Erneſti die Stelle eines Haudlehrerd im Haufe eines fran- 
zöfiichen Kaufmanns in Leipzig an, und dies Anerbieten fchlug er nicht aus, 
da er neben der Information feinen Studien obliegen konnte. 

Zu den Männern, mit denen Heyne in Leipzig belannt wurde, gehörte 
auch der Prediger bei der reformierten franzöfiichen Gemeinde Lacoſte. 
Dieſer würdige Mann ftarb, und Heyne gab jeinem Schmerz über den Verluft 
feine Freundes und Gönnerd Ausdrud in einer lateinifchen Elegie. Es 
war bloß feine Angelegenheit; das Gedicht war nicht zum Drud beſtimmt; 
allein e8 wurde befannt, und die Gemeinde, die das Andenken ihres ver- 
ewigten Lehrers feiern wollte, ließ es druden und zwar mit größter typo— 
graphiicher Pracht. Das ſchön gedrudte Gedicht kam an den dirigierenden 
Etaatöminifter, den Grafen Brühl, deſſen Söhne damals in Leipzig ſtu⸗ 
dierten. Wie er in allem die Pracht liebte, ſo auch in der Litteratur; in 
einem beſcheidenen Äußeren würde das Gedicht ſchwerlich ſeine Aufmerkſamkeit 
erregt haben. Es ward nach dem Verfaſſer gefragt, ja der Graf äußerte 
ſogar den Wunſch, denſelben in ſeinen Dienſten zu ſehen. Man ſchrieb nach 
Leipzig, Heyne möchte ſofort nach Dresden kommen und ſich dem Miniſter 
vorstellen; alle feine Leipziger Freunde wünfchten ihm Glüd und rieten zu. 

Heyne, um ſich die nötige Ausrüftung zu verichaffen, machte einund- 
fünfzig Thaler Schulden, und langte am 14. April 1752 in Dresden -an. 
Der Minifter empfing ihn ſehr gnädig und entließ ihn mit der Verficherung, 
„es ſolle für ihn geforgt werden“. Dabei blieb es; man hatte ihm vor— 
geipiegelt, er jolle Sekretär beim Grafen werden, erft mit fünfhundert, dann 
mit vierhundert, endlich mit dreihundert Thalern Gehalt, aber Heyne erhielt 
gar nichts. Dieſes erfte Zufammentrefien „mit einem Großen“ machte auf 
Heyne einen unauslöjchlichen Eindrud; von dem Wahne, etwas auf Worte 
folder Herren zu geben, war er für immer geheilt. 

Nun war er in der Refideny ohne Geld, ohne Kredit, ohne Verbin- 
dungen; boch er half fich durch den Winter, indem er proviforiich eine Hofe 
meiiterftelle bei einem Herrn von Medem annahm. Als er aber im April 
1753 dieſen Poften verlaſſen mußte, ftieg feine Not aufs höchfte. Xeere 
Erbſenſchoten, die er ſammelte und fic kochen ließ, waren oft das einzige 
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Geriht, womit er jeinen Hunger ftillte. Er hatte feine Wohnung. Ein 
Kandidat Sonntag, mit dem er befannt war, erbarınte fich feiner und nahm 
ihn auf jein Zimmer, aber da es an einem Bett fehlte, mußte er auf der 
Erde jchlafen, indem Bücher anftatt des Kopfkiſſens dienten. Endlich gelang 
ed ihm, als Kopiſt an der Brühlſchen Bibliothek angeftellt zu werden mit 
hundert Thalern Gehalt. 

Eine ſolche Anftellung konnte ihn höchſtens vor dem Verhungern ſchützen; 
nachdem er jeine Bücher verkauft hatte und niemand ihm borgen wollte, 
machte ihn die Not zum Schriftſteller. Gr überjegte einen franzöfifchen 
Roman „Le soldat parvenu“, wofür er zwanzig Thaler erhielt. Dann 
flüchtete er fich zu dem griechiichen und lateiniichen Mufen, und im Sahre 
1754 erjchien feine Ausgabe des Tibull, wofür er Hundert Thaler empfing, 
weldhe Summe er zur Echuldentilgung und zur Grlangung der Magifter- 
würde in Den anmandte. Seine Lage blieb aber gleich traurig. Gr 
fuchte fich mit Überſetzen zu helfen, ward aber meift um das geringe Honorar 
betrogen. Dann mußte er dem jungen Grafen Brühl Unterricht erteilen, 
wofür ihm zweihundert Thaler verfprochen wurden. Er erhielt aber nichts 
ald ein Neujahrägeichent von fünfzig Thalern, denn in demfelben Jahre brad) 
der jiebenjährige Krieg aus. Gegen den Herbit des Jahres 1757, wo jeine 
Not wieder auf das höchfte geftiegen war, ward er in die Familie der Fyrau von 
Schönberg berufen zum Unterricht ihres Bruders, ded Herrn von Broißen. 
An der Seite der edlen Frau ſah ex deren freundin, Thereje Weiß. Wie diefe 
gar bald das gediegene Weſen des armen Gelehrten durchichaute, jo gewann 
auch Heyne das vortreffliche Mädchen immer lieber, und beide hegten die 
zärtlichften Gefühle für einander, ohne es jelbft zu merfen. 

Heyned Zögling ging auf die Univerfität nad) Wittenberg, fein Lehrer 
begleitete ihn dorthin zu Anfang des Jahres 1759. Hier fludierte er vor- 
züglich Philoſophie und deutſche Geſchichte, unterhielt aber auch fleißigen 
Briefwechſel mit ſeiner Thereſe, die ganz ſchwermütig war, da ſie in der 
Zeit ihre Mutter verloren hatte. Die Kriegsunruhen machten den Aufenthalt 
in Wittenberg unſicher, Heyne kehrte nach Dresden zurück, wo freilich auch 
keine Sicherheit war. Seine Freundin hatte ſich mit Frau von Schönberg 
nad der Lauſitz begeben und ihm ihre Habe zur Verwahrung anvertraut. 
Unterdefjen rücdten die Preußen heran; am 18. Juli begann das Bombar- 
dement von Dresden, das einen Teil der jchönen Stadt in Aſche legte. Die 
herabfallenden Bomben und Haubitgranaten zwangen den armen Magijter 
zur Flucht, und ald er zurückkehrte, war feine und feiner Thereſe Habe ein 
Raub der Flammen geworden. Mit Standhaftigkeit erirug fie den Verluft, 
defto jchmerzlicher mußte bderjelbe für ihn fein, dem dad Gut anvertraut 
worden war. Im Januar 1761 verfiel Thereje, von den Leiden der Seele 
mehr ald von den äußeren Unglüdsfällen überwältigt, in eine Krankheit. 
Schon war fie vom Arzt aufgegeben und hatte nach dem Gebrauch ihrer 
(der katholifchen) Kirche die Sterbefatramente empfangen, als jie von einer 
tiefen Ohnmacht erwachte. Sie hatte jchon vorher fi) mit dem Gedanken 
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getragen, den evangelifchen Glauben, in welchem fie durch den Umgang mit 
dem biederen Heyne noch mehr beftärft worden war, anzunehmen; nun war 
ihre Genefung mit dem feiten Entichluffe begleitet, ihrer väterlichen Religion 
zu entjagen. Sie legte am 30. Mai ihr Glaubensbefenntniß in der evanges 
liſchen Schloßkirche ab, troßdem, dab fie fi nun von ihrer Familie rein 
ausgeichloffen, von ihren übrigen Freunden verlaffen jah. Nur Frau von 
Echönberg entzog ihr nicht ihre frühere Liebe. Heyne aber, im Vertrauen 
auf eine beſſere Zutunft, wollte das geliebte Mejen nicht allein ftehen laſſen; 
ſelbſt hilflos vereinigte er fein Schiejal mit dem ihrigen und vermählte ſich 
mit Therejen zu Arnadorf im Juni 1761. — 

„Die großmütige Unterftüßung“ — jchreibt Heyne über diefe Epoche 
jeines Lebens — „einiger edeldentender Freunde, injonderheit des Leibarztes 
Jahn und der Frau bon Schönberg, erleichterte eine Zeit lang unſer Schidjal. 
Mit Ende Auguft famen wir wieder nad) Dreöden. Wie viele traurige 
Tage, bei einer jo trüb ummölften Ausficht, wurden bier durchlebt! Bald 
famen neue Sorgen hinzu. Gine frühzeitige Niederfunft gab uns unjeren 
eriten Sohn Karl, der nur mit unglaublicher Mutterpflege aufgebradyt wer- 
den fonnte. 

„Eine Belanntſchaft mit einer ſehr würdigen Familie von Löben ver— 
ichaffte und im nächſten Sommer einige Erleichterung und jogar einige ſehr 
vergnügte Tage. Der Herr von Löben, nachher Kammerherr, lud und auf 
jein Gut Mangelödorf in der Oberlaufit bei Reichenbach ein. Wir reiften 
im Mai dahin ab und genofjen die Freuden de Frühlings mit einem dejto 
ftärferen Gefühle, da die drüdende Laft vom Gegenmwärtigen und abgenommen 
war. Doc bald brachten die Kriegsunruhen in der Laufig und dann auch 
Familienvorfälle die Grinnerung ind Gemüt zurüd, daß auf eine lange 
Dauer von Zufriedenheit hienieden nicht zu rechnen jei. Da die Kriegs— 
gefahren fich näherten, verließ die von Löbenſche Familie das Gut. Die 
koſtbarſten Sachen und das Silbergeichire wurden in der Kammer verborgen. 
Uns ward die Aufficht über dad Haus und die Wirtichaft aufgetragen, wo— 
durch ich einige Begriffe von Landökonomie erhielt. Bald erfolgte ein Über— 
fall von Kofaten (mie man bald nachher erfuhr, verkleidete Preußen). Nach— 
dem fie fich in den Kellern betrunken hatten, wollten fie plündern. Berfolgt 
von ihnen, floh ich die Treppe hinauf und fand nur die Thür des Zimmers 
offen, wo meine frau mit dem Säugling war. Ich ſprang in die Kammer. 
Eie ftellte fi mit dem Finde auf dem Arme mutig den Räubern in der 
Thür entgegen. Diejer Mut rettete mich und den in der Kammer verbor- 
genen Schaf. In der Mitte des Novembers famen wir — noch immer 
ohne Ausficht — nad) Dresden zurüd. Dort erfuhr ich, daß man bereitd von 
Hannover aus nad) mir gefragt hätte, und im Dezember kam die Anfrage an 
mich, ob ich einen Ruf nach Göttingen an Gesners Stelle annehmen wollte? “ 

In Göttingen war nämlich Johann Matthias Gesner, Profefjor der Be- 
redjamfeit, Bibliothefar und Vorſteher des philologiichen Seminars, 1761 
geftorben. Der Hannoverjche Premierminifter von Münchhaufen übertrug 
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proviforisch die Stelle dem Hofrat Michaelid und wandte fich wegen eines 
tüchtigen Nachfolgers jür Gesner an Profefior Erneſti in Leipzig. Diefer 
wußte feinen in Deutjchland zu nennen, jondern jchlug den berühmten Ruhnken 
in Leyden*) oder Eare in Utreht vor. Ruhnken, jchon eingebürgert in 
Holland, mwollte fein zweites Vaterland nicht verlaffen, aber vertrauter mit 
jeiner Wifjenichaft ala Erneſti nannte er diefem entjcheidend und fühn den 
rechten Mann. „Was jucht man — jchrieb er — außer dem Waterlande, 
was da3 Vaterland ſelber darbietet? Warum giebt man Gesnern nicht zum 
Nachfolger Chriftian Gottlob Heyne? diefen Zögling Erneftis, dieſen 
Mann von großem Geifte, der feine Kunde der römischen Litteratur durch feinen 
Zibull, der griechijchen durch feinen Epiktet bewährt hat? Er ift nach meiner 
und des großen Hemfterhuis Meinung der einzige, der Gesners DVerluft er- 
jegen kann. Man jage doch nicht, Heymes Ruf jei noch nicht ausgebreitet 
genug! In diefem Manne, man glaube mir, ift ein folder 
Reihtum des Genies und der Gelehrjamleit, daß bald das 
ganze gebildete Europa ſeines Ruhmes voll fein wird.“ 
Münchhauſen glaubte dem kühn prophezeienden Manne, Heyne erhielt 
eine Zuficherung von achthundert Thalern Gehalt und anftatt der Vokation 
ein Promemoria aus der hannöverjchen Kanzlei vom 6. Februar 1763, 
worauf jpäter auch die königliche Beftätigung aus London erfolgte. Wegen 
Unpäßlichkeit der Frau konnte er erſt im Juni die Reife nach Göttingen 
antreten. Dort begann nun ein ruhigeres Leben, aber keineswegs ein beque- 
mered. „Ich kam — fchreibt er jelber — nach Göttingen ohne Kenntnis 
de3 alademifchen Wejens überhaupt und mit noch weniger Kenntnis der 
Univerfität, ihrer Berfaffung, ihrer Lehrer. Ich Hatte aljo viel zu lernen 
und ward gleichwohl in einen Wirbel von Gejchäften und Arbeiten Hinein= 
geftürzt. Kollegien lefen war mir ganz neu, daß philologifche Seminar 
ein ganz fremdes Inſtitut. Ich mußte mich mit der Bibliothek befannt 
machen; die Societät der Wifjenfchaften, in welche ich gleich gejeßt ward, 
fam dazu, und man mutete mir jofort eine Vorlefung zu. Gleichtvohl war die 
Antrittörede und das dazu erforderliche Programm da3 dringendfte; und noch 
war die Trauerfeierlichfeit wegen des Abfterbend König Georgs II. mit Rede 
und Programm für meine Ankunft aufbehalten. Dazu fam noch die jährliche 
Stiftungsfeier der Georgia Augusta, welche auch Programm und Rede er- 
forderte. Im Bombardement und Brand von Dresden hatte ich alle meine 
Bücher und Papiere verloren, fein Blatt Notaten von eigenem Leſen 
und Studieren, noch aus angehörten VBorlefungen war mir geblieben; und 
eine Reihe von Jahren des fiebenjährigen Krieges Hatte ich ohne alle ge= 
lehrte Bücher und Arbeiten Hingelebt, meift auf dem Lande in ländlichen 
Geichäften, zu deren Übernahme die Umftände mich zwangen. Ich mußte 
aljo alle aus mir jelber ſchöpfen.“ Aber e8 ging alles befjer, als der be— 
fcheidene Mann jelber glaubte. Mit feinem beharrlichen Fleiße und großen 
) Der Schulfreundb Kante. 
Grube, Miniaturbilder. 1. 13 
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Talente ward er der Gejchäfte Meifter; er zeigte nicht bloß ein höchſt um— 
fafjendes und gründliches philologifches Willen, fondern auch praftifche Umficht 
des Geſchäftsmannes, der ohne viel Geräujch auch dad Verworrenſte in Ord— 
nung brachte. Die jehr vernachläfjigte Bibliothek befam durch ihn erft Form 
und Gehalt; in der Societät der Wiſſenſchaften ward ihm das Sekretariat 
übertragen. Herr von Münchhaujen lernte ihn mit jedem Jahre mehr ſchätzen 
und wurde jein aufrichtiger Freund, der ihm in allem das vollite Zutrauen 
ſchenkte. Die Leichtigkeit und Reinheit, mit welcher Heyne das Latein jchrieb*) 
und ſprach, fam ihm als Profefjor der Beredjamfeit jehr zu ftatten. Die 
neue kritiiche Ausgabe des Vergil, den er in aufeinanderfolgenden Zeilen er» 
icheinen ließ, hob jeinen Ruhm in der litterarijchen Welt. Dann führte er 
auch den Pindar in den Lehrkreiß ein. Seitdem feine vortreffliche Ausgabe 
erichienen war, lad er wiederholt über diefen Dichter, nicht jelten vor einer 
Verfammlung von ſechzig bis achtzig Zuhörern. War Tibull der Liebling 
de3 Jünglings gewejen, jo wurde Pindar der Liebling des Manned. Durch 
ihn enthüllte fi ihm das ganze Weſen der hohen Iyrijchen Poefie und alſo 
auch der Iyrifchen Sprache. Hier war die wahre Schule für die Interpretation ! 
Wie viele antiquariiche und mythologiſche Kenntniſſe mußten zu Hilfe ge- 
nommen werden, um Pindar zu verftehen! Denn Heyne blieb nicht bei 
den äußeren Spradleibe und Metrum ftehen, er führte in den Geift des 
Autor, und die Geſinnungen des Dichter8 waren es, die ihn am meiften 
anfprachen. Er fand hier jo oft eine Übereinftimmung mit jeinen eigenen, 
und das gab feinem Bortrage die belebende Wärme. 

Noch aber ftanden ihm einige harte Schläge bevor. Münchhauſen, der 
treue Freund und feite Hort, jtarb am Ende des Jahres 1770. Die lehte 
That des für die Univerfität jo väterlich jorgenden Greiſes war die gemejen, 
dab er in einem freundjchaftlichen Briefe Heyme gebeten hatte, Göttingen 
nicht zu verlaffen. Diejer Hatte nämlich vom Könige Friedrich II. einen 
glänzenden Antrag erhalten. Der König wollte eine Reform des Pädagogii 
zu Klofter Bergen bei Magdeburg ins Werk ſetzen; der damalige Abt follte 
verjeßt werden. Man bot Heyne zweitaufend Thaler fefte Ginnahme und 
fünfhundert Thaler Witwengehalt; er jollte nicht felber unterrichten, ſon— 
dern nur das Ganze dirigieren**). Dabei alle übrigen Vorteile, die ber 
Abt genoſſen. Dieje Verhandlung fiel in die lebten Tage Münchhauſens. 
Um dem verehrten Marne noch in jeinen leßten Stunden eine Freude zu 
machen, wies er alle Anträge zurüd und verjpradh, in Göttingen leben und 
fterben zu wollen. Was ihn nad dem DBerlufte des trefflichen Minifters 
einigermaßen tröften fonnte, war die Freundichait des Hofrat Brandes, der 
als Geheimer Kanzleifefretär die Angelegenheiten der Univerfität fortführte, 

Im Sabre 1775 verlor Heyne fein jüngjtes Töchterchen an den Poden, 
und bald darauf ftarb ihm auch feine liebe Thereſe. In dem größten 


*) Er jchrieb e3 forrefter ala feine Mutteriprache. 
**) Gr hatte um dieſe Zeit das Pädagogium zu Ilfeld auf mufterhafte Weife organifiert. 
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Schmerze, den er nicht abweijen konnte, bewies er doch die männliche Kraft, 
die ihn in allen Lagen des Lebens aufrecht erhielt. Wenige Wochen nad) 
dem Tode der geliebten Frau jchrieb er — wie er bei folchen enticheidenden 
Zeitpunkten des Lebens zu thun pflegte — folgende Troftgründe nieder: 


1. 


„Meine Schidjale find dad Werk eines allmeifen und allquten Weſens, das 
alles zu guten Endzweden lenkt, und meine fittliche Bervolllommnung auch 
durch die folgen meiner Schwachheiten und Fehler, Leidenihaften und Thor» 
heiten zu bewirken jucht.“ 


. „Sch werde meine freundin wieberjehen, meinem Wunſche nad bald! aber 


auch dem Maße irbiicher Dauer nad bald! Was find jeht die achtzehn Jahre 
unjerer Liebe, wenn ich auf fie zurückblicken will!“ 


. „Mein nagenber Summer und der Drud‘, unter weldyem meine Seelenfräfte 


erliegen, macht mich zu allen Geichäften unfähig; und ich habe doch jo viele 
ihwere Pilihten auf mir! ch muß, ich will mid ermannen, fonft erliege 
ich vor der Zeit. Died war bie einunbvierzigfte Nacht, die ich von Mitter« 
naht an meift ſchlaflos zugebradht habe. Ich ſehe es, ich muß alles aus 
meinem Sinn mit Gewalt verbannen; alle Vorftellungen und Erinnerungen, 
angenehme und unangenehme, mit aller Härte gegen mich jelbft unterbrüden. 
Meine Pflichten kommen von eben bem Gott, von welchem meine Leiden 
fommen, felbft die fühefte der Hoffnungen, fie wieder zu jehen, würde mir 
nicht gefichert fein, wenn ich meine Pflichten durch meine Schuld nicht er- 
füllen könnte.“ 


- „Sch ſehe das menschliche Unvermögen, etwas außer mir von Tröftungen beis 


zutragen; ich jehe die Unmöglichkeit, in dem Vergangenen etwas zu ändern 
irgend eine Stunde zurüdzurufen.* 

Ich Habe glüdliche Stunden durch fie genoffen; ich habe Leiden genug 
mit ihr erbuldet! * 

„Das Unvolltommene irbiiher Glüdjeligkeit, auch im Beſitze der ebelften, 
beften Freundin, habe ich mehr als jemand erfahren.“ 

„Rechtichaffenheit der Gefinnungen und thätiger Eifer, Gutes zu thun, 
fönnen noch allein zufriedene Stunden geben; aber den Stachel des Kummers 
und der Sorge ziehen fie nicht aus.“ 

„Gott hat mir gleihmwohl im Befig meiner Freundin große Wohlthaten 
erwielen; jo viele Übel, die und im Anfange in der folge unferer Liebe 
drohten — wie guädig hat er fie abgewendet? Die Anlage ihres Körpers 
war zu dem jchiwerften, Ächredlichiten Krankheiten; ich mußte fürdhten, fie 
fönnte einft in Melancholie verfinten. Wie langweilig fonnte ihre Auszehrung 
werben, wie ſchmerzhaft ihr Lager! Gott gab ihr und mir die Gnade, daß 
von Zeit zu Zeit fich Beſſerung zeigte, und daß uns die Hoffnung bis an 
die letzten Tage täuſchte. — Und ihre Faſſung, ihre Heiterkeit, ihr Mut, 
welche Wohlthat!“ 

„Alſo auch für alle Leiden, die Prüfungen, danke ich dir, mein Gott!“ 

„Und nun, verklärte Freundin, will ih mid mit ganzem Herzen zu 
meiner Pflicht wenden! Du ſelbſt lächelft mir Beifall zu!” 


Diefen Vorſatz hat ex treulich erfüllt. Die Menge der Gejchäfte war 
ein Glück für ihn, und gerade bei der angeftrengteften Arbeit fühlte er fich 
am woblften. Bei der engen Verbindung mit Brandes in Hannover gingen 
die Univerfitätsjachen faſt alle durch feine Hände. Im April 1777 kam er 
zu dem Freunde in ein noch näheres Verhältnis, indem er ich mit deſſen 
Tochter verband, die ihm den herben Verluſt erjegen und den Mittag und 

13* 


196 


Abend feines Lebens erheitern follte. Die Stürme hatten ausgetobt. Konnten 
auch in einer zahlreichen Familie und Verwandtſchaft nicht immer Freuden- 
tage berrfchen und mußten Krankheiten und Todesfälle noch fort und fort 
überftanden werben (G. orfter und Huber waren Schwiegerföhne von 
Heyne): jo blieb doch im ganzen das fernere Wirken de3 berühmten Mannes 
ungeftört, und auch die Wirren der franzöfiichen Revolution berührten nicht 
jehr die Georgia Augusta, 

Großes Aufjehen erregte Heynes Bearbeitung des Homer, eine Frucht 
vieljähriger Studien. Den eriten Impuls gab de3 Briten Robert Wood 
Verſuch über das Originalgenie des Homer“. Wood war felber im Orient 
geweſen, hatte da gewandert, beobachtet, wo der Dichter gelebt und gefungen, 
wo Achill und Heltor gefochten, Ulyß gereift hatte; er hatte mit dem Lokal 
zugleich die Nölker und ihre Sitten ftudiert. Das war freilich eine andere 
Art zu fommentieren, ala die biäherige philologijcher Noten. Wunderbar 
fühlte fich Heyne davon ergriffen; manches, was er vorher nur geahnt hatte, 
wurde ihm nun plößlich klar. Aber zugleich eröffnete ſich ihm eine neue 
Melt der Forichung; er jah, was dazu gehörte, einen alten Dichter im Geifte 
feiner Zeit und jeine® Volkes zu lefen! Nun mar es ihm deutlich, wie 
das Studium der Länder- und Völkerkunde auch auf die Lektüre der Dichter 
anzutwenden jet — und fünfzehn Jahre arbeitete er an jeinem großen Werke. 
Er arbeitete nicht bloß auf Spracdhgelehrfamkeit Hin, jondern zeigte, daß es 
auf Bildung des Gejchmads, auf Veredelung des Gefühls, auf Vervoll- 
fommnung unferer ganzen moralifchen Natur bei ſolchem Studium abgejehen 
fei. Und weil er diefen Gefichtspunft nie aus dem Auge verlor, jo war 
ed ihm möglich, die Altertumsfunde und die klaſſiſche Litteratur aus dem 
Schulſtaube zu erheben und fie in die Sreife der gebildeten Welt einzuführen. 
Windelmann hat die alte Kunft, Heyne die alte Poefie vom Schutt und 
Staube der Zeiten gereinigt, um ihr reines, hellftrahlendes Bild dem er— 
ftaunten Blid der Beitgenoffen zu zeigen. Welcher deutjche Jüngling, der 
fih in der Schule der Alten bildete, hätte nicht Heynes Schriften benußt? 
Sie wurden in England nicht weniger geachtet und gebraucht ala in Deutjch- 
land. Bon da verbreitete ji) ihr Ruf nach Amerika; und nicht lange vor 
feinem Tode *) bekam Heyne die Nachricht, daß fein Vergil jenfeit3 des 
Ozeans neu gebrudt werde. Er jelber erhielt nicht jelten überrajchende Be— 
weile von der großen Achtung, die jeine Werke und ihr Autor genoffen. 
Als in der damaligen Kriegszeit die kaiſerlich polniſche Garde durch die 
Göttinger Gegend zog, famen zwei junge polnifche Offiziere noch am Abend 
eine Stunde weit aus ihren Quartieren geritten, um ihn zu fehen und für 
den Unterricht zu danken, den fie ihm jchuldig fein. Als im folgenden 
Jahre die fpanifchen Regimenter durch die Stadt zogen, ließ fich ein ſpa— 
nijcher Oberoffizier mit feinem Adjutanten bei Heyne melden. „Er habe — 
fagte ev — Heynes fämtliche Ausgaben, bis auf die lebte de Pindar, und 


*) 14. Juli 1812, 
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fomme, ihn fennen zu lernen und fich zu erkundigen, two bieje zu Haben 
ſei?“ Erſt beim Abſchiede erfuhr Heyne, daß der fo gelehrte Mann der 
General Marcheje della Romana *) war, der mit ihm gefprochen Hatte. 

Mit bejonderem Fleiße widmete fi) Heyne dem philologiichen Se— 
minarium, deflen Leitung ihm ganz überlaffen war, jo daß die Auswahl 
und Aufnahme der Mitglieder bloß von ihm abhing. Er betrachtete diejes 
Inftitut als eine der wichtigften, denn hier war es, wo die künftigen Lehrer 
von Schulen, Gymnafien, zum Zeil auch von Akademieen gebildet wurden, 

ier war ed, two er feine Senntniffe, feine Methode praftifch bewährte. Die 

bungen im Seminar beftanden in der interpretation und im Diöputieren. 
Für die Snterpretation ward bald ein griechiicher, bald ein lateiniſcher 
Dichter oder Profaiter gewählt. Hier war Heyne ſehr ftreng, er jah genau 
auf grammatijche Erklärung, aber beſchränkte fich nicht darauf. Am fchärfften 
wurden die behandelt, die viel zu willen glaubten, mit fichtbarer freude 
horchte er dagegen auf das fich entwidelnde Talent. Das Disputieren (ftet3 
in lateiniſcher Sprache) geſchah über Abhandlungen oder Aufjäge, welche 
die Verfafler vorher ihm und den jelbjtgewählten Opponenten einhändigen 
mußten. Die Wahl des Gegenftandes war jedem jelbft überlafien, infofern 
er nur Bezug auf Haffiiche Kitteratur Hatte. Er pflegte jelbft diefe Auffäße 
zu kritifieren. Bei den Disputationen machte er geraume Zeit den Zuhörer, 
und auch, wenn er einſprach, war es feine Folge, daß er gerade recht be— 
halten mußte. Darin war niemand anjpruchdlojer ald Heyne; die Bemer- 
fung des Schüler3 galt jo viel, wie die des Meifters. 

Chr. v. Rommel erzählt in feinen „Erinnerungen“ u. a.: „Sch zog im 
Anfang des Jahres 1800 zur Univerfität Göttingen, welche damald durch 
einen jeltenen Verein großer Gelehrten, durch eine ungehinderte litterarifche 
Freiheit und ihre, jedem Wißbegierigen zugängliche, außerlejene und ge= 
ihmadvolle Bibliothek auf dem Gipfel ihres Ruhmes ftand. Hier, wo mein 
ertwachter Geift einen unendlichen Spielraum für meine Wißbegierbe ahnte, 
eröffnete fi) mir eine neue Welt: der umerjchöpfliche Schab der Griechen 
und Römer durch Heyne; die Betrachtung der alten und neuen Weltgefchichte 
und der allgemeinen Länder» und Völkerkunde durch Eichhorn, Schlöger und 
Heeren; die Anjchauung der Natur durch Blumenbach. Aber mein Haupt- 
lehrer blieb Heyne, der eigentliche Regent diefer Univerfität, der mich unter 
feine Gfoterifer (Gingeweihte) in das philologische Seminarium aufnahm, 
deſſen geiftreiches FForicherauge fi) vom Katheder herab jo oft liebevoll auf 
mich richtete, deſſen zumeilen abjtoßendes, herriſches Welen, wenn er, einem 
gebannten Orakel gleih, aus feinem, mit unzähligen Papieren beladenen 
Arbeitzzimmer heraudtrat, mic) niemal3 abjchredte, dem ich einjt mit Thränen 
im Auge geitand, daß ich die große in mir vorgegangene äfthetilche Ver— 
änderung (einen mir biäher fremden, auf die Echönheit der Form ge= 
richteten Sinn) feinen archäologischen VBorlefungen und der Erklärung der 


*) ©. bie biographiiche Skizze, Bd. II. 
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unvergleichlichen Kunftwerke des klaſſiſchen Altertums verdanke. Einflußreich 
auf meine Studien war ed aud), daß ich, in der Nähe der Bibliothek, Heyne 
gegenüber wohnte und in der Benutung der früheften Morgenftunden mid) 
ganz nach jeinem Mufter richtete.“ 

Bis an ſein Lebensende war Heyne auf feinem Katheder; ein plößlicher 
Schlagfluß machte feinem Leben ein Ende, das er auf dreiundachtzig Jahre 
brachte. Sein liebfter Wunjch war ihm gewährt, er war am Ziel angefommen 
mit völliger Geifteökraft. Die Leichenfeier, welche ihm die Univerfität veranftal- 
tete, war im Geifte des Verewigten: einfach und herzlich; der Weg zu feiner 
Nuheftätte war mit Rofen beftreuet, die der Verewigte jo jehr geliebt und 
gepflegt Hatte. 





Der alte Heim*). 


Unter den hervorragenden Männern Berlind war der „alte Heim“ in 
feiner Art eine nicht minder befannte und volfstümliche Perjönlichkeit als in 
feiner Art der alte Blücher. Nicht mit Unvecht ließ der greife Feldmarſchall 
Blücher im Heitern Toaft jeinen lieben Kollegen Heim hoch leben und nannte 
ihn den Feldmarjchall unter den Arzten. Denn vom Kopf biß zur Fuß— 
jpie war Heim — Arzt, und der Menjch, der fittliche Charakter hatte ſich 
fo volltommen mit dem Berufe verjchmolgen, daß er ein Charakter war aus 
einem Guß, Arzt in dem Sinne, wie Blücher Soldat war. Selten hat 
ein Arzt jo durch feine Perfönlichkeit gewirkt, durch fein bloßes Erjcheinen 
zur Heilung der Patienten beigetragen, zugleich leiblich und geiftig, phyſiſch 
und moralijch geheilt; felten ift aber auch foviel Gejundheit der Seele, jo- 
viel unvermwüftlicher Humor und natürlicher Freimut, ſoviel Verftand und 
Gemüt in einer Perfon vereinigt gewejen, wie bei Heim. 

Der königlich preußifche Geheimrat und Doktor der Arzneitunft, der 
von Hoch und niedrig verehrte und geliebte, überall befannte und beliebte 
Arzt Heim, dem Taufende von Thalern alljährlich zufloffen, troßdem daß 
er gegen die Armen fo freigebig war und fi) nie aufs Sparen legte — 
welchen geringen, armjeligen Anfang bat er genommen! m der Reihe jeiner 
ſechs Brüder war unſer Ernſt Ludwig der dritte, und der Vater, ein armer 
Landprediger im Sachſen-Meiningenſchen Dorfe Solz, hatte jeine liebe Not, 
feine Kinder ehrlich durch die Welt zu bringen. Doch der Segen des Him— 
mel3 rubte auf diefer Familie; alle Heims wurden wadere, tüchtige Männer; 
der ältefte Sachſen-Meiningenſcher Wirklicher Geheimrat und Grzellenz, der 


*) Leben und Wirken €. X. Heims von G. W. Keßler, Leipzig bei Brodhaus (1846), 
Preufiiche Staatäzeitung, 1834 Nr. 260. 
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zweite Pfarrer und Verfaffer einer flora germanica, der vierte Sachſen— 
Meiningenjcher Hofadvokat und Hofrat, und die beiden jüngjten abermals 
würdige Pfarrherren. 

Ernft Ludwig wurde den 22. Juli 1747 geboren. Er war von zartem 
Körperbau, mußte jchon im zweiten Jahre ein hartnäckiges Fieber überftehen, 
im fünften Jahre befam er das Scharlachfieber und bald darauf die Poden, 
welche Krankheiten ihn dem Tode nahe brachten und ihn in feiner Ent- 
wicelung jo hemmten, daß er von feinen fpäter geborenen Brüdern Anton 
und Fri weit übertroffen wurde. In feinem zwölften Jahre hatte er es 
noch zu feiner Sicherheit im Leſen gebracht, worüber jeine Mutter nicht jelten 
weinte, auch wohl ihn ftrafte. 

Lebhaft blieb indes der muntere Knabe, trotz Scharladh und Poden, und 
was er an Schulfenntniffen verfäumte, erjeßte er auf andere Weiſe. Der 
fiebenjährige Krieg, bei deſſen Ausbruch Heim acht Jahre zählte, führte 
allerlei bunte® und wildes Kriegsvolk in das ftille Dorf. Gern verkehrte 
der lebhafte Knabe mit den Soldaten. Doch ward er auch von der Unart 
der Zeitungsſchreiber angeftedt und erdichtete für die neugierigen Bauern 
nach Herzensluſt blutige Schlachten, ließ Feſtungen ftürmen u. dergl. m. 
Ein Prinz von Iſenburg, im Pfarrhaufe einquartiert, jah die Wand der 
Stube über und über mit Bildern belebt, welche Exrnft Heim aus Hübners 
Bildergeographie nachgezeichnet hatte. Der hohe Kriegsmann ftieg auf den 
Tiſch, betrachtete dieje Werke und verkündete dem Knaben, er jei ein 
Genie, aus ihm werde noch etwas Tüchtigeg werden. — Nicht? hatte ihm 
im Leben jo geichmeichelt, ala dieſes Lob. 

Der „Herr Magifter” war ein gelehrter Mann, der ſich beſonders mit 
vaterländifcher Gefchichte bejchäftigte, aber für dem eigentlichen Unterricht 
feiner Kinder jehr wenig that. Nur zur Thätigkeit im allgemeinen und zum 
ftrengften Gehorfam wurden fie angehalten, und oft überftiegen die auferlegten 
Arbeiten die Kräfte ber Knaben. Ernſt hat dieje Arbeiten notiert: 

„Alles Brennholz mußten wir Hein jägen und ſpalten.“ 

„sm Garten mußten wir graben und begießen, wozu das Waffer aus 
einem tiefen Brunnen im Hofe herauszuminden war.“ 

„Hopfen= und Bohnenftangen mußten wir im Walde hauen und nad) 
Haufe tragen, unter welcher Laft ich zumeilen hätte meinen Geift aufs 
geben mögen.“ 

„Alles Obft im Garten und im Felde mußten wir abnehmen und heim: 
ihaffen, auch Gicheln und Bucheckern im Walde fammeln. Beim Bier: 
brauen, welches der Vater jelbft verrichtete, mußten wir Wafler tragen und 
ihm behilflich fein, was eine ſaure Arbeit war.” 

„Da3 Heu zu mähen war zwar nicht eigentlich unfer Gejchäft, wir 
thaten es aber oft freiwillig, Dagegen lag und dad Wenden auf der Wieie 
ob, ſowie die Hilfe auf dem Heuboden beim Abladen und Eintreten. Auch 
mußten wir den Schnittern und Mähern das Eſſen zutragen.“ 

„Für die Gänſe mußten wir Futter im Troge ftoßen, auch wohl die 
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Schweine füttern und ſelbſt Mift aufladen Helfen. Im Winter mußten wir 
ftundenlang drefchen und am Abend Äpfel ſchälen, dann jeden Apfel in fünf 
Teile brechen und dieſe zum Trocknen auf Fäden ziehen.” 

„Wenn die Hleineren Gejchwilter den größeren oft dadurch läſtig wur— 
den, daß dieſe jene wiegen und ſich mit ihnen herumſchleppen mußten, jo 
wendete fich fpäter da8 Blatt. Kamen nämlich die älteren auf die Stadt- 
ſchule, jo fiel ben jüngeren der fchlimme Dienft zu, jenen Nahrungsmittel 
aller Art zwei Stunden weit zu bringen.” 

„Das waren die unangenehmen Gejchäfte. Dagegen hatten wir unjere 
Luft an Fiſchfang, Vogelftellen und allerlei Jagd. Im zehnten Jahre er- 
hielt jeder die Freiheit, mit der Flinte durch Feld und Wald zu ftreifen. 
Das einzige Geld, welches in unſere Hände kam, Heine Gejchente der Groß— 
mutter, wurde für Pulver und Schrot verwendet. Im Herbſte wurde eine 
„Schneiß“ (Dohnengang) geftellt, und überdies wurden im Garne Vögel 
genug gefangen, um von Michaelis bis Weihnachten die Küche damit zu 
verjehen.“ 

„Dabei beitand unfere Kleidung im Sommer oft nur aus zwei Stüden, 
einem Hemd und ein Paar Beinkleider.“ 

Um diejer Freiheit in „Feld und Wald” ein wenig dad Gegengewicht 
zu halten, prügelte der Herr Magifter die Buben bei dem Heinften Vergehen, 
und die fromme Mutter Hatte genug zu tröften und die Härte des Vaters 
mit ihrer Milde zu mäßigen. Gine nad) Ernſt Heims Meinung die derbiten 
Schläge noch übertreffende Etrafe war aber der Befehl, augenblidlich in der 
ſchönſten Spielftunde zu Bette zu gehen, wovon er feinen lebenslänglich be= 
wahrten Widerwillen gegen den Schlaf Herzuleiten pflegte. 

Übrigens bereitete der Vater die Söhne ſämtlich auf das Gymnafium 
vor, nur Mufif und Rechnen lernten fie beim Schulmeifter. Die Tages: 
ordnung beim Lernen bejchreibt der Zweitgeborene, Jörg, alfo: 

„Der Water ftand gewöhnlich um fieben Uhr auf und brachte mit 
feinem Anzuge und mit Zubereitung eined von ihm jelbft gefammelten Kräu— 
terihees eine Stunde zu, während welcher jeine Kinder ihr Frühſtück, trodnes 
Brot und Waller, oder einen Trunk leichten Biere, verzehrten und fich in 
ihrer Ordnung herumfeßten. Um acht Uhr wurde erſt von ihm, dann von 
den Kindern laut gebetet und ein kurzes Lieb gejungen. Darauf arbeitete er 
an feinen Predigten und die Kinder nahmen ein jedes ein Buch zur Hand. 
In dem Aufgeben und Herjagen der Lektionen jchien er jehr nachläſſig zu 
jein, indem er jelten danach fragte, ob es ein Katechismus oder die Gram— 
matik, ein lateinifches oder griechiiches Wörterbuch, der Cornelius oder das 
griechiiche Teftament war, welches fie vor fi) nahmen Diejes Stilljigen, 
um Eipfleifch au erlangen, wie er fich ausdrückte, dauerte bis elf Uhr, wo 
gegefjen wurde. Nach dem Eſſen durften ſich die Kinder mit Spielen und 
Springen bi3 ein Uhr die Zeit vertreiben, und von ein bis drei Uhr übten 
fie ji im Schreiben, mwährenddem der Vater an feinen vaterländifchen 
Geſchichten arbeitete. Wir mechjelten mit Schönſchreiben, Abjchreiben, 
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Grerzitienmachen, Überfegen aus dem Lateinifchen und Griechiichen. Von 
drei Uhr an durften wir ſpielen, drechieln, den Fiſch- und Vogelfang ab» 
warten. Nad dem Abendefjen wurden einige Kapitel aus der Bibel von 
den Kindern laut gelejen, ein Lied gejungen, und dann ftand es jedem frei, 
zu Bette zu gehen, oder mit Lejen, Schreiben, Zeichnen, Malen fich die Zeit 
zu vertreiben. Der Vater jelbft las bis elf Uhr, wobei alles in der Stube, 
welde Studier-, Schul-, Kinder» und Gefindeftube zugleich war, jehr till 
zugehen mußte. 

„Gewöhnlich fiel in jeder Woche ein ganzer Tag, auch wohl noch ein 
Nachmittag aud, der zum Befuche guter Freunde, auch zu Gejchäften in der 
Nachbarichaft verwendet wurde. Gr pflegte jedesmal einen oder zwei feiner 
Knaben mitzunehmen. Ungeachtet zu Haufe in der Stube niemand, weder 
von den Kindern noch von den Hausgenofjen in feiner Gegenwart, ohne 
von ihm befragt worden zu fein, ein laute® Wort reden durfte, jo war er 
nun der jreundlichite, geiprädigite Vater. Bei jedem Berge, Walde oder 
altem Sclofje erzählte er die Gejchichte und verband damit eine kurze und 
eindringende Nutzanwendung. 

„Neben diefer Strenge, Nechtichaffenheit, Wahrheitsliebe, Freimütigkeit 
und Gelehrjamkeit des Vater wirkten die treuen Ermahnungen ber frömmſten 
und beiten Mutter auf die Herzen der Kinder. Auch erhöhte die jcharfe 
Zucht des Vaters bei alt und jung in der Gemeinde die Liebe und ſchützende 
Teilnahme gegen die Kinder.“ 

Merkwürdigerweiſe prägte fi) dem kleinen Ernft jchon früh das Bild 
eined Doktord ald da8 Ziel feiner Wünfche ein. In feinem fünften oder 
ſechſten Jahre erichien ein Doktor mit einem großen, mit breiten goldenen 
Treſſen eingefahten Hute in des Vaters Haufe. Eo ein Mann möchteft du 
werden! dachte der Knabe, umd der Hut ift ihm nie aus dem Sinn ge 
fommen. Gr jäumte auc) nicht, beizeiten Hand and Werk zu legen. Eine 
fremde Katze war in Verdacht gekommen, Küchlein auf dem Pfarrhofe geraubt 
zu haben. Die Knaben jtellten ihr Echlingen in der Scheune, fingen und 
töteten das Tier, wollten aber den Leichnam, damit der Vater nicht? davon 
gewahren möchte, ins Feld hinaus tragen. Ernſt aber ließ dies nicht zu, 
bevor er eine vollftändige Sektion der Kate vorgenommen hatte, bei welcher 
ſich jedoch, die Brüder aus Ekel entfernten und demnächſt die Beltattung der 
Leiche dem Profektor allein überließen. 

Ernſt, ala der lebhaftefte und erregbarfte der Knaben, fand die Strenge 
des Vater? beſonders drückend, namentlich die Strafe des Zubettegehens, 
wobei es denn wohl geſchah, daß er öfter aus der Schlafſtube im zweiten 
Stock durchs Fenſter auf einen an das Haus gebauten Backofen kletterte und 
durch den Garten entwiſchte, um, zumal bei Mondſchein, durch Feld und 
Wald zu ziehen. So erklärt es ſich, daß er im fünfzehnten Jahre mit dem 
Gedanken umging, ſich unter das Lucknerſche Freilorps zu begeben. Der 
bald erfolgende Friede brachte ihn jedoch hiervon ab. Als guter Schütze 
hatte er große Luſt, ſich der Jägerei zu widmen. Doch wurde ihm dies 
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wieder leid, als er einft bei dem Beſuche eines benachbarten Edelmannes 
im väterlichen Haufe den ihm wohlbefannten Sohn eines Predigers hinter 
dem Stuhle ſeines Heren ſtehen und aufwarten jah. Ein Apotheler, ein 
entfernter Verwandter, Hatte fich erboten, den Vetter Ernſt an Kindesſtatt 
anzunehmen, und wenn er gut einjchlüge, ihm dereinft die Apothefe zu über- 
lafjen. Durch folgenden Vorfall wurde aber diefer Plan bald zerftört. Die 
Knaben jchoben Kegel im Garten, und der Vetter Apotheler ftand am oberen 
Ende der Bahn, dem Spiel zufchauend. Ernſt Heim forderte ihn wiederholt 
auf, die Kugel zurücdzumwerfen, zuleßt unter der Drohung, wenn er nicht 
Folge leifte, jo würde er mit der zur Hand ftehenden Flinte begrüßt werden. 
Der Mann war natürlich nicht geneigt, einem folchen Befehle zu mwillfahren, 
daher Ernſt die jedoch nur blind geladene Flinte fogleich auf ihn abdrüctte. 
Der Herr Vetter ward dadurch jo erjchredt, daß er nichts weiter von einem 
jo verwegenen Knaben wiſſen wollte Zum großen Heil des leßteren blieb 
diefer Norfall dem Vater verborgen. 

Für einen Geiftlichen und Gelehrten hielt der ftrenge Magifter feinen 
Sohn Ernit, nach deſſen eigener Außerung, für zu leicht und flüchlig, daher 
er ihm riet, ein Doktor zu werden. Bielleicht an den Mann mit dem gold- 
bejeßten Hute ebenjo wie der Sohn denkend, ſetzte er Hinzu: „Bu einem 
Quadjalber jchidft du dich am beiten, du kannſt den Leuten alles weiß 
machen, was du willſt; ich habe mehrere medizinische Bücher, nach welchen 
du £urieren kannſt.“ 

Der Vater jelber bejchäftigte fich nicht ungern mit der Heilfunft; nicht 
zum Ruhme derjelben äußerte ſpäter Heim, von dem im Jahre 1764 er- 
folgten Tode feiner frommen Mutter, daß diefe an einer Lungenentzündung 
geitorben, ohne daß man ihr zur Ader gelaffen, wohl aber ihr hitzige Eſſenzen 
eingegeben habe. hr fchneller Tod befeftigte in dem Sohne den Entſchluß, 
Arzt zu werden. Tief betrauerte er ihren Verluft; er ging oft in den Wald, 
um recht laut und bitterlich weinen zu können. 

Am Mai deöjelben Jahres bezog Ernſt mit feinem Bruder Anton das 
Lyceum zu Meiningen. Beide waren bei weitem nicht binlänglich vorbereitet 
für die erfte Klaffe, in welche fie dennoch, dem Wunjche des Waters gemäß, 
aufgenommen wurden. Durch den angeftrengteften Fleiß erſetzten fie jedoch 
manche Lücke. 

Schon jeht trat bei Ernft der Genius des Heilfünftlerö hervor, denn 
er rettete den jüngeren Bruder Fritz von einer lebenälänglichen Lähmung. 
Fri war nämlid auf der in einiger Entfernung von Solz liegenden Mühle, 
wohin er einen Sad Korn auf dem Sciebfarren gebracht hatte, don dem 
großen Hunde des Müller? in die Wade gebiſſen worden, jo daß er nad) 
einem ſchwierigen und jchmerzhaften Verbande längere Zeit ruhig im Bette 
liegen mußte. Bei einem Bejuche der Brüder Anton und Ernft im elter- 
lichen Haufe verjuchte endlich Fri wieder aufzuftehen, fühlt aber zu feinem 
und der Seinigen Schreden, daß die Muskeln des verlegten Beines verkürzt 
find und daß er mur tief hinkend fich fortbemwegen kann. Ernſt unterjuchte die 
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Munde und forderte fogleich Anton auf, den Bruder, welchen er jelbit an 
ber einen Hand hielt, am andern Arme zu fafjen, und num wird der Lahme 
unter Zetergefchrei mit Gewalt und möglichjter Schneiligfeit wohl ſechsmal 
um einen großen Tiſch herumgezogen, bis die verharrichte Wunde platte. 
Jetzt ift Ernſt zufrieden; ri wird wiederum zu Bett gebracht und das 
Bein lang auögeftredt gehalten, bi8 die Wunde von neuem geheilt ift. Der 
Gebifjene behielt zwar fein Leben lang eine tiefe, jelbft durch den Strumpf 
ehr auffallende Narbe in der zierlichen Wade, verjpürte aber nicht die ge= 
ringſte Schwäche beim Gehen und Laufen, 

Durch eifernen Fleiß hatte es Ernſt dahin gebracht, daß er ſchon nach 
zwei Jahren für reif zur Univerfität erklärt wurde. In der Mathematik 
und in der deutjchen Verskunſt that er ed allen jeinen Mitichülern zuvor, 
und feine Abjchiedsrede fand großen Beifall. Eie führte den Titel: „Kurze 
Abhandlung von der eiteln Begierde, ein Polyhiftor zu werden, 
audgearbeitet und in herametriichen Verſen nebſt einer Valediktion, abgefaßt 
von E. 2. Heim, von Solz. Gehalten unter dem hochzuverehrenden Herrn 
Herren Inſpeltor Hopfen in Meiningen, den 17. März 1766.“ 


Die Verſe zeugen, was die Form betrifft, von großer Sprachgewandtbeit 
und, wa3 den Anhalt betrifft, von Harer, jelbftberwußter Lebensanfchauung. 
63 heißt da unter anderem: 


Raum erjchallet dad Wort ihm „Philofophie“ in die Ohren, 
Wird er alöbald begeiftert und will fih von nun an ihr widmen, 
Mill auch gleich jeglichen Teil in derfelben geſchwinder durdhirren. 
Bald nun durchſchaut er die ſchwierigen Bücher von Bildung der Seele, 
Bald die gepriefene Kunft, den Verftand und den Willen zu befiern, 
Bald ermißt er die Größen, bald fucht er die Rechte der Völker, 
Dann der Gejellihaft und dann der einzelnen Menſchen zu fallen; 
Bald will er auch den Umfang der himmlischen Weisheit erkennen, 
Dann auf einmal erforjchen Geheimnis und Künfte des Arztes, 
Dann aud) dringt ſein Geift in die unterirdiichen Klüfte, 

Schwinget fi dann hinauf zum erhabenen Pol, und berechnet 
Der Geftirne Entfernung, und ob fie auch alle bewohnt find, 
Was für Bürger dort haufen; die alles verfteht er aufs klarſte. 
So, jo wächſt jein Verftand, jo mehrt ſich gewaltig jein Wiſſen, 
Gleich den frühen Gewächſen, die vor den natürlichen Zeiten 
Durch die wachſame Kunft und eifrige Mühe des Gärtner 
Duftende Blumen und Früchte in treibender Wärme gewähren. 


Später jagt dann der Berfafler: 
Doc, o Küngling! wohin entführen dich deine Begierden ? 
Bügello3 fliegft du empor — aber ach! mit ikariſchen Flügeln, 
Nur deinem Untergang zu — Hin nad) dem Xichte der Sonne. 
Sieh’, ad) ſiehe! — fie jchmelzen in Tropfen die wächjernen Flügel! 


— 


Die den Herametern folgende „Valediktion“ wird durch ein Dankgebet 
an Gott eingeleitet: 


Du, o Gott, Herr Zebaoth, 

Den die Himmel felbft erzählen, 

Du unendlich ftarfer Gott, 

Nimm den Dank von meiner Seelen! 


War's ein blindes Ungefähr, 
Daß mir Schön der Jugend Blüte 
Aufging? Nicht ein Ohngefähr, 
Nein, e8 war nur deine Güte; 


Deine Gnade führte mich 

Bon den Beiten in die Zeiten, 
&o, daß Glück und Unglück ſich, 
Nie zu feiner Zeit entzweiten ꝛc. 


Der neungehnjährige Jüngling bezog Oftern 1766 die Univerfität Halle 
und lebte dajelbft anfangs jehr eingezogen, nur mit feinen Kollegien be= 
ſchäftigt. Er mußte ſich fpärlich behelfen; fo aß er Mittag in einem Speiſe— 
haufe für einen Groſchen und abend3 für vier Pfennige Brot. Der Vater, 
welcher bei zweihundert Thalern Gehalt ſchon zwei Söhne mit großen Opfern 
hatte ftudieren laflen, ward nun auch vom dritten oft genug um Geld an— 
gegangen. Am Sclufje eines Briefes heißt ed: „Ich weiß feinen Heller 
aufzutreiben; die Binjen bleiben aus, die Stapitalien kommen in Konkurs, 
um meine miütterliche Erbſchaft betrügt mich der Kammerrat, und ihr plagt 
mid) um Geld. Ich bin des Lebens fatt. Lebe wohl.“ Ernſt war oft in 
großer Not, aber er verlor nie den Mut und dad Gottvertrauen. Profeffor 
Nietzhh gewann den munteren Studenten lieb und trug ihm diefe und jene 
Hilfzleiftung in feiner medizinischen Praris auf. Schon nad) dem dritten 
Jahre Hatte der junge Heim eine nicht unbedeutende Praris auf eigene Hand 
unter den Studenten und Bürgern gebildet. Nietzky ſchickte ihn um diefe 
Zeit zu einem kranken Studenten, Namens von Karftedt. Diejer faßte eine 
außerordentliche Liebe zu Heim und bot alles auf, deſſen Freundfchaft zu 
gewinnen. Don Sarftedt war jehr wohlhabend und drang in den geliebten 
Freund, einen reichlichen Mittagstifch und neue Kleider von ihm anzunehmen, 
auch auf feine Koften ganz nad) Belieben auszureiten. Beide Männer, jo ver: 
ſchieden auch ihr Weſen angelegt war, blieben bis in den Tod eng verbunden. 

Durch dv. Karftedt wurde Heim in einen Kreis junger Männer gezogen, 
welche, indem fie fein heiteres, freimütiges Weſen liebten, nad) feinem eigenen 
Geftändniffe dazu beitrugen, manche Härte in feinem Betragen und in feiner 
Sprade durd ihren Umgang abzuichleifen. Gerade unter der reicheren 
Klaſſe der Studenten fand er aber auch oft die wildere Ausſchweifung, die 
größere Verderbtheit. In der Unjchuld feines Herzens, von ftrenger chrift- 
licher Frömmigkeit durchdrungen und von Natur feinen fürchtend, jchärfte er 
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ben loderen Gelellen oft das Gewiſſen. Seine Belenntniffe enthalten manches 
merkwürdige Beilpiel einer zerknirſchten Reue, welche er in noch nicht ganz 
verlorenen Yünglingen erweckte. indes muhte er auch oft erfahren, daß 
denen, welche am erſten bereit find, ihre Sünden zu befennen, oft die ges 
ringfte Kraft beimohnt, Buße zu thun. 

Eine für fein ganzes Leben bedeutfame Freundichaft ſchloß Ernſt 1769 
mit einem biederen, talentvollen, aber etwas jchwermütigen Jüngling, dem 
Sohne ded berühmten Leibarztes Friedrich II., des Geheimrats Muzel. 
Der edle Jüngling ward von dem ebenjo Heiteren als tiefen Weſen Heims 
angezogen, wie Heim wieder das tiefe aufrichtige Gemüt Muzels liebgewann ; 
beide Naturen ergänzten einander. Durch Muzel warb Heim in dad Haus 
der Frau Geheimrätin von Buchner eingeführt, die nebft ihrer vortrefflichen 
Tochter viel zur Veredlung des moraliichen Sinne der beiden jungen 
Männer beitrug. 

Die Doktorpromotion ging glücklich von ftatten, doch Hatte es nicht 
geringe Anftrengung gefoftet, das nötige Geld Herbeizufchaffen, denn obgleich 
der junge Arzt bereitö viele und glücliche Kuren unternommen hatte, jo war 
er doch in jeinen Finanzen nicht gebefjert, denn er nahm jelten Honorar, und 
den armen Patienten faufte er noch die Arznei. 

Der Geheimrat Dr. Muzel wollte zur weiteren Ausbildung jeines 
Sohnes diefen auf Reifen ſchicken und wünſchte, daß Heim feinen Bufen- 
freund begleiten möchte — verfteht ſich mit Beftreitung ſämtlicher Reiſekoſten 
aus der reichen Kaffe des Herrn Geheimratd. Wer war froher, ala ber 
glüdliche Heim! Im Mai 1772 machten fich die beiden jungen Doctores 
auf den Weg. Um den Bergbau und das Hüttenweſen kennen zu lernen, 
beſuchten ſie zuerſt den Harz und Hannover, dann ging's an den Rhein zur 
Unterſuchung der Mineralquellen. Auf der Univerſität Leyden in Holland 
ward ein längerer Aufenthalt gemacht, um die berühmteſten Profeſſoren und 
Doktoren der Medizin zu hören und von ihnen zu lernen. Boll danfbarer 
Erinnerungen, mit mancdherlei Kenntniffen und Naturjeltenheiten bereichert, 
verließen die Freunde zu Anfang Auguft 1773 Holland, um nad) England 
zu ſchiffen. Nach einer zweitägigen Yahrt, auf welcher Heim fait dreißig 
Stunden die verdrießliche Seekrankheit im heftigſten Grade zu überftehen 
batte, famen fie nach Harwich und fuhren fogleich nach London. Der Ontel, 
Baron Muzel-Stojch, Hatte die Reifenden dem Herrn v. Schöning, einem 
bejahrten Diplomaten, welcher im vierzehnten Jahre Deutjchland verlaffen 
und die Mutterfprache verlernt Hatte, empfohlen. Diefer machte fie leicht 
mit den erften äußeren Gejeßen des englilchen Lebens befannt. Bald führte 
fie der Profefjor Fabrizius aus Kiel bei den berühmten Weltumfeglern Banks 
und Solander ein. Muzel jchreibt darüber an feinen Vater: „Mit diefen 
Leuten find wir in die angenehnfte Art von Umgang geraten, den wir nur 
jemals gehabt haben. Wir find da, wie zu Haufe, können fommen, wenn 
wir wollen, zum Eſſen ungenötigt bleiben und, ohne und im geringften zu 
genieren, die Freuden der Gefellichaft mit vernünftigen Männern genießen.“ 
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Heim wurde bejonderd ald Mooafenner von Banks jehr geichäßt. Indes 
waren feine ortichritte in der englifchen Sprache noch nicht bedeutend ge— 
iwejen, auch verftand er nicht, im Franzöſiſchen fich fertig auszudrücken; im 
Lateinischen aber erjchwerte die Verjchiedenheit der Ausſprache das Berjtänd- 
nis mit Banks. Solander machte deshalb den Dolmetjcher zwifchen beiden, 
Gleich bei der erften Unterredung begegnete Heim ein Heiner Unfall, welcher, 
indem er den mit einem minder leichten Sinn begabten Freund einigermaßen 
erichredt haben mag, vielmehr dazu beitrug, den Engländer für den munteren 
deutjchen Doktor einzunehmen. Heim jtüßte ſich nämlich auf die Lehne eines 
der jchönften und koſtbarſten Stühle in Banks Beſuchzimmer. Im Teuer 
der Verhandlung über die Mooje und Meergräjer brach der Stuhl. Ohne 
eine Spur von Berlegenheit ſchob Heim die Trümmer beifeite und ergriff 
einen andern Etubl, der jeine Laft beffer trug. Banks geftand jpäter, daß 
ihm die Benehmen eine jehr günftige Meinung von Heims wiſſenſchaftlichem 
Gifer beigebracht habe. 

Leider wurde Heim bald darauf von einem heftigen Gallenfieber be= 
fallen, da3 feinen freund Muzel, der ihn behandelte, in nicht geringe Angſt 
verjeßte. Doch die Fräftige Natur de jungen Mannes fiegte ob, und die 
Studien wurden nun um jo eifriger fortgejegt. Dem Herrn Geheimrat in 
Berlin mußten regelmäßig Berichte eingejfandt werden, und dieje wurden nun 
in englifcher Sprache abgefaßt, in welcher Heim bald eine gute Fertigleit 
erlangt hatte. Das englifche Wejen gefiel beiden Freunden. Ungern verließen 
fie die gaftliche Inſel und reiften im Herbjt 1774 nad) Paris, wo Heim zu 
Default, Profeffor der Anatomie, ind Haus zog und fleißig die Hojpitäler 
beiuchte. Doch mit franzöfifcher Art und Weiſe konnte der echtdeutiche Heim 
nie recht vertraut werden, und gern verließen die beiden Reifenden im Früh— 
ling 1775 Paris, um nad) Deutjchland zurüdzufehren. 

Sn Straßburg Hatte Heim folgendes für ihn höchſt charakteriftiiches 
Abenteuer. Er hatte fich jchon von Sindheit an im Klettern auf Bäumen, 
Dächern, Türmen und Bergen geübt und that ed darin jederzeit allen jeinen 
Genofjen zuvor. Muzel wußte das und Hatte jelbit auf der Reife, bei Er- 
Himmungen von Fellen und Klippen um Mooje zu juchen, Beweije von 
unglaublicher Kühnheit und Gejchielichleit feines Freundes gejehen. Als 
nun in Straßburg eined Abends bei dem Apotheker Hecht von ber Vers 
wegenheit eines Menjchen, der bei der Durchreife der Königin von Frank— 
reich für vier Louisdor auf die äußerjte Spite des Münfterd geftiegen war, 
mit Staunen gejprochen wurde, jo fagte Muzel: „Das kann Heim auch! 
Nicht wahr, du thuſt es?“ im jchnelles Ja war die Antwort. Des an— 
dern Morgens gingen fie nad) dem Münſter. Hecht und Salzwedel (ein 
Studiengenofje in Xeyden) begleiteten Heim bis über das zweite engere 
Treppengewinde oberhalb der Plattform. Dem gegebenen Worte getreu, 
wenn ed auch das Leben often würde, Fletterte er num die feinen völlig 
freien Stufen hinauf und recht in die durchbrochene Krone de Turms; 
dann aus diefer hinaus auf das große fteinerne Kreuz, welches die äußerfte 


Spitze bildet. Nur dur) Umfklammerung mit den Armen, indem man die 
Fußſpitzen in Serben jeßte, welche in den Sandftein eingehauen find, kann 
diejes erftiegen werden. Auf dem Querbalfen des Kreuzes, 475 Fuß hoch 
über dem Straßenpflafter der Stadt, zieht er dad Echnupftuch aus der 
Taſche und ſchwenkt es, worauf er glüdlicy wieder herunterfteigt. Aber 
um feinen Preis der Welt, jo gefteht er, würde er dies Wageſtück wieder- 
holt Haben. 

Die Freunde durhichweiften nun den Schwarzwald und dad Schwaben: 
land, und Heim war in jeinem Gott vergnügt. Er begleitete aber feinen 
Muzel nicht direft nach) Berlin, jondern fuchte erſt die geliebte Heimat 
auf. In Meiningen hatte der viclgereifte Doktor bei Hofe Audienz und 
meldete in feinem Tagebuch darüber: „Nachmittagd wurde ich durch einen 
Pagen zur Frau Herzogin gerufen; die beiden Prinzejfinnen, die Frau Ober- 
hofmeifterin v. Steuben und mehrere Damen waren gegenwärtig. Nach den 
engliichen Frauenzimmern wurde ich am meiften gefragt. Nachdem ich fie 
mit Recht jehr gelobt Hatte, verficherte ich, daß mir deilenungeachtet Die 
deutjchen Frauen befler gefielen, und daß ich mir feine andere als eine 
Deutfche zur Gattin wählen würde. Alle Damen, außer der Herzogin, die 
jaß, traten an mich näher heran, jahen mir in die Augen und dankten mir 
durch überaus freundliche Mienen für meinen Entichluß." — Der jchönen 
Prinzeifin überreichte er von feinen zarteften Mooſen, zierlich aufgeklebt, und 
da er zwei diejer Heinen Wejen nad) jeinen Brüdern benannt, fo fragte die 
Prinzeſſin, ob er nicht auch fie einmal zu Gevatter bitten wollte. „Noch 
habe ic) fein Moosblümchen gefunden, welches würdig wäre, den Namen 
einer jo jchönen Prinzeffin zu tragen,“ erwiderte der artige Doktor. 

Mit derjelben Ungezwungenheit, wie er fich hier bei Hofe bewegte, be= 
juchte er aber auch feine Bauern und Schullameraden in Solz und verlebte 
frohe Stunden mit Tanten und Bettern, denen er nicht genug erzählen konnte. 
Der alte Bater war in eine gefährliche Krankheit gefallen, der Sohn hatte das 
Glüd, ihn wieder herzuftellen. Während diefer Krankheit verjammelten fich 
die fünf Brüder in Solz. Auf dem Grabe der verflärten Mutier küßten fie 
ſich und jchwuren, fich ſtets zu lieben und chriftlich zu leben im ihrem Geifte, 
der vielleicht hier ſchwebte. 

Gleich nach der Genejung des Vaters riefen Heim die dringenden Ein— 
ladungen ſeines Muzel nad) Berlin. Mit Davids Worten ſchrieb ihm 
diefer: „Wie der Hirjch dürftet nach friichem Waſſer, jo dürftet meine Seele 
nad) Dir!” 

Michaelis 1775 kam Heim in Berlin an und lernte nun erft jeinen 
Wohlthäter, Geheimrat Dr. Muzel, perjönlic) fennen. Diele Zentner ge= 
jammelte Mineralien, viele Tauſende getrockneter Pflanzen, deögleichen die in 
Holland angefauften rohen Arzneikörper wurden geordnet. Gleichzeitig machte 
Heim feinen anatomiſchen Kurs in ſechs Yeltionen, und bearbeitete die vom 
Dber-Follegium ihm vorgelegten Aufgaben, um eine Phyfikatitelle annehmen 
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zu können. Dad Gramen wurde gut beftanden und durch DVermittelung 
jeine® Gönners erhielt Heim das Phyfifat in Spandau. 

‚  Erft neunundzwanzig Jahre alt und nod von einem zartblühenden 
Aukern erwarb er fich doch bald ein allgemeines Zutrauen bei Kranken wie 
bei Gefunden; fein Name ward bald in der ganzen Umgegend befannt. Gr 
nahm, zur Befeftigung feiner Kenntniffe, häufig Sektionen vor und unter: 
richtete fich mit Fleiß auch über die Krankheiten des Viehes. Während 
feines fiebenjährigen Aufenthaltes in Spandau graffierte in feinem Phnfifat 
zweimal die Viehjeuche, dreimal der Milzbrand als Gpidemie. Mehr ala 
hundert Rinder und faft ebenfo viele gefallene Pferde Hat er mit eigener 
Hand, unter Beihilfe der Scharfrichterfnechte, geöffnet. Mit feinem ihm an— 
geborenen Gleichmut ſetzte er fich darüber hinweg, wenn manche anfangs ein 
Argernis daran nahmen, daß er auf einem Bauernwagen zur Befichtigung 
frepierten DViehes abgeholt wurde, auch wohl noch den Scharfrichterfnecht 
mit auffißen ließ. 

Eeine Kuren waren außerordentlich glüdlih, und alles ließ fi aufs 
befte an; da traf ihm ein harter Schlag — der Tod feines geliebten Muzel, 
der 1778 den 14. April an einem Faulfieber plölich verftarb. Heim drückte 
ihm die Augen zu, aber er hatte nicht helfen können, da er den berühmteften 
Berliner Arzten nachgeben mußte, obwohl er das Fehlerhafte ihres Ver— 
fahrens ſcharf rügte. Mit jeltener Fafjung des Gemüts ertrug er den herben 
Berluft. 
Im Auguft des Jahres 1779 verlobte er fi mit Charlotte Müler, 
ber liebenswürdigen Tochter eines angejehenen Kaufmanns in Spandau; 
ſchon rüftete man fich zur Hochzeit, da ward der glüdliche Bräutigam auf 
dad Krankenlager geworfen. Bei der herrichenden Ruhrepidemie hatte er 
ſich Tag und Nacht feine Ruhe gegönnt und war nun jelber von der bös— 
artigen Seuche angeftedt. Faſt wäre er unterlegen, die Arzte zweifelten an 
feinem Aufkommen, und er felber war auf fein Ende gefaßt; doch ber, 
welcher jo vielen das Leben retten und erhalten follte, ward den Seinen 
wiedergefchentt. Aber exit im folgenden Jahre konnte er jeine Hochzeit feiern. 

Der Ruf des gejchicdten Arztes vermehrte fich mit jedem Jahre, die 
Berliner Freunde drängten immer mehr zur Überfiedelung nad) der Haupt- 
ftadt, und jo z0g denn Heim im April 1783 nach Berlin. Da er die be- 
reit3 in der Spandauer Gegend an ihn gefetteten Familien nicht verlaffen 
wollte, machte er auf feinem jchnellen, wilden Reitpferde die ftaunenswerteften 
Nitte, oft bei finfterer Nacht. In Berlin fuhr er, und zulegt mußte er 
ſechs Wagenpferde Halten. In einem Briefe heißt es: „Ich habe ala Arzt 
mehr zu thun, al3 irgend einer meiner Kollegen in Berlin. Allen Ver— 
gnügungen ded Lebens muß ich faft entjagen, um nur meine Patienten ab» 
warten zu können. Da aber in diefem Gejchäft meine Seele die größte Ruhe 
findet, jo liegt auch feine eigentliche Aufopferung darin. Bälle, Konzerte, 
Spazierfahrten, Abendgejellichaften — zu allen diejen Genüffen bleibt mir 
ichlechterdings keine Zeit.“ ine Erholung gönnte ſich aber der unermüdliche 
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Mann im Jahre 1796, wo er mit Frau und Kind feine Heimat be— 
ſuchte und eine frohe Zuſammenkunft mit jämtlichen Brüdern feierte. Später 
wurden auch die jchlefiichen und böhmischen Heilquellen bejucht, und folche 
Reifen waren denn wahre Triumphzüge für den in ganz Deutjchland ge- 
feierten Arzt. An den großen Weltbegebenheiten fonnte er wenig Anteil 
nehmen, da jeine ärztlichen Pflichten und Strapazen all fein Leben in An— 
Ipruh nahmen. Als aber die Stunde jchlug, wo Deutjchland fi) vom 
Joch der franzöfiichen Tyrannei befreite, da Hatte er die freude, jeinen ein— 
zigen Sohn mit zur Armee zu jenden, der fi) dann auch ala Arzt Höchit 
vorteilhaft auszeichnete. 

Heim war in Berlin jo befannt, daß, wenn er durch die Straßen ritt, 
arme Kinder, Soldaten, Arbeiter ihn jubelnd begrüßten, denn allen war er 
ein Wohlthäter geworden. Aber auch die Großen und Vornehmen Tiebten 
und ehrten ihn; er erfreute fich der perjönlichen Huld des Königs und der 
Königin, im Jahre 1799 war er durch ein allerhöchites Patent zum Ge— 
heimrat ernannt worden; dem Prinzen Ferdinand, dem lebten Bruder 
Friedrichd ded Großen, war er ein lieber Freund. Hätte er nur die un— 
vergleichliche Königin retten können! Gr wurde zweimal nach Mecdlenburg 
berufen. Den 17. Zuli 1810 bemerkt Heim im Tagebud): 

„IS fand die Königin jchlechter, ala ich mir vorgejtellt Hatte. Der 
Puls jchlug 120 bis 130 mal in einer Minute.“ 

„Den 18. faft den ganzen Tag bei der Königin gewejen. Da fie 
vormittagd und nachmittags einige Stunden gejchlafen hatte, war ihr Geift 
munter.” 

„Den 19. Bon geftern Abend um elf Uhr an bis Heute früh um 
vier Uhr am Bette der Königin geſeſſen, welche die ganze Nacht hindurch 
meine rechte Hand in der ihrigen hielt. ch befand mich in der jammer- 
vollften Lage; ich war jo müde, daß ich jeden Augenblid einjchlief, jo 
jehr ich mich auch anftrengte, wach zu bleiben, da die die Umftände er- 
forderten. Die Königin wurde immer engbrüftiger, Eonnte faum laut 
reden und wollte doch mit mir jprechen. Bor fünf Uhr, ald mir eben 
die Königin erlaubt hatte, mic) etwas zur Ruhe zu legen, fam der König 
an. Als die Königin ihn erblidte, jagte fie mit ſchwacher Stimme: 
„Mein lieber Freund.“ Der König und alle, die mit ihm im Zimmer 
waren, weinten. Der Kronprinz und fein Bruder, Prinz Wilhelm, kamen 
auch and Bett der Königin, weinten und jchluchzten laut. Um 9 Uhr 
ftarb die Königin, ficherlich die jchönfte Frau in des Königs Landen, 
und von der reinften Herzenögüte! Der König, Frau dv. Berg und wir 
Ürzte waren gegenwärtig. Der König war in feiner tiefen Betrübnis doch 
gefaßt und ftarf.“ 

Sin den folgenden Tagen war Heim noch öfterd bei Sr. Majeftät dem 
Könige, welcher fid) Huldreic; mit ihm über die letzten Lebensumftände der 
Verklärten unterhielt. Als der rüftige Doktor fein SO jähriges Jubiläum 
feierte, jchmücte der Staatskanzler, Fürſt Hardenberg, im Namen des 

Grube, Miniaturbilder. 1. 14 
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Königs den Gefeierten mit dem roten Adlerorden zweiter Klafje, unter Ver— 
lefung folgender Kabinett3-Ordre: 


„sch erfahre, daß Heute Ihr fünfzigjähriges Doktor- Jubiläum ge= 
feiert wird. Indem ich Ihnen meine Teilnahme an diefem frohen Greig- 
nis bezeige, wünfche ich, daß die Vorjehung Sie noch lange Ihren wohl: 
thätigen Berufspflichten erhalten möge. Ihren ausgezeichneten Verdienſten 
um die leidende Menjchheit habe ich ſtets ein gerechte Anerkenntnis ges 
widmet. Empfangen Sie einen neuen Beweis desſelben und meines be- 
jonderen Wohlmwollens in dem roten Adlerorden zweiter Klaſſe, defjen In— 
fignien ich hier beifügen laſſe. 

Berlin, den 15. April 1812. 

Friedrich Wilhelm.“ 


Wenn andere mit ihrem fünfzigjährigen Jubeljefte von ihrer amtlichen 
oder beruflichen Thätigkeit Abjchied nehmen, jo war Heim auch darin dem 
Feldmarſchall Blücher ähnlich, daß den Greiß das Yünglingsfeuer bis an 
fein Ende beſeelte. Noch volle zweiundzwanzig Jahre wirfte der jeltene 
Mann mit ungebrochener Kraft, von Jahr zu Jahr von jeinen Mitbürgern 
mehr verehrt und geſchätzt und ſelbſt von feinen Kollegen ohne Neid an- 
erfannt. In feinen letzten Lebenätagen wiederholte er oft den Wunſch, daß 
nach jeinem Hinſcheiden jein Dank gegen die gute Etadt Berlin, wo der 
Baum feines Glüdes jo herrlich erblüht war, öffentlich ausgelprochen werden 
möchte *). 

Sanft, ohne das leijefte Zeichen des Schmerzes, hauchte er am 15. Sep- 
tember 1834 in der Mittagsftunde in den Armen der lieben Angehörigen 
die fromme Seele aus, bis an die Pforten des Todes ein glüclicher Sterb- 
licher. Mit Recht hatte er einft über Jeine Ruheftätte die Worte ſetzen laſſen: 
63 ift fein Trauerort für die Familie Heim. 

Über das Leichenbegängnis berichtet die Staatszeitung folgendes: Am 
18. September vormittags wurde Heims fterbliche Hülle zur Erde beftattet. 
Don ber Stelle, wo er ſanft entichlief, wo der anweſende ältefte Geiftliche 
den Ehebund der ſechs Kinder des Haufe eingejegnet hatte, hoben die jüngeren 
Ärzte der Stadt, treue Schüler des abgerufenen alten Meifters, den Earg 
hinweg und trugen ihn feierlich zum Wagen. Viele Taujfende von Ein— 
twohnern Berlins bildeten ftille Reihen von dem Sterbehaufe bis zum Fried- 
hofe vor dem Hallefchen Thor; der König, des Landes geliebter Water, der 
den Lebenden durch hohe Huld beglückt Hatte, erwies auch dem Entjchlafenen 
die lekte Ehre durch Abjendung feines achtipännigen Wagend. Gine ähn— 
liche Auszeihnung wurde dem BVerftorbenen von jeiten der königlichen Prinzen 
zu teil. Gin glänzendes und zahlreiches Gefolge von Perfonen jeden Standes 
und Ranges, Deputationen des Magiltratd und der Etadtverordneten, 
Freunde und Verehrer Heims folgten dem Traueriwagen. Am Gingang des 


*) Preuß. Staatäzeitung 1834, Nr. 260. 
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Friedhof3 wurde der Sarg wiederum von den Ärzten vom Wagen gehoben 
und zur Gruft getragen. Hier ftimmten die jüngeren Freunde, die dankbaren 
Verehrer, wie fie fich felbft nennen, ein Lied an: 


„sm Arm der Liebe ruht ſich's wohl, 
Wohl aud im Schoß der Erde.“ 


Bei dem folgenden Schlußchor „Heiliges Leben, wie du's fromm voll= 
endet“, machte e3 einen merbvürdigen Gindrucd auf die Leidtragenden, daß 
in diefem Augenblid ein Schwarm von Schmetterlingen über dem Blumen- 
kranze flatterte, der den Sarg ſchmückte, als hätte die Natur ihre zarteften 
Kinder in jo ungewöhnlicher Zeit erweckt und abgefandt, um ihrem Lieb— 
linge und treueften Schüler dad letzte Lebewohl auf diefer Erde zuguflüftern. 

Mit Recht bemerkt Heims Schwiegerjohn und Biograph Keßler: „Faſt 
alles, wa3 Heim DBerdienftliches, ald neue Entdeckung oder ala jchärjere 
Unterjuchung, beigelegt wird, erjcheint nur ala die mit unermüdlichem Eifer 
aus dem Keim jeined frühen, frifchen Naturlebens, dann ſeines emfigen 
Naturftudiums *) gezogene wohlthätige Frucht. Schwerlich würde er ohne 
die unendliche Übung im Fergliedern der zarteften Moofe wohl bie eigen- 
tümliden Strahlen, Bläschen und Narben mancher Krankheiten entdect 
haben. Entwidelte nicht die taujendfältige Vergleihung der Gerüche der 
Pflanzen in ihm die Fähigkeit, äußerlich ähnliche Krankheiten durch ihren 
Geruch voneinander zu unterjcheiden? Mit feinem frifchen Naturfinn durch— 
ſchaute Heim augenblidlich da3 Wejen der Krankheit. Der berühmte Profeffor 
Dr. Reil äußerte fi) einmal: „Heim weiß nicht, wie er die Leute kuriert. 
Unfereiner fieht und forjcht wochenlang, ehe er zu behaupten wagt, er wiſſe, 
wo die Krankheit fie. Ruft man nun Heim, fo tritt er in feiner leichten 
Manier herein, ficht faum nad) dem Kranken, fragt ihn oft nicht einmal, 
und jogleich trifft er den Punkt, auf welchen ung erjt eine lange, mühfame 
Kombination geleitet hat.“ 

Das ift eben dad Weſen des Genius, ber da fchauet, was andere bloß 
vermuten. 

Eine andere nicht genug zu preilende Eigenfchaft des großen Mannes 
war feine Bejcheidenheit und Bereitwilligkeit, fremdes Verdienft anzuerkennen ; 
er war ohne allen Neid — eine Tugend, die unter den Ärzten nicht allzu— 
häufig gefunden wird. 

Im Jahre 1835 verfammelten ſich die 70 Ärzte der Königsſtadt, und 
unter ihnen die Häupter ihrer Kunſt und Wiffenichaft, zu einem feftlichen 
Mahle und ehrenvollen Gedächtnis ihres entjchlafenen Alteſten. Don vielem, 
was hierbei zu deſſen Ruhme vorgebracht wurde, mag folgendes Afroftichon 
genügen : 





*) Heim hat auch dem achtjährigen Knaben Al. v. Humboldt den erften Unterricht 
in der Botanik erteilt. 
14* 
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Hier in dem engliichen Haufe ein Hört! den verjammelten Freunden, 
Einen furzen Moment gönnet mir freundlich das Ohr. 
Innig verbanden wir und; o möcht” mikgünftige Selbftjucht, 
Möchte verleumbdender Neid nie zerreißen das Band 
Unjerd ſchönen Vereins. Das medicus medieum odit*), 
Nun und nimmer fortan fei e8 de Standes Symbol! 
Schöner vielmehr mög’ ftet? der Bund feine Blüten entfalten, 
Einigfeit, Liebe, Bertrau’n, Hilfe in Rat und in That. 
Ruft drum zurüd euch den Dann, den herrlichen, und als ein leuchtend 
Vorbild jei er und bleib’, ihn den unfterblichen Heim! 
0, wer hätt! ihn gefannt und nicht geliebt, ja verehrt ihn! 
Rein wie da3 himmlische Licht, jedem Kollegen ein Freund. 
Bieder war er und mild, in Nöten ein rettender Schußgeift 
Jeglichem, arm oder reich, immer nur galt ihm der Menſch. 
Laßt drum heute bejonders, beim Gtiftungöfefte in Ehrfurcht 
Dem vollendeten Arzt weih'n der Erinnerung Dante. 
Dr. 


9. 

Friedrich Perthes ſchrieb in demfelben Jahre an einen Freund (und 
fein Wort möge dieſe Skizze fchließen): „Un dem Leben des Berliner Arztes 
Heim, herausgegeben von feinem Echwiegerfohn Keßler, werden Sie ſich 
freuen; echt deutjch im beften Sinne, die lebendigfte Handfeftigfeit, ſtarke 
Sinnlichkeit und Lebenzluft, vereinigt mit großem Talente und ernfter Sitt- 
lichkeit; wenig chriftliche Erkenntnis, aber wahrer und wirklicher chriftlicher 
Sinn. Unſere Sünglinge mögen fi) in diefem Spiegel bejchauen.“ 


Bertel Thorwaldfen **). 


Unter den großen Bildhauern aller Zeiten und Völker ift der Däne 
Thorwaldjen einer der größten. Er war ein Liebling der Mufen, ein Günft- 
ling des Glücks, — ſein Leben ein ununterbrochener Triumphzug. Zwar 
hatte der Sohn des armen, ja de3 ungeſchickten Bildjchniger8 manchen Kampf 
zu beftehen, bis fein Lebenspfad fich ebnete, aber die Hindernifje waren doch 
nur jo groß, daß fie die innere Kraft des ftrebenden Genius weckten und 
ftählten. Italien war feine zweite geiftige Heimat, in der ſein Künftlergeift 
jich entfaltete, und auch da bewährte ſich das Glück in der Verſchmelzung 


) Ein Arzt haft den anbern. 

**) Thorwaldſens Leben von Aufl. Matthias Thiele, bdeutich von Henrik Helms 
(2 Bbe.). Leipzig, Xord, 1852. Unjere Zeit in Biographieen unb Bildniſſen, I. 4. 
Albert Thorwaldien von H. E. Anderjen (Hamburg, Verlags: Gomptoir). Charaktere 
und Reden von Örfted, deutich von Kaunegieher (Leipzig, Lord). 
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nordiſcher Tüchtigkeit und italienischen Teuerd. in Canova mußte, weil er 
bloß Italiener war, troß aller Vollendung in ber Darftellung jchmelzender 
Schönheit, Hinter dem Meifter aus Norden zurüdbleiben. 

Der Großvater Thorwaldjend war ein armer ißländijcher Prediger, 
mit Namen Thorwald Gotſtalkſen, der jandte jeine beiden Söhne Ari und 
Gotſtalk nach Kopenhagen, dab fie dort jelber für ihren Unterhalt jorgen 
möchten. Der ältere der Brüder ftarb, der jüngere fand Beichäftigung auf 
der Schiffswerfte, da er einige Gefchielichkeit im Holzichnigen befaß. Im 
Sabre 1769 verheiratete ſich Gottichalt Thormwaldien mit der Tochter eines 
jütländifchen Bauerd, und diefe Ehe wurde 1770 mit einem Finde gefegnet, 
dad ganz Europa mit feinem Ruhm erfüllen follte. 

63 war eine ärmliche Familie, die mit allerlei Not zu fämpfen hatte. 
Thorwaldjend Vater ift ald ein hoher, hagerer Mann gejchildert, die Mutter 
als eine Keine, ſchmucke Frau, deren Äußeres aber in fpäteren Jahren ver- 
nachläſſigt, und der allmählich alles, nur nicht ihr geliebter Sohn, die ein- 
äige Freude ihres Eummervollen Lebens, gleichgültig wurde. 

Wie ein Sonnenftrahl, der in eine dunkle Kammer fällt, ift die folgende 
Erinnerung aus jeiner Kindheit, die Thorwaldjen einft dem Dichter Anderfen 
anvertraut bat, und welche von diefem in feinem „Bilderbuch ohne Bilder“ 
(24, Abend) benußt worden ift. 

Des Knaben liebftes Spielzeug war das Spinnrad; er durfte es aber 
nicht anrühren, jonft Hopfte man ihm auf die Finger. Cine Naht, wäh— 
rend Vater und Mutter jchliefen, lag er mwachend auf jeinem Lager. Der 
Mond jchien hell ind Zimmer, das Spinnrad jah jo einladend aus, daß ſich 
der Kleine nicht länger Halten konnte, aus dem Bette jprang, ganz leije ſich 
an das Rad ſetzte und hocherfreut es mit feinen Eleinen Fingern um und 
um drehte. Wie er nun jo da fißt und jpinnt, erwacht die Mutter. Sie 
wirft einen Blid ind Zimmer und vermeint, einen Kobold oder ein der- 
artiged Gejpenft zu jehen, denn: „die Kobolde jpinnen des Nachts, wenn 
man am Abend vergibt, die Schnur von dem Rade abzulöjen.” In ihrer 
Angft wedt fie den Mann, diefer aber entdect bald, daß der Heine Bertel 
der Spufgeift ift, und mit einem tüchtigen Klaps wird der fleine Kobold 
wieder in fein Bett gejagt. 

Albert mußte jeinem Vater dad Eſſen binaustragen auf die Schiffs: 
werfte und jah num mit nicht geringer Freude dem Zimmerhandwerk und 
den Holzichnigereien ded Vaters zu, die ihn noch mehr anzogen, ala früher 
der Epinnroden. Aber mit der Kunſt des Water war es nicht weit her, 
darum verdiente er auch jo wenig. So mollte er einftmals ala Schiffs— 
galeone einen Löwen anfertigen, fam aber nicht damit zuftande, und ob— 
wohl er zwei⸗ bis dreimal neue Holz auflegte, ward und blieb es doch 
immer nur -— ein Pudel. Wie aber Bertel heranwuchs und jeinem Vater 
half, ging alles viel befjer von ftatten, denn es zeigte ſich bald, daf der 
Sohn viel mehr Geſchick hatte ald der Vater. Diefer machte ſich das Talent 
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des Sohnes zu nuße und den ganzen Tag mußte er Bilder ſchnitzen oder 
auf der Werfte das Beil führen. 

Glücklicherweiſe hatte ein Freund Thorwaldſens die guten Anlagen des 
Knaben bemerkt und diefem jchon frühzeitig (1781) eine Stelle auf der Ala— 
demie verichafft. Bertel erhielt einen Pla in der letzten Klaſſe für freie 
Handzeichnung, rücte aber ſchon im nächitfolgenden Jahre in die zweite Klaſſe 
hinauf, wo er im Figurenzeichnen von dem Lehrer Löffler unterrichtet wurde, 
was ſchon damals für einen zmölfjährigen Knaben etwas Ungewöhnliches 
war. Biwijchen diefem Lehrer und jeinem Echüler entwidelte ſich bald ein 
liebevolles Verhältnis, welches von glüdlichem Ginfluffe jowohl auf die 
fünftlerifche ala fittliche Ausbildung des Knaben war. 

Löffler ging jehr gründlich und langſam zu Werke, und da überdies 
der junge Thorwaldjen dem Vater mit aller Kraft helfen mußte, jo verweilte 
er drei Jahre in der zweiten Klaſſe. 

Zugleich mit Bertel befuchte ein anderer Knabe die Akademie, der ftet3 
jein Kamerad war, aber in einer ganz andern Richtung ſpäter ſich aus— 
zeichnete, nämlich ala Arzt. Es war der Knabe Matthiad Sartorph, der 
ſchwach und von zartem Körperbau fich des Abends, wenn die wilden Ge— 
fährten die Akademie verließen, unter den Schuß des ftärferen Thorwaldſen 
ftellte Die Gefälligfeit des freundlichen, armen Bertel wurde dem Vater 
de3 jungen Sartorph befannt, und dieſer lud ihn nun wöchentlich mehrmals 
zu Tiſche ein. Die Kameradichaft währte noch einige Jahre, bis die ver- 
ihiedenen Bildungswege die beiden Fugendfreunde trennten. 

Aber Thorwaldjen mochte nicht aus der freundlichen Familie jcheiden, 
ohne feine Dankbarkeit an den Tag zu legen. Als er einige Übung im 
Modellieren erlangt Hatte, führte er ein Porträtmedaillon des alten Profeſſors 
Sartorph aus, mit welchem er, nachdem der Dichter Rahbeck einige Zeilen 
dazu gejchrieben, der Familie ein Gejchent machte. Von diefem Medaillon, 
das als eine der erjten Arbeiten des gefeierten Künſtlers merkwürdig ift, 
eriftieren noch mehrere Abgüffe. 

Am 3. Januar 1785 rücte er in die Gipsklaſſe der Akademie auf, und 
bier ftellten fich dem freudig erftaunten Blick die antifen Statuen dar, welche 
in Abgüffen ala Vorbilder bei den Zeichenübungen dienten. Der Schüler 
war in eine neue, jchönere Welt verjeßt und arbeitete mit doppeltem Eifer. 
Schon im folgenden Jahre (2. Januar 1786) wurde er für würdig befun- 
den, in die Modellklafje aufzurücden. Giner der Profefjoren diejer Klaſſe, der 
Maler Nikolai Abildgaard, bemerkte bald das ausgezeichnete Talent des 
Knaben und widmete ihm bejondere Sorgfalt, unterftüßte ihn auch öfters 
mit Geld. Erft ein Jahr Hatte Bertel Thorwaldſen in der Modellklafje 
gearbeitet, als er jchon eine akademiſche Prämie, die Heine filberne Medaille, 
erhielt. 

Er war jeßt jechzehn Jahre alt und follte fonfirmiert werden, der Vater 
ließ ihn bei dem Pfarrer der Holmens- (Marine-) Kirche einjchreiben, aber 
e3 zeigte fich bald, daß er in jeinen Religiongfenntnifjen weit Hinter den 
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Altersgenoſſen zurückſtand, und jo erhielt er jeinen Sig weit unten zwiſchen 
den andern armen Knaben. Nicht lange darauf hatte der Prediger erfahren, 
daß ein junger Menjch, Namens Thorwaldſen, den erften akademiſchen Preis 
Davongetragen habe; nun fiel ihm der Name auf, und er fragte feinen 
Konfirmanden, ob er ein Bruder des gerühmten Thorwaldjen jei? „Ich bin 
e3 ſelbſt,“ antwortete diefer. Bon diefem Tage an behandelte ihn der Pre= 
diger mit der größten Achtung, wies ihm den erften Pla unter den Kon— 
firmanden an und nannte ihn „Monfieur Thorwaldſen“. Diejes Wort er- 
füllte die Seele de3 Jünglings mit Entzüden und gab ihm neuen hohen Mut. 

Nach der Konfirmation nahm der Vater feinen Albert gänzlich in Be— 
jchlag, und man jah ihn djterd Spiegelrahmen und andere vergoldete Holz: 
arbeiten auötragen; doch wenn der junge Künftler ein freies Stündchen er: 
obern fonnte, benußte er e3 zum Modellieren in Thon. Sein waderer 
Freund und Beichüger Abildgaard hatte unterdefjen eine Reife nach Italien 
gemacht, und als dieſer Meifter zurückehrte, mußte auch Thorwaldjen wieber 
den atabemifchen Studien ſich zumenden, namentlicd; aber an einer Preis— 
bewerbung fich beteiligen, und ſiehe — der Jüngling erhielt (1789) die große 
filberne Medaille für ein Basrelief (halb erhabene Arbeit), das einen ruhenden 
Amor darſtellte. So konnte es denn Thorwaldjen ſchon wagen, im folgenden 
Jahre öffentlich al Bildhauer hervorzutreten. Es war nämlich dein Maler 
Wolff, einem Echüler Abildgaard3, aufgetragen, die Ehrenpforte, welche für 
den Einzug der Gemahlin des Kronprinzen (ſpätern Königs Friedrich IV.) 
in Sopenhagen errichtet wurde, mit Malereien und Statuen zu verzieren, 
Wolff nahm den jungen Kunftgenofjen zu Hilfe, und Thorwaldſen arbeitete 
in jeiner engen Werkſtatt drei ſchöne Statuen, nämlich: zwei Schußgötter 
(Dänemarks und Norwegens), welche fich die Hände über einem flammenden 
Altar reichten und das dänifche und Heifiiche *) Wappen hielten, und eine 
Hama mit Trompeten und Kränzen von NRojen und Myrten, die bemweglic) 
war und fich beim Tortichreiten der Prozeſſion nach allen Seiten drehte, 
um dad Gerücht von der Ankunft der Herrichaft zu verkünden. 

Der Ruf von der Schönheit der Prinzeſſin brachte den jungen Künftler 
auf den Gedanken, ein Porträtmedaillon derjelben auözuführen. Dies wurde 
ichnell vollendet und in Gips gegofien. Ein Gipswarenhändler hatte den 
Verkauf übernommen, und diefer machte ein alänzendes Geſchäft; Thorwaldſen 
ward mit einer Heinen Summe zufriedengeltellt. Sein Talent im Zeichnen 
und fihern Auffafen der Form ward immer mehr anerkannt; angejehene 
Damen nahmen bei dem jungen Manne Unterricht im Zeichnen. 

Er Hatte mit drei andern Kunſtjüngern eine Eleine Gejellichaft gebildet 
zur gemeinjchaftlichen Ausbildung. Die Kompofitionen der vier Freunde 
wurden gegenjeitig Eritifiert; ber Arbeit folgte ein einfaches aber munteres 
Mahl, nad) diefem wurden Dichterwerke vorgeleſen. Thorwaldſen jaß dann, 
ganz Ohr und Aufmerkjamfeit, mit wahrer Andacht da, und wenn die andern 


*) Die fronprinzlicde Gemahlin Marie Sophie fFrieberife war eine Heifiiche Prinzeffin. 
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über die Ausführung diefer oder jener dichteriſchen Idee fich unterhielten, 
mobellierte er einen Klumpen Thon oder in Ermangelung eines ſolchen ein 
Stück Brot. Mitunter ergriff er den Bleiftift, jfizgierte feine Ideen oder 
zeichnete mit verichönerten Formen die Gegenftände ab, die fich vor ihm auf 
dem Tiſche fanden, und jo wurde er einmal Urheber einer verbefjerten 
Tabaksetikette, da zufällig ein Päckchen Tabak vor ihm auf dem Tiiche ftand. 

Gin genialer Maler, Namens Garfteng, hatte die Modellklaſſe der Afa- 
demie bejucht, aber Feine Anerkennung gefunden. Er verließ Kopenhagen, 
da er nicht einmal die Kleine goldene Medaille erringen fonnte, nun jollte 
um eben diefen Preis auch Thorwaldjen mit andern Künftlern konkurrieren. 
Gr fürchtete ſich und wollte durchaus fich nicht zu der neuen Prüfung be— 
quemen; endlich nach langem Zureden der Freunde ermannte er fi und 
entwarf in vier Stunden eine Skizze, welche den Erwartungen entiprach. 
Das nad) derjelben ausgeführte Basrelief erhielt — die Kleine goldene Medaille. 
Der Staatöminifter Graf Ditlem von Reventlow ſah die Arbeit des hoff: 
nungdvollen Bildſchnitzerſohnes und wurde fein Beſchützer. Durch feinen 
Einfluß wurden ihm Mittel verſchafft, ohne Nahrungsſorgen eine Zeitlang 
rein fünftlerifche Aufgaben löſen zu können. Thorwaldien behandelte num 
Szenen aus Homerd Iliade und lieferte namentlich ein Basrelief, da8 den 
Priamus darftellt, der dem Achilles köftliche Gefchenfe bietet, um die Aus— 
lieferung der Leiche Hektors zu erlangen. 

Eo übte er fi in felbftändiger Darftellung, lieferte im Jahre 1792 
noch zwei trefflihe Skulpturen: Herkules, der bei Omphale ſpinnt, und 
Numa mit der Nymphe Egeria. Seine Kraft war jo erftarft, daß er im 
folgenden Jahre die große goldene Medaille gewann für ein Baßrelief: 
Petrus, der den Lahmen heilt (ANpoftelg. 3). Damit war das Anrecht auf 
ein breijähriges Reijeftipendium erworben; doch Thorwaldjen hatte noch feine 
Luft zum Reifen. Sein Ruf Hatte ihm die angejehenften Familienkreije 
eröffnet, er war ein Freund der tüchtigften akademiſchen Künftler, und feine 
Beichnungen wurden überdies jehr gut bezahlt, was für die unbemittelte 
Familie jehr erwünjcht war. Abildgaard forgte, daß Thorwaldfen auch ala 
Bildhauer ſich etwas verdiente, und bewirkte, daß man ihm einen Teil der 
Arbeit übertrug zur Ausihmüdung der königlichen Amalienburg. Nach den 
Zeichnungen Abildgaards modellierte Thorwaldſen erſt zwei Basreliefs, dann 
Statuen in Lebensgröße, und zwar in merhvürdig kurzer Zeit. Abildgaard 
war ſtolz auf die Arbeiten ſeines Schülerd umd führte eines Tages feinen 
Freund, den ſchwediſchen Bildhauer Profeffor Sergell, in das Palaid, um 
ihm dieſe Arbeiten zu zeigen. Thorwaldſen ftand dort in voller Thätigkeit 
mit jeinem Schabeifen in der Hand und mauerte an einer ber Statuen, 
ohne ein Wort zu jprechen, vielleicht ohne den Gruß des fremden Profefjord 
zu beachten. Als Sergell die Arbeit eine Weile betrachtet hatte, rief er auß: 
„Wie machen Sie es doch, ſolche Schöne Figuren zuftande zu bringen?“ — 
Thorwaldjen drehte ſich um, zeigte ihm das Schabeifen und antwortete nur: 
„Mit diejem hier!” 
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Im Jahre 1796 ward der Pilgerzug nad) Rom unternommen; Thor- 
waldjen hatte ein Stipendium von 400 Thalern jährlich auf drei Jahre 
zugefichert befommen, und für die Fahrt nach Italien einen Freiplag auf 
der königlichen Fregatte Thetis. Die Mutter war untröftlih, da fie in ihrem 
Sohn nicht bloß den Helfenden Freund, fondern die einzige Lebensfreude ver- 
lor; ald fie im Kleiderſchranke noch eine zurüctgebliebene ſchwarze Wefte ihres 
Albert fand, küßte fie diefe mit Inbrunſt. 

Die Reile ging langfam; Thorwaldjen that durchaus nichts, um fich im 
Geipräh mit den Mitfahrenden zu bilden, oder fich mit der italienilchen 
Sprache vertraut zu machen. Träumeriſch ftand er am Sciffäbord und 
ſtarrte ind Weite, oder er unterhielt fi) mit feinem Hunde. Doch hatten 
- ihn alle Pafjagiere wegen jeiner Gutmütigteit lieb. Mit manchen Empfeh- 
lungäbriefen verjehen fam er nach Neapel, mußte jedoch dort länger ala ihm 
lieb war verweilen. Die Revolution ſchien auch in Italien alles umtehren 
zu wollen; unter jehr ungünftigen Berhältniffen reifte der junge Künftler 
nad; Rom, wo er am 8. März 1797 anlangte. Der Papft Pius VL. hatte 
vergeben? verfucht, jeine geringe weltliche Macht den fiegreichen Waffen des 
Generald Bonaparte entgegenzuftellen, und der Friede zu ZTolentino am 
19, Februar 1797 Hatte neben dem DVerluft mehrerer römijcher Provinzen 
noch andere fränfende Demütigungen zur Folge. Als Thorwaldjen im Va— 
tifan und auf dem Kapitol die berühmten Meiſterwerke jeiner Kunſt, um 
berentwillen er eine jo mühjame Reije unternommen hatte, befchauen wollte, 
waren jie teild jchon entführt, teils in Kiſten eingepadt, um nad) Paris ge— 
ſandt zu werden. Auf dem Sapitol jah er nur, wie man damit bejchäftigt 
war, Apollo, Zaofoon und den berühmten Torſo in die Kiften einzumauern, 
die fie wie Särge bis zur Auferftehung in der Hauptſtadt Frankreichs ver— 
wahren jollten. Hierüber beklagte fi) Thorwaldſen in den Briefen an jeine 
Freunde nod) mehr, ald über das Heimmeh, an dem er auch nicht wenig litt. — 

Er war einem in Rom lebenden Landsmann, dem gelehrten Altertums— 
fenner Zoëga empfohlen worden, der ihn gaftfreundlich aufnahm, aber in 
feiner pedantifchen Strenge vieled an dem jungen Künſtler tadelte, welcher 
freilich ohne alle gelehrte Bildung war, jogar an nötigen Schulfenntnifien 
Mangel litt. Unterm 5. Januar 1798 jchrieb Thorwaldſen: 

„Es ift laut des Gebotd meines Inſtruxes (Anftruftion) jeden jechiten 
Monat der königlichen Akademie meinen Aufenthaltsort zu melden, daß 
ich hierdurch ehrerbietigft mir die Freiheit gebe, zu berichten, daß es mir 
wohl geht und ich mit allem möglichen Fleiß arbeite. Die vielen Merk- 
mwürdigfeiten, die hier find, haben verurſacht, daß ich nicht ſogleich Hand 
an die Arbeit legen konnte, bevor ich mich mit den wichtigften Dingen in 
Kom und den umliegenden Städten bekannt gemacht Hatte. 

„Sch Habe einen Zeil meiner Zeit darauf verwendet, nach mehreren der 
vornesmften Antiken zu kopieren, habe zugleich eine Büfte in Marmor ver: 
fertigt und eine andere angefangen. 

„In diefen Tagen beabjichtige ich den Anfang einer Gruppe, die ich 
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ausführen werde, Bacco und Ariadne, die ich komponiert habe; fomit 
hoffe ich, bald da Vergnügen haben zu können, der Akademie ein wenig 
bon meiner Arbeit zu ſchicken. 

„Mein Logis ift jet an der Ede der Strada Babuina, wo ich eine 
Merkftätte in der Nähe Habe. Im übrigen ſuche ich und werde Hinfort 
ftreben , die Anwendung meines biefigen Aufenthalts zu machen, die mit 
meiner Beftimmung und dem mir von der Akademie gegebenen Inſtrux 
übereinftimmt. 

Untertdäntgft Bertel Thorwaldsen.‘ 


Die Arbeiten, welche der wackere Künftler für die Akademie nach Kopen— 
hagen jandte, blieben im Zollhauſe liegen, und man wunderte fih, daß er 
nichts einfchidte. Als er nun nad Ablauf der drei Fahre um eine Ver— 
längerung des Reijeftipendiums anbielt und fich auf die eingefandten Arbeiten 
bezog, wurden die Kiften bervorgefucht, und eine Gipsgruppe, Bacchus 
und Ariadne, fand großen Beifall; dad Neifeftipendium ward bewilligt. Der 
Tod des Malerd Carftend, den Thorwaldſen ſehr Hoch jchätte, Hatte ihn 
jehr betrübt, aber für die künſtleriſche Fortbildung des jungen Bildhauers 
den beiten Einfluß gehabt; denn Carſtens hinterließ viele wertvolle Kompo- 
fitionen, welche nun Thorwaldfen teild Eopierte, teild weiter ausführte. 
Allerlei Ideen bewegten die Seele des mit fich jelber noch nicht einigen 
Künſtlers. Am liebften meilte jeine Phantafie bei „Jaſon, der das goldene 
Died gewonnen hat,” — er mobdellierte die Geftalt in Thon, aber die Be— 
trachtenden gingen gleichgültig an dem Werke vorüber, und fein Urheber zer— 
ichlug e8 wieder. Unmutig ſchickte er fich zur Rüdreife in die Heimat an; 
fein gelehrter Freund und Gönner Zoöga wollte ihn aber begleiten, und jo 
ward die Reife vom März bis auf den Herbft verichoben. Diefe Muße nun 
ward Beranlaffung, daß Thorwaldjen noch einmal die Idee jeines Jaſon, 
aber viel fühner und großartiger als da8 erfte Mal ausführt, und ber un— 
fterbliche Genius des großen Thorwaldſen feierte jein Geburtäfeft. Die 
Natur, die einfache Größe und kühne Großartigkeit der Auffaffung ward von 
Künftlern und Laien bewundert, jelbft der gefeierte Canova rief unmwillfürlich 
bei ihrem Anblick: „Quest’ opera di quel giovane Danese & fatta in uno 
stilo nuovo e grandioso!“ (Diejed Werk des jungen Dänen ift in einem 
neuen und großartigen Stil gearbeitet.) Die Statue in übermenjchlicher 
Größe ftellte den Helden als Befieger des Drachens dar, mit dem goldnen 
Vlies und der über die Echulter gelegten Yanze. Die damals in Rom an- 
weſende bdeutjch-dänijche Dichterin FFriederite Brun fang begeiftert von dem 
Thorwaldſenſchen Jaſon, fie unterftüßte den armen Künftler, der kaum 
Neifegeld genug hatte, jo freigebig, daß er fein Werk in Gips konnte gießen 
laſſen. 

Zum zweitenmal ſollte nun die Abreiſe ſtattfinden, der Bildhauer Hage— 
mann hatte fich zum Reiſegefährten gemeldet, aber ſein Paß war nicht in 
Ordnung, und abermals fand ein Aufſchub ftatt, der — ganze jechzehn Jahre 
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dauern jollte. Im Lauf des Vormittagd erichien in dem Heinen Arbeits— 
zimmer, da3 der Künftler eben verlaffen wollte, ein englifcher Herr, Sir 
Thomas Hope, um fich den Jaſon des dänifchen Bildhauerd anzujehen, von 
welchem Ganova, „der Liebling der Grazien“, jo anerkennend gejprochen 
hatte. „Was wird es koften, dieſe Statue in Marmor ausgeführt zu jehen ?“ 
fragte der Sachkenner. Wie jchlug dem armen Thormwaldjen das Herz vor 
Freude und Entzücen, ald der heißeſte Wunſch jeiner Seele nun jo plötzlich 
der Erfüllung nahe gerüdt war! Gr forderte 600 Zechinen *); fogleich bot 
ihm Hope 800 und befahl, daß ein Teil der Summe auf der Stelle aus— 
gezahlt würde. 

Der Marmorblod in Carrara wurde gebrochen, nad) Rom gejchafft, und 
der Künſtler ging freudig and Wert. Aber erſt fünfundzwanzig Jahre jpäter 
wurde es vollendet und dem reichen Engländer überjandt, der jelber gewünscht 
hatte, daß während de3 Krieges die foftbare Statue nicht auf Reifen gehen 
möchte. Welches reiche Leben entfaltete fi) aber nun für den bis dahin 
faft unbemerkt gebliebenen däniſchen Bildhauer! Beftellungen auf Beftel: 
[ungen famen, in Rom erjchloß fich dem gefeierten Thorwaldjen die Familie 
deö preußiichen Gejandten Wilhelm von Humboldt, in welcher fich ſtets ein 
Kreis feingebildeter funftfinniger Männer und Frauen und von ftrebjamen 
Künftlern (Zoöga, Hiftorienmaler Lund, Landſchaftsmaler Reinhart, Angelifa 
Kaufmann, Chriftian Rauch u. a.) zufammenfand; die liebevollite Pflege und 
zartefte Freundichaft ward ihm im Haufe des Baron Schubarth, dänischen 
Gejandten in Toskana. Es gab Zeiten der Abipannung und des Trüb— 
finnes in dem jebt jo reich bewegten Leben des genialen Mannes, aber bie 
Freunde wußten ftet3 zu helfen und zu tröften! Zuweilen ſchien er jeine 
Arbeit gänzlich vergeflen zu haben, jo als feine Landsmännin, die Echrift- 
ftellerin FFriederite Brun, mit ihrer Tochter da nad) Rom zurüdfehrte und 
das junge Mädchen durch ihre Schönheit und Talente den Glanzpunkt der 
Geſellſchaft bildete, war er ganz in der freudigen Anjchauung diejer lebenden 
antiken Schönheit verloren, „Er verſchwendete feine foftbare Zeit ihretwegen,” 
ichrieb die Mutter über Ihorwaldjen, „und anftatt ihr Unterricht im Zeichnen 
zu erteilen, was er übernommen hatte, ließ er ſich durch ihren Gejang zu 
mufifaliichen Übungen hinreißen. Seine Violine und Flöte Hatte er zwar 
in Kopenhagen zurüdgelaflen, aber in Rom hatte er die Guitarre ergriffen 
und es auf diejem Inſtrumente zu einer außergewöhnlichen Birtuofität ges 
bracht, die ihm jebt, wenn er die herrliche Stimme des jungen, jchönen 
Mädchens aktompagnierte, jehr qut zu ftatten kam.“ 

Sehr bedeutjam war es, dab die beiden größten Bildhauer des Nordens 
in Rom zujammentrafen. 

Als Chriftian Rauch in Frau dv. Humboldt3 Haufe Thorwaldſens Be— 
fanntichaft machte, „war ihm noch nicht die Höhere Weihe der Kunft 


*) Die „Zecchine“ war urfprünglich eine venetianifche Golbmünze, wurde aud) in 
Öfterreich noch bis 1822 geprägt; ihr Wert = 9,57 Matt. 
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geworden“. Er war ungefähr fieben Jahre jünger ala Thorwaldſen, betrachtete 
gewiß unfern Künftler ala ben Meifter und jchloß, in der Kunft wie im 
Leben, fich nahe an ihn an; doch trat er in fein Verhältnis zu ihm ala 
Schüler, fondern ftellte fi) dem weiter fortgejchrittenen Künſtler ald ein 
jüngerer Bruder zur Seite und fand in ihm einen ehrlichen freund *). So 
arbeiteten 3. B. beide in Gemeinschaft an der Wiederherftellung eines antifen 
Basreliefs, welches ein halbes Jahrhundert früher in der Villa Palombara 
aufgefunden und nun von Frau dv. Humboldt angelauft worden war. Als 
bald darauf das Grabdentmal für die frühverftorbene Königin Luife von 
Preußen angefertigt werden follte und der König eine Konkurrenz der be— 
deutendften Bildhauer veranlafien wollte, trat Thorwaldſen freiwillig zurüd 
zu gunften jeines Freundes Rauch, den er liebte und ehrte. 

Schon im Jahre 1805 war Thorwaldjen zum Mitglied der Kunft- 
afademie in Kopenhagen ernannt worden, 1810 erteilte ihm fein König das 
Ritterkreuz des Danebrogordend, welche Auszeichnung dem Künftler große 
freude, noch größere feinen Freunden in Rom und Neapel bereitete. Am 
16. April ſchrieb ihm Rauch, um feinen eigenen wie den Glückwunſch der 
Frau v. Humboldt auszujprechen, und aus diefem Brief erfahren wir, daß 
der Künftlerruf Thorwaldſens um dieje Zeit auch das Intereſſe feines großen 
Beitgenofjien Goethe erweckt hatte. Es heißt da: 

„Der Geheime Rat Goethe fchreibt Frau v. Humboldt aus Weimar 
und bittet fie, ihm von allen Ihren Arbeiten (beſonders Basreliefs) Kon— 
turen zeichnen zu laffen, wonach er Ihren Stil und Kompofition beurteilen 
fönne. Frau dvd. Humboldt foll diefe Zeichnungen mit nach Deutjchland 
nehmen 20.“ 

Auch der Kronprinz von Bayern Hat fich zeitig um nähere Kenntnis 
des Thorwaldſenſchen Genies bemüht; ex jchrieb dem Künftler oft, obwohl 
er jelten Antwort empfing, und jpäter twandelte König Ludwig Arm in Arm 
mit dem König der Bildhauer in den Straßen der Siebenhügelftadt, und 
Thormwaldjen hing mit warmer Liebe an Bayernd funftfinnigem Fürften. 

Für dad Jahr 1812 Hatte man Napoleons Ankunft in Rom erwartet ; 
der prächtige Palaft auf dem Quirinal (Monte Cavallo) war mit großen 
Koften eingerichtet worden, und für einen der Säle jollte ein Fries in Gips 
geliefert werben. Man forderte Thorwaldfen auf, dieje Arbeit zu übernehmen ; 
er jagte zu, und obwohl noch fieberfrant, löfte er doch fein Berjprechen in 
ber außerordentlich furzen Zeit von noch nicht drei Monaten. Er hatte zum 
Gegenftande der Darftellung den Triumphzug Aleranders, den Sieg Europas 
über Aſien in jcharfen Zügen darftellend, gewählt**), und ala der 17,14 m 





*, Thiele a. a. D. 

**) Folgende eigenhändige Beichreibung bes Frieſes teilte Ihorwaldien im Jahre 
1813 dem Sronprinzen von Bayern in einem Briefe mit: „Die Zeichnungen, welche 
bier beigefügt find, da8 Sujet des Einzuges Aleranders in Babylon vorftellend, werde 
ich kürzlich erflären in berjelben Ordnung, wie bie Gruppen in der Kompoſition 
aufeinander folgen: 
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lange Fries eingejegt wurde, war alles entzückt über die Wirfung. Napoleon 
fam befanntlich nicht, und der Künftler feierte nun mit feinem Werke felber 
einen Aleranderzug. Denn die Kunde hiervon flog durch alle Länder; in 
Dänemark ſtieg fie zum höchſten Enthuſiasmus, Geldjummen wurden erft 
privatim, dann öffentlich eingefammelt, den Aleranderzug in Marmor aus— 
führen zu laflen. Die dänijche Regierung machte ihre Beftellung für den 
Saal der Ehriftiansburg, und ſogar die unteren Volksklaſſen fteuerten vedlich 
ihr Scherflein bei. 

Seine Geftaltungskraft und die Friſche feiner Ideen ſchien unerſchöpflich. 
Dabei wußte er mit dem genialen Blicke des bildenden Künftlerd ſtets zu 
benußen, was der Zufall ihm bot. Zu jeiner befannten und beliebten 
Gruppe „Ganymed mit dem Adler“ ſaß ihm als Modell ein ſchöner römischer 
Knabe. Während nun Thormwaldjen eifrig in feinem Thon arbeitete, machte 
fih’3 der Knabe etwas bequemer und hatte unbewuht eine neue Stellung 
angenommen, die, als der Künftler auffchaute, ihn jo erfreute, daß er be— 
ſchloß, dieſes Motiv in feiner ganzen Naivetät feftzuhalten. „Sit ruhig, 
rühre dich nicht!“ rief er feinem Modell zu. Der Knabe gehorcdhte, Thor- 
waldjen ergriff friichen Thon und wenige Minuten jpäter war die Skizze zu 
der jchönen Statue des Hirtenfnaben vollendet. 

Als er fi) eine Tages (im Frühjahr 1818) wie gewöhnlich des Mit- 
tags don feinem Studio aus zu Tifche zu Madame Buti begab, traf fein 
immer aufmerkjamer Blid in Pia Eiftima einen jungen Römer, der am 
Eingange eines Hauſes in einer Stellung ſaß, die durch ihre Schönheit und 
anſpruchsloſe Natürlichkeit den Künftler ergriff. Im Vorübergehen hatte 
dieſes Bild feinen Blick ergößt, aber ſchon bei den nächſten Schritten erfaßte 
es jein künſtleriſches Bewußtſein; er blieb ftehen und kehrte zurüd. Der 
Jüngling behauptete noch unverändert die halb ftehende, halb fiende Stellung, 


1) Alexander auf einem Wagen, geführt von Vitoria. 

2) Seine Waffenträger. 

3) Sein Pferd Bukephalos. 

4) Seine Generale. 

5) Gruppen von Kavallerie und Infanterie. 

6) Ein Elefant, beladen mit Trophäen, nebenbei ein perfiicher Gefangener. 

7) Mehrere von feiner Armee, die aus einem Palmenwald zum Vorſchein fommen. 

8) Der Fluß, welcher die Armee von ber Stadt trennt, am Ufer ein Fiſcher und 
ein Schiff mit Transport an die Stadt. 

9) 2er Fluß Tigrie. (?) 

10) Ein Schäfer, der Schafe ala Präjent zum Aleranber führt. 

11) Leute, die auf der Stadtmauer und dor dem Stadtthor Alerander erwarten. 

12) Die Chaldäer oder Wahrfager, bie dem Alerander entgegengehen. 

13) Löwen, Panther und Pferde, welche ala Geſchenke von der Stadt zugeführt werben. 

14) Bagophanes, der filberne Altäre mit Wohlgeruch errichten Läßt. 

15) Mädchen, die zur feier Aleranders Blumen auf den Weg ftreuen. 

16) Mazäus, der ihm entgegengeht mit den Kindern, um ihm die Stadt Babylon 
zu übergeben. 

17) Die FFriedensgöttin, die den Wagen Alexanders aufhält.” 
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und, im Geſpräch mit einem anbern begriffen, entdedte er nicht, daß er ein 
Gegenstand der Betrachtung jei. Einige Augenblide genügten dem Künſtler, 
um dieſes Bild feftzuhalten. Giligft beendete er ſeine Mahlzeit, entiwarf 
darauf im fleinen eine Skizze jenes Anblicks und tags darauf bejchäftigte 
ihn bereit? da8 Modell feines berühmten Merkur. Dieje Statue ftellt den 
Argustöter vor; halb ſitzend, halb ftehend, die Rohrflöte, durch welche er 
den Argus in Schlaf wiegt, in der linken Sand; mit der rechten zieht er 
leife da8 Schwert auß der Echeide. Auf Beitellung des Herzogs von 
Auguftenburg wurde 1819 die jchöne Statue in Marmor ausgeführt *). 

Nach wiederholten Aufforderungen, mit dem längft beichlofienen Bejuche 
der Heimat nun einmal Grnft zu machen, ging es endlich im Sommer 1819 
„nad Haufe”, wo freilich die Eltern nicht mehr am Xeben waren und des 
Triumphes ihres Sohnes ſich freuen fonnten. In allen Städten Deutichlands 
und Italiens, durch welche der gefeierte Künftler fam, wurden ihm die rüh— 
rendften Ehrenbezeigungen zu teil. In der Station vor Stuttgart (Thor— 
waldjen wollte den Bildhauer Danneder, den Schöpfer der Schillerbüfte, be— 
fuchen) blieb ein einjamer Wanderer vor dem Wagen ftehen, und ermattet, 
wie er war, bat er den darin Sienden um die Erlaubnis, mitfahren zu dürfen. 
Gr erzählte nun, wie er — ein Bildhauer und Schüler Dannederd — zu 
Fuße von Salzburg ſich aufgemacht habe, um den berühmten Thorwaldſen 
zu jehen, der um diefe Zeit in. Stuttgart erwartet werde. Wer fchildert den 
freudigen Schreck, als Ihorwaldien fich zu erfennen gab! 

Sin Kopenhagen war jein Empfang wahrhaft fürftlich, aber alle weltliche 
Ehre und Auszeichnung vermochte nicht fein einfaches, biedereg Weſen zu 
verändern. Seine Wohnung war ihm auf der Charlottenburg angemieien ; 
unter ber Zahl der vielen, die ihn umringten, juchte jein Blick die älteren 
Freunde. Da jah er an der Thür den alten Pförtner in feinem roten Kittel 
ftehen, den greijen Mann au den munteren Tagen jeiner Jugend. Der 
Künftlerfürft ftürzt in feine Arme und preßt einen innigen Kuß auf feine Lippen. 

63 folgte num Felt auf Felt, der am Arbeit gewöhnte Künftler jehnte 
ſich aber bald wieder nad) feiner Werkitatt; darum richtete man ihm eine 
Merkftube ein, und alles ftrömte nun herbei, um Thorwaldfen modellieren 
und aus rohem Stoff das Leben der Form hervorrufen zu ſehen. Gine 
junge vornehme Dame, als fie den Meifter im nafjen Thon hantieren jah, 
fragte jehr naiv: „Diefe ſchmutzige Arbeit thun der Here Profeffor wohl 
nicht jelbft, wenn Sie in Rom find?“ Gutmütig entgegnete Thorwaldien: 
„Ich verfichere Ihnen, meine Gnädige, daß dieſes gerade die allertwichtigite 
Arbeit ift.” 

Die Rüdreife nad) dem alten Rom, das die ziveite Heimat des Sohnes 
der Inſel Island geworden, ging über Berlin, Dresden, Warſchau, Wien; 
Kaifer Alerander, der damals in Warſchau verweilte, und Kaifer Franz 
empfingen den Stünftler mit glängender Auszeichnung. Mit friiher Kraft 


*) Thiele, a. a. ©. 
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ging er wieder in fein römiſches Atelier, und die fleibige Hand ſchuf jchnell 
hintereinander drei unfterbliche Werke: „Chriſtus und die zwölf Apoftel“, 
„die Johannesgruppe“, „Kopernikus“. 

Der fremde Skultore war jetzt ſchon nicht mehr ein Fremder, mit Be— 
geiſterung und Stolz nannten ihn die Römer den Ihrigen, die Improvi— 
ſatrice Roſa Taddei nannte ihn ſogar in einer begeiſterten Rede vor dem 
verſammelten Wolfe einſt „Figlio di Dio* (Gottes Sohn). „Die himmliſchen 
Engelſcharen wachen über ihn“, ſprach das Volk, als Thorwaldſen mit aller- 
dings wunderbarem Glück öfteren Todesgefahren entging. So lauerten ihm 
eines Abends zwei Banditen auf, die ſich ins Haus geſchlichen und auf die 
finſtere Treppe geſetzt hatten, die in des Künſtlers Zimmer führte. Gerade 
an dieſem Abend hatte aber Thorwaldſen ſeinen Hausſchlüſſel vergeſſen und 
war genötigt worden, einen anderen Eingang in ſein Zimmer zu ſuchen, auf 
den die Mörder nicht gerechnet hatten. Der lutheriſche Ketzer empfing öfters 
Beſuche vom heiligen Vater ſelbſt, und dieſer reichte ihm freundlich die Hand, 
damit er beim Abſchiede nicht zu knieen brauche. Ihm ward auch die Ehre, 
dad Monument für Pius VII. anzufertigen. 

Das Studio (Arbeitszimmer) ded genialen Künſtlers jah etwas wild 
und unordentlich auß, wie denn Thorwaldjen in feinem $unggejellenleben 
überhaupt nicht viel auf den Komfort feiner Wohnung wandte und in dieſer 
Hinficht höchſt Iparfam war. eine Tiebfte Erholung fand er im frohen 
Kreiſe feiner Freunde. 

Unter den Baßreliefd, die er ſchon einige Jahre früher ausgeführt Hatte, 
wurden jchnell befannt und beliebt die finnige ſymboliſche Darftellung der 
Nacht und des Taged. Die Nacht Hatte er dargeftellt ala ſchönes Weib, 
die, gejentten Hauptes, ftill durch den Weltraum ſchwebt, ihre beiden Kinder, 
den Schlaf und den Tod, in den Armen tragend. Sie hat um dad Haupt 
ein einfaches Tuch gewunden, unter welchem die fchlafbefingende Mohnblume 
hervorſchaut. — Im Gegenſatz und ald Seitenftüd zu diefem Bilde ſchwebt 
die Morgenröte in fräftigem Fluge einher, Rojen in die Lüfte verftreuend 
und wohlgefällig auf den Knaben blidend, wie er kräftigen Armes die leuch— 
tende Tadel emporhält. In Gips beſaß Thorwaldjen Gremplare von allen 
feinen Arbeiten; dieje, die reihen Marmorftatuen und Basrelief?, welche er 
aus eigenem Antriebe, ohne Auftrag, gefammelt hatte, die vielen Gemälde, 
welche er alljährlich jungen Künftlern abkaufte, waren ein Schaß, den er für 
die Hauptftadt feiner Heimat beftimmt Hatte. Deshalb ließ er ſtets, ſobald 
die dänische Regierung Kriegsſchiffe ind Mittelländiiche Meer Jandte, um die 
für das Schloß und die Kirche gefertigten Arbeiten abzuholen, einen Teil von 
feinem Privateigentume mit folgen. Dänemark jollte der Erbe fein. Der 
jo nahe liegende Wunſch, alle jene Schäße an einem ihrer würdigen Orte 
zufammen aufbewahrt zu jehen, erweckte bei der gejamten Nation den thätig- 
ften Eifer für die Verwirklichung der jchönen Idee, ein eigenes Mujeum 
zu dieſem Behufe erbaut zu befommen. Gin Berein von Freunden und Vers 
ehrern Thorwaldſens ließ einen Aufruf an das Volk ergehen, daß jeder nad) 
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beiten Kräften fein Scherflein beitrüge, und manch armes Dienftmädchen 
Ipendete freudig, was e3 irgend von dem erjparten Lohne entbehren konnte, 
mancher Bauer opferte feine filberne Denkmünze oder ſonſt ein ihm teures 
Andenken, und mancher Städter in den verfchiedenen Provinzen des Landes 
verjagte fich wochenlang fein gewöhnliches Sonntagsvergnügen, um zu dem 
vaterländiichen Ruhmestempel auch fein Baufteinchen beizufteuern. In kurzem 
war die benötigte Summe aufgebradt. König Friedrich VI. räumte den 
benötigten Bauplaß ein, und die Ausführung wurde dem Architekten Biedsböl 
übertragen. Alle Gedanken beichäftigten fi mit Thorwaldſen und feinen 
Werten. Die Fregatte Rotha ſollte einen Teil derjelben überführen und 
Thorwaldfen jelber nach der dänifchen Hauptitadt bringen. 

Im Sommer 1838 langte da3 Schiff vor Kopenhagen an; e3 war ein 
großartiger Feſttag für Stadt und Land. Die Kanonen donnerten, alle 
Schiffe ließen ihre Flaggen wehen, die See wimmelte von feftlich geſchmückten 
Barken, deren bunte Ubzeichen fchon von fern verfündeten, daß in dem einen 
Fahrzeuge Maler, im anderen Bildhauer, im dritten Studenten, im vierten 
Gelehrte und Dichter den Ruhm Dänemarks empfangen wollten; jelbft das 
ihöne Gejchlecht Hatte feine Deputierten geſchick, um in den Jubel des 
Empfanges einzuftimmen. Als der Gefeierte in Kopenhagen den Wagen 
beftiegen Hatte, jpannte fi) das Volk davor und zog feinen Liebling im 
Triumph dur die Straßen. So oft Thorwaldjen in der Refidenz ver- 
weilte, durfte er im feiner größeren Gejellichaft fehlen, er war überall der 
Mittelpunkt des Feſtes. An der Seite feines Freundes, des Dichters Öhlen- 
ichläger, erihien er jeden Abend im Theater und erfreute aller Augen durd) 
den Anblid des hohen, Fräftigen Greiſes, deſſen Haupt von filberweißen 
Locken umwallt war und auf defjen Antlit die Hoheit, Macht und die ruhige 
Würde des Künftlergenius thronte. Am liebften weilte aber der heitere Greis 
auf Nyſö, dem jchön am Meere gelegenen Herrenfi der Baronin Etampenburg. 

Im Spätjommer de3 Jahres 1841 ward noch einmal eine Reife nad) 
dem geliebten alien unternommen und ein froher Winter in Rom verlebt. 
Doch ſchon im folgenden Jahre geichah die Rüdkehr nach Dänemark, und 
Thorwaldſen weilte fortan am öfterjten und liebften auf dem idyllifchen Nyſö. 
Am Weihnachtsabende verfertigte er hier ein jchönes Basrelief „Weihnachte- 
freude im Himmel“, welches hlenſchläger mit einem Gedichte einweihte. 
Sein letztes Wert war — bedeutjam genug — der „Genius der Poefie”. 
An jeinem lebten Lebenstage beitimmte er ed bei froher Mittagstafel jeinem 
Freunde Öblenfchläger, indem er prophetiich jagte: „Es kann ja eine Me— 
daille für dich fein!“ Diejes leßte Mahl unter Freunden — e8 fand Sonne 
tags den 24. März 1844 in dem Hotel de Baron Stampe zu Kopenhagen 
ftatt — wurde noch auf da3 heiterfte belebt durch die jugendliche Munterkeit 
de3 Künftlergreiles, der noch don einer Reiſe nad) Italien ſprach, die er im 
Laufe de3 Sommers unternehmen wollte. Abends jollte zum erjtenmal Fr. 
Halms „Grijeldis” gegeben werden, und nad Gewohnheit ging den Abend 
um jehs Uhr Thorwaldfen ins königliche Schauſpielhaus, wo er feinen 
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Ehrenſitz neben Öhlenichläger Hatte. Die Ouvertüre braufte lärmend vom 
Orcheſter herauf; beim Gintreten drückte er feinem freunde, dem Konferenzrat 
Gollin, die Hand, nahm dann jeinen Pla ein, erhob fich kurz darauf wieder, 
um einen fremden Herrn an fich vorbeizulaflen,; dann jeßte er fich nod)- 
mals, ſenkte das Haupt — und war tot! Noch jpielte die Muſik; die Zus 
nächftfigenden glaubten, e3 jet nur eine Ohnmacht, ärztliche Hilfe war gleich 
zur Hand, aber ein Herzichlag hatte dem Glüdlichen den janfteften, ſchnellſten 
Tod bereitet. Sein Geficht behielt nocd; im Sarge unveränderlich feinen 
Ausdrud bei, imponierend, gleich einer fchönen Büfte, lag der Entjchlafene 
da in den langen weißen Kleidern, mit dem frifchen Lorbeerkranze um die 
hochgewölbte Stirn. „Zum Triumphzug ward die Leichenfeier, nicht bloß 
in Dänemarf3, jondern in Europas Namen.“ Gerade den Tag vor dem 
Hinjcheiden de großen Mannes war defien Grab fertig geworden, das er 
fih mitten im Hofe de3 durch ihn hervorgerufenen Muſeums gewünſcht 
hatte. „Ein jchlichter Marmorrand ringsum, von ein paar Rofenheden 
und fonft einigen Blumen umfränzt, möge dann mein Monument fein!” fo 
hatte er ſelbſt feinen Wunfch geäußert. — Da3 ganze Prachtgebäude mit 
feinen unvergänglichen Schäßen war aber jein Maufoleum, und fein Ehren— 
tempel reicht weit hinaus über dad engere Daterland — die Kuppel des— 
jelben mwölbt fich über das ganze gebildete Europa, und e8 möchte fein Land 
geben, das nicht ein Werk von der Hand des großen Bildhauerd als eine 
geweihte Reliquie bewahrte. 


Chriſtian Kaud) *). 


Mie die Dänen auf ihren Thorwaldien, jo mögen wir Deutichen auf 
unfern Rauch ftolz fein, den herrlichen Meifter der germanijchen Bildnerkunft, 
der fie in deutjcher Einfachheit und Schlichtheit, Wahrheit und Treue un- 
abhängig vom Haffischen Ideal der Griechen und ohne den Reiz der Ro- 
mantik zu Maffiicher Vollendung erhob. 

Thorwaldſens Phantafie mochte reicher fein an Geftalten und er hauchte 
ihnen griechifches Leben ein; Schwanthaler war Romantifer, auch wo er 
Antikes bildete; Rauch ift ganz und voll deutich in Sinn und Geift der 
Gegenwart. Im feinem ganzen Wejen und Bildungsgange zeigen fid) mert- 
würdige Parallelen mit dem Leben Thorwaldjens. Beide große Männer 
hatten in ihrer Jugend mit der Not und Mühjal der leiblichen Eriftenz zu 
kämpfen, beide mußten vom niedern Thal des Handwerks emporklimmen zu 


*) Dergl. über den Bildhauer Rauch, Vortrag von Dr. C. U. Hagen (Königsberg) 
unb den Artikel: Chriftian Daniel Rauch in Brockhaus: Unfere Zeit, 1859, 36. 
Grube, Miniaturbilder. 1. 15 
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den heiteren Höhen der Kunft, beide fanden aber auch die mächtigen Freunde 
und Gönner, die ihren Wert erfannten und ihnen liebevoll die Hand boten 
zum freudigen, ficheren Fortſchritt auf ihrer Bahn. 

Chriftian Rauch ward von armen Bürgeräleuten am 2. Januar 1777 
zu Arolſen im Fürftentum Walde geboren. Das Heine Städtchen bot für 
geiftige Anregung nicht viel, aber das fürftliche Schloß bot dem Genius des 
künftigen Bildhauerd gerade die Nahrung, welche die Eindliche Anſchauung 
bedurfte. Wie jchlug dem Knaben das Herz, wenn e3 ihm vergönnt war, 
einen jchüchternen Blid in die prächtigen Säle und Zimmer mit ihren 
Skulpturen und Bildern zu tun! Da die Eltern die große Neigung für 
Kunftgegenftände an ihrem Sohne wahrnahmen, bejchloffen fie, ihn zum 
Hofbildhauer Balentin zu Aroljen in die Lehre zu geben. Diejer beichäftigte 
ihn mit Verzierungen in Hola und Stein zu Bilderrahmen und Grab- 
mälern, die der fleihige Knabe zwar ſorgſam ausführte, aber deren An— 
fertigung ihm doch feine Genüge gab. Erſt fünfzehn Jahre alt, ging er zum 
Bildhauer Profeffor Ruhl nad Kafjel, in der Hoffnung, bei diejem die 
„höhere Bildhauerei“ erlernen zu können; doch der arme Lehrling, um jeinen 
Lebensunterhalt zu verdienen, mußte auch Hier ſich mit der niederen Arbeit 
begnügen, zumal da Ruhl überhaupt fich weniger mit der Bildhauerkunft 
ala mit Zeichnungen bejchäftigte, die er für den Kupferftich lieferte. Die 
deutjche Bildhauerei war damals noch jehr beſchränkt; Büſten, Grabmonus 
mente und Verzierungen an Gebäuden wurden in alter herfümmlicher Weije 
mehr handwerksmäßig angefertigt. Indeſſen benußte der junge Rauch jede 
freie Stunde, um fi im Modellieren zu üben. 

Fünf Jahre Hatte er auf diefe Weiſe in Kaſſel verlebt, da führte ihn 
ein Zufall nach Berlin. Er ſollte die Kleine Exrbichaft eines Bruders erheben, 
der dort ald Fföniglicher Bedienter verftorben war. In Berlin, wo der 
geniale Schlüter gewirkt und jein Meifterwerk, die koloſſale Reiterftatue des 
großen Kurfürften, geichaffen hatte, wo dann Gottfried Schadomw die deutſche 
Plaſtik würdig fortentwidelt, den alten Defjauer und General Ziethen auf dem 
Wilhelmsplatze jo trefflich gebildet, die Viktoria jo fiegreich auf das Branden- 
burger Thor geftellt hatte: hier mußte dem zwanzigjährigen Jüngling eine 
Fülle neuer belebender Eindrüde zuftrömen und jeinem Streben die beite 
Nachhilfe werden. Aber aus dem angehenden Künftler ward plößlich ein 
Bedienter, wie der Bruder gewejen war! Die ungewöhnliche Schönheit und das 
einnehmende Wejen des jungen Mannes hatte bei Hofe Aufmerkjamfeit erregt, 
und ed ward ihm der Antrag gemacht, ala Kammerdiener in den Hofdienft zu 
treten. Da ftand nun Herkules am Scheidewege; es wäre vermeflen geweſen, ein 
für ihn in feiner bedenklichen Yage jo angenehmes Anerbieten jo rundweg 
von der Hand zu weiſen, die Eltern vieten dringend, das „fichere Brot“ 
nicht zu verichmähen, und der Jüngling mußte fich jelber jagen, daß er nicht 
bloß den armen Eltern viele Sorge eriparen, jondern ihnen nun jelber eine 
Stüße fein könnte, wenn er die angebotene Stelle annahm. So entichied 
er fich, obwohl mit ſchwerem Herzen, für den Kammerdiener, mit dem ftillen 
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Vorſatz, auch in diefer Stellung doc) feiner Muſe nicht untreu zu werden 
und jede Freizeit der Übung in feiner Kunft zu widmen. Und fiehe, das, 
was ihn jcheinbar von jeiner Bahn ablenkte, ward gerade das Mittel, ihn 
feiner Beſtimmung entgegenzuführen. 

König Friedrich Wilhelm IT. ftarb im Herbit 1797, und der junge Kam— 
merdiener trat in die Dienfte der Königin Luiſe, der bildjchönen und her— 
zensguten Gemahlin Friedrich Wilhelms III., die ihm jede irgend mögliche 
Erleichterung gewährte, damit er fich künſtleriſch und wifjenjchaftlich fort— 
bilden fonnte. 

Zuerft erfannte Rauch die Notwendigkeit, im Zeichnen größere Fertigleit 
zu gewinnen und bemühte fid) deshalb um die Belanntjchaft der Dialer und 
Bildhauer. Wäre er ordentlicher Zögling der Aladernie der Künfte geweſen, 
dann würde er auch einen vollftändigen Kurſus durchgemacht Haben; jo aber 
betrachtete man ihn als bloßen Sunftliebhaber (Dilettanten), und der be= 
rühmte Schadow konnte wenig Notiz von ihm nehmen. Die Zeichnungen, 
welche der Kammerdiener feiner hohen Gebieterin vorlegte, erregten zwar 
Teilnahme, aber die Kenner wollten nicht? bejonderd Ausgezeichnete darin 
finden, und in der That beftand ja auch die hohe Darftellungagabe des Kunft- 
jünger nicht im Zeichnen mit dem Bleiftift, jondern im Bilden des Thon. 

Noch im Jahre 1802 begleitete er den König zu der Zujammenkunft 
mit Alexander, dem Kaiſer von Rußland. Diefer ſchenkte dem jchmuden Lafaien 
vierzig Dufaten; der König legte noch zehn Friedrichsdor dazu und bemilligte 
ihm dann einen Urlaub von jechd Monaten zu einer Reiſe nad) Dresden. 

Der Anblid der Antiken und der Mengsſchen Gipsjammlung ergriff ihn 
gewaltig ; der Entjchluß, feine ganze Kraft dem künftlerifchen Schaffen, der Plaſtik, 
zu weihen, befeftigte fich in jeiner Seele. Er fühlte in ſich das mächtig her- 
vordrängende Talent der plaftiichen Darftellung, und zur Ausbildung diejer 
Kraft Hatte er ich das jchönfte und würdigſte Modell gewählt, die un— 
vergleichliche Königin felber. Ahr Bild prägte er tief in feinen Sinn, ihre 
vollendete Schönheit Zeibes und ber Seele, die Anmut in allen ihren Bes 
wegungen, der Adel in jedem Zuge ihres Angefichtes — erfüllten jein Gemüt 
mit dem deal, dem er nachitrebte, da3 ihm als Mufter und Mapftab für 
alle Bilder vorleuchtete. Heimlich modellierte er die Büſte jeiner Königin. 
Diejes Werk zeugte Har genug von dem inneren Sünftlerberufe Rauchs, ver- 
mehrte die Zahl feiner Gönner und gab ihm Mut, nicht abzulaffen von der 
edlen Bildhauerkunft. Sein heikefter Wunſch war, italien, das Land der 
ſchönen Fünfte, bereijen zu können; aber wie ſollte diefer Wunſch erfüllt 
werden? Hätte ex feiner geliebten Herrichaft den Dienft auffündigen und 
dann mit feinen geringen Mitteln die weite Reife wagen jollen? Seine 
gütige Herrin entjchloß fich jchwer zu einer Trennung von dem lieb gewon— 
nenen Diener, doch der Abjchied ward im Jahre 1804 bewilligt und der 
König gewährte ein Yahrgeld von Hundertfünfundzwanzig Thalern. Das 
Glück lächelte dem ftrebjamen jungen Manne: eim ſchleſiſcher Edelmann, der 
Graf Sandredi, hatte großes Wohlgejallen an dem Bildhauer im Trefjenrod 
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gefunden und beichloffen, das unverfennbare Talent mit allen Mitteln zu 
unterftüßen. Großmütig ftredte er ihm eine Summe vor, Hinreichend, um 
ohne alle Sorge eine Reife nad) Italien unternehmen und dort eine Zeitlang 
verweilen zu können. 

In Rom fand fich ein neuer Gönner und Beichüger, Freiherr Wilhelm 
v. Humboldt, der preußifche Minifter, der ſamt feiner Gemahlin ein jo offenes 
Auge für alles Schöne und Treffliche beſaß; die beiden Bildhauer Canova 
und Thormwaldjen wurden gleichfall3 dem ftrebenden Kunftjünger, deſſen hohe 
Anlagen fie bald durchichauten, freundlicy) gewogen. Mit dem bdänijchen 
Maler Lund, jpäterem Profeffor an der Kunſtakademie zu Kopenhagen, ward 
ein Freundſchaftsbündnis gefchloffen, und der höchft einnehmenden jchönen 
PVerfönlichkeit Rauchs, troß ihrer herben Gigenartigfeit und Abgeſchloſſenheit, 
ward überall gehuldigt. 

Lange mühig zu fein, war nicht Rauchs Sache; er begann bald jeine 
Werkſtatt in Rom einzurichten, und eines jeiner erften Werke war die koloſſale 
Büfte ded von ihm verehrten Königs Friedrich; Wilhelm III. von Preußen, 
die jebt im weißen Saale des Berliner NRefidenzichloffes aufgeftellt ift. Leider 
ſchien das unglücliche Jahr 1806, das die preußiiche Monarchie vernichten 
zu wollen drohte, auch des angehenden Bildhauer Hoffnungen zu zertrüms 
mern; doch ber edelfinnige König vergaß jeines früheren Diener3 auch im 
Unglück nicht. Als er in einem DBlatte des Moniteurd die Nachricht las, 
dat Rauch als Mitglied der Kommilfion, welche über die von der franzöfiichen 
Regierung angeordnete Ausftellung der Kunſtwerke aller Nationen entjcheiden 
jollte, gewählt worden ſei, jandte er ihm durch Vermittelung des Freiherrn 
v. Humboldt eine Unterftüßung von vierhundert Thalern. 

Mit welchem Fleiß der Künftler während der ſechs Jahre feines Auf- 
enthaltes in Rom (bis 1811) arbeitete, davon gaben Werke Zeugnis wie die 
Nelief3 „Hippolyt und Phädra* (Für den ruffiichen Kammerherrn v. Balf), 
„Mars und Venus, von Diomedes verwundet“ (für W. v. Humboldt), die 
Büften der Königin von Preußen (für den jchlefiichen Grafen Magnis), des 
Grafen Wengeräfy, des Herrn v. Balk, des Malerd Rafael Mengs (für den 
König von Bayern), die Statue der elfjährigen Tochter Humboldts, Die 
Ipäter in Marmor ausgeführt und in Schloß Tegel aufgeftellt ward. Schon 
in diefen erften Werten beivunderte man jene dem Leben .abgelaufchte Natur— 
wahrheit, jene liebevolle Ausführung und geiftreiche Auffaffung, die nichts 
Starred, Steifes duldete. In den trefflichen Werten Ganovas und Thor: 
waldjens hatte Rauch mächtige Hilfsmittel, um fid) von dem Zopfftil völlig 
loszumachen; Kunftreifen nad) Päftum und Neapel, das eifrige Studium der 
Antike beftärkten ihn, die eingeichlagene Richtung Fräftig fortzuſetzen. Da 
traf ihn ganz unerwartet die Trauerbotichaft vom Tode feiner Gönnerin, der 
Königin Luiſe. Doch es galt, fich zu ermannen vom Schmerz, denn der 
König Hatte beichloffen, der unvergehlichen Frau ein ehrendes Denkmal zu 
jeßen und jeinem Minifter W. v. Humboldt den Auftrag gegeben, die be— 
rühmteften Bildhauer zu einer Konkurrenz zu veranlaffen, um aus den 
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eingefandten Entwürfen dann den entjprechenditen auswählen zu können. 
Die Aufgabe war, es follte die hochgeliebte Königin wie in einem ftillen 
Schlummer, auf einem Sarkophage ruhend, dargeftellt werden. Wilhelm 
v. Humboldt wandte fi, auf Befehl des Königs, zuerft an Thorwaldſen 
(1. d.) und Ganova; aber beide Meifter, die ihren Freund Rauch hochachteten 
und, da fie feine frühere nahe Beziehung zu der Verewigten kannten, ihn 
am geeignetiten hielten, das große Werk auszuführen, bezeigten wenig Luft 
zu dem MWettftreit. 


Thorwaldſen fchrieb an Baron v. Humboldt: 


„Erw. Ercellenz haben mir wieder aus langer Entfernung einen neuen 
Beweis Ihres Zutrauend und fteter Freundichaft gegeben, die Sie mir 
bei Ihrem Hierjein jo oft angedeihen ließen, und muß — — wieder für 
die gute Meinung — —, mit welcher Sie de3 Königs von Preußen Aufs 
forderung zu einem Monument für die Hochſelige Königin zu 
fonkurrieren befannt machen. ch würde gern alles Mögliche thun, und 
bin es jogar verpflichtet, Ihren freundichaftlichen Wünfchen und Befehlen 
in jedem anderen Falle jchuldige Genüge zu leiften, aber unter diejen Um— 
ftänden, — ich habe es wohl überlegt —, würde ich unrecht gegen mich 
felbft und gegen die Geſetze der Freundſchaft Handeln, wenn ich Ihren 
Vorſchlag, des Königs Forderung gemäß, annähme. Hätte Se. Majeſtät 
der König nicht ſelbſt fähige Künſtler in ſeinen Dienſten, ſo würde ich 
gar keinen Anſtand finden, mich des Königs ſo ehrenvoller Aufforderung 
augenblicklich mit Vergnügen zu unterwerfen, um ſo mehr, Ihnen herzlich 
meine Achtung und Dankbarkeit erkennen zu geben. Dann hält mich ein 
zweiter Grund davon zurück, daß ich nie Zeichnungen gemacht habe, wenn 
die Arbeit nicht ſchon beſtellt und angefangen war. Denn eine einmal 
eingereichte und gewählte Zeichnung würde mich, trotz meiner beſſern Über— 
zeugung, bei der Anlage im großen immer hindern, das Schöne und 
Beſſere vorzuziehen, um feinen Verſtoß gegen die einmal als gut befun- 
dene Zeichnung zu machen. — Herr Rauch wird mich ſchon beim Über- 
ſchicken ſeiner Zeichnungen deshalb bei Ihnen entjchuldigt haben, wenn ich 
auch diefe wenigen Zeilen Hinzufüge.“ (Den 10. November 1810.) 


Rauch ſelbſt äußerte fich in einem fpäteren Briefe an feinen Freund, 
den Hiftorienmaler Lund in Kopenhagen, über dieſe Angelegenheit: „Thor: 
waldjen, aus Freundfchaft und jeltener Delikateffe, jchlug die ganze Sache 
ab, aljo rein rücfichtlich) auf mich. Ganova nur aus Freundichaft für Hum- 
boldt nahm dies an.“ Thorwaldfen hatte dem jüngeren talentvollen Künftler 
fich nicht bloß nicht in den Weg ftellen wollen, two e8 eine Arbeit galt, durch 
welche ex fein Glüd in der Heimat machen konnte, fondern auch den Freund 
ermuntert, ſich bei der Konkurrenz zu beteiligen, jo daß nun Rauch jeine 
Kompofition entwarf und die Zeichnung unmittelbar nad) Berlin an den 
König fandte. Bald darauf erhielt er die Nachricht, daß jein Entwurf ges 
fiegt habe und daß er jogleich nach Berlin kommen jollte, um die Ausführung 
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des Monumente zu übernehmen. Rauch jchrieb d. Berlin, 12. Mai 1811 
an Thormwaldjen aljo: 
„Kiebfter, befter Thorwaldſen! 

Schon längft Hätte ich Ihnen fchreiben follen, aber immer glaubte ich 
Ihnen mit mehr Beitimmung über mich jelbft jchreiben zu fönnen, und 
jo unterblieb die Sache bis jetzt. Erſt bei meiner Ankunft fand ich ſchon 
viele Modelle in Thon und Gips von anderen Bildhauern fertig, auch 
andere wurden erivartet. Hierzu mußte auch ich meine Skizzen anreihen. 
Der König war gleich entichloffen für eine der meinigen. Am lebten 
Freitage, den 10. d. M., zeigte ich dem Könige dieſe dee, ungefähr halb- 
lebenagroße, aber mehr audgeführte, und zugleich den Sarkophag dazu 
mit allen Basrelief3 in der Skizze. Der König war ungemein zufrieden 
damit und erklärte, daß er unabänderlichen Sinnes das Monument, ſowie 
ed da wäre, wollte ausführen laffen. . Die Gegenftände zu den Basreliefs 
jollen aus dem Neuen Teftamente dazu genommen werden, die Auferftehung 
Chriſti u. f. wm. Dies wurde alle8 von einer Menge Gäfte, die beim 
König gegeffen hatten, abgehandelt. Gegen Abend kam der König noch 
einmal allein und ſprach jehr lange mit mir und mit vieler Zutraulichkeit. 
Dann jagte ich ihm auch, daß Sie mir privatim geäußert hätten aus be- 
fonderer Achtung gegen ihn und die Hochjelige Königin, auch da er Sie 
zu diefem Monumente aufgefordert hätte und dann aus Freundichaft gegen 
mid — um biefe erkennen zu geben, jo wollten Sie ein Stück Basrelief 
dieſes Monumentes dazu komponieren und ausführen. So unerwartet 
ihm dies fam, fo fagte er jo: Thorwaldjen ift ein jo großer Künftler, 
daß feine Arbeit und Name den Wert des Monumentes um jo mehr er: 
höhen wird, und wird mir viel Vergnügen machen ıc. 

— Morgen ziehe ich nach Charlottenburg, einem Luftichloffe, eine Stunde 
von bier, um dort im Grabe jelbft das Modell im großen anzulegen 
und die Größe und Beleuchtung genau einzurichten. Künftige Woche wird 
ſich's entjcheiden, ob ich’3 Hier oder in Rom ausführen joll. — Mit dem 
Könige muß man Schritt vor Schritt gehen, darum Habe ich ihn noch 
nicht gefragt. —” *) 

Kaum aber hatte der Künftler feine Arbeit in Berlin begonnen, ala ihn 
ein hitziges Fieber befiel, deſſen Folgen nach dem Ausſpruch der Arzte mur 
durch die milde Luft Italiens bejeitigt werden fonnten. So erhielt er die 
Erlaubnis, jein Werk in Italien ausführen zu können; es gejchah 1812 in 
Garrara jelber, wo der Marmor gebrochen wird. Hier gab ihm aud) ein 
lebender Adler Gelegenheit zum genaueften Studium dieſes königlichen Tieres, 
dad an mehreren Werfen Rauchs und immer in einer der Natur abgelaujchten 
Lebendigkeit und Treue vorkommt. Die beiden jchönen Adler am Fußgeftell 


*) Dal. Thiele im Leben Thorwaldſens. Zeil 1. 
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des Grabdenkmals zu Charlottenburg waren die erſten Früchte dieſer Natur— 
ſtudien. In Carrara war es auch, wo er mit dem Bildhauer Profeſſor 
Friedrich Tieck, der den Kandelaber zum Denkmal der Königin arbeitete, den 
Freundſchaftsbund ſchloß, der ſich bis zum Tode des letzteren bewährte. 

Die Statue der Königin wurde 1813 in Nom vollendet und fand unter 
den Künftlern allgemeinen Beifall; dann ging Rauch abermals nach Garrara, 
und ſchon im Winter 1814 hatte er die Freude, nad) Berlin zurückkehren 
und das Kunſtwerk an geweihter Stätte aufrichten zu fünnen. Es zeigt das 
lebensgroße Abbild der Königin auf marmornem Rubelager in jeligem 
Schlummer Hingeftredi. Nur Diadem und Sternenkreuz jchmüden das 
Haupt der Entichlafenen, die junonifch jchönen und edlen Formen, von der 
Draperie nur leicht bedeckt, Äprechen, verbunden mit dem Auädrud der Ge— 
ſichts züge, nicht Jowohl die Ruhe des Todes, als vielmehr jenen lebenatmenden 
Schlummer aus, dem in jedem Momente ein heiteres Erwachen zu friſch 
geftärktem Leben folgen kann. Rauch Künftlerruhm und Meifterfchajt war 
mit diefem Werke für die Mit- und Nachwelt feftgeftellt; der König ernannte 
ihn zum Profeffor und Mitglied im Berliner Kunftfenate. Aber der un— 
abläjfig ftrebende Meifter war mit feinem Werke keineswegs ganz zufrieden; 
vierzehn Jahre jpäter arbeitete er zu Rom ohne Bejtellung und ganz ins— 
geheim eine zweite Statue, die, weniger an den italienischen Stil Canovas 
erinnernd, mehr ernft und würdevoll in deutjcher Eigentümlichkeit behandelt 
war und auf Befehl des Königs in Marmor ausgeführt und in Potsdam 
aufgeftellt wurde. 

Die Berreiungskriege, wie fie neuen Schwung ind nationale Leben 
brachten, gaben auch den Künften, namentlich der monumentalen Bildhauer- 
kunst, neue Frifche und würdigen Gehalt. Die Statuen der für das Vater— 
land gefallenen Generale Scharnhorft und Bülow v. Dennewitz jollten in 
der Lindenſtraße aufgeftellt werden, und Rauch erhielt (1815) vom König 
den Auftrag, die Standbilder in Marmor zu arbeiten. So eilte der Künftler 
abermal3 nach Garrara, um jelber die beiten Marmorblöde auszuſuchen; da 
feine Schiffe von Hinreichender Größe zur Hand waren, weldje den Trans 
port übernehmen konnten, jah der Meifter fi) genötigt, glei an Ort und 
Stelle die erfte Arbeit des Aushauens zu beginnen. Auch eine Statue des 
ruffiichen Kaiſers Ulerander, den er zu Berlin nach dem Xeben modelliert 
hatte, wurde begonnen, und dann ein Ausflug nad) Rom gemacht, um bier 
das Nötige zu beforgen für das Mufeum ber Antiken, da3 auf den Wunſch 
des Königs in Berlin errichtet werden ſollte. Die Rückkehr nad) Berlin 
geſchah 1818, — im Frühling 1822 wurden die Marmorftandbilder der 
beiden patriotijchen Helden aufgeftellt und enthüllt. In derjelben Zeit voll- 
endete Rauch noch die Büften des Königs, der Königin, der Prinzejfin 
Charlotte, des Fürſten Hardenberg, de Kaiſers Alerander, der rau von 
Maltahn, die von Goethe und F. A. Wolf, und man rechnet, daß der 
fleißige Künftler in dem kurzen Zeitraum von 1799 bis 1824 überhaupt 
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neunundjechzig Porträtbüften (morunter zwanzig Eolofjale) mit eigener Hand 
in Marmor gearbeitet hat. 

Noch ehe er von jeiner zweiten italienischen Reife zurüdgefehrt war, 
hatte ihn die Provinz Schlefien mit dem Auftrage beehrt, ein Koloſſalbild 
zur dankbaren Erinnerung an Blücher und fein tapfere® Heer in Bronze 
zu arbeiten, das in Breslau aufgeftellt werden follte. Die Schwierigkeiten, 
Vorträtftatuen im modernen Koftüm darzuftellen und doch den edlen, ein- 
fachen Charakter nicht durch unjchöne Gewandung zu beeinträchtigen, hatten 
einen großen Reiz für den Genius Rauchs, der die Aufgabe zu löfen Die 
Kraft hatte. Der Meifter wählte zur Darftellung den Augenblid, wo Blücher 
mit gezüdtem Schwert in der Rechten, die Linke zum Himmel erhoben, raſch 
vorwärtöjchreitend dem Wolke zuzurufen jcheint: Mit Gott für König und 
Baterland — vorwärt3! Die Statue, 10 Fuß 2 Zoll Höhe, wurde im Guß 
glücklich vollendet, und im Juli 1827 zu Breslau auf ein hohes Piedeftal 
von Granit aufgeftellt. Nach ded Teldmarichalld Tode mußte auf Befehl 
des Königs nod eine zweite Blücherftatue, gleichfalld aus Erz, gearbeitet 
werden, um ben Gefährten Scharnhorft und Bülow gegenüber die Haupt« 
ftadt zu zieren. Gleich ihren Nachbarn ftellte auch dieſes Blücherftandbild 
den Helden in entblößtem Haupte dar, fiegreidy nach errungenem Frieden 
um ſich blidend; die Uniform ift vom Kriegsmantel umwallt, defien ebenjo 
natürlicher als charakteriftiicher Faltenwurf der eigentümlichen Auffaffung 
der ganzen Perjönlichkeit vollflommen entſpricht. Don gleicher Größe mie 
die Breslauer Statue ruht aber die Berliner anf einem bronzenen Fußgeftell 
von 16 Fuß Höhe. 

König Ludwig von Bayern übertrug dem gefeierten Meifter das koloſſale 
Standbild Albrecht Dürerd, das in Nürnberg aufgerichtet ward; bald darauf 
(1829) vollendete Rauch zu München die 12 Fuß hohe fitende Statue des 
Königs Mar Joſeph von Bayern für den Erzguß. Bon den vielen andern 
Arbeiten mögen bier nur genannt werden das im inneren Hof des Halleichen 
Waiſenhauſes aufgeftellte Denkmal Auguft Hermann Franckes, die Erzftatuen 
der alten Polenkönige Miecidlam und Boleslam für den Dom zu Pofen, 
die Statue des Preußenkönigs Friedrich Wilhelm I. in Gumbinnen, die 
kolofjalen Siegesgöttinnen in Marmor für die bayerische Walhalla, die 
Statuette Goethes, die marmornen Grabmonumente des Königs und der 
Königin von Hannover, die „Jungfrau, auf dem Hirſche reitend“, Die 
„Najade“ ꝛc. für den Kaiſer von Rußland, Doc alle diefe gelungenen 
Merfe wurden überftrahlt von dem großen, ja vielleicht dem größten, was 
die moderne Skulptur aufzumeifen hat, dem Denkmal Friedrichs des 
Großen. 

Es baut ſich in drei Abjähen Bid zu 42 Fuß Höhe auf. Der un- 
terfte Eodel ift von Granit, dann fommt ein zweiter von Bronze mit der 
Widmungsinschrift auf der Vorderjeite und den Namen der treuen Diener 
de3 Königs und Vaterlandes auf den drei übrigen Seiten. Nun folgen 
zwei bedeutende Piedeftale mit ihren ebenjo reichen als ausdrudsvollen 
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Reliefs *), und über diefen fteht das 16 Fuß 3 Zoll Hohe Neiterftandbild. 
Der König erjcheint in der charakteriftiichen Uniform, die er trug, den Degen 
an ber Seite, den Krüdftod am Arm hängend. Unter dem dreiedigen Hute 
ſchauen die großen durchdringenden Augen, vor mächtigen Brauen über- 
ichattet, hervor — Augen, die auch im gebrechlichen Leib des Greiſes die 
underfiegbare Stärke des Riejengeiftes zeigten. Nur der nad) Hinten herab: 
wallende Königamantel verjchönert die Erjcheinung zu gunften der plaftifchen 
Wirkung. Aber das Ganze ift einfach wie die Antike und doch charakteriftiich 
deutfjh und modern, Har und gemeinfaßlih und doch würdig und groß 
gedacht und dargeftellt. 

Am 31. Mai 1851 war der feftliche Tag ber Enthüllung. Als unter 
Kanonendonner und Trompetenklang und dem freudigen Jauchzen der Menge 
die Umhüllung fiel und der erzene, hellblintende König ftolz und feft auf 
jeine Umgebung herabzufchauen ſchien, da mochte auch dem Meifter Rauch, 
der faum von einer Krankheit genejen daftand in feinem Silberhaar, Hoc 
und feſt und ftark im Geift, das Herz in fchnelleren Pulfen jchlagen; ber 
König kam auf ihn zugeritten, drücte ihm gerührt die Hand, und Thränen 
der Freude und Rührung perlten auf des Greiſes Wangen. 


" Hauptrelief3 am Piebdeftal. 
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beim III. beichloffen und begonnen und von Friedrich Wilhelm IV. vollendet worden jei. 


234 

Dem Künftlerfönig zu Ehren ward am 6. Juni*) ein jchönes Feſt 
gefeiert. Alles wollte dem Schöpfer bes Friedrichs - Denkmals feine ZTeil- 
nahme bezeigen, aber die Zahl der Gäfte mußte befchränkt, den Damen der 
Zutritt verweigert werden. Zweihundertundfünfzig Gäfte hatten fi im 
großen Saale des Krollichen Lokals verfammelt, unter diejen die gefeierten 
Künftler Cornelius, Kaulbach, Begas, Kit, Henfel, Franz Krüger, Hildebrandt x. 
Der Feſtſaal war Herrlich geſchmückt mit Blumen und tropiichen Pflanzen; 
auf der Rückwand, an der Rauch jeinen Pla hatte, jah man deſſen Bruftbild 
in einem Eolofjalen Medaillon von 4 Fuß im Umfange, in Gips modelliert — 
fo ſchien ed —, allein ed war von Nichter gemalt jo täufchend, daß jelbft die 
Erfahrenften irre wurden. Zwei Viltorien von Rauch hielten ihre Kränze über 
feinem Haupt. Um acht Uhr erichien der Held des Feſtes, von zwei Schü— 
lern eingeführt, Jubel und Hörnerklang bewilllommneten ihn. Nachdem er 
mit vielen freundliche Worte gewechjelt, jehte man fich zur Tafel. Das. erfte 
Lebehoch dem Könige, das zweite dem Meifter Rauch. Plötlich erloſchen 
die Gasflammen, und in dem verfinfterten Saale ftellte fid) ein Transparent 
dar, höchſt finnig komponiert zur Verherrlihung Rauchs und der Helden, 
mit deren Bildjäulen er Berlin geſchmückt. Man jah die Hauptwerte des 
Künſtlers. Friedrichs Reiterbild in der Mitte, Blüchers, Bülows, Scharn- 
horſts Bildjäulen zu den Seiten, König Friedrich Wilhelm III. und die im 
Sarge ruhende Königin Luife — alle von Mufen und Genien umgeben, 
und body über diejen Gruppen thronte in den Wolten Apoll auf jeiner 
Quadriga. Gejang begleitete dieſes Bild. Dann folgte ein jcherzhaftes 
Drama, in welchem unter den Klängen des Deſſauer Marſches ſechs Krieger 
aus Friedrichs Zeit auftraten, dem Meifter Rauch ihren Dant abzuftatten, 
und in draſtiſcher Weiſe ihre Bemerkungen über das Friedrichs - Denkmal 
austaujchten. Auch eine gereimte Gpiftel des geiftreichen Kupferſtechers 
Lüderitz erregte homerilches Gelächter. Zeus, der Vater der Götter, war 
darin ala Bildhauer mit Raud) in Parallele gejeht, und das Gedicht ſchloß 
mit den Worten: 

Stoßt an mit ſchäumendem Pokal, 
Es lebe hoch Rauch, Zeus Rival! 

Seitdem hat der Unermüdliche noch manches bedeutende Werk voll: 
endet; jo dad Standbild der Grafen York und Gneijenau, die ſich — beide 
in Erzguß — 1852 und 1854 zu den Statuen Blüchers und Scharnhorfts 
gejellten; dann die Gruppe de3 betenden Moſes, dem während der Schlacht 
wider die Amaleliter zwei Freunde die Arme ftüßen zum Gebet. Friedrich 
Wilhelm IV. Hatte jchon als Kronprinz die dee dazu gegeben. Darauf 
wurde für Königsberg dad Denkmal Jmmanuel Kants in Angriff genommen, 
des großen Königäberger Weiſen, deſſen hagere und magere Geftalt freilich 
gar nichts Plaftiiches Hatte, und würdig vollendet. Die Linke Hält zugleich 
den Rohrftod und den dreiedigen Hut, der natürlich die Denkerſtirn nicht 





) Bol. A. A. Zeitung Nr. 161 (1851). 


235 


verhüllen durfte, die rechte Hand ift wie Iehrend erhoben, und die ganze 
Stellung zeigt ben Mann von Gedanken ergriffen, aber auch mit entjchiedener 
Kraft fie fortbildend und Har machend. 

Ad. Stahr äußerte fich über Rauch in einer Skizze aus Berlin (Hausbl. 
1855, 17): „E3 ift eine Erquidung, den herrlichen Greis zu jehen, den 
ichönften, den fett Goethe Deutfchland aufzuweiſen hat unter jeinen geiftigen 
Größen. Sein milded, helle Auge, feine edlen Gefichtszüge, feine ftattlich 
gerade Haltung, das reiche Silberhaar, deſſen Locken das edle plaftiiche Haupt 
olympiſch umwallen, die finnige, ſchweigſame Ruhe feines Behagens — 
flößen auch dem Ehrfurcht ein, der nicht weiß, daß er in ihm dem erſten 
Bildhauer Deutſchlands, ja Europas begegnet." — Niemand ahnte, daß jchon 
zwei Jahre nachher diefem Fraftvollen Leben das Ziel geſetzt werben follte. 
Rauch ging im Herbft 1857 nach Dresden, um wegen eines körperlichen 
Übels, das übrigens gar nicht gefährlich fchien, fich mit einem Arzte zu be= 
raten; aber die Krankheit brad) in Dresden mit unvorhergejehener Heftig- 
feit au3, und nach mehreren jchmerzvollen Wochen ftarb der große Künſtler 
am 3. Dezember. 

Seine Leiche wurde nad) Berlin zurüdgeführtt. In der Werkitatt, die 
er „jeine Heimat” zu nennen pflegte, verfammelten fich um fie, vom Prinz. 
regenten an, die Vertreter aller Lebenskreiſe und geleiteten fie in langem Zuge 
zur legten Ruheftätte. F. Drale, einer der ausgezeichnetften Schüler Rauchs, 
hat ein herrliches Marmorftandbild des Meifters gearbeitet, das unter der 
Säulenhalle des älteren von Schinkel erbauten Muſeums in Berlin, der 
Statue des großen Baumeifterd gegenüber, aufgeftellt wurde. 

Der Magiftrat von Arolfen hat dad Haus, worin Rauch geboren und 
erzogen wurde, angefauft und zu einer Wohlthätigkeitsanftalt gemacht. 





Fudwig van Beethoven*). 


Beethoven, der gewaltige Heros im Reiche der Töne, der dem Inſtru— 
mentaljfaß neue Bahnen gebrochen und für die Symphonie vielleicht das 
Größte geleiftet hat, wa3 auf diefem Gebiete geleiftet werden kann, erblickte 
in einer armen Mufifantenfamilie zu Bonn am 16. Dezember 1770 das 
Licht der Welt. Sein Vater war Tenorift an der kurfürftlichen Kapelle 
Marimilian Friedrich, der wie alle Kinder der Kaiſerin Maria Therefia 
ein Kenner und Liebhaber der Mufit war. Wie des Kurfürften Bruder, 


*) Biographifche Notizen über 2. van Beethoven von Dr. Wegeler und F. Rick. 
Piographie von L. van Beethoven von A. Scinbler (Münfter 1840). Beethoven et 
ses trois styles par W. de Lenz (St. Petersbourg 1852). 
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der Kaiſer Joſeph, der Schukpatron Mozarts war, jo ward Marimilian der 
Beſchützer Beethovens, deffen herrliche Anlagen bald jeine Aufmerkſamkeit er- 
regten, objchon Beethoven keineswegs glei) Mozart ſchon ala muſikaliſches 
Wunderlind die Welt in Erftaunen ſetzte. Ubrigend mußte er jchon vier 
Jahre alt die edle Muſika beginnen, und dem Willen des Vater fam der 
Kleine gern nach, denn ed machte ihm große Freude, die Violine zu fpielen. 

Der Knabe hatte etwas Drolliged und Aufgewecktes, das ihn bei allen 
feinen Verwandten und auch bei den Mufilern der Kapelle beliebt machte. 
Leider ging’3 im elterlichen Haufe etwas unordentlich zu, es war ein lockeres 
Mufitantenleben; der Vater war dem Trunk ergeben. Doch der fleine Lud— 
wig erhielt ſich rein von allen nachteiligen Einflüffen und bejuchte am liebften 
eine wohlhabende patriziiche Familie von Breuning, von der er höchft lieb- 
reich empfangen wurde, und wo er ed qut hatte wie ein verzogenes Find. 
Oft, wenn es jchon ſpät geworden war, blieb er des Nacht bei den Breu- 
ning3, und feine Gltern ließen ihn gewähren. Der ftille Friede, die Sauber- 
feit und Wohlhäbigkeit in diefem Haufe wirkten tief auf das Gemüt des 
phantafiereichen Knaben, in deſſen Seele die erften Ahnungen eines künftigen 
ichöneren Lebens, das über die Gegenwart hinaus ftrebt, erachten. Schiller 
und Goethe waren die gefeierten Lieblinge des Herrn dv. Breuning und wurden 
es auch für den Knaben Beethoven. Daheim aber mußte ihm die Mutter, 
eine geborene Maria Magdalena Kewerich, fleißig vom Großvater väterlicher- 
jeitö erzählen, der feiner Zeit ein beliebter Opernjänger geweſen war und 
aus Holland ſtammte. 

Dom Bater empfing Ludwig den erften Unterricht in der Muſik, und 
dieſe Lektionen waren nicht die angenehmften, da der ungeduldige Xehrer bei 
dem kleinſten Berjehen in Zorn geriet. Auch andere Mufikfreunde des Vaters 
nahmen fich des Heinen Beethoven an*), und dieſer lernte jo gut, daß er 
ſchon in feinem fünfzehnten Jahre die Stelle eine Organiften in der fur- 
fürftlichen Kapelle befleiden konnte. Aber jchüchtern, wie er war, verftecte 
er fi gewöhnlich in einem Winkel der Heinen Kirche, damit ihn niemand 
jehen follte. Diefe Stelle hatte der junge Beethoven durch Fürſprache des 
Grafen Waldftein erhalten, eines am Hofe jehr einflußreichen Herrn, der mit 
Kennerblid das auffeimende Genie durchichaute und höchſt überrafcht ward, 
ala ihm der Knabe feine drei Sonaten vorjpielte, die er in einem Alter von 
zehn Jahren komponiert hatte **). In feinem elften Jahre fpielte er Bachs 


*) Namentlich der Kapellmeifter Pfeifer, dem B. viel verbantt. 

**) Sie wurben bem Kurfürſten gewibmet und auf ber Rückſeite des Zitelblattes 

fteht folgende Dedikation, die man natürlich dem Anabın in die ügbder biftiert hatte: 
Erhabenjter! 

Dit meinem vierten Jahre begann bie Muſik bie erfte meiner jugendlichen Beſchäf— 
tigungen zu werden. So frühe mit der holden Muſe befannt, die meine Seele zu reinen 
Harmonieen ftimmte, gewann ich fie, und wie mir's oft wohl deuchte, fie mich wieder 
lieb. Ich habe nun ſchon mein elftea Jahr erreicht, und ſeitdem flüfterte mir oft meine 
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wohlternperiertes Klavier, und im Gebrauch der Harmonie war er fo fertig, 
daß er dem tüchtigften Eänger Namens Heller den Antrag machte, er wolle , 
durch feine eigentümliche Begleitung ihn aus der Melodie bringen, wenn er 
(wie das in der Karwoche üblich war) die Klagelieder aus Jeremias fingen 
würde. Heller hielt das nicht für möglich, mußte fi) aber bald überzeugen, 
daß Beethoven Wort hielt. Diejer Hatte durch eine geſchickte Modulation 
den Sänger in eine fremde Tonart geführt, wo er ſich verirrte und fteden 
blieb. Beelhoven jpielte ein nicht leichtes Trio von Pleyel (mit dem be- 
rühmten Bioloncelliften Bernhard Romberg und dem Vater von Ferdinand 
Ried) vom Blatte weg; niemand Hatte darauf geachtet, daß Beethoven zwei 
Takte, die in feiner Pianofortepartie fehlten, auf der Stelle ergänzt Hatte, jo 
gut war alles zufammengeflungen. Auch im Violinſpiel hielt er ſich wader. 

63 ward dem Grafen Waldftein nicht jchwer, vom Aurfürften die Er— 
laubnis zu erwirken, daß der junge Beethoven nad) Wien zu dem berühmten 
Haydn geichictt würde, um umter deffen Leitung feine Etudien zu vollenden. 
Der Kurfürft bewilligte die nötigen Stipendien, und jo machte ſich der zwei— 
undzwanzigjährige Künftler im Jahre 1792 frohen Mutes auf nach der 
Kaijerftadt, die damals den Mittelpunkt mufifaliicher Kunſt bildete, und die 
nun zu den zwei glänzenden Sonnen Mozart und Haydn ein drittes Geftirn 
empfangen jollte, da8 um jo wunderbarer am Himmel der Kunft aufitieg, 
al3 der Schmerz um den früh dahingejchiedenen Mozart noch in aller Herzen 
lebendig war. Beethoven hatte den großen ZTondichter glücklicherweiſe zu 
hören Gelegenheit befommen, auf jeiner erften Reife nad) Wien (im Jahre 
1786—87), wo er bereit3, nachdem er vor Mozart phantafiert Hatte, von 
diefem anerfennend beurteilt wurde. „Diefer Jüngling,“ ſoll fih Mozart 
geäußert haben, „wird nod) viel von fich reden machen.” Die ſchwere Er- 
krankung feiner Mutter rief aber den jungen Beethoven damald nad) Bonn 
zurüd. 

Don Haydn hatte Beethoven mehr erwartet, ald er fand, und zu einer 
näheren Verbindung beider Männer fam es nicht; ihre Charaktere waren zu 
verſchieden. Haydns findliche Heiterkeit, ruhige Beichaulichkeit und zufriedene 
Selbſtbeſchränkung bildete den auffallendften Gegenſatz zu dem auffahrenden, 


Muje in den Stunden der Weihe zu: ‚Verſuch's und fchreib’ einmal deiner Seele Har- 
monieen nieder!" Elf Jahre, bachte ich, und wie würde mir da die Autormiene laffen? 
und was würden dazu die Männer in der Kunſt wohl fagen? Faſt ward ich jchüchtern, 
body meine Muſe wollt’3 — ich gehordhte und jchrieb. 

Und darf ich's nun, Erlauchtefter! wohl wagen, die Erftlinge meiner jugendlichen 
Arbeiten zu Deines Throne Stufen zu legen? und darf ich hoffen, daß Du ihnen 
Deines ermunternden Beifall milden Baterblid wohl jchenten werdeſt? O ja, fanden 
doch von jeher Wiflenichaften und Künfte in Dir ihren weiſen Schüher, großmütiger 
Beförderer, und aufiprießendes Talent unter Deiner Baterpflege Gebeihen. Boll biefer 
ermunternden Zuverficht wag' ich ed mit bdiefen jugendlichen Verfuchen mich Dir zu 
nahen. Nimm fie als ein reines Opfer findlicher Ehrfurcht auf, und fich mit Hulb, 
Grhabenfter, auf fie herab und ihren jungen Verfafler. 

2. dan Beethoven. 
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kühnen, nach dem Höchſten ringenden Weſen des originellen Schülers, deſſen 
Genialität wohl der alte Meiſter alsbald erkannte, deſſen Eigentümlichkeit er 
aber nicht zu faſſen und zu behandeln verſtand. Dazu kam ein Vorfall, der 
das leicht entziindbare Gemüt des Schülers mit Mißtrauen gegen den Lehrer 
erfüllte. Beethoven begegnete einftmals, mit dem Notendeft unter dem Arm, 
joeben von Haydn fommend, dem Komponiſten Schenf, der ſich damals durch 
feine komische Oper „der Dorfbarbier” bekannt gemacht Hatte. Diejer nahm 
großen Anteil an den ortichritten ded jungen Mannes und durchblätterte 
neugierig deſſen Studienhefte. Mit nicht geringer Befremdung entdeckte er 
jogleich mehrere Fehler in der Kompofition, die Haydn unforrigiert gelaffen 
hatte. Bon Stund’ an war Beethoven entjchieden, nicht länger feine Studien 
bei Haydn fortzujeßen, obſchon es diefem höchſt erwünjcht geweſen wäre, 
wenn Beethoven auf dem Titel feiner erſten Kompofitionen ſich einen Schüler 
Haydns genannt hätte. Beethoven behauptete, er habe bei Haydn gar nichts 
gelernt. Deſto mehr profitierte er von dem geſchickten Kontrapunttiften 
Albrechtöberger in der Harmonielehre, zumal da diefer Lehrer den genialen 
Schüler mehr gewähren ließ und nicht ſtlaviſch an die Regel zu binden juchte. 
Das iſt ja eben der Unterfchied des Genius und des bloßen Talente, daß 
letzteres nicht ungeftraft die Regel verlaffen darf, während jener neue Bahnen 
bricht und jelber die Autorität wird, welche die Regeln vorjchreibt. Beethoven 
wollte alles jelber finden und nahm nichts auf Treu und Glauben an, bis 
er fich jelber von der Wahrheit und Richtigkeit eines Geſetzes überzeugt Hatte. 

Ries entdecte einmal, während er die Werke jeines Meiſters ftudierte, 
zwei verbotene Quinten in dem DBiolin-Quartett in C moll. „Sie haben hier 
zwei Quinten gemacht!“ — Bah! — „Sehen Sie dody zu!” — Wer Hat 
denn verboten, Quinten zu machen? — „Aber Marpurg, Fuchs, Kürnberger 
— alle Theoretifer ohne Ausnahme!” — Gut, ich geftatte jie. So 
antivortete er dem Freunde. Die gedrucdten Kritiken würdigte er gar feiner 
Antwort. „Sa, ja,” ſagte er, indem er fich vor Freude die Hände rieb, 
„Ne wundern ſich und verftehen ed nicht, weil fie das nicht in ihren Büchern 
vom Generalbaß gefunden haben.“ 

Zu jeiner großen Betrübnis verlor er jchon im jahre 1801 feinen 
Gönner und Wohlthäter, den Grafen Walditein; doch der Aufenthalt in 
Wien, wo alles fich zur Entwidelung feines fünftlerischen Sinnes vereinigte, 
jagte ihm jo zu, daß er beichloß, auch fernerhin dort zu bleiben. Und wie 
zu Bonn ſich ihm eine liebe Familie geöffnet hatte, jo widerfuhr ihm nun 
ein gleiches Glück durch die Familie Lichnowsky, welche den Künftler in ihr 
Haus aufnahm. Der Fürft Lichnowaly war jehr muſikaliſch gebildet, und 
die neueften Kompofitionen Beethoven wurden zuerſt in feinem Salon auf- 
geführt. Ein Hocgenuß war es, den jungen Meifter zu hören, wenn er 
frei auf dem Piano phantafierte. Die Fürftin behandelte ihn wie ihren 
Sohn und war voll der zarteften Aufmerkjamteit. ber gerade dies war 
nicht nad) dem Sinn des ftörrijchen Genies, das völlig frei und ungehindert 
ganz nad) Belieben jchalten und walten wollte und an Ort und Zeit ſich 
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nicht band. Daß er erft 3". Uhr zu Mittag effen, dazu eine jorgfältige 
Toilette machen jollte, wollte dem Hausfreunde durchaus nicht in den Einn. 
Einſtmals hörte er, wie der Fürft dem Kammerdiener den gemefjenften Be- 
fehl erteilte, daß, wenn er und Beethoven etwa einmal zu gleicher Zeit 
jchellen würde, er zuerft den Herrn Beethoven bedienen ſollte. Weit ent= 
fernt, von diefer Aufmerkſamkeit gerührt zu fein, mietete Beethoven fogleich 
einen Bedienten für fi) allein. Don der Fürftin fagte er, ald er das gaft- 
freie Haus ganz verlaffen hatte, fie habe ihn unter die Glasglocke jegen 
wollen, daß niemand ihn berühren möchte. „Mit großmütterlicher Liebe Hat 
man mich dort erziehen wollen.“ 

Aber jene Liebeserweife twaren für den ungebundenen Geift keineswegs 
verſchwendet; er bedurfte, je mehr jein Genius ihn auf fich jelbft zurück— 
warf, der befruchtenden Wärme herzlicher Teilnahme, bevor ihn jein Gehör: 
übel ganz menjchenjcheun machte und zu völliger Einfamfeit verdammte. 
Beethoven trug in jeinem Bufen einen reichen Schatz von Liebe, aber fein 
Außeres war rauh und ftahlicht, und fein Lebensgang erlaubte ihm nicht, 
jelber eine Familie zu gründen. Um jo Herrlicher, tiefer und inniger ftrömte 
er die Gefühle feines Herzens und die Gedanken feiner Seele aus in feinen 
unfterblicjen Tonwerfen, die von allem, was ein Menjchenleben in Freude 
und Schmerz bewegt, in der Sprache der Töne verkünden und hinweijen 
auf ein jchöneres Jenſeits, das die Rätjel und Diffonnanzen diefer Welt aufs 
löfen joll. Haydn und Mozart fühlten fich heimisch im diefer Welt, das 
hört man aus jedem ihrer Werke; Beethoven ftürmt mit heißer Sehnjucht 
über dad Erdenleben hinaus, weil es ihm nicht befriedigt. Sehnſucht, aber 
auch umendlicher Freiheitsdrang: das ift der Grundcharafter feiner Muſik. 

Im Jahre 1809 ward Beethoven ald Kapellmeifter an den neuen Hof 
des Königs von Weftjalen berufen und ihm ein Gehalt von 600 Dufaten 
angeboten. Der Künftler, der ſich anfangs für den franzöfiichen Konſul be- 
geiftert Hatte, war bald genug von feinem Irrtum zurücdgeflommen. Die herr- 
liche Sinfonia eroica (Heldenijymphonie) war urjprünglich zu Ehren des 
franzöfifchen Helden komponiert worden. Ried erzählt in Bezug Hierauf: 
„Beethoven Hatte fich Bonaparte gedacht, ala er noch erfter Konjul war. Er 
verglich ihn mit den größten römiſchen Konfuln. Auf dem Titelblatt der 
Partitur ftand: Bonaparte. Ganz unten: Luigi van Beethoven. cd war 
der erfte, der ihm die Nachricht brachte, Napoleon habe ſich zum Kaiſer er: 
klärt, worauf er in Wut geriet und das Titelblatt zerriß. Nun erſt erhielt 
die Symphonie den Titel: 8. eroica. Der Fürſt Lobkowitz kaufte fie von 
Beethoven zum Gebraud für einige Jahre, wo fie in deſſen Palais mehr- 
mals gegeben wurde.” 

Beethoven gab gern nad), ala man in ihn drang, Öfterreich nicht zu 
verlaffen. Seine Schüler, der Erzherzog Rudolf (jpäter Kardinal und 
Erzbiichof von Olmütz), ferner der Fürft Loblowig und Kinsky vereinigten 
fih, dem Meifter zur Enticyädigung ein Jahrgeld von 4000 Gulden aus— 
zuſetzen, jo lange er nicht zu einer entiprechenden Stelle berufen würde. Der 
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Erzherzog gab 1500, Fürft Kinsky 1800, Loblowi 700 Gulden; leider 
traten um biefe Zeit die öfterreichifchen Finanzwirren ein, welche das Papier: 
geld auf den fünften Teil feines Wertes herabbrachten, und jelbft dieſe 
Summe ward durch den Tod Kinskys und den Bankrott von Lobkowitz ge: 
fährdet. Doc Erzherzog Rudolf half, To gut er konnte. Unterdeffen war 
für Deutichland und Oſterreich, nad) jo viel Schmady und Unglüd dem 
glücklichen und übermächtigen Napoleon gegenüber, die glorreiche Zeit der 
Grmannung, der Abjchüttelung des Joches der Fremdherrichaft gekommen ; 
die Völkerſchlacht bei Leipzig war geichlagen und der Franzoſenkaiſer mit den 
Trümmern feiner Armee über den Rhein zurücdgetrieben ssorden. Daß die 
gehobene und begeifterte Stimmung, welche damals die Herzen aller Vater: 
landsfreunde durchdrang, bei einem Patrioten wie Beethoven ſehr energiſch 
ſich äußern mußte, kann man fich leicht denken. In gejelligen Kreijen ſprühete 
fein Geift von froher Laune, treffendem Wik und auch beißender Satire; 
jeine Arbeitäluft war reger denn je, und die Fruchtbarkeit feines Genius ſchien 
unerichöpflih. Er Hatte jeine große A dur Symphonie (die fiebente) und die 
ſymphoniſche Gelegenheitsdichtung „Wellingtond Sieg, oder die Schlacht bei 
Vittoria“ beendet, und der faiferliche Hofmechanikus Mälzel hatte die qute 
‘dee, ein Konzert zu veranftalten, worin dieſe Kompofitionen zum Beften 
der in der Schlacht bei Hanau invalid gewordenen öfterreichiichen und bayeri= 
chen Krieger zur Aufführung kommen follten. Am 8. und 12. Dezember 
1813 fand die Feier unter lebhafter Teilnahme des Publitums in der Uni» 
verfitäts-Aula ftatt. In dem Bericht der Allgem. Mufitzeitung (XVI, 4) 
fand das allgemeine Urteil folgenden Ausdrud: „Längft im In- und Aus» 
land als einer der größten Anftrumental:fomponiften geehrt, feierte bei diefen 
Aufführungen Herr van Beethoven feinen Triumph. Gin zahlreiches Orchefter, 
durchaus mit den erften und vorzüglichiten hiefigen Tonkünſtlern bejett, Hatte 
fic) wirflich aus patriotiichem Eifer und innigem Dantgefühl für den gejeg- 
neten Erfolg der allgemeinen Anſtrengungen Deutjchlands in dem gegen- 
wärtigen Kriege zur Mitwirkung ohne Entjichädigung vereinigt*), und ge— 
währte, unter der Leitung des Komponiften, durch fein präzife® Zuſammen— 
jpiel ein allgemeines Vergnügen, das ſich bis zum Enthuſiasmus fteigerte. 
Dor allem verdiente die neue Symphonie jenen großen Beifall und die 
außerordentlich gute Aufnahme, die fie erhielt. Man muß dies neuefte Werk 
des Genied Beethovens felbft und wohl auch jo gut ausgeführt hören, wie 
e3 bier ausgeführt wurde, um ganz jeine Schönheiten würdigen und recht 
vollftändig genießen zu können. Dad Andante (jpäter Allegretto genannt) 
mußte jedesmal wiederholt werden und entzückte Kenner und Nichtkenner. — 
Was jodann die Schlacht betrifft: will man fie nun einmal durch Töne der 
Mufit auszudrücden verjuchen, jo wird man wenigſtens es eben auf die Art 
machen müſſen, wie e3 bier gejchehen. Einmal in die Idee eingegangen, erftaunt 


*) Rapellmeifter Salieri gab ben Trommeln und Kanonaden den Zalt, Hummel 
hatte fich fjelber an die große Trommel geftellt, Epohr geigte im Orcheſter. 
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man freudig über den Reichtum und noch mehr über die genialijche Verwen— 
dung der Kunftmittel zu jenem Zweck. Der Effekt, ja jelbft die recht eigent- 
fiche Täuſchung ift ganz außerordentlich, und es läßt fich wohl ohne alles 
Bedenken behaupten, e3 eriftiere gar nichts im Gebiete der malenden Ton— 
kunft, das diefem Werke gleich käme.“ 

Natürlich war fo etwas Pikantes und Leichtfahliches, wie ed in der 
ee fi darbot, den Wienern höchſt willtommen. 

Am 27. Februar 1814 brachte der Meifter jchon wieder eine große 
Symphonie, die achte (aus F dur), zur Aufführung vor einer Verfammlung 
von 5000 Zuhörern. Am 23. Mai erfolgte die Darftellung der um: 
gearbeiteten Oper Fidelio im faijerlichen Opern: Theater. Der für Beethoven 
glanzvollite Tag des Jahres war aber der 29. November. Die verbündeten 
Monarchen waren mit ihren Miniftern und glängendem Gefolge in Wien zu 
einem Kongreſſe zufammengetreten. Auf den Wunjch des Wiener Magiftrats 
und hoher Kunftfreunde entichloß fich Beethoven, zur Bewilltommnung der 
erlauchten Gäfte feine neueften Kompofitionen zur Aufführung zu bringen. 
Er Hatte die von Dr. Weihenbach gedichtete Kantate „der glorreiche Augen— 
bliet” in Muſik gejegt und brachte fie nebft der A dur-Eymphonie und der 
Schlacht von Vittoria im großen kaiferlichen Redouten-Saale vor einer ebenjo 
zahlreichen ala glänzenden Zuhörerjchaft zur Aufführung. „Die Stimmung 
der nahezu aus 6000 Zuhörern beftehenden Verfammlung,” berichtet Schindler, 
„aber auch der im Chor und Orcheſter Mitwirkenden läßt fich nicht be- 
ichreiben. Die ehrfurchtsvolle Zurückhaltung von jedem lauten Beifallszeichen 
verlieh dem Ganzen den Charakter einer großen Sirchenfeier. Jeder ſchien 
zu fühlen, ein folder Moment werde in jeinem Leben nie twiederfehren. 
Nur eins Hatte der Feier gefehlt: die Anmejenheit Wellingtond. Der 
fiegreiche Freldherr kam erſt nach beendigter Feier in Wien an.“ Die frem— 
den Souveräne, von Beethoven perjönlich eingeladen, waren alle zugegen, 
und don mehreren derjelben empfing der Meifter anjehnliche Gejchente. 

Da mit jeinem zunehmenden Ruf auch die Honorare feiner Kompo— 
fitionen ſich mehrten, hätte Beethoven wohl jeine Geldverhältniffe verbeſſern 
fönnen; aber auf das Ginteilen und Haudhalten verjtand er ſich nicht, und 
das oben erwähnte Jahrgeld ging leider verloren. Zu diefer Verwirrung 
geſellte ſich — da kein Übel allein kommt — noch ein Prozeß, den Beethoven 
mit der Witwe jeined Bruders Karl führen mußte, der ihn zum Vormund 
jeined Hinterlafienen Sohnes bejtellt Hatte. Zuerſt ward Beethoven wegen 
des holländifchen „van“, dad man mit dem deutjchen „von“ verwechlelte, 
an das Adelägericht verwiejen; da man nad) jeinen Adelöbriefen fragte, wies 
er mit der Hand auf Stimm und Bruft. In der That hatte auch der hoch— 
begabte Mann die Anficht: ein überlegener Geift wie der feinige dürfe nicht 
bürgerlich behandelt werden! Doch das Gericht fragte nicht nad) dem Genie 
und verwies ihn an den Wiener Magijtrat. 

Nun begannen die Verhöre, Protokolle, Unkoften aller Art, jo daß der 
arme Beethoven fich falt zu Tode ärgert. Doch was er einmal angefangen 

Grube, Miniaturbilder. 1. 16 
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hatte, wollte er num auch durchführen; er jchrieb alles Nötige mit eigener 
Hand, und in einer Appellation (vom 7. Januar 1820) finden fich die 
ſchönen Worte: „ch kenne keine heiligere Pflicht, ala die der Objorge bei 
der Erziehung und Bildung des Kindes. Nur darin kann die Pflicht der 
Obervormundichaft beitehen, dad Gute zu würdigen und das Zweckmäßige 
zu verfügen.“ Zum Glück befam der Künftler einen wackeren Advolaten, 
Namens Bach, der, die Eigentümlichkeit feines Klienten beachtend, den im 
Schreiben für feinen Miündel unermüdlichen Beethoven nicht ftören mochte 
und fich jehr bezeichnend aljo ausſprach: „Sein Zug dieſer großen Seele 
durfte verloren gehen, weil er beweift, daß mit einem unerjchöpflichen Geifte 
zugleich ein edles Gemüt verbunden fein kann.“ 

Beethoven wollte den Sohn feines Bruderd in fein eigenes Hausweſen 
aufnehmen, da defien Mutter ſich einem loderen Leben bingab, wollte ihm 
zu Liebe eine Köchin mieten und fparte das Geld, wo er nur konnte, nicht 
für ſich, jondern für den Neffen. Und diefer junge Menſch, auf den fich 
des großen Mannes Zärtlichkeit und Liebe konzentrierte, Tohnte feinem Wohl« 
thäter mit Undank und verbitterte ihm fein ganzes noch übriges Leben. Wie 
hatte ſich das Herz des guten Oheims gelabt, ala der Jüngling die Univer- 
fität bezog; aber wie ein Donnerjchlag traf ihn dann die Nachricht, der 
liederliche Neffe ſei relegiert worden und urtter die Soldaten gegangen! 

Beethoven war bei dem hohen Adel gern gejehen und wie zu Haufe. 
In Momenten des Frohſinns entjchloß er ſich auch wohl, auf einem Balle 
mit zu tanzen, aber merkwürdigerweiſe brachte er es im dieſer Kunſt micht 
weit, da er nicht Takt Hielt. Manche Sonderbarfeiten wurden dem großen 
Manne gern nachgefehen, und der Erzherzog Rudolf ging in dieler Hinficht 
mit gutem Beifpiel voran. Beethoven hatte ſich's bei Übernahme des Unter- 
tits ausbedungen, allein mit dem Prinzen zu verkehren, und jo mußte die 
gewöhnliche Begleitung zurücdbleiben. Nur den Erzherzog Karl, den Sieger 
von Aöpern, traf Beethoven zumeilen, da Erzherzog Rudolf wußte, daß der 
Meifter diejen Helden hoch verehrte. Schrieb der Erzherzog feinem Lehrer 
ein Billet, jo unterzeichnete er fich ftets: „Ihr freundwilliger Schüler“. 

Seinen einfachen Tiih im MWirtshaufe zog Beethoven dem glänzenditen 
Diner vor, zu welchem ihn feine Freunde einluden, denn er durfte fich hier 
gehen laſſen und auf niemand Nüdficht nehmen. Man kannte auch in Wien 
den Heinen finftern Mann im grauen Oberrod, der zuweilen mitten auf der 
Straße ftehen blieb, wenn eine neue dee ihn erfaßte, oder von der Tafel 
aufftand und nach Haufe ging, ehe er noch gegeflen hatte. Seine zunehmende 
Gehörſchwäche machte ihn immer melandholischer und mißtrauifcher, er wollte 
gar fein Konzert mehr geben, und ald einftmal3 feine Verehrer, der Graf 
Lichnowsky, der Violinift Schupanzigh und fein fpäterer Biograph Schindler 
ſich verabredet Hatten, ihn auf eine gute Manier zu einem ſolchen zu bewegen: 
jo ging er zwar darauf ein, al fie aber fort waren, merkte er die Lift, die 
doch jo gut gemeint war, und jchrieb folgende drei Billete: 
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An den Grafen Lichnowsky. 
Falſchheiten Hafje ih. Beſuchen Sie mic nicht mehr. Akademie 
bat nicht Statt. 

An Herrn Schupanzigh. 
Bejuche Er mich nicht; ich gebe feine Akademie. 

An Heren Schindler. 
Bejuchen Sie mich nicht mehr, bis ich Sie rufen laffe. Steine 
Akademie. 


Beethoven war gegen das ganze Wiener Publikum erzürnt, weil es den 
leichteren italieniſchen Weiſen Roſſinis zujauchzte und die ernſtere deutſche 
Muſik vernachläſſigte. Seine Reizbarkeit hatte mit dem Gehörleiden zu— 
genommen, das ſich ſeit 1797 bemerkbar machte. Wir leſen in einem an 
feinen Freund, den Doktor Wegeler, adreſſierten Brief (vom Juni 1800): 
„Dein Gehör ift jeit drei Jahren immer ſchwächer. Im Theater muß ic) 
mich and Orchefter lehnen, um den Schaufpieler zu verftehen. Die hohen 
Töne von Inſtrumenten und Singftimmen höre ich nicht, wenn ic) etwas 
weit weg bin. Ich habe oft mein Schickſal verflucht. Plutarch hat mich 
zur Refignation geführt. ch will meinem Schickſal trogen, obichon e3 
Augenblide geben wird, wo ic} das unglüdlichfte Geſchöpf Gottes fein werde.“ 

So lange es gehen wollte, verheimlichte der jo ſchwer vom Schidjal 
Heimgefuchte fein Übel; erft wurde das rechte Ohr taub, dann auch das 
linfe immer ſchwächer und ſchwächer. Der Meifter wollte fi) die Leitung 
der Aufführung feiner Kompofitionen nicht nehmen lafjen, ala er jchon nicht 
mehr imjtande war, das Orcheſter zu dirigieren; er ward dann, wenn es 
nicht recht vorwärts wollte oder die Stimmen auseinander kamen, jehr 
zornig und vergaß,’ daß die Schuld an ihm jelber lag. Das gab manche 
teil3 komische, teil Ärgerlihe Szenen. Als zum Beften der berühmten 
Schaufpielerin Wilhelmine Schröder nah achtjähriger Paufe Beethovens 
Dper Fidelio aufgeführt werden follte (worin die Schröder als Leonore fang), 
wollte der Meifter wiederum das Ganze leiten. Die Ouvertüre ging (in der 
Hauptprobe) vortrefflich, tro mancher unficheren Zeitangaben des Dirigenten, 
allein jchon bei der erften Nummer, dem Duett zwijchen Marcelline und 
Jacquino, ward ed merklich, daß Beethoven von dem, was auf der Bühne 
vorging, gar nichts hörte. Während die Sänger vorwärts eilten, hielt er 
das Orcheſter zurüd, und bald fiel alles auseinander. Nach einigen Ver: 
teilen, an die Sänger gerichtet, rief Beethoven da capo! Das Duett be- 
gann und endete abermal3 in Uneinigfeit. Der Kapellmeifter Umlauf, dem 
von vornherein die Leitung von Beethoven hätte überlaffen werden jollen, 
ftand neben ihm, wagte aber nicht, das Wort auszuſprechen: Es geht nicht, 
verzichte! Beethoven, auf feinem Sitze unruhig geworden, blidte nad) rechts 
und linf3 und juchte aus den Mienen der Anweſenden zu lefen, was eigent- 
ih der Grund der Störung jei. Beklommenes Schweigen überall. Da 
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rief er feinen getreuen Pylades Schindler herbei und reichte ihm jein Tajchen- 
buch mit der Weifung, zu jchreiben. Schindler jchrieb: Bitte, jahren Eie 
nicht fort. Zu Haufe das Weitere! Kaum hatte Beethoven dad Wort gelejen, 
jo jprang er in das Parterre und jagte bloß: Geſchwind hinaus! Ohne 
fih aufzuhalten, lief er den weiten Weg nad) jeiner Wohnung, warf ſich auf 
das Eofa, bedeckte mit beiden Händen das Geſicht und verblieb in diejer 
Lage, bis es zu Tijche ging. Während des Eſſens kam fein Laut aus jeinem 
Munde, die tieffte Niedergeichlagenheit war in feiner Haltung und jeinen 
Mienen. 

Doch jollte jelbjt dem tauben Meifter der Töne nod ein ſchöner Triumph 
zu teil werden. 63 war jeinen Freunden ein tiefer Verdruß, wenn fie bie 
Sleichgültigkeit Jahen, mit welcher man die Haffischen Kompofitionen Beet- 
hovens in Wien behandelte. Sie beichloffen, ein Konzert zu veranftalten und 
darin Teile der Missa solemnis, weldje der Meifter zur Feier der Einjegung 
des Erzherzogs Rudolf zum Erzbiihof von Olmütz komponiert hatte, und 
ferner die neunte Symphonie, die lette, ſchwierigſte und eigenartigfte, zur 
Aufführung zu bringen. Das muſikaliſche Feſt fam nad) zwei vorher— 
gegangenen Proben am 7. Mai 1824 zuftande, dad Haus war gedrängt 
voll, und zum Schluß der Aufführung brad) die Zuhörerichaft in ftürmifchen 
Beifall aus — Beethoven aber, der von dem Jubel nicht3 merkte, kehrte der 
Berfammlung den Rüden zu. Da fahte ihn die Sängerin Karoline Unger 
und wendete den Meifter nach dem Profzenium zu, damit er doch wenigſtens 
dad Hüte und Tücher ſchwenkende Publikum jehen möchte. Diefer Moment 
fteigerte gewaltig die Teilnahme für den leidenden Beethoven und, ein lange 
nicht enden wollender Enthuſiasmus erfüllte da8 Haus. 

Leider fette fich auch jein Unterleibsleiden immer fefter. Gine Kur in 
Tepliß brachte Linderung nur für kurze Zeit. In dem böhmijchen Bade 
machte er die perfönliche Bekanntſchaft Goethes, deſſen Lieder er hoch hielt. 
Er war überhaupt mit der neuen deutjchen Litteratur nicht unbelannt; vorzüglich 
labte er fich aber an den alten Klaſſikern, die er in deutichen Überſetzungen 
las, die freilich die Schönheit des Originals nicht erjegen konnten, die er 
aber doch, weil er fich nicht mit Heinlichen Hinderniffen der Überjegung zu 
befafjen brauchte, in ihrer Gedankenfülle auf jeine Seele konnte wirken laſſen. 
Der Wiener Kongreß, mährenddefjen er die höchſten Würdenträger in der 
Nähe Hatte, dem Kaifer von Rußland und dem König von Preußen vor: 
gejtellt wurde, überhaupt die ganze bewegte Zeit wirkte lebhaft auf fein Ge- 
müt, und er verfolgte die Welthändel mit größtem Intereffe. Die Augs— 
burger Allgemeine Zeitung war die regelmäßige Abendlektüre, die niemals 
auögejeßt wurde. ’ 

Ein einziged Mal unternahm Beethoven eine Reife nach Berlin, Tonft 
ift er nie über Wien und die nächfte Umgebung hinausgelommen; im Some 
mer hielt er fich gern in Baden oder im Dorfe Mödling auf. Seine Lebende» 
weile war höchſt einfach; das Fleiſch, das mittags übriggeblieben war, 
wurde abends als kalte Küche verzehrt und dazu ein Glas Bier getrunken 


245 


und eine Pfeife Tabak geraucht. Mittaga kam wohl ein Glas Ofener auf 
den Tiſch. Doch auf einen Gegenftand richtete fich die größte Sorgfalt des 
merkwürdigen Mannes — auf den Kaffee. Dieſer mußte jehr ftark fein, und 
auf die Taffe wurden jechzig Bohnen genommen, die er ftet3 jorgfältig ab» 
zählte. Nur vormittagd wurde komponiert, der Nachmittag ward ber 
Lektüre gewidmet. 

Die lebten Jahre feines Lebens verlebte Beethoven ganz zurüdgezogen, 
und an feinem Krankenbett wachte feine teilnehmende Seele. Sein Bruder 
Johann war Apotheker in Wien und verdankte fein Glüd dem Ludwig, der 
ihn mit großer Freigebigfeit unterftüßt hatte. Nachdem er aber wohlhabend 
getvorden war und in eigener Gquipage fuhr, bejuchte er den „armen Kom— 
poniften” gar nicht mehr, jondern begnügte fich, ihm zum Neujahr eine Karte 
zu jchicen, worauf bloß die Worte ftanden: „Johann van Beethoven, Guts- 
befiter.” Ludwig jchrieb auf die Rüdjeite: „Ludwig van Beethoven, Hirn: 
befiger“ und jchicte fie dem eiteln Menjchen zurüd. Eine alte Magd war 
die einzige Pflegerin de3 großen Mannes, denn auch der Neffe Hatte ſich 
ichnöde von ihm abgewandt. Auf eine Qungenentzündung folgte die Wafler- 
jucht, und viermal mußte dem Kranken das Wafler abgezapft werden, der 
mit aller Geduld die Operation aushielt und lakoniſch ſich äußerte: „Beſſer 
Waſſer aus'm Bauch, ala aus der Feder.” Die Freunde Hatten ihm 
Dr. Wawrud ind Haus gejandt, der ihn nicht richtig behandelte, und die 
Hilfe des berühmten Malfatti kam zu ſpät; Beethoven unterlag feinem Übel 
am 26. März 1827. Run eriwachte die allgemeine Teilnahme der Bewohner 
Miend, die fih um den kranken Künſtler nicht bekümmert Hatten und durch 
ein feierliches Leichenbegängnis ihre Schuld zu tilgen juchten. 


Beethoven war trog mancher Schwäche und Übertreibung ein ftreng 
fittlicher Charakter, ftet3 erfüllt mit den erhabenften und reinften Gedanten. 
Nach einer heftigen Krankheit, die ihn zuerft im Jahre 1802 überfallen Hatte, 
verfaßte er ein Zeftament, das er an feine Brüder richtete, und worin ſich 
folgende Stelle findet: „Empfehlt euren Kindern Tugend — fie nur allein 
fann glüdlih machen — nicht Geld. Ich ſpreche aus Erfahrung. Sie 
war es, die mich jelbjt im Elend gehoben; ihr dankte ich, nebft meiner Kunſt, 
daß ich durch feinen Selbftmord mein Leben endigte.“ 

Don Wuchs war Beethoven Hein, aber gedrungen und unterſetzt. Sein 
Kopf war außerordentlich groß, und der dichte Haarwuchs, der ganz der 
Natur überlaffen blieb, gab dieſem Kopfe etwas Furchtbares. Die Miene 
war finfter, aber wenn Beethoven einmal lächelte, jo foll das einen un— 
beſchreiblich wohlthuenden Eindrud gemacht haben. Die Kleinen, grauen Augen 
ſchoſſen Bliße, wenn die Hochgedanten im Innern feiner Seele ihr Spiel zu 
treiben begannen. Die Stirn war offen und wahrhaft majeftätiich; Beet— 
hoven war aber aud) jo ftolz auf dieſe Stirn, daß er, ald in einer Gefell- 
ichaft eine Dame diejelbe nad; Würden pried, ſich erhob und ſprach: 
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„Wohlan, jo küffen Eie diefe Stirn!” und die weibliche Anmut belohnte auf 
ber Stelle das männliche Selbftbermußtfein. 

Eitel konnte ein Beethoven nicht fein, dazu war jein Geift zu groß und 
gewaltig; aber jein ſtolzes Selbſtbewußtſein äußerte ſich mitunter auf über- 
triebene Weiſe, wie denn der originelle Dlann jehr zu Ertremen geneigt war. 
Neben abftoßender Schroffheit und jcheinbar fältefter Härte lagen Momente 
weichſter Empfänglichkeit und Rührung, neben melandoliihem Trübfinn 
Momente der Freude und Harmlofigkeit einer Kinderfeele, die fich ganz mit- 
teilt und giebt, wie fie ift, die allen Schmerz des Lebens hinweglächelt, mit 
der Gegenwart jpielt und hoffnungsjelig in die Zukunft jchauet. Starr umd 
unbeugjam in feinem Willen, in feinen Vorſätzen und Vorurteilen, und kühn 
über da3 Urteil der Menge fich Hinmegjegend, war er in Zeiten der Unent— 
Ichloffenheit und Abſpannung doch wieder ganz von feiner Umgebung ab» 
bängig und faſt willenlos lenkſam. Als Idealiſt den Blick auf die höchſten 
Aufgaben des Lebens richtend und alles nad idealem Maßſtabe mefjend, 
ward er doch durch den nedilchen Humor des Schickſals, der in fein Leben _ 
hineinfpielte, wieder jo hart auf die gemeine Wirklichkeit der Dinge geftoßen, 
daß er die realiftiiche Unzulänglichkeit feiner Exiſtenz auf das bitterjte em= 
pfand. Zum Beifpiel, da ihm feine Köchinnen viel zu jchaffen machten, ent« 
weder ſelbſt aus dem Dienft liefen oder von ihm fortgejagt wurden: jo band 
er eined fchönen Tages ſelbſt die Küchenfchürze vor, um dad Diner, zu 
welchem er feine Freunde eingeladen hatte, in höchfteigener Perjon zu fochen. 

Alle Charaktereigenichaften Beethovens treten und, obwohl fünftleriich 
verflärt, in feinen Werfen entgegen. Da find die Ichärfften Kontrafte Hart 
aneinander gerüdt, titanifche® Ringen und wehmutsvolle Entſagung, Die 
höchſte Luft und der tieffte Schmerz. Die liebliden Blumen des Lebens 
ftehen nicht wie bei Haydn im heiter umfriedigten Garten mit feinen Jas— 
minlauben und wohlgebahnten Wegen, — fie wachjen auf den grünen Alp— 
wiejen in tief gefättigter Farbenglut de3 goldenen Löwenzahn, der blauen 
Gnziane und der glühenden Alpenroje, und die Umzäunung bilden himmel- 
anftrebende Schneepyramiden und Telfenhörner. Der Genius Beethovens 
führt und Hart an die graufigen Schründe und Abgründe, wir jchauen mit 
Schrecken in die Tiefe und an ben jentrechten Bergwänden hinauf, der Pfad 
ift verſchwunden, wir zagen und zittern: da trägt er auf Adlerfittigen leicht 
und ficher una hinüber und ſenkt fi) mit uns ins lachende warme Thal 
hinab. 

Mozart ift weltfroh und weltjelig, erfaßt das Leben, wie e3 fich bietet, 
ohne fich darüber Skrupel zu machen, wie es fein jollte.e Das ift dem 
Idealiſten Beethoven unmöglich; fein Geift rüttelt an den Echranfen feiner 
Griftenz und fann fie doch nicht durchbrechen. Gr ftrebt ohne Unterlaß nach 
dem, was höher ift als die Wirklichkeit, nad) einem Glück, dad die Erde 
nicht hat und nicht geben fann. Sein Idealismus ift unendliche Sehn— 
judt. Aber auch unendlicher Freiheitsdrang, der mit feitem Blick 
auf das Unbedingte fi von feinem irdischen Bande fefleln läßt. Wie 
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Schiller in feinen Romanzen und Dramen da8 Lied der Freiheit gejungen, 
jo Beethoven in feinen Tonwerken. Seine einzige Oper Fidelio jteht auch 
unter allen Opern überhaupt einzig da mit ihrem erhabenen Schmerz, der 
fie durchzittert, mit der idealen Liebe, die in ihr pulfiert, mit ihrer Sehn— 
jucht nach Freiheit, die fich in dem Chore der Gefangenen jo mächtig kon— 
zentriert. Leichtfertige Liebesgejchichten zu komponieren, wie es von Mozart 
geichah, war dem jtrengen dealiften Beethoven unmöglich. Weil er mit 
den Dingen der Endlichkeit feine Brüderſchaft jchließt, Jondern immer von 
außen mach innen gehend fich in die Tiefen feine? Gemüts zurüczieht, ift er 
nicht alljeitig, wie Mozart, aber dafür um fo größer in ſeiner Eigenart. 
Gr ift nicht wie Mozart gleich fruchtbar und meifterhaft in der Vokal- und 
Inſtrumentalmuſik. Die bunte Opernwelt war ihm eigentlich mwidermwärtig. 
So jchöne Lieder er fomponiert hat, jo war feine Mufit doch zu jelbftändig, 
um die Feſſel des Worts zu ertragen — er offenbarte jeine Gedanfen und 
Gefühle am liebften in der freien Inftrumentalmufit, und er wußte die ein- 
zelnen Inſtrumente mit ſolcher Meifterichaft zu behandeln, daß fie wie 
jelbftändige Wefen zu und reden und in den Symphonieen zumal wie han= 
delnde Charaktere der Oper ihre Arien und Recitative, Duetten und Chöre 
fingen. 

Die Symphonie ift ein Kind der modernen Tonkunft, welche die eigent- 
liche Konzertmufif zu vollfter Entwidelung brachte. Concertare heißt ftreiten, 
miteinander kämpfen. Was mir jet gewöhnlicd ein „Konzert“ ala Kom— 
pofitiondart nennen, ift ein Stüd, in welchem ein Tonwerk, ſei es Gello, 
Geige, Pianoforte, Klarinette zc. eine hervorragende Rolle jpielt. In der 
„Symphonie“ aber muß jedes einzelne Inftrument nad) feiner eigentümlichen 
Natur zur Geltung gebracht und vom Komponiften jo behandelt werben, 
daß e3 mit allen übrigen Inſtrumenten ebenjo in Gegenjaß tritt, wie es ſich 
ihnen und dem Ganzen als willig dienendes Glied unterordnet und ala 
Mittämpfer mit allen übrigen zu einem Biele zuſammenwirkt. Erſt da ift 
„Konzertmufit” im vollen Sinne ded Wortes. Die Symphonie giebt ein 
Weltbild in Tönen, fie ftellt da8 Leben dar, wie ed in der Gefühläwelt des 
Komponiften fich jpiegelt, von feiner Phantafie angejchauet wird. Sie iſt 
aljo epiſch und lyriſch zugleich; fie führt die Anjchauung der Außenwelt in 
die Innenwelt de3 Komponijten und führt dieje wieder zu einem gegenftänd- 
lihen Bilde der Erzählung und Schilderung deſſen, was alle Menjchen, die 
ein tiefered Seelenleben beſitzen, erfahren haben und erfahren werden. Se 
tiefer da8 Gemütäleben, je mehr innere Kämpfe und je jchroffere Gegenſätze 
in der geiltigen Strömung des eigenen Selbft: deſto mehr Streit und Kampf, 
defto tiefer gehende Strömungen, defto mannigfaltigere Reibungen und Kon— 
trafte in den Symphonieen. 

Von den neun Symphonieen Beethovens ift jede eine Welt für 
fich, jede hat ihren bejondern Etil, ihren eigentümlichen Humor und Geift. 
Die beiden erften find nod) nach Haydn-Mozarts Weiſe fomponiert, haben noch 
die heitere Inbefangenheit und Klarheit des rein Iyriichen Gefühlsausdruckes, 
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der, in die tiefen Widerjprüche des Lebens noch nicht eingehend, auch noch 
nicht die eigentümlich Beethovenjchen Licht: und Schattenpartieen und ben 
eigentümlichen Beethovenfchen Humor entwidelt. Diejer einfachere Stil dient 
ihm nur zum Ausgangspunkt für die dann folgenden groß und fühn an— 
gelegten und funftvoll ausgeführten Tongemälde, die mit der lyriſchen Ge- 
fühl3erregung die epifche und dramatifche Schilderung vereinen, ſei ed, daß 
uns der Komponift auf das Schlachtfeld führt, wo Helden fallen und Hoff: 
nungen der Völker in den Staub finfen, oder auf die gemütliche Dorfflur 
zu Bauern und Hirten, wo wir am Bach uns lagern, — oder in ein wildes 
Bacchanal mit feiner übermütig ſprühenden Luft. Wie aber in die idyllifche 
Szene „am Bach” das Gewitter einjchlägt und in das ruhige Stillleben die 
Unruhe bringt: jo tritt in die Iuftige Tanziymphonie A dur gleich im zweiten 
Sat der Ernſt des Lebens hinein, der, anfangs ein leichtes Wölkchen, ſich 
immer mehr zur dunfeln, drohenden Gewitterwolke entwicelt; in der groß— 
artigen C moll Symphonie klopft von vornherein „dad Schickſal“ an die 
Pforte und merkt feinen Helden aus ſüßem Jugendtraum zu harten, jchweren 
Kämpfen. Aber es fehlt auch nicht das Lob- und Danklied der Landleute 
nach glücklich vorübergegangenem Gewitter, aus dem mit Blut gedüngten 
Schlachtfeld, auf dem jo viele Tapfere fielen, wächſt und blüht ein neuer 
Völkerfrühling hervor, und dem beharrlich ringenden Erdenwaller fingen 
Engelchöre Yubelpfalmen. Und noch in der neunten und lehten Symphonie 
flocht der Meifter, da er ſchon völlig taub geworden und mit dem Leben 
zerfallen war, Schillers Lied an die freude wie einen Engelchor in den 
Ringkampf der Inftrumente, es ift auch in dieſem lebten Rieſenwerle das 
Beethovenſche per aspera ad astra, das Gmporftreben durch Nacht zum 
Licht, durch irdiſche Wirrfal zum himmlischen Frieden, das Ningen nad 
einer Freude, die durch den Schmerz Hindurchgegangen und geheiligt worden ift. 


Felix Mendelsfohn-Bartholdy *). 


Diejer Meifter von echt deutſchem Schrot und Korn, der mit feinem 
wunderbar reichen Talent den Geift Händeld und Bachs und den Genius 
Beethovens in fich jelber wieder lebendig machte, ift ein wahrer Reformator 
geworden für die neuere Muſik, indem er die alten Meifter auch in der 





*) Felix Mendelsfohn: Bartholdy. Ein Denkmal für feine Freunde von W. 4. 
Lampadius (Leipzig, 1848). Briefwechſel zwiſchen Goethe und Zelter in ben Jahren 
1790 bis 1832 (6 Bbe,, Berlin 1833). Garten und Wald. Novellen und vermifchte 
Schriften von L. Rellſtab. 4. Zeil (Leipzig, 1854) Reiſebriefe von Felix Mendelsfohn- 
Bartholdy, herausgegeben von Paul DMendelsjohn:Bartholdy (2. Aufl. Leipzig, 1862). 
Briefe aus den Jahren 1833—47 von Tel. M.:B., herauägeg. von Paul M.B. und 
Dr. 8. M.:B. (Leipzig, 1863). 
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„gebildeten Geſellſchaft“ wieder zu Ehren brachte und dem durch italienifche 
und franzöfiiche Moden verwöhnten Sinn wieder eine ernftere Richtung und 
tieferen Gehalt gab. 

Selten mag wohl jo, wie es bei Mendelsſohn der Fall war, das reinfte 
fittliche Streben mit einer jo gründlichen klaſſiſchen Bildung und einem jo 
großen mufifalifchen Talent fich vereinigt finden. Ihm waren von Kindes— 
beinen an die Mujen Hold, die glüdlichjten Umftände vereinigten ſich zur 
Bildung feines Geiftes und Gemütes, und jehr bedeutungsvoll war jein Vor: 
name „Felix“ *). 

Sein Vater, ein reicher, angejehener Bankier in Hamburg, Sohn des 
berühmten Philoſophen Mendelsſohn, war jelber ein feingebildeter und funft- 
finniger Mann; jeine Mutter, eine geborene Bartholdy, war eine ausgezeich— 
nete Frau, die mit finniger Hand alle zarten Keime des Guten und Schönen 
im Gemüte ihrer Kinder zu entwideln verftand. Als Felix ind vierte Lebens 
jahr getreten war (er war das zweitgeborene von vier Geihwiftern) zogen 
feine Eltern von Hamburg nah Berlin, und hier fand das muſikaliſche 
Talent des Kindes, das fid) wunderbar früh entwickelte, die allerbefte Pflege 
durch zwei hochberühmte Meifter, den originellen Maurermeifter Zelter, der 
den Knaben in der mufifaliichen Theorie, und den trefflicden, genialen Lud— 
wig Berger, der ihn auf dem Pianoforte unterrichtete. Zwei jo biedere, 
deutſche Ehrenmänner, gediegene Charaktere, Feinde alles Halben, Unreifen, 
Schwankenden mußten von dem heilfamften Einfluffe auf den Bildungsgang 
eined Knaben fein, der freilich feine Lehrer bald jelber überflügelte. Schon 
in jeinem achten Jahre jpielte (um einen derben Zelterichen Ausdruck zu ges 
brauchen) „der unge Klavier wie Teufel” ; wer ihn hörte und nicht den 
Spieler jah, meinte, es müfje einer der beften Birtuojen fein, jo fräftig, 
ficher, fühn war das Spiel ded Knaben. Ebenſo früh zeigte fich jener feine 
Einn mufilalifcher Kritik, das Luchdauge, wie Zelter es nennt, mit welchem 
er „in der Partitur eines prachtvollen Konzerts von Sebaftian Bach ſechs 
reine Quinten nacheinander entdedte, die er (Zelter) vielleicht niemals ge= 
funden hätte,“ und jenes wunderbar feine Gehör, das mitten unter ben ge— 
waltigften Tonmaſſen die Diffonanz eines einzelnen Inſtruments oder einer 
Menſchenſtimme augenblidlih wahrnahm. Gr komponierte mit der größten 
Leichtigkeit, die Gedanfen flogen ihm nur jo zu. In feinem zehnten Jahre 
teilte er mit dem Vater nach Paris, ließ fich dort öffentli hören und 
erntete großen Beifall. 

Zelter konnte nicht genug von dem außerordentlichen Fortichritten feines 
Zöglingd an feinen Freund Goethe berichten. Im Herbft des Jahres 
1821 kündigte er Goethe feinen und ſeines zmwölfjährigen Schülers Beſuch 


*) Felix Mendelsiohn erblidte das Licht der Welt am 3. Fyebruar 1809 zu Ham- 
burg. In demfelben aucd nach dem großen Brande noch ftehen gebliebenen Haufe 
hinter ber Michaelisficche wurde ein Jahr fpäter fein treuer Freund und Kunftgefährte 
Ferdinand David geboren. 


250 

mit den Worten an: „Meiner Doris und meinem beften Schüler will ich 
gern Dein Angeficht zeigen, ehe ich von ber Welt gehe.” L. Rellftab hat 
und eine jehr wertvolle Skizze dieſes Bejuches gefchentt. Gr jchreibt (am 
Schluß des o. a. Werkes): Im Jahre 1821 Iebte ich in Weimar. Zelter 
war es, der mir durch Briefe und Mufitfendungen an Goethe den Zutritt 
zu dem großen Dichter gebahnt und fein Haus eröffnet hatte, Eines Mor— 
gend, im November, erhielt ich eine Aufforderung, Yrau von Goethe, die 
Schmwiegertochter des Dichters, welche dad Manjarden-Etodwerk des Goethe— 
chen Haufe bewohnte, noch am nämlichen Vormittag zu befuchen. Sie 
empfing mich mit den Worten: „Sie werden Belannte aus Berlin bier 
finden, deren Wiederjehen Ihnen Freude machen wird!" ch riet, ich fragte, 
doch ohne das Richtige zu treffen, ala fich plößlich die Thür öffnete und 
Belterd ftattliche Geftalt, damals noch in rüftiger Kraft, eintrat. Als 
wir noch in den erften Wechjelmorten und gegenfeitigen Begrüßungen be— 
griffen waren, wurde die Thür des Zimmers leife geöffnet und ein Knabe 
von etwa zwölf Jahren trat ein, ed war Felix Mendelsjohn, den ich mit 
Freuden erkannte. Schüchtern näherte er fich und fein ſchwarzes, ſchönes 
Auge blictte befangen in dem Kreiſe (ed waren noch einige Herren und 
Damen zugegen) umher. Gr vermutete wahrjcheinlich Goethe jelbft unter den 
Anweſenden, allein diefer war noch in jeinem Zimmer. Zelter hatte zuerft 
Frau von Goethe begrüßt und fein junger Begleiter nun ſelbſt juchen müfjen, 
wohin er fich zu begeben habe, wa3 ihn allerdings in einige Werlegenheit 
jeßen mußte, in dem Haufe, das durch den großen, hochverehrten Namen 
des Dichter wohl einem Lebensgeübteren Scheu eingeflößt haben miürbe. 
Der Knabe wurde auch eben nicht beachtet, weil man jeine außerordentlichen 
Eigenjchaften noch nicht kannte, ich war mutmaßlich der einzige, außer Belter, 
der damit betraut war. In Belterd Grundjat lag ed, gar feine Notiz von 
ihm zu nehmen, und jo mochte denn fein begabter Zögling ſich in diejen 
erſten Minuten ziemlich unbehaglich fühlen. Indeſſen ſchwand die Blödig- 
feit allmählich, und er ftellte fi) bald auf einen munteren Fuß mit den 
jungen Damen. Bei feiner Lebhaftigfeit fteigerten fich die Heiteren Bezie— 
hungen jchnell zu mutwilligen, und ohne von dem tiefen, bewunderungs= 
würdigen mufilalifchen Talent irgend etwas gezeigt zu Habe, war er ſchon 
der Liebling aller geworben, denn die geiftige Gewalt, welche ſich bei ihm 
in der Muſik auf ihre höchſten Spiten drängte, leuchtete und flammte auch 
in jeder andern Hinſicht ſchnell auf. 

In dem Zimmer ſtand übrigens nur ein ſehr veralteter Flügel; im 
tieferen Geſchoß aber, in dem Geſellſchaftszimmer Goethes, befand ſich ein 
vortrefflicher Streicherſcher Flügel, den ihm Rochlitz beſorgt hatte. — Dort 
fanden wir uns am Abend des Tages alle wieder zuſammen, denn Goethe 
hatte eine größere Geſellſchaft geladen, um ſeine weimariſchen Freunde, ins— 
beſondere die muſikaliſchen, mit dem ſtaunenswerten Talente des Kindes, 
von dem ihm Zelter den Tag über ſo viel erzählt hatte, bekannt zu machen. 
Unter den Geladenen befand ſich auch der weimariſche Regierungsrat Schmidt, 
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der, ein leidenſchaftlicher Verehrer Beethovens, deſſen Sonaten ſämtlich mit 
Feuer und Fertigkeit ſpielte und ſie zum Teil auswendig wußte. Außerdem 
der Mufitdireftor Eberwein mit ſeiner Gattin, einer ausgezeichneten Sängerin, 
Knebel, Herr von Froriep und andere. Hummel war an bdiefem Abend 
nicht zugegen. j 

Belter war, ala wir anderen jchon verfammelt waren, noch nicht da, 
wohl aber Felix Mendelsjohn, der fich jchergend wie am Morgen mit den 
Damen des Hauſes unterhielt. Zelter wohnte in einem der an den Gejell- 
ſchaftsſaal ftoßenden Zimmer. Bon dort ber trat er ein, in einem Bere- 
moniell der Kleidung, wie ich ihn in Berlin niemals gejehen, nämlich in 
kurzen, ſchwarzen, jeidenen Beinkleidern, jeidenen Strümpfen und Schuhen 
mit großen filbernen Schnallen. 

Sept erit erſchien Goethe jelbft. Er fam aus feinem Arbeitzimmer. 
Gewöhnlich pflegte er erft abzuwarten, daß die Gejellichaft verfammelt fei, 
ehe er fich zeigte. So lange verwalteten fein Eohn und defjen Gattin die 
Pflichten der Wirte auf die einnehmendfte Art. Cine gewiſſe Feierlichkeit war 
von dem Eintreten des Dichterd in den Kreis feiner Gäfte faum zu trennen. 
Denn faft immer befanden fi) in demjelben einige, die ihn zum erjtenmal 
jahen oder ihm doch nur felten nahe getreten waren, und felbft für die, 
welche näheren und nächſten Umgang mit ihm pflogen, blieb das Gefühl der 
Verehrung ihm gegenüber das vorherrichende. Sein ganzes Weſen prägte 
fi auch in der äußeren Erjcheinung fo aus, daß diefe Empfindung die erfte, 
die überwiegende, die bleibende fein mußte. Sein ernfter, langjamer Gang, 
die kraftvollen Züge, welche viel mehr die Stärke, ald die Schwäche des 
Alters ausdrüdten, die hohe Stirn, das weiße, weiche Haar, endlich die tiefe 
Stimme und die langjame Redeweiſe, alles vereinigte ſich gerade zu dieſem 
Gindrud, welcher denn auch an diefem Abend wahrzunehmen war. Eine plößliche 
Etille trat ein, ald der Dichtergreid die Thür öffnete, jedes Auge wandte fich 
zu ihm, er wurde mit ftummer Verbeugung begrüßt. Sein „guten Abend“ 
richtete fich an alle, doch vorzugämweije ging er auf Zelter zu und jchüttelte 
ihm vertraulich die Hand. Es iſt allbefannt, daß beide auf dem brübder- 
lihen Fuße de8 „Du“ in der Unterredung ftanden. Felix Mendelsfohn 
Ichaute mit bligenden Augen zu dem jchneeigen Haupt des hohen Dichters 
hinauf; dieſer aber nahm ihn mit beiden Händen freundlich” beim Kopf und 
fagte: „Seht jollft du und auch etwas vorjpielen!” Zelter nickte jein 
Ja dazu. 

Goethe trat nun zu und andern. Gine kurze Unterredung bei der erften 
Vorſtellung abgerechnet, hatte ich ihn, obgleich ich mich jchon über zwei Monate 
in Weimar befand, noch nicht weiter gejehen. Seine Erſcheinung war mir 
alſo faft wie eine erfte und bewegte das ehrfurchtövolle jugendliche Herz 
mit jener Bellemmung, die uns eine jo märhtig überlegene Größe um jo 
mehr erzeugt, je tiefer wir deren Bedeutjamkeit empfinden. Nach einigen 
freundlichen Äußerungen gegen mich über die Beziehungen, im die ich zu 
feinem Sohne und jeiner Schwiegertochter getreten, in deren Haufe ich 
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feither mehrfach ein= und ausgegangen war, und wo namentlih Mufit — 
Frau von Goethe jang jehr angenehm — uns öfter beichäftigt hatte, lenkte 
der Dichter das Wort auf Felix Mendelsjohn: „Mein Freund Zelter Hat 
mir da feinen Keinen Schüler mitgebracht, den Sie gewiß ſchon kennen.“ 
Ich bejahte ed. Goethe fuhr fort: „Von feinen muſikaliſchen Anlagen ſoll 
er und erft eine Probe geben; aber auch nach jeder andern Seite iſt er 
außerordentlich begabt. Man Hat die Lehre von den Temperamenten, jeder 
Menic trägt alle vier in fih, nur in verfchiedenen Mifchungsverhältnifien. 
Bei diefem Knaben würde ich annehmen, dab er vom Phlegma da8 irgend 
möglichfte Minimum, von dem Gegenſatze das Maximum befite.“ 

Der Flügel war indes geöffnet worden, die Lichter auf das Pult geftellt. 
Felix Mendelsſohn jollte jpielen. Er fragte Zelter, gegen den er durchaus 
findliche Hingebung und Bertrauen zeigte: „Was ſoll ich jpielen?“ 

„Run, was du kannſt!“ antwortete diefer in dem obenhin ftreifenden 
Tone, defjen fich alle erinnern werden, die ihn näher gefannt —: „Was dir 
nicht zu ſchwer iſt!“ 

Mir, der ich wuhte, was der Knabe leiftete, für den ſchon damals kaum 
eine Aufgabe vorhanden war, die er nicht jpielend gelöft hätte, erichien dies 
wie eine unrichtig angebrachte Unterſchätzung feiner Fähigkeiten. Es wurde 
endlich feftgejett, daß er frei phantafieren jollte, und er bat Zelter um 
ein Thema. 

Diejer ſetzte fih an den Flügel und jpielte mit feinen fteifen Händen 
(er hatte mehrere gelähmte Finger) ein jehr einfaches Lied in G dur in Trio: 
lenbewegung, etwa mit diefem Anfang: 

Andante. 


—— 


Es mochte vielleicht — Takte haben. Felix FAi⸗ es einmal ganz 
nach und brachte dann, indem er die Triolenfigur in beiden Händen unisono 
einigemal übte, gewiſſermaßen ſeine Finger in das Geleiſe der Hauptfigur, 
damit fie ſich gang unmillfürlid; darin bewegen möchten. Seht begann er, 
aber jogleic im mildeften Allegro. Aus der janften Melodie wurde eine 
aufbraufende Figur, die er bald im Baß, bald in der Oberftimme nahm, 
fie mit jchönen Gegenjäßen durchführte, genug, er gab eine im feurigften 
Fluß fortftrömende Phantafie, in der Weile Hummeld. Alles geriet in das 
höchſte Erftaunen, die Kleine Knabenhand arbeitete in den Tonmafjen, be= 
berrichte die ſchwierigſten Kombinationen, die Paſſagen rollten, perlten, flogen 
mit ätheriihem Hauch, ein Strom von Harmonieen ergoß fich, überrajchende 
kontrapunktiſche Sätze entwidelten ſich dazwiſchen — nur die Melodie blieb 
wenig berücjichtigt und durfte wenig mitjprechen in diejem ftürmijchen, 
glänzenden Reichdtag der Töne. 

Mit einem ihm jchon damals eigenen richtigen Takt dehnte der junge 
Künftler jein Spiel nicht zu lange aus. Defto größer war der Eindrud 
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gewejen; ein überraſchtes gefefjeltes Schweigen herrichte, ala er die Hände 
nach einem energijch aufichnellenden Schlußakkord von der Klaviatur nahm 
und fie nunmehr ruben ließ. 

Selter war der erjte, der die Stille in feiner ſchon oben erwähnten 
fahrläffig-humoriftifchen Weiſe unterbrach, indem er laut ſagte: „Na, du 
baft wohl vom Kobold und Drachen geträumt. Das ging ja über Stod 
und Blod!* Goethe war von der wärmften Freude erfüllt. Er herzte den 
Heinen Künſtler, in deſſen kindlichen Zügen fi) Glüd, Stolz und PVerlegen- 
heit zugleich malten, indem er ihm den Kopf zwifchen die Hände nahm, ihn 
freundlich derb ftreichelte und ſcherzend ſprach: „Aber damit fommft du 
nicht duch! Du mußt noch mehr fpielen, bevor wir dich ganz anerkennen!“ 

„ber, was foll ich ſpielen?“ fragte Felir. „Herr Profeſſor,“ er pflegte 
Belter bei dieſem Titel zu nennen, „was joll ich noch fpielen?“ 

Goethe war ein großer Freund der Bachſchen Fugen; ein Muſiker aus 
dem Städtchen Berka, zwei Meilen von Weimar, mußte ihm biejelben häufig 
vorfpielen. Es wurde aljo auch an Felix Mendelsjohn die Aufforderung 
geftellt, eine Fuge des hohen Altmeiſters zu jpielen. Zelter wählte fie aus 
dem Notenheft der Bachichen Fugen, welches herbeigebracht wurde, und der 
Knabe fpielte diejelbe völlig unvorbereitet mit vollendeter Sicherheit. Am 
Thema fam ein Triller vor, der jpäter, ala derjelbe zu andern Stimmen im 
Bak und der Mlittelftimme wiederkehrte, zuweilen wegblieb. „Du follteft 
den Triller nicht mweglaffen,” bemerkte Zelter,; „man erkennt daran das Thema 
jo gut wieder.“ 

Lebhaft rief Felir: „Es ift nicht möglich, ihn zu machen! Sehen Sie 
nur, Herr Profefior, jo liegen die Stimmen, jo muß ich greifen.“ 

„Ja, wenn ed nicht möglich ift,” erwiderte Zelter, „dann muß er wohl 
wegbleiben! — Aber vielleicht doch!” fette er zweifelnd in jummendem Tone 
hinzu. Felix beharrte mit Feder Sicherheit auf feiner Meinung und hatte 
zuverläſſig recht, denn wäre es irgend möglich gewelen, die Forderung zu 
erfüllen, jo. würde er fie erfüllt haben. 

Goethes Freude wuchs bei dem erftaunenstwürdigen Spiel des Knaben. 
Unter anderen forderte er Felix auf, eine Menuett zu jpielen. 

„Soll ich Ihnen die ſchönſte, die es in der ganzen Welt giebt, jpielen? “ 
fragte er mit hellleuchtenden Augen. 

„Run und welche wäre das?" 

Gr fpielte die Menuett aus „Don Yuan”. . 

Goethe blieb Fortdauernd laufchend am Inftrument ftehen, die Freude 
glänzte in feinen Zügen. Gr wünſchte nad) der Menuett auch die Ouvertüre 
der Oper; doch dieſe jchlug der kleine Spieler rund ab mit der Behauptung, 
fie laſſe ſich nicht jpielen, wie fie gejchrieben ftehe, und abändern dürfe man 
nichts daran. Dagegen erbot er fi), die Ouvertüre zum „Figaro“ zu fpielen. 
Gr begann fie mit einer Leichtigkeit der Hand, mit einer Sicherheit, Rune 
dung und Slarheit in den Paflagen, wie ich fie nie wieder gehört. Dabei 
gab er die Orcheftereffefte jo vortrefflich, machte jo viele feine Züge in der 


Snftrumentation bemerkbar, durch mitgejpielte oder deutlich hervorgehobene 
Stimmen, daß die Wirkung eine Hinreißende war und ich faſt behaupten 
möchte, mehr Freude daran gehabt zu haben, ala jemald an einer Orchefter- 
aufführung. 

Goethe wurde immer beiterer, immer freundlicher, ja er trieb Scherz 
und Nederei mit dem geift: und lebensvollen Knaben. 

„Bis jet,“ ſprach er, „hoſt du mir nur Stücke gejpielt, die du kannteft, 
jet wollen wir einmal jehen, ob du auch etwas fpielen fannft, was du noch 
nicht fennft. Ich werde dich auf die Probe ſtellen.“ 

Gr ging hinaus und Fam nach einigen Minuten zurück mit mehreren 
Blättern gefchriebener Noten in der Hand. „Da habe ich einiges aus meiner 
Manufkriptenfammlung geholt. Nun wollen wir dich prüfen. Wirft du das 
bier ſpielen können?“ 

Gr legte ein Blatt mit Har, aber Hein gejchriebenen Noten auf das 
Pult. 68 war Mozartd Handichrift. Ob es und Goethe fagte, oder ob 
ed auf dem Blatte ftand, weiß ich nicht mehr; nur daß Felix Mendelsſohn 
freudig erglühete bei dem Namen und und alle ein unnennbares Gefühl 
durchbebte, was zwijchen Begeifterung und Freude, zwilchen Bewunderung 
und Ahnung jchwankte, vielleicht von allem etwas hatte. Goethe, der Greis, 
der ein Manuffript Mozarts, des jeit dreißig Jahren Beftatteten, dem zu 
reichſter Verheißung friſch aufblühenden Knaben Felix Mendelsſohn vorleat, 
um e8 vom Blatt zu fpielen — wahrlich, dieſe Konftellation ift eine jeltene 
zu nennen *). 

Der junge Künſtler ſpielte mit vollfter Sicherheit, ohne nur den Eleinften 
Tehler zu machen, das nicht leicht zu lefende Manufkript vom Blatt. Sehr 
ſchwer war die Aufgabe allerdings nicht, wenigftens nicht für Mendelsſohn, 
denn es galt nur ein Adagio zu lefen. Aber ed hatte viel Zweiunddreißig— 
teile, Paſſagen, die genau eingeteilt fein wollen, und ein Manujtript bleibt 
immer jchwerer zu lefen, ala ein geftochenes Blatt. Sedenfalld war es eine 
Schwierigkeit, die Aufgabe jo zu löfen, wie es geſchah, denn der Vortrag 
war fo, ala wiſſe e8 der Spieler feit Jahren auswendig, fo ficher, jo Har, 
fo abgemwogen. 

Goethe blieb, da alles Beifall jpendete, bei feinem heiteren Tone. „Das 
ift noch nichts,“ rief er, „das fünnen auch andere leſen. Setzt will ich dir 
aber etwas geben, dabei wirft du ſtecken bleiben! Nun nimm dich in acht!“ 

Mit dieſem fcherzenden Tone langte er ein anderes Blatt hervor und 
legte e3 aufs Pult. Das jah in der That jehr ſeltſam aus. Man mußte 
faum, ob es Noten waren, oder nur ein liniiertes, mit Tinte beſpritztes, an 
unzähligen Stellen verwiſchtes Blatt. Felix lachte verwundert laut auf. 
„Wie ift das gejchrieben! Wie foll man das leſen!“ rief er auß. 

Doc plöglic) wurde er ernithaft, denn indem Goethe die Frage aus— 
ſprach: „Nun rate einmal, wer da3 gefchrieben! “ rief Zelter ſchon, der hinzu— 


*) Die Szene gäbe einen würdigen Gegenftand für einen beutichen Maler. 
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getreten war und dem am Fortepiano fihenden Knaben über die Achſel 
Ihaute: „Das hat ja Beethoven gejchrieben! Das kann man auf eine Meile 
jehen! Der jchreibt immer wie mit einem Befenftiel und mit dem Ärmel 
über die friichen Noten gewiſcht! Ich habe viel Manujkripte von ihm! Die 
find leicht zu erkennen.“ 

Bei diefem Namen war Felix plößlich ernfthaft geworben, ja mehr ala 
ernſthaft. Ein heiliges Staunen verriet fi in jeinen Zügen; Goethe be- 
trachtete ihn mit forjchenden, freudeitrahlenden Bliden. Der Knabe hielt 
dad Auge underwandt auf das Manuffript geipannt und leuchtende Über— 
raſchung überflog feine Züge, wie fi) auß dem Chaos außgeftrichener, friſch 
verwijchter, über- und zwifchengeichriebener Noten und Worte ein Hoher 
Gedanke der Schönheit, der tiefen, edlen Erfindung hervorrang. 

Das alles mwährte aber nur Sekunden. Denn Goethe wollte die Prü— 
fung ſcharf ftellen, dem Spieler feine Zeit zur Vorbereitung laſſen. „Siehit 
du!“ rief er, „jagt’ ich dir's nicht, du würdeſt ftecen bleiben? Jetzt ver- 
juche, zeige, was du kannſt!“ 

Felir begann jofort zu jpielen; e8 war ein einfaches Lied — deutlich 
gejchrieben, eine kinderleichte Aufgabe. So aber gehörte doch dazu, um aus 
den zehn und zwanzig auögeftrichenen, halb» und ganzverwifchten Noten 
und Stellen die gültigen herauszufinden, eine Schnelligfeit und Sicherheit 
des Überblickes, wie fie wenige erringen werden. Ich jah verwundert mit 
ind Blatt und verfuchte zu fingen, doch manche Takte blieben, was die 
Worte anlangte, durchaus unlesbar, wie auch der Aftompagnift rücfichtlich 
der Noten einhalf und oft lachend mit dem finger die richtige zeigte, Die 
urplößlich an ganz anderer Stelle gejucht werden mußte. Gr aber überjah, 
jo ſchien es, alles zugleich. - 

Ginmal jpielte er e8 jo durch, im allgemeinen richtig, aber doch einzeln 
inne baltend, manchen Fehlgriff unter einem raſchen „Nein, jo!” verbefiernd ; 
dann rief er: „Jetzt will ich es Ihnen vorjpielen!” Und diejes zweite Mal 
fehlte auch nicht eine Note; die Eingftimme fang er teild, teils jpielte er 
fie mit. „Das ift Beethoven, diefe Stelle!” rief er einmal dazwiſchen, „daran 
hätte ich ihn erkannt!“ 

Mit diefem Probejtüd ließ e8 Goethe genug fein. Daß der junge 
Spieler wiederum das reichte Lob einerntete, welches ſich bei Goethe in dem 
nedenden Scherz verjtedte, bier habe er doch geftodt und jei nicht ganz 
ſicher geweſen, darf ich kaum Hinzufügen. 

Was ferner an dem Abend geichah, ift mir nicht mehr gegenwärtig, 
genug, Felix Mendelsſohn jpielte noch manches; er begleitete rau von Goethe 
zum Gejang; ed wurde auch vorgeichlagen, etwas zu vier Händen zu fpielen, 
doch Feiner von uns andern mochte fi) dazu verftehen, in der Gewißheit, 
daß neben dem alles befiegenden Talent des Knaben jede andere Ausübung 
doch nur ftümperhaft oder gar ftörend erjcheinen mußte und nicht? dabei 
zu ernten jei, als Beihämung für dad anmaßliche Beginnen. 

Späterhin veranftaltete Goethe noch mehrere gejellige VBerfammlungen, 


— 


zu denen er die weimariſchen Freunde einlud, damit ſie ſich an dem Talent 
des Knaben erfreuen möchten. Namentlich erinnere ich mich eines Sonntags 
vormittags, an welchem Felix beſonders glücklich phantaſierte, zum Teil über 
ein Thema von Eberwein (eine Goetheſche Ballade), die ſeine Gattin eben 
zuvor gejungen. 

Der Dichtergreid weisſagte dem mufifalifchen Wunderfnaben die größte 
Zukunft. Er ſprach mit vollem warmen Glauben davon zu mir, an den 
er fih in dieſer Beziehung öfters wandte. Seine echte künſtleriſche Freude 
über die viel verheißende GEricheinung loderte immer wieder in friichen 
Flammen auf. Entichieden war der Knabe fein Liebling geworden. 

Diefes innige Freundichaftsverhältnis zu Goethe war gleichfall3 eine 
der köſtlichſten Glücksgaben, welche die Vorſehung dem jungen Künftler be- 
ſcherte. Im Jahre 1824 erichienen von jeinen vielen Kompofitionen die 
drei Quartette (C moll, F moll, Hmoll — das letztere, das trefflichfte von 
den dreien, Goethe gewidmet) im Drud. Im folgenden Jahre reifte Men— 
delsſohns Pater mit dem Sohne nad) Paris, um ihn Cherubini vorzuftellen 
und deſſen Urteil einzuholen, ob Felix fich augfchlieglich der Mufit widmen 
follte. Die Antwort fiel natürlich bejahend aus. Auf der Rückreiſe wurde 
Goethe befucht, damit diejer das ihm gewidmete Mufikftüd vom Komponiften 
jelber hören möchte. Dies war wieder ein Feſttag für den Dichtergreig, der 
darüber an Zelter unterm 21. Mai 1825 alſo jchrieb: „Felix produziert fein 
neueftes Quartett zum Erftaunen von jedermann. Dieje perfönliche hör- und 
vernehmbare Dedikation hat mir jehr wohlgethan.“ 

Die öftere Anmejenheit des berühmten Klaviervirtuoſen Mofcheles in 
Berlin wirkte Höchft anregend auf Felix Mendelsfohn, der auch bei dieſem 
Meifter noch Lektionen nahm, aber aus einem Schüler bald ein vertrauter 
Freund des Mojcheles wurde. Dabei ließ es Felixens Water fich ſtets an— 
gelegen jein, daß die wiflenjchaftliche und ſelbſt die körperliche Ausbildung 
des Sohnes über den mufilaliichen Studien nicht zu kurz kommen möchte, 
Sein Hauslehrer, Profeflor Heyſe, verftand es trefflich, feinen empfänglichen 
BZögling mit der Hajfiichen Litteratur der Griechen und Römer vertraut zu 
machen; unter jeiner Zeitung arbeitete Felix die jehr gelungene Überjegung 
der Andria des Terenz, die er Goethe überjandte, der unter dem 11. Oktober 
1826 an Belter jchrieb: „Dem trefflichen, thätigen Felix ſchönſtens zu danken 
für das herrliche Gremplar ernfter, äfthetiicher Studien; feine Arbeit jolle 
den weimariſchen Kunftfreunden in den kommenden Winterabenden eine be- 
lehrende Unterhaltung fein.“ An fleißigen gymnaftiichen Übungen im Turnen, 
Reiten und Schwimmen hatte man e3 auch nicht fehlen laſſen, und jo bezog 
der achtzehnjährige Jüngling im Jahre 1827 wohlvorbereitet die Univerfität 
Berlin. 

Bei allem Eifer, womit Mendelsjohn ben Studien oblag, vergaß er 
doch feinen Augenbli die Mufil. So übte er in der Berliner Singakademie 
unter Mitwirkung Zelterd Bachs große Paſſionsmuſik ein und brachte diejes 
großartige Werk (vielleicht das größte, das im evangelifchen Kirchenftil 
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verfaßt ift) zur Ofterfeier 1829 zur Ausführung. Hundert Jahre lang war 
die herrliche Kompofition nicht mehr gehört worden, der junge Mendelsjohn 
rief den Geift des alten Bach wieder zu neuem Leben im deutjchen Bolte. 
Diefe Aufführung, die er mit der Sicherheit des geübteften Kapellmeiſters 
dirigierte, war gleichſam die Abjchiedsfeier für den Künftler, der nun jelb- 
ftändig hinausging in die große Welt und in drei Wanderjahren England, 
Frankreich und Stalien bejuchte. 

Mojcheles Hatte in London dad Direktorium der philharmoniichen Ge— 
jellichaft bereit3 vorbereitet auf die Ankunft des außerordentlichen Talents, 
und mit großem Erfolg wurde im philharmonifchen Konzert zum erftenmal 
die „Duvertüre zum Sommernadjtätraum” aufgeführt, die Mendelsfohn jchon 
in feinem fiebzehnten Jahre komponiert Haben joll. Stürmijcher Beifall 
fohnte dad Werk, das nun auch in Paris mit entjchiedener Anerkennung zur 
Aufführung fam*). Die Deutichen mußten erft von den Fremden erfahren, 
welchen Echat ihr eigenes Land barg. Die Reife nach Schottland, Die 
Mendeljohn zu jeinem Vergnügen unternahm, erzeugte in ihm den Gedanten 
einer „Ouvertüre zur Fingalshöhle“ oder zu den „Hebriden”, und wahr— 
icheinlich jchon im folgenden Jahre, wo er in Berlin vorſprach, führte er 
dieje der aus. Man erzählt, als feine Schweftern ihn gebeten hätten, doch 
etwas von ben Hebriden zu erzählen, jo babe er geantwortet: „Das läßt 
fi nicht erzählen, jondern nur jpielen,“ fich an den Flügel gejeßt und jenes 
geifterhaft » phantaftifche Thema gejpielt, da8 er nachher zur Duvertüre aus— 
ſpann. In der Tonmalerei, welche den Eindrud der Außenwelt wiederum 
in Tönen gegenftändlic” macht, war Mendelsſohn Meifter. Nichts Ge— 
Juchtes, Künftliches, in der Mufif Unerlaubtes wandte er an, vielmehr wußte 
er mit den einfachften Mitteln jene Stimmung im Gemüt de3 Hörers her- 
vorzurufen, die auß fich jelber heraus das Bild erzeugte. Hatte er doch die 
berühmte und beliebtefte Duvertüre „Meeresftille und glüdliche Fahrt“ (die 
er bald nach der Sommernachtätraum= Ouvertüre jchrieb) fomponiert, ohne 
das Meer gejehen zu haben, ähnlich wie Schiller in Kraft der Phantafie den 
Meereöftrudel und die Alpennatur in anichaulichfter Wahrheit malte, ohne 
die Alpen und das Meer gejehen zu haben. Auch als vollendeter Klavier— 
fpieler ließ ſich Mendelsfohn öffentlich hören, aber nicht in der Weife der 
Virtuoſen vom Fach, die ihre Fingerfertigkeit bervundert jehen wollen, jondern 


*, La partition du Songe d’une nuit d'été est peut-ötre ce qu’on a de 
lui le plus original. Le Scherzo et la Märche — entr’actes peuvent &tre assimilds 
aux plus belles productions, des plus grands maitres. Ces splendides morceaux 
egalent ce que Beethoven a d’imprevu, d’exuberant, de saisissant pour tous les 
äges, pour toutes les conditions de la vie. Le souffle shakspearien a passe dans 
l’ouverture. Une inspiration aussi franche, aussi complöte, ne se rencontre guöre 
deux fois dans la vie d’un homme. La musique du Songe d’une nuit d'été est la 
poötique effusion des impressions du jeune äge de cette haute intelligence, de cette 
äme chaleureuse qui s’appelle Felix Mendelssohn-Bartholdy. (Beethoven et ses trois 
styles p. W. de Lenz.) 
Grube, Miniaturbilder. 1. 17 


um durch den Vortrag gediegener, Haffiicher Werke den Geſchmack der Leute 
zu bilden und zu veredeln. 

63 war im Jahre 1829, ald Mendelsſohn von feiner Reife nach Eng— 
land jehr befriedigt und voll neuer Gindrüde zurückkehrte, nit um auf 
feinen Zorbeeren auszuruhen, jondern gleich im folgenden Fahre zu feiner 
weiteren Bildung die Reife nach Italien zu unternehmen. Wie alles in 
feinem Leben ging auch dieſe Reife glüdlich von ftatten,; in Rom weilte er 
am längjten und liebften, und auch das Arbeiten — denn das Komponieren 
ward auch auf der Reife nicht vergefien — gelang ihm am beften in der 
alten ewigen Roma. Die italienische Muſik flößte ihm übrigens feine große 
Achtung ein. „ch verdanfe dem, was nicht die eigentliche Muſik ift, den 
Ruinen, den Bildern, der Heiterkeit der Natur, am meisten Muſik“ — jo 
äußerte er fich ſelber. Es war die Fülle der großartigiten, mannigfaltigften 
Eindrücke, die jeinen Geift zu Jchöpferiicher Thätigfeit erregte. Die Rückreiſe 
ging durch die Schweiz nad) Frankreich und England, wo er 1832 zum 
zweitenmal anlangte und mit wahren Jubel von den Londoner Freunden 
empfangen wurde. Getreulich und pünktlich jchrieb er von diejer Reife Briefe 
an die Eltern, Geſchwiſter und Freunde, welche unter dem Titel: „Reijebriefe 
von Felix Mendelsjohn = Bartholdy aus den Jahren 1830— 32, heraus: 
gegeben von Paul Mendelsjohn- Bartholdy“ erjchienen und gleich nad) ihrem 
Erſcheinen mit jolcher Teilnahme gelejen wurden, daß bald eine zweite Auf: 
lage (Leipzig, 1862) nötig wurde. 

Diefe Briefe find klaſſiſch, gleich ausgezeichnet durch ihren Inhalt wie 
durch ihre Form, die, ohne daß der Verfaſſer darauf ausgeht, immer treffend, 
durchfichtig Mar und künftleriich abgerundet ift. In diefen Briefen hat fich 
der edle, hochbegabte Mann in der anjpruchalofeften Weije ein ſchönes Denk— 
mal jeines Etrebend und Weſens geſetzt, fie zeigen, wie der Herausgeber es 
bündig und kurz ausdrüdt: „wie volltommen fi) Mendelsſohns charakter— 
volle Natur und Kunft gegenfeitig durchdrungen und bedingt haben.” Noch 
ein Jüngling an Jahren, denn ald einundzwanzigjähriger junger Mann trat 
Mendelsjohn dieje Reife an, vereint er mit dem Jugendfeuer der Empfin- 
dung die bejonnene Ruhe des welt- und menjchentundigen Weifen, der mit 
eindringendem Blick die Dinge betrachtet, fie ganz gegenſtändlich wie ein 
Goethe jchildert und nirgends durch Voreingenommenbeit und augenblidlichen 
Gindrud fich beftechen läßt. 

Mendelsjohn reifte über Weimar, um dem alten, lieben Goethe einen 
Beſuch abzuftatten, von dem er mit innigfter Freude empfangen wurde, jo 
daß er Mühe Hatte, fich loszureißen. Er mußte dem ehrwürdigen reife, 
defjen Liebe zur Mufit noch ftart war, wie früher, ſchon vormittagd vor— 
jpielen, und abends wurden Gäfte geladen, und der unermüdliche Künftler 
jpielte dann wieder ftundenlang. Haben wir oben einen Beſuch des Knaben 
Mendelsjohn bei Goethe vorgeführt, jo mögen Hier noch einige Stellen aus 
dem Berichte des Mannes folgen über die frohen Tage in Weimar. 

„Beftern abend war ich in einer Gejellichaft bei Goethe und jpielte den 
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ganzen Abend allein: Konzertitüde, Aufforderung, Polonäje in C von Weber, 
drei weljche Stüde, jchottifche Sonate. Um zehn Uhr war es aus, ich blieb 
aber natürlich unter dummen Zeug, Tanzen, Singen u. |. mw. bis zwölf, 
lebe überhaupt ein Heidenleben. Der Alte geht immer um neun Uhr auf 
fein Zimmer, und jo wie er fort ift, tanzen wir auf den Bänken und find 
noch nie vor Mitternadyt außeinander gegangen. — Vormittags muß ic) ihm 
ein Stündchen Klavier voripielen, von allen verjchiedenen großen Kompo— 
nijten, nad) der Beitfolge, und muß ihm erzählen, wie fie die Sache weiter 
gebracht hätten; und dazu fit er in einer dunfeln Gde, wie ein Jupiter 
tonans, und blitt mit den alten Augen. An den Beethoven wollte er gar 
nicht heran. ch fagte ihm aber, ich könne ihm nicht helfen und jpielte ihm 
nun das erfte Stüd der C moll- Symphonie vor. Das berührte ihn ganz 
feltfjam. Er fagte erft: „da8 bewegt aber gar nicht?, das macht nur Stau= 
nen; das ift grandios;“ und dann brummte er fo weiter und fing nad) 
einiger Zeit wieder an: „das ift jehr groß, ganz toll, man möchte fid) 
fürdhten, da8 Haus fiele ein; und wenn das nun alle die Menjchen zuſam— 
menfpielen!* Und bei Tijche, mitten in einem anderen Geſpräch, fing er 
wieder davon an. — Heute hat er mir eine Menge Schönheiten von Weis 
mar zujammengebeten, weil ich doch auch mit den jungen Leuten leben müſſe. 
Komme ich dann in folcher Gejellichaft an ihn heran, jagt er: „meine Seele, 
du mußt zu den Frauen hingehen und da recht ſchön thun.” ch habe 
übrigens viel Lebensart und ließ geftern fragen, ob ich nicht doch vielleicht 
zu oft füäme. Da brummte er aber Ottilie an, die es beftellte, und jagte: 
„er müſſe erſt ordentlich anfangen mit mir zu fprechen, denn ich jei über 
meine Sache jo klar, und da müſſe er ja vieles von mir lernen.“ 

Dieſes Wort ehrt gleich jehr den alten Goethe wie den jungen Mendels— 
john, deſſen innere Vollendung von jenem richtig erfannt und gewürdigt wurde. 

Aus dem reichen Schaf der Reijeichilderungen mögen hier nur einige 
harakteriftiiche Außerungen eine Stelle finden. In dem Briefe au Rom, 
den 6. Juni 1831, Heißt e8: „Liebe Eltern! Nun ift’3 mal wieder Zeit, 
daß ich Euch einen ordentlichen vernünftigen Brief jchreibe; ich glaube, daß 
alle die aus Neapel eigentlich nichts Rechtes getaugt haben. Es ift, ald wolle 
einen die Luft da nicht zum Nachdenken kommen laſſen; wenigftens ift es 
mir nur felten gelungen, mich dort zu jammeln. Jetzt bin ich aber kaum 
ein paar Stunden wieder hier, und das alte römische Behagen und die heitere 
Ernfthaftigkeit, von der ich Euch in meinen erften Briefen aus Rom jchrieb, 
haben ſich jchon wieder ganz über mich ausgebreitet. Ich kann nicht jagen, 
wie ungleich mehr ich Rom liebe, ald Neapel. Die Leute jagen, Rom fei 
monoton, einfarbig, traurig und einfam; es ift auch wahr, daß Neapel mehr 
wie eine große europäiiche Stadt ift, lebendiger, verjchiedenartiger, kosmo— 
politiicher. ch Tage Euch aber im Vertrauen, daß ich nach und nach auf 
das Kosmopolitiche einen ganz bejonderen Haß bekomme; ich mag es nicht, 
wie ich überhaupt Pieljeitigkeit auch nicht mag oder eigentlich nicht recht 
daran glaube. Was eigentümlich, was jchön, was groß fein joll, da3 muß 
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einfeitig fein; wenn dieſe eine Seite nur zu größter Vollkommenheit aus— 
gebildet ift — und das kann fein Menſch Rom abiprechen. Um als große 
Stadt eigentümlich zu fein, dazu ſcheint mir Neapel zu Klein. Das ganze 
Leben und Treiben bejchräntt fich auf zwei große Straßen: den Toledo und 
die Küfte vom Hafen bis zur Chiaja. Die Idee eines Mittelpunktes für ein 
großes Boll, die mir London jo wunderbar jchön macht, giebt mir Neapel 
nicht, und zwar weil eben das Volk fehlt, denn die Filcher und Lazzaroni 
kann ich fein Volk nennen. Sie find mehr wie Wilde, und ihr Mittelpunkt 
ift nicht Neapel, fondern das Meer. Die Mittelklaffen, Die gewerbetreibenden, 
arbeitenden Bürger, die in den andern großen Städten die Grundlage bilden, 
find hier ganz untergeordnet. — — 

„Ich kann nicht jagen, daß ich eigentlich unmwohl war in dem fortwäh— 
renden Sciroccowetter, aber es war unangenehmer als eine Unpäßlichkeit, die 
in ein paar Tagen vorübergeht. Ich fühlte mich ſchlaff, unluftig zu allem 
Ernfthaften, kurz unthätig. Wie ich denn nun tagelang mit mürriſchem Ge— 
fiht die Straße auf- und abjchlenderte und mich am liebften eigentlich auf 
die Erde gelegt hätte, ohne irgend etwas zu denken, zu wollen, zu tun — 
da fiel mir auf einmal ein, daß die Hauptllafien von Neapel am Ende 
wirklich jo leben, und daß aljo der Grund zu meinem Mißbehagen nicht, 
wie ich fürchtete, in mir, jondern im Ganzen, in Luft, Klima u. |. w. liegen 
möchte. Das Klima ift für einen großen Herrn eingerichtet, der ſpät aufs 
fteht, nie zu Fuß zu gehen braucht, nichts denkt (teil das erhit), nach» 
mittags feine paar Stunden auf dem Sofa jchläft, dann fein Eis ißt und 
nacht3 ind Theater fährt, wo er wieder nicht? zu denken findet, jondern da 
Beſuche machen und empfangen kann. Auf der anderen Seite ift das Klima 
wieder ebenfo pafjend für einen Kerl im Hemde, mit nadten Beinen und 
Armen, der ſich ebenfalld nicht zu bewegen braucht, fich ein paar Gran er— 
bettelt, wenn er nichts zu leben hat, nachmittags jein Schläfchen macht auf 
der Erde, am Hafen oder auf dem Gteinpflafter und dann feine frutti di 
mare etwa jelbft aus dem Meere heraufholt; dann da jchläft, wo er abends 
zuletzt hinkommt — kurz, der in jedem Augenblid das thut, was ihm gerabe 
gemütlich ift, wie ein Tier. Das find denn nun auch die beiden Haupt- 
Hafjen in Neapel. Bei weiten der gröhere Teil der Bevölterung des Toledo 
befteht aus zierlich gepußten Herren und Damen oder jchönen Karofjen, in 
denen ſich Mann und Frau einander jpazieren fahren, oder aus diejen 
braunen sans culottes, die mal Filche zum Verkauf tragen und gräßlich dazu 
brüllen, oder Laſt tragen, wenn ed an Geld fehlt; Leute aber, die eine fort— 
geſetzte Beichäftigung haben — irgend eine Sache mit Fleiß und Beharrlich- 
feit verfolgen und ausbilden —, die Arbeit um der Arbeit willen lieben, 
giebt es wenige, glaube ich. Goethe jagt, das jei der Jammer des Nordens, 
da man dort immer etwas thun wolle und immer nad) etwas ftrebe, und 
giebt einem Italiener Necht, der ihm rät, er jolle nicht joviel denken, das 
made nur Kopfichmerzen. Es muß aber wohl fein Spaß ſein; wenigſtens 
hat er nicht danach gehandelt, jondern eben recht wie ein Nordländer.“ 
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Wie harakterifiert fich in folchen Äußerungen der edle, gewiſſenhaft 
arbeitfame, ununterbrochen thätige, echt beutjche Mendelsſohn jelber! So 
jehr er Goethen liebte und verehrte, jo gehörte er doch keineswegs zu denen, 
die jedes Mort des großen Dichterd wie einen Orakelſpruch betrachten, oder 
die da glauben, den anderen großen Nebenbuhler, Schiller, Herabjegen zu 
müffen. Aus Lauterbrunnen fchreibt er am 13. Auguft 1831: „Sch komme 
joeben don einem Spaziergange, gegen den Schmadribad, und das Breithorn 
zu, ber. Alles, was man fi) von der Größe und dem Schwunge ber 
Berge denkt, ift niedrig gegen die Natur. Daß Goethe aus der Schweiz 
nicht3 anderes zu jchreiben gewußt hat, ala ein paar ſchwache Gedichte und 
die noch ſchwächeren Briefe, ift mir ebenjo unbegreiflich, wie vieles andere 
in der Welt.“ Aus Engelberg, den 23. Auguft 1831: „Das Herz ift mir 
jo voll, da muß ich e8 Euch jagen. Eben habe ich mich hier im reigendften 
Thale wieder an Schillers Wilhelm Tell gemacht und nur eben die erfte 
halbe Szene geleſen; — es giebt dod) feine Kunft, wie unjere deutſche! 
Weiß Gott, wie ed fommt! aber ich denfe, daß einen ſolchen Anfang fein 
andere3 Volk verftehen,, gejchtweige gar machen kann. — Das nenne ich ein 
Gedicht und einen Anfang; erft die klaren, hellen Verſe, in deren dev jpiegel- 
glatte See und alles anklingt, und dann das unbedeutende, langjame Schwei— 
zergeihwäg, und dann der Baumgarten mitten hinein — es ift gar zu 
bimmlisch Ichön! Was ift da nicht friſch, nicht kräftig, nicht hinreißend? — 
In der Muſik giebt es aber ſolch ein Werk noch nicht und doch muß einmal 
auch) darin etwas jo Volllommenes gemacht werden. Dann ift ed auch gar 
zu Ihön, daß er fich die ganze Schweiz felbft erichaften Hat, und obgleich 
er fie niemals jelbft geſehen, ift doch alles jo treu und fo ergreifend wahr: 
Leben, Leute, Natur und Landjchaft.“ 

Über den Bodenjee, Lindau, München (mo Mendelsjohn in bürgerlichen 
Kreifen und bei Hofe ſpielen mußte) ging’3 dann nad) Paris. In einem 
Briefe an Immermann wird kurz und treffend das franzöfiiche Vaudeville 
Harakterifiert, in dem fich ja ganz beſonders das franzöfilche Weſen abjpiegelt. 
Vom Gymnase dramatique heißt es: „Die Politik |pielt überall eine Haupt- 
rolle, und die hätte mir das Theater verleiden können; denn man hat außer: 
dem genug davon ; aber e8 ift eine leichtfinnige, ſpöttiſche Politif im Gymnase, 
die alle Vorfälle des Tages und alle Zeitungen benußt, um lachen und 
applaudieren zu machen, und da muß man am Ende mitlachen und mit= 
Hatjchen. Politik und Lüfternheit find die beiden Hauptintereffen, um die 
fi alles dreht, und ſoviel Stücke ich noch gejehen habe, jo fehlt eine Ent- 
führungsfgene und ein Ausfall auf die Miniſter nirgends. Schon bie ganze 
Art des Baudevilles, daß gewifje konventionelle Muſik am Ende der Szene 
eintritt, zu der die Echaufpieler einige Couplet3 mit einer wigigen Pointe 
halb fingen, halb jprechen, ift jo jehr franzöſiſch; wir werden das nie lernen 
fönnen und wollen ; denn dieje Art der Verbindung von ftehendem Refrain und 
neuem Wit fehlt in unjerer Konverjation und unjeren Ideen; es ift jo effeftuoll 
und jchlagend und jo jehr proſaiſch, wie ich mir nur etwas denken kann.“ 
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Als der junge Mann zum erftenmal wieder im Saale des philharmo- 
nijchen Vereins zu London erfchien, war Probe, und Mendelsſohn hörte in 
einer Loge zu. Nach der Paftoral- Symphonie von Beethoven ging er in 
den Saal, um einige Freunde zu begrüßen. Da bemerkt ihn einer aus dem 
Orcheſter und ruft voll freude: There is Mendelssohn! und darauf fangen 
alle dermaßen an zu jchreien und zu Elatichen, daß der Gefeierte ganz in 
Verlegenheit geriet. Wiederum ruft einer: Welcome to him! und abermals 
derjelbe Freudenlärm. „Ich mußte auf Orcheſter klettern — ſchreibt er — 
und mic) bedanken. Seht, das werde ich nicht vergeilen; denn es war mir 
lieber als jede Auszeichnung; ed zeigte, daß die Mufiker mich lieb hatten.“ 

Nachdem er von feinen Reifen nach Berlin zurückgefehrt war, gab er 
dajelbjt eine Reihe von Konzerten, deren Ertrag er zu mwohlthätigen Zwecken 
beftimmte. Gr fand Anerkennung, aber feine Anſtellung, feinen beftimmten 
Wirkungskreis. So folgte er gern einem Rufe nach Düffeldorf, wo er in 
Gemeinschaft mit dem Dichter Immermann ſich der Aufgabe unterzog, ein 
Theater ind Leben zu rufen, das auf die reinften Kunſtgrundſätze fich fügen 
follte. Es ſollten „Muftervorftellungen” fein. Doch die beiden Dirigenten 
fonnten fich nicht einigen, und das ganze Unternehmen ging bald wieder ein. 
Defto unbedingter gründete Mendelsfohn fein muſikaliſches Anſehen in der 
Leitung des Gejangvereind, der Winterfonzerte und der Kirchenmufif, und 
feine Meifterfchaft in der Leitung großer Orcheſter ward immer allgemeiner 
anerkannt. Er ward öfterd nad) England berufen, und tet feierte er 
Triumphe. In Düffeldorf fnüpfte er manches Freundichaftsband mit be- 
rühmten Malern (er jelber war nicht ohne Talent im Entwerfen charakteri= 
ftiiher Skizzen); dad MWichtigfte war aber die Kompofition feines Haupt» 
werks, des Oratoriumd Paulus, dad er zum größten Teil in Düfleldorf 
vollendete. In diefem Oratorium lebt und webt ber freudige Glaube, der 
finnige, tiefe Ernft, die Demut und Gottergebenheit des evangelischen Chriften. 
Wie viele haben fich jchon daran erbaut und emporgerichtet, und wie reinigend 
hat dieje geiftliche Oper auf den mufifaliichen Geſchmack in ganz Deutjchland 
gewirkt! Die Gefangvereine metteiferten, den „Paulus“ in würdiger Weije 
zur Darftellung zu bringen. 

Im Jahre 1835 verließ Mendelsjohn Düffeldorf, um die Stelle als 
Mufildireftor in Leipzig anzunehmen und die Abonnementskonzerte im Ge— 
wandhaufe zu leiten. In dem kunſtſinnigen Leipzig, wo ein reges muſika— 
liches Leben war, fand der geniale Direktor den rechten Boden; ed bildete 
fi eine muſikaliſche Gemeinde, die ihrem Meifter mit tieffter Verehrung und 
Liebe anhing und der wahrhaft gediegenen Muſik eine fichere Stätte bereitete. 
Der Ruf Mendelsſohns zog auch manche andere berühmte Künftler nach 
Leipzig, und die Gewandhausfonzerte waren jo einzig in ihrer Art, daß fich 
fein andered Inſtitut in Deutjchland damit meſſen konnte. Beethovens 
D moll- Symphonie (die neunte und leßte) war ihrer enormen Schwie— 
rigfeit wegen von den Dirigenten wie vom Orcheſter gefürchtet tworden; der 
Ausdauer und Gewandtheit Mendelsjohns gelang ed, auch dieſes riefige 
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Merk zu vollendeter Aufführung zu bringen und dad Berftändnis desjelben 
beim Publitum anzubahnen. Die erften Heroen beutjcher Tonkunft, Bach, 
Händel, Haydn, Mozart, Beethoven, bildeten den Kern jener Konzerte; aber 
auch mit jeinen eigenen Gaben wirkte Mendelsſohn höchſt mohlthätig auf 
die Bildung des mufifalifchen Sinned und Veredlung des muſikaliſchen Ge- 
ſchmacks. Als zum erftenmal das wundervolle Lied von Gichendorff: „Wer 
hat dich, du Schöner Wald, aufgebaut jo hoch da droben”, gejungen wurde, 
da empfanden e3 alle Herzen, wie durch des Meifterd Töne das jchöne Ge: 
dicht erft die rechte Weihe empfangen Hatte. In dem einfachften Liede wurde 
des Tondichtere Größe offenbar. Wer kennt nicht das Volkslied: „Ga ift 
beftimmt in Gottes Rat“, dad Mendelzjohn jo unübertrefflich einfach kom— 
poniert hat! 

In Betracht feiner hohen Verbienfte Hatte ihm die philoſophiſche Fa— 
fultät zu Leipzig Ichon 1836 dad Ghrendiplom als „Doktor“ überreicht, und 
jelten möchte ein Muſiker den Doktortitel mehr verdient haben, als der ge- 
lehrte Mendelsjohn. Im Jahre 1841 ernannte ihn der König von Sachſen 
zu feinem Kapellmeifter. Aber Friedrich Wilhelm IV. von Preußen, welcher 
feit feiner Ihronbefteigung trachtete, alle großen Talente der Gegenwart in 
feine nächfte Umgebung zu ziehen, Hatte fein Auge gleichfall3 auf den ehe- 
maligen Injafjen feiner Hauptftadt gerichtet, ihn faſt gleichzeitig und zwar 
mit einem glänzenden Gehalt zu ſeinem Sapellmeifter ernannt und in jeine 
Nähe berufen. Mendelsjohn konnte kaum anders, als diefem ehrenvollen 
Rufe gehorchen, und feine Stellung zum Könige blieb auch immer die befte. 
Der geiftreiche Fürft regte den Meifter an, die griechiiche Tragödie „Antis 
gone“ mit Mufif in Szene zu ſetzen. Mendelsſohn, der noch fertig die 
Antigone im Urtert lad, machte fi) willig ans Werk und jchrieb während 
jeines Sommeraufenthalt3 in Berlin die Ouvertüre, Chöre und Melodramen 
zu Eophofles’ Antigone in der Überfegung von Donner. Mit Ludwig Tiecks 
Hilfe wurde das Stüd zuerft auf der Potsdamer Hofbühne nad) allen Regeln 
der Altertumskunde in Szene gejeßt und nebft Mendelsſohns Mufit zuerft 
am 15. Oftober, ala des Königs Geburtätag, vor einem auserwählten Kreiſe 
gegeben. Dann kam fie in Berlin und Leipzig zur Aufführung *). 

Die Leitung der Gewandhauskonzerte Hatte in Abweſenheit Mendela- 
ſohns deffen Freund David übernommen; übrigens fand jich der Meifter 
ihon im Winter 1841 — 1842 wieder in Leipzig ein, wo er jeine eigentliche 
Heimat und den liebjten Wirkungskreis gefunden hatte, dem er nicht untreu 
werden wollte. Daß er öfter von Leipzig abwejend fein und die großen 
Mufikfefte nah und fern dirigieren mußte, verftand fich ohnehin. Die Leip- 
ziger Konzerte beehrte der König von Sachjen wiederholt mit feiner Gegenwart. 





) Die beutichen Philologen beichloffen bei ihrer Zufammentunft in Kafjel im Herbft 
des folgenden Jahres, Mendelsſohn ein Dantichreiben zuzufenden, „weil er durch feine 
Mufit zur Antigone weſentlich zur Wiederbelebung bes Intereſſes an der griechiichen 
Tragödie beigetragen habe.“ 
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Mendelsſohn bemußte diefe Anmejenheit, um eine Lieblingsidee zu verwirk- 
lichen, die er fchon lange mit ſich herumgetragen hatte: die Errichtung eines 
Konjervatoriumd der Muſik, in welchem talentvolle Schüler eine 
vollftändige Ausbildung ihrer muſikaliſchen Anlagen finden jollten. Dieſes 
nicht bloß für Leipzig, ſondern für das ganze muſikaliſche Deutichland höchft 
wichtige Inftitut kam unter dem Beiftande des Königs glücklich zuftande, und 
Mendelsjohn war unermüdlich im Unterricht (er Hatte Übungen im Solo: 
gejang, Anftrumentenjpiel und in der Kompofition), in den Prüfungen und 
in der Anregung zum friichen Fortichritt. Dom Könige von Preußen hatte 
der Meifter den Titel eines Generalmufitdireltor erhalten, und ala folder 
mußte er die Oberleitung aller geiftlichen und kirchlichen Muſik in Preußen 
übernehmen. Auch die Engländer riefen ihn wiederholt nach London; fo 
war jeder Augenblid Mendelsſohns mit Thätigkeit erfüllt. In Berlin richtete 
er die Symphonienjoireen ein, die er jelber leitete. „Mendelsſohn,“ jo ſchrieb 
ein Berliner Korreipondent (in den Signalen für die mufifalifche Welt), „bes 
handelt das Orcheſter, ala wenn er ein Inſtrument unter den Händen 
hätte. Gr fpielt dieſes Riejfeninftrument mit einer Präzifton, einem Feuer, 
dad nichtd zu wünſchen übrig läßt. Von der glänzenditen Kraft bis zum 
zarteften Verſchweben der Töne tritt alles Har, innig und jeelenvoll hervor.” 
Die Hohe Meifterichaft, mit welcher er den Zaftitab Handhabte, verführte 
ihn freilich auch zu einer Bejchleunigung der Tempos, die mitunter in ein 
übertriebenes Rennen und Jagen außartete. Bei der angeftrengteften praf- 
tiſchen Thätigkeit fand er dennoch Kraft und Zeit, ein zweites großes Ora— 
torium, den „Elias“, zu komponieren, der vielen anderen Werken für ame 
mermufif, Gejang, Piano ganz zu gejchweigen. 

Dieſes Oratorium, 1846 vollendet, erfüllt von prophetiicher Kraft und 
Weihe, machte ganz bejonderd in England Glück, und hatte Diendelsjohn 
ihon früher dort viele Freunde gehabt, jo gewann ihm das neue Werf 
glühende Verehrer. Nach der erften Aufführung des „Elias“ in London 
Ichrieb Prinz Albert die nachjtehenden Worte in dad Tertbuch des Ora— 
toriums, deſſen er fich bedient hatte, und ſchickte ed ald Ausdruck feines 
Dantes und feiner Verehrung dem Tonmeifter zu: 

„Dem edlen Künftler, der, umgeben von dem Baalödienfte einer faljchen 
Kunft, durch Genius und Studium vermocht bat, den Dienft der wahren 
Kunft wie ein anderer Elias treu zu bewahren und unjer Ohr aus dem 
Taumel eines gedanfenlojen Tönegetändel® wieder an den reinen Ton nad): 
ahmender Empfindung und gejeßmäßiger Harmonie zu gewöhnen, dem 
großen Meilter, der alles ſanfte Gefäufel, wie allen mächtigen Sturm ber 
Elemente an dem ruhigen Faden jeined Gedanfend vor uns aufrollt — 
zur dankbaren Grinnerung gejchrieben von 

Budingham = Palace. Albert.“ 

Mendelsfohn hatte fich im Jahre 1836 mit der jüngften Tochter eines 
reformierten Pfarrerd, Jeanrenaud, vermählt, und eine höchſt glückliche Wahl 
getroffen. Aber wer hätte geahnt, daß der Tod diejes zarte Band jo früh 
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löjen jolltel Die allzufehr in Anfpruch genommenen Nerven des Künſtlers 
fonnten auf die Dauer nicht mehr den Dienft leiften. Als er am 18. Sep- 
tember 1846 wieder in Leipzig anlangte, äußerte er: „es drüde ihn die 
Leipziger Luft“ ; im folgenden Monat ward er von einem ohnmadhtähnlichen 
Schwindel überfallen — ed war der VBorbote eines Nervenjchlagd, der dem 
teuren Leben am 4. November ein Ende machte. 

Die Trauer über den Verluft des geliebten Mannes? war im Anfang 
grenzenlos. Es ſchien, als habe die Stadt ein allgemeines Unglüd betroffen. 
Hunderte von Leidtragenden drängten fi) nad) der Wohnung, um die ges 
liebten Züge noch einmal zu jehen und Palmenzweige und Lorbeerfränge in 
jeine letzte Schlummerftätte mitzugeben. Die Totenfeier fand am 7. Novem— 
ber nachmittags vier Uhr in der erleuchteten Paulinerficche ftatt. Bier 
ſchwarzverhüllte Roffe zogen den reihgeihmüdten Sarg; die Enden des 
Bahrtuches trugen feine Freunde und Kunftgenofjen Robert Schumann, David, 
Gade, Hauptmann, Rietz und Moſcheles. Vor dem Sarge gingen die männ— 
lichen Zöglinge des Konfervatoriums; unmittelbar Hinter ihm die nädhften 
Verwandten, dann die Geiftlichen, die Regierung3behörden und ein unabfeh- 
barer Zug der Freunde und DBerehrer des Verewigten, unter dem lange 
der Stadt- und Militärmuſik. Mojcheles Hatte dazu das Lied ohne Worte 
in Emoll aus Mendelsſohns fünften Hefte für Blechinftrumente gejegt. In 
der Kirche angekommen, wurde der Sarg auf einen ſchwarzverhüllten Katafalt 
geftellt, während auf der Orgel ein Präludium aus Antigone — die Stelle, 
wo Kreon den Leichnam jeined Sohnes Hämon hereinträgt — ertönte. Ein 
Zögling des Konjervatoriums legte einen filbernen Lorbeerkranz zu des Mei— 
ſters Füßen nieder, und der Chor fang das Lied: „Erkenne mid), mein 
Guter”, in welches die ganze Berfammlung einfiel. Dann folgte der von 
Mendelzjohn jelbft jo herrlich gefette Choral aus Paulus: „Dir, Herr, dir 
will ich mich ergeben”, worauf Prediger Howard dem Entjchlafenen eine 
ichlichte, aber mwiürdige Gedächtnisrede hielt und mit einem erhebenden Gebete 
ſchloß. Nun erklang wieder vom Chor herab unter nftrumentalbegleitung 
einer der jchönften Chöre aus Paulus, nämlich der, welcher nach dem Be— 
gräbnis des Stephanus eintritt: „Siehe, wir preijen Selig, die erduldet haben“, 
und nachdem der Segen über die entjchlafene Hülle geſprochen war, ertönte 
der Schlußchor aus der Paſſionsmuſik: „Wir jegen und mit Thränen nieder 
und rufen dir im Grabe zu: Ruhe janfte, fanfte Ruh.” 

AB die ganze Verfammlung die Kirche verlaffen hatte, trat noch eine 
edle Geſtalt in tiefer Trauer ein, fnieete am Sarge nieder und betete. Sie 
war ed, die dem Gatten da3 leiste Opfer der Liebe brachte. — Der Sarg 
aber mit jeinem Eoftbaren Inhalt wurde noch in derjelben Nacht mit einem 
bejonderen Zug nad) Berlin abgeführt. 
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Nikolaus Jenau*). 


Die Vorfahren des großen Lyriferd Spielen als Patrizier in der Ge- 
Icichte der Stadt Strehlen in Preußiich- Schlefien feine unbedeutende 
Nolle, umd der Name „Niembſch“ (niemetz nennt der Slawe den Deutjchen) 
deutet auf deutjches Blut. Kaijer Franz J. erneuete, um das Verdienſt des 
tapferen Fojeph von Niembſch zu ehren, der ald Nittmeifter 1793 tapfer 
gegen die Franzoſen gefochten Hatte und fich bis zum k. k. Oberften aufs 
Ihwang, den Yamilienadel unter dem Prädikat: Edler „Niembſch von Streh- 
lenau“ ; einen noch höheren Glanz verlieh der Familie der Enkel diejes 
DOberften, unjer Nikolaus, der unter dem Namen „Lenau“ den deutjchen 
Parnaß beitieg und dort mit undergänglichen Zorbeeren geſchmückt thronen 
wird, unfterblich wie Goethe und Schiller. 

Der Großvater unſeres Dichterd war ein mwaderer Mann, hatte fich 
aber in der unruhigen Kriegszeit nicht viel um die Erziehung feine Sohnes 
Franz befümmern können; jeine Gemahlin, eine geborene Freiin Katharina 
von Kellersberg, war eine jehr Huge, aber auch jehr heftige Frau, die, wenn 
fie einmal am Taroktiſche ſaß, ihr „Fränzchen“ nad) Belieben jchalten ließ, 
wofern fie nur nicht in ihrem Spiel geftört wurde. So wuchs der auf: 
gewedte und jehr fähige Knabe unter Offizieren und Kadetten in den loderften 
Verhältniffen auf, und kaum erwachſen, ftürzte er fich in den Strudel des 
Vergnügens, worin er früh feinen Untergang fand. Schon ala Kadett hatte 
er fich mit einer braven Bürgerdtochter, Thereje Maigraber aus Dfen, ver 
Iprochen, und um fie heiraten zu können, war er zur Slameralverwaltung 
übergegangen. Seiner Spielmut halber hatten ihm die Eltern ihre Unter— 
ftüßung entzogen; die junge Frau geriet in die höchfte Not, alle ihre Thränen 
und janften Vorwürfe kümmerten aber den leichifinnigen Gatten nicht. Unter 
jolcden Berhältniffen wurde zu Anfang des Jahres 1803 zu Cſatad (fpr. 
Tichatad), einem Dorfe bei Temedvar, wohin der unruhige Niembjch über: 
gefiedelt war, jein drittes Kind Nikolaus geboren. Auf dieſen Knaben 
richtete ſich nun die ganze Bärtlichkeit der Mutter, die in ihrem heißgeliebten 
„Niki“ Erſatz ſuchte für die Umtreue ihres Gatten. Die einzige Grinnerung, 
die Lenau von ſeinem Water (dev bald an der Auszehrung ftarb) behalten, 
ift folgende. Einmal, da der lebhafte Kleine zu viel Lärm machte und der 
Vater umjonft Ruhe gebot, jprang er aus dem Bette und gab dem Schrei- 
hals eine derbe Mauljchelle. Noch ala Mann jah Lenau die furchtbare weiße 
Geſtalt mit drohend erhobener Hand vor dem Auge feiner Phantafie. 


*) Nikolaus Lenaus ſämtliche Werle, herausgegeben von Anaftafius Grün, 
1. Band (Stuttgart, Gotta, 1855). Lenaus Leben, großenteils aus des Dichters 
eigenen Briefen. Bon feinem Schweftermanne A. X. Schurz (2 Bände Stuttgart, 
Gotta, 1855) Lenau in Schwaben von Emma Niendorf (Stuttgart, 18593). 
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Nikolaus war noch nicht fünf Jahre alt, ala der Vater ftarb. Die 
ſehr wohlhabenden Großeltern wollten ihn und die ältere Schweſter Therefe 
zu ſich nehmen; im Jahre 1809 befuchten fie die Familie in Peſth, aber 
der fiebenjährige Niki trat ziemlich ſpröde und felbftändig feinen Großeltern 
entgegen, denn er war von der Mutter und Großmutter mütterlicherjeits 
jehr verwöhnt worden, und im DBergleich zur gefühlsheißen Mutter, die ihr 
Kind anbetete, erichien ihm die gnädige Frau Großmama allzu kalt und 
vornehm. Wie hätte auch der von allen gehätjchelte Niki Luft bezeigen 
iollen, einen Lebenskreis zu verlaflen, in welchem er der Mittelpunkt war? 
Während die beiden Schwefterchen zum Frühkaffee die gewöhnliche ſchwarze 
Semmel befamen, veripeifte Niki jeden Morgen jein weißes, pflaumiges 
Kipfel, und an Backwerk ließen es die guten Frauen auch nicht mangeln. 
Und wo in aller Welt hätte auch eine befjere, liebere Hausmagd fich finden 
jollen, ala die alte Schwäbin Walburga, deren Augapfel der Heine Niki war! 

Es ward aljo dad Verlangen der Großeltern abgejchlagen. Unterbeffen 
wuchs aber Not und Sorge um die Eriftenz, ‘und der MWohlfeilheit willen 
bezog die Familie die jogenannte Generaläwiefe bei Ofen, wo eine frühere 
Gottedaderfapelle zum Wohnhaus eingerichtet war. Diefer Wohnort Hatte 
etwas Schauerliched. Doch die Kinder ließen ſich's da ganz wohl fein. In 
ihrer DBerlaffenheit entſchloß fich die junge Witwe, einem Arzt Dr. Vogel 
die Hand zu reichen. Niki ward im die Peſth-Joſephſtädter Pfarrichule ge 
ſchickt, und der dortige Lehrer, Namens Gzerny, gab ihm auch Unterricht 
auf der Geige. Aber der Meifter war zu barjch und ungeduldig, und jein 
hitziges Wejen verleidete dem Knaben das Spiel, obwohl er dazu die ent- 
ichiedenfte Anlage und Neigung Hatte. Defto beffere Fortſchritte machte 
Nikolaus im Guitarrejpiel, in welchem ihm ein junger, freundlicher Halb- 
wellhmann aus Friaul, Namens Godenberg, Anweiſung gab. Dieſer, ein 
großer Freund des Vogelfangs, nahm den Knaben auch mit in Wald und 
Teld, Iehrte ihn die verjchiedenen Sangweijen der Vögel kennen und nach: 
ahmen, und bald gewann Niki im Lippenpfiff eine jo große Fertigkeit, daß 
alle ob der jeelenvollen Töne erftaunte. Diefe Ausflüge in Gottes freie 
Natur regten mächtig des Knaben Sinn und Gedanken an; zumeilen gab er 
ſich ganz feinem frohen Naturgefühl Hin, ftredte fi ind Gras und überließ 
fih ftundenlang feinen Träumereien. Dabei war er überaus fromm, betete 
ftet3 mit Inbrunſt fein Morgen: und Abendgebet, lad auch zumeilen vor 
einem zum Altar bergerichteten Stuhle die Mefje, wobei ihm die einundein- 
halb Jahr ältere Schwefter miniftrieren mußte Manchmal predigte er — 
und das Spiel war ihm dann tiefer Ernft — jo ergreifend, daß ſeiner Mutter 
und noch mehr der alten Walburga die hellen Thränen über die Wangen 
rollten. Das tiefe veligiöje Gefühl Hang fpäter wieder an, als Lenau den 
Savonarola und die Albigenjer dichtete. Er erinnerte fi) noch mit Wonne an 
jene Beit, als er das erjte Mal „rein wie ein Engel” von der Beichte ging. 

„Auch gute Schaufpieleranlagen und eine reiche Dichterader ließ Lenau 
ihon ala heranmwachjender Knabe durchbliden. Er wußte die Haußleute in 
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Gebärden, Ton und Ausdrud treffend nachzuäffen und ließ fie ganze Auf: 
tritte, geichehene und gejchehbare untereinander, zur allgemeinen Heiterkeit der 
unentgeltlich anmohnenden Zuſchauer abipielen. Eigentliche Gedichte zu 
machen fiel ihm aber damals noch nicht ein. Übrigens las er jehr gern zu 
feiner Unterhaltung, aber ausfchließlih nur Ritter, Räuber, Mord- und 
Geſpenſtergeſchichten; je graufenhafter, defto unterhaltender für ihn. Er ver: 
wunderte fich jehr über feine ältere Schweiter Tertich (Theres), die gar 
emfig janfte und ſchwärmeriſche Gedichte las, wie fie doch nur aus fo 
feichtem und jchmadlofem Borne ſchöpfen möchte” *). 

In den Jahren 1812—15 abjolvierte Lenau mit großem Grfolg die 
vier Jahrgänge am Gymnaſium der Piariften in Peſth; das fleikige Lernen 
Binderte jedoch nicht, daß der angehende Student mit einem lieben Echuls 
freunde de3 Abends bei Mondichein jpazieren ging und die Töne feiner 
Guitarre jogar einmal auf der Donau bei nächtlicher Fahrt erklingen ließ, 
welche Kühnheit die Mutter dadurch ftrafte, daß fie dem verführerijchen In— 
ftrument auf längere Zeit — Hausarreſt gab. J 

Da der Stiefvater, Dr. Vogel, bei der Menge von Arzten in Peſth 
wenig verdiente, ward eine Überſiedelung nach Tokai beſchloſſen, wodurch 
freilich für Niki der Gang ſeiner Studien auf bedenkliche Weiſe unterbrochen 
wurde. Die Großeltern erneuerten ihr Verlangen, ſchrieben dringend an 
Dr. Vogel, deſſen Familie ſich auch vermehrt hatte, daß ſie dem Nikolaus 
in Wien die beſte Erziehung verſchaffen wollten, aber die Mutter ſagte, die 
drei Kinder weggeben hieße ihr das Herz dreimal aus dem Leibe reißen. 
So ging's nach Tokai, und der junge Lenau verlebte hier ſein fünfzehntes 
und ſechzehntes Lebensjahr in der wunderherrlichen Gegend am Zuſammen— 
fluſſe der Theiß und Bodrog, wo die Weinberge mit den Roſen und Nach— 
tigallen, die Huſaren mit den Zigeunern wetteiferten, dem ahnungsvollen 
Gemüt des heranwachſenden Jünglings die Poeſie des Lebens in ſchönſter 
Fülle zu offenbaren. 

Ein etwas älterer Student, Joſeph von Kövesdy, wurde bewogen, nach 
Tokai herüberzukommen und die ferneren Studien von Nikolaus zu leiten, 
der im nächſtgelegenen Gymnaſium auch recht gut ſeine Prüfung (für die 
erſte Humanitätsklaſſe) beſtand. Doch Kövesdy eilte nach Peſth, um dort 
feine eigenen Studien zu vollenden; Niki ſchrieb ſeinem Lehrer und Freund 
einen Brief, der in jeiner geiftreichen Yaflung einen ſolchen Gindrud auf Kö— 
vesdy machte, daß dieſer jogleich wieder an die Mutter fchrieb und ihr die 
künftige Größe des Sohnes prophezeite. Nun aber mußte Lenau, um den 
philoſophiſchen Kurs durchzumachen, doch nach Wien, und die Notwendigkeit 
fiegte endlich über die allzugroße Zärtlichkeit der Mutter. Die Großeltern 
wohnten in Stoderau, und dort verlebte ihr Enkel nun jeine Ferienzeit, nad)» 
dem er im Herbſt 1819 feinen Kurſus in Wien begonnen Hatte. Auch die 
geliebte Schweſter Refi folgte nach Stoderau, wo fie der jpätere Rechnungsrat 
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und Biograph Lenaus, Anton Xaver Schurz, fennen lernte und lieb 
gewann. Um aber ihren Kindern näher zu jein, vermochte die gefühlvolle 
Mutter ihren Mann, dem e3 jehr gut in Tokai gefiel, zu einer abermaligen 
Überfiedelung nach Presburg. 

Einer von Lenaus Studiengenofjen, J. ©. Seidl, berichtet von jener 
Zeit: „Der blafje, dunkelhaarige, jchon damals düfterfchauende Niembjch 
war nicht Student, wie wir übrigen, die wir einen praktiſchen Lebenszweck 
vor Augen hatten und daher mit gewifjenhafter Ängftlichkeit innerhalb der 
ausgeſteckten Grenzen und bewegten, jondern mehr ala Liebhaber oder ala 
Gaft, der nur da3, was ihm eben mundet, mit vollen Zügen jcehlürft, und 
alles, was ihn anefelt, mit unverhohlenem Mißbehagen beijeite fchiebt.” 
Nach) dem Wunſche der Großeltern jollte Lenau die Rechte ftudieren und 
für ein Staatdamt fich vorbereiten; aber fünf jaure Lehrjahre in Wien, und 
noch dazu in den bergebrachten pedantijchen Formen, erjchienen dem jungen 
Manne höchft abjchredend. Dazu fam ein unangenehmer Auftritt mit der 
gnädigen Frau Oberft, in deren Zimmer einft Niki, der auf dem Vogelherd 
gute Beute gemacht Hatte, mit beſchmutzten Stiefeln und froher Laune hinein— 
jtürmte, jo daß die Großmama in höchſtem Zorn fich erhob und in ihrer 
ichneidenden Weife außrief: „Aber gerade wie ein Bauer!" Da empörte ſich 
auch der nicht geringe Stolz des Studenten, er padte feine Sachen zuſammen 
und eilte in die immer offenen Arme der geliebten Mutter, mit dem Entjchluß, 
in Pefth das ungarische Recht zu abjolvieren. Doch kaum hatte er begonnen, 
jo war es ihm auch wieder verleidet, und er glaubte in der Landwirtichaft 
einen lohnenden Beruf zu finden, ging deshalb an die vom Erzherzog Karl 
eingerichtete Acerbaufchule zu Ungarifch- Altenburg, in deſſen Nähe ihm die 
treue Mutter bald nachfolgte. Nach Jahresfrift wandte er fich, wie leicht 
voraudzufehen war, von der Ökonomie ab und den bdeutfchen Rechtäftudien 
wieder zu und fehrte in Begleitung feiner Mutter nach Wien zurüd. 

Noch Hatte Lenau nicht? gedichte, aber der Umgang mit gleichitrebenden 
jungen Männern weckte fein Talent, und namentlich mag fein Schwager Schurz, 
der ſchon nad) Stockerau öfterd ein Gedicht mitbrachte und viel Sinn für Poefie 
hatte, viel dazu beigetragen haben, daß der Genius des bis dahin über ſich 
jelbft brütenden jungen Mannes Geftalt annahm und hervortrat. Im Neu: 
nerichen Kaffeehaufe , auch das „filberne“ genannt, famen damals die tüch- 
tigften und ftrebjamften Geifter zujammen: Bauernfeld, Drärler:Manfred, 
Seidl, Auerdperg (Anaſtaſius Grün), der Pole Boloz dv. Antoniewicz, defjen 
„Abichied aus Galizien“ Lenau ind Deutjche übertrug, u. a. Da jaß denn 
oft, mitten unter den Tifchgenofjen, der junge Fauſt, bald die Stirn run— 
zelnd, bald die Mundwinkel zu einem ironilchen Lächeln verziehend, und 
plößlich, al ob er aus einem Traume erwachte, fprang er auf und rief in 
wilder Luftigkeit einem freunde zu: „Allons, eine Partie!” Das Queue, 
das er meifterlich handhabte, war dann wie ein Zauberftab, der die böfen 
Geifter in ihm bannte. 
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Und in der That waren bereitd bie Dämonen des Unmutes, des 
Zweifels, der bittern Traurigkeit in feine Seele gezogen. Es war eine große 
Verirrung, daß er mit einem armen, jchönen Mädchen ein Liebedverhältnis 
begann und fich darin beraufchte, obwohl er mit leichter Mühe fich hätte 
überzeugen können, daß dieſes Mädchen jamt feiner Mutter leichtfertige Per— 
fonen waren, mit denen er in gar feine Berührung hätte kommen jollen. 
Gr brach den Umgang ab, aber berjelbe jchlug feinem nur allzu reizbaren 
Gemüt eine Wunde, die nimmer ganz verharrichte. 


„Was einmal tief und wahrhaft dich gefräntt, 
Das bleibt auf ewig dir ind Mark gefenkt!“ 


Das zweite traurige Ereignis, das die Melancholie förderte, war die 
ichmerzhafte Krankheit der geliebten Mutter, an deren FFolterbett der Sohn 
manche Stunde zubrachte, ohne helfen zu fönnen. Im chriftlicher Ergebung 
irug die Frau ein ſchweres Leid, ja fie gewann es über ſich, wenn der 
geliebte Sohn eintrat, heiter zu lächeln und von ihren Schmerzen nicht zu 
verraten. Sie ſtarb im Oltober 1829. Der Eohn Hat dad Andenken der 
Mutter in manchem Gedicht gefeiert (man vergl. „Der Seelenkranfe”, „Zus 
flucht“, „Der offene Schrank“, dann im „Fauft” die Szenen: „Der Abjchied“, 
„Der Traum“), — aber den Ruhm des Sohnes zu erleben war ihr nicht 
vergönnt. 

Die erjten Gedichte (in Seidls Aurora für 1828, „Die Jugendträume” 
überjchrieben, und „Glauben, Wiffen und Handeln“ durch Vermittelung von 
Anaftafiud Grün in der „Damenzeitung“ [1830] abgedrudt) erinnern noch 
an ältere Vorbilder, und namentlicd; an Hölty, der nebft Klopftor viel zur 
Bildung des Dichters beitrug. Es war die Sehnfucht nach Freiheit, nad) 
dem Genuß der reinen, unverborbenen Natur im Konflikt mit den Wider: 
Iprüchen einer unfreien Kultur, was des jungen Dichterd Herz bemegte. 
Aber je mehr er da8 Leben kennen lernte, je tiefer jein Gefühl aufgeregt 
ward, defto jchwerer ward es ihm auch, den Inhalt feines Gemüts in her: 
gebrachte Formen zu jchütten. Das unendliche Sehnen, den Schmerz des 
Menſchenlebens, die Freude der Wehmut, das ſprach ihm nur ein Dann 
vollfommen aus — aber in Tönen; und diefer Ginzige war Beethoven, 
deſſen Einfluß auf das Gemütsleben des Dichter nicht hoch genug anzu— 
Ihlagen iſt. Dann fand fich aber auch der Trieb ind Weite, zum Großen, 
Erhabenen, mächtig erregt durch die Ferienreiſen in die öfterreichifchen Alpen. 
Auf diefen Wanderungen machte Zenau die Belanntjchaft mit dem naturfinnigen, 
ehrwürdigen Schleicher, dem „Dichterpatriarchen“ in Schloß Orth am welt: 
lichen Ufer des Traunſees, und dort verlebte er öfters ſchöne, erhebende Tage. 

Den drei Jahrgängen (1824—1826) des NRechtöftudiums waren nad) 
plöglicher Sinnesänderung vier Jahre des medizinischen Studiums gefolgt 
(1827—1830), in welche Kurje freilich) oft jehr lange Pauſen fielen, nad) 
welchen dann Lenau wieder arbeitete, daß ihm „der Hopf dampfte”. So 
bewegte er ſich in Extremen, die gleicherweife die phyfifche wie die geiftige 
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Kraft erichöpften. Eine Reife in die Berge mußte dann immer zur Erholung 
dienen. 

Im Fahre 1830 verlor Lenau feine 86jährige Großmutter Katharina 
v. Niembſch, die nach dem Tode ihres Gemahls in einer Vorſtadt Wiens 
ihren bleibenden Wohnfig genommen hatte. Durch diefen Todesfall gelangte 
er in den Beſitz von etwa 10,000 Gulden, durch welche Summe (die frei= 
lid durch das Sinken der Staatöpapiere auch bald ſank) er für die nächfte 
Zeit fichergeftelt wurde. Sogleich tauchten feine alten Pläne einer Aus— 
wanderung nad) Amerika wieder auf, doch wollte er, dem Rat der Freunde 
folgend, zuvor auf einer deutjchen Univerfität das Doktorat eriverben. Er 
beichloß, zunächft nach Stuttgart fich zu wenden, wo er zugleich den Verſuch 
machen wollte, jeine Gedichte bei Cotta in Verlag zu geben. Mit ſchwerem 
Herzen jchied er von den Seinen; feine Schwefter Therefe mweinte, als habe 
fie ihren Bruder für immer verloren. Dieſer ſchickte ihr ein tröftendes Brief- 
chen: „Sc veripreche Dir, daß ich nicht? Außerordentliches unternehmen 
werde, daß ich mein Vaterland nicht auf immer verlaffe, jo lange Du darin 
lebſt, und daß ich die Erde nicht verlaffen möchte, ging’ es mir auch noch 
jo fchlecht, jo lang’ Du fie mir durch Deine Liebe verſchönſt.“ 

In dem herrlichen Gmunden heiterte ſich das Gemüt des Dichterd auf, 
er beftieg mit wahrer Luft den Traunftein und jchrieb feinem Schwager 
Schurz (dd. 3. Juli 1831): 

„Bruder, ich umarme Dich Herzlich in Gmunden, unferem geliebten! 
Mie jchön ift es hier, wie jchnell find mir die Tage vergangen! Wenn nur 
Du Hier wärft! jeder Buſch, jeder Stein, jede Welle jcheint mich nur mit 
halber Freundlichkeit zu grüßen und zu fragen: haft Du den nicht mit— 
gebracht, der una jo ſchön bejungen? Auch die Menjchen haben jo gefragt, 
beſonders unjere trauten Wirte zu Orth. Da wurden denn wieder Pfannen= 
fuchen gemacht und frohe Gefichter, wenn ich weiblich einhieb in diefe wahr: 
haft klaſſiſchen Rollen, bullae aureae. 

„Dorgeftern Hab’ ich den Traunftein beftiegen. Um ſechs Uhr des 
Morgens fuhr ih von Gmunden zu Waſſer ungefähr 4 Stunden nad) der 
Lanauerftiege. Meine Begleiter waren Handgirgel und feine Schweiter Nani; 
er ein rüftiger Gemjenjäger, fie eine hübjche, blauäugige Dirne. Wir ftiegen 
aus und die fteilen Stufen hinan. Schon am Fuße des Berges hat mid) 
eine Art Freudenrauſch ergriffen, denn ich ging voraus und Eletterte die 
Stiege mit ſolcher Eilfertigkeit hinauf, daß mir der Jäger oben jagte: „Das 
ift recht jo halt! weil Sie da herauf fo qut fommen find, werden Sie auf 
den Traunftein wie ein Hund hinauflaufen!“ Und e8 ging trefflich; in drei 
Stunden waren wir oben. Welche Ausficht! Ungeheure Abgründe in der 
Nähe, eine Riefenkette von Bergen in der Ferne und endloje Flächen. Das 
war einer der jchönften Tage meines Lebend, mit jedem Schritte bergan 
wuchs mir freude und Mut! Ich war begeiftert! Wenn mir mein Führer 
jagte: „jet kommt eine gefährliche Stelle!” jo lachte ich, und hinüber ging's 
mit einer Leichtigkeit, die ich bei faltem Blut nimmer zufammenbrächte, und 
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die mir jet am Schreibtiich unbegreiflich vorfommt. Meine Zuverficht ftieg 
mit jedem Schritt; ganz oben trat ich hinaus auf den äußerften Rand eines 
jenkrechten Abgrunds, daß die Nani aufichrie, mein Yäger aber froblodte: 
„das ift Kuraſch: da ift noch feiner von den Stadtherren außitreten.” 
Bruder, die Minute, die ich auf jenem Rande ftand, war bie allerjchönfte 
meines Lebens; eine jolde mußt Du auch genießen. Das ift eine freude! 
Trogig hinabſchauen in die Schreden eined bodenlofen Abgrundes und den 
Tod heraufgreifen jehen bis an meine Zehen, und ftehen bleiben und jolange 
der jurchtbar erhabenen Natur ins Antlitz jehen, bis es fich erheitert, gleich- 
fam erfreut über die Unbezwinglichkeit des Mtenjchengeiftes, bis e8 mir jchön 
wird, dad Schredliche — das ift ein Vorgeſchmack von den Freuden des 
Schlachtfeldes.“ 

(Aus Karlsruhe, den 22. Zuli.) „Das Land wurde auf meiner Reiſe 
je weiter gegen Baden defto jchöner. In Württemberg weht bereit3 eine 
mildere Luft als in Bayern, der Himmel hat ein jchönere® Blau, die Men— 
ichen find wärmer. Cine Kultur hat der Boden in Württemberg und Baden, 
wie ich noch nicht gejehen. Freundlich ift der Anblick eines jo gut bebauten, 
überall fruchtbaren Landes allerdings und erfreulich fürd Herz, denn man 
denkt fich auch gleich die Menfchen Hinzu, die das alles genießen werden 
und froh fein; aber, lieber Bruder, ich konnte mich eines gewiflen Eindrucks 
des Kleinlichen doch nicht erwehren, und armjelig fam mir der Menſch vor, 
der, wie ein Bettler, ein zudringlicher, jeine Hand auf jeden Stein redt, 
in jedes Loch ftedt, daß ihm die Natur was hineinwerfe. Sieh, lieber 
Alter, da Ipricht wieder der Ungar aus mir. Die Nachläffigfeit hat doch 
was Edles, mit welcher der Bauer Pannoniend ſein Korn in die feichte 
Furche wirft und feinen Weinftod mit ein paar Schnitten abfertigt und 
dann unbefümmert nach Haufe geht und Tabak raucht. Die ſchönen Tokaier— 
weinberge (jeßt jeh’ ich Dich lachen) in ihrer Ungeziwungenheit, mit ihren 
weit voneinander abftehenden Weinftöden, mit ihren dazwiſchen gepflanzten 
Obſtbäumen jehen viel beffer aus als die badiichen mit ihren terrafjen- 
fürmigen Abftufungen und enge zufammengedrängten Reben. In Ungarn ift 
der ganze Landbau eine bejcheidene Anfrage an die Natur, eine ganz und 
gar nicht Heftige Einladung, daß fie fommen möge mit ihren Föftlichen 
Gaben; die Fauft des Deutfchen packt die gute Frau gleich) an der Gurgel, 
daß ihr dag Blut aus Naf’ und Ohr hervorauillt.“ a 

Am 9. Auguft 1831 traf Lenau in Stuttgart ein. Über jein erftes 
Gricheinen dajelbft berichtet die ſchwäbiſche Chronit vom 16. Oktober 1850 
alfo: „Im Sommer 1831 erhielt der damalige Redakteur des poetijchen 
Teils des Stuttgarter Morgenblattes, Profeſſor G. Schwab, eine einfache 
Zuſchrift mit dem unbekannten Namen „Nikolaus Lenau“ und einigen Ge— 
dichten, die der Einjender jener Zeitichrift anbot. Che Schwab, der viel 
Mittelmäßiges für das Blatt erhielt und zu fichten Hatte, die angejchlofienen 
Blätter entfaltete, trat, ald eben der junge Dichter Guftav Pfizer fich bei 
ihm befand, der Verfaſſer jelbit, von einem Lohnbedienten geleitet, in das 
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Zimmer und wollte die Antwort, die jeit etwa einer Woche zügerte, abholen. 
Der Redakteur eilte verlegen in ſeine Studierftube, um einen Blid in die anver- 
trauten Papiere zu werfen. Nach den erſten Zeilen verbreitete fich dem Leer 
jener Glanz über das Papier, der, nach dem Worte des römiſchen Lyrifers, 
aus dem Unlächeln der Muſe quillt, und er eilte vergnügt zu feinem Bes 
juche zurüd, gab der freude über den unerwarteten Dichterfund beredie 
Morte und erklärte die Zufendung für höchſt willlommen. Der Abend ver: 
einigte die drei Dichter. Lenau lad immer herrlichere eigentümliche Gedichte 
aus den herbeigeholten Blättern: die Heidebilder, die Werbung, den Schiffer: 
fnecht, den Invaliden. Alle trugen das unverfennbare Gepräge einer in 
ungewohnten Kreiſen dichterifcher Anſchauung heimischen, in unfere Litteratur 
frifch eintretenden poetifchen Perfönlichkeit. Lange nach Mitternacht ſchieden 
die Freunde Gewordenen ald Brüder. Bor Tagesanbruch reifte Niembjch 
nad) München, aber ſchon nach acht Tagen jchrieb er von dort an Schwab, 
daß da3 neue Freundesbündnis ihn unmiderftehlich zurücziehe, und auf eine 
herzliche Einladung fand er fi an dem Herde feines neuen Gaftfreundes 
ein, den er, ab⸗ und zureijend, vier Monate lang als feine Heimat betrachten 
durfte, und wo er in die innigften Beziehungen zu der Familie trat.“ Aber 
auch außer der Schwabjchen Familie bildete ſich ein inniges Freundſchafts— 
verhältnis mit dem Hofrat Reinbeck und deſſen Gattin Emilie, der trefflichen 
Landichaftsmalerin, mit dem greifen Geheimrat Hartmann, dem Pater 
Gmiliend,; mit dem zartfinnigen Dichter Oberamtsrichter Karl Meyer, mit 
bem ritterlichen Grafen Alerander von Württemberg, mit dem gemütlichen 
Suftinus Kerner in Weinsberg und dem biedern Ludwig Uhland in Tü- 
bingen. Die Perſönlichkeit des jungen Dichters, der mit finnendem deutſchem 
Ernft und echt ſchwäbiſchem Gemüt die natürliche und naturwüchfige Friſche 
des Öfterreicherd und das Feuer und den Schwung des Ungarn vereinte, 
während der Schleier der Schwermut, der über jein Weſen außgebreitet war, 
die Teilnahme für diefe Gigentümlichkeit noch erhöhte: das alles war ganz 
geeignet, die Herzen der Männer zur Freundichaft, die Herzen der Frauen 
zur Liebe zu ftimmen. 

63 begann ein wahrer Lenau-Kultus, der, wenn er auch auf der einen 
Seite dazu beitrug, das Gefühl des Dichters allzu weich zu ftimmen, doc) 
in feiner wohltäuenden Wärme das Mittel war, daß fich der reiche Dichter» 
geift ebenfo jchnell ala ſchön entfaltete. Hätte er nur mit ficherer Entjchieden- 
heit jeine Vergangenheit, die den Zwieſpalt in ihm hervorgerufen, von ſich 
werfen und den Blid feſt auf eine jegensreiche Zukunft richten mögen! Das 
Glück trat an ihn heran in der Perfon des jchönften, edelften, liebenswürdig— 
ſten Fräuleins, Charlotte mit Vornamen; die Freunde, welche Lottend Zu— 
neigung und den Gindrud, den fie auf Lenau gemacht, bald gemerkt hatten und 
jehnlichft die Verbindung ber Liebenden wünſchten, redeten dem Dichter auf 
die zartefte Weiſe zu, einen Schritt zu thun, von welchen das Glück feines 
Lebens abhängen würde. Aber Lenau glaubte nicht mehr an fein Glüd, er 


Grube, Mininturbilbder. 1. 15 


274 


fand nicht die Auflöfung einer ihn unaufhörlich marternden Diffonanz und 
verichloß die faum ermwachte Liebe tief in der Bruft. Die trefflichen „Schilf- 
lieder“ find der Lotte gewidmet, weshalb man diefe auch „Schilflottchen“ 
nannte. In einem an den Schwager Schurz gerichteten Briefe heißt es 
unter anderem von ihr: „Edles, deutjches, frommes Geficht, tiefe blaue 
Augen mit unbeichreiblichem Liebreiz der Brauen; bejonderd aber ift die 
Stirn Eindlichefrommsgütig und doch fo geiſtig. Marſch mit der dummen 
Beihhreibung! Sie ift ein jehr liebes Mädchen, aber ich werde diefem 
Mädchen entjagen, denn ich fühle jo werig Glück in mir, daß ich andern 
feine abgeben kann. Meine Lage ift auch zu beichränft und ungewiß. 
Werd’ ihr entjagen. Aber ich fühle mich jetzt geichlagener denn je. Das 
ganze Leben in Stuttgart, dieje Reihe von Wonnetagen, ein ewiges Freuden- 
feft, da3 ift mir verdächtig. ch möchte mir faft einen nahen Tod daraus 
prophezeien. Dad waren vielleicht die Ferialtage des Abſchieds, und mir 
vom Schickſal gegeben, daß ich mit einem befjeren Begriffe von feiner Gaft- 
freundlicheit von dannen gehe. Auch noch ein Sonnenblid der Kiebe! 
Bruder, dad ift mir verdächtig!” 

Um feine medizinischen Studien zu vollenden, wandte ſich Lenau noch 
im November 1831 nach Heidelberg. Dort führten ihn die Fragen des 
leiblichen Lebens auf das geiftige, er vertiefte fich wieder in die Philofophie 
alter und neuer Zeit, und feiner Sfepfis (Ziweifeljucht) war jet Spinoza 
willlommen. Seit den Snabenjahren *), nachdem ihn der naive Glaube ver- 
laffen hatte, waren die großen Probleme über das höchfte Weſen und bie 
perjönliche Yortdauer des Menjchen wie duntele Geftalten vor feinem Seelen- 
auge geftanden, ohne zu freundlichen ZTröfterinnen zu werden. Auch in 
Heidelberg ward der alte Zwieſpalt nicht gelöft, dagegen die Sehnfucht nad) 
dem „freien Amerika“ um jo lebhafter. In dem Gedicht „Der Unbeftändige“ 
ftellte der Dichter das raſtloſe, unbejriedigte Suchen der wifjenfchaftlichen 
Löjung dar. Indes trugen Ausflüge zu den Freunden und der Verkehr 
mit den „Burjchen“ in Heidelberg wieder zur Exheiterung des Sinnes bei, 
und manche Ichöne Gedichte („Die Wurmlingerkapelle“, „In der Schenke”, 
„Die Heidelberger Ruine”) ftammen aus diefer Zeit. 

Im Mai des folgenden Jahres (1832) wurde, troß allen Abmahnungen 
der Freunde, die Reife nach Amerika wirklich angetreten. Auf einem Rhein— 
ſchiffe ging's in einer Gejellichaft von Austwanderern, die Lenau ala ihren 
Chef betrachteten, den Rhein hinab nach Holland; aber an der holländifchen 
Grenze ward der Pak für ungenügend befunden, und der Herr Bürgermeifter 
in Lobith machte jchon Miene, den Inhaber zurückzuſchicken, ald Lenaus 
Geigenjpiel den Snoten löfte. „Ein Zollbeamter,” jchreibt Lenau, „ein enthu= 


) In Alt-Dfen befuchte er oft feinen Oheim Mihitich, den Hufaren, und ſchlief in 
defien Zimmer. Dieler las dann dem jungen Burichen „Voltaire Briefwechiel mit 
Friedrich“ vor und fuchte ihm aufzuklären. So konnte er ihn wohl um Mitternacht 
weden mit ber Frage: „Schläfft du?“ — „Nein, Herr Ontel.* — „Es giebt doc) feinen 
Gott!" jagte er dann lateinisch, wie er gern mit dem Neffen reden mochte. 
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ſiaſtiſcher Muſiker, ſchnappte nach mir wie nach einem Leckerbiſſen. Ich 
mußte mich ſchon bequemen, die ſcheußlichſten Duetten für Violin und Kla— 
rinett' mit dem Kerl täglich mehrere Stunden durchzuhumpeln; dafür empfahl 
er mich dem Bürgermeifter. Es wurde eine muſikaliſche Abendunterhaltung 
gegeben, wobei Seine bürgermeifterlichen Gnaden zugegen und über meine 
Paflagen auf der Geige dermaßen entzüdt zu fein beliebten, daß fie mir die 
Pafjage über die Grenze durch die Finger ſahen.“ 

Die Fahrt über den Atlantifchen Ozean ging ohne Unfall von ftatten. 
Lenau jchrieb an feinen Schwager Schurz aus Baltimore den 16. Oftober 
1832; „Nacd) einer jehr langen Reife, durch zehn Wochen, bin ich endlich 
in Amerifa angefommen. Jetzt bin ich um ein Gutes reicher, da ich aud) 
dag Meer kennen gelernt habe. Die nachhaltigfte und befte Wirkung dieſer See— 
teile ift ein gewiſſer feierlicher Ernſt, der fi) durch den langen Anblic des 
Erhabenen in mir befeftigt hat. Das Meer ift mir zu Herzen gegangen. Das 
find zwei Hauptmomente der Natur, die mich gebildet haben: dies Atlantijche 
Meer und die öfterreichischen Alpen; doch möcht! ich mich vorzugäweife einen 
Zögling der legteren nennen. Ich kann Dir nicht bejchreiben, wie mir zu 
Mute war, wenn auf der See jedes Lüftchen jchtwieg, jede Welle ruhte, der 
müde Himmel fi) aufs Meer legte und jedes Leben, jede Bewegung ſich 
von unjerem Schiffe zurücgezogen hatte, in diejer tiefen, grenzenlojen Ein— 
ſamkeit; mit welcher Sehnfucht ich da zurückdachte an meine lieben Berge, 
meine lieben Menjchen in der Ferne. ch möchte faft behaupten, das ftille 
Meer ift größer, ald das bewegte, wie es denn ſchon dem Auge ausgedehnter 
ericheint. Es hat ſich mir aber auch dad Meer in feiner Leidenfchaft ge 
zeigt. Starke Winde und ungeheure Wellen nahmen das Schiff oft in ihre 
Mitte und fchleuderten ſich's verächtlich in die Hände. Das war ein 
Schwanken, daß ich nicht aufrecht ftehen konnte; doch eben darin mag das 
Heilfame liegen, das Seereifen für den Charakter des Menfchen haben. Wenn 
ich in meiner Kajüte ftand und plöglicd; an die Wand geworfen wurde wie 
eine willenloje Sleinigfeit, jo empörte das meinen Stolz aufs bitterfte, und 
je weniger mein äußerer Menſch aufrecht ftehen konnte, deſto mehr that es 
der innere.” Uber die Amerikaner und ihr Land wurde der Dichter aber 
völlig enttäufcht, jo daß er gar nicht den Frühling des folgenden Jahres 
mehr abwarten mochte. Nachdem er in Gramfort-County 400 Morgen 
Urwald an Staatsländereien ſich angefauft und einen Pächter für die Be— 
bauung gewonnen Hatte, fehrte er zurück und war jchon im Juni 1833 
wieder in Bremen! Gr Hatte aber des Niagarafalle® und des Urwaldes 
fich gefreut. Den „Niagara“, „Urwald“, „Indianerzug“, „Die drei In— 
dianer”, „An einen Baum“ (ald Grinnerung an den edlen Greis Geheimrat 
Hartmann in Stuttgart) und die fchönen „Atlantika“ verdanten wir der 
amerifanifchen Reife. Aus leßteren möge nur das ebenjo friiche als lieb- 
liche warme Bild, „Seemorgen“ überjchrieben, hier in Erinnerung gebracht 
werden: 

18* 


— ⸗— 


Der Morgen friſch, die Winde gut, 
Die Sonne glüht ſo helle, 

Und brauſend geht es durch die Flut, 
Wie wandern wir ſo ſchnelle! 


Die Wogen ſtürzen ſich heran, 

Doch wie ſie auch ſich bäumen, 

Dem Schiff ſich werfend in die Bahn, 
In toller Mühe ſchäumen: 


Das Schiff, voll froher Wanderluſt, 
Zieht fort, unaufgehalten, 

Und mächtig wird von ſeiner Bruſt 
Der Wogendrang geſpalten; 


Gewirkt von gold'ner Strahlenhand 
Aus dem Geſprüh der Wogen, 
Kommt ihm zur Seit' ein Irisband 
Hellflatternd nachgeflogen. 


So weit nach Land mein Auge ſchweift, 
Seh' ich die Flut ſich dehnen, 

Die uferloſe, mich ergreift 

Ein ungeduldig Sehnen, 


Daß ich jo lang euch meiden muß, 
Berg, Wieje, Laub und Blüte! — 
Da lächelt feinen Morgengruß 

Ein Kind aud der Kajüte. 


Wo fremd die Luft, das Himmelalicht, 
Im kalten Wogenlärme, 

Wie wohl thut Menichenangeficht 

Mit feiner ftilen Wärme! 


Der Dichter hatte einen weiteren und tieferen Blid ind Leben gewonnen 
und die rechte Stimmung, um bald darauf die drei größeren Gedichtkreife: 
den Fauſt, Savonarola und die Albigenfer zu ſchaffen. Im Herbft 1833 
fam er in fein liebes heimatliches Öfterreich zurüd, nachdem er einen von 
veinfter Liebe und Freundſchaft gewürzten Sommer in feiner zweiten Heimat 
Schwaben verlebt hatte, und ward num Hoch gefeiert und froh begrüßt. Von 
Wien aus jchrieb er an K. Mayer (17. Oktober 1833): „Ih muß lachen 
darüber, daß ich Habe ind Ausland reifen müſſen, um Wert und Bedeutung 
zu Haufe zu befommen. Es geht mit Dichtern in Öfterreich, wie in Bremen 
mit Gigarren. Die in Bremen gemachten Gigarren werden nad) Amerika 
geichictt, dort befommen fie die ausländische Signatur und wandern dann 
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wieder heim, und alles wundert fich über den jcharmanten Geruch, den fie 
jet haben, während fie früher feinem Teufel ſchmecken wollten.“ 

Nun wäre der Zeitpunkt geweſen, wo der Dichter ſich nach einer feſten 
bürgerlichen Stellung hätte umjehen müſſen, um jein jchwantendes Lebens— 
Ichifflein an einem fichern Anker zu befeftigen. Er, der ſoviel Sinn Hatte 
für das Familienleben und fein ftilles Glüd, für ein geordnetes Staatd- und 
Gemeinwejen — denn bei allem Freiheitsdrang lag ihm alles Ummälzerijche 
fern — der nicht bloß ein jo feines äſthetiſches, jondern auch ein jo zartes 
fittliched Gefühl Hatte, und damit den durchdringendften Verftand und den 
gemwandteften Geift vereinte: er fand leider nicht den ſchützenden Hafen, weil 
er ed nicht zum feften Entjchluß bringen fonnte, ſein Schiff hineinzulenken. 
Aber wir dürfen in jolchen Fällen nicht vergefien, daß jowohl das Ent— 
Ichließen wie das Sich-nicht-entſchließen-können in unjerer Gemütslage wur— 
zelt, die der Menſch nicht nach Belieben jo oder anders geftalten kann. Und 
die zur Melancholie ſich Hinneigende Grundftimmung des Dichterd warf ihn 
immer wieder auf fich ſelbſt zurück und lähmte jeine Thatkraft. Die Freunde 
mwünjchten, Niembſch möchte ſich um die eben erledigte Profeſſur der Afthetik 
am k. £ Iherefianum in Wien bewerben, und er wäre zu diefer Stelle durch— 
aus geeignet gewejen; der Dichter Lenau war aber zu ſtolz, um fich zu bes 
werben, er wollte berufen jein, und jo ward aus der Sache nichts. Er 
teilte fortan feine Zeit zwiſchen dem Aufenthalt in Wien und in Württem— 
berg, war faft immer auf Reifen, dabei in fteter Aufregung; er Hatte das 
Dichten zu jeinem Lebensberuf erwählt, und wenn er dann die Unmöglichkeit 
fühlte, immer produktiv zu fein, immer dem Gefühl und der Stimmung zu 
gebieten, dann überfiel ihn der Dämon der Melancholie, der Verzweiflung 
an jeinem Glüd. Gemwohnt, daß die Hände der Freunde fi überall für 
ihn regten, jein äußeres Leben angenehm zu machen, verlor er endlich Die 
Kraft, auch das phyſiſche und praktiſche Leben von der rechten Eeite an- 
zufaſſen. 

Der durch und durch praktiſche Goethe befreite ſich in ſeinen Gedichten 
von dem, was ihn ängſtigte und drückte, er fand in ſeinen Werken die Löſung 
des inneren Zwieſpalts und damit die Stufen, auf welchen er in ſeiner 
Lebensbahn ſicher emporſtieg; Lenau blieb in feiner Individualität ſtecken, 
er brachte ſich ſelbſt ſeinen Gedichten zum Opfer. Darum iſt aber auch ſeine 
Naturſymbolik ſo großartig kühn und tief ergreifend, weil er ſie mit ſeinem 
Herzblut geſchrieben hat. Schon vor ſeiner Reiſe nach Amerika hatte er ſich 
geäußert: „Künſtleriſche Ausbildung iſt mein höchſter Lebenszweck; alle 
Kräfte meines Geiſtes, das Glück meines Gemütes betracht' ich als Mittel 
dazu! Erinnerſt du dich an dad Gedicht von Chamiſſo, wo der Maler einen 
Jüngling an das Kreuz nagelt, um ein Bild vom Zodesjchmerz zu haben? 
Sch will mich jelber and Kreuz jchlagen, wenn's nur ein gutes Gedicht giebt.“ 
Lenaus „Fauft“ ift freilich ohne ein Gretchen und ohne den über den Gegen: 
fägen jchwebenden verjöhnenden Humor; jein chriftlicher „Savonarola“ ift 
im Grunde der Philojoph Lenau, der mit feinem Gefühl den Heiland umfafjen 
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möchte, während der Berjtand vom Pantheismus nicht laffen kann; in den 
Albigenſern ift der Held — „der Zweifel“, der von Innozenz blutig ge= 
jagte und in Stetten gejchlagene, den aber das „Alirren feiner Ketten und 
deren harter Drud nicht einjchlafen ließen“. Was der Dichter de8 Savona- 
rola durch den Glauben Hatte finden wollen und nicht fand, nämlich den 
Frieden und die freiheit, daß juchte er im andern Extrem in den Albigenjern 
durch den Unglauben und die kühne Skepſis zu erobern, aber ebenjo ver- 
geblih. Dann ergriff er mit fieberifcher Haft das Thema des Don Juan, 
ala feine Kräfte bereit? zu finfen begannen. 

Bald nad) feiner Rückkehr aus Amerika hatte er in Wien die Belannt- 
ichaft einer jungen, ebenjo geift= als charaktervollen Frau gemacht, die, glüd- 
ih ala Mutter und ala Gattin in den angenehmften Berhältniffen lebend, 
den nun gereiften Mann mächtig anzog, der fie ala Mädchen nur flüchtig 
gejehen und wenig beachtet hatte. Die Perfönlichkeit diefer ausgezeichneten 
Frau wirkte fortan mächtig auf den Dichter*), fie ftand wie ein heller 
Morgenstern vor feiner Seele und begeifterte ihn zu allem guten Wert. Ihr 
teilte er alles mit, was er auf dem Herzen hatte, und jeine Briefe an 
„Sophie” find wahre Perlen aus der Gejchichte jeines Seelenlebend. Aber 
wenn er vom dieſer lichten Geftalt im fein eigenes zerriſſenes Leben zurück— 
blicte, dann ward ihm dies um jo dunfler, feine Schwermut um fo größer. 
Dazu kam die Öftere Geldverlegenheit und das Mißlingen der auf den An— 
fauf in Amerifa bezüglichen Projekte. Es ftellten fich immer deutlichere 
Symptome einer beginnenden: Gemütäfrantheit ein; Lenaus Menjchenjcheu 
wurde immer ärger, jein einfames Violinſpiel immer wilder. Die jonft gute 
Verdauung ward immer unregelmäßiger, auch ftellten fich Heftige Nacht- 
ſchweiße ein. 

Im September 1843 ſchrieb der Dichter an feine mütterliche Freundin 
Emilie Reinbed in Stuttgart: „Mir geht es wieder einmal ganz jchlecht, 
was die Stimmung meines Gemüt betrifft. Ich habe neulich ein Wort im 
Homer gelejen, das meinen Seelenzuftand treffend bezeichnet: dugyuueras, d.h. 
ringsum ſchwarz. Ya, um und um ſchwarz ift meine Seele, wenn mich der 
Hypochonder padt, und der pact mid, diefen Winter öfter und fefter ala 
je. — Ein Dichter kann Heutzutage nicht glücklich fein, denn die Zeit will 
nicht? von ihm. Gin Dichter, der überdies fein Familienleben, ja nicht ein- 
mal eine fichere Griftenz hat und körperlich zur Melancholie im höchiten 
Grade disponibel ift, wie ih — ein folder hat Stunden, wo jened home— 
riſche Beiwort auf ſeine Seele paßt.“ Und auf einen Glückwunſch zum 
neuen Jahr antwortet er derjelben Freundin (vom 9. Januar 1844): 
„Schönen Dank für Ihre freundlichen Wünſche zum neuen Jahre. ch er= 
warte von diefem nicht viel Gutes; jchon die Zahl 44 ift jo vierjchrötig, 
daß ich allerlei Impertinenzen mit Sicherheit entgegenjehe.“ 


*) Viele ber ſchönſten Gedichte find ihr gewidmet, fo die „An“*“, „Zueignung“, 
„Der ſchwere Abend“, „Frage nicht”, „Meine Furcht”, „Wunfd“, „An den Winb*, 
Tod der Trennung“. 
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Ende März desjelben Jahres reifte Lenau wieder nach Stuttgart und 
fand, wie immer, freundliche Herberge im Neinbedjchen Haufe. Die Reife 
hatte ihn ſehr angegriffen, dennoch war er fehr thätig in Beſorgung der 
fiebenten Auflage feiner Gedichte, der zweiten Auflage des Savonarola und 
in der Fortführung feiner Don-Juan- Dichtung. Im Mai reiften feine edlen 
Wirte nach Lichtenthal bei Baden-Baden, und ihr Freund ließ ſich's nicht 
nehmen, fie zu begleiten. Doch jchneller, als man e3 jonft von dem freilich 
wandelbaren Lenau eriwartet haben mochte, verließ er den ihm zu ftillen 
Aufenthalt und ging nach dem glänzenden, geräufchvollen Baden, wo er mit 
Berthold Auerbach zujammentraf. „Eines Morgens,“ erzählt dieſer *), 
„kam Lenau ganz verjüngt und wonneftrahlend zu mir, ich mußte mit ihm 
zum Schloßgarten, und dort bei der großen Linde erzählte er mir, wie er 
geftern zum Nachtefjen zum engliichen Hof gegangen war: im Saale waren 
außer ihm nur noch drei Damen, er fam neben die jüngfte zu fißen, und auf 
die unbejangenjte Weije knüpfte fich ein Gejpräh an, in dem jeine ganze 
Seele aufging. Er ergoß fi in den überjchwenglichiten Ausdrüden, und 
dann ſprach er wieder jedes einfache Wort mit einem Ausdrud, in den der 
tieffte Seelenjubel eingepreßt war. Cine innere Zuverficht jagte ihm, daß 
auch das Mädchen, da3 bereit3 in die reiferen Mädchenjahre eingetreten war, 
fi) ihm zugeneigt habe. Er ſprach e3 wiederholt mit einem frohen Selbft- 
gefühl aus, daß fie nicht wiſſe, wer er jet, fie habe an ihm ganz allein ohne 
alle Zuthat des Talent? und der Stellung Wohlgefallen gefunden. Das 
war's, was er jchon lange fich Heiß erjehnte, was er ewig verloren glaubte, 
und jet war's da, wie ein leuchtendes Gnadengejchent.“ Es kam zur Gr- 
klärung, zur Verlobung, die Braut, eine Frankfurterin, war proteftantifch, 
aber was fümmerte dieje Verſchiedenheit die entzüdte Dichterjeele! Lenau 
eilte zu jeinem DBerleger, Freiherrn v. Cotta, verſprach diefem alle feine nod) 
ericheinenden Werke und erhielt darauf eine Anwartſchaft zugefichert auf ein 
Kapital von 20 000 Gulden. Ir freudiger Haft trat er dann ſeine Rüd- 
reife nach Wien an; die Freunde hatten bereit3 alles in den Zeitungen er- 
fahren und waren nicht wenig erjchroden über einen Schritt, vor dem fidh 
lonft der bejonnene Lenau immer gejcheut Hatte. Noch mehr erweckte das 
aufgeregte Wejen des Rückkehrenden ihre Bejorgnis. Als jept Lenau vor 
feine Freundin Sophie trat, mit der er jo viele Jahre die innigfte Gemein 
ichaft der Seelen gepflogen hatte, fam plötzlich wieder der Zweifel in jein 
Herz; al3 ihn dann fein Schwager Schurz darauf aufmerkſam machte, wie 
der mit Gotta gejchlofjene Vertrag keineswegs glänzend fei und genügende 
Bürgſchaft gebe für die Begründung einer eigenen Familie; ala endlich ſich 
herauäftellte, daß auc) die Vermögensumftände der Braut keineswegs der 
Art waren, wie fie der Bräutigam fich gedacht hatte: da zogen wieder bie 
alten Dämonen in die aufgeregte Seele. Mit ſchwerem Herzen begab er ſich 
auf die — Hochzeitäreife, und fam den 20. September in Stuttgart nervös 


) Pruß, deutſches Mufeum 1, 1. 
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aufgeregt und körperlich wie gemütlich leidend an. Er wohnte wieder bei 
den lieben Neinbeds. Eines Morgend, da er am SKaffeetiiche mit feinen 
Freunden fich über feine Lage und Ausfichten unterhielt, ftieß er plötzlich 
mit einem lauten Schrei die Taſſe von fi, jprang auf in der heftigften 
Gemütderregung, denn ein Riß war ihm durch Geficht gegangen, der ihm 
die eine Hälfte gänzlich gelähmt Hatte. Es war ein partieller Nervenjchlag ; 
zwar verlor fich die Gefichtslähmung allmählich, aber dieſer Zufall mußte 
doch erjchütternd auf Lenau wie auf feine Freunde wirken. Gr hielt fich für 
einen dem Tode Geweihten, machte fich jelber Vorwürfe, wie er jo thöricht 
geweſen jei, ein Glück begründen zu wollen, das ihm hienieden verjagt ei, 
und daß er nun ein. geliebted Weſen unglüdlich machen müſſe. Es begann 
ein furchtbarer Sturm im Gemüt: Lenau bot alle feine Kraft auf, ihn zu 
beichwichtigen, holte feine Gedichte, um fie vorzulefen, erzählte von Steier- 
. marf, von feinen Reifen; zuweilen brach er im heftiges Weinen aus, Dem 
Kumdigen war ed nicht mehr zweifelhaft, daß eime noch jchredlichere Kata— 
ftrophe im Anzuge ſei; nachdem ein Aderlaß ihm einige Erleichterung ver= 
ichafft hatte, Iprang er am Morgen de3 20. Oktober durch Fenfter in die 
Friedrichäftraße und ſchrie: „Aufruhr! Freiheit! Hilfe! Feuer!“ und nun 
folgte durch ſechs lange, ſchwere Leidenzjahre ein unheilbarer Wahnfinn, nur 
mit einzelnen Lichtmomenten unterbrochen. In der Srrenheilanftalt zu 
Winnenthal hegte man noch Hoffnung, den Kranken wiederherzuftellen,; als 
aber dieje ſich als eitel erwies, brachte man ihn im Mai 1847 nad) Döbling 
bei Wien, wo ihn endlicd; am 22. Auguft 1850 der Tod von jeinem Leiden 
erlöfte. — Hell und deutlich Hatte das prophetifche Dichterauge oft genug 
auf das Schredliche Hingedeutet, auf den Strom, der mit dämoniſcher Macht 
jeinen Lebensnachen hinabzog zu den alle zermalmenden Waflerfällen, die 
aus weiter ferne mit ihrem Braufen den Wanderer warnen, aber in den 
Stromjchnellen jelber war das Ohr betäubt, daß e3 nichts mehr vernahm. 


Die Stromjchnellen ftürzen, jchießen, 
Donnern fort im wilden Drang, 
Wie von Sehnſucht Hingeriffen 

Nach dem großen Untergang. 


Den der Wandrer fern vernommen, 
Niagaras fernen Fall 

Hört er nicht, herangekommen, 
Weil zu laut der Wiederhall. 


Und jo mag vergebens laufchen, 
Mer dem Sturze näher geht; 
Doc) die Zukunft hörte rauchen 
Sin der Ferne der Prophet. 
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Fudwig Ahland *). 


Neben das Lebenabild von Nikolaus Lenau ftellen wir das von Ludwig 
Uhland. Beide waren Beitgenoffen, famen miteinander in freundliche perjön- 
liche Berührung, aber zu einer innigeren Freundſchaft fam es zwiſchen beiden 
Dichtern nicht, mit jo warmer Verehrung auch Lenau an Uhland Hing, ja 
verehrung3voll zu ihm aufblidte. Die Grundlagen und Grundrichtungen 
ihres Weſens waren zu verjchieden. Lenaus Natur verhält fich zu der 
Uhlandſchen wie die Verneinung zur Bejahung, wie das Flüffige zum Feſten, 
das Exzentriſche zum Konzentrijchen. Jener war in jtetem Ringfampfe der 
Gefühle, der Stimmung Hingegeben und in ihr jchwelgend. Dieje Richtung 
de Gemütslebens erichien Uhland ala eine krankhafte, und fie wibderftrebte 
jeinem ganzen Wejen. Kein Dichter übte jo ftreng wie Uhland die Selbft- 
entäußerung, feiner war jo frei von feinem jubjeltiven Jh. Darum konnte 
ihn aber auch kein Affekt, feine Stimmung hinnehmen, oder gar aus dem 
Gleichgewicht bringen. Er behielt die innere Ruhe auch in den aufregendften 
Momenten, und gleich dem Metall, dad auch in warmer Luft fich kühl an— 
fühlen läßt, bewahrte er ftetö eine gewiſſe Kühle. Lenaus Wejen war dur) 
und durch affeftvoll, pathetiſch; jein Gemütäleben bewegte ſich in Gegenjäßen 
von höchfter Glut und tieffter Kälte. Don diefer Wellenbewegung der Ge- 
fühle war Uhlands trodene Natur frei. Lenau fühlte ſich nirgends recht 
wohl und heimiſch, er war mit der Gegenwart unzufrieden, ohne Glauben 
an die Vergangenheit und Zukunft. Abgeftoßen von den unfertigen Zus 
ftänden in Staat, Kirche, Gejellichaft, voll idealen Streben? und ohne allen 
praftijchen Sinn und Geſchick, das Leben an einem Punkte feftzuhalten und 
dort den Hebel anzuſetzen, flüchtete er fich in die Arme der Natur, um an 
ihrem Bujen zu erwarmen und das vom Zweifel geplagte, von ungeftillter 
Sehnjucht und unbefriedigter Hoffnung gedrüdte Herz zur Ruhe zu bringen. 
Lenaus Gemüt war ebenjo tief als offen und ehrlih, ed war fern von 
Heinejcher Eitelkeit und Oberflächlichkeit, die mit dem Schmerze nur lieb- 
äugelt und Seelenleiden erdichtet, um pilante Dichterftoffe zu gewinnen. 
Lenau empfand den Schmerz des verlorenen Gleichgewichts im Innerften der 
Seele, er fümpfte und rieb ſich in diefem Kampfe auf. So dichtete er nichts, 
was er nicht innerlich erlebt und einpfunden hatte, der Schmerz hat wie 
jeder tiefere Affekt eine Poeſie und Beredſamkeit, die und mit wunderbarer 
Magie in Lenaus Dichtungen fefjelt und anzieht. Die Melancholie und 
Schwermut wirft mit den düfteren Yarben, die fie in ihre Bilder bringt, 
noch ergreifender, als der helle Farbenton der Freude und Heiterkeit. Lenau 
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macht die Natur zur mitfühlenden treuen Freundin, die an allen jeinen 
Leiden und Freuden Anteil nimmt, und auf deren Antlitz ſich die Stim— 
mungen und Kämpfe, die Affekte und Leidenjchaften, die Gefühle und Ge- 
danken des Sängers mit energifcher Macht poetiicher Belebung abjpiegeln. 
Dieſe gewaltige und kühne Bilderjchrift, diefe großartige Naturfymbolif, dieje 
Kraft poetischen Ausdruds einer ftürmijch beivegten Gefühläwelt, dieje hoch 
und jprühend wie eine Nafete auffteigenden Feuerfunfen, die noch im Ber: 
Iprühen und mit ihrem magijchen Glanz entzüden, aber dann auch den 
dunfeln Himmel, der ihren Hintergrund bildete, um jo ſchwärzer erjcheinen 
lafjen — fie fehlen der Uhlandſchen Poefie, die auch da, wo fie Todes- und 
Trübfalsfgenen vor uns Hinftellt, ihre ftille, gerubige, epiſche Heiterkeit nicht 
verleugnet. Sie hat fein unheimlich drohendes Wetterleuchten, Feine zuckenden 
Blige und erjchütternden Donnerichläge, wohl aber den linden, lauen Früh: 
lingatag und den fonnigen, mildklaren Herbithimmel, defjen heitere Bläue 
auch über dem fallenden, farbigen Laub des Waldes jo wohlthuend fich ab- 
hebt. Sie hat nicht die Fülle und Mannigfaltigkeit Lenauſcher Naturbilder, 
führt und nicht auf das fturmgepeitjchte Meer oder in den amerifanijchen 
Urwald, zu den Wafjerfällen des Niagara oder auf die ungarijche Pußta in 
die einfame Schenle; fie bleibt zumeift im ſchwäbiſchen Lande mit feinen 
lieblichen Thälern und Höhen und ift da vollfommen zu Haufe. Sie ent« 
eilt zwar auch gern der Gegenwart, folgt einem romantijchen Zuge, indem 
fie an der Hand der alten Heldenjage wandelt, zu den Rittern und Edel— 
frauen, Burgen und Kapellen des Mittelalter wallfahrtet und im Sinn und 
Geift eines Walther von der Vogelweide Minnelieder fing. Immer aber ift 
jie befonnen und Har, friſch und gefund, hält fich zurüd von aller Trunkenheit 
de3 Gefühld und der Phantafie; fie hat allen Weltſchmerz und alle Europa= 
müdigkeit abgethan, weil fie ihr „Daheim“ gefunden hat, im eigenen Wejen 
feft und ficher begründet ift. 

In Lenau fämpfte der feurige Ungar mit dem gemütlichen Deutſchen; 
er konnte ſich nicht in enge häusliche Verhältniffe finden, ftrebte hinaus ins 
Meite, Unbegrenzte und war doch wieder zu jehr Gemütsmenſch, um an 
dem unftäten Leben ſich genügen zu laffen. Gin öfterreichiicher Lebemann 
und nicht ohne Hang zum Genuß nahm er doch zugleich den lebendigften 
Anteil an deuticher Geiftesarbeit, aber zur feſten Begrenzung eines beftimmten 
Teldes, auf dem er — mie es Uhland that — jeine Arbeit zujammengefaßt 
hätte, konnte er ſich nicht entjchließen. Geiftreih und ohne Berufftellung 
hatte er um jo mehr das Bedürfnis gejelliger Unterhaltung, und in arifto: 
kratiſcher Leichtigkeit des Umgangs wußte er jeine intereflante Perjönlichkeit 
geltend zu machen. Dieje bildete auch überall, wohin er fam, nicht bloß 
ein belebendes Glement für die Gefelligfeit, fondern den Mittelpunkt derjelben. 

Bei Uhland das Gegenteil. Er Hatte im feiner äußeren Gricheinung 
etwas jo durchaus Ginfaches, faft möchte man jagen Spießbürgerliches, dat 
ihm auf jeiner Reije ein alter Mann, der fich etwas darauf zu gute that, 
den Leuten ſchon an ihrem Äußeren den Stand und Beruf anjehen zu können, 
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erklärte: Ein Gelehrter find Sie nicht, ein Kaufmann auch nicht, wohl aber 
ein Handwerker und wahrjcheinlidy ein Uhrmacher! Doch die ruhige Feſtig— 
feit, die ebenjo anſpruchsloſe ala ſelbſtbewußte Kraft und Ausdauer in ges 
wohnter Thätigkeit fieht man den ftreng in ihre Form gejchloffenen Zügen 
des Uhlandſchen Gefichtes ſogleich an; die hohe Stirn zeigt den Denker, das 
etwas zufammengefniffene Auge (auf den Bildern aus jpäterer Zeit) den 
Icharf jeinen Gegenftand in der Nähe haltenden Blid, dem das Kleinfte nicht 
entgeht, jobald er es feiner Forſchung unterwirft. Den Kopf etwas auf: 
geworfen, den Naden fejt, mit langen Schritten einherjchreitend verriet ſich 
ſchon im Gange der ficher und feft auftretende Mann, der da wußte, was 
er wollte und es bartnädig durchzuführen entjchloffen war. Und doc) hatte 
feine Haltung durchaus nichts Herausforderndes — es fehlte ihr nicht, wie 
auch dem beim erften Anbli hart und jcharf erjcheinenden Antlitz, an einer 
gewiffen Weichheit und Milde. Die Leichtigkeit aber im Umgange, durch 
offenherzige Mitteilung, das beredte Wort der Rede ging Uhland ab. Gr 
war jchweigjam, hörte gern anderen zu, ermunterte fie aber nicht durch fein 
Entgegenfommen. Selbjt gegen die beften Freunde zeigte er fi) mitunter 
verichloffen und wortfarg. 

Gr war mit Leib und Seele Schwabe, doch ohne allen Partikularismus; 
denn er war von ganzem Herzen auch ein Deutjcher, der in jeiner Wirkjam- 
feit für das engere Vaterland das weitere, größere Deutjchland nicht Hinten- 
anfegte. Ein Mann des Rechts kämpfte er als württembergijcher Landtags 
abgeordneter wie ald Mitglied des Frankfurter Parlaments mannhaft für die 
Rechte des Volkes, wie er ald Gelehrter die Eitten und Rechte des Volkes 
in Sage und Sang erforichte und ala Dichter die Rechte des Volksliedes 
vertrat und die Weile desjelben in jeinen beften Liedern wiederklingen ließ. 
Ihm, der höchſt jchlichten und zugleich Höchjt energiich in fich zujfammen- 
gejegten Schwabennatur, gelang, was den begabteften Dichtern der Roman 
tifer, ja feinem der Mitftrebenden gelingen wollte: eine den Kern der Nation 
durchdringende Wirkung zu üben und ein Liebling des jangluftigen deutjchen 
Volkes zu werden. Wie er im gejelligen Verkehr mit jeiner Perjönlichkeit 
ganz zurüctrat und nur dem Gegenftande, über den gejprochen und verhan- 
delt wurde, ſich hingab: jo waren auch feine Lieder ganz gegenftändlich, 
gleich dem Volkzliede im Namen und aus der Seele aller gejprochen — die 
dichterifche Perjönlichkeit tritt in ihnen ganz zurüd. In Lenaus Gedichten 
werden wir ftet3 an den eigentümlich geftimmten, mit jeinem Gemütszuftand 
beichäftigten, die Natur auf diefe oder jene geiftreiche Weiſe erfaſſenden Dichter 
erinnert, und jelbjt Goethes Lieder, jo herzgewinnend fie in der Natürlichkeit 
und Innigkeit des Volksliedes zu und reden, find doch jo jehr Ausdrud 
Goetheicher Herzensregungen und Stimmungen, dab fie nie in dem ‘Maße 
populär werden fönnen, wie es Uhlands Lieder geworden find, die in 
Kreußerd vortrefflicher Kompofition den Fern unſeres Volksgeſanges, ins— 
beiondere des Männer-Quartettö unjerer Liedertafeln bilden. Uhlands Lieder, 
wie „Sch Hatt’ einen Kameraden‘ oder „Es ritten drei Jäger wohl auf die 
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Birſch“ oder „Bei einem Wirte wundermild“ werben ſchon vom neunjährigen 
Knaben mit Luft gelejen und gejungen; feine Sagen= und Heldenlieder von 
Siegfried dem Starken, Roland dem Kühnen find dem bdeutjchen Knaben 
längft vertraut und ftehen in allen Lejebüchern. Die köftlichen Rhapjodieen 
von Eberhard dem Raufchebart, dem engeren jchwäbiichen WVaterlande ent— 
nommen, ftellen und da8 Leben der Väter in fo großen einfachen Zügen 
dar, daß alt und jung in gleicher Weile daran fich labt und darin ebenjo 
das Urbild deutjcher Kraft und Tüchtigkeit, deutjcher Treue und Biederkeit 
erkennt, wie in den Bildern ſchwäbiſcher Thäler und Berge, Ruinen und 
Kapellen, die und Uhlands Lieder zu Gemüte führen, die Natur deutichen 
Landes und Lebens auf das lieblichſte erjcheint. 

So ift bei Uhland alles aus einem Guß und in charakftervoller Har- 
monie: der Menſch und der Dichter, der Gelehrte und der Mann des Volks, 
der Württemberger und der Deutiche. Gleich den Romantifern mit Vorliebe 
dem Mittelalter zugewandt, verlor er doch nie die Gegenwart über die Ver: 
gangenbeit, da3 Nahe über dem Fernen. Berühren manche altertümliche 
Eprachformen und Wendungen, wie „Gin Schloß luſtſam“, „Lieb Bruder 
mein“, „Zuch zur Wat“, „Das war Jungfrau Sieglinde, die wollte früh 
aufſtehn“ ac. etwas Hart und ſeltſam unfer nicht mehr daran gewöhntes Ohr: 
fo ericheint und doc) fait alles, troß des altertümlichen Kleides, jo natürlich 
und ungezwungen, daß wir in der poetilchen Welt Uhlands bald heimiſch 
werden und es uns zu Mute wird, wie etwa, wenn wir das liebe Nürnberg 
oder altſchwäbiſche Reichsſtädte betreten und mit Überraſchung deren Ecken 
und Erker, Türmchen und Guckfenſter gewahren. Der Gegenſatz zum mo— 
dernen Kaſernenſtil wie zum Palaſtſtil romaniſcher Baukunſt iſt fühlbar 
genug, aber es heimelt uns doch alles an im dieſer echt bürgerlichen, gemüt— 
lichen und ehrenfeften Bauart, die wie ein Stück unjered alten Volkslebens 
mit feiner Bürgertugend lebendig vor und Hintritt und von der guten alten 
Zeit erzählt, in welcher zuletzt doch unfer ganzes gegenwärtiges Leben wurzelt. 

Uhland Hat auch die glühenden Farben und ſüßen Töne der füdlichen 
Romanze wie den ftrengen, kurz abjpringenden Stil der nordilchen Ballade; 
aber in jeinem Sängermunde Klingt doch alles heimatlich deutſch, das eine 
wird milder und inniger, dad andere Hlarer und heller. Welche poetifche 
Tiefe und Kraft im einfachen deutjchen Liede verborgen liegt, das hat fein 
Dichter jo zur Anjchauung gebracht, wie Uhland. Gr hat aber auch all fein 
Sinnen und Trachten von Anbeginn auf diefen einen Punkt konzentriert, 
im Hleinften Kreiſe die größte Kraft geſammelt. Schon im Jahre 1812 
jchrieb er an den für die Dichtformen des Südens eingenommenen Grafen von 
Löben: „Ihre bilderreiche Sprache mahnt an die Spanier, aber dürfen wir 
jemal3 mit diefen um den Preis der Phantafie in die Schranfen treten? 
Phantaſie ift das Element der ſpaniſchen Poefie, Gemüt das der deutjchen ; 
dem ewig zuftrömenden Bilderreichtum geziemt die Pracht der Rede, je voller 
der Strom. um fo höhere Wellen jchlägt er. Das Gemüt aber liebt die 
unmittelbarften Zaute und weiß das einfachite Wort zu beleben. — Es ift 
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ein treffliches altes Sprichwort: Shliht Wort und gut Gemüt ift 
da3 echte deutjche Lied.“ Damit hat der Dichter feine eigene Kunſt jo 
furz und treffend als irgend möglich charakterifiert. Und am Abend jeines 
Lebens ſprach er fi) noch in gleicher Weile über feine poetiiche Richtung 
aljo aus: „Für eine Poefie für fi, vom Volke abgewendet, die nur die 
individuellen Empfindungen ausſpricht, Habe ich nie Sinn gehabt. Im 
Volle mußte es wurzeln, in jeinen Sitten, jeiner Religion, was mid) an— 
ziehen ſollte. Schon von meiner Knabenzeit an habe ich die Poefic jo gefaßt. 
Als Student habe ich meine Freunde in unjerem Sonntagdblatt mit den 
Nibelungen bekannt gemacht, ald noch feiner von ihnen etwas davon wußte. 
In Paris Habe ich den Aufſatz „über das altfranzöfiiche Epos“ gejchrieben. 
Eigentlich ift e8 ein deutjches Gpo8 aus Karla des Großen Zeit. Fünfzehn 
Jahre, nachdem ich den Aufſatz geichrieben *), wurde er hervorgezogen und 
anerkannt. Gedichte, deren Griftenz ich ahnte, wurden dann aufgefunden.” 

Nun zum Lebensgange des Dichters! 

Im Gegenſatz zu den loderen Familienverhältnifien Lenaus, die ganz 
danad) angethan waren, jchon die Seele des Kindes aus dem Gleichgewicht 
zu bringen, ward Uhland in einer joliden Bürgerfamilie geboren, in welcher 
altſchwäbiſche Tüchtigkeit, Ehrenfeftigkeit und Yrömmigfeit ererbte Sitte war. 
Johann Ludwig Uhland fam am 26. April 1787 in Tübingen, der freund» 
lich am Nedar gelegenen Univerfitätsftadt, zur Welt. Sein Bater befleidete 
dafelbft die Stelle eines Univerſitätsſekretärs: er war ein ernfter Mann, 
pünktlich und ftreng in feiner Berufßarbeit, troden und gemefjen in jeinem 
Weſen, doch voll Liebreicher Sorgfalt für die Seinen. Die Mutter Uhlands 
war eine jchlichte, thätige Hausfrau, ein redliches, frommes Gemüt. Der 
Üreltervater Uhlands hatte ala Quartiermeifter den Türkenkrieg mitgemacht 
und bei der Einnahme von Belgrad 1688 durch Mar Emanuel von Bayern 
einen türkischen Paſcha niedergehauen. Zur Erinnerung an dieſe That ließ 
er dann über die Thür feines Mohnhaufes einen Arm mit einem Türken— 
jäbel und darunter die Anfangsbuchftaben jeine® Namens in Stein hauen. 
Der tapfere, ritterliche Sinn de3 zwar fleinen, aber förperlich gewandten 
und ftarfen Ludwig Uhland mag durch die Anfchauung eines ſolchen Bildes 
nicht wenig genährt worden fein; die Dichterfeele fand alſo jchon in der 
Tamilienüberlieferung Anregung zu poetiſcher Darftellung von Heldenmären, 
wie „Schwäbijche Kunde“, in denen tüchtige Schwabenftreiche geführt werden. 
Auch die erften Gindrüde vom Soldatenleben, welche der Knabe in Rotten- 
burg empfing, welche Stadt damals zu Öfterreich gehörte — der gute Vater 
nahm ihn zuweilen dorthin mit fich — waren ſehr anregend. Mit gejpannter 
Aufmerkjamkeit jchauete der Knabe die Ungarn und Kroaten in ihrer fremd— 
artigen Bekleidung und Bewaffnung und mit nicht geringerem Staunen die 
Feier des katholiſchen Fronleichnamäsfeftes, — die blumengejhmücdten Altäre 
auf der Straße, die Fahnen und Heiligenbilder, die glänzenden Gewänder 
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der Priefter, die brennenden Kerzen und bie goldene Monſtranz. Als die 
franzöfiiche Revolution ausbrach, famen auch nad) Tübingen fremde Kriegs— 
männer: abwechjelnd Franzofen und Ofterreicher in großen Scharen. Wenn 
die Knaben in ihren Spielen dann auch Öfterreicher und Franzoſen gegen- 
einander führten, ftellte ſich Uhland immer auf die Seite der Öfterreicher. 

An Balgereien fehlt es bei gejunden Knaben nicht. Uhland nahm es 
auch mit größeren und älteren Kameraden auf. Sein älterer Bruder Fried- 
rich, der Schon im zehnten Lebensjahre durch ein Scharlachfieber dahingerafft 
wurde, war ein ſchönes und feines Kind, bei den Verwandten viel beliebter 
als der ziemlich rauhe und linkiſche Ludwig, jo daß, wenn beide Brüder zu— 
jammen einen Beſuch machten, e8 dann gewöhnlich hieß: „Grüß Gott, Lieber 
Fritz, e8 ift Schön, daß du zu uns kommſt!“ und dann viel gedämpfter und 
tiefer: „jo, Louis, du fommft auch mit!“ Die Schönheit war freilich des 
jüngeren Ludwig ftarfe Seite nicht; wer aber in die großen blauen Augen 
des Knaben jchauete und den feiten Zug um den Mund gewahrte, der 
mochte ahnen, daß ein tiefer .angelegtes Weſen in ihm vorhanden jei. 

Auf der lateinifchen Schule that es der Knabe allen feinen Alterögenoffen 
zuvor; er lernte leicht und ficher, und der geftrenge Rektor hatte den fleißigen 
Schüler gern. Zu den Schulaufgaben gehörte auch die Anfertigung lateini- 
ſcher Herameter, und dieje wurden dem Ludwig fo leicht, daß er einft an 
einem Sonntage neunundneungzig in einem Zuge jchrieb. Auf der Schul- 
treppe zählte er nad), und da am Hundert ein Vers fehlte, jchrieb er fogleich 
noch den leßten dazu. Daß ihm auch die Bildung deutjcher Verſe leicht 
wurde, zeigen mehrere Gedichte, die er in feinem vierzehnten Jahre verfaßte. 
Eins mit der Überjchrift: „Bitte um die Frühjahrsvalanz“ ift die Löfung 
einer Schulaufgabe. Es war in der Tübinger Schule Gebrauch, daß der 
Erſte der KHlafje dem Herrn Defan-Schulvorfteher in jedem Frühjahr die 
Bitte um Bewilligung der Ferien in Verſen vortrug. Die erfte Strophe 
lautet: 


Der ſtürmiſche Winter im rauhen Gewande 
Floh Hin zu des Eismeers verfilbertem Strande, 
Floh Hin zu des Nordpol3 verödeter Flur. 

Da wedte der Frühling im blumigen Kleide, 
Geſchmückt mit dem duftigen Kranze der Freude, 
Aus ruhendem Schlummer die junge Natur. 


Nachdem das Leben und Weben des Frühling dann meiter audgemalt 
ift, wird der Übergang zum eigentlichen Gegenjtand der Bitte genommen: 


Und wir, wir Söhne der Mufen, wir jchauen 
Hinaus in des Nedarthald heitere Auen, 

Und Durft nad) Vergnügen bewegt und die Bruft. 
Hier unter dem blauen, erhabenen Himmel 

Zu wandeln im freudigen, bunten Gewimmel, 

O, welches Entzüden, welch himmliſche Luft! 
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Drum nahen wir und nad) ber jährlichen Sitte 
Zu Ihnen, Hochmwürd’ger! mit hoffender Bitte 
Um Zeit zu des Frühlingd vergnügtem Genuß. 
Do nicht, um in Muße die Zeit zu verträumen, 
Des Fleißes geheiligte Pflicht zu verjäumen, 

Den Fleiß zu ermuntern ſei unfer Entſchluß! 


Don feinem Großvater väterlicherjeit3, dem hochbejahrten , ehrwirdigen 
Profefjor der Theologie und Vorfteher des evangelifchen Stiftes in Tübingen, 
empfing der junge Uhland noch den Konfirmationsunterricht, und feine ernft 
und gläubig bewegte Seele gab ihrer religiöfen Stimmung in einem Gedichte 
über Jeſu Auferitehung und Himmelfahrt poetilchen Ausdrud. Auch diejes 
Gedicht erhebt ſich, gleich der angeführten Bitte um die Frühlingävatanz, 
nicht über das Gewöhnliche. Dagegen zeigt das viel fürzere, ebenfalla im 
vierzehnten Lebensjahre verfaßte „Im Tannenhain“ eine bedeutende poetifche 
Anlage und verdient, daß wir es hier ganz mitteilen. 


Im Tannenhain, 


Unter der Tannen Umfchattung, im Heiligtume der Schwermut, 
Sitz' ich verjchlungenen Arms über bemoojtem Geltein. 
Matt durchflammet der Tag die Trauerbehängung der üſte, 
Mie die Gewölke der Mond dämmernden Strahles durchblict. 
Ha! wie betäubet des Harzes gewürziger Weihrauch die Sinne! 
Eind es Träume, die jchon ſchwül mir die Scheitel ummwehn? 
Horch, was raufchet daher? Den Schatten entflattert der Rabe. 
Ach, fein prophetifcher Ruf tönet jo traurig, jo bang! 
Rabe, mich machſt du nicht beben, es weckt Feiner Schandthat Erinn'rung 
Dein fo trauriger Ruf noch in der Seele mir auf. 
Uber wehe dem Frevler, des Tritt diefe Stätte entweihet: 
An der Sträubung des Haars faſſet Entſetzen ihn bier; 
Ihm dräut Schreden dad Dunkel, ihm blinfet Schreden der Lichtftrahl, 
Schrecken im Rabengekrächz rufet die Gottheit ihm zu. 


Man fieht an diefen Zeilen, wie die Vorbilder der antifen Mufter mit 
Offianihen und Höltyfchen Stimmungen noch zufammenfließen. Auf der 
Höhe des Dfterberges bei Tübingen, wo er jo oft im Spiel mit den Kame— 
raden fich getummelt oder Schmetterlinge gefangen hatte, lad er num Ritter- 
geichichten, Höltys Gedichte voll finnender Schwermut und Offians Lieder 
voll nordilcher Dämmerung und empfindfamer Energie. Daß er feinen 
naturfrifchen, hellen Sinn nicht in dunfeln Träumen verloren Hatte, zeigte 
er einige Fahre fpäter (1806) in dem prächtigen Gedicht „Des Knaben Berg» 
lied“, das auf dieſer Berghöhe entitand. 

Um ein wertvolles Stipendium fich nicht entgehen zu laffen, bezog der 
vierzehmjährige Knabe frühzeitig die Tübinger Univerfität und folgte dem Rat 
des Vaters, fich für die Jurisprudenz einjchreiben zu laffen, obwohl jeine 
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Neigung auf das Studium der Philologie gerichtet war. Solches geſchah 
ſchon am 3. Oktober 1801. Durch Repetenten des evangeliſchen Stiftes 
ward er in der Kenntnis der alten Sprache weiter geführt, dazu hörte er 
noch Vorleſungen über Geſchichte, Litteraturgeſchichte, Naturwiſſenſchaften und 
Mathematik. Mit feinem Freunde und Schulkameraden Hermann Gmelin *) 
lad er wiederholt die Odyſſee und die griechiichen Tragifer, bejonders den 
Sophofles. Für den Großvater machte er lateinische Neujahrögedichte in 
horaziſchen Verſen, für die Töchter feines Onkels, des Arztes Dr. Uhland, 
deutiche Geburtstagswünſche. Die erfte Bekanntſchaft mit altdeutichen Helden- 
Dichtungen und Volksliedern machte in feinem poetiſchen Sinnen und Streben 
Epoche. „Um dieje Zeit,“ äußerte er fich jpäter, „Fand ich bei einem Ver— 
wandten, dem Profefjor Weile, in einem Journal, da3 Heidelberger Mufeum 
betitelt, Lieder aus dem Heldenbuch, namentlich) das Lied vom alten Hilde- 
brand, das tiefen Eindrud auf mich machte.“ Von der Mathematik fühlte 
fi der Jüngling nicht angezogen, e3 fehlte ihm, wie auch für die Natur: 
wiſſenſchaft, die entjcheidende Anlage. Auch die Vorlefungen über Geichichte 
ließen ihn falt, dagegen fühlte er ſich überglüdlih, ald er vom Geſchichts— 
profefjor Rösler die Erlaubnis erhielt, defjen reiche Bibliothek benußen zu 
dürfen. „Wie glüdlid) war ich,“ erzählt er, „wenn ich den Saro Gramma= 
tikus in der Überjegung von Müller oder die Heldenjage mit nach Hauje 
nehmen konnte; aus diefem Werke entfeimte meine Vorliebe für die nordifchen 
Mythen. Der Heldenjage habe ich meinen „blinden König“ entnommen.“ 
Und als Profefjor Seybold in einer Vorlefung über den Homer die Odyſſee 
mit Offians Gedichten und dem Walther von Aquitanien (einem der alt« 
deutjchen Heldenjage entnommenen, in lateinischen Herametern gejchriebenen 
Gedichte) in Parallele fette, und der freudigen Herzend Zuhörende zum 
erftenmal in Ddiejem merkwürdigen Liede von Walther und Hildegund die 
treuberzige Einfalt und wunderbare Friſche dieſer alten, aus der Phantafie 
des Volkes hervorgegangenen Sagenwelt mit aller Lebhaftigfeit empfand, da 
eilte er mit Elopfender Bruft in die Wohnung des Lehrerd, um fich den 
Waltharius zu leihen. In diefem Liede fand er etwas, was ihm die 
alten Klaffifer nicht boten und bieten konnten, — „friiche Bilder und Ge— 
ftalten mit einem tiefen Hintergrunde, der die Phantafie beichäftigte und an— 
ſprach.“ Das waren die Reize der Romantik, und zwar einer gefunden, ur- 
fräftigen Romantik, denen fi) der junge Dichter mit ganzer Seele Hingab. 
Der von ihm gedichtete „blinde König“ , eine kräftige Ballade, wenn auch 
noch etwas jugendlich überjchwenglich , gehört nebft den „fterbenden Helden“ 
icon dem Jahre 1804 an, aljo dem fiebzehnten Lebensjahre Uhlands, und 
wie jchnell jein Talent zu mufterhaften Produktionen fich zeitigte , zeigt das 
Ichöne Gedicht: „Die janften Tage“, das im Frühjahr 1805 verfaßt wurde. 
Fr. Notter erzählt, daß ihm aus demjelben Jahre ein Manuffript mitgeteilt 
wurde, auf deſſen Titelblatt fich der junge Dichter Ludwig Rio nannte, welches 


) Später Oberjuftigrat. 


289 


folgende Gedichte enthielt: Entjagung Gejang der Yünglinge. 
Lied eines Armen. Die Kapelle Die Nonne Der Schäfer. 
Lied des Gärtnerd. An den Tod. Der Kranz. Aber auch das 
unübertrefflih innige und finnige „Schäfer? Sonntagslied“ ift aus 
diefem Jahr. Lieder, wie die Kapelle, die janften Tage, Lied eine Armen, 
Schäfers Sonntagalied, find ſchon jo vollendet, daß fie mit den beiten 
Goetheichen wetteifern können. Sie find ebenjo Har und gegenftändlich ge— 
formt, ald warm und innig empfunden, jchlicht und einfach, voll innerer 
Mufit und zum Singen auffordernd. 

Im Fahre 1805 mußte das eigentliche Studium der Rechtswiſſenſchaft 
aufgenommen werden, und der achtzehnjährige Uhland ging, wenn auch ohne 
Neigung, doc) mit Ernft und Pflichteifer an jeine Fachwiſſenſchaft. An ein 
luſtiges Burjchenleben war bei ihm nicht zu denken; feine ftill in fich ab— 
gejchlofjene Natur Hatte ein jo reiches inneres Leben, ‘daß ihm die Freuden 
des gejelligen Lebens fein Bedürfnis waren. Dagegen war jein empfäng- 
liches, treued und tiefes Gemüt ganz für die Freundichaft geichaffen,; im 
engeren Kreiſe gleichgeftimmter Seelen und gleichjtrebender Freunde öffnete 
fih gern der ſonſt jchweigjame Mund zu Scherz und Ernft. Im Jahre 
1804 war Juftinus Kerner nad) Tübingen gefommen, defjen Liebe zur Poefie, 
deſſen ſtets bewegliche und fruchtbare Phantafie und biedere Offenherzigfeit 
die Anziehungskraft auf den jpröden, in fich verjchloffenen Uhland nicht ver= 
fehlte. Durch Kerner ward er mit anderen jtrebjamen und tüchtigen Stu— 
denten befannt, und es bildete fich ein Freundeskreis, in welchem Uhland die 
angenehmjten Stunden verlebte. Nächft Kerner trat feinem Herzen beſonders 
Karl Mayer, ſpäter Oberjuftizrat in Tübingen, nahe; das mit ihm gefnüpfte 
Band der Freundichaft hielt feſt bis zum Tode. 

Die Stimmung während dieſer Studienjahre war eine gehobene, poetifche, 
und manches Lied des Dichterd ftammt aus diejer Zeit. Die großen politischen 
Greignifje, die Schlag auf Schlag einander folgten — die Eiege der Fran— 
zojen über die Öfterreicher, das Ende des deutjchen Kaifertums, dann die 
Niederwerfung Preußens infolge der Schlacht bei Jena — berührten die 
MWürttemberger in geringerem Maße; der König hielt es mit Napoleon, und 
die Rheinbundftaaten waren nad) Auflöfung des deutjchen Reich zufrieden, 
den mächtigen Franzoſenkaiſer zum Beſchützer zu haben — alle dieje Ereignifie 
brachten feine Störung in da8 Univerfitätäleben zu Tübingen. In den 
Herbftferien des Jahres 1806 unternahm Uhland mit einigen Freunden eine 
Reife in die deutſche Schweiz; in ftarfen Fußreifen wurde der größte Teil 
derjelben durchivandert. Die großartige Alpennatur mit ihren reizenden 
Thälern, namentlich) der wunderherrliche Vierwaldſtätterſee mit jeinen Er— 
innerungen an Wilhelm Tell, gewährten nicht geringe freude und Erhebung. 
Das Gedicht „Tells Platte” ift von diefer Reife. Seinen Plan, altdeutjche 
Sagen und Volkslieder, Sprachdentmäler und Sitten zu erforjchen, jchon 
damals fefthaltend, fuchte Uhland auch bei den Schweizern nach Volksliedern, 
und als er fich bei einem Schuhmacher in Meiringen die Stiefel bejohlen 
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ließ, glückte es ihm, dort zwei alte Balladen zu finden, die in Seckendorffs 
Almanach abgedrudt wurden. Dankbar jchicdte er von Tübingen aus dem 
Schuhmacher ala Gegengeſchenk Schillers Wilhelm Zell. 

Die vor wenigen Jahren erjchienene Sammlung von Volksliedern, ver- 
anftaltet von Achim von Arnim und Clemens Brentano unter dem Titel 
„Des Knaben Wunderhorn“ Hatte ihre Wirkung auf den Kreiß der jungen 
ſchwäbiſchen Dichter nicht verfehlt und ganz beſonders anregend auf Uhland 
gewirkt, der fich fortan getrieben fühlte, auch fleißig das Franzöſiſche und 
Englische zu lernen und ſpäter auch da3 Spanifche und die nordilchen Sprachen 
zu ftudieren, um bie alten Lieder im Urtert Iefen zu fönnen. Das Etudium 
der vollstümlichen Dichtungen des Mittelalterd, das die Jogenannte roman= 
tiiche Schule mit bejonderem Eifer anregte, war eine wohlthätige Reaktion 
gegen das Weltbürgertum unferer Mllaffiter Goethe und Schiller, die auf 
ihrer ftolzen Höhe des über dad Nationale fi) erhebenden Allgemein- 
Menjchlichen nur die griechifche Formenſchönheit ald muftergültig anerkannten. 
Sp manches gediegene Gold und Silber der Poefie lag in den alten Helden- 
jagen, in den Märchen und Liedern unjeres Volles und wartete nur der 
glüdlichen dichteriichen Hand, die e8 aus den Erzſtufen hervorarbeitete und 
zu Schöner Geftaltung brachte. Während aber hochbegabte Romantiker, wie 
Tieck und die beiden Schlegel, ihre Kraft zu ſehr zeriplitterten, und weil fie 
des einfachen keuſchen Sinnes ermangelten, der die Einfalt und Treuberzigkeit 
der Volkäpoefie ebenjo ſchlicht und einfach twiederzugeben vermochte, auch 
den Weg zum Herzen des Volkes nicht fanden; während fie in ihren Dich- 
tungen fi in einer bunten Phantaſtik der Märchenwelt ergingen, die zum 
wirklichen Leben alle Beziehung verloren hatte und dem Volke unverftändlich 
und ungenießbar blieb: hielten fich die ſchwäbiſchen Dichter im engeren Kreiſe 
des gemütlichen Liedes, der Romanzen » und Balladenform, und Uhland war 
ed vorbehalten. auf diejem Gebiete unvergängliche Lorbeeren zu pflüden. In— 
dem er von allen Überreizungen und Überjpannungen der Romantiker ſich 
losfagte und an dad Gefunde, Natur: und Volksgemäße ihres Strebens ſich 
hielt, indem er Lieder fang, die in ihrer fnappen, gedrungenen und doc) 
leicht und frei Hingeworfenen, klar durchlichtigen Form der vollendeten Schön- 
heit Goetheſcher Kunftdichtung gleich famen, brachte er zugleich das Volkslied 
und die Romantik wieder zu Ehren und ward recht eigentlich der „Klaffiker 
unter den Romantifern“, wie ihn Strauß jehr bezeichnend genannt hat. 

In Oppofition gegen das „Morgenblatt für gebildete Leſer“, das da— 
mal3 im Gottafchen Verlag unter Redaktion des in Stuttgart lebenden 
Satiriferd Weiſſer erichien und im etwas müchterner Weile wider die Ro— 
mantif Front machte, beichloffen die Nomantiter des Uhlandichen Kreiſes, 
ein nur geſchriebenes „Sonntag3blatt für ungebildete Leſer“ herauszugeben 
und unter fich zirkulieren zu laffen. Gedichte und Auffäße, Krititen und 
allerlei luftige Schnurren wurden diefem Blatte anvertraut, zu dem ber in 
originellem Humor überjprudelnde Kerner die meiften Beiträge lieferte. Auf 
Kerners Zimmer, im jogenannten „Neuen Bau”, kamen die poetijchen 
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Genofjen zujammen und lajen das Sonntagdblatt vor. Uhland legte darin 
einen mit jugendlicher Begeifterung verfaßten Aufjaß „über das Romantijche“ 
nieder, dad er als die Sehnjudht nah dem Unendlidhen erklärt. 
„Die Griechen,“ Heißt es u. a., „in einem jchönen, genußreichen Erdſtriche 
mwohnend, von Natur heiter, umbdrängt von einem glänzenden, thatenvollen 
Leben, mehr äußerlich als innerlich lebend, überall nach Begrenzung und 
Befriedigung trachtend, fannten oder nährten nicht jene dämmernde Sehnjucht 
nad) dem Unendlichen. Ihre Philofophen ſuchten es in lichten Syſtemen 
aufzufaflen, ihre Dichter ftellten jeder inneren Regung des Höheren äußerlich 
eine helle, mit Fräftigen Umriſſen abgeftochene, mit bezeichnenden Attributen 
audgerüftete Göttergeftalt entgegen. Ihr Olymp ftand in Lichter Sonne da, 
jeder Gott, jede Göttin ließ ſich Har darauf erbliden. 

„Der Sohn des Nordend, den jeine minder glänzenden Umgebungen 
nicht jo ganz hinreißen mochten, ftieg in fic) hinab. Wenn er tiefer in jein 
Inneres jchauete, als der Grieche, jo jah er eben darum nicht jo Har. Seine 
Natur lag felbft in den Wolfen. Darum waren jeine Götter ungeheure 
Molkengeftalten, oſſianiſche Nebelgebilde, er wußte von Meerfeien, die aus 
der blauen unendlichen See auftauchten, von Elfen, Zwergen, Zauberern, die 
alle mit jeltijamer Kunde aus den Tiefen der Natur hervortraten. Er ver- 
ehrte jeine Götter in unfcheinbaren Steinen, in wilden Eichenhainen; aber 
um dieſe Steine bewegte fich der Kreis des Unfichtbaren, durch dieſe Eichen 
wehte der Odem des Himmlijchen.“ 

Dann jpricht er vom romantischen Ehriftentum und von der roman 
tijchen Liebe, die auch in dem geliebten Gegenftande ein Höheres, Himmliſches, 
Unendliches erblidt. „Religiofität und Minne find e8, für die der Helden 
Kraft rang und ftrebte. Meligiofität, Minne und Tapferkeit machen den 
Geift des Rittertumd aus. Es giebt romantijche Charaktere, d. h. ſolche, 
die der romantische Glaube ganz ergriffen hat und Motiv ihrer Gefinnungen 
und Handlungen wird: Mönche, Nonnen, Kreuzritter.“ „Auch die Natur 
hat ihre Romantik. Blumen, Regenbogen, Morgen- und Abendrot, Wolten- 
bilder, Mondnacht, Gebirge, Ströme, Klüfte ꝛc. laſſen uns teild in lieblichen 
Bildern einen zarten geheimen Sinn ahnen, teild erfüllen fie und mit wun— 
derbarem Echauder.” — „Eine Gegend ift romantijch, wo Geifter wandeln, 
mögen fie und an vergangene Zeiten mahnen oder jonft in geheimer Ge— 
Ichäftigkeit fi) um und her bewegen. Wir ftehen noch außer dem Reigen 
der luftigen Elfen, die, nach der nordiichen Sage, nur der jieht, der inner- 
halb ihres Kreijes fteht, aber wir fühlen ihre wehende Bewegung, wir hören 
ihre flüfternde Stimme. Die Romantik ift nicht bloß ein phantaftiicher Wahn 
des Mittelalterö; fie ift hohe, ewige Poefie, die im Bilde darftellt, was 
Worte dürftig oder nimmer außjprechen; fie ift das Buch voll jeltjamer 
Bauberbilder, die uns im Verkehr erhalten mit der dunfeln Geifterwelt; fie 
ift der jchimmernde Regenbogen, die Brücke ber Götter, worauf, nad der Edda, 
fie zu den Sterblichen herab und die Auserwählten zu ihnen emporfteigen.“ 

Man fieht, wie e8 in dem äußerlich jo trodenen Juriften innerlich 
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glühete, und wie er fi) mit voller Seele den hHerrichenden Gedanken der 
Romantiker Hingab. Die Arbeiten für die Prüfung und Promotion als 
Doctor juris mochten dem fo poetijch erregten Gemüte drüdend genug jein, 
doch gelangen fie alle gut, und die Prüfungs - Differtation ward von Sach— 
verftändigen ala „ein Mufter von Feinheit, Schärfe und Reichhaltigkeit“ ger 
rühmt. Am 3. April 1810 ward die Ernennung zum Doktor mit einem 
Schmauſe gefeiert. Am 6. Mai trat Uhland die Reife nad) Paris an, auf 
die er fich fchon lange gefreut hatte, denn er hoffte, in den Parijer Biblio- 
thefen wertvolle Urkunden für die Kenntnis mittelalterlicher Eagendichtung 
zu finden. Der eigentliche Zweck der Reife war freilich nähere Beichäftigung 
mit dem franzöfiichen Recht und die Kenntnis des franzöfiichen Gerichtäver- 
fahrend, welche ſeit der Einführung des Code Napoleon einen jungen Juriften 
jehr förderlich werden konnte. Doch da der Zutritt zu den Parifer Gerichts— 
verhandlungen ſchwer zu erlangen war, bejuchte der junge Gelehrte um jo 
eifriger die Parijer Bibliothef. Dort lernte er Immanuel Becker, den nad)» 
maligen Profeſſor der Eaffiichen Litteratur und Mitglied der Akademie in 
Berlin, eine ebenjo ſchweig- und ftrebfame Natur, wie Uhland, kennen, und 
beide wurden bald vertraut miteinander. Uhland lernte von Beder ſpaniſch 
und portugiefiich und gab ihm dafür Unterricht in den nordiſchen Sprachen. 
Gr traf auch mit Varnhagen zufammen und machte die Belanntichaft von 
Chamiſſo, der den hohen Wert der Uhlandſchen Gedichte gleich bei dem erften 
Bekanntwerden mit denjelben erfannt und verkündet hatte. Noch von Paris 
aus ſchrieb Chamiſſo (am 7. Dezember 1810) an Varnhagens Schweiter: 
„sch kann wohl jagen, daß mich nach Goethe fein Dichter Jo angeregt hat. 
63 giebt jehr vortreffliche Gedichte, die jeder jchreibt und feiner lieft, gar 
Ichöne Sonette, und was dergleichen mehr iſt; andere wiederum, die feiner 
jchreibt und jeder lieft, und von diejer letzten Gattung find die Uhlandichen ; 
die Form darin ift wegen der Poeſie da, wie bei anderen die Poeſie wegen 
der Form. Gr jelbft ift Hein, unfcheinbar, didrindig und ſchier klotzig.“ 
Uhlands Aufenthalt in Paris verlängerte ſich bis in den Winter; die 
Kälte im großen Bibliotheffaale wurde oft jo empfindlich), daß die rechte 
Hand im Schreiben erftarrte und dann mit der linken Hand weiter gejchrieben 
wurde. Bejonderd freute er fich über die Auffindung einer Reihe fränkiſcher 
Sagen von Pipin, Karl dem Großen und feinen Helden. Im Tagebuche 
heißt e8 unter dem 3. Dezember: „Ich hatte morgens in Zope de Vega die 
Romanze von Kaiſer Karl u. |. w. gelefen. Mit dem Gedanken an diejen 
Fabelkreis ging ich gegen die Notredame= Kirche, auf dem Pont St. Michel 
vergeblich nach alten Büchern juchend, bis ich endlich gang unerwartet beim 
Louvre den Volksroman von Karl dem Großen fand.” Köftliche Früchte 
diejer Lektüre waren die Sagenlieder von Klein Roland, Roland 
Schildträger und Karla Meerfahrt, die zu dem beften gehören, was 
Uhland gedichtet Hat und was überhaupt in diefer Gattung vorhanden ift. 
In Paris jelber wurden folgende Gedichte gejchrieben: Der Rojentranz. Der 
nächtliche Ritter, Das Reh. Amor Pfeil. Schickſal. Das Ständden. 
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Graf Eberhards Weißdorn. Die Jagd von Winchefter. Todesgefühl. Der 
Ring. Die drei Schlöffer. Altfranzöfiiche Gedichte. Eine Abhandlung über 
das altfranzöfiiche Epos, welche Uhland gleich nach jeiner Rückkehr von Paris 
begann, aber erft im Jahre 1812 von Fouque® „Muſen“ abdruden ließ, 
war bahnbrechend für dieſes Gebiet der Forſchung. Er wies darin nad, 
daß in der alten nordfranzöfiichen Sprache ein Eyflus epiſcher Gedichte vor— 
handen jei, welche durch gegenftändliche Darftellung einer mächtigen Heldenzeit, 
durch ruhige Entfaltung der Handlung, durch angemefjene Haltung des Stils 
und Beftändigfeit der Versweiſe den homeriſchen Gejängen und den Nibelungen 
würdig ſich anreiheten. An diefer fränkiſchen Heldenjage hatte aber das 
deutiche Volk nicht minder Anteil ala das franzöfiiche, und Uhland Hat fie 
für deutjche Kunft und Wiſſenſchaft erobert. Auf diefen Erwerb war ſchon 
lange jein Sinnen und Trachten gerichtet gewejen. Schon am 26. Januar 
1807 Hatte er an jeinen Landsmann Kölle, der in Paris ſich aufhielt, ge— 
jchrieben: „So wollte ich Sie beſchwören bei dem heiligen Mutternamen 
Deutichlands, gehen Sie, wenn Sie immer können, in die Bibliothelen von 
Paris, fuchen Sie hervor, was da begraben liegt an Schäten altdeuticher 
Poeſie. Da jchlummern fie, die bezauberten Jungfrauen, goldene Loden 
verhüllen ihr Geficht, wohlauf, ihr männlichen Ritter, löjet den Zauber! fie 
werden heißatmend die Boden zurückwerfen, aufichlagen die blauen, träumen 
ben Augen. Allein jehen Sie nicht ausjchließend auf deutjche Altertümer, 
achten Sie auf die romantiſche Vorwelt Frankreichs. Ein Geift des Ritter- 
tums waltet über ganz Guropa. Wo Sie in einem Buche eine ſchöne Kunde, 
Legende u. j. w. finden, lafjen Sie die nicht verloren gehen, wir haben ja 
jo großen Mangel an poetiſchem Stoff, an Mythen.“ 

Der Kreis früherer Studiengenofjen Hatte ſich aufgelöft,; dagegen ſchloß 
fih Guftav Schwab, der im Herbft 1809 in das Tübinger Stift gekommen 
war, mit ganzer Seele an Uhland an. Der poetilche Sinn des jungen 
Mannes, jein lebhafte® und feines Naturgefühl wirkten belebend und er— 
friſchend auf den älteren Freund, um den fich bald ein neuer Kreis gleich 
ftrebender Freunde jammelte. Mit Yuftinus Kerner, der ſich als praftilcher 
Arzt in Wildbad niedergelaffen Hatte, ward fleißig gebriefwechjelt; Uhland 
nahm jorglichen Anteil an defjen „poetiihem Almanach)“, der im Jahre 1812 
erihien, in welchem er außer den altfranzöfiichen Gedichten die beiden vor— 
trefflichen kleinen Gedichte „Der gute Kamerad“ und „Der Schmied“ ab- 
druden ließ. Das Jahr 1813 brachte einen ähnlichen Almanach unter dem 
Titel „Dichterwald“, den Uhland mit feinem „Singe, wen Gejang gegeben, 
in dem deutjchen Dichterwald“ eröffnete und worin er die oben erwähnten 
Sagenlieder „König Karla Meerfahrt“ und „Roland Scildträger“ nebft 
den Perlen volfätümlicher Lyrik „Wanderlieder” mitteilte, 

Bei diejem poetiſchen Schaffen vergaß der Jurift doch nicht fein Brot- 
ftudbium, und er arbeitete auf juriftiichem Felde rüftig weiter. Der junge 
Doktor hatte ſchon die Aufmerkſamkeit der Regierung auf ſich gezogen, und 
e3 ward ihm der Antrag gemacht, als Acceſſiſt (proviforiich angeftellter 
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Sekretär) in die Kanzlei des Yuftigminifterd von der Lühe einzutreten. Der 
Vater riet jehr zur Annahme des Poftend, und jo bezog denn Uhland (im 
Dezember 1812) die Kanzlei des Juſtizminiſteriums. eine Aufgabe war, 
die Strafurteile der Gerichtäfollegien , bejonderd die Todeäurteile, zum Vor— 
trag für den König zu bearbeiten. Der Minifter wünfchte die Berichte immer 
lo abgefaßt zu fehen, wie er glaubte, daß fie am ficherften bei Sr. Majeftät 
durchdringen möchten. Der junge Sekretär wollte aber feine Umwege machen 
und hatte nur das ftrenge Recht im Auge, Kabinettsjuſtiz war nicht feine 
Sache. Da der Minifter jeinen Untergebenen zu wenig fügſam fand, unters 
ftüßte er auch nicht deflen Geſuch um die Stelle eines bejoldeten zweiten 
Selretärd beim Yuftizminifterium, und Uhland nahm feinen Abſchied, um 
ala Rechtsanwalt in Stuttgart auf eigene Hand feinen Lebensunterhalt zu 
gewinnen. 

Unterdeſſen war der allgemeine Kampf wider Napoleon ausgebrochen, 
und ſelbſt Württemberg war dem Völkerbunde beigetreten, obwohl es der 
König im Herzen mit Napoleon hielt Uhland war durch ſeine, wie durch 
ſeines ſchwäbiſchen Vaterlandes eigentümliche Stellung verhindert, thätigen 
Anteil an der Befreiung Deutſchlands zu nehmen; aber ſeine Leier ſollte 
nicht ſtumm bleiben; er ſang das friſche, trompetenhelle „Vorwärts“ in den 
Zandfturm Hinein, und nad) dem Eieg der deutichen Waffen machte fich der 
Schmerz der Refignation in den beiden Strophen „an das Vaterland“ Luft: 

Dir möcht’ ich dieſe Lieder weihen, 
Geliebte deutjches Vaterland ! 

Denn dir, dem neuerftand’nen, freien, 
Iſt all mein Sinnen zugewandt. 


Doch Heldenblut ift dir gefloffen, 
Dir ſank der Jugend jchönfte Bier; 
Nach ſolchen Opfern, heilig großen, 
Was gälten dieſe Lieder dir? 


Bald jedoch jollte ihm die Genugthuung werden, nicht bloß ala Dichter, 
jondern auch ald Vertreter der Volklsrechte jeine vaterländijche Gefinnung 
bethätigen zu können. Der Aufihiwung, den der Volfzgeift genommen, for= 
berte gebieterifch, daß dem Belieben unbejchräntter Fürſtenmacht durch 
Dollsabgeordnete, die über die wichtigften Yandesangelegenheiten ein Wort 
mitzufprechen und in der Gejehgebung eine mitenticheidende Stimme hatten, 
ein Damm entgegengejegt werde. König Friedrich, der im Jahre 1805 die 
alte württembergifche Verfaſſung aufgehoben Hatte, war geneigt, dem Lande 
eine freifinnige Verfaſſung wieder zu teil werden zu laffen; aber fie jollte 
ein freies Geſchenk feiner königlichen Machtvollkommenheit jein, nicht erſt 
durch gemeinfame Beratung der Regierung mit den Ständen Geltung er- 
langen. Uhland ftellte ſich auf Seite derer, welche ſich nichts durch fürftliche 
Gnade wollten jchenfen laflen, weil fie in der Wiederheritellung der alten 
Verfaffung jchon den rechten Grund und Boden wiedergewannen, auf welchem 
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von unten auf weiter gebaut werben konnte. War doch das Hauptrecht, 
Steuern zu bewilligen und zu verweigern und einen Zeil derjelben jelbft zu 
verwalten, dem Volke bereit? in der alten DVerfafjung gewährleiſtet. Wie 
jehr der begonnene Verfaſſungskampf den patriotiſch geſinnten Dichter ergriff, 
zeigt ſich in dem unwillkürlichen Hervordrängen jener Verszeilen in dem 
Heldenliede von Graf Eberhard dem Rauſchebart: Überfall in Wildbad (ge 
dichtet im Juli 1815): 


Da denkt der alte Greiner: Es thut doch wahrlich gut, 

So jänftlich fein getragen von einem treuen Blut. 

In Fährten und in Nöten zeigt exit das Volk fich recht, 

Drum foll man nie zertreten jein alted, gutes Redt. 


Uhland war einer der feurigften und beharrlichiten Verfechter des „guten, 
alten Rechts“; er redigierte die Eingabe der Stuttgarter Bürger an ben 
König, worin derjelbe auf jehr freimütige Weile um MWiederherftellung der 
alten Verfaffung erſucht ward, und dazu Ddichtete er ſeine „Vaterländiſchen 
Lieder” , welche in Scherz und Ernſt und vollstümlichem Humor ihre Lanze 
für da3 alte Staatögrundgefeß einlegten. In dem jchönen Liede am 18. Of- 
tober 1816 heißt e8 u. a.: 


Ihr Völker, die ihr viel gelitten, 

Vergaßt auch ihr den jchwülen Tag? 

Das Herrlichfte, was ihr erftritten, 

Wie kommt's, daß es nicht frommen mag? 
Zermalmt Habt ihr die fremden Horden, 

Doc innen hat fich nichts gehellt, 

Und Freie jeid ihr nicht geworden, 

Wenn ihr das Recht nicht feitgeitellt. 


Das ift das Nechte, wenn fich der Dichter nicht jelbftgenügfam und 
rubeliebend auf jein ch und deſſen Liebhabereien zurüdzieht, jobald — jei 
es im Frieden oder im Krieg — das Volk im Kampfe um jeine Freiheit 
und feine auch ihm von Gottes Gnaden zufommenden Rechte begriffen 
ift. Dieje vaterländijchen Gedichte gewannen dem Dichter ganz beſonders 
das Herz jeiner Landaleute. Im April des Jahres 1817 erklärte er ſich 
gegen eine Adelskammer, welde in dem Verfafjungsentwurf der Re— 
gierung angenommen war; mit jcharf einjchneidendem Wort heißt ed darin: 
„Wir machen dem Adel feine Rechte nicht ftreitig. Aber man ſpreche uns 
nit von Söhnen Gottes und Söhnen der Menjchen, man jtelle nicht Ge- 
burt und DBerdienft in PVergleihung! Adelsvorurteil ertragen wir nicht. 
Darum feine Adelskammer! Fein Stand joll dem menjchlichen Verkehr 
mit dem anderen enthoben jein, alle jollen fich gegenüberftehen, Aug’ in 
Auge, wie ed Menjchen gegen Menjchen geziemt.“ — „Dreißig Jahre hat 
die Welt gerungen und geblutet. Menjchenrecht ſoll hergeftellt, der ent- 
würdigende Ariftofratismus ausgeworfen werden; davon ift der Kampf 
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ausgegangen. Und jetzt, nach all den langen blutigen Kämpfen, joll eben dieſer 
Ariſtokratismus durch neue Staatöverträge geheiligt werden? Hierzu ein— 
willigen, ihr Volfsvertreter, hieße den Todeskeim in die Verfaſſung legen, 
neue Ummälzungen vorbereiten, unjere vernünftige altwürttembergiiche Ber . 
faflung entweihen, die Sache des Baterlandes und der Menjchheit verlaffen.“ 

Ghe noch der Verfafjungaftreit gefchlichtet war, ftarb König Friedrich 1. 
von Württemberg (30. Dftober 1816); es folgte ihm Wilhelm I., der ala 
Kronprinz an der Spihe der mwürttembergiichen Jugend tapfer gegen die 
Franzoſen gefochten hatte. Ihm rief der Dichter bittend zu: 


Sept, da von neuem Lichte 
Die Hoffnung fich belebt, 
Und da die Volksgeſchichte 
Den Griffel warnend hebt: 
O Fürft! für defjen Ahnen 
Der Unjern Bruft gepocht, 
Und unter deſſen Fahnen 
Die Jugend Ruhm erfocht, 
Jetzt, unvermittelt, neige 
Du dich zu unferm Schmerz! 
‘a, du vor allen zeige 
Für unſer Volk ein Herz! 


Der Mlinifter Freiherr von Wangenheim, welcher das Bertrauen des 
verftorbenen und des neuen Königs befaß, war den Beitrebungen der Alt— 
württemberger jehr entgegen, mußte aber von Uhland das bittere Wort hören: 
Du meinft e3 löblich, doc du Haft für unfer Volk kein Herz! 

Die Stände wurden neu berufen und abermals aufgelöft. Der König 
regierte zwei Jahre ohne ſie. Vom beften Willen für dad Wohl feines 
Landes bejeelt, gab er während diefer Zeit durchaus freifinnige Geſetze und 
verminderte dadurch die Spannung. Als er im Jahre 1819 eine DVer- 
fafjung den Ständen darbot, die der bürgerlichen Freiheit volle Gewähr 
leiftete, wurde fie (am 23. September) mit Freuden angenommen, obwohl 
fie das Zweikammerſyſtem enthielt; Uhland hatte die Ehre, daß am 18. Of: 
tober zur Feier des Konftitutionsfeftes jein Trauerfpiel „Herzog Ernft von 
Schwaben“ im Stuttgarter Hoftheater aufgeführt wurde. Der Prolog ſchließt 
mit den begeifterungsvollen Worten: 


‘a, mitten in der wildverworr'nen Zeit 

Griteht ein Fürft, vom eignen Geift bewegt, 
Und reicht hochherzig feinem Volk die Hand 
Zum freien Bund der Ordnung und des Rechts. 
Ihr habt's gejehen, Zeugen jeid ihr alle, 

In ihre Tafeln grab’ es die Geſchichte: 

Heil diefem König, diefem Volke Heil! 
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Während Uhlands Gedichte erft nach langem Zögern von der Gottajchen 
Buchhandlung in Verlag genommen wurden (fie erjchienen zur Herbftmefie 
1815), boten fi) zur Herausgabe des „Herzog Ernſt“ gleich vier Buchhand- 
lungen an: der Name des Dichterd war ſchon populär geworden. Anfangs 
wurden die Gedichte wenig beachtet, endlich aber fchlugen fie dur), und nun 
folgte ſchnell eine Auflage der anderen. 

Die beiden Dramen Herzog Ernft von Schwaben *) und Ludwig der 
Bayer wurden während der Verfaſſungswirren gedichtet; fie geben beide ein 
rühmliches Zeugnis von der edeln, freien, männlichen Gefinnung des Dich: 
ters, enthalten getreue Schilderungen der Zeit und find voll einzelner 
poetifcher Schönheiten. Wenn fie auch nicht die dramatiiche Kraft eines 
Schillerſchen Dramas erreichen und überhaupt nicht bühnengerecht find: fo 
ift doch ihre Lektüre namentlich der Yugend zu empfehlen, der fie die 
deutiche Treue auf dad eindringlichfte zu Gemüte führen. 

Der neue Landtag trat am 15. Yanuar 1820 zufammen, und Uhland 
ala Abgeordneter der Stadt Tübingen gehörte zu dem Ausſchuß, welcher 
dem Könige die übliche Antwort auf die Thromrede zu überbringen hatte. 
Der Monarch unterhielt fich bei diefer Gelegenheit jehr freundlich mit dem 
Dichter. Am folgenden Tage feierte derjelbe jeine Verlobung mit Emilie 
Viſcher aus Kalw, Tochter erfter Ehe der allgemein verehrten Frau Emilie 
Piftorius, zu deren Andenken Rüdert im Jahre 1816 feine elf Sonette 
„Rofen auf das Grab einer edeln Frau” dichtete. Am 29. Mai war die 
Hochzeit, und gerade an diefem Tage fand eine wichtige Situng im Ab- 
geordnietenhaufe ftatt, der Uhland beimohnen mußte. Gr Hatte alle Hände 
voll zu thun, jo daß er von früh bis zwei Uhr mittags im Ständehaufe 
blieb, und nach der Trauung, die um drei Uhr ftattfand, noch einmal dahin 
zurüdfehrte. Der Glüdliche gewann an feiner Gattin die treuefte Gehilfin 
und Teilnehmerin an feinem ferneren Leben und Streben, fie gewährte ihm 
eine befriedigte, auch äußerlich ficher geftellte Häußlichkeit. Die geift- und 
haraktervolle Frau begleitete den geliebten Mann auch auf feinen Reifen, die 
er zur Grforichung altdeutfcher Spradhichäße in den Bibliotheken nach vers 
jchiedenen Städten Deutichlandd unternahm. Sie hatte dabei die Genug— 
thuung, überall Zeuge zu jein von der innigen Verehrung, mit der man 
den Dichter und Patrioten Uhland in Nord= wie in Süddeutſchland feierte. 
Das Glüd diejer Che währte ungetrübt über zweiundvierzig Jahre, und nur 
die Kinderlofigkeit war ein Schatten, der in dieſelbe fiel. 

Um die freude des Jahres 1820 voll zu machen, berichtete die Cotta— 
Ihe Buchhandlung, daß die erfte Auflage der Uhlandichen Gedichte vergriffen 
fei; die zweite wurde bedeutend vermehrt. Die beitere Stimmung des Dich— 
ter3 zeigte jich in den gefelligen Abendzirkeln, wo der jonft jo ernfte und 
gemefjene Mann humoriſtiſche Einfälle zum beften gab und ein nicht ge= 
ringed Talent für das Komiſche offenbarte. Verkleidungen aus dem Stegreif 


*) Im Auguft 1817 vollendet. 
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gelangen ihm vortreffli, und lange nachher wußte man noch von einer 
ipaßhaften Darftellung der Scharade „Genoveva“ zu erzählen, in welcher 
Uhland den „Schmerzensreich“ vorftellte, der einen wilden Apfel veripeift. 
Bei einem anderen lebenden Bilde ftellte er den wild-romantiſchen „Sto= 
meten“ dar, welcher mit höchſt exzentrijchen Bewegungen in die georbnete 
Reihe der „Planeten“ Hineinfuhr, über welche kühne Schwenfungen die 
Dame „Beita” jo ind Lachen geriet, daß fie von dem brennenden Spiritus, 
den fie in einer Schale hielt, einige Tropfen auf den langen Flachsbart des 
„Saturn“ ausjchüttete, der augenblicklich zu brennen begann. Der „Komet“ 
hatte jedoch Geiftesgegenmwart, riß den in Flammen ftehenden Planeten gleich 
zu Boden und dedte ihn mit feinem Körper; der Komet war plöglich ein 
Teuerlöfcher geworden! 

Uhland konnte feine Hochzeitsreife nach der Schweiz erft im Juli unter- 
nehmen. Kurz vor der Abreife ward er durch den Beſuch des Freiherrn 
Joſeph von Lahberg überrajcht, mit dem er jchon vorher in freundfchaftlicher 
Korrejpondenz geftanden und der ihm unlängft mit dem erften Bande feines 
„Liederjaales* ein Gejchent gemacht hatte. Die Freundſchaft des edlen Laß— 
berg, der dem Dichter mit innigfter Verehrung zugethan war und ihm feine 
jeltenen alten Handjchriften und Sammelwerke auf das freundlichfte zur 
Verfügung ftellte, war für Uhland von großem Wert. Gr wurde dur 
Laßberg mit den auögezeichnetiten Männern von Fach befannt und verlebte 
viele lehr= und genußreiche Stunden auf deſſen Schlöffern Meersburg am 
Bodenfee und Eppishaufen im Thurgau. 

Uhlands landſtändiſche Wirkjamleit dauerte von 1820— 26. So jehr 
ihn diejelbe in Anſpruch nahm, jo ſetzte er doch feine Studien eifrig fort, 
und noch während der Situngsperiode 1822 gab er feine gehaltreiche Mo— 
nographie über den Minnejänger Walther von der Vogelweide her- 
aud. Nach Beendigung der Situngdperiode lehnte er die Wiederwahl ab, 
denn er hatte wohl erkannt, daß ihm feine ſtaatsmänniſche Thätigkeit nie 
rechte Befriedigung geben werde. Er war nicht Parteimann, aber auch nicht 
andere mit fich fortreißender Redner, und obwohl er flarer ald die meiften 
die Mängel deuticher Verfaſſungszuſtände erkannte, hielt man doch meift 
feine Forderungen und ftrengen Urteile für unpraktiichen Fdealismus. 

Um fo erfreulicher ward ihm die Berufung an die Univerfität Tübingen 
ald Profefjor der deutjchen Litteratur. Nach den Ofterferien im Jahre 1830 
eröffnete er feine Vorlefungen in dem größten, von Zuhörern voll bejegten 
Hörfaale; er las über Gejchichte der deutichen Poefie im 13. und 14. Yahr- 
hundert und jpäter auch über romaniſche und germanifche Sagengejchichte. 
Dazwiichen fielen Erklärungen des Nibelungenliedes. Ginmal in der Woche 
hielt er auch Übungen im mündlichen und jchriftlichen Vortrag, es wurden 
von den Studenten Gedichte und proſaiſche Auffäße eingereicht, von Uhland 
vorgelejen und dann auf ebenjo freundliche als belehrende Weiſe kritifiert. 
Der Dichter jelber erfreute feine Zuhörer mit feinen neuentftandenen Ge— 
dichten, wie „Tell Tod“, „Ver sacrum“, „Merlin der Wilde”. 


299 


Dieſe jchöne und erfolgreihe Wirkfamkeit follte aber bald wieder unter- 
brochen werden. Die Parijer Julirevolution Hatte auch in Württemberg die 
fonftitutionellen Ideen neu belebt und von dem neu zufammentretenden Land- 
tage erwartete man viel. Die Hauptjtadt des Landes rechnete es fich zur 
Ehre, den Mann zu ihrem Abgeordneten zu wählen, der fich durch Feſtigkeit, 
Freimut und Unabhängigkeit der Gefinnung das Vertrauen der Bürger er- 
worben hatte. Uhland nahm die Wahl an. Die Regierung jchob aber die 
Eröffnung des Landtages bis zum Januar 1833 hinaus und löfte ihn ſchon 
am 22, März wieder auf. Es wurden neue Wahlen ausgejchrieben, und die 
Regierung bot alles auf, dieſe nach ihrem Sinne zu lenken. Ginen jo frei 
finnigen und bartnädigen Deputierten wie Uhland fuchte fie fernzuhalten; 
fie verweigerte ihm den Urlaub, um den er vorjchriftamäßig nachjuchte. 
Uhland aber bedachte ſich, jo jehr es ihm auch fchmerzte, keinen Augenblick 
und legte al3bald fein Profefjoramt nieder. Daß er alle liberalen Anträge 
lebhaft unterftüßte, war jelbftverftändli. In feiner Rede zur Unterftügung 
ded Antrages jeined Freundes Schott, „die Regierung um Wiederherftellung 
der verfafjungsmäßigen Preßfreiheit durch Aufhebung der Genfur zu bitten“, 
jagte er u. a.: „Es war eine alte Verheißung, ein freies, große Deutjch- 
land, lebenskräftig und in Einheit gehalten, wiedergeboren aus dem ureignen 
Geifte des deutjchen Volkes, follte wieder unter den Völkern Europas er- 
fcheinen. Das hatten nicht deutjche Demagogen verkündigt, ſondern mächtige 
Monarchen den Völkern zum Lohn ihrer Anftrengungen verheißen. Es ging 
aber nicht3 in Erfüllung. Im Gegenteil wurde der Volksgeiſt in immer 
engere Bande geichlagen. Die Beichlüffe, wodurch die Preßfreiheit vernichtet, 
Bücher und Zeitungsblätter verboten, die öffentlichen Verhandlungen der 
Volkskammern unter bejondere Aufficht geftellt, Vereine und Verfammlungen 
unterjagt, gemeinjchaftliche Vorftellungen an den Bundestag über öffentliche 
Angelegenheiten für ungejeglich erklärt wurden; alle diefe Bejchlüffe waren 
nicht geeignet, den ureignen Geift deö deutſchen Volks zur Geftaltung zu 
bringen.” Am Schluß des Yahres wurde die Klammer vertagt, und ala 
Uhland nad Tübingen zurückkehrte, ward ihm von der Stubentenjchaft ein 
ſchöner filberner Pokal überreicht, welcher in einem Kranze von Eichenlaub 
die Injchrift trug: „Dem Meifter deutjchen Recht? und deutjcher Kunft. Die 
Studierenden der Univerfität Tübingen.” Auf dem Dedel hält ein ruhender 
Löwe eine Eleine Tafel mit der Injchrift: „Das alte Recht“. Auch von jeinen 
Stuttgarter Wählern ward ihm ein foftbarer filberner Pokal verehrt. Den 
unteren Zeil desſelben bildet eine ſchön modellierte Jünglingsgeftalt mit dem 
Schwert in der Hand, den anderen Arm um den Stamm einer Eiche ge- 
Ichlungen. Am Baume lehnt der Schild mit der Aufichrift: Wahrheit. An 
dem äußeren Rande der Trinkſchale find die vier Stände abgebildet: der 
Handeläftand mit der abgebrochenen Zollſchranke, der Lehrftand, die Kunft 
und der Aderbau. Den Dedel ziert ein goldener Lorbeerkranz und eine Lyra. 
Don Jeiten der rauen und Jungfrauen Stuttgart3 ward ihm ein höchft ge= 
ihmadvoller Arbeitsſeſſel und ein kunftreich gearbeiteter Fußteppich dargebracht. 
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Der Regierung gegenüber hatte fich übrigens die Oppofitionspartei, zu 
welcher Uhland gehörte, feiner großen Erfolge zu rühmen; fie wurde vom 
Volke zu wenig unterftüßt, und die reaftionäre Stimmung nahm überhand. 
Dies beftimmte Uhland jamt anderen Liberalen, für die im Jahr 1839 ftatt= 
findende Neuwahl die Wahl abzulehnen. Er hatte fich 1830 in feiner Bater- 
ftadt ein eigenes Haus gelauft, frei am Fuß des Ofterberges gelegen, mit 
herrlichem Bli auf das Nedarthal und die Höhen der Alb, und er widmete 
fi mit neuem Eifer den alten Studien. Ein Heft Sagenforjchungen, die 
Abhandlung „Der Mythus von Thor“ (Stuttgart 1836), dann die Samm— 
lung „Alter hoch- und niederdeutjcher Volkslieder“ (Stuttgart 1844— 45), 
für welche er jo manche Reife in Deutjchland und den Nachbarländern unter= 
nommen batte, geben Zeugnis von feiner fruchtbaren literarischen Thätigkeit. 
Bei feinem Aufenthalt in Wien 1838 ward er vom Erzherzog Karl zur 
Tafel geladen ımd von den Wiener Gelehrten und Dichtern jehr gefeiert. 
Bon Herrn von Karajan zu Tiſch geladen, bemerkte er während des Eſſens, 
wie das ältefte Söhnchen jeine® Wirtes ihn unverwandten Blickes anfchaute, 
Herr von Karajan geftand feinem Gaft, daß er feinem Buben eingeichärft 
habe, er möge fi) den zu Tiich fommenden Mann ja recht anfchauen, das 
jet ein berühmter Mann. Uhland ward durch dieſe Mitteilung jehr heiter 
geftimmt, fpielte nach Tiſch mit den Kindern und ließ fie troß aller Abrwehr 
der Eltern an fich heraufklettern. 

Im dichterifchen Hervorbringen war er jehr an die Stimmung gebunden. 
War diefe einmal günftig, dann folgte binnen wenigen Tagen Lied auf Lied, 
aber dazwilchen fielen dann lange, unfruchtbare Zwiſchenräume. Die lette 
ergiebige Zeit war der Frühling und Sommer des Jahres 1834; nachher 
famen nur vereinzelte Momente dichteriicher Stimmung und Kraft. Ginem 
jungen Mann, der den Dichter fragte, warum er jeine Mufe jo lange in 
Ruhe laffe, erwiderte er lachend, daß die Mufe ihn in Ruhe laſſe. Es war 
dad auch ein charaktervoller Zug Uhlands, daß er nur mit ganzer Seele 
dichten wollte und ſich nicht herausnahm, die Mufe zu fommandieren. In 
den Gedichtfammlungen jo vieler hochberühmter Dichter ftehen manche höchſt 
mittelmäßige Gedichte, die füglich hätten wegbleiben können; in der Uhland- 
ſchen Sammlung, die nur einen nicht allzuftarfen Band umfaßt, findet fich 
nur wenig mattes Flittergold, da ift faft alles edles, gediegenes Metall. 

AB im Jahre 1846 der Gedanke einer regelmäßigen Zuſanmenkunft 
der deutjchen Altertumsforſcher in Anregung gebracht wurde, ließ Uhland 
im Verein mit den Gebr. Grimm, mit Dahlmann, Ranke, Pertz, Gervinus, 
Reyſcher und Arndt den Aufruf an die deutjchen Geſchichts-, Rechts- und 
Eprachforjcher ergehen, und im September desjelben Jahres kam die zahl- 
reich bejuchte Germaniftenverfammlung in Frankfurt a. M. zuftande In 
einem begeifterten Toafte hob Uhland hervor, daß die in Poefie und Wiflen- 
Ichaft gepflegten Ideen nun auch bald in die Wirklichkeit eintreten würden, 
es werde bald wieder von einem deutjchen Rei) und Parlament die Rede 
fein, und es wäre ihm zu Mute, als müßten die Bilder der alten Kaiſer 
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(die Verfammlung tagte im Römer, dem alten Srönungsjaale der Kaiſer) 
aus ihren Rahmen hervorfpringen. 

Zwei Jahre darauf, im März 1848, mehete ein Frühlingawind der 
Freiheit durch die deutichen Lande. Uhland ward von dem freifinnigen 
württembergijchen Minifterium auf Anregung Paul Pfizer, des Kultus- 
minifters, zu einem der fiebzehn Bertrauenämänner ernannt, welcher dem 
Frankfurter Bundestag zur Vorberatung einer Verfaffungsreform beigegeben 
werben jollten. Vor der Abreije nach Frankfurt ehrte ihn Univerfität und 
Stadt durch einen jchönen Fackelzug. Bald nach feiner Abreile ward er 
vom Bezirk Tübingen-Rottenburg zum Abgeordneten für die Nationalver- 
jammlung gewählt. Er nahm in der Paulskirche, wo das erſte deutſche 
Parlament tagte, jeinen Sit auf der linken Seite des linken Zentrums und 
ftimmte auch meift mit der Linken. Bei der Wahl des Reichsverweſers am 
27. Juni 1848 wollte e8 der Zufall, daß Uhland zuletzt feine Stimme ab» 
gab. Als der Vorſitzende ald Ergebnis der Abftimmung die Wahl des Erz- 
herzogs Johann von Öfterreich zum deutjchen Reichsverweſer verkündete, er= 
jcholl auß der Verjammlung und von den Galerieen ein dreimaliges, weit 
hinſchallendes Lebehoch, alle Gloden läuteten und die Stanonen donner— 
ten ihre Freudenſchüſſe. Uhland Hatte nicht für dem Erzherzog, jondern 
jür Heinrich” von Gagern geftimmt; er war im republifaniichen Sinne für 
eine periodiiche Wahl des Reichsoberhaupts. Hingegen erklärte er fich ent= 
ichieden gegen einen Ausſchluß Oſterreichs aus dem Reichsverband und ſprach 
ſich am 26. Oktober in einer denkwürdigen Sitzung u. a. alſo aus: 

„Meine Herren! Wir ſind hierher geſandt, die deutſche Einheit zu 
gründen; wir find nicht geſandt, um große Gebiete und zahlreiche Bevölke— 
rungen von Deutjchland abzulöfen, Gebiete, welche durch Jahrhunderte 
deutjches Reichsland geweſen, welche auch in den trüben Tagen des deutjchen 
Bundes deutjches Bundesland waren. Nur die Fremdberrichaft, nur die Zeit 
der tiefiten Schmach hat Deutjchland zerrifien; jeßt aber joll der Tag der 
Freiheit, der Tag der Ehre aufgehen, und jetzt fteht es uns nicht an, mit 
eigenen Händen das Vaterland zu verftümmeln. — — Man hat wohl ge— 
jagt: Oſterreich hat den großen providentiellen Beruf, nach dem Oſten hin 
mächtig zu fein, nad) dem Often Aufklärung und Gefittung zu tragen. ber 
wie kann das deutjche Öfterreich Macht üben, wenn es jelbit überwältigt ift? 
— Mag immerhin Öfterreich den Beruf haben, eine Laterne für den Often 
zu fein, es hat einen näheren, höheren Beruf: eine Pulsader zu fein im 
Herzen Deutihlande. — Man kann für die Verjchiebung anführen, daß 
gegenwärtig in Ofterreich große Gärung berriche. Ich glaube nicht, da 
diefer Grund ftihhaltig it: diejenigen Beichlüffe find immer die beften, 
wahrhaft praftiichen, die an der brennenden Sadjlage angezündet find. Eben 
weil ed gärt, müſſen wir die Form bereit halten, in die das fiedende Metall 
ſich ergießen kann, damit die blanke, unverftümmelte, hochwüchſige Germania 
aus der Grube ſteige.“ 

Und in der Rede am 22, Januar 1849, wo er ſich für eine Wahl des 


802 


Reichsoberhauptes auf ſechs Jahre erklärte und entſchieden hervorhob, daß 
die Wurzel des deutſchen Staatslebens eine demokratiſche ſein müſſe, 
äußerte er ſich abermals mit Bezug auf den Ausſchluß Oſterreichs: 

„Gine wahre Einigung muß alle deutiche Ländergebiete umfaſſen. Das 
ift eine ftümperhafte Einheit, die ein Dritteil der deutjchen Länder außerhalb 
der deutjchen Ginigung läßt. Daß e8 fchwierig ift, Öfterreich mit dem 
übrigen Deutjchland zu vereinigen, wiflen wir alle; aber es jcheint, manche 
nehmen e3 auch zu leicht, auf Ofterreich zu verzichten. Manchmal, wenn in 
diefem Saale öfterreichiiche Abgeordnete ſprachen und gar nicht in meinem 
Sinne vedeten, war mir doch, ald ob ich eine Stimme von den Tiroler Ber- 
gen vernähme und das Adriatijche Meer raufchen Hört. Wie verengt fich 
unſer Gefichtöfreis, wenn Öfterreich von und ausgeſchieden ift. Die weit: 
lichen Hochgebirge weichen zurüd, die volle und breite Donau fpiegelt nicht 
mehr. deutiche Ufer. — — Zum Schluß, meine Herren, verwerfen Sie die 
Grblichkeit, ſchaffen Sie feinen herrichenden Ginzelftaat, ftoßen Sie Öfterreic) 
nicht ab, retten Sie dad Wahlrecht, diejes koſtbare Volksrecht. Glauben Sie, 
meine Herren, es wird fein Haupt über Deutichland leuchten, das nicht mit 
einem vollen Tropfen demokratiſchen Ols gejalbt ift.“ 

Das war num freilich nur die ideale Anficht eines treuen deutſchen Ge— 
müts. Uhlands Stimme ift nicht durchgedrungen, und es ift anders ges 
fommen, ala Uhland und viele Patrioten dachten; doch die Politif wird mit 
Erfolg auf praftiiche MWeife gefördert, und unjere Gelehrten und Dichter hätten 
nimmer das zuftande gebracht, was einem genialen praftiichen Staatsmann, 
unſerem Bidmard, gelang! 

Bei der Kaiferwahl am 28. März erklärte Uhland: „Ach wähle nicht.“ 
Nachdem der König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen die Kaiſerkrone 
zurückgewieſen hatte, von der deutfchen Nationalverfammlung feine Einigung 
des großen deutſchen Baterlandes erzielt worden war und viele ihr Mandat 
freiwillig niederlegten, ftimmte er gegen ein Rumpfparlament, dad in Stutts 
gart ſeine Situngen fortjegen ſollte. Doch fein Antrag ging auch hier nicht 
durch. Uhland Hätte num dem triftigften Grund gehabt, ſich von der ohne: 
hin macht- und troftlofen Verfammlung ganz zu trennen; aber er wollte 
troß der damit verbundenen Gefahr treu ausharren bis and Ende und ging 
mit nad) Stuttgart. Das Schidjal des in der württembergiichen Hauptitadt 
feine Situngen fortjegenden Parlament® war vorauszuſehen; der Minifter 
drohete, er werde die Abgeordneten mit Waffengewalt auseinander treiben 
laſſen, wenn fie nach dieſer erhaltenen Weiſung noch eine Sitzung Halten 
würden. Die Mitglieder der Nationalverfammlung aber bejchloffen, die Ge- 
walt über jich ergehen zu laffen; Uhland felber war dafür und fand fich 
um 3 Uhr nachmittags im Hotel Marquardt ein, von wo aus der Zug der 
Abgeordneten nach dem Situngdjaale angetreten wurde. Er ftellte fi) dem 
Präfidenten Löwe zur Seite und begann, mit Schott ihn in die Mitte 
nehmend, den Zug, der ſich durch die Langejtraße nach dem Reithauſe be= 
wegte. Am oberen Ende derjelben war quer über die Straße Infanterie 
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aufgejtellt, Hinter dem -Reithaus auf der Hohenftrahe hielt Kavallerie. Ein 
Zivilkommiſſär mit einer über die Schulter geiworfenen weißen Schärpe trat 
vor die Reihen des Fubvoll3 und erklärte den Antommenden, dab feine 
Sitzung gehalten werden dürfe; dann ging er fchnell Hinter die Fronte zu— 
rüd. Der Präfident Löwe forderte die Soldaten auf, ihm, dem Vorſitzenden 
der Reichöverfammlung, Raum zu geben. Raum aber begann er zu ſprechen, 
jo wirbelten die Trommeln, und ald er zum zweitenmal fprechen wollte, 
übertäubte abermalö der Trommeljchlag feine Worte. Da die Abgeordneten 
nit von der Stelle wichen, erhielten die Soldaten Befehl zum Vorrüden, 
zugleich ſchwenkten die Reiter ein und nun wurden die Hartnädigen rechts 
und links zur Seite gedrängt, Uhland wurde der Hut vom Kopfe geftoßen, 
do verwundet ward feiner. | 
. Noch eine traurige Enttäufchung jollte er 1859 erleben. Sardinien im 
Bunde mit Frankreich ſchickte fi an, über Öfterreich herzufallen; er war 
fein Gegner der italienischen Freiheit, fühlte aber richtig, daß, wenn man 
jeßt da3 immer mehr um fich greifende Frankreich gewähren laffe, der 
Kampf gegen dasſelbe immer jchiwieriger werde. Die deutjche Nation blieb 
aber in ihrem Handeln gelähmt. Im November desſelben Jahres war die 
Teier des Hundertjährigen Geburtätages feines großen Landsmanns Schiller. 
Der 72jährige Greis zog rüftig nad) dem Stuttgarter Schillerfefte und 
brachte bei dem Feſtmahl einen ſchönen Toaft auf Schiller aus, der an des 
großen Dichters unfterbliches Gedicht „Die Glocke“ anknüpfte. „Er hat,“ 
jagte er unter anderem, „die Glode“ zum Symbol einer umfafjenden, dichte 
rifchefittlichen Weltanfchauung erforen. Cine große, weithallende Glocke ift 
Schillers ganze Poeſie. Der Dichter hat gleichwohl nicht da3 Haupt empor= 
geworfen. Im Augenblid, da die blühenden Töchter der Stadt den Fuß 
der Eäule befränzten, jahen wir das edle, gebeugte Haupt vom hervortreten- 
den Sonnenschein beleuchtet. Über Länder und Meere tönt heute die Feft- 
glode der Scillerfeier. Auch jenjeit3 des Ozeans werden Deutjche, die nun 
jeit zehn Fahren in der Verbannung leben, von einer heftig erregten Zeit 
ber, in welcher jelbit die Edelften nicht auf feften Boden ſtanden, diejen 
Zaut vernehmen, mit jchmerzlicher Erinnerung und doch mit Freudigem Stolz 
auf den Gewaltigen aus dem Heimatlande. — — „Heil’ge Ordnung, Him— 
melstochter“, fpricht der Meifter des Glockenguſſes; zu der heil'gen Ordnung 
aber zählt er das frohbemwegte Leben „in der Freiheit heil'gem Schutze“. 
Grtönen wird der Glodenruf in die Zerriffenheit des deutſchen Gejamtvater- 
landes, in deſſen Haffende Wunde wir eben erſt tief Hinabblidten. „Konkordia 
joll ihr Name fein“: Einigung der Herzen, in Schillerd Sinne gewiß: Eintracht 
friicher, thatkräftiger, redlicher deutſcher Herzen. Konkordia fchalle hoch!“ 
Uhland ift in mancher Beziehung glücklich zu preifen, daß er nicht mehr 
das Jahr 1866, da Fahr unfeligen Bruderzwiftes, dad Jahr des blutigen 
Bürgerkriegs, erlebte. Hätte er es erlebt, jo würde er jedoch feine Anficht 
über Öfterreich geändert und Deutſchland weniger aus der Vogelperſpektive 
betrachtet haben. 
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Gr feierte noch frifch und munter jein fünjzigjähriges Doktor-Jubiläum 
(5. April 1860) und unternahm noch im September des folgenden Jahres 
die gewohnte Reife an den Bodenjee und badete auch bei kühlem Wetter. 
Er hatte fich jo abgehärtet, daß er an einem kalten, unfreundlichen Morgen 
dennoch baden wollte, aber die Badefrau nicht fand. Nachmittags machte 
er ihr Vorwürfe über ihr Ausbleiben, erhielt jedoch die Antwort: „Wer 
wird denn auch bei 11 Grad im See baden, und vollends ein jo alter Herr, 
wie Sie!" Er machte in demjelben Herbft noch einen Ausflug an den 
Wallenftädter-See und bejuchte auf der Rüdreife feines Freundes Laßberg 
Grab in Meersburg. Am Schluß des jahres geleitete er jeinen Schwager, 
den Staatärat Rojer in Stuttgart, mit dem ihn die innigfte Freundichaft 
verband, zu Grabe, und am 25. Februar des folgenden Jahres (1862) ftarb 
fein alter Freund Kerner in Weinsberg, und bei ſtrengſter Winterfälte ge: 
leitete er auch diefen zu feiner Ruheſtätte. Einige Tage nad) feiner Rückkehr 
mußte er abermald einem alten Jugendfreund, dem in Tübingen verstorbenen 
Baur, Profeffor der Anatomie, die letzte Ehre erweilen. Nun aber ftellte 
ſich Heiferfeit ein, der Vorbote ernten Unwohlſeins. Der 26. April, jein 
75jähriger Geburtötag, ward in allen deutjchen Gauen bejonders feſtlich ge— 
feiert, von allen Seiten trafen glüdwünjchende Telegramme und Liebeszeichen 
ein; aber Uhland lag ftill in jeinem Bett und jchlummerte öfterd ein. Doc) 
fonnte er zu Tiſch aufftehen und mit den Prlegefühnen eine gemütliche Stunde 
zufammenfein. Da ward ihm noch eine Geburtstagsgabe, die ihn fichtlich 
erheiterte und rührte. Aus einer oberjchwäbilchen Stadt war ein Briefchen 
angelangt, nach der Handſchrift zu jchließen von weiblicher Hand —, in 
welchem ein Goldftüd lag. Die Verfafferin des Briefes erzählte, wie fie am 
legten Felte der Verkündigung Mariä (25. März) nad der Meffe jpazieren 
gegangen jei und zu dem blauen, jonnenhellen Frühlingshimmel aufgeichaut 
habe. Da wären ihr die herrlichen Verje von Uhlands „Waller“ in den 
Sinn gefommen, und fie hätte jo recht lebhaft der Worte gedacht: 


Blieb der goldne Himmel offen, 
Als empor die Heil’ge fuhr? 
Blüht noch auf den Roſenwolken 
Ihres Fußes lichte Spur? 


da fie, „froh in dem Bemwußtjein, daß die Reine, die der Himmel mit 
feinen Gnaden überjchüttet, folch einen würdigen Sänger gefunden, den Ent— 
ſchluß gefaßt Habe, demjelben zu jeinem 75. Geburtöfefte den Tribut ihrer 
Verehrung darzubringen.“ „Zrinfen Sie dafür,“ heißt e8 ganz naiv, „eine 
Tlajche des allerbeften Weins, der Ihr Herz mit Himmelswonne laben 
möge.“ Wir wollen dad Geld ind Armenhaus jchiden! meinte Uhlands 
Gattin. „Zweimal jo viel,“ entgegnete der greife Dichter, „aber der Dufaten 
gehört mir, und der freundlichen Geberin muß ihr Wille geſchehen.“ Diejes 
jo treuherzig dargebrachte Geſchenk mußte aber auch dem Dichter wohler thun, 
ala die glänzendften Ehrenbezeugungen. Die hohen Orden, mit denen ihn 
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zwei gekrönte Häupter, die Könige von Preußen und von Bayern, ſchmücken 
wollten, hatte er mit faſt eigenſinniger Entſchiedenheit ausgeſchlagen, aber 
dieſe aus dem Volksherzen kommende Huldigung erquickte ihn. 

Noch unternahm der Greis eine Badereiſe nach Jaxtfeld, doch das Bad 
blieb ohne Wirkung; die ſchlafloſen Nächte mehrten ſich, und es entwickelte 
ſich ein Gehirnleiden, das öfters das Bewußtſein trübte. Den nicht geringen 
Atembeſchwerden, welche der Kranke mit gottergebener Geduld ertrug, machte 
der Tod, der am 13. November abends 9 Uhr erfolgte, ein Ende. 

Nach den Reden, die der Dekan Georgii, der Oberjuſtizrat Sid! (Stadt- 
Schultheiß von Stuttgart) und der 76jährige Bufenfreund Uhlands, der 
Dieter Karl Mayer, gehalten hatten, trugen auch Ludwig Seeger und J. ©. 
Fiſcher ihre Trauergedichte vor. Fiſchers jchönes Dichtertvort möge auch die 
biographijche Skizze Ichließen. 


Am Grabe Ludwig Uhlands. 


Heilige Stätten find es, wo der YFußtritt 

Hoher Menjchen gewandelt; aber eine 

Sit die Heiligfte: wo um ihre Aſche 
Dankend die Nation fi ſammelt; 


Wo in den Marfftein, welcher eines großen 
Lebens Grenze bejchließt, die Weltgejchichte 
Einen Namen gegraben, defjengleichen 

Nur in Jahrhunderten einer auffteht. 


Heute auch dir, du jonnenheller Name, 

Wied die Stätte der Geift, der dich gejenbet, 

Deinem Volle zu zeigen, welch ein Segen 
Eines erprobten Mannes Kraft ift. 


Und wir empfinden ganz den Meifterjegen 

Mit den Taufenden allen, welche ferne 

Diejes jeltenen Tags mit und gedenken, 
Dankend wie wir dem jelt'nen Toten. 


Wenige Augenblide — und wir jcheiden, 

Deinem Schlummer allein dich überlafjend ; 

Aber deines begeijterten Volles Herz wird 
Stärkung an deinem Grabe juchen. 


Weinende Jungfrau’n, denen deine Harfe 
Goldne Lieder ind Herz Hang, werden kommen, 
Die Gelübde zu löſen, die fie deiner 
Frauengeſtalten Vorbild jchwuren. 
Grube, Miniaturbilder. 1. 20 
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Aber an euch, ihr deutichen Muſenſöhne, 

Die die Fadel vor Uhlands Namen ſchwingen, 

Wird fein Mahnen ergehn und vom Pokal euch 
Rufen zum ernften Männerlampfe. 


Jünger des Lied's, auch ihr, kommt und lernet, 

Melche Lieder und Thaten eurem Volke 

Perlen gelten, die echten Wert's gewiß find; 
Kommet und lernt’3 an diefem Grabe. 


Drängen doch die fich jelbft zur Fahne, denen 

Keine Ader von jinem Geift geworden, 

Weil fie hörten, wie hell der Schild erglänze 
Über dem Grabe des Patrioten. 


Endlich, wenn du erjcheinft, du Geift der Zukunft, 
Suchſt du unter den Namen, die für Deutfchlands 
Eieg und Ehre im Vordertreffen ftritten, 

Und du wirft rufen: Ludwig Ubland! 


Die zahlreiche Trauerverfammlung ward tief ergriffen, ald das Echo die 
legten Worte des begeifterten Redner wiederholte und wie zur Beftätigung 
und Belkräftigung des Geiprochenen rief: Ludwig Uhland! 


Ford Byron *). 


George Noel Gordon, Lord Byron, ftammte väterlicherjeit3 aus einer 
Familie, deren Stammbaum bis in die Beiten Wilhelms des Erobererd hin— 
aufreicht ; von mütterlicher Seite ftand er mit der fchottifchen Königsfamilie 
in verwandtichaftlicher Beziehung. Sein Großvater, John Byron, war der 
belannte Admiral, der durch feine kühnen Seereifen und feine Unglüdzfälle 
die allgemeine Teilnahme erregte. Der Großoheim, Lord William Byron, 
ein jehr heftiger Mann, ward 1765 von dem Kaufe der Paird in linter- 
ſuchung gezogen, weil er in einem Duelle feinen Verwandten und Nachbar 





*) Briefe und Tagebücher bed Lord Byron mit Notizen aus feinem Leben. Bon 
Thoma? Moore. In 4 Bänden. Aus dem Engliſchen (Braunichweig, Meyer 1830 
bis 1831). Conversation of Lord Byron by Capt. Thomas Medwin (London , 1824). 
Deutih: Geipräce mit Lord Byron. Ein Tagebuch xc., Stuttgart, 1825. Lord By- 
ron en Italie et en Gröce etc. par le Marquis de Salvo (dem PVertrauten bes Lords), 
Xondon, 1825. Lord Byron and some of his contemporaries etc. by Leigh Hunt, 
woraus im Morgenblatt 1856, Nr. 5. 6. 7. fehr ſchätzenswerte Mitteilungen fich finden 
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Chaworth getötet Hatte. Byrons Vater, John Byron, Kapitän der künig- 
lichen Garde, entführte dem Lord Garmarthen die Gemahlin nach dem Fon- 
tinente und heiratete fie, nachdem jener Lord die Eheicheidung erlangt hatte. 
Doc ſchon 1784 ftarb dem Kapitän dieje feine Frau, und da er megen 
feiner vielen Schulden in ſehr mißlichen Umftänden war, warf er fein Auge 
auf Miß Katharine Gordon, einziges Kind und Erbin von Georg Gordon 
Esq. von Gigth. Die jchottifche Dame hatte ein gutes Herz, war aber ge— 
neigt zu leidenfchaftlichfter Erregung des Gefühle. Eines Abends, als fie 
im Edinburgher Theater die Rolle der Eliſabeth (in Otways „Gerettetem 
Venedig“) von der Miß Siddons darftellen jah, war fie von der hinreißen- 
den Kunft diejer großen Schaufpielerin fo jehr ergriffen, daß fie gegen das 
Ende des Stüds in heftige Nervenfrämpfe fiel und unter dem lauten Aus» 
ruf: „DO, mein Byron, mein Byron!“ fortgebracht wurde. Bei Gelegenheit 
ihrer Verheiratung erſchien, von einem ſchottiſchen Reimjänger verfaßt, die 
Ballade: 
Mi Gordon von Gigth. 


Wohin bift du gegangen, Miß Gordon jo ſchön, 
Wohin bift du gegangen, du wadere Maid? 

Ah, vermählt dich, vermählet mit Byron zu jehn, 
Der die Güter von Gigih jo bald zerftreut! 


Bon England fam er, der ruchlofe Mann, 

Der Schotte weiß nichtd von feinem Hau’, 

Er hält Weiber, um Geld geht die Pächter er an, 

Bald iſt's mit den Gütern von Gigth da aus. 
Wohin bift du gegangen ar. 


Das Knallen der Büchſen, der Trommeln Schall, 

Des Spürhunds Gebell, das Heulen der Jagd, 

Das Horn in dem Wald, die Pfeife im Saal — 

Bei den Tönen ift Gigth bald durchgebradht. 
Wohin bift du gegangen ꝛc. 


63 dauerte nur zwei Jahre, bis die Worte des Balladenfängers ſich 
erfüllten. Im Jahre 1785 war die Hochzeit, im Sommer 1786 ging das 
Ehepaar nad) Frankreich, im Jahre 1787 wurden die Befihungen von Gight 
nebft Zubehör verkauft „von Gericht? wegen“, und Byrons Gattin ſah fich 
aus ihrem Überfluß plöglicy auf ein jährliches Cinfommen von 150 Pfund 
herabgebracht. Mit ſchwerem Herzen kehrte fie am Ende des Jahres 1787 
nad) England zurüd, und bald nachher, am 22. Januar 1788, gebar fie ihr 
erftes und einziges Kind, George Gordon Byron. 

Die arme Frau fah fich genötigt, aus dem teuren London nach dem 
wohlfeileren Aberdeen in Schottland zu ziehen, wohin ihr der Kapitän folgte, 
nicht um fie zu tröften, jondern noch das letzte Geld von ihr zu erpreſſen, 
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deſſen er habhaft werden konnte. Miſtreß Byron, obwohl ſie den ungetreuen 
Gemahl noch immer zärtlich liebte, kam aus einem Verdruß in den andern 
und konnte ihren Unmut doch nur an ihren Hauben und Kleidern auslaſſen, 
die ſie in ihrer leidenſchaftlichen Aufregung oft zerriß, welches Experiment 
ihr der kleine Geordie (wie man das Kind nannte) bald nachzuahmen ver— 
ſtand. Als er einſt von ſeiner Amme heftigen Tadel erfuhr, daß er ſein 
neues Kleid beſchmutzt, überfiel ihn jene „ſchweigende Wut“, wie er ſelbſt 
ſie nennt; er ergriff das Kleid mit beiden Händen, zerriß es von oben bis 
unten und ſtand da, dem Zorn ſeiner Tadlerin die Stirn bietend, in trotzigem 
Schweigen. 

Durch einen Zufall war der Knabe von ſeiner Geburt an mit einem 
Fußübel behaftet, das für ihn eine Quelle vieler Schmerzen und Beſchwer— 
lichteiten ward. Der kranke Fuß ward zwar geheilt, aber das Hinten blieb. 
Die treue Amme fang den Heinen Patienten, wenn ihm die Maſchinen oder 
Verbände angelegt wurden, oftmals in Schlaf, oder erzählte ihm auch allerlei 
Märchen und Geichichten, an denen er gleich den meiften Kindern großen 
Gefallen fand. Sie lehrte ihn auch früh eine Menge Pjalmen herjagen; der 
erfte und dreiundzmwanzigfte waren die erften, die gelernt wurden. Unter der 
Zeitung des jehr achtungswerten Frauenzimmers wurde er früher, als es 
fonft bei der Jugend der Fall ift, mit der, heiligen Schrift vertraut, und 
das Leſen des Buches der Bücher war ihm jo zum Bedürfnis geworden, 
daß er noch 1821 an feinen Buchhändler Murray aus Italien jchrieb, er 
wünſche mit erfter Gelegenheit eine Bibel zu erhalten. „Vergeſſen Sie e3 
nicht, denn ich bin ein großer Verehrer diejes Buches, in welchen ich häufig 
leſe; — ic halte es von Anfang bis zu Ende, ehe ih acht Jahre alt 
war, gelejen, d. bh. da8 Alte Teftament, denn dieſes 309g mid) an als ein 
Vergnügen, während die Lektüre des Neuen nur den Reiz eined Unternehmens 
für mich hatte.“ Immerhin ein piychologiich mertwürdiger Zug, wie ein 
dem Kinde lieb gewordene Buch noch beiceinem durchaus weltlichen, wüſten 
Leben des Mannes feine Anziehungskraft behaupten Eonnte. 

Durch ihr zugleich feſtes und frommes Weſen gewann die Amme umd 
ihre im Dienft ihr folgende Schwefter bald mehr Einfluß und Anjehen bei 
dem Kinde, ald die Mutter, deren launenhafte Ausbrüche von Berdruß und 
Zärtlichkeit ftets wechjelten. Jedes Lörperliche Übel, wenn es ſonſt nicht 
nachteilig auf das Gehirnleben wirkt, zeitigt Die Gnttwidelung der Seelen» 
fräfte, dies war auch bei Byron der Fall, dem der kranke, mißgeftaltete Fuß 
früh das Selbftbewußtfein wedte. Als einft feine Amme mit einer andern 
auf dem Spaziergange zujammentraf, fagte letztere: „Was für ein hübjches 
Kind doch der Byron ift! Schade, daß er ein jolches Bein hat!“ Bei diejer 
Erwähnung jeiner Schwäche funtelten die Augen des Kindes vor Zom, er 
ſchlug nad) der Perjon mit einer Peitiche und rief: „Sprich nicht davon!” 
Indeſſen gewann bald jein Geift jolche Überlegenheit , daß er jelber über 
jeine Lahmheit jcherzte, und als er einjt mit einem Knaben zufammentraf, 
der an dem gleichen Fehler litt, rief er lachend: „Kommt und jehet die 
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beiden jungen Herren, wie fie mit ihren Frummfüßen die breite Straße hin- 
auf gehen!” 

Eined Abends nahm die Amme ihren Pflegebefohlenen mit ins Theater, 
wo Shakeſpeares Luftipiel „Die gezähmte Zankfüchtige“ gegeben wurde. Eine 
Beitlang folgte der Kleine dem Stücde mit ſchweigender Aufmerffamteit, ala 
aber in der Szene zwilchen Katharina und Petruchio die folgende Stelle kam: 

Kath. Ich weiß, es ift der Mond! 

Petr. O nein, ihr lügt, es ift die liebe Sonne! 
fuhr Geordie von feinem Sit auf und rief keck: „Ich ſage aber doch, es 
ift der Mond, Herr!“ 

Kapitän Byron war wieder nad) Frankreich gegangen, nachdem er feine 
Frau zur Beitlerin gemacht hatte. Dieſe lebte zwar fchon in Aberdeen ge- 
trennt von ihm, konnte aber doch nicht umhin, von Zeit zu Zeit die Geld- 
forderungen des Verſchwenders zu befriedigen. Gr ftarb zu Balenciennes 
1791; bei der Nachricht von feinem Tode follen die lußerungen des 
Schmerzes der Mid. Byron bis faft zur Geiftesvertwirrung gegangen und 
ihr Geſchrei jo laut geworden fein, daß es in den Straßen gehört wurde. 
Der junge Byron ward in jeinem fünften Jahre in die Schule von 
Aberdeen geſchickt, wo er jedoch das zu Leſende viel eher auswendig lernte, 
als daß ihm die Buchftaben geläufig wurden. Gr machte jehr langſame 
Fortichritte in den Schulwiffenichaften, zeichnete ſich aber defto mehr in allerlei 
gymnaſtiſchen Übungen aus, und als die Mutter im Jahre 1796 mit ihm 
nad den fchottiichen Hochlanden z0g, wirkte die gefunde Bergluft zujehends 
auf die Gefundheit deö Leibes und der Sinne. Der Anblid der Berge trug 
gewiß viel dazu bei, die in der jungen Seele vorhandenen Reime der Dicht: 
funft zu mweden und das Gemüt mit ben! Bildern de3 Großen und Erhabenen 
zu erfüllen. 

Dort irrt’ ich ala Kind in früheren Stunden, 

Die Müß’ auf dem Haupt, um die Schultern den Plaid, 
Ih dacht’ an die Führer, ſchon lange entſchwunden, 

In die Schatten geftredt, die der Fichtenwald beut. 
Heim kehrt' ich micht, eh’ nicht die Sonne geſunken, 

Die dunkelnde Luft der Polarftern erhellt, 

In Sagen ded Ruhms war die Seele verfunfen 

Don Loch⸗na⸗Gars rauhen Bewohnern erzählt. 


Die Bergwelt an ſich macht feine Eeele poetifch, die e8 nicht ſchon ift; 
aber fie zieht poetifche Gemüter unwiderſtehlich an, und plöglich treten dann 
bie Yugendeindrüde, auch wenn fie jahrelang zu Schlafen ſchienen, in aller 
ihrer Glorie hervor. „Nie vergefle ih“ — jchrieb Byron ſpäter — „den 
Eindrud, den einige Jahre nach meiner Ankunft in England, nachdem ich 
feit jo langer Zeit nichts gejehen hatte, was einem Berge auch nur en miniature 
ähnlich war, die Malvernberge auf mich machten. Seit meiner Rüdfehr nad) 
Eheltenham war ich gewohnt, fie jeden Abend nad; Sonnenuntergang zu 
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betrachten, wobei mich Gefühle bewegten, die zu befchreiben ich un— 
fähig bin.“ 

Auch während feines Aufenthaltes zu Aberdeen pflegte der Knabe By— 
ron nicht felten fi) vom Haufe ganz heimlich zu entfernen und feinen Weg 
nad) dem Meere zu nehmen, das er ebenjo liebte wie die Berge. Ginmal 
nad) langem und ängftlihem Rufen fand man den abenteuernden Kleinen 
Schwärmer in einem moraftigen Bruche ſtecken, aus dem er fich jelbft nicht 
hatte wieder emporarbeiten können. 

Früher noch als Dante, der in feinem neunten Jahre Beatrice liebte, 
faßte Byron, da er faum das achte Jahr erreicht hatte, eine zärtliche Neigung 
für feine Coufine, Mary Duff, und eine Stelle auß feinem Tagebuche vom 
Jahre 1813 zeigt, wie lebendig fich dieje feine erfte Liebe in der Erinnerung 
feftgejett hatte: 

„sch Habe mich in der letzten Zeityirecht viel in Gedanken mit Marie 
Duff befchäftigt. Wie ſeltſam, daß ich die innigfte, hingebendfte Zärtlichkeit 
für diejeg Mädchen in einem Alter fühlte, wo ich weder Leibenjchaft em= 
pfinden, noch jelbft die Bedeutung des Wortes verftehen konnte. Meine 
Mutter pflegte mich immer mit diejer kindiſchen Liebe aufzuziehen; zuletzt 
lange Zeit nachher, ala ich jechzehn Jahre alt war, jagte fie mir eines. 
Taged: „„Byron, ich habe einen Brief aus Edinburgh von Miß Abercromby 
erhalten; deine alte Geliebte, Marie Duff, hat ſich mit einem Herrn C. ver- 
heiratet.“ Was war meine Antwort? Ich kann die Gefühle, die in jenem 
Augenblict mich bewegten, nicht auseinanderſetzen; aber es fehlte wenig, daß 
fie mir Krämpfe zuzogen, twobei meine Mutter jo erjchraf, daß, als ich her- 
geftellt war, fie gänzlich) vermied, den Gegenftand wieder zu berühren, und 
ſich damit begnügte, ihn allen ihren Bekannten zu erzählen.“ 

Obgleich jeine Ausficht, zu dem Titel feiner Vorfahren zu gelangen, an« 
fangs jehr ungewiß war, da ein Enkel des damals noch lebenden Lord Groß- 
oheim vorhanden war, jo hegte doch Mrs. Byron von der Geburt ihres 
Sohnes an die feite Zuverficht, daß derjelbe nicht nur dereinft Lord, jondern 
auch ein großer Mann werden würde. Vielleicht hatte ein Dorfwahrjager 
— denn fie war jehr abergläubijch — ihr jo etwas prophezeit, da fie ihre 
Hoffnung gerade auf die Lähmung des Knaben gründete und ſolche Schwächen 
in der Regel von den Wahrſagern benutzt werden, um eine Ausgleichung 
von ſeiten des Schickſals damit in Verbindung zu bringen. Doch ſchnell ge= 
nug ging die Hoffnung in Erfüllung. 

Sener Entel ded Lords Byron ftarb, bald darauf der Lord jelbft zu 
Neroftend- Abbey, und George Byron ward Erbe von Rang und Gigentum. 
In das unverhoffte Glück konnte fich der Knabe anfangs jelber faum finden; 
er ſoll zu feiner Mutter gelaufen jein und fie gefragt haben, „ob fie an ihm 
wohl irgend einen Unterjchied wahrnehme, jeit er Lord geworden jei, denn 
er Tönne feinen bemerken." Daß jenes kurze Wort eine zauberähnliche Ver— 
änderung hervorbringen müſſe, Hatte das Kind nur zu richtig geahnt; es 
war ein Wendepuntt in feinem Leben, der diefem nun eine ganz anbere 
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Richtung gab. Als ſein Name in der Schule zum erſtenmal mit dem Titel 
Dominus aufgerufen wurde, war er unfähig, die übliche Antwort „adsum“ 
(bin gegenwärtig) auszuſprechen; er ftand ſchweigend da, ringaum von, feinen 
Mitſchülern angeftarrt, und brach zuleßt in Thränen aus. 

63 war im Sommer bed Jahres 1798, als der elfjährige Lord Byron 
mit feiner Mutter und ehemaligen Amme Schottland verließ, um von dem 
alten Wohnorte jeiner Ahnen Befis zu nehmen. Sie waren jchon bei der 
Zollſchranke von Newſtead angelangt und jahen die Waldungen der Abtei 
vor fich ausgebreitet, ald Mrs. Byron, fich ftellend, ala ob ihr der Ort un 
befannt jei, die Bewohnerin des Zollhaufes fragte, wen der Ritterfit gehöre? 
Sie erhielt zur Antwort, daß der Eigentümer, Lord Byron, vor einigen 
Monaten geftorben ſei. „Und wer ift der nächſte Erbe?“ fragte die ftolze 
und glücliche Mutter. „Dan jagt, es jei ein kleiner Knabe, der zu Aberdeen 
wohnt.“ „Dies ift er, Gott erhalte ihn!“ rief die Amme, die ſich nicht 
länger Halten konnte, und den jungen Lord mit Gntzüden küßte, ber auf 
ihrem Schoße ſaß. 

Wäre der Knabe zehn Jahre jpäter ein „Herr“ geworben und feine Er— 
ziehung nur einigermaßen folgerecht gewejen, jo würde bei jeiner Begeifterung 
für alles Edle und Große mwahrjcheinlich auch ein fittlich großer Mann aus 
ihm geworben ſein. Nun aber war feine Perfon plöglich mit einem Glanze 
umgeben, ber den Stolz und Eigenwillen fteigern mußte; die Mutter, launen⸗ 
haft und leidenschaftlich, zu unrechter Zeit ſtreng und wieder nachfichtig, 
wirkte geradezu verderblich auf die Charafterbildung ihres Sohnes. Wollte 
fie zuweilen in ihrer Wut einen Verjuch machen, den ungezogenen Buben 
zu züchtigen, jo war diefer, troß jeiner lahmen Füße, viel jchneller ala die 
Heine und ſehr forpulente Mutter und lachte fie aus. Dann rief fie wohl, 
von Leidenschaft geblendet: „Du lahmer, binfender, ungezogener Junge!” 
und ſolche Demütigung ſchlug dem bei aller Wildheit doc zarten Gemüte 
Byrons tiefe Wunden. Er behielt die Mutter wohl lieb, ohne fie eigentlich 
achten zu können. Und jonft war niemand, der dem Snaben feſt ent- 
gegentrat, 

Der Vormund, Lord Garliöle, hatte nie Gelegenheit gehabt, den Knaben 
näher fennen zu lernen, und übernahm jein Geichäft nur mit Widerftreben. 
Das Heftige Weſen der Mı3. Byron kannte er wohl und hütete fich deshalb 
um jo mehr, mit ihr in nähere Berührung zu kommen. Das einzige, was 
dem jungen Lord Byron imponierte, war — der verftorbene Großoheim. 
Don diefem gingen allerlei jeltfame Geichichten unter den Leuten um, da er 
nad) den legten Ausbrüchen jeiner Leidenjchaften ganz einſam gelebt hatte. 
Wenn er fi) aber jehen ließ, dann zitterten die Landleute vor ihm. Auf 
die leicht entzündbare Phantafie feines Nachfolger wirkte dies höchſt ein- 
dringlich. Der junge Lord folgte jogleich dem Großoheim in der Sitte, be= 
fändig Waffen mit ſich zu führen, er Hatte gewöhnlich die Seitentafchen 
mit Kleinen, geladenen Biftolen verjehen und übte fich frühzeitig im Schießen, 
um jpäter die Duelle, auf welche er fich jchon freuete, gut ausfechten zu können. 
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Die Mutter hatte immer noch Hoffnung, den Fußichaden ihres Sohnes 
geheilt zu jehen, und brachte den Knaben nach Nottingham zu einem Heil- 
künftler, Namens Lavender, der ein roher Empirifer war; er rieb den Fuß 
eine Zeitlang mit vielem Ol ein, drehte das Glied gewaltfamer Weife um 
und zwängte ed in eine hölzerne Majchine ein. Damit der Patient indes 
nicht in feinen Schulfenntniffen zurüdtomme, erhielt er von einem achtungs⸗ 
werten Lehrer, Rogers, in der lateinischen Sprache Unterricht und lernte den 
Virgil und Cicero fennen. Während der Unterrichtäftunden litt er oft, wegen 
ber gewaltjamen Stellung feines Fußes, heftige Schmerzen, weshalb der 
Lehrer ihm einftmals jagte: „Es thut mir jehr leid, Mylord, Sie da jo in 
Schmerzen zu jehen, denn ich weiß, daß Sie leiden.“ „Thut nichts,“ ant— 
wortete der Schüler, „Sie jollen davon bei mir feine Spur erbliden.“ Den 
Lehrer Rogers hatte er jehr lieb, feinen Quäler Lavender, deſſen Quadfalberei 
er durchichauete, verachtete er. Um feine Unmifjenheit lächerlich zu machen, 
ſchrieb er einftmals eine Reihe finnlofer Wörter auf ein Blatt Papier, brachte 
folches dem „alles wifjenden” Herrn und fragte, was für eine Sprache bad 
fi? Der dumme Medikus, welcher feine Unmifjenheit nicht eingeftehen 
wollte, antwortete voll Zuverficht: „das ift italieniſch!“ — unter triumphie= 
rendem Gelächter des jungen Satirikers. 

Da die Heilverjuche des Nottinghamer Arztes ohne Erfolg blieben, ging Mrs. 
Byron mit ihrem Sohne nad) London, wo der Dr. Baillie die Kur übernahm und 
ber Schulunterricht im Inftitut des Dr. Glennie zu Dulwich fortgeſetzt murbe. 
Der kranke Fuß ward abermal3 in eine künſtliche Form eingezwängt und 
ſehr mäßige Bewegung vorgefchrieben. Dr. Glennie Hatte aber große Not, 
dieſer Vorſchrift Gehorfam zu verjchaffen; denn jo ruhig ſich auch der junge 
Lord beim Lernen verhielt, um jo auögelafjener war er, wenn e8 zum Spiel 
ging; er wollte es in Leibesübungen allen Mitiehülern zuvorthun. 

In den Mitteilungen, die Dr. Glennie jpäter über feinen Zögling 
machte, heißt e8: „Er war fröhlich, gutmütig und von feinen Mitſchülern 
geliebt. Seine Bekanntſchaft mit der Gejchichte und Poefie ging weit über 
die gewöhnlichen Grenzen feines Alters hinaus, und in meinem Gtubdier- 
zimmer (mo ihm fein Bett eingeräumt war) fand er manches Buch, um 
feinen Gejchmad zu bilden und feine Neugierde zu befriedigen; unter andern 
eine Reihenfolge von Dichtern von Chaucer bis zu Churchill, von denen ich 
behaupten möchte, daß er fie mehr ald einmal von Anfang bis zu Ende 
burchgelefen hat. Mit dem Hiftorifchen Teile der heiligen Schrift zeigte er 
ſchon in diefem Alter eine vertraute Belanntfchaft; er war höchlich erfreut, 
ſich über jelbige mit mir, indbejondere nach unjeren Religionsübungen am 
Eonntag Abend, unterhalten zu können, und ſprach dann über die Gegen- 
ftände der Bibel mit jedem Anzeichen der Überzeugung von den in ihr ent= 
haltenen Wahrheiten. Daß die auf folche Weiſe in feinem Knabenalter em⸗ 
pfangenen Eindrücke ſich ungeachtet der Unregelmäßigfeiten feines nachherigen 
Lebend tief feinem Herzen eingeprägt Hatten, das — ſetzt der Erzähler 
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hinzu — muß jedem aufmerfjamen Leſer, der jeine MWerfe im ganzen 
betrachtet, unbezweifelt erfcheinen, und ich habe mich niemals von der Über: 
zeugung trennen können, daß bei den befremdenden Verirrungen, die feine 
fpätere Lebensbahn jo unglücklich bezeichnen, es ihm ſehr ſchwer gefallen 
fein müfle, die befleren in früher Jugend eingefogenen Grundfäße zu ver— 
letzen. 
Die Mutter hätte dem tüchtigen Pädagogen die Erziehung ihres Sohnes 
überlaſſen ſollen, ſtatt deſſen ließ ſie ihn, dem Willen des Dr. Glennie ent⸗ 
gegen, vom Sonnabend bis Montag in ihre Wohnung zu London kommen, 
ja behielt ihn nach Laune wohl eine ganze Woche bei ſich, ließ ohne Aus— 
wahl Geipielen fommen und forgte für allerlei Kurzweil. Zumeilen trat der 
Lord Garlisle dazwiſchen, und durch ihn ermutigt, verjuchte Dr. Glennie, 
fid) den Sonnabendöbefuchen zu widerſetzen. Aber dann fam Mrs. Byron 
wie eine Furie in feine Anftalt und brachte alles in Alarm, jo daß jelbft 
ein Mitichüler zu dem Eohne jagte: „Byron, deine Mutter ift eine Närrin !* 
„Sch weiß es,“ antwortete diefer finfter. 

Aus dem ftillen Dulwich fam der Knabe nad dem Harrow-Gymnaſium, 
in da3 Geräufch einer öffentlichen Schule, das ihn anfangs beängjtigte, 
Der damalige Vorfteher, Dr. Drury, berichtet: „Der Gejchäftsträger Lord 
Byrons überwies diefen meiner Aufficht, ala er 13'/2 Jahre alt war; er 
bemerkte, bat jeine Erziehung vernachläffigt und er zum Gintritt in eine 
öffentliche Schule nicht gehörig vorbereitet ſei, daß er jedoch Epuren eines 
hellen Berftandes zu verraten fcheine. Als er weggegangen war, nahm ich 
meinen neuen Schüler in mein Studierzimmer und verfuchte es, ihn durch 
Erkundigungen nad feinen bisherigen Unterhaltungen, Beichäftigungen und 
Bekannten gefprächig zu machen, hatte aber wenig Erfolg und jah bald, daß 
ein wildes Gebirgafüllen meiner Führung übergeben war. Aber es lag Geift 
in feinen Bliden. Vor allen Dingen war e3 erforderlich, ihn mit einem 
älteren Knaben vertraut zu machen, um ihn an feine Umgebungen und einige 
Zeile des Syſtems, in deſſen Kreiſen er fich bewegen mußte, zu gewöhnen. 
Die Auskunft aber, die er von feinem Führer erhielt, befriedigte ihn wenig, 
ala er von den Fortichritten einiger Schüler, die jünger als er jelbft waren, 
hörte und aus feiner eigenen Schwäche abnahm, daß er unter fie gejeßt und 
dadurch gebemütigt werben würde. Als ich dies Jah, ordnete ich ihn unter 
die bejondere Aufficht eines Lehrerd und gab ihm die Zuficherung, daß er nicht 
eher feinen Plaß erhalten follte, als bis er durch Fleiß in den Stand geſetzt 
fei, mit feinen Alterdgenofjen e8 aufzunehmen. Dies gefiel ihm, und er be= 
fand fich num mit feinen Mitſchülern auf einem befjeren Fuße, doch blieb bei 
ihm noch geraume Zeit eine gewiſſe Scheu zurüd. ein Betragen und jein 
Temperament halfen mir bald zu der Überzeugung, daß e8 leichter fein werde, 
ihn an einem feidenen Faden ald an-einem Anfertau zu lenken — und das 
nad verfuhr ich.“ Byron felber erzählt von feiner Schulzeit zu Harrom, 
daß er beim Spiel oder Anftiften von Unfug wohl thätig geweſen fei, auch gern 
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die Werke der neueren englifchen Litteratur gelejen habe, „in jeder anderen Hin= 
ficht aber faul geweſen jei.” „Zu ftreng anhaltendem Arbeiten konnte ich 
mich nicht entichließen. Meine Fähigkeiten waren mehr oratoriſch und mar= 
tialiſch al3 poetiich, und Dr. Drury, unjer erfter Lehrer und mein großer 
Gönner, hegte nach der Geläufigkeit meined Vortrags, meinem ftürmijchen 
Weſen, meiner Stimme, meiner Fülle der Darftellung eine ftarfe Ver— 
mutung, daß ich einft Redner werden würde." Der berühmte Staatgmann 
und Redner Sir Robert Peel war mit Lord Byron in einer Klaſſe, und 
leßterer erzählt, daß fie miteinander auf gutem Fuße fanden. „In ges 
lehrtem Willen war er mir bei weiten überlegen, in der Deklamation und 
Aktion ftellte man mich ihm wenigſtens an die Seite, ald Schüler war ich, 
außer der Schule, beftändig in Händel verwidelt, er nie; in der Schule 
wußte er jeine Lektion immer, ich ſelten.“ inft fiel eö einem älteren Schüler 
ein, den fleinen Peel als jeinen Fuchs zu behandeln und ihn zu allerlei 
Dienftleiftungen zu zwingen. Peel weigerte fi) und leiftete Widerftand, 
doc vergeblih. Der Große bezwang ihn nicht allein, jondern machte fich 
auch gleich daran, den rebellifchen Unterthan auf eine empfindliche Weije zu 
züchtigen. Er erteilte nämlich dem inneren fleiſchigen Arme des Knaben eine 
Art von Baftonade, wobei er Jelbigen mit ordentlich funftmäßiger Geſchicklich- 
feit herumzwängte, um den Schmerz noch empfindlicher zu machen. Wäh— 
rend ein Schlag auf den anderen folgte und der arme Peel ſich unter den» 
jelben krümmte, fam Byron und jah die Elägliche Lage jeined Freundes. 
Obgleich er wohl wußte, daß er viel zu ſchwach jei, um den Graufamen 
mit Erfolg angreifen zu können, ja daß es gefährlich fei, in dem Momente 
fi ihm zu nähern, trat er doch Hinzu und fragte mit dem Grröten der 
Wut und mit einer vor Entjegen und Unmillen zitternden Stimme, „wie 
viel Schläge jener noch zu geben gejonnen ſei?“ „Was, Kleiner Schlingel 
— lautete die Antwort — geht dich dad an?" „Weil id — antwortete 
Byron und ftredte feinen Arm aus — mir die Hälfte davon ausbitten 
wollte.” 

Th. Moore bemerkt jehr wahr: „In diefem Heinen Buge liegt eine 
Miſchung von Einfachheit und Eeelengröße, die wahrhaft heroiſch ift; und 
wie wir auch auf die Freundichaft unter Knaben herablächeln mögen, jelten 
findet ſich Freundfchaft unter Männern, die auch nur die Hälfte von jenem 
zu thun imftande wäre.“ 

Stoßweije machte wohl Byron einige Anftrengungen bes Fleißes, dann 
fiel er aber jchnell wieder in die liebgewordene Träumerei, die oft jelbft das 
Schauerliche juchte. Auf dem Kirchhof von Harrow zeigt man ein Grab, 
bon wo aus man einen jchönen Bli auf Windjor hat, das, ala fein Lieb— 
ling3plat befannt, „Byrond Grab” genannt wurde; dort konnte er ftunden- 
lang fiten, brütend über den erften Regungen der Leidenſchaft und bes 
Genius in feiner Seele, vielleicht auch in Gedanken künftigen Ruhmes ver- 
junfen, wie er denn, nach kaum zurücdgelegtem 15. Lebensjahre, die be= 
merfenöwerten Verſe jchrieb: 
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Mein Grabftein joll mein Name fein ! 

Iſt's Ehre nicht, die meinen Staub bededt, 

O daß kein anderer Ruhm mich dann befledt! 
Er joll des Ortes Merkmal, er allein 

Mit ihm gedacht, wo nicht, vergefien jein. 


Im Herbit 1802 machte er einen Ausflug nad) Bath, wo fich feine 
Mutter aufhielt, und an diefem luxuriöſen Orte nahm er an allen Luftbar- 
feiten teil, erjchien auf einer Maskerade in der Tracht eines türkiichen Knaben 
und war höchſt luſtig. Den Tod feiner zärtlich geliebten Koufine, Miß 
Margaret Parker, die infolge eines Falles, der ihr Rüdgrat verlegte, ge 
ftorben war, hatte er längft vergeffen, obwohl ihre zarte Schönheit ihn ganz 
bezaubert und, wie er felber jagt, feinen erften poetijchen Aufſchwung ver: 
anlaßt Hatte. Im Fahre 1803, wo er jein Erbgut Nemwftead - Abbey be— 
juchte, wandte fich fein Herz der Miß Mary) Chaborth zu, deren Vater von 
Lord William, wie jchon erwähnt, im Duell getötet worden war. Das 
einige Jahre ältere Mädchen, eine reiche Erbin und im Begriff, fich zu ver- 
loben, nedte den jungen Thoren, und einft mußte ber verliebte Byron es 
jelber hören, wie fie zu ihrem Kammermädchen jagte: „Kannft du glauben, 
daß ich für den lahmen Jungen das mindefte empfinde?” Das war ein 
Stich in fein Herz, den er fein Lebelang empfunden hat. 

Im Jahre 1805 verließ Lord Byron die Schule zu Harrow und bezog 
die Univerfität Cambridge, wo er in das Trinity» College eintrat. Zur 
großen Unzufriedenheit der Lehrer ging er dort ganz jeinen eigenen Weg, 
that für dad Studium der alten Klaſſiler und der Mathematik (die ihm 
vollends zumider war) außerordentlich wenig, deito mehr dagegen für jeine 
Ausbildung im Fechten, Schießen, Schwimmen, Reiten und — in ber 
Kenntnis der neueren engliichen Dichter. Er jelber übte fich nun öfters im 
Dichten, und die Darftellungen eines Privattheaterd machten ihm das größte 
Vergnügen. Auch die Lektüre Hiftorischer Echriften zog ihn jehr an, und er 
befaß in diefem Fache eine große Belefenheit. Gin im Dezember 1806 (mo 
er aljo das meunzehnte Jahr noch nicht vollendet hatte) verfahtes Gedicht, 
„Das Gebet der Natur” überjchrieben, zeigt, daß jchon damals der Zweifel 
feinen religiöfen Glauben angegriffen Hatte, und wie er nun verſuchte den 
„Gott in der Natur” zu finden und feftzuhalten. Der Anfang des Ge 
dichtes lautet: 


Dater des Lichts! Gott in der Höh'! 
Hörft du des Zweifels Ruf in der Huld? 
Wird und verziehn die Sünde je, 

Eühnt dad Gebet des Lafterd Schuld? 
Vater des Lichts im Sternenzelt, 

Du kennſt des Herzens tiefe Not, 

Du, ohne den fein Sperling fällt, 

Nimm ab von mir der Sünde Tod! 
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In melancholiichen Anwandlungen famen ihm oft Todesgedanfen, wie 
denn überhaupt die Gegenfäge zwiſchen Trauer und Luft ſehr ſchroff bei 
ihm hervortraten. Zu feinen Sonderbarkeiten gehörte auch das Syſtem der 
Abmagerung, dad er jeit feinem Eintritt in Cambridge angenommen hatte. 
In der Furcht, zu wohlbeleibt zu werden, wozu er von Natur Anlage hatte, 
vereinfachte er feine Diät, unterzog ſich den heftigften Leibesbemwegungen und 
nahm häufig warme Bäder. „Seit unferem lekten Beiſammenſein,“ fchrieb 
er einem freunde, „habe ich mich durch heftige Bewegung, viel Arznei und 
heiße Bäder von 14 Stein 6 Pfund auf 12 Stein 7 Pfund reduziert. Bus 
fammen habe ich 27 Pfund verloren. Bravo. Was jagen Sie?“ Im 
nahen Southwall machte er öfters Befuche und war dann bejonders ergriffen, 
wenn einfache Balladen zum Pianoforte gefungen wurden. Obwohl er jelber 
wenig Geſchick ald außübender Mufiter zeigte, jo war doch fein Gemüt den 
Eindrücden der Muſik jeder Zeit offen. Dies und die pünktliche Korreſpon— 
denz im Briefwechſel mit feinen Freunden bildete auch einen wejentlichen 
Zug ſeines Charakter. An feinen Fugendfreunden hing er ftet3 mit aller 
Treue, was ihn jedoch nicht abhielt, zumeilen auch feine fatiriiche Laune über 
fie ergehen zu laffen. Denn für alles Lächerliche hatte er den jchärfiten Blick, 
und die Kraft feiner Satire mußten auch die Profefjoren von Cambridge 
erfahren. Als er die Univerfität verließ, ließ er in feiner Wohnung feinen 
jungen Bären zurüd, damit diefer, wie er ſich ausdrückte, bei der nächften 
offenen Stelle eines Kollegienmitgliedes als Kandidat auftreten möchte. 

Auf Zureden feiner Freunde hatte er eine Sammlung derjenigen Ge- 
dichte veranftaltet, die in vertrauten Kreiſen Intereſſe erregten; fie erichienen 
1807 unter dem Titel: „Stunden der Muße“. Die Rezenfenten fielen dar- 
über ber, und namentlich das Edinburgh-Review unterwwarf fie einer ſchonungs⸗ 

lojen Kritik. Byrons Stolz war bis in das Innerſte feiner Seele verwundet 
und fein Ehrgeiz jchmerzlich gedemütigt; doch dauerte dies Gefühl der Er— 
niedrigung nur einen Augenblid. Bald erhob ihn der Angriff wieder zum 
vollen Bewußtſein feiner Kraft, und die Scham der Beleidigung ward ver- 
drängt durch das ftolze Gefühl einer ficheren Rache. Er erzählte jpäter, daß 
an dem Tage, ald er jene Kritik gelejen, er nad) der Mittagdtafel drei Flafchen 
Mein trank; daß aber nichts ihm Erleichterung verjchaffte, ala bis er feinem 
Unwillen in jatirifchen Verjen Luft gemacht, und daß er nad) den erften 
zwanzig Seilen fich beträchtlich wohler gefühlt Habe. Dann war aber feine 
Sorge mit Eindlicher Liebe darauf gerichtet, die Empfindlichkeit der Mutter 
zu lindern, die den Angriffen auf feinen Ruhm hilfloſer ala er jelbft aus— 
gejeßt war, weil fie nicht dasſelbe Gegengewicht in die Wagſchale werfen 
fonnte. Lord Byrons Satire erjchien unter dem Titel: „Engliſche Barden 
und fchottifche Kritiker“; er hatte fich furchtbar an feinen Rezenfenten ge— 
rächt, dabei freilich; auch manchen ehrenwerten Mann angegriffen, was ihm 
nachher wieder leid that. 

Gr teilte nun jeine Zeit zwiſchen den Berftreuungen von London und 
Gambridge; in der Weltftadt geriet er bald in jchlechte Gefellichaft und ftürzte 
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fih in den Strudel des ſinnlichen Vergnügend. Das bejeligende Gefühl 
jeiner kindlichen Unjchuld war bald dahingeſchwunden, und je mehr er den 
Mangel fühlte, defto mehr juchte er ihn durch Genüſſe zu erjegen, die ihn 
bald anefelten. „E83 war eina der jchmerzlichften Gefühle," ſagt er jelbft, 
„zu fühlen, nicht mehr Knabe zu fein. Von dem Augenblicke an fchäßte ich 
mid alt, und nad meiner Anficht ift das Alter nicht ſchätzenswert. Ich 
machte mit großer Schnelligkeit Fortfchritte im Lafter, obgleich dies nicht 
eigentlich mein Gejchmad mar.“ Die Mutter veritand ed nicht, den ftür- 
mifchen Sohn zu leiten, und fonft hatte er feinen Verwandten, der ihn unter 
feine Fittige hätte nehmen können. | 

Gine Zeitlang haufte er in Nemftead = Abbey, wo er ſich nach feinem 
Geihmad einrichtete. Sein Arbeitözimmer hatte die Ausficht auf den Garten 
und war mit antifen Büften und einer gewählten Bibliothek geziert. Es bing 
darin noch jeit alter Zeit ein vergoldetes Kruzifir und ein Schwert mit einer 
vergoldeten Scheide; zwei wohlpolierte Schädel ftanden in der Ede des Zim— 
mers auf fein gearbeiteten filbernen Geftellen. In der Vorhalle waren eine 
Menge von Tierftüden aufgehangen, auf der rechten Seite der Treppe logierte 
ein Bär, auf der linfen Seite ein Wolf, Im Bedientenzimmer ftand ein 
fteinerner Sarg, der einen Vorrat von Fechthandſchuhen und Rapieren ent- 
hielt. Der Weinkeller war mit den beften Weinjorten verjehen. Für Mas- 
feraden und jonftige gejellige Beluftigungen waren aus einem Kleidermagazine 
verjchiedene Mönchakleider angefauft worden; die Gäfte jaßen dann zuweilen 
in ihren Rlofteranzügen bis tief in die Nacht Hinein, tranten tüchtig Cham— 
pagner und ließen den edlen Burgunderwein in einem zum Trinkgeſchirr 
zugerichteten Menſchenſchädel herumgehen. Ein Gaft Byrons berichtet in 
einem Briefe: „Sch, der ich gewöhnlich zwiſchen elf und zwölf Uhr aufftand, 
war jederzeit, jelbjt während meines Unmohljeind, der erfte in der Gejell- 
Ihaft und wurde ald ein Wunder des frühen Aufftehens betrachtet. Oft 
war ed zwei Uhr vorüber, ehe die Frühftüdsgejellichaft aufbrah. Dann 
unterhielt man fi) für den Morgen mit Leſen, Fechten, Federballſpiel, 
Stodjechten im großen Zimmer, mit Piftolenjchießen in der Halle, Spazier- 
gehen, Reiten, Balljpiel, Schiffen auf dem See, Spielen mit dem Bären 
und Abrichten des Wolf. Zwiſchen fieben und acht Uhr aßen wir Mittag, 
und der Abend dauerte dann bis ein, zwei, auch drei Uhr.” Byron wurde 
bei diefen Gelagen ald „Abt“ tituliert. Auch bei diefem wilden Treiben 
hatte er Stunden, wo er am liebften allein war und nur mit jeinem großen 
Neufundländer Hunde, Namend Boatdwain, verkehrte. Als er dad treue 
Tier 1808 durch den Tod verlor, ſetzte er ihm ein Denkmal und verfaßte 
eine bejondere Grabſchrift. 

Nachdem er des Aufenthaltes in den gotijchen Hallen ſeines Schlofjes 
allgemach überdrüjfig geworden war, beſchloß er, eine Reife nad) Griechen- 
land zu unternehmen; jein Freund Hobhoufe, ein Mann von vielfeitiger Bil- 
dung, begleitete ihn. Sie gingen zuerjt nad Lifjabon, wo fie eine Zeitlang 
verweilten; dann über den Bergrüden, der die Provinz Alemtejo teilt, an die 
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Ufer der dunfeln Guadiana und in die fonnigen Ebenen von Andalufien. 
Bon Sevilla begaben fie ſich nach Gadir, von wo fie fich auf einer englifchen 
Fregatte nach Albanien einjchifften, unterwegs Sardinien, Sizilien und Malta 
berührend. In Janina, der Hauptftadt Albaniend, wurden die Reijenden 
dem Ali Paſcha von Janina vorgeftellt und von diefem mit ber größten 
Auszeihnung empfangen. Byron erzählt von feiner erften Audienz bei diefem 
Fürften: „Ai Paſcha jagte zu mir, er ſei überzeugt, daß ich von hoher 
Geburt jei, da ich Heine Ohren, gelodtes Haar und feine weiße Hände 
habe *), drückte mir fein Wohlgefallen über meine Perfon und Kleidung aus 
und bat mid), ich folle ihn, jo lange ich in der Türkei vertveile, als feinen 
Vater betrachten; er jehe mich ganz als fein Kind an. Auch behandelte er 
mich wie ein Sind, denn er ſchickte mir wohl zwanzigmal des Tages Sorbett, 
Früchte und Eingemachtes.“ 

Die Berge Albaniens erinnerten Lord Byron an die Hügel von Morven, 
wie die bunte Tracht der Albanejen an die Hochichotten. Er wurde von ben 
ftetö wechjelnden Szenen des Neuen und Schönen in eine freubige Begeifterung 
verjeßt und Dichtete während der Reife die erften Gejänge feines berühmten 
Mertes: „Ritter Harolds Pilgerfahrt“. Es war ein poetiſches Tagebuch im 
großartigen Stil, in das er die empfangenen Eindrücke niederlegte. Mit 
einer Wache von fünfzig Albaneſen ſetzte er feine Reife fort durch Akarnanien 
und Atolien nad) Morea. In Athen ward jein Unwille aufs äußerfte er- 
regt, als er fehen mußte, wie die eigenen Landsleute, und namentlich Lord 
Elgin, den Ort feiner ſchönſten Zierden beraubt und manches Kunſtdenkmal 
mutmillig zerftört hatten. Dafür ward Lord Elgin im „Harold“ ala ber 
Heroftratuß der Neuzeit nad) Gebühr gezüchtigt. Nach einem Aufenthalt 
von zehn Wochen ging's von Athen weiter nah Smyrna in Kleinaſien, wo 
Byron mit dem Homer in der Hand die Haffilchen Gefilde Trojas durche 
wanderte. Auf der Reife nach Konftantinopel bei den Dardanellen angelangt, 
unternahm er das kühne Wagſtück und ſchwamm, ein zweiter Leander, von 
Seftos nad) Abydos hinüber binnen einer Stunde und zehn Minuten. Er 
war nicht wenig ſtolz auf dieſes Heldenftüd, das ihm freilich ein Fieber 
zuzog. Doch dieß trug er gern, wenn man nur von ihm redete und fein 
Name gefeiert tward. 

Indeſſen waren die Vermögensumftände daheim in eine große Verwir— 
rung geraten, und Lord Byron mußte auf die Rückreiſe denken. An Mr. 
Dallas, dem er mit dem Ertrag mehrerer feiner Werke ein Geſchenk machte, 
ichrieb er den 28. Juni 1811: „Nach zweijähriger Abweſenheit (bis auf den 
Tag am 2. Juli, vor welchem wir nicht in Portsmouth anlangen werden), 


*) Auf jeine Kleinen weißen Hände war Lord Byron ganz beſonders eitel. Er 
juchte, wie Leigh Hunt bemerft, die Aufmerkfamteit durch Ringe auf fie zu ziehen. 
Eine folde Hand hielt er faft für Dad einzige, wodurch fich gegenwärtig noch ein 
Gentleman unterfcheiden könne Er ließ fich oft mit einem Schnupftuch fehen, in wel—⸗ 
ches feine beringten Finger eingebettet lagen wie auf einem Gemälde.“ 
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nehme ich meinen Weg nad England zurüd. Ich komme mit wenig 
Ausficht auf Häusliches Vergnügen, zugleich mit einem vom Fieber etwas an- 
gegriffenen Körper, indeffen, wie ich Hoffe, mit einem noch ungebrochenen 
Geifte. Meine Angelegenheiten jcheinen beträchtlich verwidelt zu fein, und es 
wird mit Advolaten, Kohlenhändlern, Pächtern und Gläubigern Hinlängliche 
Gejchäfte geben. Für einen Mann, der den Lärm fo jehr wie einen Biſchof 
haßt, ift dies eine jehr ernfte Sache.“ Als ihn Dallas in London befuchte, 
zeigte er diefem ein Gedicht, eine Paraphrafe von Horazend „Kunft zu dich— 
ten“, das er nun herauszugeben dachte. Jener munderte fi, daß Lord 
Byron feine zweijährige Reife zu nicht? Beflerem benußt habe, ala zu ſolch 
einer Nachahmung. Da holte der Dichter noch feinen „Harold“ hervor, von dem 
er aber nur eine geringe Meinung Hatte, und nur mit Mühe gelang es den 
Freunden, die fich alsbald vom Hohen Wert des Gedichtes überzeugten, ihn 
zur Herausgabe desſelben zu bewegen. 

Der Erfolg war durchſchlagend wie ein Blitz, aber nicht flüchtig, wie 
biefer, denn das Gedicht war voll hoher poetifcher Schönheit, mit kühnen 
Pinjelftrichen waren nicht nur treffend Länder und Leute gezeichnet, ſondern 
jelbft geichichtliche Ereigniffe mit in die Darftellung verwoben; man fühlte 
den Sturm und Drang der welthiftorifchen Gegenwart heraus; und daß ber 
Dichter jeine eigene Perſon jelber vorgeführt und gejchildert hatte, erhöhte 
nur das Intereſſe an feinem Werte. Mit einem glüdlichen Wurf war jein 
Dichterruf feft begründet, dad Glück war über Nacht gelommen, wie der 
Autor jelber fagte: „Ich erwachte eines Morgens und fand mich berühmt.” 
Selbft die früheren Feinde des Autors begrüßten fein Gedicht mit Bes 
geifterung; der Name „Lord Byron” war in aller Munde, der Dichter: Lord 
in den vornehmften Birken gejucht. 

Doc es war ihm nicht vergönnt, fich nun friedlich in der aufgegangenen 
Glücksſonne zu wärmen und in der Heimat feiten Fuß zu faflen. Von 
einer Wahrjagerin war ihm einſtmals prophezeit worden, fein ſiebenundzwan⸗ 
zigftes und fiebenunddreißigftes Lebensjahr würden unglüdlich für ihn fein. 
In feinem fiebenundzwanzigften Jahre vermählte er fi) mit Miß Milbant, 
der einzigen Tochter des Baronet3 Sir Ralph Milbanf Noel, die feine Hand 
bereit3 früher einmal ausgejchlagen Hatte. Gerade dies hatte aber bie Eitel- 
feit Byron angeregt, jo daß er fich vorgenommen hatte, fich durch neue 
Bewerbung zu rächen. In ähnlicher Weile mochte die Gitelfeit der Miß 
Milbank ind Spiel fommen, die, von ftrengfittlichen Grundjäßen, zwar immer 
ein gewiſſes Mißtrauen gegen den leichtfinnigen Lord gehegt Hatte, doch num 
der Verſuchung nicht widerftand, den allgemein Gefeierten zum Manne zu 
haben. &3 war von beiden Seiten ein unüberlegter Schritt, denn die Dame 
ierte fich jehr, wenn fie meinte, der junge Ehemann jolle nun ausschließlich 
ihr Huldigen und feine ganze freie Zeit ihr widmen. Schon dad unabweis— 
bare Bedürfnis, das den Dichter nad) öfterer Einſamkeit verlangen machte, 
ftand dem entgegen. In Nachdenken verfunfen, blieb Byron nad) erfolgter 
Trauung noch auf den Knieen und mußte erinnert werden, fich zu erheben. 


Dann nannte er in jeiner Zerftreuung die Neudermählte noch „Miß“, was 
auf die Angehörigen einen üblen Eindrud machte. 

Dazu kam noch ein jehr fataler Umſtand. Da das Gerede ging, Lord 
Byrond Gemahlin bringe ein reiches Heiratägut mit, jo meldeten fi) nun 
auf einmal alle Gläubiger, jeder Schuldenreft ſollte nun bezahlt werden, 
und in dad Haus des jungen Ehepaares wurden im Laufe des jahres 
neunmal Gerichtödiener einquartiert, die jogar die Betten mit Bejchlag be- 
legten. Dies alles ertrug die Lady Byron mit Standhaftigfeit. Sie be— 
glückte ihren Gemahl mit der Geburt einer Tochter (10. Dezember 1815). 
Bald nachher beichloß fie, nad) Kirkby Mollory, dem Landfig ihrer Eltern, 
zu reiſen, wohin ihr Byron binnen kurzem nachfolgen folltee Sie nahm 
freundlichften Abjchied von ihrem Gemahl, jchrieb ihm unterwegs nod) einen 
zärtlichen Brief voll ausgelafjenfter Scherze, dann aber, im Haufe der Eltern 
angelangt, meldete fie ihm, daß fie nie wieder zu ihm zurüdfehren werde, 
Ob der jchon früher gehegte Argwohn, dat Byron in einem vertrauten Verhält- 
nifje zu jeiner Etiefjchweiter Augufte ftehe, neue Nahrung erhalten haben 
mochte, ift ſchwer zu beftimmen, da fie allen Bemühungen ihres Gemahls, den 
Grund ihres jeltfamen Benehmen zu erfahren, das hartnädigfte Stilljchweigen 
entgegenjeßte. Sie zeigte fich jet als eine falte, verjchlagene, vorfichtige 
Natur, deren Äußere Sanftmut nur Maske war. Ihrem Gatten, der fi 
und jeiner Frau das Ärgernis eines öffentlichen Prozefjes erjparen wollte, 
blieb nicht3 übrig, ald in die Scheidung zu willigen. 

Dod nun erhob fich die öffentliche Meinung wider den „treulojen“ 
Gatten, obwohl diejer keineswegs jo ſchuldig war, als die Läfterzungen ihn 
ausjchrieen. Es erichienen Spottgedichte auf Lord Byron, und jelbft ehren- 
werte Damen fonnten der Luft nicht widerftehen, beißende Verſe auf den 
unglüdlichen Dichter zu machen, der nun gereizt auch manche Außerungen 
that, die nicht geeignet waren, jeine Gunft beim Publitum wiederherzuftellen. 
Ergrimmt über das englijche Volt und jeine Einrichtungen beichloß er, dem 
Daterlande auf immer den Rüden zu fehren; am 25. April 1816 verließ 
er England zum zweitenmal. 

Die Mutter war bald nad) jeiner Rückkehr von der erjten jReije ge= 
ftorben, jo plötzlich, daß er fie nicht einmal wiederjehen konnte. Aber merf- 
würdig, als fo viel Ungemach auf ihn einftürmte, und als jein häugliches 
Leben ſich verfinjterte, jchrieb er jeine „Belagerung von Korinth“ und die 
„Parifina”, die kurz vor jeiner zweiten Abreije erjchienen. Wie ein genialer 
Verſchwender Hatte er während de kurzen Zeitraums einen Reichtum von 
Gedichten ind Publitum geworfen; außer und vor den beiden letztgenannten 
„Die Braut von Abydos”, „Den Korjar“, die „Ode auf Napoleon“, „Lara“, 
„Hebräilche Melodieen“. „Es ift jeltfam,“ bekannte er jelber, „aber ein 
Hetzen und Ringen jeder Art erwedt die Schnellfraft meines Geiftes, und 
macht mich jedesmal zu dem, was ich jein muß.“ Er fuchte in der Poeſie 
die höhere Gerechtigkeit, jenen Schuß vor den Anfeindungen anderer, ja vor 
jeinen eigenen Gedanken und Empfindungen. Mit finfterem Groll und trüber 
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Schwermut blidte er auf das Yand feiner Jugend zurüd, wo nur wenige 
Freunde und nur eine Freundin, feine Halbſchweſter Augufte, ihm Iebten. 

Seine Reife ging diesmal zunächſt nach Belgien; er bejuchte das Schlacht- 
jeld von Waterloo, wo „das Kaijerreih in Staub begraben“ lag Die 
ichönen Rheingegenden entzüdten ihn. Gr jchrieb an Mr. Murray, feinen 
Londoner Verleger: „Mein Weg durch Flandern und den Rhein entlang 
nach der Schweiz hat meine Erwartungen nicht allein erfüllt, fondern jogar 
übertroffen. ch Habe die Heloife vor mir, das ganze Territorium von 
Rouffeau durchftreift, und die Kraft und Genauigkeit feiner Schilderungen, 
und die Schönheit in ihrer wahren und treuen Darftellung hat einen un= 
beichreiblichen Gindrud auf mic) gemadt. Meillerie, Clarens, Vevey und 
das Schloß von Chillon find Plätze, von denen ich wenig jagen werde, weil 
alles, was ich jagen könnte, doch bei weiten nicht an das reichen würde, 
was der Betrachtende dabei empfindet.“ Am Genferfee wurde der dritte 
Gejang des Harold gedichte, worin faſt mit noch glühenderem Feuer, ala 
in den erften Gejängen, die Gindrüde der neuen Reife niedergelegt wurden 
und der Dichter fich ohne Maske nun jelber ald den abenteuerlichen Helden 
daritellte. In Goppet bejuchte er Frau von Staël, deren Bekanntſchaft er 
bereit3 in England gemacht hatte. Als er in das Gejellichaftäzimmer eintrat, 
joll eine der anmwejenden Damen bei jeinem Erjcheinen ohnmächtig geworden 
jein, und eine andere wegen jeined Hinkens geglaubt haben, daß Seine jata- 
niihe Majeftät jelber in den Saal getreten wäre. Die Staël bot alle ihre 
Beredjamteit auf, den Dichter zu bewegen, Schritte zur Ausſöhnung mit 
Yady Byron zu thun; der Lord veriprad) ed auch umd verjuchte eine An— 
näherung, aber vergeblich. 

Auf andere Weile ward er durch das Zujammentreffen mit dem jungen 
„atheiftiichen" Dichter Shelley angeregt, defjen kühne Gedanken ihn feflelten, 
obwohl er nie ganz mit ſolch hohler und abjtrafter Phantafie ſympathiſieren 
konnte; Byron blieb auch in feinen Verirrungen und Überjchwenglichkeiten 
immer noch eine pofitive Natur, und den Gottesglauben konnte ihm auch 
jeine „Naturreligion“ nicht gänzlich rauben. Sein dichterifcher Genius war 
auf der Schmweizerreile in höchſter Ihätigkeit. Die beiden erften Akte des 
dramatiichen Gedichtes „Manfred“, „Der Gefangene von Chillon“ traten 
hervor nebft den beiden jehr ernften Gedichten „Finfternis” und „Der Traum“, 
von denen das leßtere ihm beim Schreiben manche Thräne koftete, da c8 
wirklich die ergreifendfte Schilderung „eines herumziehenden Lebens“ iſt. 
Auch jene Verfe „Der Zauber“ betitelt, die nachher ohne weiteres in den 
„Manfred“ geichoben wurden, entjtanden in diefer Zeit — ein Herzenderguß 
nach dem letten fruchtlofen Verſuche der Verjühnung. 

Im Oktober 1816 brach er aud der Schweiz auf nad) Italien und 
nahm jeinen Weg über Mailand und Verona nad) Venedig, wo er den 
Winter zubrachte, im folgenden Jahre machte er eine Reife über Florenz 
nad) Rom und fehrte dann wieder nach Venedig zurüd, ganz in dem wüſten, 
audgelafjenen Leben der „Luftigen italienischen Geſellſchaft“ ſich austobend. 
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Der originelle engliiche Lord machte bei den Italienern nicht geringes Auf- 
ſehen. Schon feine Neifeequipage war ziemlich jonderbar und lieferte der 
Dogana ein wunderliches Verzeichnis: fieben Bedienten, fünf Wagen, neun 
Pferde, ein Affe, ein Bullenbeißer und eine engliiche Dogge, zwei Katzen, 
drei Pfauen und einige Kennen machten jeinen Haushalt aus; dieſe und alle 
feine Bücher, eine ziemlich große Bibliothek neuerer Werke (denn er kaufte 
alle die beiten, welche herausfamen) zujammengenommen mit einer Menge 
Hausgerät fonnten wohl mit Cäſars Ausdrud „impedimenta“ genannt werden. 

Im Juni 1819 zog er nach Ravenna und lebte dort mit der jchönen 
Gräfin Guiccioli in einem jehr vertrauten Verhältniffe. Sie war in ihrem 
fechzehnten Jahre mit einem jechzigjährigen Manne, dem Grafen Guiccioli, 
vermählt worden; lebhaft, mutig, veränderlich, jchien fie ganz für Byron 
geichaffen und nahm faft an allen feinen Vergnügungen und öfteren See— 
fahrten teil. Als Byron, ohne jemand ein Wort zu jagen, nad) Ithaka ge= 
jegelt war, um die Heimat des Odyſſeus zu jehen, folgte ihm die Gräfin, 
von einem Knaben begleitet, troß dem ſehr ftürmifchen Wetter, auf einem 
leiten Fahrzeuge nach jener Inſel, wo fie den flüchtigen Barden erreichte, 
der nicht wenig über ihre Unerjchrodenheit erftaunte. Byrons Leben war 
ganz geeignet für dad große Gedicht „Don Juan“, das er nun hervorbradjte 
als einen außerordentlichen, aber auch traurigen Spiegel der leidenfchaftlichen, 
wildaufgeregten Welt, in der er fich bewegte. Auch die „Ode auf Venedig“, 
„Der Mazeppa” und „Taſſos Klage” entftanden um dieſe Zeit. 

Als die Grafen Gamba, Vater und Bruder der Gräfin Guiccioli, wegen 
carbonarifcher Umtriebe aus Ravenna verbannt wurden, nahm Lord Byron 
die ganze Familie in feinen Schuß und ging mit ihr nad) Pila; alö die 
Gamba auch dort nicht mehr ficher waren, führte fie Byron nach Genua. 
Troß all der Wirren Hatte er noch drei dramatische Dichtungen: „Kain“, 
„Sardanapalus” und die „Beiden Foscari“ verfaßt, ohne daß ihn Diele 
Werte befriedigt hätten. Seine Teilnahme an der „Befreiung Staliens“ 
war erfolglo8 geblieben; nun faßte er den Entichluß, all fein Vermögen 
und jeine Kräfte der Sache Griechenlands zu weihen, wo ein herabgelom= 
menes, aber heldenmütiges Heine Volk Unterftügung von Guropa forderte. 
Im Frühling 1823 ward die Reife nach Griechenland ins Werk gejeßt. In 
Livorno ward er noch freudig von einem Gedicht Goethes überrafcht *), 
welches ſogleich — der Eile halber in Proſa — beanttwortet wurde. 


*) Goethes Verſe lauteten: 


Ein freundlihd Wort fommt eines nad dem andern * 
Dom Süden her und bringt uns frohe Stunden; 

63 ruft und auf zum Edelſten zu wandern, 

Nicht ift der Geiſt, doch ift ber Fuß gebunden. 


* Der engliiche Dichter hatte dem beutfchen wiederholt freunbliche Brühe geſandt, ihm aud das 
Zraueripiel „Marino Faliero“ und den „Sardbanapal’ gewibmet, wovon Goethe freilich erſt nad) 
dem Zobe Byrons Kenntnis erhielt. 


— 


Byrons Antwort lautete: 

„Livorno, ben 24. Juli 1823. 
Verehrungswürdiger, 

Ihnen nach Gebühr für Ihre mir durch meinen jungen Freund, Herrn 
Sterling, zugeſchickten Verſe zu danken, vermag ich nicht; und es würde mir 
nur ſchlecht anſtehen, wenn ich mit dem Manne einen poetiſchen Tauſch 
treiben wollte, der ſeit fünfzig Jahren der unbeſtrittene Gebieter der euro— 
päiſchen Litteratur geweſen iſt. Sie müſſen daher meine herzlichen Dank— 
ſagungen in Proſa — und noch dazu in eilig hingeworfener Proſa hinnehmen; 
denn ich bin jetzt auf einer abermaligen Reiſe nach Griechenland begriffen 
und von einem Wirrwarr und Getümmel umgeben, wovor ſelbſt Dankbarkeit 
und Bewunderung kaum einen Augenblick dazu kommen können ſich aus— 
zuſprechen. Ich ſegelte vor einigen Tagen von Genua ab, wurde aber durch 
einen Windſtoß wieder zurücgetrieben ; darauf ftach ich wieder in See und 
bin diefen Morgen hier in Livorno angefommen, um einige Griechen, die 
mit diefer Gelegenheit in ihr kämpfendes Vaterland zurüdtehren wollen, an 
Bord zu nehmen. 

„Hier habe ich auch Ihre Verje und den Brief des Herrn Sterling ge— 
finden, und eine günftigere Vorbedeutung, eine angenehmere Überrajchung 
hätte mir nicht zu teil werden fünnen, al3 ein eigenhändig gejchriebenes 
Wort von Goethe. 

„sch will wieder nach Griechenland gehen, um zu jehen, ob ich dort 
vielleicht einen geringfügigen Nuten ftiften kann; komme ich je zurüd, fo 
will ic; meinen Beſuch in Weimar abftatten, um Jhnen die herzlichiten 
Huldigungen eines von den vielen Millionen Ihrer Berwunderer darzu= 
bringen. Ich habe die Ehre, tet? innigft zu ſein 

Ihr gehorjamiter 
Noel Byron.” 


Nah zehn Tagen ging das Schiff bei Argoftoli in Gephalonien vor 
Anker. Die Ankunft eines jo berühmten Mannes erregte unter den Griechen 
ſowohl wie unter den Engländern eine lebhafte Senjation, und namentlich) 
die Landaleute wurden ganz bezaubert von dem freundlich offenen Wejen 
des Mannes, den fie ſich als finftern Menjchenhafjer gedacht hatten. Die 
griechiiche Regierung gab dem Yord Byron den Wunjch zu erkennen, dab er 
unverzüglich nad) Morea abgehen möchte; der Gouverneur von Miffolunghi, 


Wie joll ich dem, den ich jo lang begleitet, 
Nun etwas Traulich’3 im die ferne jagen? 
Ihm, ber fich jelbft im Innerſten beftreitet, 
Stark angewohnt, das tiefjte Weh zu tragen. 


Wohl jei ihm doc, wenn er fich jelbft empfindet, 
Er wage jelbft fi) hoch beglüdt zu nennen, 
Wenn Muſenkraft die Schmerzen überwindet; 
Und wie idy ihn erlannt, mög’ er ſich fennen. 
21* 


Metara, bat ihn, zum Entjaß diefer Stadt herbeizueilen. Kolofotroni lud 
ihn ein zur Teilnahme am Kongreß von Salamis, und Maurokordato lag 
ihn an, ſich nach Hydra zu begeben. Jede Partei wollte ihn in Bejchlag 
nehmen und ihn zu ihrem Vorteil ausbeuten. Um fich über den Stand der 
Dinge aufzullären, machte er fi ein Vergnügen daraus, die Agenten der 
verjchiedenen Parteien zujammentommen zu laſſen; da ward ihm alöbald 
der gefährliche Zwieſpalt des griechiichen Volkes Har, der nicht gerade ge= 
eignet war, Hoffnungen auf einen glüdlihen Erfolg des Aufftandes zu 
nähren. Doc, Lord Byron ließ fich keineswegs abjchreden,; er fannte die 
Griechen von früher her, Hatte den traurigen Drud in der Nähe gejehen, 
unter dem fie jchmachteten, wußte wohl, daß man in Hellas feine homerijchen 
Helden juchen dürfte, vertraute aber auf den hingebenden Mut deö armen 
Völkchens. Er verteilte jofort anjehnliche Summen unter viele griechijche 
Flüchtlinge zur Anſchaffung von Kriegsbedürfniſſen und ging dann über 
Zante nach Mifjolunghi ab, dad er am 4. Januar 1824 erreichte. Bei 
feiner Ankunft ward er mit freudiger Begeilterung empfangen; die Kanonen 
der Feſtung jalutierten, der Prinz Maurofordato, alle Wiürdenträger, die 
Truppen und Bürger geleiteten ihn im fejtlichen Zuge zu jeiner Wohnung. 

Gr errichtete jogleihh eine Truppe von fünfhundert Sulioten, die er 
bei dem beabfichtigten Sturme auf die Feſtung Lepanto mit dem jungen 
Grafen Gamba, der ihn begleitete, fommandieren wollte. Bon der Regie- 
rung erhielt er fein offizielled Patent ald Befehlshaber der Expedition. 
Troßdem nun aber, daß er feine Sulioten aus eigenen Mitteln bejoldete, 
jtellten fie, von dem eiferfüchtigen Kolofotroni aufgewiegelt, höchſt unbillige 
Forderungen an den Lord. Sie verlangten, daß aus ihrer Witte zwei Ge— 
neräle gewählt würden; eine große Zahl (Hundertundfünfzig) wollten gar 
nicht als Gemeine dienen. Zwar wurde dieſer Zwiejpalt bald auögeglichen, 
aber auf Byrons Gemüt hatte der Vorfall jehr niederichlagend gewirkt. Ein 
lang anhaltendes Regenwetter hatte ihn an der gewohnten Leibesberwegung 
gehindert, jein Gemüt war verftimmt, und e& ftellten fi plötzlich Krampf— 
anfälle ein, die erntliche Beſorgnis erregten. 

Kaum Hatte fich jein Gejundheitszuftand etwas gebefjert, jo zog er 
fih auf einem ftürmijchen Spazierritt von neuem durch eine Erfältung ein 
heftiges Katarrhalfieber zu. Ihm mußte wiederholt zur Ader gelafjen 
werden, ed ftellten fich abwechſelnd Ohnmachten und wilde Phantaſieen 
ein; die Ärzte, die wenig verſtanden, ſeine Umgebung, die in verſchiedenen 
Sprachen redete umd die Verwirrung vermehrte, machten den Kranken jo 
ungeduldig, daß er auf die fragen ber Ärzte gar nicht mehr antworten 
wollte. Als er jein Ende nahe fühlte, ſprach er: „Ich habe Griechenland 
meine Zeit, mein Vermögen, meine Gejundheit geopfert — und num gebe 
ih ihm auch; mein Leben Hin! Konnte ich mehr thun?“ — mn lichten 
Augenblicden gedachte er mit Rührung feiner Gemahlin und jeiner Tochter. 
Am 18, April abends ſechs Uhr jagte er: „Jetzt will ich jchlafen gehen!“ 
wandte fih um und blieb wie ohne Belinnung; am anderen Morgen 
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öffnete er die Augen noch einmal, jchloß fie aber ſogleich wieder, um fie nie 
mehr zu öffnen. 

„Gr ftarb — jagt Graf Gamba — in einem fremden Lande und 
unter fremden Menſchen; aber mehr geliebt und aufrichtiger beweint Hätte 
er nirgend werden können, wo er auch verjchieden wäre. Die mit einer 
Art von Ehrfurcht umd Begeifterung gemifchte Anhänglichkeit, die er 
denen, die um ihn waren, einflößte, war jo groß, daß nicht ein einziger 
unter und war, der für ihn nicht bereitwillig jeder Gefahr Troß ges 
boten hätte.” 

Sein Kammerdiener FFletcher, indem er ben Todesfall in einem Briefe 
an Murray berichtet, jagt: „Entſchuldigen Sie gütigft alle Mängel diejes 
Schreibens, denn ich weiß wirklich nicht, was ich fage oder thue; denn 
Mylord war mir jeit den zwanzig Jahren, die ich bei ihm diente, mehr ala 
ein Vater, und ich bin zu tief gebeugt, um jeßt einen genauen Bericht von 
jedem einzelnen Umſtande geben zu können.” 

Ganz Griechenland trauerte, in der Nikolaikirche zu Miffolunghi ward 
eine rührende Totenfeier gehalten. Umgeben von jeiner Brigade, von den 
Truppen der Regierung und der gejamten Volksmenge, auf den Schultern 
der Dffiziere feines Korps, die gelegentlih von anderen Griechen abgelöft 
wurden, ward ber föftlichfte Teil feiner fterblichen Refte in die Kirche ge— 
tragen, wo die Leichen des Marko Bozzari und des General Normann 
liegen. Da wurde der Sarg, eine roh zujammengefügte hölzerne Stifte, 
niedergefeßt,; ein ſchwarzer Mantel diente ftatt des Leichentuchs; darüber 
ward ein Helm, ein Degen und eine Lorbeerkrone gelegt. Dieſen einfachen 
Akt hätte keine Pracht feierlicher machen fünnen, ala er war. Das Elend 
und die Troftlofigleit ded Ortes ſelbſt, die halbwilden Krieger rings ums 
ber, die nun jchmerzlich fühlten, was für einen Wohlthäter fie verloren 
hatten, die traurigen Ahnungen, die auf jedem Antlit zu lefen waren — 
alles da3 trug dazu bei, eine tief ergreifende Szene zu bilden. 

Die Leiche ward nad England gejandt, und die Alche fand in dem 
Erbbegräbniffe der Ahnen ihre Ruheftätte, wo die Schwefter, Freifrau Marie 
Augufte Leigyg — Hinter dem Altar der Kirche zu Hudnall — ihm auf 
weiber Marmortafel eine einfache Denkichrift jeßte. 

Lord Byron war eine tief angelegte Natur, in der ſich alle Tugenden 
und alle Fehler des engliichen Nationalcharakter® derart zujammenfanden, 
baß eine Klärung der mächtig in ihm gärenden und treibenden Kräſte zur 
Unmöglichkeit ward. Seine Subjeftivität war jo übermäcdhtig, daß fie weder 
ber englischen Gejellichaft, noch dem englischen Staat ſich einzufügen ver- 
mochte. Byron haßte das engliiche Weſen mit aller Glut feines Affektes, 
er betrachtete fich felber als einen Ausgeftoßenen — und doch war und 
blieb er durch und durch Engländer, auch in jeiner Wanderluft, die nur 
ein unbefriedigter Thatendrang war. 

Genukfähig und lebensluftig im höchften Grade, wie er war, ward ihm 
doc das müßige Leben bald zum Gfel; ein fieberhafter Ehrgeiz trieb ihn 
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nach Griechenland, um dort für die Freiheit zu kämpfen und einen wür— 
digen, ruhmvollen Tod zu finden. 

Gine jo übermächtige Phantafie, ein jo Heißes, überfprudelndes Gefühl, 
verbunden mit einer ebenjo heftigen als ſchwankenden, durch die erſte Er— 
ziehung falſch geleiteten Willenskraft und einem brennenden Durft nad 
Auszeichnung konnte fein in fich befriedigtes harmoniſches Leben erzeugen; 
es mußten jene Kontraſte entftehen von idealem Aufſchwung, geiftiger, ia 
fittlicher Erhabenheit und Zartheit des Herzens einerfeit3 und von cyniſcher 
Gemeinheit, verzweiflungsvoller Abipannung und Kleinmütigfeit andererfeits. 
Wie in Apriltagen begegnen fich liebliche Sonnenblide von kindlichen 
Glauben und innigem Gottesgefühl mit falten Hagelichauern des Zweifels 
und vermefiener Auflehnung wider alles Höhere und llberfinnliche. Die 
„Poefie der Zerriſſenheit“ bat in Lord Byron ihren glänzendften Re— 
präjentanten gefunden, aber das Gemüt erheitern und ftärten, das Herz 
befriedigen vermag eine jolche in der leidenjchaftlichen Stimmung des Sub— 
jekts beruhende Dichtlunft nicht. Wohl aber kann fie dem gereiften Manne, 
indem fie in jcharfen Lichtern und Schatten die Gegenjähe des Lebens er- 
fennen lehrt, einen tieferen Blick in die Natur und Menfchenwelt eröffnen 
und ihm manche jagen, wad nur in und mit der Leidenschaft gejagt 
werden fann. 

Lord Byrons Poeſie, mit der unſeres Lenau verglichen, ift glänzender, 
hinreißender, pifanter; aber Lenaus Lyrik ift reiner, inniger, vollendeter. 
Byron war zu jehr Engländer, um eine Lyrik frei und rein hervorzubringen, 
wie fie in Deutichland erblüht ift; er war wiederum zu jehr lyriſch, um 
als epiicher und dramatifcher Dichter die Mannigfaltigkeit de Lebens treu 
abipiegeln zu können. Auch Byron rettete ſich wie Lenau in die Natur, 
wenn ihm das Menjchenleben drüdte, aber doch nur, um fich an ihrem 
Glanze, ihrer Kraft wieder aufzufriichen, aus einem egoiftiichen Triebe; 
Lenau fuchte und fand in der Natur das Symbol für die Gemütäwelt des 
Denker und vermochte jelbft die abfterbende Natur zu lieben, weil er in 
ihr das Befreiende, Verſöhnende und Bejeligende des Todes erblidte. Wir 
finden bei Zenau eine größere Pietät vor der dee. Auch cr hat es zwar 
nicht vermocht, an der objektiven Geftaltung des Lebens fich zu beteiligen 
und aus dem Bann feiner Gubjektivität herauszugehen; aber er ift frei 
geblieben von jenem maßloſen Ehrgeize und jener eiteln Gfietthafcherei des 
engliichen Lords, dem zuletzt die Verherrlichung des eigenen Eelbft doch der 
Götze war, den er anbetete. 
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Walter Scott*). 


Als Menſch wie als Dichter bildet Walter Scott den entichiedenften 
Gegenja zu Lord Byron. Wenn diefer, von der Glut feiner Gefühle ver- 
zehrt, von der Macht feiner Phantafie fortgeriffen, ftet3 der Gewalt ſub— 
jettiver Stimmung anheimgegeben war und nie den rechten Schwerpuntt 
de3 Lebens zu finden wußte: jo jehen wir in Scott den von Kindheit an 
ruhig und ficher fortichreitenden,, politifch und religiös, wiſſenſchaftlich und 
fünftlerijch in fich feitgegründeten Mann, bei dem alles nach einem Ziele 
hinwirkt. Ausgeftattet mit einer überreichen Phantafie ift fein Gedächtnig 
doch nicht minder ftarf, die Fülle des unaufhörlich auf ihn eindringenden 
Stoffe3 zu bewältigen und feftzubalten, und der kühle Verſtand nicht minder 
thätig, das Mannigfaltige zu jondern und in die gehörigen Fächer zu fchieben. 
Mit leichtefter Grregbarkeit verbindet fi ein gejundes Phlegma, und ein 
glüdlicher Humor weiß die fchroffiten Gegenfäße jchnell auszugleichen. Scott 
ift wie Byron von früher Jugend an mit einem lahmen Fuße heimgejucht, 
aber dieſes Übel trägt nur dazu bei, feinen Fleiß, die Liebe zur ftillen, 
finnenden Beichäftigung zu verdoppeln; es verftimmt ihm nicht, macht ihn 
nicht nervös, ftört nicht die innere Harmonie, den ruhigen Fortichritt feiner 
Thätigkeit. Selten ift ein Dichter wohl fo belefen geweſen, namentlich jo 
in den alten Chroniken, Legenden und Sagen ſeines Vaterlandes erfahren, 
wie Scott; aber feinem ijt auch die natürliche Romantik feines Landes und 
Volkes jo zu ftatten gefommen wie diefem fchottiichen Dichter, der in jeinen 
Umgebungen, in den Bergen und Thälern Schottlands, in den Sitten ihrer 
Bervohner und ihrer geichichtlichen Bergangenheit einen noch unbenußten 
jungfräulichen Boden für feine poetiſchen Echöpfungen fand. Indem er fich 
innig an Land und Leute, an dad Nationale und Hiftorijche anſchloß und 
dad Naturwüchfige darin fich aneignete, blieb feine Romantik ferngefund, 
ward fie nicht von der „bleichen Reflerion” angekränkelt. In den gelungen 
ften Romanen des Dichterd ericheinen die Gedanken, welche ein Zeitalter 
bewegten, vollfommen verkörpert in den vorgeführten Charakteren, und dieje 
find Hiftoriich; nicht weil fie eine poetiſch-aufgeſtutzte Gejchichte Tiefern, 
fondern weil fie aud dem Geift dev Gefchichte, aus der Natur der Sitte 
und Vollsindividualität heraus erjchaffen jind. Die wirklichen Heroen der 
Geſchichte hat der Dichter ala echter Künftler nur im Hintergrunde gezeigt, 
ala hohe Alpengipfel, welche die Ausficht auf die jchöne Landſchaft begrenzen, 


) Dentwürbigleiten aus Walter Ecott3 Yeben. Mit bejonberer Weziehung auf 
feine Schriften. Nach Lockhardts Memoirs of the Life of Sir Walter Scott und den 
beften Originalquellen bearbeitet von Moritz Brühl. (5 Bdchen. Xeipzig, 1839 —-40.) 
Dergl. Leben und Werte Walter Scottd. Nach Allan Cuningham x. von ©. dv. ſträmer 
in ber Brodhagichen Ausgabe W. Scotts fämtlicher Werke. Und MWilibald Aleris in 
ben Wiener Jahrbüchern der Litteratur. 1821, XV. 


— 


aber er hat ihre ureigene Poeſie zu ſehr geachtet, um ſie künſtleriſch nach— 
ſchaffen zu wollen. Es fehlt auch nicht an lieblichen Blüten des Gefühls 
und zarten Früchten des Verſtandes, aber fie find keuſch unter dem grünen 
Laube der Thatſachen verborgen. So iſt Scott der Schöpfer und echte Re— 
präſentant des hiſtoriſchen Romans geworden, der, nachdem die Zeit 
des Epos vorüber und der Roman an feine Stelle getreten, dieſem eine neue 
Kunftform jamt der reichjten Quelle des Stoffes eröffnete. Was feinen Nor: 
gängern nicht gelungen war: das Leben treu zu lopieren und doch der freien 
poetiſchen Echöpfung keinen Abbruch zu thun — das gelang ihm, der nicht 
wie Smollet und Fielding bloß das Glück und Unglüd eines Erdenſohnes 
vor unjerem Auge entrollt, daß wir uns für die gelungene Darftellung des 
Privatlebend intereifieren; jondern und mit dem Privatleben feiner Helden 
vertraut macht, daß wir uns für die Zeit, Volfztümlichkeit, für eine hifto- 
tisch getvordene Natur und Sitte begeiftern und davon ein treues Bild 
empfangen. Das Reinmenjchliche tritt dabei keineswegs zurück; ſelbſt die 
unbedeutendften Charaktere gewinnen uns ein tiefes piuchologifches Intereſſe 
ab, und die gemütlichiten Darftellungen des inneren Lebens wechjeln mit 
der objektiven, oft allzu ausführlichen Darftellung des äußeren. Das Talent, 
zu bejchreiben und zu Jchildern, war jo groß, daß es freilich oft den Dichter 
jelber mit fortriß und zuweilen ins Maßlofe verführt. Und doch mußte die 
Epik des Romans ſich erft Bahn brechen durch die Lyrik der Nomanzen 
und Balladen. An der Nachbildung von Bürgers „Lenore“ und „Wilden 
Jäger“ verjuchte fich zuerft des jungen Schotten poetische Kraft: dann trat 
fie jelbftändig hervor in den „Balladen von Schottlands Grenze“, im „Lied 
des letten Minneſängers“ und im „Mädchen vom Eee“, welches lehtere 
Gedicht bejonders ihm reichiten Beifall erwarb, der den Dichter ermutigte, 
diefe Bahn zu verlaffen und auf einer neuen fich noch ſchönere Lorbeeren zu 
erwerben. Er begann mit außerordentlicher Fruchtbarkeit die große Reihe der 
„WBaverley = Novellen“, die jeinen Namen weit über England hinaus im ganzen 
gebildeten Guropa und Amerika gleich berühmt und beliebt machen follten. 

Wie nun alles, was den vollendeten Mann und Dichter auszeichnete, 
ſchon im Kindes- und Knabenalter mit merkwürdiger Beftimmtheit ala hoff- 
nungsövoller Keim bervortrat: das erzählt und Walter Scott jelber in den 
unſchätzbaren Fragmenten jeiner Selbjtbiographie, wovon wir nur einige 
Hauptzüge mitteilen, ihnen aber folgende Notizen vorausjchiden. 

Walter Scott wurde am 15. Auguſt 1771 zu Edinburgh (alö der 
ältejte von zwölf Gejchwiftern) geboren, wo jein Vater ein jehr geachteter 
Anwalt und Eignetjchreiber*) war. Seine Mutter, eine Tochter des Squire 
Rutherford, war durch hohe Tugend und bejonderes Talent für die Dicht- 
kunſt ausgezeichnet; mehrere ihrer Gedichte wurden nad) ihrem 1789 erfolgten 


*) Die Writers of the Signet bilden in Edinburgh eine eigene Klaſſe von Juriften, 
weldye alle Schriften, die dem königlichen Gerichtshofe vorgelegt werden follen, zu 
gegenzeichnen (fontrafignieren) haben. 
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Tode der Belanntmachung würdig befunden. Sie nahm fid) mit großer 
Sorgfalt der Erziehung und des Unterrichts ihres Erftgeborenen an, zumal 
da dieſer jeiner anfänglichen Echwächlichkeit und einer Lähmung des rechten 
Fußes willen fi viel im Zimmer hielt. Walter brachte jedoch die erfte 
Zeit feiner Kindheit teild auf Sandy-Knowe, dem Landfit feines Großvaters, 
teil in Seebädern zu, und erft im achten Jahre finden wir ihn im elter= 
lihen Haufe in Edinburgh, von welcher Zeit er alſo berichtet: 

„Meine Beichäftigungen an Wochentagen waren jehr angenehm. Mein 
lahmer Zuftand und öfteres Alleinſein hatten mich jchon frühe zum Leſen 
angeleitet, und die Freiftunden wurden gewöhnlich damit zugebradht, meiner 
Mutter Popes Überjegung Homer vorzulefen, welche, mit Ausnahme 
einiger Balladen und der Gefänge in Allan Ramſays Jmmergrün, meine 
erſte poetiſche Lektüre bildete. Meine Mutter Hatte einen jehr guten, natür- 
lihen Geihmad und tiefes Gefühl. Sie pflegte mich bei den Stellen pau— 
fieren zu laffen, welche großartige und edle Gefinnungen ausdrücten, und 
wenn fie meine Aufmerkſamkeit auch nicht ganz von ſolchen Etellen abziehen 
fonnte, die Schlachten und Gefechte beichrieben, jo juchte fie diejelben wenig— 
ſtens in folchen Fällen zu teilen. Mein eigener Enthuſiasmus wurde in- 
deſſen vorzüglich durch das Wunderbare und Schauervolle gewedt — der 
gewöhnliche Geſchmack der Finder, doch bin ich in diejer Beziehung ftets 
Kind geblieben. Ich lernte, ohne daß ich” mich darum bemühete, leicht die— 
jenigen Stellen auswendig, die mir gefielen; jagte fie dann auch wohl laut 
her, am liebften, wenn ich allein war, denn ich Hatte bemerkt, daß einige 
Zuhörer über meine Redeübungen lächelten, und für das Lächerliche war ich 
damal3 empfindlicher als in jpäterer Zeit.“ 

Nachdem Walter eine Zeitlang die Lateinische Schule in Edinburgh be- 
jucht Hatte, wurde jein Gejundheitszuftand wieder fo bedenklich, daß jein 
Water e3 für nötig hielt, ihn abermals aufs Land und zwar diesmal nad) 
Kelſo zu feiner Tante, Miß Janet Ecott, zu fenden, wo er täglich) bloß 
einige Stunden die Schule des Ortes bejuchte. Auf diefe Zeit bezieht fich 
folgende Notiz aus Scott? Eelbitbiographie: 

„Meine Kenntnis in der englifchen Litteratur nahm zu. Wenn ich nicht 
in der Schule fein mußte, verjchlang ich begierig Gefchichten, Gedichte, Reife 
bejchreibungen, wie fie mir ein günftiges Geſchick zuführte, ohne alle Aus— 
wahl, da meine gute Mutter mich nicht mehr lefen hörte und der Lehrer es 
für eine Sünde hielt, ein profaned Gedicht oder Drama jelber zu lejen oder 
feinen Zöglingen zur Lektüre zu empfehlen. Ich hatte indes im Zimmer 
der Mutter, wo ich eine Zeitlang fchlief, mehrere Bände von Ehafejpeare 
gefunden — und nicht leicht werde ich das Gntzücden vergeflen, das ich em— 
pjand, wenn ich im Hemd beim Schein des Kaminfeuerd darin las, bis der 
Lärm der Familie, die vom Souper kam, mich mahnte, daß es Zeit ſei, ins 
Bett zurüctzulehren, wo man mich jchon jeit neun Uhr vermutete. Der Zu— 
fall führte mir jedoch auch einen poetiichen Lehrer zu, nämlich den gütigen, 
vortrefflihen Dr. Bladlod, zu feiner Zeit als ein litterariicher Charakter 
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wohlbekannt. Ich weiß nicht, womit ich feine Aufmerkfamfeit erregt hatte, 
aber bald war ich in jeinem Haufe ein häufiger und gern gejehener Gaft. 
Der freundliche Mann öffnete mir die Schäße jeiner Bibliothel, und jo wurde 
ich) auch mit Oſſian und Spenjer befannt, die er mir empfahl. Beide ver- 
jegten mich in Entzücen, doc Spenjer nody mehr als Oſſian, deſſen Wieder- 
holungen ich früher überdrüfjig ward, ald von einem Jungen meines Alters 
zu erwarten gewefen wäre. Den Spenjer hätte id) immer lejen fünnen. 
Zu jung noch, um mich um die Allegorie zu kümmern, nahm id) alle die 
Ritter und Damen und Draden und Riejen buchftäblich, und Gott nur weiß, 
wie wohl mir war, mich in folcher Gejellichaft zu befinden. Da ich ſtets 
mit vollfommener Leichtigkeit diejenigen Verſe im Gedächtnis behielt, die mir 
befonder8 zufagten, jo fonnte ich eine Menge von Spenſers Stangen 
recitieren. Jedoch war mein Gedächtnis ein gar launiger Bundeögenofje 
und operierte Zeit meines Lebens ſtets auf eigene Hand. Es behielt mit 
größter Treue eine Yieblingaftelle aus einem Gedichte, oder ein Liedchen aus 
irgend einem Theaterjtüde und vor allem eine volf3tümliche Ballade; aber 
Namen, Daten und das übrige Technifche der Gejchichte entfielen mir auf 
die traurigfte Weiſe. 

„sch verließ die höhere Schule, ausgerüſtet mit einer großen Maſſe 
allgemeiner Kenntniſſe, die, im Grunde jchlecht geordnet und ohne Syſtem 
aufgegriffen, doch in meinem Gemüte tiefe Wurzeln geichlagen Hatten - 
was ich gerade bedurfte, hielt meine Kraft der Affoziation und des Gedädht- 
niſſes jtetö bereit, übergoldet, wenn ich jo jagen darf, von einer lebhaft 
arbeitenden Phantafie. Standen meine Studien in Edinburgh unter feiner 
Leitung, jo war dies, wie man leicht denken kann, auf dem Yande noch 
weniger der Fall. Ein reipektabler Leſezirkel, eine Leihbibliothet von altern 
Datum und einige Privatbibliothefen lieferten mir das ungeordnete Material 
für meine Lektüre, und ich watete im Strome gleich einem blinden Manne. 
Mein Biücherapparat war ebenjo umfaffend und grenzenlos, als unerjättlich, 
und ich habe jeitdem nur zu oft ſchon Gelegenheit gefunden, zu bemerken, 
daß wenige je jo viel und jo zwecklos lajen. — 

„Bor allem muß ich erwähnen, daß ich in jener Periode zuerft mit 
Biſchof Percys „Reliquien altertümlicher Poeſie“ befannt wurde. Bon 
Kindheit an auf Legenden diefer Art erpicht, Hatte ich meine Neigung doc 
nur jelten befriedigen fünnen, weil die in meinem Befit befindlichen zu roh 
und ungeordnet waren. Man fann fich daher wohl denken — denn bejchrei= 
ben läßt es fich nicht — mit weldyem Entzüden ich Jah, daß Poefieen, die 
meine Kindheit ergößten, nun des Kommentars und der ernten Unterfuchung 
eined Herausgeberd würdig erachtet wurden, der poetijches Genie genug be— 
aß, um das Erhaltungäwerte ind günftigfte Licht zu jeßen. Ich entfinne 
mich noch ganz wohl des Ortes, wo ich diefe Bände zum erftenmal lad — 
ed war unter einem dicken Platanenbaume. Der Sommertag verflog jo fchnell, 
daß ich. der gefunden Ehluft eines dreizehnjährigen Knaben ungeachtet, die 
Zeit des Mittagsefjend verfäumte, bis man mic) nad) längerem Suchen mit 
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dem geiltigen Mahle beichäftigt fand. Leſen und Behalten war zu jener 
Zeit eind und dasjelbe, und jofort überflutete ich meine Schulfameraden und 
alle, die mic) anhören wollten, mit tragiichen Vorträgen aus den Balladen 
des Biſchofs Pery. Und ald ich bald darauf ein paar Schillinge zu— 
jammenbringen Eonnte, kaufte ich mir ein Gremplar de3 vielbeliebten Buches, 
und ich glaube nicht, daß ich je ein Werk mit jo großem Enthuſiasmus ges 
lefen habe. 

„In diefe Zeit fällt auch, wie ich mich deutlich erinnere, das Erwachen 
jenes entzücdenden Gefühls der Schönheit der Natur, welches mich jeitdem 
nie verlaffen hat. Die Nachbarichaft von Kelſo, dem jchönften Dorfe in 
ganz Schottland, ift ganz vorzüglich geeignet, ſolche Jdeen zu erwecken; dieje 
Landſchaft ift reich an Gegenftänden, die nicht bloß großartig an fih, ſon— 
dern auch ehrwürdig in ihren Beziehungen find. Das Zufammentreffen 
zweier prächtiger Ylüfle, des Trveed und des Teviot — beide berühmt in Ge- 
jängen — die Ruinen der alten Abtei, die entfernteren Spuren vom Schloß 
Rorburg, da moderne Herrenhaus Fleurs, welches zugleich an alte Baronen= 
größe erinnert — find an ſich jelbft Punkte von höchſter Schönheit, jedoch 
mit jo vielen andern minder hervorftechenden Echönheiten vermengt, daß fie 
in ein großes allgemeine® Gemälde harmonisch zujammenfließen und mehr 
durch ihren Zotaleindrud als in ihrer DVereinzelung gefallen. Die roman— 
tiichen Gefühle, welche ich als vorherrichend in meinem Gemüte gejchildert 
habe, vereinigten ſich auf die natürlichjte Weiſe mit der grandiojen Phyfio- 
gnomie der Landjchaft, die mich umgab; die Hiftoriichen Erinnerungen oder 
überlieferten Legenden, die fi) daran fnüpften, gaben meiner Bewunderung 
ein tiefes Gefühl von Ehrfurcht, jo da mir zumeilen war, ald mühte mein 
Herz die enge Feſſel des Buſens ſprengen. Bon diejer Zeit an wurde bie 
Liebe zur Naturfchönheit, bejonderd wenn fie mit alten Ruinen oder Über— 
bleibjeln von der Pietät und dem Glanz unfrer Väter verbunden ift, eine 
unerfättliche Leidenſchaft.“ 

Diefelbe „Leidenschaft für die Romantik“ beftimmte den angehenden 
Süngling, ald er 1783 nad) Edinburgh zurüdfehrte und ind Kollege eintrat, 
die italienische und ſpaniſche Sprache zu erlernen, wozu auch bald das 
Deutiche und Franzöſiſche fam. Der Vater hielt es für das Befte, feinen 
Sohn zudörderft bei ihm eine fürmliche Lehrzeit als Signetichreiber durch— 
machen zu laffen, und jo betrat denn der junge Romantifer die beiden Jahre 
1785 und 1786 „die trocdene und unfruchtbare Wildnis des Formel: und 
Schriftwejend.“ „ch kann mir nicht vormwerfen,” erzählt Scott, „ein gänze 
lih unnüßer Lehrling geweien zu fein. Zwar war mir das Mechanifche der 
Bureauarbeit zumider, und das beitändige Eingeſperrtſein verabjcheute ich 
gänzlich); aber ich liebte meinen Vater und fand meinen Stolz und mein 
Vergnügen darin, mic ihm nüßlic zu machen. Außerdem war ich ehr- 
geizig, und unter meinen Gefährten war das einzige Mittel, Auszeichnung 
zu erlangen, anftrengend und gut zu arbeiten. Auch verjöhnten mich andere 
Umftände mit meiner Gejangenichaft: das SKopiergeld lieferte einen Heinen 
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Fonds für die menus plaisirs der Leihbiblioihet und des Theaters, und dies 
war fein ſchwacher Sporn zum Arbeiten. War ich einmal am Ruder, fo 
fonnte gewiß niemand es fleikiger handhaben, und ich erinnere mich, über 
120 Folio-Seiten *) gefchrieben zu haben, ohne daß ich mich des Eſſens oder 
der Ruhe wegen unterbrochen hätte. Auch wurden die Bureauftunden da= 
durch um vieled erträglicher, daß mir die freie Wahl meiner Lektüre blieb, 
und ich nad; meiner eigenen Manier ungeftört lefen durfte, d. h. ich fing oft 
am Ende oder in der Mitte des Buches an. in verftorbener Freund, der 
zugleicd; mit Lehrling war, äußerte oft fein Grftaunen darüber, daß ich nad) 
einem ſolchen Sprung- und Hupflefen ebenjoviel vom Buche wußte, als er, 
der ed doch in größter Ordnung durchgelejen hatte. Mein Pult enthielt ge— 
mwöhnlich einen Vorrat der ungleichartigften Werke, befonders Phantafieftüce 
jeder Gattung, denn diefe gewährten mir das höchſte Entzüden. Novellen 
la3 ich mit Auswahl, Familienerzählungen und dergl. mochte ich nicht; doch 
alles, was abenteuerlih und romantiſch war, verichlang ich ohne nähere 
Prüfung und Auswahl, und ich glaube wirklich, von diefem Zeuge ebenjo- 
viel ald irgend ein Zeitgenoffe geleien zu Haben. Alles, was auf die 
irrende Ritterjchaft Bezug hatte, war mir beſonders willtommen, und 
bald verfuchte ich nachzuahmen, was in jo hohem Grade meine Bewunde— 
rung erregte. Meine Berfuche waren indes eher in der Manier des Gr: 
zählers als des Barden gehalten. 

„Am Schluſſe der achtziger Jahre begannen die eigentlichen juriſtiſchen 
Etudien. Ein kleines, nettes Zimmer ward mir im Haufe meines Vaters 
eingeräumt, und ich trat in den ausjchlieglichen Befig meines neuen Reiches 
mit den fo füßen Gefühlen der Neuheit und Freiheit. Mein Freund Clerk 
und ich hatten e3 uns zur Regel gemacht, an jedem Morgen, den Sonntag 
ausgenommen, einen gewiſſen Punkt der Geſetzeslehre für dad Gramen ins 
Hare zu bringen und und darüber jelber gegemjeitig zu prüfen. Unſer 
GSramen jollte wechjelweife in dem Haufe des einen oder andern ftattfinden, 
aber bald zeigte jich’3, daß mein Freund ſeine Etunden verichlief. So lieh 
ic; mid) willig finden, jeden Morgen zu ihm zu fommen; aber er wohnte 
zwei englische Meilen von mir entfernt! Doch mit großer Pünktlichkeit ſchlug 
ich jeden Morgen um fieben Uhr Lärm, und fo arbeiteten wir und im Yaufe 
zweier Sommer auf Eatechetifche Weiſe durch Heineccius' Analyſis der In— 
ftitutionen und Pandekten und durch Erskines Inſtitutionen des fchottiichen 
Geſetzes. Diefe Methode des Studierens ſetzte und in den Stand, mit Ehren 
die gewöhnlichen Prüfungen zu beftehen, welche jeder Rechtskandidat durch- 
machen muß, ehe er Advokat werden fann.“ 

Am 11. Juli 1792 ward Walter Ecott mit der Nobe bekleidet und 
begann in Gemeinjchaft mit jeinem Freunde Clerk noch in jelbigem Jahre 
die regelmäßigen Beiuche des Gerichtöhofes. Nach und nach „ichmuggelte er 
ich in folche Teile des Gefchäfts ein, ald durch die Konnerionen eine Writer 





) Werden wohl feine enggefchriebenen und ungebrochenen gewelen fein. 
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of the signet am füglichften zu erreichen waren.“ Gine Advolatenlaufbahn 
ift mühſam, und bevor e3 ihm vergönnt war, ald Anwalt zu glänzen, hatte 
er einen andern Ruhm errungen: der bejte Gejchichtenerzähler unter feinen 
Kollegen zu fein. Dieſe Hatten eine Gejellichafi gebildet. welche — für jene 
Zeilepoche charakteriftiich genug — der „Berg“ hieß. In dieſem litterari- 
ſchen Klub hatte jedes Mitglied feinen bejondern Namen; Ecott ward Duns 
Scotus, Clerk der „Baronet” genannt. Letzterer erzählt, daß, ala er eines 
Morgens eine um Scott verfammelte Gruppe in konvulſiviſchem Lachen fand 
und merkte, daß ihm Duns Scotus mit einer guten Anekdote zuvorgefommen 
jei, die er ihm doch unter vier Augen den Abend zuvor erzählt habe, er 
ſich gegen Ecott beflagte und ihm vorwarf, die Geſchichte nicht allein ge= 
ftohlen, jondern auch noch verändert zu haben. Darauf habe aber Scott ge— 
antwortet: „Je nun, jo macht's der Baronet doch immer! Stet3 behauptet 
er, ich änderte feine Hiftörchen, während ich ihnen doch nur einen dreiedigen 
Hut aufjtülpe und einen Stod in die Hand gebe, damit fie fähig werden, 
in Gejellihaft zu gehen.” 

Am Jahre 1792 wurde auch nod) kurz vor Weihnachten die deutſche 
Stunde eingerichtet, an der jaft alle Mitglieder des „Berges“ teilnahmen. 
„Die litterarijchen Perjonen Edinburghs — jchreibt Walter Scott — wurden 
endlich) aufmerkfjam auf das Dafein von Geiftesproduften in einer Sprache, 
die, mit der englifchen verwandt, von gleicher männlicher Kraft des Aus— 
drucks ift; fie erfuhren zu gleicher Zeit, daß der Geſchmack, welcher jene 
deutichen Schöpfungen hervorrief, ebenjo nahe dem englischen verwandt jei, 
al3 die Sprache, worin fie gejchrieben. Diejenigen, weldye von Jugend auf 
gewöhnt waren, Shakeſpeare und Milton zu bewundern, wurden endlich mit 
einem Geſchlecht von Poeten bekannt, die der gleiche ſchwindelnde Ehrgeiz 
bejeelte, die flammenden Grenzen des Univerfums zu eripähen, die Reiche 
des Chaos und der ewigen Nacht zu ergründen (!); mit Dramatifern, welche, 
die Pedanterie der drei Einheiten verachtend, danach ftrebten, auf den Brettern 
— jelbjt auf Koften gelegentlicher Unmwahrjcheinlichkeiten und Übertreibungen — 
das Leben in feinen mildeften Gegenfägen darzuftellen und in aller gren: 
zenlofen Verſchiedenheit der Charakterzeichnung. Auch die Erzählungen voller 
Fiktion, die Balladenpoefie und andere Zweige diefer Litteratur erregten in 
hohem Grade die Aufmerkiamfeit der engliichen Yitteraten, und namentlich 
mußte zu Edinburgh die frappante Ühnlichkeit zwifchen dem deutſchen und 
niederfchottiichen Dialekte die jungen Leute ermutigen, an der neu entdeckten 
Litteraturquelle fih zu laben.* Ihr Lehrer im Deutfchen war Dr. Willich, 
der fich aber vergebens bemühete, in feinen Schülern Sympathie für „Die 
fränkliche Monotonie* und die „affektierten Entzüdungen“ von Geßnerd „Tod 
Abels“ zu erweden. Dagegen wandten ſich einige zu ben philojophijchen 
Abhandlungen Kants, andere zu den Dramen von Edjiller und Goethe. 

Im Sommer des Jahres 1793 machte Scott einen für ihn bedeutung» 
vollen Ausflug ins jchottifche Hochland, wo er mit Bewunderung und Freude 
zum erjtenmal fich jener Bilder freuete, die er fpäter jo gut in jeinen 
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Romanen zu zeichnen verſtand. Auf den bedeutendſten Familienſitzen ſeiner 
Genoſſen „vom Berge“ nahm er einen bald längeren, bald kürzeren Aufent— 
halt, und als er von diejer Reife zurückehrte, fand er in Jedburg zum 
erftenmal Gelegenheit, ala öffentlicher Verteidiger in einen Friminellen Rechts— 
falle aufzutreten, bei deſſen Abſchluß er die Genugthuung hatte, „einem alten 
Wild- und Schafdiebe durch enge Maichen des Geſetzes durchichlüpfen zu 
helfen.“ 

Im Herbft des folgenden Jahres (1794) kam eine Dame nad Edin— 
burgh auf Befuch, die in einer Gejellichaft William Taylors Übertragung 
von Bürgers „Lenore” vorlad. Scott wurde davon jehr aufgeregt; er hatte 
nicht3 Giligered zu thun, als ſich das deutiche Original zu verichaffen, das er 
mit Entzüden lad. Sogleich begann er die Überjegung und ftand nicht eher 
vom Schreibtiich auf, ala bis er fie vollendet hatte. Gr las fie den Freun— 
den vor, in einem jehr leilen, feierlichen Zone; jein ganzes Gemüt war von 
dem Gedichte erfüllt. Bald darauf Hatte er die Freude, feine Überſetzung 
der „Lenore“ und des „Wilden Jägers“ gedrudt in einem dünnen Quart- 
bändchen herausgeben zu können; jeinen Namen hatte er jedoch nicht ge= 
nannt. Sein Gremplar von Bürgers Werfen hatte er einer Verwandten, 
der jungen Frau Scott von Harden, Tochter ded Grafen Brühl (früheren 
ſächſiſchen Gefandten am engliichen Hofe) zu verdanfen, die, vollfommen mit 
der deutichen Sprache und KLitteratur vertraut, ihn noch mit andern deutjchen 
Klaſſikern und Adelungs Wörterbucjhe verſah und durch ihr treffendes Ur— 
teil viel zu feiner äfthetiichen Bildung beitrug. Dankbar äußerte fid) Walter 
Scott nachher, daß fie die erfte Frau aus der wirklich höheren Welt geweſen, 
die fich feiner angenommen habe; daß fie von den Vorrechten ihres Ge— 
Ichlechts und Standes mit der gewinnendften Güte Gebrauch machte, daß jie 
ihn in taujend Kleinigkeiten zurechtwies, welche jonft niemand zu rügen fich 
die Mühe genommen hätte, und daß fie überhaupt für ihn that, was nur 
eine elegante Fran für einen jungen Mann thun kann, der feine Jugendjahre 
in engen reifen der Provinz verlebt hatte. Frau Scott von Harden äußerte 
ſich ihrerfeits: „Als ich zum erftenmal Sir Walter jah, war er ungefähr 
vier: oder fünfundzwanzig Jahr alt, jah aber viel jünger aus. Er jchien 
Ihüchtern und linkiſch; aber jchon von vornherein waren in feiner Konver— 
jation ſolche Funken eines höheren Geiftes und Werftandes, daß ich erftaunt 
war, als unſere Belanntichaft ein wenig älter wurde, mit einem Manne von 
Genie mich im Geſpräch zu finden. Gr war jehr beicheiden und zeigte feine 
Kleinen Piecen, offenbar ohne daran zu denken, daß fie eine beiondere Auf- 
merkſamkeit in Anſpruch zu nehmen berechtigt ſeien. Nichts war natürlicher 
und qutmütiger ald die Art, wie ev meine Winke aufnahm, wenn er am 
Engliſchen etwas ftußig wurde. So fällt mir bei, wie er einmal über fich 
ſelbſt lachte, ala ich ihn darauf aufmerkſam machte, daß die „Keinen zwei 
Hunde” (The little two dogs) in einigen jeiner Verſe einem engliichen Ohre 
nicht gefielen, das gewöhnt jei an die „zwei Kleinen Hunde” (The two little 
dogs). 
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Obwohl die näheren Freunde Scottö feinen Überjegungen (auch Goethes 
„Erlfönig” ward bald nachher ind Englifche übertragen) viel Beifall zollten, 
mwurden fie dody vom Publikum nicht eben beachtet, was übrigens den guten 
Humor de3 angehenden Dichters nicht ftörte, der fi immer mehr zu feinem 
Borteil ald Neiter und heiterer Gejellichafter hervorthat, auch im Jahre 1797 
als Adjutant eines Savallerieregimentd von Freiwilligen der Grafichaft Mid» 
Lothian erichien. Im Sommer deöjelben Jahres mährend der Gerichtö- 
ferien unternahm Scott einen Ausflug nad) den englijchen Seen in Beglei- 
tung ſeines Bruders Johann und feines Freundes Ferguſſon. Als er mit 
leßterem eined Tages in der Nähe des Brunnenorted Gildland jpazieren 
ritt, trafen fie plößlid, eine junge Dame zu Pferde, welche feiner von beiden 
früher bemerft Hatte, und deren reizende Geftalt die Herren jo feflelte, daß 
fie ihr von fern folgten, bis fie die Überzeugung erlangt hatten, die junge 
Dame gehöre wirklich zu der Gefellichaft in Gilsland. Denjelben Abend war 
ein Ball dajelbft, für den Scott? Bruder und Ferguflon ihre Hochrote Uni« 
form der Edinburgher Freiwilligen anlegten. Die Reijenden wetteiferten, der 
Schönheit vom Morgen zuerft vorgeftellt zu werden; die uniformierten Ge— 
fährten genofien des Vorteils, mit der jchönen Fremden zu tanzen, doc 
Freund Walter war jo glücklich, fie zum Souper zu führen — und damit 
begann jeine Bekanntſchaft mit Charlotte Margarete Charpentier, engl. Car— 
penter, die er fo lieb gewann, daß er bald darauf um ihre Hand anhielt, 
die ihm auch nicht verweigert wurde. Sie war die Tochter eines franzöfie 
chen Emigranten aus Lyon und ftand unter Vormundichaft des Mar— 
quis von Downſhire; ald Proteftantin getauft und erzogen, von lebhaften 
Geift, klarem Berftande und heiterer Lebenäluft, war fie ganz für Walter 
Scott geichaffen, der in ihr eine jehr tüchtige Hausfrau und würdige Lebens» 
gefährtin erhielt. Noch im Dezember des jahres 1797 ward die Hochzeit 
gefeiert. Im folgenden Jahre kaufte ſich Scott ein Haus in Edinburgh, ver- 
lebte aber den Sommer auf einem reizend gelegenen Zandhäuschen, das er 
für einige Jahre gemietet Hatte. Dem Einfluß der Familie gelang es, daß 
Ecott im Jahre 1799 zum Sheriff der Grafichaft Selfirt erwählt wurde, 
nit einem Gehalte von 300 Pfund Eterling. Syn feiner richterlichen Eigen— 
Ichaft entwicelte er einen bervunderungdwürdigen Echarffinn, ja die größte 
Schlauheit, wenn es darauf anfam, die Angeklagten und Zeugen auszu— 
forjchen und das Wahre aus dem Gewirr ber widerſpruchsvollen Ausjagen 
zu fcheiden. Aber der Romantifer verleugnete ſich auch hier nicht, denn der 
fonft jo gerechte Mann nahm ſtets Partei für die Wildichügen und 
Schmuggler. Seinen vertrauteren Freunden war ed übrigens längjt fein 
Geheimnig mehr, daß die Jurisprudenz ihn nur halb beichäftigte, denn oft 
fanden fie bei feinen Akten die Skizzen von Erzählungen und Gedichten, zu 
denen er bei jeder Gelegenheit überjprang. 

Auf die Überjegung von Goethes „Götz von Berlichingen“ folgte die 
Herausgabe einiger trefflicher Balladen in den Wundergeichichten („Tales of 
Wonder“) von Lewis, fodann das erfte größere Werk, das auch die verdiente 


336 


Aufmerkſamkeit erregte: die „Balladen von Schottlands Landgrenze“ (The 
Minstrelsy of the Scottish Border) in einer prachtvollen Ausgabe von drei 
Bänden. Die geiftreichen und belehrenden Anmerkungen, womit der Heraus— 
geber die Sammlung ſchmückte, waren nicht minder anziehend ala die Bal- 
laden jelbft, zu deren Sammlung und Aufzeichnung Walter Scott in die 
entlegenften Thäler und zu den armjeligften Schäferhütten gewandert war. 
Namentlid) mußten ihm die alten Leute erzählen und fingen, und fein ſtarles 
Gedächtnis faßte alles ſchnell und ficher auf. 

Er erhielt zwar die erfte Stelle am Seſſionshof, aber der günftige Er— 
folg feiner Arbeiten beftärkte ihn in feinem Entſchluß, ſich vorzugsweiſe der 
Litteratur zu widmen, zumal da er nad) dem Tode jeined Vaters der läftigen 
Advofatenarbeiten ledig wurde, die er nur aus Rüdjicht übernommen hatte. 
Sein erited Gedicht, womit er als jelbjtändiger Dichter hervortrat, war 
„Das Lied des letzten Minnejängers“ (The lay of the last minstrel), das in 
Schottland mit wahrer Begeifterung aufgenommen wurde und alle öffent: 
lichen Blätter mit dem Lobe Scotts erfüllte. Bald darauf folgte ein neues 
Gediht „Marmion“, eine Erzählung aus der Schlacht von Floddenfield, 
dag dem Dichter noch allgemeineren Ruhm erwarb, obſchon es nicht die 
lyriſche Kraft des Minſtrels hatte. Als er im Jahre 1809 mit jeiner Ge— 
mahlin Zondon bejuchte, ward er mit den jchmeichelhafteften Huldigungen 
überrafcht, die aber weder jeine Beicheidenheit noch Bejonnenheit jtörten. 
„Alles das — pflegte er zu jagen — ift jehr jchmeicyelhaft, ift jehr Höflich ; 
und wenn e3 die Leute unterhält, mic) alte Gejchichten erzählen oder leben— 
digen jungen Mädchen und gähnenden Matronen ein Pad Balladen vor— 
tragen zu hören, jo kann man ihnen leicht den Gefallen thun, und es wäre 
jehr unhöflich, etwas zu verjagen, was jo mwohljeilen Kaufs gegeben werden 
kann.“ Speifte er mit Freunden und fand fremde Gefichter, jo war feine 
gewöhnliche Frage: „Nun, ſoll ich Heute den Löwen jpielen? ch will 
brüllen, wenn Sie wollen, wie Sie's nicht beffer verlangen fönnen.“ Er 
bot dann auch wirklich alle feine unnachahmlichen Talente der Unterhaltung 
auf und lachte über ſich jelbft, wenn die Gäfte fort waren, die Worte aus 
Shakeſpeares Luſtſpiel citierend: „Doc wife, daß ich Snug, der Schreiner, 
bin, fein ſtolzer Löwe“ ꝛc. 

Im folgenden Jahre (1810) erſchien Scotts ſchönſtes Gedicht: das 
„Mädchen vom Eee” (The Lady of the Lake), das ſtürmiſchen Beifall er— 
hielt, bejonder8 wegen der unübertrefflihen, naturgetreuen Schilderung der 
Sitten und Gebräuche der Hochſchotten, der frijchen, glänzenden Farbe der 
Naturichilderungen und des ebenjo zarten als eindringlichen Stile. 

Der reiche Ertrag feiner Werke ſetzte den fleißigen Autor in den Stand, 
fi) ein Heines Landgut nahe bei der Abtei Melroje zu kaufen, dem er den 
Namen „Abbotsford'“ gab. Es lag am Ufer des Tweed in einer höchſt ro— 
mantifchen Gegend, und war jelber, wie ein geiftreicher franzöfiicher Neifender 
jagte, ein „Roman von Schutt und Nuinen“. Sein neuer Bejiter machte 
aber trefjliche Gartenanlagen, baute nad) innen und außen und ſchuf einen 
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Höchft gemütlichen Herrenfig, defjen Einrichtung ihm allmählich freilich die 
große Summe von 60000 Pfund Sterling Eoftete. Trotz des unruhigen, 
mannigjach bewegten Lebens in der erften Zeit der Überfiedelung ward der 
Umgang mit den Mufen doch nie vernachläffigt; allein die folgenden Gedichte 
blieben mittelmäßig, Da fiel ihm wieder ein altes Manujffript von einer 
angefangenen Novelle „Waverley* in die Hände; er lad das Fragment mit 
großem Interefje und beſchloß, einen vollftändigen Roman daraus zu jchaffen. 
Die Arbeit dauerte auch gar nicht lange, aber der Verfafjer wollte aus jeiner 
neuen Richtung vorläufig noch ein Geheimni3 machen und gab jein Werf 
feinem Freunde Ballantyne, der ed dem Buchhändler Gonftable mitteilte. 
Diejer erfannte bald, von welcher Feder die neue Schöpfung herrühren möchte, 
und bot jogleid) 700 Pfund Sterling für den Verlag. Scott ließ antworten, 
daß dies zu viel ſei, wenn der Erfolg nicht den Erwartungen entſpräche, 
aber zu wenig, wenn der Roman Glüd machte. Autor und Verleger einigten 
fich alfo, den Gewinn zu teilen. Im Jahre 1814 erſchien „Waverley, or 
t'is sixty years ago“ („jo war es vor jechzig Jahren“), und die Aufnahme 
übertraf alle Erwartungen des Verfaſſers, deſſen Namenlofigkeit noch mehr 
das nterefje erhöhte. Mehr Sittengemälde als Roman, it „Waverley“ in 
der vollendeten Sittenfchilderung die ausgezeichnetfte Novelle Scottd. Die 
Charaktere find jo meifterhaft gezeichnet, der Dichter weiß das Herz und die 
Phantafie des Leſers jo zu erregen, daß bei der größten Ginfachheit der 
Darftellung die Entwidlung immer fpannender wird und die äfthetijche und 
ftoffliche Wirkung fich volllommen durchdringen. Mit gewohnter Beicheiden- 
heit äußerte fi) Scott: „Ohne mir einzubilden, den Geift, dad Gefühl und 
die bewunderungswürdigen Charakterjchilderungen in den Schriften meiner 
Freundin Mi Edgeworth zu erreichen, glaubte ich doch auch den Verſuch 
machen zu dürfen, etwas der Art über Schottland zu ſchreiben, wie fie es 
über Irland that; und ich hoffe das, was meinem Talente fehlt, durch meine 
Kenntnis des Landes, jeiner Gejchichte und der Sitten und Gebräuche ber 
Einwohner erjegen zu können.“ Gleich nad) dem Erſcheinen de3 „Waver- 
ley“ hatte er, mit neuen Plänen bejchäftigt, eine Reife nad) den Shetlands— 
Inſeln unternommen; wie freute er fih nun, ala er zurückkehrte, und feinen 
erften Roman „auf der höchſten Stufe der Volkstümlichkeit“ fand! Es 
fehlte natürlich nicht an vielen Berjuchen, dem Autor das Geheimnis zu ent= 
reißen, dad nur im Beſitz von etwa zwanzig Perjonen war; aber es ge- 
lang nicht. 

Billig erjtaunt man über die riefenmäßige TIhätigfeit, mit der Walter 
Scott jedes Jahr einen neuen, zuweilen jelbft ziwei Romane ans Licht brachte! 
63 erſchien: 

1815 Guy Mannering oder der Sterndeuter; 

1816 Der Antiquar und der ſchwarze Zwerg; 

1817 Der Totengreid (Die Presbyterianer) ; 

1818 Robin der Rote und das Herz von Mid-Lothian; 

1819 Die Braut von Lammermoor und die Legende von Montrofe; 

Grube, Miniaturbilder. 1. 22 
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1820 Ivanhoe, das Kloſter und der Abt: 

1821 Kenilworth; 

1822 Der Pirat und Nigel3 Schidjale; 

1823 Peoeril vom Gipfel und Quentin Durward; 

1824 St. Ronandbrunnen und Redgauntlet; 

1825 Die Verlobten und Richard Löwenherz (die Kreuzfahrer); 

1526 Woodſtock; 

1827 — 1328 Die Chronit von Ganongate ; 

1829 Anna von Geierftein ; 

1828 — 1830 Die Erzählungen eines Großvater (aus der jchottifchen 

Geichichte) ; 

1831 Graf Robert von Paris und das gefährliche Schloß. 

Ivanhoe, Kenilworth, Woodftod und Nigel Ipielen in England, Quentin 
Durward in Frankreich; die meiften und lebensvolliten natürlich in Schott- 
land. Anfangs find fie oft etwas breit und jchleppend und brechen am 
Ende die Entwidelung über Knie, aber die Fehler find gering im Vergleich 
zu der übrigen Gediegenheit diefer hiltoriichen Romane, auf denen der Geift 
der Pietät ihres Verfaſſers ruht, der von ſich jagen durfte, daß er feine 
Zeile gejchrieben, die irgend jemand hätte in jeinem Glauben irre machen 
können. Die fittliche Würde des echt fonjervativen Tory hat ſich auf 
ihöne Weile mit dem äfthetiichen Charakter des Dichters verjchmolgen in 
der treuen Hingabe an den Gegenftand und der Adhtung vor 
der Eigentümlichkeit des Yndividuellen und hiſtoriſch Ge— 
wordenen. 

Die außerordentliche Fruchtbarkeit Scotts wird noch erftaunlicher, wenn 
man die lange Reihe der übrigen Arbeiten überblicdt, die er neben den Ro— 
manen veröffentlichte. So gab er die Werke Drydens heraus und begleitete 
ſie mit einer wertvollen Biographie des Dichters, ebenfo die Werke Swifts; 
jchrieb Artikel für das Edinburgh- und Quarterly - Review, nad) einer 
Reife aufs Feitland „Die Schlacht von Waterloo“, dann „Die Altertümer 
auf dem Grenzgebiete von England” x. 

Im Jahre 1820 wurde Walter Scott zur Würde eined englilchen Ba— 
ronet3 erhoben, 1821 zum Präfidenten der föniglichen Akademie der Wiſſen— 
ichaften zu Edinburgh erwählt. Als König Georg IV. im Jahre 1822 
Schottland bejuchte, fam ihm Walter Scott auf der Reede von Keith zu 
Echiffe entgegen, begleitet von einer Deputation jchottifcher Damen, die dem 
König zum Willtommen ein reich mit Brillanten beſetztes Andreastreuz über- 
reichen wollten. Kaum hatte Georg von der Annäherung Scott3 Kunde er= 
halten, jo rief er freudig aus: „Wie, Sir Walter Ecott! der Mann Echott« 
lands, den zu jehen ich das größte Verlangen trage? Laßt ihn jogleich an 
unſern Bord fteigen!” Der König empfing den Dichter auf das liebreichite, 
behielt ihn zu Tiſche, und er mußte zu feiner Rechten fißen. 

Bei allen Arbeiten behielt Scott immer noch Zeit für frohe Gelellig- 
feit und fleine Reifen. Gr war mit allen Notabilitäten Gnglands und 
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Schottlands bekannt, und fein gaſtfreies Haus ftand den vielen Befuchen- 
den offen. 

Walter Scott wurde auch mit Lord Byron befannt, und die Art, wie 
er das Zulammentreffen mitteilt, ift charakteriftiich für beide Dichter, die, To 
grumdverjchieden in ihrem Charakter, doch jich anzogen. „Meine erfte Be— 
kanntſchaft,“ erzählt Walter Scott in einer Mitteilung, die er dem Dichter 
Thomas Moore für deffen Biographie Byron? machte — „meine erfte Be— 
fanntichaft mit Byron fing etwas verdächtig und bedenklid an. Ich war 
jo weit von aller Teilnahme an der anftöhigen Rezenfion in dem Edin— 
burgher Blatte (worin Lord Byrons „Stunden der Muße“ hart mitgenome 
men wurden) entfernt, daß ich, wie ich mich noch deutlich erinnere, unjerem 
Freunde, dem Herauögeber, mißfällige Bemerkungen darüber machte, weil 
ich glaubte, daß „Die Stunden der Muße“ mit ungebührlicher Strenge be— 
handelt worden wären. Sie waren, wie alle jugendlichen Poefieen, mehr 
Reminiggenzen von dem, was dem DBerfafler an anderen gefallen hatte, ala 
Schöpfungen eigener Ginbildungskrait; deflenungeachtet glaubte ich, daß 
Etellen darin vorfämen, die etwas Ausgezeichnetes verfprächen. Ich nahm 
mir die Sache jo zu Herzen, daß ich mit dem Gedanken umging, an den 
Verfaffer zu jchreiben; aber gewifje übertriebene Schilderungen von feinen 
Eigenheiten, die mir zu Obren gefommen waren, und mein natürlicher 
Widerwille gegen unberufenes Aufdringen von Meinungen bewogen mid), 
meinen VBorja wieder aufzugeben. 

„As Byron jeine berüchtigte Satire ſchrieb, befam ich auch meinen 
Zeil von den Geißelhieben, jo gut wie viele andere von größerer Bedeutung, 
al3 ich. Mein Verbrechen war, ein Gedicht (ich glaube Marmion) für 
taujend Pfund geichrieben zu haben, tworan weiter nichts Wahres war, als 
dab ich das Manufkript für die angegebene Summe an den Verleger ab— 
gelaffen Hatte. Nicht zu gedenken, daß ein Schriftſteller wohl ſchwerlich 
deswegen getadelt werden kann, wenn er fich foviel geben läßt, als die Buch— 
händler ihm zu geben Luft haben, jo fam es mir aud) jo vor, ala ob Gin« 
miſchung in meine Privatangelegenheiten außer den Grenzen einer litterarijchen 
Satire läge. Auf der anderen Eeite überftieg das Lob, dad mir Lord Byron 
in mehreren Stellen erteilte, jo jehr mein Verdienſt, daß ich weit empfind- 
licherer Natur gewejen jein müßte, um mic) nicht ganz ruhig zu verhalten 
und die Sache zu vergeſſen. 

„sch wurde, wie die ganze Welt, von der Lebendigkeit und Stärke der 
Einbildungstraft gewaltig ergriffen, welche fi) in den erften Gelängen von 
GHilde Harold und den anderen glänzenden Produkten an den Tag legt, die 
Lord Byron mit einer an Verſchwendung grengenden Leichtigkeit ind Publikum 
ichleuderte. Mein eigener Dichterruf war damals im Abnehmen, und ich 
hatte aufrichtige Freude darüber, einen Echriftiteller von jolcher Kraft und 
Energie auftreten zu jehen. Mr. Kohn Murray (dev Verleger der Were 
Lord Byrons) war um diefe Zeit gerade in Echottland, und da ich ihm 
jagte, daß ich jehr gerne Lord Byron: Belanntichaft machen möchte, Hatte 


22* 


340 





er die Güte, Sr. Lordichaft meinen Wunjch zu erkennen zu geben, welches 
dann zu einigem Briefwechſel führte. 

„Es war im Frühling des Jahres 1815, daß ich zufällig in London 
fo glüclich war, Lord Byron in Perjon vorgeftellt zu werden. Das Gerücht 
hatte mich darauf vorbereitet, einen Mann von eigentümlichem Weſen und 
beitigem Temperament zu finden, und ich war bejorgt, ob wir auch im ge= 
jelligen eben zu einander pafjen würden. Hierin hatte ich mich aber, wie 
ich zu meinem großen Vergnügen ſah, gänzlich geirrt. Ych fand Lord Byron 
im höchften Grade artig, jelbjt Herzlich. Wir famen faft täglich ein paar 
Stunden in Mr. Murrays Geſellſchaftsſaale zuſammen und mußten einander 
immer recht viel zu jagen. Auch trafen wir uns Häufig bei Dinerd und 
Abendgejellichaften, jo daß ich zwei Monate hindurch in ziemlich engem 
Verkehre mit diefem ausgezeichneten Charakter lebte. Unſere Anfichten 
ftimmten mehrenteild überein, alle ausgenommen, was Religion und Politik 
betraf, in welchen beiden Punkten ich geneigt war, zu glauben, daß es Lord 
Byron eigentlich an feften Grundſätzen fehlte. 

„sn der Politit hatte er zuweilen einen ftarten Anklang von dem, was 
man jet Liberalismus nennt; aber e8 war mir wahrfcheinlich, daß die gute 
Gelegenheit, die ihm dieſer Parteiton darbot, feinen Wit und fein Talent 
der Satire gegen die hohen Staatsbeamten fpielen zu lafjen, eigentlich der 
Grund war, warum er ihn anftimmte, nicht aber wirkliche Überzeugung von 
der Wahrheit der politifchen Mlarimen, denen er da8 Wort redete. Er war 
gewiß ſtolz auf feinen Rang und das Alter jeiner Familie, und in diejer 
Hinficht ein jo volllommener Ariftofrat, ala ſich mit einem gebildeten Ver— 
ftande und feiner Erziehung vereinigen ließ. 

„Lord Byrons Belefenheit jchien mir eben nicht außgebreitet zu jein, 
in der Poefie ebenjowenig ald in der Geſchichte. Da ich ihm im Ddiejer 
Hinſicht überlegen und mit einem ziemlich eifrigen Quellenftudium an manches 
geraten war, das wenig gelejen wird, jo fonnte ich ihm zuweilen mit Gegen— 
ftänden befannt machen, die für ihn noch den Reiz der Neuheit hatten. So 
erinnere ich mich, ihm einmal das jchöne Gedicht von Hardifnut, eine Nach— 
ahmung der alten jchottijchen Ballade, hergefagt zu Haben, wovon er jo 
ergriffen wurde, daß mich jemand, der fich in demfelben Zimmer befand, 
fragte, was im aller Welt ich Byron mitgeteilt habe, wodurch er jo jehr 
aufgeregt jei? 

„Das letzte Mal jah ich Byron im Jahre 1815, nachdem ich von 
Frankreich zurücgelehrt war, bei einem jehr vergnügten Mittageſſen. Wie 
die alten Heroen im Homer taufchten wir Geſchenke; ich gab Byron einen 
ſchönen mit Gold verzierten Dolch, der ein Eigentum des gefürchteten Elfi 
Bey geweſen war. Es ging mir aber wie dem Diomedes in der Iliade; 
denn Lord Byron überfandte mir einige Zeit nachher eine große filberne 
Graburne. Sie war mit Menjchentnocdhen angefüllt und hatte auf zwei 
Seiten des Fußgeſtells Inſchriften. Die eine lautete: „Die in diefer Urne 
enthaltenen Knochen wurden in alten Gräbern innerhalb der Landmauern 
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von Athen gefunden, im Monat Februar 1811.“ Die andere Seite zeigte 
die Juvenaliſchen Verſe: 


Expende — quot libras in duce summo invenies; 
Mors sola fatetur, quantula hominum corpuscula*). 
(Juv. X.) 


„Ich fügte noch eine dritte Infchrift Hinzu, nämlich: „Geſchenk von 
Lord Byron an Walter Scott.” 

Waſhington Jrving, auf den Scott viel hielt, wollte den berühmten 
Schotten perfönlich fennen lernen und Hatte, ala er fich Abbotsford nahete, 
zuvor eine Karte überfandt mit der Anfrage, ob fein Bejuch nicht ungelegen 
komme. Scott war gerade beim Frühftüd, ſprang voll Freude jogleich hin— 
aus, die Hunde und Kinder ihm nach, wie gewöhnlich, um den Gaft zu 
begrüßen und ihn von der Landftraße ind Haus zu geleiten. „Das Geraffel 
meines Wagen,“ erzählt Irving, „hatte die Ruhe des Landſitzes geftört. 
Heraus jprang der Wächter des Schlofjes, ein ſchwarzes Windſpiel, ſchwang 
ſich auf einen der Steinblöde und hob ein wütendes Gebell an. Diejed 
Lärmen brachte die ganze Hundögarnifon heraus, jämtlich offenen Rachen? 
und laut bellend. Nach einer Heinen Weile erjchien der Herr des Schlofies 
jelbft. Ich erkannte ihm fogleich, da ich die Porträt? gejehen Hatte, die von 
ihm erjchienen waren. Er hinkte den Sandweg herab und half fich mit 
einem ſtarken Spazierftode fort, bewegte ſich aber raſch und kräftig, An 
feiner Seite lief ein großer eifengrauer Jagdhund von jehr ernftem Gebaren, 
welcher an dem Toben des Hundepöbeld feinen Anteil nahm, jondern der 
Würde ſeines Haufe gemäß fich für verpflichtet Hielt, mir einen höflichen 
Empfang angedeihen zu lafien. 

„She Scott daß äußere Thor erreichte, rief er mich in einem herzlichen 
Zone an, indem er mich zu Abbotsford bewillfommnete. Als er zum 
Wagenſchlage gelommen war, nahm er mit Wärme meine Hand und jagte: 
„Kommen Sie, fahren Sie herab ans Haus. Sie kommen gerade recht 
zum Frühftüd! und dann follen Sie alle Wunder der Abtei ſehen.“ Ich 
wollte mich entichuldigen, indem ich anführte, ich Hätte mein Frühſtück 
bereit3 eingenommen, „Still, Mann!” rief er, „eine Morgenfahrt in der 
Iharfen Luft der jchottifchen Berge ift Hinreichende Bürgjchaft für ein 
zweites Frühſtück!“ 

„Demzufolge wurde ich im Fluge an die Thüre der Cottage gefahren, 
und jah mich nach wenigen Augenbliden an dem Frühſtückstiſche ſitzen. 
Außer der Familie war niemand anweſend; dieſe beftand aus Mrs. Scott, 
ihrer älteften Tochter Sophie, damald ein jchönes Mädchen von ungefähr 
fiebzehn Jahren, Miß Anna Scott, zwei oder drei Jahre jünger; Walter, 
ein großgewachjenes Bürſchchen, und Charles, ein lebhaſter Knabe von elf 
bis zwölf Jahren. 


) Der Tod allein bringt and Licht, wie gering der Menſchen Gebeine. 
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„Ich fühlte mich bald ganz zu Haufe und mein Herz jchlug warm bei 
dem herzlichen Empfange, der mir zu teil ward. ch hatte geglaubt, einen 
bloßen Morgenbefuch zu machen, fand aber bald, daß man mich jobald 
nicht wieder loslaſſen würde. „Sie müflen nicht glauben, daß unjere Gegend 
an einem Morgen wie ein Zeitungäblatt gelefen werden kann,“ fagte Scott; 
„Ne erfordert da® mehrtägige Studium eined aufmerkſamen Neifenden, der 
einige Wohlgefallen an dem Plunder der alten Welt hat. Nach dem 
Frühſtück ftatten Sie der alten Melroje» Abtei Ihren Beſuch ab; ich werde 
nicht im flande fein, Sie dahin zu begleiten, da ich einige häusliche Ge— 
ſchäfte zu bejorgen habe; allein ich werde Sie meinem Sohne Charles an- 
vertrauen, der in allem jehr gelehrt ift, wa8 die alte Ruine und die Gegend 
betrifft, im welcher fie fteht. Wenn Sie wiedertommen, nehme ich Sie zu 
einem Spayiergange in die Nachbarfchaft mit. Morgen werden wir den 
Yarrow jehen und übermorgen nad) Dryburg- Abtei fahren, die eine jchöne 
alte Ruine umd wohl wert ift, daß Sie fie anjehen.“ Mit einem Worte, 
ehe Scott mit jeinem Plan fertig war, fand ich, daß mein Beſuch mehrere 
Tage dauern würde, und es ſchien, als ob ein kleines Neich der Romantik 
ſich mir plößlich erjchloffen hätte.“ 

Der gute Scott follte aber auch die Ungunft des Scidjald erfahren. 
Mitten in fein heiteres Stillleben traf (1826) wie ein Donnerfchlag die Nachricht, 
daß die Häufer Ballantyne und Gonftable, mit denen er den Kontrakt über 
den Verlag jeiner Werte abgejchloffen Hatte, ihre Zahlungen eingeftellt hätten. 
Durch diefen Bankrott verlor der Dichter die Früchte eined zwanzigjährigen 
Fleißes und ſah ſich plößlich mit einer Schuld von 117000 Pfund Eter- 
ling belaftet. Heldenmütig ertrug er das Unglüd. „Es ift jehr hart — jagte 
er — den Lohn eines thätigen Lebens plößlich zu verlieren und von Wohl- 
habenheit zu bitterer Armut herabzufinten ; wern mir indeffen der liebe Gott 
nur noch wenige Jahre Gejundheit und Kraft verleiht, jo Hoffe ih, mich 
diefer jchredlichen Lage wieder entwinden zu können." Gr begann mit 
feinem Bienenfleiße wieder zu fchriftitellern, aber wenn auch die Bücher um 
de3 berühmten Autors willen Abgang fanden, jo war doc) der alte Geift 
und Humor nicht mehr darin, und namentlich das großangelegte hiftoriiche 
Werk „Leben Napoleons“ in neun Bänden zeigte bedeutende Mängel. Er— 
folgreicher war’3, daß Scott von feinen bereits erfchienenen Romanen eine 
neue, verbeiferte, mit Anmerkungen bereicherte Ausgabe veranftaltete, er er— 
hielt für das Manufkript 5400 Pfund Eterling. Die Hälfte des Ertrages 
follte gleichfalls dem Dichter zulommen, der fie aber jogleich feinen Gläubigern 
überwied, Das erlangen des Publitums, eine vollftändige Sammlung 
der Nomane Walter Scottö zu befien und feinen Vermögensumſtänden 
wieder aufzuhelfen, bewirkte, daß im kurzer Zeit 24 000 Gremplare verkauft 
wurden. Man kann fich einen Begriff von der Rührigkeit machen, mit 
welcher dies Unternehmen betrieben wurde, wenn man erfährt, daß mehr 
ala taufend Menjchen dabei bejchäftigt waren. Das Geheimnis der Autor— 
ichaft war nun auf gewaltſame Weile gelöft worden; die Chronik von 
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Ganongate war der erſte Roman-Cyklus, der unter Ecott3 Namen erſchien. 
Bald folgte noch „Karl der Kühne oder die Tochter des Nebeld“ und „Das 
ihöne Mädchen von Perth”, ein jehr gelungener Roman. Diefe Werte 
und die „Geſchichte Schottlands“, welche wie Ivanhoe in alle Schichten des 
Volkes drang und von jung und alt mit Begeifterung gelejen wurde, feßten 
den Nerfaffer in den Stand, ſchon zu Ende 1830 fait die Hälfte feiner 
Schulden abtragen zu fünnen, und jeine Gläubiger gaben ihm bei diejer 
Gelegenheit alle jeine Bücher, Manufkripte und Altertümer, welche fie von 
ihm zum Unterpfande erhalten hatten, unter Bezeigung ihrer innigen Hoch— 
achtung für feinen edlen Charakter wieder zurücd. 

Die außerordentliche Anftrengung in den lebten Jahren mochte wohl 
der Hauptgrund fein, daß Walter Scott zu Anfang 1831 von einem Echlag- 
anfall heimgefucht wurde, der ihn ſaſt gänzlid; lähmte; doch behielt er die 
Lebendigkeit jeiner Denkkraft und die ihm eigene überrajchende Beredjamfeit 
bei fichtbar zunehmender leiblicher Schwäche. 

Als dad Publitum von dem leidenden Auftande de3 geliebten Dichters 
hörte, war die Teilnahme allgemein; von nah und fern famen Verehrer 
des jchottiichen Barden, ihn zu ſehen und die Stätte, die einen jo er— 
habenen Geift beherbergte. Die Arzte rieten zu einer Reife in die milden 
Länder de3 Südens. Die englische Regierung, hiervon unterrichtet, bot 
den kranken Dichter jogleih ein Schiff an. So gerne er dies ehrenvolle 
Anerbieten annahm, fo traurig jchied er doch von feinem geliebten Ab— 
bot3ford, das er nimmer wiederzufehen fürchtet. Vorerſt ging er nad) 
London, und nachdem er in jenem letzten Romane („Das gefährliche 
Schloß“), den er anfündigte, der Welt eine Art von Lebervohl gejagt Hatte, 
jegelte er nach Stalien. Unterwegs traten hoffnungsvolle Momente ein, wo 
feine Kraft zu neuem Leben zu erwachen jchien, aber die jchöne Hoffnung 
war nur vorübergehend. Bei feiner Ankunft im Neapel befand er ſich jo 
übel, daß er die ihm zugedachten Chrenbezeigungen fich verbitten mußte. 
Don Neapel ging er nad) Rom; aber inmitten der Wunderwerfe alter 
Kunft und Größe, nad) deren Anblick er fich jo oft gejehnt Hatte, überkam 
ihn die Sehnſucht nach den Heimijchen Ufern des Tweed. Er fühlte, wie 
ſchnell jeine Lebenskräfte janfen, und ſein jehnlichiter Wunjch war, in jeinem 
Vaterlande zu fterben. So fam er denn bis zum Tode erjchöpft im Herbite 
1832 wieder in London an, wo ihn ein zweiter heftiger Schlaganfall befiel. 
Kaum jo weit hergeftellt, um fich einjchiffen zu fünnen, ging er nad) Schott- 
land unter Segel. 

Als er durch das Portal ſeines Schlofjes fuhr, jprangen ihm freudig 
jeine Hunde, die treuen Gefährten jo mancher frohen und traurigen Stunde, 
entgegen — unter Thränen und Lächeln ftreichelte er fie und ließ ſich von 
ihnen die Hände leden, bis er ermüdet auf das Bett in jeinem Schlaf» 
zimmer janf und einjchlummerte. 

Ruhig und janft wie ein Kind ließ er fich die folgenden Tage in einem 
Rollftuhle in den Garten fahren, genoß des warmen Sonnenjcheind und 


34 


labte fi) an dem Grün der Bäume Doch ſchon vom 17. September an 
fonnte er das Bett nicht mehr verlaffen, er phantafierte viel und hatte nur 
auf Augenblide klares Bewußtſein. Am 21. September 1832 jchloß er 
die Augen für immer. Es war ein warmer, fonnenheller Herbittag; die 
Fenſter waren geöffnet, um die milde Luft Hereindringen zu lafien, und in 
der Etille ringd umher vernahm des Dichterd Ohr zum letztenmal das 
Plätjchern des Tweed. Die Kinder Fnieeten an feinem Sterbebett, und fein 
Sohn Walter drüdte ihm die Augen zu. Er hatte fein Alter auf zweiund⸗ 
ſechzig Jahre gebracht. 

In Dryburg-Abtei ward ſeine ſterbliche Hülle beigeſetzt, Tauſende von 
ſchlichten Landleuten folgten dem Sarge ihres Sheriffs. Das dankbare 
Schottland aber eröffnete eine Sammlung, um der Familie Scotts das Gut 
Abbotsford zu erhalten, und neuerdings hat es ihm in Edinburgh ein 
ſchönes, würdiges Denkmal errichtet. 


Pierer'ſche Hofbuchdrucerei. Stephan Geibel & Go, in Altenburg. 
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Johannes Kepfer*). 


Kopernikus Hatte durch jeine kühne Hypotheſe von der Achſendrehung 
der Erde den Ader zubereitet, in welchen Kepler das fruchtbare Samenkorn 
pflanzte — der wilfenjchaftlichen Aftronomie, die durch ihn erſt Leben und 
Geftalt empfing. Kepler ift eine unverwelkliche Zierde deutjcher Wiffenfchaft, 
aber nicht bloß als Mathematiker und Aftronom, jondern (mas noch mehr 
jagen will) auch als Menjch eine Zierde deutjcher Nation. 

Gr ftammte aus dem edeln Gejchlechte derer von Kappel, die jpäter 
ihren Namen in Kepler veränderten. Sein Großvater, Sebald Kepler, war 
Bürgermeifter der freien Reichsſtadt Weil in Schwaben, die jet, ein un— 
bedeutendes Landjtädtchen, zum württembergijchen Oberamt Leonberg gehört. 
Defien Sohn Heinrich heiratete Katharine Guldermann, die reiche Wirtz» 
tochter aus Gltingen bei Leonberg, und zog vier Jahre nad) feiner Ver— 
heiratung mit ihr nach Leonberg, wo er die Landwirtichaft trieb. Johannes 
aber wurde zu Weil der Stadt am 27. Dezember 1571 geboren; er fam 
wie Newton ald ein jehr Kleines und jchwächliches Kind auf die Welt. Es 
war damals eine wilde unrubige Zeit. Dem Vater, der jeiner ritterlichen 
Ahnen gedenken mochte, wollte da3 ftille Leben im bejchränften Kreiſe nicht 
zujagen; das Kriegshandwerk dünkte ihm angenehmer als der Aderbau, und 
fo ließ er fi von ſpaniſchen Werbern für Alba3 Heer anwerben, objchon 
er Proteftant war (1572). Bald folgte ihm die gleichfalld abenteuerluftige 
Frau als Marketenderin; den kleinen Johannes brachte fie zu den Groß— 
eltern nach Weil. Die Mutterliebe trieb fie aber bald zurüd; fie fand ihr 
Kind an den bösartigen Blattern erkrankt und in Gefahr, das Augenlicht 
und die entzündete rechte Hand zu verlieren. Der Vater kehrte ohne Ruhm 
und Geld (1575) aus dem Kriege zurüd, verlor dann noch obendrein durch 
undorfichtige Bürgfchajt einen Teil feines Vermögens, zog ind Badijche, um 
eine Schenkvirtichaft zu übernehmen, und als es damit auch nicht gehen 
wollte, ließ er fi) von den Ofterreichern anmwerben und fand im Türken— 
friege ſein Ende. 


*) %. Keplers Leben und Wirken vom Freiherrn dv. VBreitichwert (Stuttgart 1831). 
Vergl. Geheime Geichichten und Rätjelhafte Menſchen ꝛc. von F. Bülau (Leipzig 1854, V) 
und das Vorwort der Folio Ausgabe der „Briefe* Keplers (Leipzig 1718). Joh. Stepler, 
4 Bücher in 3 Zeilen von Reitlinger, unter Mitwirkung von Neumanı und Gruner 
(in Kommiffion von Grüninger in Stuttgart — 1868). 
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An regelmäßigen Schulunterricht war bei jo unruhigem Leben der Eltern 
nicht zu denken, zumal da die Familie fich bald vermehrt hatte. Johannes 
mußte öfters das Vieh hüten und fonft bei ländlichen Arbeiten helfen. Der 
Großvater hatte übrigens mit großer Freude die Luft zum Lernen und den 
offenen Kopf feines Enkels bemerkt und hielt ihn für das Studium geeignet. 
Wegen der Echwädhlichkeit ded Knaben mußte der Water darauf verzichten, 
ihn zum Soldaten zu machen, und jo war e3 diefem ganz recht, ala ihm 
der Großvater eine Freiſtelle in der Stlofterfchule zu Adelberg und dann zu 
Maulbronn verichaffte. Hier lernte der Heine Student jo eifrig, daß er ſchon 
in jeinem 17. Jahre das theologijche Stift zu Tübingen beziehen Konnte — 
in demjelben Jahre, wo jein Vater nach Ofterreic ging — und er erhielt 
ſchon 1591 den Magiltergrad. 

Mit dem Entichluß, ein tüchtiger proteftantifcher Prediger zu werben, 
begann Kepler fein theologijches Studium; aber er merkte bald, daß feinem 
Gemüte jene Formeln und Gpibfindigfeiten der damaligen proteftantijchen 
Theologen nicht zujagen fonnten. Defto eifriger ſchloß er fi) an den Mathe- 
matifer Michael Mäftlin an, der auf einer Reife nad) Italien den berühmten 
Galileo Galilei perjönlich kennen gelernt Hatte und mit ihm in ununter- 
brochener Korreipondenz ftand. Gr mußte auf dem Stifte freilich das ptole- 
mäijche Syftem (in welchem die Erbe ftill ftand) vortragen, that dies aber 
fo, daß alle Mängel desſelben and Licht traten und das fopernilanische Welt- 
ſyſtem ala das allein richtige erkannt wurde. Der junge Kepler geriet in 
große BVerlegenheit; zu den mathematischen Studien fühlte ex fich ganz und 
gar Hingezogen, und doch follten diefe nur eine Nebenbeichäftigung für das 
theologifche Studium bilden. Der Geift der Liebe und Demut, der er- 
löſenden Kraft im Leben und Sterben des Heiland rührte fein Herz nicht 
minder ftarf, und er wäre gern Theolog geblieben, wenn die Zeloten mit 
ihrer vermeintlichen Rechtgläubigkeit ihm nicht die Gottesgelahrtheit verleidet 
hätten. In einem lateinijchen Gedichte, ſowie in einem Auffaße, den er kühn 
ber theologijchen Fakultät vorlegte, jchüttete ex fein Herz aus zur größten 
Unzufriedenheit feiner theologijchen Lehrer, die ihn für unfähig erflärten zum 
geiftlichen Beruf. 

Da traf es fich, daß die fteieriichen Stände ſich an Herzog Ludwig von 
Württemberg mit der Bitte wandten, ihnen einen tüchtigen Lehrer ber 
Mathematit und Moral für das neu eingerichtete Gymnafium zu Graz zu— 
zuweiſen; das geiftliche Minifterium empfahl Kepler, und diefer mußte Ges 
horſam leiften, obwohl ex fich keineswegs die erforderlichen Talente für das 
neue Lehramt zutraute. 

Bekanntlich war damald in den öfterreichiichen Erblanden der Proteftan- 
tismus weit verbreitet und namentlid; von dem öfterreichiichen Adel mit 
einem Eifer gepflegt, der dann im dreißigjährigen Kriege jenen gewaltigen 
Rückſchlag erfuhr unter Ferdinand II., dem Sohne des Erzherzogs Karl, 
dem Begründer der fteiermärkiichen Linie, unter deſſen Regierung jett Kepler 
berufen ward, 
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Im Jahre 1593 fiedelte er nach Graz über, wo er als eines feiner 
eriten Amtsgeſchäfte den fteierifchen Kalender für das nächſte Jahr ausfertigen 
und darin den Lauf der Witterung und der Welthändel zugleich vorher— 
verfündigen mußte. Da zeigte fich nun gleich Keplers überlegener Geift. 
Statt der alten julianifchen Zeitrechnung führte er die vom Papft Gregor 
eingeführte und richtigere neue ein, und trat Damit einem proteftantijchen Vor— 
urteil entgegen, dad in Schweden noch bis 1753 beftand. Bon dem Aber: 
glauben der Aftrologie hatte er fich zwar noch nicht ganz befreit, aber er 
führte dieſe vermeintliche Wiflenjchaft dem vernünftigen Denfen zu. Die 
aftrologifchen Prophezeiungen benußte er, um die Anjchauungen und Be— 
merfungen feines hellen Geiftes, jeinen Karen Bli in die politiichen und 
firhlichen Verhältniffe, verbunden mit guten Winfen und NRatjchlägen, den 
Leuten in einer ihnen beliebten Form auszufprechen. Als er im Jahre 1609 
dem jungen Wallenftein die Nativität ftellte (d. 5. aus der Stellung der 
Geftirne bei feiner Geburt die künftigen Schidjale vorausjagte), jagte er offen: 
der junge Mann könne ein Räbdelsführer von Malcontenten werden, mit feiner 
Dbrigkeit in Streit fommen ꝛc., Jette aber auch Hinzu, „jeine Natur gilt mix 
mehr, als fein Stern“, und wenn er erft auß dem „Saturnus im Auf— 
gange“ allerlei ſchlimme und bedenkliche Eigenjchaften ableitete, machte dann 
doch der „darauf folgende Jupiter” wieder Hoffnung, „es würden ſich Die 
meiften Untugenden abwetzen und feine ungewöhnliche Natur zu hohen wich- 
tigen Stellen fähig werden.“ Weiter jagte Kepler: „welcher Aftrologus bloß 
eine Sache aus dem Himmel vorausſagen will und fich nicht gründet auf 
das Gemüt, der Seelen Vernunft, Kraft oder Leibesgeftalt dezjenigen Men— 
ſchen, dem es begegnen foll, der geht auf feinem rechten Grunde, und jo es 
eintrifft, ift e8 des Glüdes Schuld.” Für die pythagoreifche Lehre von der 
Harmonie der Sphären hegte er jedoch große Vorliebe, und er juchte die 
Aftrologie auf die Harmonie des Himmels zurüdzuführen, in welcher feine 
Kraft vereinzelt wirkt, aljo auch das Leben des Menfchen durch das ganze 
Meltall bedingt ift. „Je nachdem die Strahlen — jo äußert er ſich hier— 
über — je nachdem die Strahlen der Geftirne bei der Geburt eined Men- 
ſchen konfiguriert find, fließt den Neugeborenen das Leben in diejer oder 
jener Form zu. Iſt die Konfiguration harmoniſch, ſo entſteht eine ſchöne 
Form des Gemüts, und dieſes baut ſich eine ſchöne Wohnung. Inzwiſchen 
werden Starke von Starken, Gute von Guten geboren. Die einzelnen Zu— 
fälle ſtehen unter der Macht Gottes und in der Gewalt des Schußgeiftes *) 
unter feiner Zulafjung; ift das Gemüt übel zubereitet, jo muß man trachten, 
e3 zu verbefjern. Harmonie ift Vollkommenheit der Verhältniffe. Nur der 
Unendliche erkennt die Harmonie der Sphären in ihrem ganzen Umfange; 
der Erbball hat nur ein ſchwaches Nachgefühl. Dieſes Nachgefühl belebt 
die Erdſeele und macht den Menfchen zum Denken und jeglichem Thun geſchickter.“ 


*) Wie Sokrates, glaubte auch Kepler jeit an einen ſolchen Dämon und meinte 
von ihm wichtige Gedanken zugeflüftert zu erhalten. 
1 * 
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Sein erſter Kalender erwarb ihm übrigens den Ruf eines ſehr ge— 
ſchickten Aftrologen, indem man darin die Bauernunruhen in Öfterreich und 
den ftrengen Winter von 1593—94 vorausgefagt fand. Immer mehr fefjelte 
ihn dad Studium der Aftronomie, und ſchon 1595 erjchien fein erſtes wifjen- 
ichaftliches aftronomijches Werk, worin er die Übereinftimmung der Raum: 
verhältniffe der Planetenbahnen de3 Jupiter, Saturn, Mars, Merkur und 
der Venus mit den fünf regulären mathematischen Körpern Vierflach, Würfel, 
Achtflach, Zwölffladh und Zwanzigflach nachwies — ein Spiel des Scharf: 
ſinns, das aber eine Beftätigung de3 von den Theologen verabicheuten koper— 
nikaniſchen Syſtems enthielt und dieſem viele Freunde gewann. Der be— 
rühmte Aftronom Tyco de Brahe erkannte alöbald das große Talent des 
jungen Gelehrten und lud ihn zu ſich nad) Kopenhagen ein, in der Hoffnung, 
an ihm einen Verteidiger jeined eigenen Syſtems zu gewinnen. Tycho de 
Brahe Hatte einen Mittelweg zwilchen dem alten und neuen Syſteme ver= 
jucht, indem er eine Bewegung ber Planeten Merkur, Venus, Mars, Jupiter 
und Saturn um die Sonne annahm, aber diefe nicht wie Kopernifus in 
Ruhe ließ, jondern im Kreife um die Erde fich drehend darftellte. So hatte 
er wiederum die kleine Erde zum Mittelpunkt der großen Welt gemacht, und 
dem konnte Kepler nicht zuftimmen. Da ihm aber ſehr daran lag, bei Ge— 
legenheit von Tychos vortrefflichen Inftrumenten Gebrauch machen zu kön— 
nen, jo übernahm er die Verteidigung desjelben gegen den Faiferlichen Hof: 
aftronomen Reimarus Urſus, der jich für den eigentlichen Erfinder de3 
Tycho-Braheſchen Syſtems ausgegeben Hatte. Auch Galilei jchrieb beglüd- 
wünjchend an Kepler und blieb mit ihm zeitlebens in Briefwechjel. „Ach 
mwünjche mir Glück — hieß es in dem Briefe Galileis — in dir einen 
Gleichgefinnten in dem Erforjchen des Wahren, einen Freund derjelben Wahr: 
heit gefunden zu haben, welcher auch ich anhange. Kopernikus hat fich einen 
unfterblichen Ruhm errungen, und dod) wird er von vielen verläftert, denn 
die Zahl der Unverftändigen ift groß.“ 

Sein Leben in Graz geftaltete fich im Anfange ganz günſtig. Er war 
allgemein geachtet und beliebt und Hatte zu den angejehenften Familien des 
fteieriichen Adel3 Zutritt. In dem Haufe des reichbegüterten Müller von 
Mühle, welcher gleichfall3 zu dem proteftantifchen Adel gehörte, lernte ex 
die Schöne Barbara, eine Tochter des Haufes, fennen, die zwar ſchon zwei— 
mal verheiratet geweſen tvar, aber, nachdem fie den erſten Gatten bald nad) 
der Hochzeit durch einen plößlichen Todesfall verloren, vom zweiten freiwillig 
ſich getrennt Hatte, erft 23 Jahr zählte. Sie ſchenkte dem liebenswürdigen 
Gelehrten ihr Herz; doch wurde die Zuftimmung der Eltern abhängig ge= 
macht vom Nachweife der adeligen Abkunft Keplers, auf die er fich berufen 
hatte. Als nun Kepler nach Haufe reifte, die nötigen Dokumente zu Holen, 
bot man alles auf, ihm die Braut abtrünnig zu machen, indes fiegte bei 
feiner Rückkehr der Eindruc feiner Perfönlichkeit, und die eheliche Verbindung 
ward noch 1597 vollzogen. Die junge Frau brachte ihm eine Tochter aus 
früherer Ehe, aber auch eigenes und ihres Kindes Vermögen mit. 
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Bald darauf übernahm Erzherzog Ferdinand die Regierung, und nun 
hatte die Toleranz gegen die Proteſtanten ein Ende. Übrigens waren die 
proteſtantiſchen Geiſtlichen nicht ohne Schuld, indem ſie, wie Kepler am 
9. Dezember 1598 ſchrieb, die Katholiken durch Schmähungen von der 
Kanzel reizten, ſowie auch Kupferſtiche zur Verſpottung des Papſtes ver— 
breiteten. Indeſſen würde Ferdinand, von den Jeſuiten ſchon längſt präpa— 
riert und fanatiſiert, auch ohne das über die Proteſtanten hergefallen ſein. 
Kaum war der Erzherzog von ſeiner italieniſchen Reiſe zurückgekehrt, ſo er— 
klärte er den Ständen, daß ſie ſelber den Frieden gebrochen hätten, vernich— 
tete den von ſeinem Vater erteilten Freiheitsbrief und befahl, daß alle pro— 
teſtantiſchen Lehrer binnen 14 Tagen das Land verlaſſen ſollten. Auf den 
Rat ihrer Vorgeſetzten gingen ſie einſtweilen bloß bis an die kroatiſche und 
ungariſche Grenze, und hier wurde zu gunſten Keplers eine Ausnahme ge— 
macht, da fich außer den Berwandten feiner Frau auch Fatholiiche Gelehrte 
bei Hofe für ihn verwandten und fein harmlojes, friedliches und duldjames 
Mejen bekannt war. Wielleicht hoffte man auch, ihn zum Übertritt in die 
fatholische Kirche zu bewegen. Er ward nad) Graz zurücdberufen; aber der 
Unterricht am Gymnafio hatte aufgehört, und um jo peinlicher war es ihm, 
feinen Gehalt zu beziehen „mehr aus Mitleid, ala für einen zu erwartenden 
Nuten.“ Gr wollte fich wieder nach) Württemberg wenden, aber feine Frau, 
wegen ihrer Güter und einer zu hoffenden Erbichaft, drang in ihn, noch in 
Graz zu bleiben. Im Jahr 1599 jchrieb Kepler ernftlih an Mäftlin in 
Tübingen: „zwar fünne er fich bei feiner Überzeugung feine größere Pein 
denken, ald wenn er an den Streitigkeiten der Theologen teil nehmen müßte, 
und darum fuche er feinen Dienft der Kirche: aber für eine Gtelle in ber 
philoſophiſchen Fakultät glaube er doch nicht unmürdig zu fein.“ Doch der 
akademische Senat wollte von einem Manne, der die Bewegung der Erde 
lehrte, nicht3 willen, und Mäftlin gab gar feine Antwort. 

Kepler fand Troft in feiner Wiſſenſchaft. Er übergab dem Erzherzog 
einen Aufſatz über die im Jahre 1600 zu erwartende Sonnenfinfternis, be- 
obachtete die Brechung der Lichtftrahlen, wie fie im Glas und Waller vor 
ſich geht, und Juchte die verjchiedenen Brechungswinkel zu beftimmen. Dies 
führte ihn weiter zur Löſung der Aufgabe, die aftronomijche Strahlenbrechung 
für jeden Grad der Höhe zu finden — ein höchft ſchwieriges Problem, defjen 
Löfung ihm freilich noch nicht gelingen konnte, da er die Dichtigkeit der Luft 
auf allen Punkten der Atmofphäre als gleich annahm. Aber er arbeitete 
jpäteren Forjchern vor. Und die Beobachtungen, welche der große Mann 
über da3 Auge und die Funktion des Sehens anftellte, erwiejen fich jo richtig 
und lichtvoll, daß er damit die Forjchungen aller feiner Vorgänger über- 
flügelte. Man hatte bi3 dahin angenommen, daß von jedem Punkte eines 
erleuchteten Gegenftandes nur ein einzelner Strahl da8 Auge treffe; Stepler 
hingegen lehrte, daß von jedem hellen Punkte ein Strahlenfegel auf das er— 
leuchtete Auge falle, der nad) feiner Brechung in der Kriftalllinfe wieder in 
einem Punkte auf der Netzhaut fich vereinige. Gejchähe dies nicht (wegen 
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zu großer Entfernung oder zu großer Nähe), jo könne man auch den Gegen- 
ftand nicht deutlich jehen. Von diefem richtigen Grundjag ausgehend fand 
er denn auch die wahre Urſache, warum Weitfichtige durch konkave (hohle) 
und Kurzfichtige durch konvexe Gläfer in einer gewiſſen Entfernung die 
Gegenjtände nicht deutlich zu erfennen vermögen. Während Galilei ſtets 
eine konkave Ofularlinfe mit einer fonveren Objektslinſe verband, fette Kepler 
Fernröhre aus zwei fonveren Linjen zujammen, ward aljo der Urheber der— 
jenigen Verbindung von Gläjern, welche man Heutzutage bei aftronomijchen 
Ternröhren noch anwendet. Für die Herftellung jolcher Yernröhre fand er 
leider feinen Künftler in Deutfchland. Seine Beobachtung über die Brechung 
des Lichtes legte er in feiner Dioptrica, dem erften Lehrbuche diefer Art, nieder. 
Je mehr Geſetze er im Wirken der Naturfräfte fand, defto gewiſſer 
ward ihm der Gejeßgeber. In feiner Schrift: De causis obliquitatis in 
Zodiaco jprad) er in begeifterter Rede von der Weisheit des Echöpfers. 
„sn der Schöpfung — jagt er, und das war die Weihe jeined ganzen Stre- 
ben? — greife ich Gott gleichfam mit Händen.“ 

In feinem milden Sinne, der ihm alles Hadern um theologiſche Spitz- 
findigfeiten zur Pein machte, war er aber keineswegs gleichgültig gegen die 
Lage jeiner Glaubensgenoſſen und die gemeinfame Überzeugung. Hatte er 
doch auf die Zumutung, zum katholiſchen Glauben überzutreten, ganz be— 
ſtimmt alfo gegen Herwart von Hohenburg, einen Freund der Jeſuiten, fich 
geäußert: „ch bin ein Chrift; ich habe das augsburgiſche Glaubensbelennt- 
ni3 aus elterlichem Unterricht wie aus oftmal3 wiederholter genauer Prüfung 
geihöpft; ich Hange ihm an, heucheln Habe ich nicht gelernt; Glau— 
benzjachen behandele ich mit Ernft, nicht wie ein Spiel.” Darum wagte er 
ed im Vertrauen zu Gott und jchrieb einen Troftbrief an die Proteftanten, 
der zur Geduld und Ausdauer ermahnte, äußerte fich auch gegen feinen 
fatholijchen Freund Herwart von Hohenburg unverhohlen, daß er feft dem 
augsburgiichen Glaubensbekenntniſſe treu bleiben werde. Da ward ihm der 
Betehl, er jolle innerhalb 45 Tagen die Güter feiner Gemahlin entweder ver= 
faufen oder verpadhten und das Land verlaffen. Er entſchied fich für die 
Verpachtung, die aber fchlecht genug ventierte, wandte ſich abermald mit 
einem Bittgefuche nach Württemberg und abermal3 vergeblih. Doch Tyco 
de Brahe, der am Hofe Kaifer Rudolf II. eine Anftellung gefunden hatte, 
lud ihn nun nach Prag ein, zur Unterftügung bei der begonnenen Arbeit 
einer Verbefferung der von Kopernikus entworfenen aftronomijchen Tafeln, 
Dieſer Vorjchlag war Keplern ſehr willkommen; er verpflichtete fich zur Bei— 
hilfe durch zwei Jahre, wofern der Kaiſer ihm beim Erzherzog den Fort— 
bezug jeine® Gehalt? und eine Zulage von 100 Gulden zuficherte. Dies 
geihah und Kepler, feine Familie einftweilen in Linz zurüclaffend, reifte ab. 
Kaum in Prag angeflommen, überfiel ihn ein Wechjelfieber, und noch ehe er 
davon fich erholt Hatte, jagte man ihm, daß die faijerliche Verwendung ohne 
Wirkung geblieben jei. In Tycho fand er einen hochfahrenden und unver— 
träglichen Mann, und doch mußte er fi ihm auf Gnade oder Ungnade 
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ergeben. Eeine Gattin, die ihm nachgereift war, erkrankte gleichfall3, und 
in jolcher Not mußte fich Kepler jeden Thaler von Tycho erbetteln. Er ver- 
lor aber nicht die Geduld, denn er betrachtete fein Opfer zu gering, das für 
die Erforſchung der Wahrheit dargebracht wird, und für feine aftronomifchen 
Etudien war ja feine Stellung der günftigfte Pla: Tycho hatte durch viele 
Jahre hindurch mit größter Sorgfalt eine Reihe von Beobachtungen gemacht 
und genau verzeichnet, und Kepler verjtand es, wie fein anderer, ſolche Be— 
obachtungen zu kombinieren und die rechten Schlüffe daraus zu gewinnen. 
Er ſchrieb u. a. an Mäftlin: „Tyco ift ein Mann, mit dem man nicht 
leben kann, ohne jich beftändig auf die gröbſten Beleidigungen gefaßt zu 
machen. Jede Beobachtung auf der faiferlichen Sternwarte iſt eine Wider- 
legung des tychoniſchen Syſtems und eine Beitätigung des Fopernifanijchen. 
Tycho kann ebenjowenig jeinen Arger als ich meine Freude darüber ver- 
bergen.“ 

Tycho ftarb nad) ſchmerzhaftem Leiden ſchon 1601 (24. Ct.) und der 
Kaifer ernannte jofort Kepler zu deſſen Nachfolger, wobei der beicheidene 
Mann ftatt der 3000 Gulden, welche jeinem Vorgänger ald Jahresgehalt 
ausgeſetzt geweſen waren, die Hälfte beanjpruchte. Leider war Kaiſer Ru— 
dolf II. wohl den Aftrologen und Goldmachern jehr gewogen, aber ex jelbjt 
brachte e3 nie zum Goldmachen und e3 fehlte ihm ftet3 an Geld. Stepler 
erhielt auch feine 1500 Gulden nicht und mußte froh fein, wenn er durch 
langes Mahnen eine Abjchlagszahlung erwirkte. Im Jahre 1612 beliefen 
fi die Rückſtände bereit? auf 4000 Thaler, und um nur Brot für die Fa— 
milie zu jchaffen, mußte er fich zum Kalendermachen und aftrologijchen Wahr: 
jagen bequemen, das wenigitend prompt bezahlt wurde. Doc für die Dis- 
harmonie auf der Erde entjchädigte ihn die „Harmonie des Himmels“, in 
welche er immer bedeutendere, überrajchendere Blide that. Schon 1601 hatte 
er einen neuen Fixſtern im Sternbilde des Schwan entdedt, den er bis 
1620 beobachtete. Allmählich fügte er zu den 777 Fixfternen, welche Tycho 
beobachtet hatte, noch 280. Als er die Beobachtungen Tychos über ben 
Lauf des Planeten Mars verglich und auf diefer Grundlage weiter forjchte, 
fam er zu der Hochwichtigen Entdeckung, welche die erſte Keplerſche Regel 
genannt wird, 

daß die Planeten jih nicht freisförmig, jondern in 
elliptiijden Bahnen um die Sonne bewegen, welde im 
Brennpunkte der Ellipje fteht. 

In feiner Haffiihen Schrift „die neue Aftronomie“ *), die er dem Kaijer 
widmete, ſpricht er fich in der Dedifation auf liebenswürdig humoriftische 
Art aus, welche zugleich die Freude feines Herzend und feine eigentümliche 
Lage offenbart: „Tycho de Brahe, der vortreffliche Heerführer Tycho de Brahe 
hat im 2Ojährigen Nachtwachen alle Kriegsliften jenes Gegner? (des Mars) 


*) Astronomia nova seu physica coelestis, tradita commentariis de motibus 
stellae Martis 1609. 
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erforfcht und aufgezeichnet hinterlaſſen, wodurch e3 mir gelang, mit Hilfe 
des Laufes der Mutter Erde ihn in feinen Krümmungen zu umgehen. — 
Nur muß ich bitten, den Zahlmeiftern zu befehlen, daß fie die eigentliche 
Seele des Krieges nicht vergefen, daß fie mir Geld zum Anmwerben von 
Soldaten verjchaffen.” 

Die „neue Aftronomie” machte großes Aufjehen, aber feiner hat ſich 
wohl jo darüber gefreut, wie Galilei, der alabald darüber zu Pavia feine 
Vorleſungen hielt. An die erſte Entdeckung ſchloß fich bald die zweite: 

„baß ſich die Planeten in der Sonnennähe ſchneller, 
in der Sonnenferne langjamer bewegen, als in ihrer 
mittleren Entfernung von der Sonne: daß aber dem— 
nah eine Linie von der Sonne nad einem Planeten 
gezogen (der radius vector) in gleidher Zeit immer 
gleiche Flähenräume der Bahn abichneidet.” (Die zweite 
Keplerſche Regel.) 

Die Hofaftronomen mußten von Amts wegen dem Kaijer aus den Ster- 
nen auf die politiichen Berhältnifje deuten, und Kepler hüllte in feine Pro— 
gnoftifa manche wohlmeinende Warnung für den jorglojen Rudolf, deſſen 
Herrichaft durd) feinen Bruder Matthias immer mehr bejchräntt wurde. Als 
im Sabre 1607 die Paſſauer Truppen, welche Rudolf hatte werben laſſen, 
twegen rüdjtändigen Soldes in Prag zu plündern begannen und in die Nähe 
von Keplerd Wohnung famen, erjchraf feine ſchon länger in Schwermut ver= 
fallene Gattin dergeftalt, daß fie epileptiiche Zufälle befam, aus denen fich 
völlige Geiftesftörung entwidelte, bi8 1611 der Tod fie von ihren Leiden 
erlöfte. Sie Hatte die Verhältniffe, in denen fie in Steiermark gelebt, nie 
vergeflen können. In demjelben jahre verlor Kepler drei Kinder an den 
Blattern; feine Stieftochter ging wieder nad) Steiermart und machte ihren 
Geſchwiſtern die Exrbjchaft ftreitig. Im folgenden Jahre trat Kaiſer Mat: 
thias die Regierung an; der beftätigte zwar Stepler in feinem Amte, aber 
jein Gehalt wurde noch unvegelmäßiger bezahlt, als unter Rudolf. Die Ge- 
bilfen und Arbeiter, die zum Dienft der Sternwarte nötig waren, blieben 
aus, und Kepler wandelte allein in den weiten Sälen umher. Da für die 
nächſte Zeit vom Kaiſer feine Unterftügung zu hoffen war, jo folgte er mit 
deffen Bewilligung einem Rufe nad) Linz als Profefior am Gymnafium. 
Nach jeinem erften Kirchenbejuche legte ihm ber Hauptpaftor der dortigen 
lutherifchen Gemeinde, ein geborener Württemberger, die Konkordienformel 
zus Unterfchrift vor, und da Kepler in betveff der Verfluchung der Refor— 
mierten wegen ihrer abweichenden Auslegung der Einſetzungsworte eine Ver— 
wahrung beifügen wollte, jchloß er ihn von dem heiligen Abendmahl aus. 
Sm Jahre 1613, wo er dem Kaiſer auf den Regensburger Reichstag ges 
folgt war, um den gregorianischen Kalender durchzuſetzen, traten ihm aud) 
die lutherifchen Orthodoren entgegen. Eo mußte Kepler auch von der Geiſt— 
lichfeit viel leiden. Seine zweite Gattin, die er diesmal nicht aus vornehmen 
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Stande gewählt Hatte *), ftand ihm allein auf feiner dornigen Lebensbahn 
treu und liebevoll zur Seite. Um das Maß jeiner bitteren Lebenserfahrungen 
voll zu machen, entjpann fi) von 1615 —21 nod) ein Prozeß gegen feine 
Mutter, die der Hexerei bejchuldigt wurde, und nur mit größter Mühe ge— 
lang es ihm, die Bellagte von der angedrohten Tortur zu retten. 

Die Art, wie er fich Hierbei benahm, macht feinem Charakter alle Ehre; 
fie zeigt und feine findliche Liebe wie jeine Mannhaftigfeit und Entjchieden- 
beit in wohlthuendfter Weije. 

Allerdings war jeine Mutter nicht ohne Schuld daran, daß ein Gerede 
unter den Leonbergern entftand, fie jet eine Here, und daß mit dem Schein 
des Rechts allerlei Zeugen zufammengebracht werden konnten, auf deren Aus— 
fagen hin man eine gerichtliche Klage wider die Frau formulieren konnte. 
Eo war fie eined Tages auf den Gottedader gegangen und hatte den Toten= 
gräber erjucht, ihr den Schädel ihres Vaters auszugraben, — fie wollte ihn 
in Silber fafjen lafjen und ihrem Sohne Johannes ein Gejchent damit ma= 
chen. Der Totengräber war mit Recht über ein ſolches Anfınnen betroffen 
und erjchrat noch mehr, al3 die Frau ihm jagte, daß es bei gewiſſen Völ— 
fern Eitte fei, die Schädel zu Trinkgefchirren zu benußen, und auch der von 
ihr gewünſchte jolle dazu dienen. 

Schon diejer eine Zug verrät ung einen Hang zum Wunderbaren, der 
ſich auch auf andere Art offenbarte, nämlich in der Sucht, durch allerlei 
Heilmittel. in die Kunſt des Arztes Hineinzupfufchen. Sie gab u. a. einer 
Frau, die den Rotlauf am Fuße hatte, eine Salbe, welche das Übel ver- 
fchlimmerte und zuleßt unheilbar machte. Dem Schulmeifter des Ortes, der 
ala Hausfreund bei ihr aus- und einging, hatte fie ſchon manchen Labetrunf 
gereicht. Eines Tages befam er aber nach einem ſolchen Kopfweh und Er- 
brechen, und der im Aberglauben der Zeit befangene Mann erklärte, die Step: 
lerin habe ihn verhert. Dieſe hatte ferner die Unvorfichtigkeit begangen, den 
Leonberger Vogt, Namens Einhorn, zu reizen, indem fie über ihn ſpöttiſch 
bemerkte, daß mit Gejchenken alles bei ihm zu erreichen ſei. 

Der Vogt rächte fih, indem er die erjte Gelegenheit benußte, der Ka— 
tharine Kepler einen Herenprozgeß an den Hals zu werfen. Sobald ihre 
Tochter Margarete, die Frau Pfarrerin **), dad vernahm, ſchrieb fie die 
Schreckensnachricht ihrem Bruder Johannes. Er hatte ſeine Mutter vor 
zwanzig Jahren als eine im Städtchen geachtete Frau verlaſſen und hing an 
ihr noch immer mit warmer Liebe. Entrüftet über ſolch ein ruchlojes Be— 
ginnen gegen feine 7Ojährige Mutter, verfaßte er jogleich einen Drohbrief 
an den Leonberger Magiftrat, worin er erklärte, er werde die Hilfe feines 
faijerlichen Herrn anrufen, ſich Urlaub nehmen und Leib und Leben daran 








*) Eujanne Reitlinger aus Gfferdingen in Oberöfterreich, die Tochter eines Tiſch— 
lers, aber im Haufe der Freifrau von Starhemberg trefflich erzogen. 
**) Sie war an den Pfarrer Binder in Heumaden verheiratet. 
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ſetzen, die Sache jeiner unjchuldig angeflagten Mutter zu verfechten. Eie 
jelber lud er ein nach Linz zu kommen. 

Eben war er mit ber Abfafjung eines Schreibens an den in ſolchen 
Sachen vorurteilöfreien Vizekanzler Faber in Stuttgart bejchäftigt, als jeine 
Mutter bei ihm eintrat. Sie erzählte, wie man fie in Leonberg behanbelt. 
Jedes Wort gab dem Sohne einen Stich ind Herz. Er jchrieb zu dem 
Briefe an den Vizefanzler noch einen zweiten an den Herzog Johann FFried- 
rich von Württemberg, worin er flehentlich bat, feine gute Mutter vor Schimpf 
und Spott zu retten. 

Diefe Schreiben und der Reſpekt vor dem faijerlichen Ajtronomen hielten 
den Leonberger Vogt etwas in Zaum; er zog den Prozeß in die Länge. 

Unterdefjen Hatte (1618) jener unbeilvolle Krieg begonnen, den wir 
unter dem Namen des dreißigjährigen fennen, und Hatte der bigotte Jeſuiten— 
freund Ferdinand II. (im März 1619) den kaiſerlichen Thron beftiegen. 
Da3 war den Feinden der Katharine ein willtommener Zeitpunkt, fie dem 
Malefizgerichte zu übergeben und ala Hexe einferfern zu laffen. Nun folgte 
raſch Verhör auf Verhör. Die arme alte rau beteuerte ihre Unſchuld, 
ohne ihre Richter anderen Sinnes zu machen. 

Ihr Sohn mochte nicht mehr in Linz bleiben; ex brachte feine Familie 
nach Regensburg und trat die 70 Meilen lange Reife nah Württemberg an. 
Bevor er anlangte, Hatte man die Angeklagte auf den Wunſch ihrer An- 
gehörigen dem Vogt Aulber in Güglingen übergeben, der fie aber ebenjo 
hart behandelte, wie der Leonberger. Als der Sohn anlangte, brachte er e3 
wenigſtens dahin, daß die arme angefettete Frau in die Stube ihres Ge- 
fangenmwärterd ziehen durfte. Nun trat der berühmte Aftronom vor die 
Richter und hielt ihnen eine fo eindringliche Rede, daß fie einmilligten, die 
Bellagte jolle zur Erkennung der Wahrheit peinlich befragt werden. 

Zu diefem peinlichen Verhör ward der 28. Sept. 1621 feftgefegt. Man 
führte‘ die alte Frau in die Marterfammer, wo ihr der Henker alle Marter- 
werfjeuge vor die Augen hielt und dann der Vogt fie ermahnte, fie folle 
endlich die Wahrheit jagen. Da raffte fie ihre letzte Kraft zufammen und 
beteuerte, daß fie Feine Unholdin jei, nicht? mit der Hexerei zu thun Habe 
und über fich jelbft nicht unmwahres Zeugnis geben könne. „Gott, dem ich 
alles anheimftelle,“ jprach fie, „wird die Wahrheit nach meinem Tode ans 
Licht bringen.” Darauf fiel fie auf ihre Kniee nieder, bat Gott, er möge 
ein Zeichen thun, wenn fie eine Here fei, und betete dann das Waterunfer. 

Sie hatte fi) von dem auf ihr ruhenden Verdacht gereinigt und ward 
num in Freiheit gejeßt. Aber fie überlebte ihre Freiſprechung kaum ein 
halbes Jahr; am 13. April 1622 erlöfte der Tod die Dulderin von allem 
Drangfal. 

Auch der deutjch-patriotifchen Gefinnung Kepler wollen wir gedenken. 
Sein Ruhm war auch nad) Italien gedrungen, und er erhielt 1617 einen 
Ruf nad) Bologna, doch troß der bedrängten Lage, in der er fi) befand, 
lehnte er denjelben ab. „Ich bin,“ äußerte er ſich in einem Briefe an einen 
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Freund, „von ganzer Eeele Deutſcher und jo jehr an deutjche Sitten und 
deutjches Leben gewöhnt, daß ich, jelbft wenn der Kaijer mir meine Ent- 
laſſung nicht vorenthielte, doch mit ſchwerem Herzen nach Italien gehen 
würde. In Deutichland durfte ich von der früheiten Jugend an meine Ge- 
danken freimütig äußern; wenn ich das nämliche in Italien thun wollte, 
jo würde ich mir, wenn nicht Gefahren, jo doch Verweije zuziehen und jehr 
bald verdächtig werden.” Ohne Grund waren diefe Befürchtungen nicht, 
denn bald jollten die Berfolgungen gegen feinen großen Zeitgenofjen Galilei, 
mit dem er jeit 1597 forrefpondierte, und der dasſelbe Syftem (des Koper- 
nikus) verteidigte, beginnen. 

In einer jo gedrücdten Lage, daß er ums Brot jchreiben mußte, Hatte 
alfo der edle Kepler doch feine Ausfichten auf Ehre und Glüd im Auslande 
der Liebe zum Vaterlande geopfert; er hoffte, daß der Ruf nad) Italien den 
faiferlichen Hof beftimmen würde, feinen Berpflichtungen gegen ihn nach— 
zufommen. Dieſe Hoffnung erwies fich aber als ein Trugbild. 

Im Jahre 1620 Hatte er die Belagerung der Stadt Linz zu beftehen, 
und inmitten diefer Bedrängnis erhielt er durch dem engliichen Gejandten 
zu Venedig, Sir Henry Wotton, einen Ruf nad England an den Hof 
König Jakobs I. Dennoch lehnte er ab. „Soll ich — jchrieb er an feinen 
treueften Freund Bernegger in Straßburg — über dad Meer hinüber gehen, 
wohin mich Wotton einladet? ch, ein Deuticher, ein Freund des Feſt— 
landes? dem vor der engen Inſel bange ift, der ihre Gefahren ahnet? Ich 
mit meinem ſchwachen Weibe und einem Haufen Kinder?“ 

Troß allen Störungen und Bedrängnifjen Hatte er zu Linz die reifften 
und erhabenften Werke verfaßt. So entdedte er im Jahre 1618, dem ver- 
hängnisvollen, jein drittes und letztes Geſetz: 

„Daß bei der Planetenbemwegung die Quadrate der Um— 

lauf3zeiten jich verhalten wie die Würfel der großen 

Achſen der Planetenbahnen“, 
und im folgenden Jahre gab er feine harmoniae mundi (Weltharmonieen) 
heraus. Es war jchon längft ein Lieblingagedanfe von ihm geweſen, die 
Ideen der Pothagoreer von den Zahlen und mufifaliichen Intervallen auf 
die Aftronomie anzuwenden, aber lange hatte das Verworrene fich ihm nicht 
zur Einheit geftalten wollen. Nun rief er begeiftert aus: „Seit drei Mo— 
naten habe ich den erften Lichtftrahl erblickt; jeit acht Wochen habe ich ben 
Tag gejehen; feit einigen Tagen endlich ſchaue ich die Sonne in ihrem vollen 
Glanze. Ich gebe mich ganz meiner Begeifterung hin und trete den Sterb- 
lichen fühn mit dem freimütigen Geftändniffe entgegen, daß ich die goldenen 
Gefähe der Ägypter entwendet habe, um fern von den Grenzen Ägyptens 
meinem Gotte davon eine Hütte zu bauen. Will man mir verzeihen, jo 
wird ed mir Freude machen; tadelt man mich, jo werde ich es zu tragen 
willen; kurz, ich jchreibe mein Buch, mag es von der Mit- oder Nachwelt 
gelejen werben, mich kümmert die wenig, es kann auf feinen Lefer warten; 
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hat Gott nicht auch 6000 Jahre auf einen verftändigen Beobachter feiner 
Werke gewartet?“ 

Ferner erichien im Zeitraume von 1618—22 der „Inbegriff der foper- 
nifanifchen Lehre” in 4 Bänden, worin er lehrte, daß alle Firfterne Sonnen 
jeien, jede wie unjere Sonne mit einer Planetenwelt umgeben, daß aber 
unſer Sonnenſyſtem wahrſcheinlich in einer näheren Beziehung zu der Milch- 
Straße ftehe. Endlich erjchienen im Jahre 1627 die „Rudolfiniichen Tafeln“, 
ein Rieſenwerk, an dem er 26 Jahre lang gearbeitet hatte; auf dem Titel 
unterließ er nicht, des Kaiſers Rudolf II. ala des Mäcend, wie des Tycho 
de Brahe ala des erſten Urhebers zu gedenten. Mit Hilfe diefer Tabellen 
fonnte num die Stellung eines jeden Planeten zu jeder Zeit beftimmt werden. 

Wie nahe der große Forſcher bereit? dem Newtonſchen Gejeb der 
Schwere gefommen war, mögen folgende Säge darthun. 

„Jede körperliche Subftanz, injofern fie förperlid 
ift, würde überall in Ruhe bleiben, wenn fie ji ganz 
allein befände, d. h. außerhalb der Wirkungsſphäre 
eines anderen Körpers.“ 

„Die Schwere iſt eineden Körpern zukommende Eigen— 
ſchaft; fie beſteht gegenſeitig zwiſchen zweigleichartigen 
Körpern und veranlaßt ſie, ſich zu vereinigen; doch 
zieht die Erde einen Stein vielſtärkeran, als der Stein 
die Erde.“ 

„Hörte die Erde auf, ihre Gewäſſer an ſich zu ziehen, 
ſo würde ſogleich das ganze Meer aufſteigen und ſich 
mit dem Monde vereinigen. Da ſich nun die anziehende 
Kraft des Mondes bis zur Erde erftredt, jo muß ſich 
um jo mehr die anziehende Kraft der Erde bis zum 
Monde und darüber hinaus erftreden. So fommt es, 
daß nichts, was ähnlicher Natur wie die Erde ift, ſich 
dem Ginflufje diejer Kraft entziehen kann.“ 

„Die bewegende Kraft der Planeten hat ihren Sitz 
in der Sonne und nimmt an Stärfe ab mit der wach— 
fenden Entfernung von diejem Geftirn.“ 

63 bedurfte nur eines Schrittes weiter, um die Schwere al3 welt— 
bewegende Kraft zu erfennen. 

Der ftreng katholifche Katjer Ferdinand II. war unfähig, Keplers Größe 
zu würdigen, ja er war nicht einmal geneigt, den ftandhaften Proteftanten 
in feinem Lande und Dienfte zu behalten, und die faiferliche Hoffammer, um 
fi der Bejoldung und läftigen Rüdjtände zu entledigen, verwies Kepler an 
MWallenftein, den neuen Herzog von Medlenburg, der ja ein großer Freund 
der Aftrologie fei. Kepler reifte auch mit Bertrauen nad) Sagan, wo ihm 
MWallenftein eine leidliche Wohnung anwies, damit er die nächſte Zuſammen— 
funft des Jupiter und Saturn berechnen möchte. Mit der Aftrologie wollte 
Kepler nicht? zu ſchaffen haben und bewirkte deshalb die Anftellung des 
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Seni; bie Konjunktionen des Jupiter und Saturn berechnete er aber gern 
und mit Fleiß. Wallenftein empfahl nun den tüchtigen Aftronomen dem 
alademijchen Senat zu Roftod für den Lehrftuhl der Mathematif. Kepler, 
welcher dem Wallenfteinfchen Glück nicht recht traute, erklärte dem Herzog 
furchtlos, er werde dieſem Rufe nicht eher folgen, bis der Herzog bie kaiſer— 
liche Genehmigung ausgewirkt haben würde. Da von feinem früheren Ge— 
halte noch 12000 Gulden rüdftändig waren, entſchloß er fi, im Jahre 
1630 nad) Regensburg zu reifen, um dort vor Kaiſer und Reich feine For— 
derungen geltend zu machen. Sein Freund Bernegger hatte ihn nad) Straß- 
burg eingeladen, dem jchrieb er am Tage vor feiner Abreife: „Ich nehme 
das Anerbieten deiner Gaftfreundichaft mit innigem Dante an. Gott ſchütze 
euch, er erbarme fich meines armen DBaterlandes! Bei der jegigen Ungewiß— 
heit aller Dinge darf man feine Ausficht auf ein Unterfommen von ſich 
weilen. ch kann nicht willen, ob meine Schwefter bei dem gegenwärtigen 
Drude, der auf Württemberg laſtet, von dem, was fie ala einen Teil meines 
Vermögens in Händen hat, meinem Sohn (der in Tübingen ftudierte) etwas 
ſchicken kann. Sei du abermals Vater, doch fein allzu nachfichtiger. In 
diefem Augenblide bin ich auf einer Neife nach Regensburg und Linz. Bete 
mit mir inbrünftig für die Kirche und für mich.” 

Die neuntägige, in rauher Witterung zu Pferde gemachte Reife griff 
den ohnedies ſchon durch fo viel Lebenswirren erjchöpften Mann jehr an; 
die Kälte, mit der man ihn in Regensburg empfing, und die PVereitelungen 
jeiner Hoffnungen knickten fein bis dahin jo ſtarkes Gemüt. Er erkrankte 
und ftarb im Haufe des Handelsmanns Hillibrand Pylli, am 15. Novem— 
ber 1630. Gr ward auf dem St. Peterskirchhofe beerdigt und erhielt die 
von ihm jelbit verfaßte Grabichrift: 

Mensus eram coelos, nunc terrae metior umbras; 
Mens coelestis erat, corporis umbra jacet. 
(Zang’ bat der himmlische Sinn die himmlischen Räume gemefjen, 
Schatten der Erde durchmißt nun der irdijche Leib.) 

Die Grabftätte ward bei der Erftürmung von Regensburg durch Herzog 
Bernhard von Weimar, im November 1632, von den einftürzenden Außen: 
werten der Feſtung verfchüttet, und konnte nur mit Mühe wieder aufgefun- 
den werden, al3 Karl von Dalberg, Fürftbiichof von Regensburg, 1808 ein 
würdiges Denkmal errichten ließ, beitehend in einem dorijchen Tempel und 
einer von Knoll und Dannecker gearbeiteten Büſte. Auf dem Fußgeſtell 
fieht man in Halberhabener Arbeit den Genius Keplers, wie er den Schleier 
lüftet, der die Urania verhüllt. Die Göttin reicht ihm das aftronomifche 
Fernrohr, das er vervollkommnete; in der andern Hand hält fie eine Rolle, 
worauf die Ellipje des Mars verzeichnet fteht. Dad Denkmal befindet fic) 
in dem botanischen Garten, 70 Schritte von ber letzten Ruheſtätte Keplers 
entfernt. 

Seine Vaterſtadt Weil hat ihm unter Beifteuer deutjcher Regenten und 
zahlreicher Städte ein jehr jchönes Denkmal geſetzt; es ward i. J. 1870 feierlichit 
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enthüllt. — Auf dem reich verzierten Poftament aus rotem Sandftein fit der 
geniale Forſcher, den Blid zum Himmel gewendet, wohin er ihn jo oft gerichtet. 
Mit dem einen Arm lehnt er fich auf einen Globus, mit der Hand des an— 
dern Armes jpannt er den Zirkel, ald Sinnbild des Maßes, womit er bie 
Bahnen der Sterne gemeflen. Auf den vier Ecken ftehen in Niſchen die 
Heinen Statuen der beiden Aſtronomen Tyco de Brahe und Kopernikus, 
des Tübinger Profefjors Mäftlin und des Uhrmacher Yobft Byrg, der 
durch jein mechanijches Talent Keplern in der Herftellung feiner Inſtrumente 
unterftüßte. — Bon den vier Reliefbildern ftellt dad vordere den Genius der 
Aftronomie dar; das zweite zeigt die Einführung Keplers in den Lehrfaal 
Prof. Mäftlins; auf dem dritten läßt Kepler feinen Freund Byrg durch jein 
neu fonftruiertes Fernrohr nach den Sternen bliden und das vierte ftellt 
den Beſuch Kaiſer Rudolfs bei Kepler und Tycho de Brahe dar. Über diejen 
Bildern lieft man die Namen der Wilfenfchaften Astronomia, Physica, Op- 
tica und Mathematica. — Der Schöpfer dieje ausgezeichneten Denkmals 
ift Direktor Kreling in Nürnberg. 
Durch die Herausgabe von Keplers nachgelafjenen Schriften Hat ſich 
Oberſtudienrat Friſch in Stuttgart ein nicht geringes Verdienſt erworben. 
Wir jchliefen das Bild ded großen Mannes mit dem Epigramm von 

Käftner: 

Eo Hoch ift noch fein Sterblicher geftiegen, 

Wie Kepler ftieg, und ftarb in Hungerdnot, 

Gr wußte nur die Geifter zu vergnügen, 

Drum ließen ihn die Leiber ohne Brot. 


Immanuel Kant*). 


Der Lebenäfaden des großen Weiſen wicelte ſich fo einfach ala möglich 
ab; Kant, der tiefblidende Menjchentenner, ift über den nächſten Umkreis von 
feiner Baterftadt nicht hinaußgefommen, war aber ebenjo heimiſch in ber 
Welt der Sterne, ala auf der Erde und in der Praxis des Menfchenlebeng. 
Wenn er mit einem Engländer über London, mit einem Italiener über Ita— 
lien fich unterhielt, jo fragten fie ihn, wie lange er in England oder Stalien 
gereift jei? Gr war der treuefte Unterthan jeined Königs, der gewiſſen— 
haftefte Bürger ſeines Baterlandes, das hinderte ihn aber nicht, den Gang 
der großen MWeltbegebenheiten, vornehmlich des nordamerikaniſchen Freiheits— 


*) Immanuel Kant, geſchildert in Briefen an einen freund von Reinhold Bern- 
hard Jachmann (Königsberg, 1804). Über Immanuel Kant ıc. von Ludwig Ernft Bos 
rowsti (ebd... Imman. Kants Biographie von Fr. W. Schubert (Leipzig, 1842). An- 
fihten aus Kants Leben von Dr. Fr. Th. Rink (Königsberg, 1805). 
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kampfes und der franzöfiichen Revolution mit dem regjten Anteil zu ver- 
folgen und mit dem Sinn des Weltbürgerd für die Idee der Menjchheit fich 
zu begeiftern. Beſcheiden und einfach, aber jtet3 ficher und ſelbſtbewußt, 
frei und natürlich |prach er mit feinem Könige und mit feinen Freunden, auf 
dem Katheder und an fröhlicher Mittagstafel; nirgends war eine Spur des 
Bücjerftaubes und des pedantijchen Gelehrten zu entdeden. Wahr in jedem 
Wort, ohne faljhen Echimmer und Schein, wirkte er, wo er redete und 
ichrieb, fittliche Erhebung; feine ganze Philofophie durchtwehte die reinfte, 
ftrengfte Sittlichkeit: Kant war ein Weltweijer im edeljten Einne des 
Wortes. 

Aber noch mehr, Kant ift ein Neformator der philoſophiſchen Wifjen- 
ichaft geworden, hat für das Leben des deutjchen Geiftes eine neue durch» 
greifende Bewegung angebahnt, welche andauern wird, jo lange es noch ein 
wiflenjchaftliches Denken und freie Wahrheitsforfchung geben wird. Man 
hatte auf dem Gebiete der Philojophie, ähnlich wie zu Luthers Zeit auf dem 
Gebiet der kirchlichen Lehre, dem Geifte Gewalt angethan, indem man ihn in 
die Feſſel der Überlieferung (Tradition), de Herkommens, ded willkürlich 
aufgeftellten Lehrſatzes ſchlug. Kant machte dem Dogma in der Philofophie 
ein Ende, indem er vor allem auf Erforſchung und Beobachtung der Fähig- 
feiten und Kräfte der menſchlichen Seele drang, die Grenzen des menjchlichen 
Wiſſens feftzuftellen und den Weg zu zeigen juchte, auf welchem ber den— 
ende Geift überhaupt zu feinen Begriffen gelangt. Er hat die richtige Me— 
thode de3 Philofophierend gefunden, wie ein Kepler, Galilei und Newton 
die richtige Methode der Naturwifienjchaft fanden und durch diejelbe zur 
Erkenntnis des Naturgeſetzes der fichtbaren Welt gelangten. Sant, der Beit- 
genofje Friedrichs des Großen, machte wie diefer Eroberungen, erhob wie 
diefer den Heinen Staat Preußen zu einer Großmacht, jo auch die bis dahin 
wenig gekannte und beachtete Univerfität Königsberg zu einer deutjchen, ja 
zu einer europäilchen Großmacht. Gleich außgezeichnet ald Lehrer im münd— 
lihen Wortrage durch das immer treffende Wort, durch lebendigen, geiftvollen 
und wißigen Vortrag, wie ald Schriftjteller durch die Gediegenheit der Jdeen- 
entwidelung und die Vieljeitigfeit, mit welcher er jeden Gegenftand erfaßte 
und beleuchtete, wirkte er in nächften und in weiteſten Kreiſen. Die beutjche 
wie die lateinische Sprache gebrauchte er mit gleicher Leichtigkeit und Ge— 
mwandtheit auch da, wo der Stoff die größten Schwierigkeiten bot. Sein 
vortreffliches Gedächtnis fam ihm dabei jehr zu ftatten. 

Daß nebft dem von Gott verliehenen Talente auch die äußeren Lebens— 
bedingungen, vornehmlich die erften Jugendeindrüce viel mitwirkten gleicher- 
wei3 zu dem weltumfafjenden Sinn wie zu der fittlichen Lauterfeit des großen 
Philofophen — mer möchte das in Abrede ftellen? Königsberg, die Haupt« 
ftabt de3 Herzogtumd Preußen, eine regjame Handeläftadt mit einer Bürger: 
Ihajt, welche durch mancherlei Kämpfe fich zu Freiheit und Wohlftand 
emporgeihtwungen Hatte und durch die Landesuniverfität auch geiftig fich zu 
regen begann, war fein ungünftiger Boden für junge, firebjame Geifter. In 
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der Sattlergaffe, unfern der grünen Brüde, dem Mittelpunfte des Flußhan— 
del3, lag das Haus, in weldhem Kant am 22. April 1724 geboren wurde. 
Jeder Gang nach der Schule und in die Hauptteile der Stadt führte ihn 
durch das anregende Gewühl der Handeltreibenden aus den verjchiedenften 
Ländern und wedte die Aufmerkjamteit auf die verjchiedenen Sitten und 
Gigentümlichkeiten der Völker. Der Vater, ein fleißiger Riemermeifter, war 
zwar nur ein jchlichter Bürgerdmann, aber verjtändig genug, für feine Kin— 
der eine möglichft gute Schulbildung zu erftreben. Die Mutter vereinigte 
mit einen lebhaften Geifte die innigfte Frömmigkeit, von ihr ſprach der große 
Mann ftet3 mit der größten Rührung: „Meine Mutter,“ jo äußerte fich 
Kant oft gegen feinen Amanuenfi3 Jachmann, „war eine liebreiche, gefühl« 
volle, Fromme und rechtichaffene Frau und eine zärtlihe Mutter, welche ihre 
Kinder dur Fromme Lehren und durch ein tugendhaftes Beijpiel zur Gottes— 
furcht leitete. Sie führte mich oft außerhalb der Stadt, machte mich auf 
die Werke Gottes aufmerkſam, ließ fich mit einem frommen Gntzüden über 
feine Allmacht, Weisheit und Güte aus und drücdte in mein Herz eine tiefe 
Ehrfurcht gegen den Schöpfer aller Dinge. ch werde meine Mutter nie 
vergefien, denn fie pflanzte und nährte den erften Keim des Guten in mir; 
fie öffnete mein Herz den Eindrüden der Natur; fie weckte und erweiterte 
meine Begriffe, und ihre Lehren haben einen immerwährenden heiljamen Ein= 
fluß auf mein Zeben gehabt." 

Gin andermal jprad Kant über dad chriftliche Verhältnis feiner Eltern 
ji) gegen Rink alfo aus: „Waren auch die religiöfen Borftellungen ber 
damaligen Zeit und die Begriffe von dem, was man Tugend und Frömmig— 
feit nannte, nicht? weniger als deutlich und genügend, jo fand man doch 
wirklich die Sale. Man jage dem Pietismus nad), was man will, genug, 
die Leute, denen er ein Ernſt war, zeichneten ſich auf eine ehriwürdige Weile 
aus. Sie bejahen das Höchſte, was der Menſch befißen kann, jene Ruhe, 
jene Heiterkeit, jenen inneren Frieden, der durch feine Leidenschaft beunruhigt 
wurde. Seine Not, feine Verfolgung jeßte fie in Mißmut, feine Streitigfeit 
war vermögend, fie zum Born und zur Feindichaft zu reizen. Mit einem 
Worte, auch der bloße Beobachter wurde unwillkürlich zur Achtung Hin= 
geriſſen. Noch entfinne id; mich, wie einft zwißchen dem Riemer- und 
Sattlergewerfe Streitigkeiten über ihre gegenfeitigen Gerechtiame ausbrachen, 
unter denen auch mein Water wefentlich litt; aber defienungeachtet wurde 
jelbit bei der häuslichen Unterhaltung dieſer Zwiſt mit ſolcher Schonung und 
Liebe in betreff der Gegner von meinen Eltern behandelt, und mit einem 
feften Vertrauen auf die Vorjehung, daß der Gedanke daran, obwohl ich 
damals ein Knabe war, mich niemals verlafjen wird.“ 

Den Glementarunterricht empfing Kant in der vorftädtiichen Hoipital= 
ſchule, bis zu feinem zehnten Jahre; fein jchwächlicher Körper einerjeits, fein 
reger Geift andererjeit3 (der Oheim mütterlicher Seite, ein mwohlhabender 
Schuhmachermeifter Namens Richter, fand ſchon früh an dem aufgewecten 
Knaben fein Wohlgefallen) mögen wohl den Gedanten ans Studieren ans 
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geregt haben; der damalige Direktor des Collegii Fridericiani, der fromme 
Dr. Alb. Schulz, der Kants Eltern ihrer Frömmigkeit wegen liebte und 
unterftügte, gab den Ausſchlag. So ward das Söhnchen auf das Frideri— 
cianum gebracht. 

Von feinen jugendlichen Lieblingsbeichäftigungen und Spielen ift nichts 
befannt geworden, mit Ausnahme ziveier Züge, die gleicherweiß auf große 
Grregbarkeit, die von einem Eindruck fich Hinreißen läßt, wie auf große Be- 
ſonnenheit hindeuten. Ginmal auf dem Wege nah der Schule Hatte er ſich 
mit jeinen Schullameraden in ein Spiel eingelafjen, feine Bücher deshalb 
niedergelegt, fie aber vergefjen und nicht wieder daran gedacht, bis er in ber 
Schule zu ihrem Gebrauche aufgefordert wurde, welche Vergehlichkeit ihm 
einen Denkzettel zuzog. Gin andermal war er auf einen Baumſtamm ge— 
gangen, der quer über einem mit Wafjer gefüllten breiten Graben lag. Als 
er einige Schritte gemacht hatte, fing der Stamm an unter feinem Fuß fich 
zu drehen und er jelbft jchwindlich zu werden. Gr konnte, ohne Gefahr her- 
unter zu fallen, weder jtehen bleiben, noch fich umkehren; jo faßte er, jchnell 
entichlofien, genau nad) der Richtung des Holzes einen Punkt am anderen 
Rande des Grabens jcharf ind Auge und lief, ohne nach unten zu jehen, 
gerade auf den Punkt hin und kam glüclich hinüber. 

Während des fiebenjährigen Schulunterricht3 auf dem Collegium Fri- 
dericianum erlernte er die lateinische, griechiiche und hebräiſche Sprache, 
auch franzöſiſch; ferner Geſchichte, Geographie, Mathematif; von der Logik 
fonnte Kant in jpäteren Jahren nicht ohne Lachen jprechen; dagegen gewann 
er durch Heydenreich eine bejondere Vorliebe für die römischen Klaſſiker, und 
mit zwei Mitjchülern kam er wöchentlich mehreremal zufammen, um ges 
meinjchaftlich ſolche Autoren zu leſen, die nicht in den Kreis der Schullektüre 
aufgenommen worden waren. Die beiden Schulfreunde hießen Ruhnken und 
Gunde, und alle drei bejchloffen, wenn fie einft als Schriftiteller auftreten 
würden, fi) Ruhnfenius, Gundeus und Gantius zu nennen. Der erfte als 
berühmter Philolog an der Univerfität Leyden hat Wort gehalten, der zweite 
it ruhmlos geftorben, der dritte aber ohne die lateinifche Endung der bes 
rühmtefte Name getvorden. 

Noch ehe Kant jeine Gymnafialbildung vollendet Hatte, ftarb ihm die 
Mutter (18. Dez. 1737); den Bater verlor er 1746, aber der Oheim Richter 
nahm fich mit aller Liebe des Hoffnungsvollen jungen Mannes an und ver- 
Ihaffte ihm die nötigen Mittel zur Fortjegung feiner Studien. Zu Michaelis 
1740, noch nicht fiebzehn Jahr alt, bezog Kant die Univerfität feiner Vater: 
ftadt, anfänglich in der Abficht, Theologie zu ftudieren und dadurch am 
beten da3 Andenken der geliebten Mutter zu ehren. Doch die Mathematik, 
Philoſophie und die lateinischen Klaſſiker bildeten von vornherein feine Lieb- 
(ingaftudien, und mit Rückſicht auf feine ſchwache Bruft gab er bald den 
Plan, Prediger zu werden, ganz auf und entjchied fich für das Lehramt. 
Der Profefjor der Philoſophie, welcher auf jeine Geiftesbildung den bedeu— 
tendften Einfluß übte, war damals Runßen, der ſich ala En und ala 
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Schriftfteller einen großen Ruf auf der Univerfität erworben hatte. Durch 
ihn wurde Kant mit des großen Newtons Werken bekannt gemacht, die reich 
ausgeftattete Bibliothek des Lehrers ftand ihm ftet3 zu Gebote. Der wadere 
Kuntzen Hatte hohe Freude, ala in dem Erſtlingswerke des 22 jährigen Kant 
ſich ſchon zeigte, auf welchen fruchtbaren Boden die Ausfaat gefallen war. 
Diefe erfte Schrift führt den Titel: „Gedanken von der wahren 
Schäßung der lebendigen Kräfte und Beweise, deren ji Herr 
von Leibniz und andere Mathematiker in diejer Streitjade 
bedient haben, nebft einigen vorhergehenden Betradtungen, 
welche die Kräfte der Körper überhaupt betreffen.“ Mit dem 
Bemwußtjein eined Siegerd, der eine neue Laufbahn betritt, jagt der junge 
Autor in feiner Vorrede: „Ich Habe mir die Bahn vorgezeichnet, die ich 
halten will; ich werde meinen Lauf antreten, und nichts foll mich behindern, 
ihn fortzujeßen.“ Er, in feinem Wlter, wagte es, den anerkannt großen 
Männern der Zeit und Vorzeit, die der gedankenloſen Nachbeter jo viele ge— 
habt hatten, zu widerjprechen, nicht aus eitlem Stolz, jondern aus dem bes 
rechtigten Drange nach Freiheit des Gedankens. 

Der günftige Ruf, den ſich Kant jchon als Student erworben hatte, 
veranlaßte mehrere feiner wohlhabenden Studiengenofjen. ihn zum Repetenten 
für die Mathematik und Naturwifjenichaften zu wählen; durch diefe Thätig- 
feit befam er Gelegenheit, für die künftige Laufbahn eines akademiſchen Do— 
zenten ſich einzufchulen, und der Wunjch ward rege, von der Königäberger 
Univerfität ficy nicht mehr zu trennen. Seine VBermögensumftände brachten 
es aber mit fich, daß er ſich nach einer Brotftelle umjehen mußte, und jo 
meldete er fich für eine Schulfollegen= (Unterlehrer-) Stelle an der damaligen 
lateinifchen Schule im Kneiphofe (dem heutigen Domgymnafium). Bei ber 
Wahl wurde er zu feinem großen Verdruß übergangen und ein ganz uns 
fähiger Kandidat ihm vorgezogen. Und doch war dies ein großes Glüd für 
Kant und für die Wiffenichaft, daß er diejer täglichen Abftumpfung durch 
Glementarunterricht entriffen wurde. Denn nun wandte er fi) dem Haus— 
lehrerleben zu, das einen dreifachen Vorteil gewährte: feine Kraft nicht durch 
zu jchwere Arbeitälaft niederbeugte, hinreichende Muße zum Selbftftubium 
bot und den Blid ins gejellige Leben aufichloß, eine feinere, weltmännijche 
Bildung gewährend. 

Zuerft ging Kant ala Hauälehrer zum reformierten Pfarrer Anderich in 
Judſchen bei Gumbinnen; jodann fam er zu der Familie des Ritterguts— 
befiter3 von Hülfen auf Arensdorf bei Mohrungen. Dieje Familie wurde 
bei der Huldigung Friedrich Wilhelms I. in den Grafenftand erhoben, und 
Kants Zöglinge aus dieſer Familie gehörten zu den erften Gutsbeſitzern 
Preußens, die freiwillig dad Band der Gutsunterthänigfeit für ihre Bauern 
löften und darüber noch im Grafendiplome die fönigliche Anerkennung er- 
hielten. Zuletzt trat er ald Hauslehrer in die Familie des Grafen Kayſer— 
lingf zu Rautenburg ein, der den größten Zeil des Jahres fi) in Königs» 
berg aufhielt. Defien Gemahlin, eine geborene Reichsgräfin Truchjeß zu 
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MWaldburg, war eine höchſt geiftvolle Frau und galt für die Tonangeberin 
der höheren Stände Königäbergd. Sie erkannte bald die großen Anlagen 
des Erziehers ihres Sohnes und zog ihn gern in das Geſpräch, das den 
mannigfaltigen Stoff aus der franzöfilchen, italienischen und englijchen Litte- 
ratur, aus der Gejchichte und der Politit der Gegenwart nahm und den 
jungen Philojophen zwang, durch angeftrengte Lektüre fich auch diejes Stoffes 
zu bemeiftern. Die Kunft des feinen Umganges, des guten Erzählens, ges 
fälliger Darftellung und geiftreicher Unterhaltung wurde dem jungen Manne 
zur zweiten Natur, und eine lebhafte ZTijchunterhaltung blieb noch bis in 
jein jpäteftes Alter feine liebfte Erholung. 

Die neunjährige Haußlehrerzeit hatte keineswegs erjchlaffend gewirkt; 
Kant brachte jeinen längft gehegten Plan in Ausführung, beſtand das Ma— 
gifter-Gramen für die Philofophie und habilitierte fich ala Privatdozent. Mit 
dem Winterjemefter 1755 begann er die Reihe feiner alademijchen Vor— 
lefungen über Mathematik und Phyſik nebft Logik, Metaphyſik, Moralphilo- 
fophie und philofophiiche Encyklopädie. Er legte zwar herfümmliche Lehr- 
bücher zu Grunde, aber nur der Einteilung des Stoffe wegen, ſonſt jprach 
er völlig frei und bediente fich bloß zu Anhaltspunkten Keiner Zettel, auf 
die er fich kurz diefen und jenen Gedanken notiert hatte. Sein außerordent- 
liche Gedächtnis bot ihm Belege und Beilpiele aus allen Wiſſenſchaften, aus 
der Länder» und Völkerkunde wie aus der Gejchichte des Tages, und feine 
Vorträge feflelten überdies durch ungezwungene Beimiſchung von heiterer 
Laune und geiftreichem Wi. Obwohl jeine Stimme ſchwach war, verhielten 
fi die Zuhörer jo ftill, daß man ihn doch gut verftand. Der Zudrang 
wurde bald jo groß, daß der Saal zu Hein war für dad Auditorium und 
mancher jchon eine Stunde früher fam, um einen guten Plab zu bekommen. 
Eine bejondere Kunft bewies Kant in der Entwicdelung philofophifcher Ideen, 
indem er vor feinen Zuhörern gleichſam Verſuche anftellte, ala wenn er jelbft 
anfinge, über den Gegenftand nachzudenken, allmählich neue beftimmende Be- 
griffe Hinzufügte, Schon verjuchte Erklärungen nad) und nach verbefferte, end- 
lih zum völligen Abſchluß des volllommen erichöpften und von allen Seiten 
beleuchteten Begriff3 überging, und jo den ftreng aufmerkſamen Zuhörer nicht 
allein mit dem vorliegenden Objekt bekannt machte, jondern auch zum metho— 
diichen Denken anleitete. Wer diefen Gang ſeines Vortrags ihm nicht ab— 
gelernt Hatte, feine erfte Erklärung gleich für die richtige und völlig er— 
Ihöpfende nahm, ihm nicht angeftrengt weiter folgte, der jammelte bloß 
halbe Wahrheiten ein *). 

Auch ald Schriftfteller zeigte fich der angehende Univerfitätslehrer gleich 
in glänzendfter Kraft durch jeine „allgemeine Naturgejchichte und Theorie des 
Himmels“, welche Schrift er jeinem Landedheren, Friedrich dem Großen, 
dedizierte, der fie freilich gar nicht zu jehen befam. Wenige Wochen nach 
dem Erjcheinen dieſes Werkes (1755) gab das denkwürdige Erdbeben von 
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Liſſabon PVeranlaffung, daß die Königsberger auch Kants außerordentliche 
Kenntniffe in der Naturlehre und Naturgejchichte kennen lernten, indem er 
eine „Geihichte und Naturbejchreibung” des Erdbebens berausgab. 

Laut einer königlichen WVerordnung, nach welcher fein Privatdozent zu 
einer außerordentlichen Profeffur vorgeichlagen werden durfte, der nicht drei- 
mal über eine gedrudte Abhandlung disputiert halte, mußte er im folgenden 
Sabre (1756) noch einmal öffentlich disputieren und bethätigte abermals 
feine entjchiedene Meifterichaft,; dann meldete er fich zu der durch den Tod 
feines Lehrers Hungen erledigten außerordentlichen Profeffur der Mathematik, 
Logik und Metaphyſik. Aber die Regierung, vielleicht durch den außbrechen- 
den Krieg veranlaßt, war überhaupt nicht willens, erledigte außerordentliche 
PVrofeffuren wieder zu bejeßen. Zwei Jahre jpäter meldete er fich für die 
ordentliche Profeffur der Logik und Metaphyſik, aber auch diesmal glüdte e3 
ihm nicht, indem ein Älterer Profeffor ihm vorgezogen wurde, und jo ver- 
längerte fich feine Stellung als Privatdozent auf 15 Jahre. Dies jchadete 
keineswegs dem Rufe des immer berühmter werdenden Mannes, der die 
lernbegierigen Jünglinge mit unmiderftehlicher Kraft am fich zog. Herder, 
ber 1762—64 in Königsberg ftudierte, jchildert noch) in einem dreißig Jahre 
ipäter gejchriebenen Briefe mit aller Lebhaftigkeit jene Zeit in feinen „Briefen 
zur Beförderung der Humanität“ alfo: „Sch habe das Glüd gehabt, einen 
Philoſophen zu kennen, ber mein Lehrer war. Er in feinen blühendften 
Jahren Hatte die fröhliche Munterfeit eines Jünglingd, die, wie ich glaube, 
ihn auch in jein greifeftes Alter begleitet. Seine offene zum Denken gebaute 
Etirne war ein Sitz unzerftörbarer Heiterfeit und Freude; die gedanfen- 
reichfte Rede floß von jeinen Lippen; Scherz und Wit und Laune ftanden 
ihm zu Gebote, und fein lehrender Vortrag war der unterhaltendfte Um— 
gang; mit eben dem Geifte, mit welchem er Leibniz, Wolf, Baum- 
garten, Cruſius, Hume prüfte und die Naturgefege Newtons, Kep— 
ler3, der Phyſiker verfolgte, nahm er auch die damals erjcheinenden 
Schriften Rouſſeaus, feinen Emil und feine Heloiſe, ſowie jede ihm 
befannt gewordene Naturentdelung auf, würdigte fie und fam immer wie- 
der zurück auf unbefangene Kenntnis der Natur und auf den morali= 
Ihen Wert des Menjchen. Die Menfchen-, Völlker-, Naturgeichichte, 
Naturlehre, Mathematil und Erfahrung waren die Quellen, aus denen er 
feinen Vortrag und Umgang belebte; nichts Wiſſenswürdiges war ihm gleich- 
gültig; Keine Kabale, keine Sekte, fein Vorteil, fein Namensehrgeiz Hatte je 
für ihn den mindeften Reiz gegen die Erweiterung und Aufhellung der Wahr: 
heit. Er munterte auf und zwang angenehm zum Selbſtdenken; Deſpo— 
tismus war feinem Gemüte fremd. Diefer Mann, den ich mit größter 
Dankbarkeit und Hochachtung nenne, it Immanuel Kant; fein Bild fteht 
angenehm vor mir.“ 

Kant ja etwas erhaben vor einem niedrigen Pulte, über welches er 
fortjehen fonnte. Gr faßte bei feinem Vortrage gewöhnlich einen nahe vor 
ihm figenden Zuhörer ind Auge und las gleichjam aus deſſen Geficht, ob 
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er verflanden worden wäre. Dann konnte ihn aber auch die geringfte Kleinig— 
feit ftören, bejonderd wenn dadurch eine natürliche oder angenommene Ord— 
nung unterbrochen wurde. In einer Stunde — jchreibt Jachmann — fiel 
mir feine Berftreutheit ganz bejonderd auf. Am Mittage verficherte mich 
Sant, er wäre immer in feinen Gedanken unterbrochen tworden, teil einem 
dicht vor ihm fißenden Zuhörer ein Knopf am Rode gefehlt hätte. Unwill— 
fürlich wären feine Augen und feine Gedanken auf dieje Lücke bingezogen 
worden, und das hätte ihn fo zerftreut. Er machte dabei zugleich die Be— 
merfung, daß diejes mehr oder weniger einem jeden Menfchen jo ginge, und 
daß, wenn 3. B. die Reihe Zähne eines Menjchen durch eine Zahnlüde 
unterbrochen wäre, man gerade immer nach diejer Lüde hinſähe. Dieſe 
Bemerkung Hat er auch mehrmals in feiner bekannten „Anthropologie“ an- 
geführt. 

Endlich, nad) langem Warten, hatte der arme Magifter im Jahre 1770 
die Freude, ala ordentlicher Profeffor der Philofophie mit einem firen Ge— 
halt von 400 Thalern angeitellt zu werden. Er erhielt bald darauf bie 
ehrenvollften Anträge nad) Mitau, Halle zc., aber er blieb feiner Waterftadt 
treu. In feiner afademifchen Antrittäfchrift de mundi sensibilis atque in- 
telligibilis forma et prineipiis (von der Form und den Prinzipien der finn= 
lien und überfinnlichen Welt) gab er zuerft die Grundzüge feined Haupt— 
werkes, der „Kritif der reinen Vernunft“, die 1787 in erfter, 1790 in britter 
Auflage erichien und anfangs mehr ein dumpfes Staunen nebft Klagen über 
die Schwerfälligkeit und Dunkelheit de Ausdrucdes, bald aber auf dem 
ganzen philofophifchen Gebiete ein ganz neues Leben erweckte. Kant ftellt 
an den Anfang aller philofophiichen Forihung die Frage: Was kann der 
Menſch wiſſen? Wo find die Grenzen feiner Erkenntnis? Die Dogmatiker, 
welche auf unertiejene Sätze ihr Syſtem erbauten und alle8 demonftrieren 
zu können vermeinten, ohne vorhergegangene Prüfung (Kritik) ihrer Grund» 
lage, wurden zu dem Belenntniß getrieben: Was wir jo zuverfichtlich be- 
haupten, da8 können wir im Grunde gar nicht willen! Go führte der 
„alles zermalmende Kant“, wie M. Mendelsſohn ihn nannte, die Philofophie 
wieder zum Menfchen zurüd, da fie vorher in überfinnliche Regionen ſich 
verloren hatte, in denen fie Ahnungen und Grübeleien an die Stelle des 
Wiſſens ſetzte; die ganze Mafje des menjchlichen Willens wurde einem Läu— 
terungöprogefje unterworfen und mancherlei Auswüchſe mit ſcharfem Mefjer 
abgejchnitten. Es war eine Revolution im Reich des Geiftes; eine Reihe 
glänzender Namen trat auf Kants Seite, und nicht bloß auf proteftantijchen, 
fondern auch auf katholiſchen Hochſchulen (zu Mainz von den Profefjoren 
Dorih und Blau, zu Würzburg von Neuß) wurde kantiſche Philofophie ge— 
lehrt. Es erhoben ſich auch würdige Gegner, wie Garde, Jakobi, Herder, 
G. E. Schulze, und gerade durch gründliche Entgegnung mußte die Sache 
der Wahrheit gewinnen. 

Die „Kritit der Urteilskraft“ (Berlin 1790, 3. Aufl. 1799) wirkte höchft 
belebend auf die Lehre vom Geſchmack und von der Schönheit, und Scil- 
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lers wertvolle äfthetijche Abhandlungen entftanden auf Anregung und im 
Sinn und Geift der kantiſchen Philoſophie. Durch Schiller wurde wiederum 
Goethe veranlaßt, Kenntnis von den Fortichritten der kritiſchen Philofophie 
zu nehmen, wenn auch mehr durch Gejpräche als durch eigentliches Studium. 
Gr äußert fich darüber (Sämtl. W. Bd. 50 ©. 50—58) in dem Kapitel: 
„Ginwirkung der neueren Philofophie“: „Kants Kritik der reinen Vernunft 
war jchon längft erjchienen, fie lag aber völlig “außerhalb meines Kreiſes. 
Ich wohnte jedoch manchem Geſpräch darüber bei, und mit einiger Auf— 
merkſamkeit konnte ich bemerken, daß die alte Hauptfrage fi) erneuere, wie— 
viel unfer Selbft und wieviel die Außenwelt zu unjerem geiftigen Dafein 
beitrage. — Ginzelne Kapitel glaubte ich vor anderen zu verftehen und ge- 
wann gar manches zu meinem Hausgebrauch. Nun aber fam die Kritik 
der Urteilskraft mir zu Handen, und dieſer bin ich eine höchft frohe Lebens— 
epoche jchuldig. Hier jah ich meine disparateften Beichäftigungen nebenein= 
ander gejtellt, Kunft und Naturerzeugniſſe eines wie das andere behandelt“ :c. 
Auch Frau von Staöl gab fi alle Mühe, durch Überſetzung die kantiſche 
Philojophie kennen zu lernen, deren reine Moral ihr Hochachtung einflößte. 
Sie fagte: „Wenn der Alte in Königsberg auch weiter nicht? ausgeſprochen 
hätte, als daß der Menſch ftet3 Zweck fei, nie als Mittel gebraucht werden 
dürfe: jo jei dies jchon einer Chrenjäule wert.“ Sie ließ, als fie in Wei— 
mar war, von Jena den Engländer Robertjon eigens herüber fommen, daß 
ihr derjelbe die Hauptſätze der kantiſchen Afthetit vortragen follte *). 

Die höchſten und für den Menjchen wichtigften Ideen von Gott, reis 
heit und Unfterblichkeit wollte Kant der Botmäßigfeit der grübelnden theo- 
retiichen Vernunft entzogen wiſſen und verwies fie ganz in das Gebiet des 
fittlichen Lebens, der „praftiichen Vernunft“, die fie unbedingt fordert, und 
deren Forderung wir unbedingt Folge leiften müflen. Thue deine Pflicht 
lediglih um der Pflicht willen! Das war der oberfte Grundja 
feiner Sittenlehre wie feines Lebens. Das Prlichtbewußtjein einzufchärfen 
war jein eifrigfte® Bemühen ala akademifcher Lehrer. Nicht Furcht vor 
Strafe, nicht Ehre, Ruhm, irdiicher Gewinn und Vorteil joll und zur Pflicht- 
erfüllung treiben, nicht die Rückſicht auf unfere Glückjeligkeit, fondern das 
Gebot der Pflicht als ſolches; ob du durch Erfüllung des Pflichtgebotes dein 
Mohlbefinden opfern mußt, mit deiner Neigung oder Abneigung in Kampf 
gerätft: darauf ift gar feine Nüdficht zu nehmen. Thue das Gute und 
Rechte, weil es gut und recht ift, nicht damit e8 dir wohl gehe auf Erden. 

Diefe Icharfe Auffaffung führte den großen Denker freilich zu dem Irr— 
iume, als jpräche das Gefühl in der Sittlichkeit nicht mit, als hätte es feine 
entjcheidende Stimme. Wenn uns die Tugend nicht innerlich befeligte, ihre 
Übung nicht das Gefühl des wahren Glüdes, das uns feine Macht der Erde 
rauben, kein äußeres Glüd erjegen kann, gewährte — jo würden und müßten 





*) Dergl. Frau dv. Stael in Weimar im Jahre 1804. (Aus K. A. Böttichers 
Nachlaß. Morgenblatt 1855, 27.) 
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wir fie meiden. Die Pflichterfüllung gewährt ung jchon im Diesſeits, nicht 
erit im Jenſeits Glüdjeligkeit, und das biblijche Wort „auf daß es dir wohl 
gehe auf Erden“ hat feinen guten Sinn. Aber ded großen Denterd Pole 
mit war im Grunde nur gegen die egoiftische Glückſeligkeitstheorie gerichtet ; 
er wollte dad Sittlichkeitäprinzip von allem jelbjtjüchtigen Zuſatz befreit 
willen. Durch diefe Scheidung erhielt die kantiſche Philofophie etwas Strenges, 
Eichered und Feſtes für die Jittliche Überzeugung Don dem Ein- 
drude, den jeine Borlefungen über Moral machten, berichtet und Jachmann: 
„Sie hätten feine Moral hören jollen! Hier war Kant nicht bloß jpefula- 
tiver Philofoph, hier war er auch geiftvoller Redner, der Herz und Gefühl 
ebenſo mit ſich Hinriß, ala ex den Verftand befriedigt. Na, e3 gewährte 
ein himmlische Entzücken, dieje reine und erhabene Tugendlehre mit ſolcher 
kraftvollen Beredſamkeit aus dem Munde ihres Urhebers jelbjt anzuhören. 
Ach, wie oft rührte er und bis zu Thränen, wie oft erjchütterte er gewalt- 
jam unſer Herz, wie oft erhob er unfern Geift und unjer Gefühl aus den 
Teffeln jeiner jelbftjüchtigen Glücjeligkeitälehre zu dem hohen Selbftbewußt- 
jein einer reinen Willensfreiheit, zum unbedingten Gehorfam gegen das Ver— 
nunftgefeß und zu dem Hochgefühl einer uneigennüßigen Pflichterfüllung! 
Der unfterbliche Weltweije jchten uns dann von himmliſcher Kraft begeiftert 
zu fein und begeifterte auch ung, die wir ihn voll Verwunderung anhörten. 
Seine Zuhörer verließen gewiß feine Stunde feiner Sittenlehre, ohne befjer 
getvorden zu fein.“ 
In Beziehung auf akademiſche Disziplin hegte er jehr liberale Anfichten 
und pflegte fie mit dem Ausspruch zu rechtfertigen: „Bäume, wenn fie im 
Freien ftehen und im Wachstum begriffen find, gedeihen beifer und tragen 
einft herrlichere Früchte, al3 wenn fie durch Künfteleien, Treibhäufer und 
fonfigzierte Formen dazu gebracht werden jollen.“ Diefen Grundjägen ge- 
mäß handelte er auch ala Rektor der Univerfität. In fein erftes Rektorat 
(1786) fiel der Tod Friedrichs des Großen und die Huldigung jeines 
Nachfolgerd Friedrich Wilhelms IL. in Königsberg. Die Gefchäfte des 
Reltorate wurden dadurch jehr vermehrt, aber von Kant mit großer Würde 
und zur Befriedigung ber Profefioren und Studenten verwaltet. Die Hul— 
digungdanrede von jeiten ber Univerfität, die Kant an der Spite der Ab— 
geordneten des akademiſchen Senats zu halten Hatte, erwiderte König Friedrich 
Wilhelm II. auf die Huldreichite Weile, indem er zugleich den Redner der 
Univerfität in feiner ausgezeichneten Stellung unter den Philojophen Deutich- 
lands begrüßte. Der den König ala Huldigungs =» Kommiffarius begleitende 
Kabinetäminifter Graf v. Herkberg, der mit feiner ſtaatsmänniſchen Tüchtig- 
feit die wiljenjchaftliche verband, zeichnete, wo er mit Kant zufammentraf, 
den großen Philojophen auf ganz bejondere Weile aus. Durch feine Ver- 
wendung erhielt Kant eine perfönliche Zulage von 220 Thalern, unter fol- 
gendem Rejkript: 
„Hriedrih Wilhelm, König u. f. w. Da Uns die Aufnahme und 
Berbeflerung Unſerer Univerfitäten jehr am Herzen liegt: fo verdienen 
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die Männer, welche mit auögezeichnetem Eifer dazu beitragen, auch Unjere 
vorzügliche Aufmerkſamkeit und Achtung. Schon lange haben Wir den 
Fleiß und die Uneigennützigkeit des jo geſchickten und rechtichaffenen Man— 
nes, des Professoris Philosophiae Sant, der, ohne irgend eine Zulage 
und Verbefferung zu verlangen, mit unermüdetem Eifer zum Beſten ber 
dortigen Univerfität arbeitet, mit wahrer Zufriedenheit bemerkt, und in dem 
von Euch unterm 9. vor. Monats eingejandten Lektionsverzeichnis, nach 
welchem der zc. Sant die Logik publice anfündigt, ift Uns der abermalige 
Beweis feines Eiferd und feiner patriotiichen Bemühungen keineswegs 
entgangen.“ 

„Bir haben daher dem Profeffor Kant, zum Zeichen Unjerer vollkom— 
menen Zufriedenheit, aus dem Fonds Unjeres Ober-Schulkollegiumg, eine 
jährliche Gehaltszulage von 220 Thalern zu akfordieren Allergnädigft ge= 
ruht ac. 2c. 

Berlin, den 3. Mär; 1789, 
Auf Spezialbefehl. 
An das Oſt-Preußiſche Etats— v. Wöllner.“ 
Minifterium. 

Unterdefjen nahm die franzöfiiche Nevolution eine immer bedenklichere 
Richtung; zu Anfang war fie, wie von den beiten Männern der deutichen 
Nation, jo auch von Kant freudig begrüßt worden, denn fein flarer Blid 
hatte längſt das Faule und Morſche der damaligen politiichen Zuftände er— 
kannt und ließ fich auch nicht von den Übertreibungen und Ausjchweifungen 
jener großen Ummälzung irre machen, dad Vernünftige und Berechtigte in 
der neuen Ordnung der Dinge anzuerkennen. Aber ebenjo entfernt war er 
davon, für irgend einen gewaltjamen Umfturz im deutjchen Waterlande feine 
Stimme zu erheben, er war ftet3 mit gutem Beiſpiele voran, wo es galt, 
den Landesgejegen Gehorſam zu beweiſen. Nur durch die ftille Wirkung 
geiftigen Fortſchrittes, durch Beleitigung von Irrtümern und Vorurteilen 
wollte er daS Beſſere herbeiführen; auch für das fittlich = chriftliche Leben 
fuchte und fand er eine Stüße in der freien Forſchung auf allen Gebieten 
der Wiſſenſchaft. Da traf ihn der empfindliche Schlag jener Reaktion, ver— 
anlaßt durch den Minifter Wöllner, der durch das berüchtigte „Religions- 
edit“ die freie wifjenjchaftliche Forichung zu hemmen ſuchte, und auch den 
großen Königäberger Philojophen durch eine Kabinettsordre vom 1. Oft. 1794 
ſo bejchräntte, daß diejer erklärte, aller öffentlichen Vorträge, die Religion 
betreffend, es jei die natürliche oder die geoffenbarte, ſowohl in Vorlefungen 
ala in Schriften, fich gänzlich zu enthalten. Den inneren Kampf, welchen 
Kant bei den verjchiedenen Entwürfen diefer Erklärung mit ſich beftand, ver- 
rät ein Heiner Zettel in feinem Nachlaffe, auf welchen er niedergejchrieben 
bat: „Widerruf und PVerleugnung feiner inneren Überzeugung ift nieder- 
trächtig; aber Schweigen in einem falle, wie der gegenwärtige, ift Unter- 
thanenpflicht; und wenn alles, was man jagt, wahr fein muß, fo ift es 
darum nicht auch Pflicht, alle Wahrheit öffentlich zu jagen.“ Mit welchem 
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Abjcheu er aber päter noch an ba8 Getriebe der Berliner Glaubens— 
tommiffion gedachte, geht aus feiner unverhohlenen Freude über ihre 
Aufhebung und aus feiner Fräftigen Echilderung ihrer verderblichen Folgen 
hervor, die, ftatt die fittliche Kraft zu heben, nur in Heuchelei, Haß, Zwie— 
tracht und Verwirrung der Gewiſſen fich offenbarten. 

Kant hatte fein 71. Jahr angetreten, ala dieſe Verketzerung ihm eine 
feiner liebften Borlefungen, nämlich die „über rationale Theologie”, entzog, 
wodurch er bei jo vielen Theologen, die gern fein Kollegium bejuchten, Klar— 
beit, Zauterfeit und Sicherheit religiöfer Überzeugungen verbreitet hatte. Das 
Gefühl, von derjelben Staatsbehörde, die nocd vor wenigen Jahren ihm eine 
fo glänzende Anerkennung hatte zu teil werden laſſen, in jeinem reinſten 
Streben gehemmt und verlett worden zu fein, die Ausficht auf eine abficht- 
liche Ginengung der gewichtvolliten Studien, dazu die allgemeine Unzufrieden= 
beit im Lande über die anbefohlene Gläubigfeit: alles dies wirkte jehr un— 
günftig auf die Heiterkeit feines Geiftes, und auch die biß in ein jo hohes 
Alter rüftigen Körperkräfte fingen an zu ſinken. Sant erjchien nicht mehr 
in größeren Gejellichaften, ſuchte jeit 1794 überhaupt nicht mehr außerhalb 
des Haufes die geiftige Erholung und beſchränkte fich auf die Unterhaltung 
feiner lieben Tifchgäfte. Mit dem Eommer 1795 ftellte er alle feine Privat— 
vorlejungen ein und las nur noch täglich eine Stunde die öffentlichen, ab» 
wechielnd über Logik und Metaphyfil. Dagegen arbeitete er eifrig an ber 
Vollendung feiner Metaphyfit der Eitten und an der Herausgabe feiner 
Anthropologie. Dieſes ganz populär gehaltene Werk jollte fein ftrebender 
Sjüngling, dem eö um hellen Haren Blie ind Leben und um die Gewinnung 
leitender Grundfäße zu thun ift, ungelefen laſſen. Es vereinigt die guten 
Eigenschaften Kants des Denkers, des fittlichen Charalters, des witzigen 
Weltmannes und feinen Geſellſchafters, iſt auf jeder Seite belehrend und nie 
langweilig. Nur einige Sätze als Probe. Über die lange Weile und 
Kurzweil heißt es: 

„Sein Leben fühlen, fich vergnügen, ift aljo nichts anderes, als fich 
kontinuierlich getrieben fühlen, aus dem gegenwärtigen Zuſtande heraus— 
zugehen (der alſo ein ebenfo oft wiederlehrender Schmerz jein muß). 
Hieraus erflärt fi) auch die drückende, ja ängftliche Bejchwerlichkeit der 
langen Weile für alle, welche auf ihr Leben und auf die Zeit aufmerkſam 
find (kultivierte Menſchen). — Der Saraibe ift durch feine angeborene 
Leblofigkeit von dieſer Bejchiwerlichkeit frei. Er kann ftundenlang mit feiner 
Angelrute ſitzen, ohne etwas zu fangen , die Gedanfenlofigfeit ift ein Mangel 
des Stacheld der Thätigkeit, der immer einen Schmerz bei fi) führt, und 
deffen jener überhoben ift. Unſere Lejewelt von verjeinertem Gejchmad 
wird durch ephemerische Schriften immer im Appetit, jelbft im Heißhunger 
zur Leferei (eine Art von Nichtsthun) erhalten, nicht um fich zu kulti— 
vieren, jondern um zu genießen, jodaß die Köpfe immer leer bleiben 
und feine Überfättigung zu bejorgen ift, indem fie ihrem gejchäftigen 
Müßiggange den Anftrich einer Arbeit geben.“ 


„Diefer Drud oder Antrieb, jeden Zeitpunkt, darin wir find, zu ver- 
lafien und in den folgenden überzugehen, ift accelerierend und kann bis 
zur Entjchliegung wachſen, jeinem Leben ein Ende zu machen, weil der 
üppige Menjch den Genuß aller Art verfucht Hat und feiner für ihn mehr 
neu ift; wie man in Parid vom Lord Mordaunt jagte: „die Engländer 
erhenken ſich, um fich die Zeit zu paffieren.” — — Die in ſich wahr- 
genommene Leere an Empfindungen erregt ein Grauen (horror vacui) und 
gleichjam dad VBorgefühl eines langjamen Todes, der für peinlicher ge— 
halten wird, ala wenn das Schickſal den Lebensfaden jchnell abreißt.“ 

„Hieraus erklärt fi), warum Zeitverfürzungen mit Vergnügen für 
einerlei genommen werden, weil, je jchneller wir über die Zeit wegtommen, 
wir und defto erquicter fühlen; wie eine Gejellichaft, die fich auf einer 
Luftreife mit Gejprächen im Wagen wohl unterhalten hat, beim Außfteigen, 
wenn einer von ihnen nach der Uhr fieht, fröhlich jagt: wo ift die Zeit 
geblieben? oder: wie kurz ift und die Zeit geworden! Da im Gegenteil, 
wenn die Aufmerfjamfeit auf die Zeit nicht Aufmerkſamkeit auf einen 
Schmerz, über den wir Hinwegzulommen und beftreben, jondern auf ein 
Dergnügen wäre, man wie billig jeden Verluft der Zeit bedauern würde. — 
Unterredungen, die wenig Wechjel der Vorftellungen enthalten, heißen 
langweilig, find eben hiermit auch beichwerlih, und ein kurzwei— 
liger Dann wird, wenn gleich nicht für einen wichtigen, jo doch für 
einen angenehmen Mann gehalten, der, jobald er ind Zimmer tritt, gleich 
aller Mitgäfte Gefichter erheitert — wie durch ein Frohſein wegen Be— 
freiung von neuer Beſchwerde.“ 

Kant erlebte noch den Regierungsantritt Friedrich Wilhelm III. (1797) 
und die zugleich erfolgende Aufhebung der Zenjurbedrüdungen. Von einer 
Krankheit erholte er fich, la8 mit dem größten ntereffe dad von Hufeland 
ihm überjandte Werk: „Kunft, das menschliche Leben zu verlängern“, und 
hierdurch angeregt jchrieb er feinerjeit3 „von der Macht des Gemütd, durch 
ben bloßen Borjaß feiner krankhaften Gefühle Meifter zu werden“ — eine 
Kunft, die er jelber im auögezeichnetem Maße fic) erworben. Leider waren 
bie letten Lebensjahre des großen Mannes eine lange Sonnenfinfternis für 
den jo lange in höchfter Klarheit erichienenen Geift. Das ſonſt jo riefenmäßige 
Gedächtnis ſchwand derart, daß Kant zulegt feine nächiten Freunde nicht 
mehr erfannte und fich nicht erinnerte, fie vorher gejehen zu Haben; ein 
fortwährender Drud des Gehirns, das freilich jo jehr und jo lange in An— 
ſpruch genommen worden war, jchien alle Kombination der Begriffe zu ver- 
hindern; es ſchwand endlich der Geruch und die Sehkraft, und der ſtets 
rebellifche Unterleib verfagte feine Dienfte, Jodaß der ohnehin außergewöhn- 
lid; magere Körper jchon bei Lebzeiten zu einer Mumie einfchrumpfte. Nur 
das jchön gebildete Haupt mit der Denkerftirn konnte feine Krankheit ver- 
ändern, dad Angeficht ward durch den Tod nicht merklich entftellt, der — 
ein ſanftes Entſchlummern — am 12. Februar 1804 den Geift von den 
Banden des Leibes erlöfte. 
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Durch die regelmäßigfte Lebensweije und unbedingtefte Herrichaft, bie 
der Geift über den Leib errang, hatte es Kant dahin gebracht, daß jein ge 
brechlicher förperlicher Zeil doch folange Stand hielt für den Dienft ber 
Seele. Er ftand Sommer und Winter regelmäßig um 5 Uhr des Morgens 
auf und ging um 10 Uhr abends zu Bette. Er hielt nur eine (Mittags-) 
Mahlzeit, und wenn er nicht außerhalb des Haufes jpeifte, Hatte er täglich 
in der Regel zwei Tiſchgäſte bei fich, höchſtens fünf. Seine Tijchgefpräche 
vermieden alle Erörterung ftreng wiſſenſchaftlicher Materien, waren aber 
nichtödeftomweniger voll von feinen Bemerkungen über Welt und Mtenfchen. 
Frau v. d. Rede rühmte ausdrüdlich die leichte Konverfation, die der große 
Denker auch mit den Frauen zu führen wußte: „Schöne, geiftvolle Unter- 
haltungen dank’ ich dem intereffanten perjönlichen Umgange dieſes berühmten 
Mannes, täglich jprach ich diejen liebenstwürdigen Gejellichafter in dem Haufe 
meined DVetterd, des Reichsgrafen von Kayſerlingk zu Königäberg. Kant war 
der dreifigjährige Freund dieſes Haufe und liebte den Umgang ber ver- 
ftorbenen Reichsgräfin, die eine jehr geiftreiche Frau war. Oft jah ich ihn 
da jo liebenswürdig unterhaltend, daß man nimmer den tiefen abftrakten 
Denker in ihm geahnt hätte, der eine folche Revolution in der Philojophie 
hervorbrachte. Im gejellichaftlichen Gejpräch wußte er bisweilen ſogar ab— 
ftrafte Ideen in ein liebliches Gewand zu Heiden, und Kar ſetzte er jede 
Meinung auseinander, die er behauptete. Anmutsvoller Wit ftand ihm zu 
Gebot, und bisweilen war jein Gejpräch mit leichter Satire gewürzt, die er 
immer mit der trodenften Miene anjpruch3los hervorbrachte.“ Bejonders 
gern pflegte Kant auch den Umgang mit achtbaren Kaufleuten; — bei Mo— 
therby war er des Sonntagd regelmäßig zu Zijche, der Engländer Green 
einer feiner liebften Freunde. Höchſt charakteriftiich ift die Art, wie beide 
in ein näheres Verhältnis kamen. Zur Zeit des engliſch-nordamerilaniſchen 
Krieges ging Kant eined Nachmittags in dem Dönhoffichen Garten jpazieren 
und blieb vor einer Laube ftehen, in welcher er einen jeiner Bekannten in 
Gejellichaft einiger ihm unbefannter Männer entdedte. Er ließ fich mit der 
Gejellfchaft in ein Geſpräch ein, das ſich gar bald auf die großen Ereignifje 
der Zeitgejchichte lenkte. Kant nahm fich der Amerikaner an, verfocht mit 
Wärme ihre gerechte Sache und ließ ſich mit einiger Bitterkeit über das Be— 
nehmen der Engländer aus. Auf einmal jpringt ganz voll Wut ein Mann 
aus der Gejellichaft auf, tritt vor Kant hin, jagt, daß er ein Engländer jei, 
erflärt feine ganze Nation und fich jelbft für beleidigt und verlangt in ber 
größten Hitze eine Genugthuung durch blutigen Zweikampf. Kant läßt fi 
durch den Zorn de Mannes nicht im mindeſten aus feiner Faſſung bringen, 
ſondern jeßt jein Geſpräch fort und fängt nun an feine politifchen Grund» 
läge und Anfichten, und den Standpunkt, von welchem jeder Menjch ala 
MWeltbürger, unbejchadet ſeines Patriotismus, dergleichen Weltbegebenheiten 
beurteilen müfje, mit einer joldhen Hinreißenden Beredjamfeit zu jchildern, 
daß der Kaufmann Green — die war der Engländer — ganz voll Er- 
ftaunen ihm freundlich die Hand reicht, den hohen Ideen Kants beipflichtet, 
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wegen jeiner Hite ihn um Verzeihung bittet und ihn am Abend bis an feine 
Mohnung begleitet. Beide Männer waren von Stund an die intimfien 
freunde, und ald Green ftarb, war für Kant eine der tiefiten Quellen ber 
Lebensfreude verfiegt. — Auch mit Hippel und Hamann ward Umgang ges 
pflogen, doc) waren diefe Charaktere, namentlich der in feiner überwiegenden 
Phantafie mehr ſpringende als ftetig forſchende Geift Hamanns zu verjcie- 
den von der kantiſchen Klarheit und Gründlichfeit, um eim herzliches Freund: 
ichaft3verhältnis herbeizuführen. Übrigens behandelte der große Mann jeden 
feiner verjchiedenen Freunde auch mit der größten Bartheit nach deffen in— 
dividuellem Charakter. Er mijchte ſich nie zudringlich in ihre Angelegen- 
heiten, jeinen Rat gab er mit größter Schonung und meift fo, daß er auf 
einen andern Bezug zu haben jchien. Er handelte oft zum Beften namentlich 
jeiner jüngeren Freunde, ohne daß dieſe e8 merkten. 

Kant bejaß in den leßten jiebzehn Jahren jeines Lebens ein eigenes 
Haus, dad acht Stuben in fich faßte; im untern Stod war auf dem einen 
Flügel der Hörjaal, auf dem andern die Wohnung feiner alten Köchin; im oberen 
Etod auf dem einen Flügel jein Eßſaal, feine Bibliothek (die jehr Hein war) und 
die Schlafftube, auf dem andern das Beſuchs- und das Studierzimmer, welches 
nad) Often lag und die Ausficht auf einige Gärten Hatte, Das Ameublement war 
höchſt einfah. Nur im Viſitenzimmer und in der Gdjtube hing ein Spiegel, 
in den übrigen Zimmern ftanden einige Tische, Stühle und ein kleines 
Sanapee. Die weißen Wände waren gar nicht ausgeziert; nur in der Stu— 
dierftube hing an der Wand dad Bildnis von Sean Jaques Rouſſeau. 

In den Jahren, ald Kant ſich noch auf feinen alten, nachmals ſchwach 
getvordenen Diener, Namens Lampe, ganz verlafien fonnte, ftand faft alles 
unter deſſen Aufficht. Gr war der Haus-, Hof: und Klellermeifter. Kant gab 
am Abend den Küchenzettel für den folgenden Mittag, und fein Lampe mußte 
dann für die Ausführung Sorge tragen. Pünktlih um drei Viertel auf 
fünf morgens mußte der Diener vor dem Bette des Herrn erjcheinen und 
weden; bisweilen war Sant noch jo Jchläfrig, daß er den Bedienten bat, 
er möchte ihn heute noch etwas ruhen laffen, aber diejer hatte für ſolche 
Fälle ſchon die nötige Weilung und ging nicht eher von dannen, ala bis er 
ſah, daß jein Herr fich erhob. Kant hielt einen Schlaf von fieben Stunden 
und zwar von 10 bis 5 Uhr für die Grundlage der ganzen Diät. Sobald 
er angefleidet twar, ging er im Schlafrode und mit einer Schlafmütze, über 
welche er noch ein Kleine dreieckiges Hütchen ſetzte, in feine Studierftube, 
wo er fogleich jein Frühftüd genoß, da in einer Pfeife Tabaf und zwei 
Taſſen jehr dünnen Thees beitand. Er rauchte jehr gern, aber er hatte ſich's 
zur Marime gemacht, täglich nie mehr als eine Pfeife zu rauchen, und was 
er einmal fich zur Lebensregel gemacht hatte, daran hielt er unerjchütterlich 
feft. Vir propositi tenax. Kant, defjen Einnahme nie glänzend war, hinter- 
ließ ein bares Vermögen von 20 000 Thalern, das er teils feinen Angehörigen, 
teil für mwohlthätige Zwecke beftimmte. Gine feiner Hauptmarimen war 
auch gewejen, nie Schulden zu machen. 
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Johann Jakob von Wofer *). 


Wir halten die Tapferen hoch in Ehren, welche mit dem Echwert in 
der Hand die Grenzen des DVaterlandes vor dem Gindringen bes Feindes 
ihüßen oder den eingedrungenen Feind wieder zurüdjchlagen und feinen 
Übermut züchtigen; aber nicht minder verdienen jene Männer den Lorbeer- 
franz, die im ftillen Wirken zwar, doch nicht minder mutvoll, mit den 
Waffen des Geiftes für Recht und Gerechtigkeit im eigenen Vaterlande kämpfen 
und für ihr Volk in die Schranken treten, welche Brauch und Herkommen 
des Volkes Heilig zu Halten lehren und ed ebenſowohl vor der Willkür 
deſpotiſcher Fürften als faljcher Propheten des Tages ficherzuftellen wiſſen. 
Darum mögen zwei Rechtögelehrte, Mojer und Möfer, den Reigen deut- 
cher Vaterlandsfreunde eröffnen, weil fie mit ihrer ganzen vollen Lebenskraft 
beutjches Recht und deutjches Volkstum zu Ehren gebracht haben. 

Johann Jakob Moſer wurde am 18. Januar 1701 in Gtuttgart ge— 
boren. Seiner Familie war ſchon 1573 vom Kaiſer Maximilian II. der 
Adelftand mit dem Namen „Mofer von File“ verliehen; doch fpäter von 
ihr nicht mehr geltend gemacht worden. Unſer Moſer machte als junger 
Mann, da er ſich um den Regierungsrattitel bewerben wollte, feinen Adel 
wieder geltend, ließ jedoch dag Prädikat auch fallen, jobald er „die Ehre 
und Güter diefer Welt mit einem andern Auge anzujehen angefangen hatte“. 
Der Bater Mojerd war Herzogl. Württembergifcher Rechnungs: und Expedi— 
tiondrat zu Stuttgart, die Mutter eine Tochter Mislerd, des Königl. Schwe— 
diichen Konfiftorialrat3 und Dompredigerd zu Stade. Was fih am Sohne 
ſchon früh herausftellte, war ein außerordentlicher Fleiß, verbunden mit 
großer Leichtigkeit im Arbeiten, aber auch ein unruhiger, unfteter Sinn, vom 
Ehrgeiz und Trieb ind Weite angeregt. „Mein feliger Herr Vater,” erzählt 
Moſer in feiner Selbitbiographie — „parte feine Koften an mir, weil er 
aber nicht jelbft „„von Studien da war” “, erreichte er feinen Zweck nicht. 
Hätte beftändig eine der Sache gewachjene Perjon, welche mein lebhaftes, 
aber auch meijterloje8 Gemüt zu regieren gewußt hätte, meine Studien diri— 
giert, jo Hätte ich e3 in den fogenannten humanioribus und der Philojophie 
weit gebracht; denn es fehlte mir weder an Naturgaben, noch an Fleiß. 
Uber ich lernte unordentlich, wollte ſchon damals Bücher jchreiben und über- 
jeßte zu dem Gnde, weil ich es nicht beſſer verſtand, mit großer Geduld 
viele altrömifche Echriftfteller ins Deutjche, jchrieb ein Antiquitäten» und 
Mebdaillen-Sabinett, auch philofophiiche Traktate. Meine Lehrer Hatten zum 





) Lebensgeſchichte 3. J. Moferd von ihm jelbft bejchrieben (1768). Die beiden 
Mofer in ihrem Berhältnis zu deutſchem Leben und Wiſſen (mit Benutzung ungebrudter 
Quellen) von Rob. Mohl in den Monatäblättern zur Ergänzung ber U. 3. 1846, 
Auguſt. — Tas Leben Johann Jakob Moſers. Aus feiner Selbfibiographie, 
ben Archiven und Familienpapieren dargeftellt von A. Schmid (Stuttgart, Lieſching 1868). 
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Zeil nicht das erforderliche Geſchick, teild war ich ihnen mit meinem Fleiß 
überläftig, tvie denn einftend ein Präzeptor, ala ich ihm freiwillig wöchent- 
lich zweimal 100, einftens aber auf einmal 1000 Verſe in allerlei Gattungen 
brachte, da8 Buch voller Ummillen von fi) warf und jagte: Narr! meinft 
du, ich habe meine Bejoldung allein auf dich? und der Rektor des Gymna— 
ſiums ſprach, ala ich ihm freiwillig allzuviele lateinifche Reden brachte, zu 
mir: Tu es moleste sedulus! (du wirft mir mit deinem Fleiß beſchwerlich!)“ 

Sechzehn Jahre alt bezog er die Univerfität Tübingen, um die Rechte 
zu ftudieren. An dem römifchen Recht, das nach damaliger Art jehr geift- 
los behandelt wurde, fand er gar feinen Geſchmack. Dagegen wurde fein 
Intereſſe durch das deutſche Staatsrecht angezogen, das Profeſſor Helfferich 
lad; hier fand er, was er fuchte, „brauchbare Dinge und wirkliche Fälle und 
Begebenheiten“. Neben dem Studium ward fleißig gejchriftftellert und aud) 
ein gelehrter Briefmechjel mit damals hervorragenden Männern angefnüpft. 
Schon in feinem 19. Jahre war er Profefjor der Rechte in Tübingen; doch 
der Neid feiner älteren Kollegen forgte dafür, daß er über einen Gegenftand 
lejen mußte, der nichts Anziehendes hatte, jodaß ihm die Zuhörer ausblieben. 
Um jeiner Jugend mit einem Titel nachzubelfen, bewarb er fich um den 
Charakter eines Regierungsrates. „Defto befjer fortzufommen und aus Eitel- 
feit wagte ich e8, ob ich gleich erſt 20 Jahre Hatte, um den Regierungdrats- 
Charakter zu bitten, und reifete zu dem Ende in den Deinacher Sauerbrunnen, 
allwo fich der Hof damals befand. Herr v. Schunk war gefallen und der 
Komitial-Gejandte Freiherr von Schütz an feine Stelle gefommen. Ich traf 
ihn auf dem Spaziergange an und eröffnete ihm mein Vorhaben; er machte 
mir aber jchlechte Hoffnung, weil ich noch feinen Bart und der Herzog ſich 
entichlofien hätte, mit diefem Charakter an fich zu halten. Doc) ließ er ſich 
in einen etlichftündigen Diskurs über allerlei die württembergiſche Hiftorie 
und Staatörecht betreffende Materien mit mir ein, und er bezeugte jein Ver— 
gnügen über meine Ginfichten, jonderlich über meine Mutmaßung, woher es 
fommen möge, daß Württemberg in der Wormjer Matrikel vom Jahre 1521 
mit einem Kurfürjten= Anjchlag belegt worden jei; jodaß er endlich jagte, 
ich jollte ihm mein Memorial geben. Ich leugnete, daß ich es bei mir 
hätte, ging nad) Haus und machte noch zwei andere, in deren einem ich um 
den Charakter eines Rats, in dem andern aber eined Hofgerichts = Afjefforg 
bat. Um 11 Uhr gab ich ihm alle drei, um daraus dasjenige zu wählen, 
womit er durchdringen zu können glaubte, und um 2 Uhr war ed jchon 
von dem Herzog unterjchrieben, daß ich den Regierungsrats - Charakter 
haben jollte.” 

Der Titel brachte aber feinen Gehalt, und da fich der junge Profefjor 
auch Schon feit einem Jahre verlobt Hatte, ſann er nad), wie und wo er 
ichneller eine geficherte Stellung gewinnen möchte. Er beſchloß, fich nach 
Öfterreich zu wenden. Arm an Geld und Kleidung, ohne Bekanntſchaft und 
Gmpfehlungsbriefe reifte er von Ulm die Donau hinab, gelangte glücklich 
nad Wien und wandte fich gleich an eine Hauptperſon, den Reichskanzler 
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Grafen v. Schönborn, ber ihn gütig aufnahm. Leider befam er aber bald 
nach feiner Ankunft das viertägige Fieber, und mußte fi) damit die ganze 
Zeit ſchleppen. Auf der öffentlichen Windhagſchen Bibliothek lernte er einen 
jungen £atholifchen Gelehrten fennen, Namens Hahn, der den befannten ge— 
lehrten Benebdiktinerabt Gottfried von Göttweig bei deſſen Hiftoriichen For— 
ſchungen unterftüßte ımd dem Prälaten von dem ſchwäbiſchen Profeſſor er- 
zählte. So ward Mofer auch dem Herrn Abt befannt und von diefem wie 
vom Grafen Schönborn wiederholt eingeladen. Man verſprach ihm eine 
jehr einträgliche Stelle bei der böhmijchen Kanzlei und die bejondere Gnade 
Seiner faijerlihen Majeftät, wenn er den katholiſchen Glauben annehmen 
wollte. „Blutarm war ich,“ jagt Mofer, „und ich Hatte damals feinen 
Funken Religion, nicht einmal einer natürlichen, aber ich war doch viel zu 
ehrlich dazu, ala daß ich mich auch nur äußerlich Hätte ftellen wollen, ich 
bielte die katholiſche Religion für befler ald die evangeliiche.” Mit allem 
Freimut jagte er dem Herrn Prälaten, daß er durchaus feine Luft hätte, fein 
Bekenntnis zu ändern, und die Religiondgejpräcde, die nun abgehalten wur- 
ben, änderten nicht feinen Entichluß. 

„Indeſſen blieb dennoch der Herr Reichsvizekanzler mein gnädiger Herr. 
Ich Hatte auch verjchiedenemal bei Kaijer Karla VI. Majeftät Audienz. Ein- 
mal trug es fich zu, daß ich eben um die zur Erteilung der Audienz ge— 
gebene Stunde, welche ich nicht verfäumen durfte, mein Fieber befam. Ich 
hielt in dem königlichen Vorgemach den Froft aus, und ala ich in der Hitze 
war, wurde ich zum Kaiſer hineingerufen, da ich jo matt war, daß ich faum 
ftehen konnte. Aus Eitelfeit vedete ich den Kaiſer lateiniſch an, er antwortete 
mir aud) in eben diefer Sprache und zwar länger, auch etwas deutlicher, 
als jonft feine Gewohnheit war. Des andern Tages ſchickte der Herr Reichs— 
vizefanzler einen SKanzlijten zu mir und ließ mich willen: ich dürfte mir 
eine faiferliche Gnade audbitten. Ich bat darauf um eine Medaille zum Ans 
gedenten, erhielt aber eine goldene Gnadenkette nebft einer daran hangenden 
güldenen Medaille mit des Kaijers Bild und Wahlipruch.“ 

Er reifte darauf im Frühjahr 1722 bei fchlechter Witterung und noch 
Ichlechterer Gejundheit in die Heimat zurüd, und da ihm das Geld faft aus— 
gegangen war, mußte er fich auf der Reife höchft kümmerlich behelfen. Den- 
noch hatte er Mut genug, bald nad) feiner Rückkehr in Stuttgart mit feiner 
Verlobten Hochzeit zu halten, im Glauben, die ihm in Wien zu teil gewor— 
bene Auszeichnung werde auch bei feinen Vorgeſetzten in Stuttgart ben beften 
Eindrud hervorbringen. Darin Hatte er fi) aber jehr getäujcht; der Kon— 
ferenzminifter, Freiherr von Schütz, ſagte ihm geradezu, man könne nicht 
begreifen, wie ihm als jungem Manne auf dieſe Weife begegnet jei; er müſſe 
etwas zum Nachteil des Hauſes Württemberg entdedt oder an die Hand ges 
geben haben. Seine Lage war mißlicher als zuvor. 

Im Jahr 1724 ward die Frage aufs Tapet gebracht, wie das Reichs» 
fammergericht ohne kaiſerliche Zuſchüſſe erhalten werden könnte? Moſer Hatte 
auch ein Gutachten auögearbeitet, ging damit nach Wehlar, ward aber nad) 
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Wien vertiefen, da dad Kammergericht jelber in diejer Frage nichts ent- 
icheiden konnte. So trat denn Moſer noch im Herbſt desjelben Jahres jeine 
zweite Reife nach der Kaijerftadt an und trug fein Gutachten vor. Der 
Präfident des Reichdhofratd, Graf von Windiſchgrätz, ſagte ihm aber rund 
heraus, wenn er jonft nicht? in Wien zu verrichten hätte, möchte er nur 
wieder nach Haufe reifen, denn aus jeinen Vorjchlägen würde nichts, auch 
wenn fie die beften und zweckmäßigſten wären; da das Kammergericht jchon 
jeßt nicht? auf den Kaifer gäbe, was dann erſt geichehen würde, wenn es 
de3 kaiſerlichen Hofes gar nicht mehr bedürjte? 

Doc dem Reichsvizekanzler war die Anweſenheit des württembergijchen 
Rechtögelehrten wieder jehr willlommen, da er feine Hilfe in Ausarbeitung 
mehrerer Rechtsfragen, betreffend die Gerichtsbarkeit katholiſcher Landesherren 
über ihre evangelifchen Unterthanen, brauchen konnte und ſich jchon früher 
von dem jchnellen, ficheren Arbeiten Mojerd überzeugt Hatte. Seine Thätig- 
feit fand bald Anerkennung und würdige Belohnung; er erhielt nicht bloß 
ein bedeutendes Geldgeſchenk, jondern auch die Zuficherung einer Penfion von 
600 Gulden, und dabei freie Tafel, Wohnung und Bedienung im Haufe des 
Grafen v. Schönborn. Gntjchloffen in Wien fich niederzulafen, wenn er in 
jeinem Baterlande kein Brot finden würde, kehrte er im Sommer 1725 nad) 
Etuttgart zurüd. Auf jeine Bitte um eine wirkliche Regierungsratäftelle 
(allenfall3 ohne Bejoldung, aber doch mit beftimmter Anmwartichaft darauf) 
erhielt er den Beicheid, es jei ihm der Aufenthalt in Wien geftattet, doch 
unter der Bedingung, einer etwaigen Zurüdberufung nad) Württemberg ge= 
wärtig zu fein. Auf diefes hin verkaufte Mojer alles Entbehrliche und zog 
mit Weib und Kind nad Wien. 

Kaum war er ein Vierteljahr dort in Thätigfeit geweſen, alö der würt— 
tembergifche Gejandte im Auftrage feines Hofes ihm den Vorſchlag machte, 
ob er nicht als wirklicher Regierungsrat mit voller Bejoldung zurücdgehen 
wollte? Der ehrliche Schwabe glaubte feinem Landesherrn zunächſt Gehor- 
ſam jchuldig zu fein und nahm den Antrag an, obwohl alle feine Wiener 
Freunde ihm diefen Schritt widerrieten. Der Präfident des Reichshofrats 
wollte Moſer zulieb jogar von der gewöhnlichen Ordnung abgehen und ihm 
eine überzählige evangelijche Reichshofrat3-Agentenftelle zuwenden. Der Abt 
von Göttweig ſagte zu ihm: Ich habe allen Reſpekt für die Reichsfürften ; 
aber ihre Höfe find Bäche, da fängt man Schneiderfifchlein: Wien ift der 
Dzeanus, da fängt man Walfiſche! Mofer aber ging in jeine Heimat zurüd. 

Den 25. Juni 1726 ward er in das fürftliche Regierungsrats-Kolle— 
gium zu Stuttgart eingeführt und begann mit regſtem Eifer jein Werl. „Um 
zu zeigen, daß ich nichts referierte, wa& ich nicht vorher zu Haufe gelejen und 
überdacht Hatte, gemöhnte ich mich von dem eriten Tage an, von allen mir 
zum Vortrag zugeftellten Stücden wenigftend den kurzen Inhalt zu Papier 
zu bringen und mein Votum beizujfegen. Wenn ich es nun in dem Regie— 
rungs-Kollegio referiert Hatte, chrieb ich Hinzu 1) welchen Tag es geichehen, 
2) was für ein Sefretarius beim Protokoll gejeffen und 3) ob es bei meinem 
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Votum verblieben oder wohin der Schluß des Kollegii ausgefallen fei. Diejes 
habe ich fortgelegt, jolange ich Regierungsrat geweſen, und ed hat mir da— 
mal3 und hernady auf mancherlei Weife genützt.“ Jedoch blieb der oft 
kränkliche Mann nicht eben lange in feiner Stellung. Als 1727 die Kanzlei 
von Stuttgart nach Ludwigsburg verlegt wurde, welche Stadt damals nod) 
Ichlecht angebaut war, trug er Bedenken, in die neue feuchte Amtswohnung 
zu ziehen, und war entjchloffen, abermald nad) Wien zu gehen. Der Herzog 
jah ihn aber dort am unliebften, und jo ward ihm das Anerbieten gemadht, 
ob er nicht als ordentlicher Profeifor des Rechts zu dem Collegio illustri in 
Stuttgart wolle, mit Beibehaltung jeines Charakters und jeiner Befoldung 
ala Regierungsrat? Das wäre eine höchſt bequeme Stellung geweſen, da 
er gar nicht gehalten war zu Vorlefungen, und ſolche Gnadenftelle konnte 
ihm jein Regierungspräfident, der den Umzug nad) Ludwigsburg veranlaßt 
hatte, unmöglich gönnen. Diefer brachte e8 beim Herzog dahin, daß Mojer 
1729 nad Tübingen gehen mußte. Dort legte fich nun der ſtets emfig 
ftudierende Rechtögelehrte auf fein Lieblingsfach, das deutſche Staats— 
recht. Gr jagt darüber: „Wien und meine Regierungsratäftelle hatten mich 
gelehrt, was brauchbar fei und was nicht. Ich fand kein Leſebuch (Lehr: 
buch) über das deutſche Staatärecht, dad nach meinem Geſchmack gejchrieben 
gewejen wäre; dahero jchrieb ich eind nach meiner eigenen Denkungsart, 
darin ich die Altertümer, das römische Recht 2c. ganz wegließ, und die deutſche 
Staatöverfaffung bloß vortrug, wie fie heutigeätages bejchaffen ift, und 
weil ih für Deutjche fchrieb, jo faßte ih mein Bud aud 
deutſch ab.” „Auch fing ich von neuem an, ein pragmatijches „„euro= 
päiſches Völkerrecht““ zu lehren. Hierzu gab mir ein junger Herr 
v. Zillier von Bern Gelegenheit. Er jagte, daß er wohl bei einem gewiſſen 
Profeffor ein jchönes Kollegium über des Hugo Grotiuß „ „Recht im Kriege 
und Frieden“ * (de jure belli et pacis) gehört, aber nicht? weiter daraus 
gelernt habe, ala was vor 1700 und 2000 Jahren zu der Römer und 
Griechen Zeiten Völker-⸗Rechtens geweſen ſei. Gr möchte aber erfahren, was 
unter den heutigen europäiichen Mächten und Völkern Rechtend und Her— 
kommens jei! ch jagte, ich wüßte ed auch nicht und müßte eö jelbjt erjt 
lernen. Er hielt aber jolange bei mir an, bis ich mich dazu entſchloß und 
ein Kollegium darüber lad. Nun ftarb er zwar noch während des Kollegii; 
ich hatte aber einmal einen Geſchmack an der Sache gewonnen, machte den 
Plan zum ganzen Werk in meinen „vermifchten Schriften“ und hätte immer 
gewünscht, foviel Zeit zu befommen, daß ich jelbigen hätte ausführen können.“ 

Moſers praktifche Richtung fand bei den Studenten den lebhafteften Yn= 
Hang, zum Schreden jeiner Kollegen, die im alten Schlendrian beharrten, 
und, um fi) an dem Gefeierten zu rächen, ihm durch die Zenſur jeiner 
Druckſchriften allerlei Hemmnis bereiteten. Zuletzt brachten fie es dahin, daß 
ihm von der Regierung alle jeine Schriften mweggenommen wurden, unter 
dem Vowwande, man wolle eine Separation vornehmen zwiſchen den herr= 
ſchaftlichen Akten und Privatichriften. Dan wollte ſich überzeugen, ob jeine 
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Korrefpondenz nad) Wien nicht ftaatägefährliche Dinge enthalte, und behielt 
anderthalb Jahre lang feine Schriften in Händen. Ungebuldig über Die 
Ränke und den Neid von Eollegialifcher Seite legte er feine Profeſſur nieder, 
blieb jedoch einftweilen in Tübingen, da ihm der herzogliche Prinz, Karl 
Alerander, gute Berficherungen gab auf den Fall, daß er zur Regierung 
fommen würde. 

Über feine zu dieſer Zeit erfolgte Einnesänderung in betreff der Reli- 
gion äußert fi) Mofer alſo: „Anno 1733 fing ich an, mit meinem Chriſten— 
tum es mir Ernſt werden zu lafjen, und meine Ghegattin wurde zu gleicher 
Zeit von Gott ergriffen, ohne daß eined von dem andern etwas wußte, bie 
eö ſich einige Zeit hernach offenbarte: welches dann unfere ohnehin vergnügte 
Ehe noch weit lieblicher und gejegneter machte. Weil e8 und aber an hin— 
länglihem Unterricht fehlte, jo blieb ich noch vier Jahre in einem gefeglichen 
Zuftande. — Sonntagd nad) vollendetem öffentlichen Gottesdienft jammelte 
fi) unvermutet von ſelbſt nach und nach ein Häuflein redlicher Seelen in 
meinem Haus, da wir dann unjere fernere Andacht mit Singen, Beten und 
Betrachtung des Wortes Gottes hatten. Sobald ald die Zahl anfing ftarf 
zu werden, erteilte ich dem Stadtjuperintendenten Dr. Hagmaier Nachricht 
von der ganzen Sache, und er hatte nichts dagegen. Als noch die Zahl 
ſich mehrte und zwei fürftliche Konfiftorialbefehle deswegen an Dr. Hagmaier 
ergingen, berichtete er jo günftig, daß wir ungeftört gelaffen wurden, wie 
denn niemald die geringfte Unordnung vorging, und auch nad; meinem 
Fortgang aus Tübingen diefe Grbauungaftunden nod viele Jahre fort- 
gejeßt wurden.“ 

Herzog Karl Alerander gelangte 1733 zur Negierung, und im Sommer 
des folgenden jahres ward Moſer durch ein für ihn ehrenvolles Dekret in 
jeine vorige Negierungsratäftelle wieder eingelegt. An Arbeit fehlte e8 auf 
diefem Poften nicht, und da man fein großes Talent kannte, wurden bie 
wichtigften Sachen ihm übertragen. Dennoch jah er fich genötigt, da feine 
Familie fi vermehrte und die Bejoldung „beichnitten und unrichtig gereicht” 
wurde, nebenbei noch Bücher zu jchreiben, ſodaß er der Laft der Geſchäfte 
zu erliegen dachte. Sein Ruhm war in allen deutjchen Ländern auögebreitet, 
und Schon im Jahr 1736 erhielt er vom Könige von Preußen, Friedrich 
Wilhelm J., den Ruf nad) der Universität Frankfurt a. d. O. ala Univerfitäts- 
Direktor, Ordinarius der Yuriftenfafultät und preußiicher Geheimrat. Der 
Herzog entließ ihn ungern; Mojer Hatte ihm noch eine wertvolle Sammlung 
mwürttembergijcher Rechtsurfunden und Schriften, die er auf eigene Koften 
zujammengebracht, für das herzogliche Archiv überlaffen, und der Herzog 
jandte ihm folgendes gnädige Handjchreiben nad): 


Mohl- Edler 
Bejonders lieber Herr Geheimbder Rath. 
Gleihwie Ich des Herrn Geheimbden Raths gegen Mir und Mein 
Fürſtliches Haus geäußerte Devotion in bejchehener Extradition Deſſen 
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privatim colligirter Literalien mit Dank erkenne, und dagegen dem Herrn 
Geheimbden Rath jolche auch dahin vorbehalte, „ „daß, wenn deſſen Kinder 
mit der Zeit fich etwa in Meinem Lande wieder einzufinden und fich 
darin zu ftabiliren gedächten, Ich ihnen darunter auf eine convenable Art 
Meine Willfährigkeit zu bezeugen nicht entftehen werde,“ als habe dem— 
jelben ſolches hierdurch zu erkennen geben und zugleich verfichern wollen, 
da3 ich führohin fein und verbleiben werde 
Des Herrn Geheimbden Rath 


Etultgart wohlaffeftionirter 
den 12. Oct. 1736, Karl Alexander, H. 3. W. 


Die Frankfurter Univerfität war dazumal in jchlimmen Umftänden; die 
Zahl der Etudenten gering, die meijten Profefloren träge, vom Fortichritt 
der Wiffenfchaft feine Rede. Mit wahren Riejenfleiß entfaltete Moſer jeine 
Thätigfeit als Lehrer, Schrififteller und Vorgejeßter der Fakultät, jobald er 
aber den Herren Kollegen zu Leibe ging, ſtand alles wider ihn auf. Zu 
dem Verdruß geſellte ſich öftered Unwohlſein, ſodaß ſich ſein Arzt äußerte: 

„er müſſe eine eiſenmäßige Natur haben, daß er nicht ſchon längſt den Tod 
davon gehabt Hätte.“ Moſer bat, einer von den Suratoren der Univerjität 
möchte jelber fommen und die Übelftände mit eigenen Augen ſich anjchauen. 
Herr v. Reichenbady kam; er ließ alle Profefjoren in pleno zufammentommen, 
im Kreis herumfißen, (a3 aus Moſers Bericht einen Punkt nach dem andern 
ab, und fragte dann, ob dem jo wäre? Da jollte einer dem andern ins 
Geficht jagen: er jei faul, eim fchlechter Dozent, ſeinem Amt nicht gewach— 
fen ꝛc. Mojer Hatte unter anderem berichtet, daß über den vom König eigen- 
bändig unterzeichneten Befehl, es jollte alle vier Wochen ein Profeffor nad) 
dem andern in der Reihe herum öffentlich disputieren, fich jeder hinwegſetzte. 
Der Herr Präfident ſagte: E3 jolle ein jeder zu Protokoll erklären, ob er 
dem Befehl nachlommen wollte oder nicht? Als es an den Profefjor Fleiſcher 
fam, erklärte er fich: Nein! ich gehorche dem Befehl nicht, es Hat ihn ein 
Narr angegeben! und der Herr Präfident hörte das gelaſſen an. Weil nie— 
mand öffentlich fprechen wollte, mußte endlich Moſer, um nicht als ein 
Lügner dazuftehen, den Mund allein aufthun und vieles jagen, was mancher 
Kollege nicht gern hörte. Es kam zwar bald nachher ein neue „Reglement“, 
aber niemand kümmerte fi) darum. 

Unter jolhen Umjtänden länger zu bleiben, war einem Manne wie 
Mojer, der es mit feinem Berufe treu und ehrlich meinte, nicht wohl mög- 
lich, zumal als num auch die Anklägereien und böswilligſten Berleumdungen 
wieder anfingen. Der König ſelbſt fam nach Frankfurt; das war Mojern 
lieb, er trat dem bereit3 wider ihn eingenommenen Fürſten jet gegenüber. 
Als nad) der Sitte damaliger Zeit auf Befehl des Königs der luftige Rat 
Morgenftern in einem befonderen Anzug im großen Hörjaale erjchien, um 
eine Tisputation „vernünftige Gedanken von der Narrheit” zu halten, follten 
die Profefforen opponieren und Mojer den Anfang machen. „Der König 
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(fo Heißt es in der Gelbftbiographie) hielt im Auditorio in Gegenwart einer 
großen Menge Leute, vorher, ehe Morgenftern kam, einen langen überaus 
merkwürdigen Diskurs mit mir. Als ich ihm aber meinen Sinn in An 
jehung des Opponierens zu erkennen gab, wurde er unmwillig und meinte, es 
jet geiftlicher Hochmut und Heuchelei, daß ich nicht opponieren wolle. In— 
deſſen wurde ich doch wirklich mit dem Opponieren verjchont.“ 

Mofer hatte Schon mehreremal um feinen Abſchied gebeten, aber ihn 
nicht erhalten. Als er aber in einer Differtation „über das Recht und die 
Art der Thronfolge“ Kaifer Karla VI. pragmatijche Sanktion verteidigte (der 
zufolge Maria Therefia ihrem Vater in der Regierung folgen jollte) und 
auch über eine genaue Abfaffung derjelben an den öfterreichiichen Staats— 
jeretär dv. Bartenftein jchrieb, ward ſolches vom preußiſchen Hofe übel ver- 
merkt, und der König erteilte ihm den Abjchied, unter ehrender Anerkennung 
feiner Treue und jeined Wohlverhaltene. 

Nun zog fih Mofer mit feiner Familie in das ftille Landftädtchen 
Ebersdorf im Voigtlande zurüd, wo er acht Jahre, „die vergnügteften und 
jeligften Stunden” in feinem Leben, vermweilte und ganz der Wiſſenſchaft fich 
widmete. Am meiften bejchäftigte ihn jein Rieſenwerk „über das deutſche 
Staatdrecht“, nicht jelten ward er aber auch von diefem und jenem Neich3- 
fürften bei wichtigen Staatögeichäften verwendet, und war nad) dem Tode 
Karlö VI. zweimal bei der Kaiſerwahl, indem man feinen Nat bei ben 
Wahlkapitulationen benußte. Auf dieſe unabhängige und doch geiftig an— 
regende Stellung — denn Mojer ftand mit namhaften Gelehrten in ftetem 
Verkehr — folgte die Übernahme de3 Minifteriumd (1747 — 1749) im 
Ländchen Heflen-Homburg; dann aber in Hanau die Gründung und Leitung 
einer Bildungsanftalt für künftige Staatsmänner, welche Stellung ihm jehr 
zufagte, da fein Wirken unbehindert und von fichtbarem Erfolg gekrönt war. 
Mitten in diefer Arbeit überrajchte ihn die Anfrage, ob er nicht ald Rand» 
ſchafts-⸗Konſulent wieder in fein Vaterland zurückkehren wolle? Man muß 
das tief im ſchwäbiſchen Gemüt wurzelnde Heimatögefühl, aber auch den 
Patriotismus des waderen Mojer in Anfchlag bringen, um zu begreifen, 
daß er einem Rufe folgte, der ihn aus einer glängenderen und angenehmeren 
Stellung wieder in eine ebenfo verwidelte als undankbare Berufsthätigkeit 
führte. Wir lafjen ihn jelbft darüber fich äußern: 

„Wenn ein Landſchafts-Konſulent feinem Amt gewachſen ift, auch bei 
der Landichaft den nötigen Kredit hat, kann er in manchen Fällen mehr 
Gutes ftiften und mehr Böjes hindern ala ein Wirklicher Geheimer Rat, 
ja ala das ganze Geheime Rats-Kollegium, und der Hof jelbft fchreibt den 
Gang der landichaftlihen Sachen ordentlicherweile den Konfulenten zu. In— 
defjen kam doch diejer Antrag in feine Vergleihung mit den Stellen, die ich 
ausgejchlagen hatte. Aber ich wußte, wo ed meinem Vaterlande fehlte. Die 
Land» und Stadtökonomie, vornehmlich aber das Manufaktur-, Handlungs- 
und Polizeiweſen litten noch viele Verbeflerungen, in deren Ermangelung das 
bare Geld ftrommeis zum Lande hinaus» und wenig hineinging, welches, 
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wenn fein Krieg in dafigen Gegenden geführt wird, notwendig eine allmäh- 
liche Verzehrung der Landeskräfte nach fich ziehen muß. Weil ich mun bei 
meinem Aufenthalt in Frankfurt a. d. O. Eberädorf, Homburg und Hanau 
mancherlei Einficht und Grfahrung hierin bekommen hatte, verhoffte ich, 
meinem Waterlande hierin wichtige Dienfte leiften zu können. Ich entichloß 
mich aljo, diefe Bedienung anzunehmen, und, um zu zeigen, daß ich dabei 
nicht auf mein Privatintereffe jehe, gab ich auf Befragen: wieviel ich Be— 
foldung verlangte? zur Antwort: was der Landichaft guter Wille jei. Die 
berzogliche Konfirmation erfolgte ohne Schwierigkeit, auch mit Vorbehalt 
meined Geheimenrat3-Charakterd; nur daß ich mich deffen nicht bedienen jollte, 
wenn ich als Konfulent bei Hofe oder in der Kanzlei erjchiene. Gleichwie 
ich aber meine Ehre ſchon ſeit langen Jahren nicht mehr in Titel und Rang 
juche, ſondern im Gegenteil öfters nur gar zu wenig daraus made: alfo 
ließ ich auch meinen Geheimenrat3-Charakter in Hanau zurüd, und da id 
mich nicht ſchämte, Landſchafts-Konſulent zu jein, fo ſchämte ich mich auch 
nicht, mich jo nennen zu lafjen.“ 

Moſer z0g aljo im Oktober 1751 wieder nad Stuttgart. Anfangs 
ging alles gut, man war mit ihm wohl zufrieden und wunderte ſich nur, 
daß er in jo kurzer Zeit fich in die Landichaftsangelegenheiten hineinarbeiten 
und jo richtig darüber urteilen fonnte. Gern hätte er feine hanauifche Aka— 
demie auch in Stuttgart fortgejeßt; die Regierung wollte e3 aber nicht leiden, 
aus Furcht, es möchte der Univerfität Tübingen ein Nachteil daraus er— 
wachſen. Sodann machte er einen Entwurf zu einer „patriotifchen Gejell- 
ſchaft“, welche, in verjchiedene Klaffen eingeteilt, fid mit Förderung und 
Verbeſſerung der württembergiſchen Staats», Kirchen, Gelehrten und Natur= 
geichichte, mit der Ökonomie, dem Manufakturweien, dem Kandel und der 
Polizei bejchäftigen jolltee Allein ein „fonft wackerer“ Geheimer-Rat riet 
von dem Unternehmen ab, weil es jonft heißen würde, faum jei Mofer wie- 
der ind Land gelommen, jo wolle er auch jchon reformieren. 

Als er nun aber mit Ausrottung der vielen Mißbräuche in und außer 
der Landjchaft Ernſt machte, ging der Handel an; der landftändijche Aus— 
ſchuß wollte aus feiner trägen Ruhe nicht aufgerüttelt werden und nannte 
Moſers Vorſchläge „Chimären“. Der Konfulent zeigte zwar, mit Hinweiſung 
auf feine „Grundſätze einer vernünftigen Regierungskunſt“, die im auswär— 
tigen Publikum die beite Aufnahme gefunden hatten, dab jämtliche Rat— 
ſchläge jehr praktiſche Refultate bezwedten, indem fie darauf hinausliefen: 
1) das Geld im Lande zu erhalten, 2) noch mehreres hereinzubringen, 3) das 
darin vorhandene in befjeren Umlauf zu jegen, mithin des Landes innere 
Kräfte zu vermehren und den Unterthanen befjeren Wohlftand zu verichaffen ; — 
es half aber alles nichts, er fand überall den heftigften Widerftand und 
fonnte nicht durchdringen. 

Der Herzog freute fich übrigens des Vorgehens ſeines Landſchafts-Kon- 
fulenten und jchrieb noch 1756 eigenhändig an ihn: „Wollte Gott, es dächte 
jeder jo patriotijch wie der Herr Konfulent und Ich; ed ginge gewiß Herrn 
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und Lande wohl.” Mit des Herzogd Genehmigung ward denn doch manches 
durchgeſetzt. Als aber der Landesherr Geld brauchte und oft widerrechllich 
der Landichaft Steuern auflegte, begann Mofer auch dem Landeöherrn gegen= 
über die mwohlbegründeten Rechte der Landichaft zu vertreten. Al dann 
vollends der Graf von Montmartin zum Kabinettäminifter berufen ward, 
der den Herzog in feinem abjfoluten Weſen beitärkte und von der Landichaft 
aller Reichs- und Landesverfafjung zuwider unbedingten Gehorjam forderte, 
konnten die Landſchafts-Ausſchüſſe dazu nicht ftilljchtweigen, und es entbrannte 
ein heftiger Streit zwijchen der Regierung und den Ständen. Mojer wollte 
die Rechte des Landes in feinem „landſtändiſchen Staatsrecht“ außeinander- 
ſetzen; da erichien ein herzoglicher Adjutant und nahm ihm die Manujtripte 
weg. Endlich erhielt er fie wieder, aber mit dem Verbot, fie druden zu 
laſſen. Die herzoglichen Rejtripte waren jo bitter, daß ein anderer in Mo- 
jerd Stelle geflohen oder von feinem Poften abgetreten wäre. Moſer kannte 
die Gefahr, aber fürchtete fie nicht. 

Am 12. Juli 1759 ward Mofer vor den Herzog berufen. Er fonnte 
fih wohl denken, was feiner wartete. Man ließ ihm lange im Vorzimmer 
ftehen; er aber, ftarf im Glauben, daß die gerechte Sache auch Gottes Sache 
fei, ſprach aus der Fülle feines Herzens zu dent anweſenden Geheimen Sefretär: 

Unverzagt und ohne Grauen 
Soll ein Chrift, 

Wo er ilt, 

Sich ſtets laſſen ſchauen 

Dom Herzog ward er ſehr ungnädig mit folgender Erklärung empfangen: 
„Weil alle Deine bisher gegen ihn erlaffenen Rejolutionen nichts gefruchtet, 
londern die Landichaft mit ihren rejpeftäwidrigen und ehrenrührigen Schriften 
noch immer fortfährt, jo jehe ih Mich genötigt, Mich feiner ald des Konzi— 
piften Perſon zu verfichern und ihn nad) Hohentwiel zu ſchicken. Ich 
werde die Sache durch die allerichärfite Inquiſition unterfuchen laſſen.“ 
Moſer antwortete: „Euer Durchlaucht werden einen ehrlichen Mann finden.“ 

Die Nachricht von feiner Verhaftung, aber auch von feinem ftandhaften 
Mut verbreitete ich durd) das ganze Land. Der Herzog hatte für gut be— 
funden, daß jeine landesväterlihe Handlung noch am jelben Tage in ber 
Stuttgarter Zeitung durch einen Artikel bejchönigt wurde, worin der arme 
Mojer aufs häßlichfte „abgemalt“ ward, und zu gleicher Zeit wurde aud) 
fein zweiter, im herzoglich württembergiichen Staatödienfte ftehender Sohn 
ohne weiteres und ohne alle Verhör kaſſiert, ja er befam nicht einmal die 
Grlaubnis, eine Oberforftmeifterftelle anzunehmen, welche ihm der Fürft von 
Nienburg ſogleich angetragen hatte. Drei Jahre lang war der jüngere Mofer 
der Not preiögegeben, bis man ihm endlich erlaubte, außer Landes zu gehen. 
Der Bater aber wurde auf der hohen Bergfeftung Hohentwiel *) in ein 


*) Dieje auf einem jchroff abfallenden Bafaltfelien im Hegau, nahe bei bem ba— 
diſchen Landftädtchen Singen gelegene Feſtung galt für uneinnehmbar und fein Fran— 
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Zimmer eingejperrt, das er vier Jahre lang nicht verlaffen durfte; er befam 
weder eine Kirche noch einen Geiftlichen zu jehen, durfte mit niemand jpre= 
chen, alles Schreibmaterial ward ihm entzogen, und nur Bibel und Gejang- 
buch nebjt einem Predigtbuche ward ihm gelaffen. Erſt vier Jahre nad) 
jeiner Einkerlerung (1763) erhielt er die freiheit, zuweilen mit einem Offi— 
zier auf der oberen Feſtung herumgehen zu dürfen. Er jelber berichtet unter 
anderem über diefe Zeit: 

„sch teilte meine Zeit jo ein, daß ich fie abwechjelnd mit Beten, Leſen 
de3 Alten und Neuen Teftament3 und der Gejänge zubrachte. Dleine rau 
(fie ftarb vor Gram noch vor Moferd Befreiung, ohne ihn auch nur einmal 
zu jehen) ſchickte mir eine Heine Schreibtafel, die mir aber der Kommandant 
ohne Stift einhändigte. Ich fchrieb deshalb mit den Spißen meiner 
Schubichnallen und mit dem Stiel meines filbernen Löffels auf die Perga- 
mentblätter, die jedoch wenig faßten, da die Schreibtafel fein war. Auf 
die an den Herzog gerichtete Bitte, die von mir in der Gefangenjchaft ge 
dichteten geiftlichen Lieder ungehindert niederfchreiben zu dürfen, erhielt ich 
feine Antwort. Nun begann ich, meine Sachen mit der Spitze der Licht- 
puße in die weiße Zimmerwand zu fragen, welche nad) und nad) ganz über- 
ichrieben wurde. Ebenſo jchrieb ich mit dem nämlicdhen Werkzeug zwiſchen 
die gedrudten Linien meined aus Schreibpapier beftehenden Gremplard der 
Steinhoferfchen Evangelien Predigten. Gleihmäßig verfuhr ich mit meiner 
Halleichen Bibel.“ 

„Nachdem zuerft meine Frau und dann auch meine Kinder an mic 
jchreiben durften, gewährten mir die unbejchriebenen Stellen dieſer Briefe, 
die übrigend der Kommandant möglichft beichnitt, neues Material, ſowie 
jedeö andere alte, wenn auch noch jo jchlechte Papier, dad mir irgendwie 
zufam. — Die indeſſen ftumpf gewordenen Inſtrumente, Lichtpuße und 
Schere, weßte ich auf dem eifernen Ofen und polierte fie an den aus Eichen— 
hola gefertigten Stühlen meines Zimmerd. Durch Wiederabjchreiben der in 
die Wand gefraßten und durch Hinzufügung neuer Lieder, die aljo alle weiß 
auf weiß gejchrieben waren, entftand eine fo reiche Sammlung, dab jpäter 
bei ihrer Herausgabe acht Heine Oftavbändchen und in der zweiten Auflage 
de3 Jahres 1766 zwei Dftavbände von 114 Drudbogen davon voll wur— 
den. Außer diefen zahlveichen Liedern verfaßte ich auch eine Anzahl theo— 
logiſcher und publiziftiicher Abhandlungen (im ganzen 43) und bei ftet3 un— 
erichütterter Lebhaftigkeit des Geiftes ſelbſt einige humoriſtiſche und jatirijche 
Auffäge. — Ich mußte in diefem Arreft von 1759 bis 1764 auäharren, 
ohne daß die mir vom Herzog drohend angekündigte Inquifition erfolgte, 
oder ich auch fonft nur zur Rede geftellt wurde. Meine Frau ftarb unter 


zoſe wäre dba hinaufgelommen, hätte fie nicht Oberfi Wolf am 1. Mai 1800 feigerweiſe 
bem franzöfiichen General Bandamme übergeben, der bie Feſte zu einer Ruine machte. 
Wer den Rheinfall von Schaffhaufen bejucht, macht gern einen Abftecher auf die Ruine 
von Hohentwiel; fie bietet eine herrliche Umjcdyau auf den Bobenfee, die Alpen und 
ben Schwarzwalb. 
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der Zeit vor Gram.“ Vergeblich flehten Moſers Kinder des Herzogs Gnade 
an; vergeblich jchritt die Landichaft mit ihren Bitten und Borftellungen ein; 
vergeblich waren auch die Vorftellungen, die Friedrich der Große durch feinen 
Gefandten in Wien machen ließ. Mofer erzählt: „ALS endlich im Jahre 
1763 der Hubertusburger Friede erfolgte und mein ältefter Sohn wegen 
meiner Befreiung da und dort bittend auftrat, erklärte ihm jeine Fönigliche 
Majeftät in Preußen, „ „wie Höchſtdieſelben ſchon vorher, als fie von dem 
harten und unverdienten Schidjal und der noch fortdauernden Gefangen- 
haltung feines meritierten Vaters benachrichtigt worden, ihren Gejandten in 
Wien beauftragt hätten, durch die nachdrüdlichiten Vorftellungen bei dem 
faijerlichen Hofe. darauf zu dringen, daß dem Herzog von Württemberg durch 
des Kaiſers Majeftät ernitliche Anmahnung geichehe, diefen alten würdigen 
und Hartbedrängten Mann aus feinem Gefängnis loszulafien.“ “ Zugleich 
hatten königliche Majeftät in Preußen ihren Gejandten inftruiert, die Ge— 
Jandten Englands und Dänemark dahin zu vermögen, feine Vorftellungen 
durch gleiches angelegentliches Gejuch zu unterftüßen ꝛc. Dennoch blieb alles 
beim alten, bis fich die Landjchaft (da der Herzog in jeinen Redytöverlegungen 
fortfuhr) Hagend an den Neichähofrat in Wien wendete (3U. Juli 1764) 
und unter anderem erllärte, da ed bei den von böjen, Herrn und Land 
Ihädlichen ungetreuen Ratgebern erteilten violenten consilüs um weniger nicht 
ald um gänzliche Zernichtung und Mundtotmachung derjenigen landftändijchen 
Mitglieder zu thun ſei, welche für die Aufrechthaltung der landftändijchen 
Gerechtſame zu wachen mit ſchweren Eiden belegt jeien.“ Darauf erging 
folgende Ordre des Herzogs don Württemberg an den Kommandanten von 
Hohentwiel: 

„Dem Arreftanten und ehemaligen Landjchafts = Konjulenten Moſer zu 
eröffnen, wie Ich durch die vielfältige Fürbitte von den Seinigen und andern 
bewogen worden, den Entichluß zu fallen, denjelben, ohnerachtet er ſich durch 
feine manchen jchrveren Verbrechen einer jchärferen Ahndung ſchuldig gemacht, 
jeined biöherigen Arreftes zu entlaffen, wann gedachter Mojer fothane Ent— 
lafjung als eine unverdiente Gnade erkennen, um ſolches nochmalen jchrift- 
lich unter Bereuung jeiner großen Fehler und Vergehungen bitten, aud) einen 
bereits im Jahre 1759 anerbotenen Revers ausftellen wird.“ 

Dazu konnte und mochte ſich aber der ehrliche Mojer nicht verjtehen. 
In feinem Antwortjchreiben jagte er: „Em. Herzogliche Durchlaucht haben 
bei meiner Arretierung mir nichts anderes ſchuld gegeben, als daß ich der 
Verfaſſer der mißjälligen landſchaftlichen Schriften fein folle. Darauf habe 
ich aber den 15. Juli 1759 von hier aus gründlich geantwortet. Da ferner 
aud) in Dero jüngfter Ordre nicht die geringfte Spur ift, in was meine 
ſchweren Verbrechen beftehen jollen, jo wollen Ew. Herzogliche Durchlaucht 
mir nicht in Ungnaden vermerken, daß ich, als ein mit Ehren in der Welt 
befannter, jeit 44 Jahren um Dero Herzogl. Haus und Land auf vielerlei 
Weile wohlverdienter und nun auf der Grube gehender Mann, mich nicht 
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zu entichließen vermag, meine freiheit mit dem Verluſt meiner wohl und 
fauer erworbenen Ehre zu erfaufen.” 

Mittlerweile war den 6. September 1764 ein Beichluß des Reichshof— 
rat3 erfolgt, kraft deſſen faijerliche Majeftät dem Herzog unter anderem er- 
öffneten: „Den Konfulenten Mojer feiner fünfjährigen gefänglichen Haft gegen 
binlängliche Kaution unverzüglich zu entlaffen.“ Infolge deſſen wurde ein 
Regierungsrat nach Hohentwiel gejchict, den Verhafteten über alle die Punkte 
zu vernehmen, deren Hauptinhalt auf Mißverjtändniffen und bösmilligen 
Berleumdungen beruhte. Mojer wies ebenjo feft als jreimütig den Ungrund 
der Beichuldigungen nach, und jo folgte denn endlich am 25. September 1764 
jeine Freilaſſung, jedoch nicht ohne Ausftellung eines Kautionsſcheines, der 
aljo lautete: 

„sch gelobe an Eides ftatt, daß nach meiner Entlafjung wegen all der- 
jenigen Sachen, um welcherwillen ich biöher in Gewahrfam gemwejen, ich 
mich allezeit und auf jedesmaliged Verlangen zu meiterer Unterfuhung und 
Erörterung in reichs- und landbedverjajjungsmäßiger Ordnung 
vor dem herzogl. württembergijch landesherrlichen Forum ge= 
börig ftellen und jofort dem endlichen rechtlichen Erkenntnis geziemend untere 
werfen joll und will.” 

Als dann Mofer wenige Wochen fpäter bei dem Herzog um Wieder: 
berftellung des VBergangenen einfam, jo erhielt er zwar eine mürriſche uns 
gnädige Antwort, doch aud) zugleich das thatjächliche Bekenntnis, daß ihm, 
dem völlig Neinen, durchaus Unrecht geichehen jei. Es wurde ihm nun fein 
Berbrechen mehr ſchuld gegeben, fondern nur geäußert, daß fein Arreft aus 
„erheblichen, wichtigen“, namentlich politifchen Gründen verhängt worden jei. 
Den von ihm außgeftellten Kautionsſchein erhielt er wieder zurüd, und der 
Verfolgte ließ e3 dabei beiwenden. Hatte er doc die Genugthuung, daß alle 
Biedermänner ihm ihre lebhafte Teilnahme bezeigten, ala er von Hohentwiel 
zurückkehrte, fogar die Schmweizerftädte Schaffhaufen, Zürich, Bern hatten 
während jeiner Gefangenfchaft in den Kirchen öffentlich für ihn beten laſſen. 
Nun liefen aus Norden und Süden die ehrenvollften Beglückwünſchungs— 
Ichreiben ein, unter denen eind von der Judenjchaft zu Frankfurt, eins von 
dem dänifchen Staatäminifter v. Bernitorff in feinem und des Königs Na- 
men. „Der Allerhöchite ſei gelobt,” heißt es darin, „der Ihnen Kraft ver- 
lieben, große und langwierige Leiden unerjchroden und ohne Verlegung Ihrer 
Pflichten zu ertragen, und der, nachdem er Sie zu einem nicht nur in jeßigen 
Zeiten, fondern auch bei der Nachkommenſchaft aller Ehren würdigen Mär— 
tyrer einer guten und gerechten Sache gemadt, Ihnen auch nun mächtig 
herausgeholfen hat. Er molle Sie jchon in diefem Leben für diefe Ihrem 
Baterlande ertviejene Treue belohnen, und Sie Ihrem würdigen Herrn Sohne *) 
und ganzer Familie zum großen und immerwährenden Segen jeßen.“ 

*) Friedrich Karl v. Mofer, geb. zu Stuttgart 1723, geſt. zu Ludwigsburg 1798, 
Reichähofrat in Wien, dann heifensdarmftädtiicher Hofrat, ausgezeichnet ala ſtaatsrecht⸗ 
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Obwohl auch von der Regierung als Landichafts-Fonfulent wieder an= 
erfannt, zog fit) Mofer doch nun von den öffentlichen Angelegenheiten zurüd, 
und im Jahre 1770, da fich der Herzog und die Stände im jogenannten 
„Grbvergleich“ außjöhnten, wurde er aus den „Landichaftlichen Konfulenten- 
pflichten und Dienften unter Beibehaltung einer jährlichen Penſion von 
1500 Gulden“ entlaffen. Den Reſt deö vielbewegten Lebend widmete der 
ftet3 rüftige und thätige Greis feiner jchriftitelleriichen Thätigfeit. Zwanzig 
Fahre nach feiner Befreiung ftarb er am 30. September 1785, in einem 
Alter von 84 Jahren. Als biederer Deuticher Hatte er treulich gehalten, 
was er jeinem Herzog veriprocdhen hatte, nämlich das Vergangene zu ver- 
geffen. In feiner Selbftbiographie erzählt er ganz treuherzig: „Des Herrn 
Herzogs Durchlaucht Haben feit meiner Entlafjung mich von neuem genauer 
fennen lernen und mir erlauben lafjen, mir eine Gnade audzubitten. Als 
ich Ihnen perjönlich auftwartete, äußerten Sie ſich gnädig gegen mich, daß 
Sie nun wüßten, daß ich ein ehrlicher Mann, guter Patriot und getreuer 
Unterthan ſei und könnte mich auf Ihre Protektion verlaflen. Sie gedachten 
ferner in den erlafjenen Dekreten meiner in den rühmlichiten Ausdrüden, 
haben auch eben diejes nachher in den gnädigen Handjchreiben und jonft be= 
zeuget, und mich zur herzoglichen Tafel gezogen.“ 

Als ihn bald nad) jeiner Befreiung aus dem Kerker der Herzog um 
Rat gefragt Hatte, über die Beilegung des Zwiftes mit den Ständen, ant= 
wortete der in feinem Freimut und feiner Aufrichtigkeit unveränderliche Greis 
unter anderem: 

„Der einzige Weg, wodurch Herzogliche Durchlaucht wieder zu einer 
ungeftörten Gemütsruhe, angenehmen Regierung, Liebe im Lande und einem 
Ruhm und Glanz (welcher ſich auf feine andere Weiſe jemals erlangen läßt) 
in der ganzen Welt gelangen können, ift das, wenn Ew. Herzogliche Durch— 
laucht fich gern entjchließen können, wollen und werden: 1) Württemberg 
auf mürttembergifch und zwar gelinde zu regieren; 2) ſich dabei geichidter 
und ehrlicher Minifter zu bedienen und jelbige etwas bei fi) gelten zu laffen; 
ſodann 3) deren Hof-Öfonomie und Kamerale auf einen ganz anderen Fuß 
zu jeßen.” — 

„Daß ferner Ew. Herzoglichen Durchlaucht bisherige Ratgeber Projekte 
und Grundjäße gehegt, die fie nimmermehr durchjegen können und werden, 
auch der erfte Minifter (Graf Montmartin) unverzeihliche Staatöfehler ges 
macht habe, ift leicht zu erweilen. Es würde zwar jehr jchiwer Halten, daß 
Ew. Herzogliche Durdjlaucht auswärts her tüchtige Leute befäme, denn das, 
was fat allen Geheimräten, mir, meinem Sohn und noch mehreren wider— 
fahren ift, ſchreckt ficherlich einen jeden, der jonft Brot in der Welt finden 
kann, fi in folche Umftände zu begeben.“ 


licher Schriftfteller und ebenjo durch feinen patriotiichen Freimut. Unter jeinen Schriften: 
„Patriotifche Gedanten von der Stantäfreigeifterei (1755), Sammlung moralifcher und 
politiſcher Schriften (17693— 1764), Keliquien (1767), Patriotifches Archiv (1784).* Bon 
Kaifer Joſeph 11. warb er in den Freiherrnſtand erhoben. 
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— „Und jo dürfen Ew. Herzogliche Durchlaucht auch ganz gewiß 
glauben, fie treiben e8 mit den jebigen Hof- und anderen Ausgaben nicht 
hinaus, jondern werden, wenn Herzogliche Durchlaucht Sich nicht bald Selbft 
und freiwillig entichließen, Sich in die Notwendigkeit gejeßt jehen, Dinge 
gejchehen zu lafjen, die höchft unangenehm fallen müfjen.“ 

— „Habe ich hier nicht nach Pajfionen geraten, fo ift e8 doch zu Deren 
wahren, zeitlihem und ewigem Glüd und Ruhm auf da3 getreuefte ge- 
ihehen. Und wenn auch Em. Herzogliche Durchlaucht diefen Vorjchlägen 
noch zur Zeit gar fein gnädiges Gehör verleihen wollen, jo werden Sie doch 
bei Sich jelbft empfinden und nicht widerjprechen können, daß die zärtlichfte 
Devotion und eine unter den mir begegneten Umftänden jeltene Treue und 
Unempfindlichkeit über das Vergangene in diejem ganzen Schreiben die Feder 
geführt habe.“ 

Gin jolcher Freimut, eine ſolche Tapferkeit des Herzens iſt um jo be- 
wunderungswerter, wenn man erwägt, was alles vorhergegangen war, um 
den Mann mürbe und Heinlaut zu machen. 

In allen Bedrängniffen ließ ſich Mojer nie die innere Heiterkeit der 
Seele trüben, und jene Zufriedenheit, die auß dem Bemwußtfein treu erfüllter 
Pflicht entjpringt, war fein jchönfter Lohn. Gr konnte aber auch von fidh 
befennen: „In meinen Ämtern und Schriften bin ich nie Parteigänger ge= 
mejen und habe mein Lebtag nie den Grundjaß angenommen: „Wellen Brot 
ich eſſe, deſſen Lied ich finge.“ Necht ift bei mir Recht und Unrecht ift Un- 
recht, e8 mag meine Herren, meine Prinzipale oder ſonſt jemanden treffen, 
wen es will; daher ich mich auch in meinen Dienften weder durch Ver— 
ſprechungen habe bewegen, noch durch Befehle nötigen oder durch Drohungen 
ſchrecken laſſen, etwas zu verteidigen, jo ich für ungerecht und übertrieben 
halte.” Kurz vor jeinem Tode hat ihm noch jein ältefter Sohn in dem ge— 
nannten Patriotischen Archiv IV, 549 ein jchöned Lob gejpendet, das ebenjo 
den Vater wie den Sohn ehrt. Er preilt ed ala jein größtes Glück, einen 
Vater zu haben, der im vollften Sinne de Wortes den Ghrentitel eines 
„Patrioten“ verdiente. „Denn wer mehr fann ſich unter unferen Zeit— 
genofjen jo nennen lafjen als er, der länger denn ein gewöhnliches Menjchen- 
alter mit Lehren und Schriften, mit Thaten und Handlungen für die Rechte, 
Gejeße und Freiheiten unſeres allgemeinen und feines bejonderen Vaterlandes 
gearbeitet, gewirkt, geftritten und gelitten, in mehr denn einem Kampfe den 
Belennerlohn der Wahrheit, den patriotiſchen Märtyrerkranz errungen, und 
jelbft am Ziele feiner ehrenvollen Laufbahn feinen Prophetenmund noch auf: 
that, um in jeinen Werfen, den Früchten fünfzigjähriger Erfahrung, unfern 
Nachkommen Zeugnis und Weisfagung zu Hinterlaffen: wer wir waren? 
was wir find? und was Deutjchland nad) und zu werden beginne? Zu 
groß, um eines andern Sklave, zu gerecht, um blinder Anhänger und Ans 
beter einer Partei zu fein, leiteten ihn in feinen Lehren und Ratjchlägen nur 
das Geſetz und der große Gedanke der allgemeinen Wohlfahrt. Ich hatte 
dad Glüd, in meinem Vater zugleich meinen Freund und Führer zu haben, 
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von ihm Telbft geleitet und von früher Jugend an in die Grundjähe der 
Rechtichaffenheit, in die Geheimnifie des wahren Patriotigmus eingeweiht 
zu fein.“ 

Was und in dem Charakter Moſers jo jehr anſpricht, ift vor allem 
feine Ehrlichkeit, im der er nicht wankte von der Kindheit bis zum Grabe; 
jein Schickſal, jedes von ihm hinterlaſſene Wort, fein ganzes Leben ift deſſen 
Zeuge. Schon dem Sünglinge wurde in Wien vorausgeſagt, daß er ſchwer—⸗ 
lich hohe Stellungen erreichen werde, weil er allzu ehrlich ſei. Der „ehr: 
liche alte Moſer“ blieb eine ftehende Bezeichnung. Ohne allen Stolz fonnte 
er von dem, was dad Element ſeines Welend war, ſprechen: „Wie es oft 
Hamilien-Charaktere giebt, jo ift die Ghrlichkeit der Charakter meiner Familie. 
Dafür paffiert mein feliger Herr Vater bei jedermann; diefen Charakter habe 
ich und meine Brüder jederzeit beftändig behauptet, und in dieſen Fukftapfen 
wandeln gottlob! meine lieben Söhne auch.“ 

Gin zweiter Charakterzug war feine Herzenseinfalt; er, der die 
Schliche und das Parteigetriebe in hohen und niederen Ständen erfahren, 
der von den Menjchen foviel Ungemach erlitten Hatte, blieb dennoch ſtets 
harmlos, unbefangen, offenherzig wie ein Kind. Und da ſolches nicht aus 
Schwäche geſchah, beweilt feine feljenfefte Standhaftigkeit, mit der er das 
Recht behauptete, 

Ein dritter Grundzug feines Wejend war feine Srömmigfeit. Es 
bleibt immerhin merkwürdig, daß er erft in feinem 30. Jahre und ganz 
aus freien Stüden, nachdem er zuvor fein bejondered religiöſes Bedürfnis 
gefühlt Hatte, der entichiedenften pietiftiichen Richtung fich zumandte, in 
Schrift und That ſich an die Spite eines überkicchlichen Vereins ftellte. An 
einem Sonntag gejchah feine Belehrung infolge eines himmlischen Gefichte. 
Er hatte den Seinen da3 Evangelium vom barmherzigen Samariter erklärt 
und fi dann im Gebet mit dem Geficht zu Boden geworfen. Plötzlich war 
es ihm, ala ftände er vor dem Gericht Gottes, und daß er nun befannte, 
wie er ohne fein Verdienft, nur um Jeſu Chriſti willen Vergebung jeiner 
Sünden erlangen könne. Da trat Jeſus aus dem Hintergrund hervor, bat 
für ihn um Gnade, und fie wurde ihm gewährt. Sogleich rief er jeine 
Hausgenofjen zufammen und erzählte ihnen froherregt, was joeben mit ihm 
gejchehen jei. Im feiner Familie Herrichte fortan ein ftreng frommer Ton; 
auch wurde er, wozu er gar feine Anlage zu haben ſchien, einer der frucht- 
barjten geiftlichen Dichter. 

Seine äußere Erjcheinung war ſtets reinlich, fait zierlich in Kleidung 
und allen Gewohnheiten, dem jüngeren Gejchlecht ein Bild der guten, alten 
Zeit. Nie war er mürriſch, kopfhängeriſch, jplitterrichlend; fein Chriften- 
glaube, der ihn mit feinem Gott verjöhnt hatte, verjöhnte ihn auch mit den 
Menſchen, daß er jeden gern anerlannte und jedermann das Seine ließ. 
Und in dieſem praftiichen Verhalten bewährte ſich's, daß fein Chriftentum, 
wenn auch manches Überichwengliche und Schwärmerifche (mie jpäter bei 
Jung Stilling) mit unterlief, doch auf einer gefunden fittlichen Grundlage ruhte. 
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Gr war durchaus nicht nervös oder ſchwächlich, konnte er doch noch in 
feinem 76. Jahre Kalböfnochen mit feinen Zähnen zermalmen, jogar Tijche, 
ohne Beihilfe der Hände, mit den bloßen Zähnen in dem Munde herum— 
tragen und bdergeftalt den Anweſenden Kaffee präfentieren. Sein Geficht war 
jo gut, daß er den zarteften Drud „bei geringem Mondenjchein“, wie er 
jelber berichtet, Iefen und ohne Beſchwerde den ganzen Tag hindurch jchrei- 
ben Eonnte. 


Juſtus Möfer *). 


Möferd Familie ftammt aus der Kurmark; der Großvater, zu Ham— 
burg geboren, ward 1683 Prediger in Odnabrüd und wirkte daſelbſt ebenjo 
kräftig als gewandt in feinen Verhältniffen zu Magiftrat, Bürgerfchaft und 
Katholiken; der Vater, Direktor der oönabrüdiichen Juſtizkanzlei, war ein 
ernfter, geſchickter und thätiger Geſchäftsmann, allgemein geachtet. Die 
Mutter, mehr reizbaren Temperament® und mit vorherrichender Phantafie 
begabt, gehörte zu dem guten weftfälifchen Hausfrauen, welche ein wohl- 
eingerichtete Hauswelen für den Hauptzwed ihres Lebens halten; fie unter: 
ließ aber auch nicht, indem fie ihre beiden Söhne in guter häuslicher Zucht 
erzog, jelbige früh zur franzöfifchen Sprache anzuhalten, die fie jehr liebte. 
Durch die Leltüre franzöfiicher Schriften erwarb ſich Juſtus früh eine ge= 
wife Bildung des Geſchmacks, die ihn fern hielt von der pedantischen Form 
damaliger Gelehrjamkeit, die Romane von Marivauz, voll treffender Menjchen- 
fenntni® und biegjamer Philojophie des Lebend, mögen nicht geringen Ein— 
fluß geübt haben auf die Entwidelung des Sinnes für feinere Weltbildung, 
die nicht aus Büchern, fondern im Umgange mit den Menjchen gewonnen 
wird. Es mochte bei Möſer dasjelbe Verhältnis der Eltern ftattfinden, was 
Goethe in dem bekannten Verschen auögejprochen: 

Dom Bater hab’ ic) die Natur, 
Des Lebens ernftes Führen; 
Dom Mütterchen die Frohnatur 
Und Luft zu fabulieren. 

Gin biographijches Fragment, worin Möfer mit der ihm eigenen Laune 
einige Züge aus jeiner Knabenzeit mitteilt, indem er einen andern von ſich 
reden läßt, lautet alſo: 

„Wenn ich meinen Möfer zu bitten pflegte, daß er mir einige Um— 


) Juſtus Möſers fämtliche Werke, 10. Zeil mit der Biographie von Fr. Nicolai. 
Patriotifche Phantafieen von Juſtus Möfer. Erſter Zeil (Berlin 1842), mit ber Ein« 
leitung von B. R. Abelen „zur Charakteriſtik Möſers“. Berliner Monatsjchrift 1794, 
Mai (Dr. Kleulers Nachricht von Möferd Zode), Goethe in Wahrheit und Did: 
tung. 3. Bd. 
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ſtände ſeines Lebens, um ſie zu ſeinem Andenken aufzuſchreiben, mitteilen 
möchte: jo verwies er auf feines Vaters, des um fein Vaterland wohl⸗ 
verdienten Kanzleidirektors und KRonfiftorialpräfidenten, Johann Zacharias 
Möfer, große Bibel, worin derjelbe eigenhändig beurkundet hätte: daß ihm 
den 14. Dezember 1720 ein Söhnlein geboren, welches in der Taufe den 
Namen Justus empfangen habe; und wenn ich ihn um die Art feiner 
Erziehung befragte, antwortete er indgemein, daß er fie fo gut umd nicht 
beſſer als andere feineögleichen empfangen hätte. Sein Fleiß verdiente 
feinen bejonderen Ruhm; er Hätte vieles geſchwinder als andere gelernt, 
und das wenige, was er gewußt, glüclicher gebraucht ald andere, übrigens 
glaube er, daß jeine beiden Freunde von der erften Kindheit an, der nad): 
herige helmſtädtiſche Profeffor Lodtmann und der Euperintendent Bertling, 
weit mehreren Fleiß angewendet hätten. Gr wäre der Liebling feiner 
Mutter und ihr guter Junge in der Haußhaltung geweſen, der in der 
Obſtleſe Fieber auf einem Baume, ala Hinter einem Buche gejeffen hätte, 
Das Merkwürdigfte, was ihm in feinen jüngeren Jahren begegnet wäre, 
beitände darin, daß er, als er faum das 15. Jahr erreicht gehabt, aus 
feines Vaters Geldſchranke eine Mlleinigleit*) entwandt und, ala fein In— 
formator jolches gemerkt und feinem Vater Hinterbraht, die Flucht ges 
nommen hätte, da er fich dann zum Thor Hinausgemadjt und in Geſell— 
Ihaft einiger preußilcher Nusreißer, worauf er von ungefähr geftoßen 
wäre, die Stadt Münfter erreicht hätte. Gier wäre er, weil er fein Geld 
bei fich gehabt, einen ganzen Tag die Gaffen auf= und niedergegangen. 
Hundertmal hätte er fich gegen eine Thür gewandt und ein Almojen bitten 
wollen; allein, wenn er den Mund aufgethan, wäre ihm die Stimme ver— 
gangen, bis ihn endlich der Hunger überwältigt und gezwungen hätte, eine 
Bitte zu wagen; worauf ihm ein Mann ſechs Pfennige gegeben hätte **). 
Damit wäre er in voller Freude zum Bäder und mit dem Brote zum 
Thore, wo er Hineingefommen, hinausgelaufen, wo er fich, ohne zu willen, 
was er tun wollen, auf einen Stein niedergejeßt und fein Brot verzehrt 
hätte.” — Soweit ging feine Erzählung von feinen Echuljahren; dem ich 
jedoch nach dem Berichte von andern hinzuſetzen muß, daß er zwar flüchtig, 
ſchalkhaft und wild, jedoch alles mit guter Art und bei einem jeden bes 
liebt geweſen, auch nach der Echule und von feinen Lehrern ala ein feuriger 
Kopf und bejonderd ala ein trefflicher Redner bewundert worden, der Stoff 
genug zu finden gewußt, um eine Dellamation von zwei Stunden zu 


*) Sein Vater hatte ein Haus in Yburg; dahin ging er, um fi einige Wäſche 
zu holen, denn er war mwillene, nad) Amſterdam und von da nach Dftindien zu gehen. 
Die Magd im Haufe merkte etwas, gab Nachricht, und jo kam bie Mutter ihn abzu— 
holen, ging auch gleich mit ihm in die Kirche, damit niemand die wahren Umſtände 
merfen jollte. 

**) Es war ein Tomherr. Möſer hatte noch einen Treſſenhut auf; an dem mochte 
der Domherr merken, daß ed nicht ein gemeiner Knabe war, und jagte ihm daher ernit: 
lich, er möchte wieder nad) Haufe gehen. 
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halten. Hierin hätte er alle von feinem Alter übertroffen. In feinem 
zwölften Jahre hätte er und vorgedachte feine beiden Freunde mit andern 
eine gelehrte Gejellichaft errichtet, worin fie fich einer eigenen von ihnen 
erfundenen Sprache bedient. Sie hätten zu diejer Sprache ihre bejondere 
Grammatik gemacht; Bertling hätte das Wörterbuch gejchrieben, er aber 
die gelehrte Zeitung in diefer Sprache und die Kalender verfertigt und 
das Siegel der Gejellichaft geftochen. Sie hätten fich zufammen jo dieſer 
Thorheit überlaffen, daß die Lehrer fie mit allen Schlägen nicht davon 
zurücbringen können.“ 

Wir jehen in diejer Heinen biographiichen Skizze bereit3 die lebhafte 
ftrebjame Natur des angehenden Jünglings, der übrigend mit jedem Fahre 
ficherer auf der Bahn feiner Bildung fortichritt. Dad Haus des Waters, 
der ald Vorſtand eined bedeutenden Gerichtähofes mit den verjchiedenften 
Perjonen und Berhältniffen des Landes in Berührung fam, war vorzüglich 
geeignet, den Sohn ſchon früh auf ernfte, vaterländiiche Intereſſen hinzu— 
weilen. Aber jchon die Gegend und das Ländehen an fich forderte dazu 
auf. In dem Hodhftift Osnabrück, diefem Kleinen geiftlichen Staate, waren 
alle Gegenſätze und Eigentümlichkeiten deutjchen Lebens ſozuſagen auf einen 
Punkt zufammengedrängt und berührten fich wegen diefer Nähe um fo jchroffer. 
Die proteftantifche Ritterichaft ftand in geipanntem Verhältnis zu dem katho— 
lichen Domkapitel und dem katholiſchen Biichof, die weltliche und geiftliche 
Ariftokratie trat wiederum jchroff gegen den vielfach bedrückten Bauernftand 
auf; da3 weltliche Regiment war teild in geiftlichen Händen, dad Haus Han— 
nover in Begriff die unbejchränfte Gewalt an fich zu bringen, troß Kaiſer 
und Reich, und dabei doch in die Notwendigkeit verjeßt, die alten Gerecht- 
ſame und echt germanijchen Sitten dieſes Weftfalend zu fchonen: das gab 
jo viel Reibungen, die notwendig den Blick für das hiſtoriſche Necht ſchärfen 
mußten. Und an hiftorifchen Erinnerungen, die biß zu Karl dem Großen 
reichten, war ja Weitfalen jo reich! Ungeheuere Steine, in Mafjen kreis— 
förmig aneinander gereiht oder quer übereinander getürmt, Opferftätten und 
Gräber der alten Sadjjen, die Burg Wittekinds, noch durch ihre Gräben 
angedeutet — und das Siegesfeld des großen Karl; nahe bei Osnabrück 
das alte Klofter Yburg, an Bilchof Benno, den Freund des unglüclichen 
Kaiſer Heinrich erinnernd; — eine anmutige Gegend, von einem Flüfchen 
durchichlängelt, kein reiches Kornland zwar, doch fruchtbar mit angenehmer 
Abwechſelung von Wald, Wiefe und Heide; der Landmann nad) altgerma= 
niicher Weile inmitten jeine® Grundftüdes mwohnend, das den Eichenkamp 
zur Grenze hat, und noch die alte miederdeutjche Sprache redend; ein Volt 
da3 zäh an alten Überlieferungen hängt und auf ſeine Sitte ftolz iſt; — 
die Stadt Odnabrüd, in deren Ginwohnern ein durch Wohlftand und Ge- 
meingeift genährter Charakter fich erhalten hat, der Dom, Karla des Großen 
Stiftung, die Domfchule, von demjelben Kaijer gegründet, anfjehnliche Kirchen 
und Klöfter aus ältefter Zeit, dad Rathaus, in welchem der Friede geichlofjen 
ward, der den für Deutjchland jo verhängnisvollen dreißigjährigen Krieg 
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beendete: dies alled mußte mächtig auf dad Gemüt des jungen Möjer ein- 
wirfen und jeinen hiſtoriſchen Sinn, feine Richtung auf dad Poſitive ent- 
wideln und fördern. Dazu fam, daß die Abhängigkeit von dem in England 
regierenden Braunjchweig- Lüneburger Haufe auch den Blid früh auf Eng» 
land lenkte, zum Studium der engliſchen Sprache veranlaßte und jomit auch 
zur Berührung mit englijchem Geifte führte. 

Um die Rechtswiflenichaft zu ftudieren, bezog Möſer in den Jahren 
1740—1742 die Univerfitäten Jena und Göttingen. Sein auf dad Xeben 
jelber geftellter Sinn konnte mit bloßer Gelehrſamkeit nicht befriedigt werden, 
zumal in ihrer damaligen höchſt pedantischen Form, welche auf einheimifche 
gegenwärtige Verhältnilfe gar feine Rückficht nahm, und in ihrem ebenjo er— 
ftarrten Geifte, dem in den Formeln der Schule dad Leben erftarrte und 
die Wirklichkeit abhanden fam. Möfer war ſtets tolerant gegen verjchiedene 
Lehrmeinungen; aber er konnte ſich nicht des Lächelns enthalten über den 
Wahn derer, welche glaubten, mit Theorieen das Leben regieren zu können. 

Als er von der Univerfität zurückkehrte, ließ er fi) unter die Zahl der 
Advokaten aufnehmen; aus den Advolaten wurden damals alle Beamten und 
Richter gewählt, und bei der Verfafjung der Gerichte und der Unwiſſenheit 
der höheren Stände war ein guter Advolat ein Mann von der höchften Be— 
deutung. Bald machte ſich der junge Mann durch fein Talent wie durch 
feine Redlichkeit bemerklich. Cr allein wagte es, gegen den damaligen Statt= 
halter, einen ftolzen, herrſchſüchtigen Geiftlichen, dad Wort zu nehmen, und 
jo oft fich die Gelegenheit bot, dad Recht der Unterdrüdten dem Dompropft 
gegenüber vor Gericht zu verteidigen. Die Ritterjchaft erwählte ihn zu ihrem 
Syndikus, die ganze Bürgerjchaft fette ihr unbedingtes Vertrauen auf Möfer, 
und es war fein erheblicher Rechtäftreit, an welchem er nicht ald Rat und 
Helfer fich beteiligen mußte. Darum ward ihm (ſchon 1747) die Stelle des 
advocatus patriae übertragen, in welcher Eigenjchaft er alle Rechtöfragen zu 
behandeln Hatte, welche das ganze Yand betrafen. 

Mährend Möfer zum Richteramt fid) durchaus nicht hingezogen fühlte, 
da ed ihm ſchwer ward, einer Partei entjchieden Recht, einer andern ent- 
ichieden Unrecht zu geben, war er mit Leib und Seele Advolat, der am 
liebften dad Recht auf beiden Seiten ausglich. Nicht daß er es hätte mit 
zwei feindlichen Parteien zugleich halten wollen; aber jein jcharfer Verjtand, 
jeine Allfeitigkeit und fein zarter Rechtsſinn ließen ihn das Rechte auf jeder 
Seite unparteiiich abwägen, und diejer Gerechtigkeit willen ward er aud von 
fatholiicher Seite mit allem Vertrauen anerkannt. Auch in Möferd Schriften 
fehrt diefer Zug deö Abwägens der Gründe auf der einen und der andern 
Seite immer wieder, und felbiger war eng verbunden mit jeinem Grundſatz 
der Anerkennung deflen, was thatjächlich beftand. 

Der fiebenjährige Krieg brachte das Hodftift Münfter in eine kritische 
Lage. Im Sommer 1757 rücdte eine franzöfiiche Armee ind Land und for- 
derte in „freundichaftlicher” Stellung die größten Lieferungen; dann, als bie 
Franzoſen (zufolge der Konvention von Klofter Seven) den alliierten Truppen 
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Pla machten, legten diefe wiederum „ala Freunde” Kontributionen aller 
Art den Bewohnern auf. Möſer ald Landesadvofat übernahm die Vermitte— 
lung zwiſchen Militär und Bürgerichaft, und feiner weifen und reblichen 
Thätigfeit gelang es, dem hartbedrängten Waterlande bei der Erhebung der 
Steuern große Summen zu erjparen. Sein guter Humor fam feiner Ge- 
wandtheit zu Hilfe. Als er zwei Tage vor dem Geburtätage des Oberfeld- 
herrn, Herzogs Ferdinand von Braunfchweig, im Hauptquartiere zu Mar- 
burg ankam, jchrieb er in wenig Stunden ein feine Kompliment an den 
großen Feldherrn und ſchickte es noch am jelben Tage in die Druderei. Es 
erſchien noch zu rechter Zeit unter dem Titel „da3 Schreiben Joſeph Pa— 
tridgen, Generalentrepreneurd der Winterluftbarkeiten bei der hohen alliierten 
Urmee“ und fand die befte Aufnahme. 

Am Ende des fiebenjährigen Krieges ward Möjer im Auftrag der Stände 
nad) London geſchickt, um mit den englifchen Kommiffarien wegen ber Lie: 
ferungen an die von England bejoldete alliierte Armee zu liquidieren und 
deren Bezahlung zu betreiben. Die Gejchäfte nötigten ihn, acht Monate in 
London zu verweilen, und dieſen Aufenthalt benußte der ſtets bildungäluftige 
Mann nad Kräften, die politiichen und gejellichaftlichen Ginrichtungen und 
Gigentümlichkeiten der Engländer gründlich kennen zu lernen. Er verkehrte 
in ungeziwungenfter Weile mit Perjonen aus den höchften wie aus den nie 
derften Ständen, mit Staatömännern, Gelehrten und Künſtlern. Des 
berühmten Maler Hogartd und des Komikers Schutter geichieht in den 
patriotiichen Phantafieen Grwähnung. In Gejellichaft des letzteren verkleidete 
er fi ald Bettler, ftieg mit demfelben in einen Keller hinab, um eine An- 
ihauung vom high life below stairs*) zu erhalten. „Die Magd, welche 
ung empfing,“ erzählt Möjer, „ſetzte geſchwind die Leiter an, worauf mir 
binunterftiegen, und zog ſolche jogleich wieder herauf, damit wir ohne Be— 
zahlung nicht entlaufen möchten. Im Seller fanden wir zehn jaubere Tiſche, 
woran Mefjer und Gabeln in langen Ketten hingen. Man jette uns eine 
gute Rindfleiſchſuppe, etwa vier Lot Rindfleiich mit Senf, einen Erbjen- 
pudding mit etwa ſechs Lot Sped, zwei Stück gutes Brot und zwei Gläjer 
Bier vor; und vor ber Mahlzeit forderte die Wäſcherin unſer Hemd, um 
e3 während derjelben zu wajchen und zu trodnen, alles für 2!’ Pence oder 
16 Pfennige unferer Münze, mit Einſchluß der Wäſche **).“ 

Als der Biſchof und Kurfürft Clemens Auguft 1761 geftorben war, 
mußte, einer Beftimmung im weftfäliichen Frieden gemäß, ein proteftantijcher 
Prinz aus dem Haufe Braunſchweig-Lüneburg der Nachfolger werden. Erft 
1763 fam dieſer jehr ftreitige Punkt zur Entjcheidung, da die Wahl auf den 
neugeborenen Herzog Friedrich von York fiel, und Möfer, der fortan alle 
Regierungsjachen den Geheimen Räten vorzutragen hatte, wurde damit (wenn 
auch nicht dem Namen, wohl aber der That nach) der erfte Ratgeber des 


) Das hohe Leben in den ‚Kellerzimmern“ (treppunter). 
*9) ‚Das Glück der Bettler” in den Patr. Phantaf. Zeil I. Nr. 10. 
Grube, Miniaturbilber. II. 4 
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Regenten. Dieſe Stellung war freilich höchft ſchwierig, denn e3 galt zugleich 
dem Landesherrn, den der König von England vertrat, und den Ständen 
zu dienen, alſo oft ganz entgegengejeßte Intereſſen zu berüdfichtigen und da= 
bei auch dad Wohl des Volkes, das in Möjer den aufrichtigften Fürſprecher 
hatte, nie zu verfürzen. Der jeiner Stellung gewachjene Mann befiegte aber 
alle Schwierigfeiten — 

Klug und thätig und feſt, befannt mit allem, nach oben 
Und nad) unten gewandt, war er Minifter und blieb's — 

und ala er fein fünfzigjähriges Jubiläum feierte, die osnabrückiſche Ritter- 
Ichaft ihren Dank auf wahrhaft großartige Weile ihrem Syndikus abftattete, 
fonnte Möfer an Nicolai das ſchöne Wort jehreiben: „Ich kann mit Wahr: 
heit jagen, daß mid) in den fünfzig Jahren vieles erfreut, wenig betrübt 
und nichts gefränkt hat, ungeachtet ic) in bejonderen Berhältniffen ftehe, in⸗ 
dem ich Herren und Ständen zugleich diene, für diefe die Bejchwerden und 
für jene die darauf zu erteilenden Rejolutionen gebe, et sic vice versa.” 
Don der Klugheit, die er anwenden mußte, ift in der Vorrede zum dritten 
Zeil der patriotiichen Phantafieen die Rede, wo es heißt: „Oft nahm ic) 
denjenigen, die fi in ihre eigenen Gründe verliebt hatten und ſich bloß 
diefen zu Gefallen einer neuen Einrichtung widerjegten, die Worte aus dem 
Munde und trug ihre Meinung noch beſſer vor, als fie ſolche vorgetragen 
haben würden; two fie fich denn entweder mit der ihnen erzeigten Aufmerk— 
ſamkeit berubigten, oder etwas von der Liebe zu ihren Meinungen verloren, 
deren Eigentum ihnen auf diefe Weife zweifelhaft gemacht worden war.“ 
Wenn auch dieſes zunächit für die Abhandlungen in den öffentlichen Blät- 
tern gejagt ift, die von Möfer herrührten, jo hat er doch damit eine bedeu— 
tende Seite feines Wirkens angedeutet. Denn er verfuhr ganz jo in den 
ftändifchen Verhandlungen, wenn etwa einige Mitglieder der Ritterichaft all- 
zubigig nur ihrem Vorurteil oder Privatnugen dad Wort redeten, hörte der 
Syndikus ihnen gelaffen zu, faßte dann aber fein Gutachten oder feinen Be: 
ihluß jo ab, daß er, ausdrücklich diefe oder jene Meinung mit einflechtend, 
doc in Wahrheit etwas Beſſeres und PVernünftigere® vortrug. So ward 
viel unnüßes Wortgefecht vermieden, wobei nur die Zeidenfchaften aufgeregt 
werden. 

Auch mit der Geiftlichkeit wußte fih Möfer gut zu vertragen; wenn er 
auch mit der ftarren Dogmatik der damaligen Gottesgelehrten fich nicht in 
Übereinftimmung fühlte, jo gewann er doc) auch der dogmatischen Seite der 
Neligion den Geſichtspunkt ab, von welchem er das Pofitive der geoffen- 
barten Religion in jeiner großen Wichtigkeit für das fittliche Leben der 
Menichheit erfannte. Er ſprach das tieffinnige Wort: „Die Religion ift eine 
Politit, aber die Politit Gottes in jeinem Reiche unter den Menjchen.” 
Darım drang er aber auch) darauf, daß fie nicht bei der abftraften Lehre 
ftehen bleiben, jondern in Sitte und Gewohnheit des Volkes eindringen, - 
durch das Selbitgefühl des Bürgers geftüßt werden follte, — darum hielt 
er joviel auf die Anregung der Ehre ald moralijches Hilfämittel. Als 
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echter Staatsmann hatte er die ſittliche Bildung des Volkes ſtets im Hinter— 
grunde, und die Hebung der materiellen Mittel betrachtete er nur als Mittel 
zum Zweck. 

C. Stüve in feiner Geſchichte der Stadt Osnabrück jagt von ihm: 
„Seit 1764 war Juſtus Möfer das eigentliche Haupt der Verwaltung, und 
fein klarer Geift wußte die Bebürfniffe und die Mittel jo Hervorzuheben, 
daß auch die Stadt Osnabrück, auf die er unmittelbar wirkte, die Frucht 
nicht entbehrte. Er wußte die Etreitfucht der Behörden zu unterdrüden ; 
der Prozeß über den Zuchthausbau wurde verglichen. Dann erivedte er den 
Sinn für Beförderung des Gewerbfleißes, eines größeren Handel3; die grund- 
[03 verdorbenen Wege wurden hergeftellt, da3 gemeinjchaftliche Haufieren be— 
Ichräntt und den Handwerkern Mittel zur Vervollkommnung geboten, Vor 
allem exftredte fi) feine Sorge auf das Land; hier den Ackerbau zu be— 
fördern, die Leimvandweberei zu heben, durch zweckmäßige Geſetze den Rechts— 
zuftand zu fichern und gute Gewohnheiten zu jchüßen, das waren feine 
Lieblingsforgen. Und wenn auch mand)es erfolgloß verjucht ift — wer kann 
es verfennen, wieviel hier bewirkt worden!“ 

Um den Schulunterricht erwarb fi) Möfer große Verdienſte dadurch. 
daß er den evangeliichen Bewohnern katholiſcher Kicchipiele die Erlaubnis 
erwirkte, Schulen haben zu dürfen, und zugleich dafür die nötigen Mittel 
herbeizufchaffen juchte. Von einer hochgeichrobenen Bildung durch das Willen 
war er fein Freund, ihm galt vorzüglich der praftiiche, geſunde Menſchen— 
veritand und das den Menſchen in die Schule nehmende Leben jelber. 

Um das Ehrgefühl in allen Ständen zu weden, betrachtete er es ala 
die erfte Aufgabe des Staatdmanned, das Nechtägefühl rege zu erhalten. 
„Der Etaat — jagt er — worin ber König ein Löwe und alle übrigen 
Einwohner Ameifen find, wird niemal3 einige Neigung für mid) haben; 
nur der, worin man aus der Hütte zum Thron auf janjten Stufen gelangt, 
und wo nächſt dem Könige noch Männer find, die Redte 
haben.“ 

Seinen hohen Begriff von der Ehre den Leuten überall deutlich zu 
machen und einzuprägen, dabei jedem feinen Stand, feinen bejchränkten Kreis 
fo lieb zu machen, daß er ſich innerhalb der Schranken doch frei fühlte, 
war eine Hauptabficht bei Abfaſſung der trefflichen Aufſätze, die nad) ein— 
ander im Osnabrücker Intelligenzblatt erjchienen und unter dem Namen 
„PBatriotiiche Phantafieen“ jo berühmt geworden find. Die vier erften Num: 
mern enthielten eine Abhandlung von dem Verfall des osnabrücki— 
{hen Linnenhandel3 und den Mitteln, foldem wieder auf: 
zubelfen; die fünfte „von der notwendigen Anlage eines jpa: 
nifhen Wollmarktes“ ; die jechfte Nummer brachte die „Spinnftube”. 
Möſer benußte jeine reiche Gejchäftsfenntnis, jeine Welterfahrung, feine Be: 
lejenheit, jeinen Wit und feine Laune, um jeine Mitbürger, indem er ihre 
befonderen Lebensverhältniſſe ins Auge faßte, auf eine ihnen zugängliche und 
angenehme Weiſe zu bilden, indem er ihren Geſichtskreis erhellte und ihr 

4 * 
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Urteil jchärfte, fie für dad Gute und Beſſere deſto williger und empfäng- 
licher zu machen. „Da mich mein Beruf,“ fo äußerte er fich einmal, „in 
die glückliche Verbindung gejegt Hat, daß ich jeden guten Vorjchlag zur 
Wirklichkeit bringen kann, jo habe ich es auch gewiffermaßen nötig erachtet, 
die Gemüter zu den Landedordnungen vorzubereiten, die ich nach meinen 
Grundjäßen entwerfe und zur Ausübung bringe.” Wie Möſer überhaupt 
gerade dadurch ald deuticher Mann jo groß ift und auf dem deutjchen Geift 
feiner Nation jo entjchieden gewirkt hat, daß er fo ganz in das Leben und 
Weben jeines Baterlandes fich vertiefte, mit kräftigen Wurzeln aus osna— 
brücijchem Boden Nahrung ziehend den germanischen Geift zur Blüte brachte: 
jo mußten auch jene patriotifchen Aufſätze in weiteren Kreifen das deutiche 
Volksgemüt kräftig anregen, obwohl fie e8 meift nur mit ſpeziell osnabrücki— 
ichen Berhältniffen zu thun Hatten. Wie lebhaft fich der junge Goethe von 
Möſers Schriften angefprochen fühlte, wie er, auch von Haus aus eine echt 
fonjervative Natur, zu dem älteren Geifteäverwandten mit wahrhafter Ehr- 
furcht emporblidte und ihm in feiner Weile nachzueifern ſich bemühte: das 
hat er uns in „Wahrheit und Dichtung“ erzählt und dort in der gelungenen 
Charakteriſtik der patriotiichen Phantafieen dem Genius Möſers ein unver: 
gängliches Denkmal gejett. 

„Seine Vorſchläge,“ jagt Goethe u. a. von Möfer, „ſein Nat, nichts ift 
aus der Luft gegriffen und doch fo oft nicht ausführbar; deswegen er aud) 
die Sammlung Patriotiſche Phantajieen genannt, obgleich alles darin 
fich an das Wirkliche und Mögliche hält. — Da nun aber alles Öffentliche 
auf dem Familienweſen ruht, jo wendet er auch dahin vorzüglich jeinen 
Bid. Als Gegenstände feiner ernften und ſcherzhaften Betrachtungen finden 
wir die Veränderung der Sitten und Gewohnheiten, der Kleidung, der Diät, 
des häuslichen Lebens, der Erziehung. Man mühte eben alles, was in der 
bürgerlichen und fittlichen Welt vorgeht, rubrizieren, wenn man die Gegen- 
ftände erjchöpfen wollte, die er behandelt. Und dieſe Behandlung ift be- 
wunderungdwürdig. Ein vollfommener Geihäftsmann jpricht zum Volke in 
MWochenblättern, um dasjenige, was eine einfichtige und wohlwollende Re— 
gierung ſich vornimmt oder ausführt, einem jeden von der rechten Seite 
faßlich zu machen; keineswegs aber lehrhaft, jondern in den mannigfaltigjten 
Formen, die man poetiſch nennen könnte, und die gewiß in dem beiten 
Sinne für rhetoriich gelten müſſen. Immer ift er über jeinen Gegenftand 
erhaben und weiß und eine heitere Anficht des Ernfteften zu geben; bald 
hinter dieſer, bald Hinter jener Maske verftect, bald in eigener Perſon ſpre— 
chend, immer vollftändig und erichöpfend, dabei immer froh, mehr oder 
weniger ironisch, durchaus tüchtig, rechtichaffen, wohlmeinend, ja manchmal 
derb und heftig; und dieſes alles jo abgemefjen, daß man zugleich den Geift, 
den Verſtand, die Leichtigkeit, Gemwandtheit, den Geſchmack und Charakter des 
Schriftftellerd bevundern muß. In Abficht auf Wahl gemeinnügiger Gegen— 
ftände, auf tiefe Einſicht, Freie Überſicht, glückliche Behandlung, jo gründlichen 
und frohen Humor wußte id ihm niemand ala Franklin zu vergleichen.“ 
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Wer mit den osnabrüdifchen Verhältnijjen nicht vertraut ift, 
möchte freilich manches in den PBatriotiichen Phantafieen finden, was ihm 
ofienbar den Rücdjchritt zu predigen jcheint. So 3. B. verteidigt Möfer die 
Leibeigenſchaft, er ſetzt auseinander, wie fie fi) ganz natürlid) hätte 
bilden müfjen und zum Wohl der Hörigen entjtanden, von diejen jelbft ge— 
jucht worden fei. Cine plößliche Aufhebung eines uralten Verhältniſſes 
herbeizuführen, fonnte Möjern um jo weniger in den Sinn kommen, ala 
jein praktiicher Blick erfannte, wie eine ſolche Ummälzung gleich jchädlich für 
die Rittergutsbefiber und unmöglich für die Leibeigenen gewejen wäre. Darum 
kam ed ihm darauf an, die menschliche Seite des Verhältniſſes ins rechte 
Licht zu Stellen, auf daß hinzuweiſen, wodurd die Herren die Lage ihrer 
Untergebenen verbefjern und mildern könnten, und jo durch Anbahnung einer 
mildern Gefinnung die Löſung des Hörigkeitäverhältnijjes vorzubereiten. In 
einem Briefe an Nicolat hat ſich Möſer hierüber ausgejprochen: „Ich möchte 
nicht gern in dem Verdacht jein, daß ich das pro und contra über viele 
Gegenftände hie und da mit bloßem Mutwillen behauptet hätte. Sehr wid: 
tige Lokalgründe haben mid) dazu genötigt, und ich würde gewiß dem Xeib- 
eigentum einen offenbaren Krieg angelündigt haben, wenn nicht das hiejige 
Minifterium und die ganze Landſchaft aus lauter Gutäherren beftände, deren 
Liebe und Vertrauen ich nicht verfcherzen fann, ohne allen guten An= 
ftalten zu ſchaden. Und Gott fei Dank, ich habe mir mit meinem Vor- 
trage nie einen Feind gemacht und manches durchgejeßt, was andern uns 
möglich jchien.“ 

Wie Möjer mit feinen Patriotiihen Phantafieen einer echt deutichen 
vollstümlichen Litteratur die Bahn brechen Half, jo machte er durch jeine 
osnabrückiſche Geſchichte nicht minder als Geichichtforfcher und Ge— 
ſchichtſchreiber des deutichen Volles Epoche; denn vor ihm Hatte die alte 
deutjche Gejchichte faft nur in der Geichichte der Könige und ihrer Sriege 
beftanden, und was Gäjar und Tacitus vom Volksleben der alten Deutjchen 
mitteilten, hatte manches Mißverſtändnis erfahren, weil man die natürliche 
Beichaffenheit des Yandes und die eigentliche Verfaſſung jeiner Einwohner 
außer adıt ließ. Nun zeigte Möjer zuerft an einer einzelnen deutjchen Pro— 
vinz, wie man die deutjche Geichichte dem Volksleben näher bringen und 
auffchliegen müſſe, das Neue am Alten und das Alte am Neuen zu meljen 
habe. Möſer war e8, der nad) langer geiftiger Erſchlaffung ala 
einer der erften deutſches Leben, deutjhen Sinn und deutſche 
Kunft jo rein auffaßte und würdigte, wie feinervorihm und 
wenige nach ihm, der zuerſt zeigte, daß dad deutſche Bolt 
eine Geſchichte Habe, und nicht bloß das Reich und die Fürften*). 

Wenn man die auögebreitete Gejchäftsthätigkeit Möſers erwägt, die allein 
ihon ihren ganzen Mann erforderte, jo erjtaunt man billig über dieje frucht- 





*) Val. das Schreiben des Osuabrücker Magiſtrats in der Broihüre „dad Dent: 
mal Möjers in Osnabrück“. 





bare Schriftftellerthätigkeit und noch mehr über die Alljeitigkeit ber lekteren. 
Schon im Jahre 1761 Hatte Möfer zu Hamburg eine Heine Schrift erſchei— 
nen laffen unter dem Titel: Harlequin oder Verteidigung des Gro— 
tesk-Komiſchen, worin er mit ebenfo großer Laune als Menfchenkenntnis 
die luftige Perfon in Schuß nahm, die ein verkehrter Gottichedicher Geſchmack 
gänzlich von der deutjchen Schaubühne verbannen wollte, und überzeugend 
darthat, daß das Poſſenſpiel noch keineswegs veraltet jei, und dat auch für 
den Weijen der Frohfinn und dad Lachen nicht unziemlich jei. 

Al Voltaire in feiner leichtfertigen Weile Luther Reformationswerk 
angriff, verfaßte Möfer (franzöfiich) fein „Sendichreiben über den Charakter 
Dr. M. Luthers“ an Voltaire. Durch den Brief Friedrichs des Großen 
an feinen Minifter Herzberg, worin fich der König geringſchätzig über deutjche 
Sprache und Kitteratur äußerte und dadurch mit Necht den Unwillen jedes 
patriotiichen Deutjchen erregte, ſah fi) Möfer veranlaßt, jein „Schreiben 
über die deutiche Sprache und Litteratur“ erjcheinen zu laffen, das zu den 
fürzeften und beften Schriften gehört, welche bei diejer Gelegenheit heraus» 
famen. 

Eo wirkte der deutiche Mann nach allen Seiten hin groß und würdig 
in die Nähe und in die Ferne, dem leider nur zu tief getwurzelten deutichen 
PVhiliftertum den Krieg erflärend. Auf feine Ungezwungenheit, Alljeitigfeit, 
tiefe Kenntnis des menſchlichen Herzens wirkte ohne Zweifel höchſt günftig 
jein freundfchaftlicher Umgang mit vorzüglichen Frauen. Seine Gattin jelber 
mar ausgezeichnet durch Geift und Willenskraft, die fie auch auf den übri— 
gend von ihr grenzenlos verehrten Gatten übte. Zu Möſers vertrauteften 
Freunden gehörte der Domherr von Bar, defien Epitres diverses (3 Bde.) 
auf jeder Seite den jcharfblidenden Menfchentenner und wohlwollenden 
Menjchenfreund verraten. Derjelbe hatte eine Tochter, die zu den Bierden 
ihres Gefchlechtes gehörte, und in deren Umgang Möfer die genußreichiten 
Stunden verlebte. 

Die gediegene innere Perjönlichkeit Möſers ward mächtig unterftüßt 
durch jein Außered. „Er war von mehr ala gewöhnlicher Größe jo jehr, 
daß fich fein Vater nicht getraute, ihn vor dem Jahre 1740 außer Landes 
auf eine hohe Schule zu ſchicken, bis König Friedrich Wilhelm I. von Preußen 
geitorben war, welcher befanntlich glaubte, auf alle Jünglinge, deren Körper— 
länge 5 Fuß 7 Boll überftieg, ein göttliches Recht zu haben, fie jeiner Gre— 
nadiergarde einzuverleiben. Er war ftarf von Gliedern, alle im äußerften 
Wohlverhältniſſe. Sein Gang war feit, nicht ſchwankend, nicht ftattlich, 
nicht übereilt. In feinem Angeficht war eine Übereinftimmung von Treus 
herzigkeit und Würde ohne Anmaßung, von Berftand, vereinigt mit Fülle 
und Feinheit der Empfindung, die fich nicht beichreiben läßt, aber jedem Zus 
trauen zu dieſem Geficht einflößte. So jchildert ihn Nicolai, dem er einft 
jelber jchrieb, daß er 6 Fuß 9 Zoll rheinl Maß halte. Frau Johanna 
Schopenhauer, welche im Jahre 1787 in Pyrmont mit Möfer zufammen= 
traf, erzählt in ihren „Wanderbildern”: „Die Natur hatte ihn mit ihren 
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edelften Gaben verjchtvenderiich beglüct, und Kränkung, Kummer und Sorge 
waren feinem für anderer Wohl unermüdlich tätigen Leben immer fern ge— 
blieben. Er ftand, als ich ihn fennen lernte, ſchon in feinem 67. Jahre 
und hatte noch nie erfahren, was Schmerz und Krankheit jei. Das voll» 
fommenfte Ebenmaß feiner ungewöhnlich hoben, vom Alter ungebeugten Ge: 
ftalt, jeine fichere und Kräftige Art fich zu beivegen, der zugleich heitere und 
würdige Ausdrucd feines edlen Geſichts zog alle Herzen zu inniger Verehrung 
yoen ihn Hin und zeichnete unter Hunderten ihn aus. So war er im 

ußern, da3 mit jeinem Geifte wie mit feinem Gemüte in volltommenfter 
Harmonie ftand, wie unfere Welt fie jelten aufzumweifen vermag. Was fein 
beſonderes Wohlwollen auf mich gerichtet, weiß ich nicht: e8 war wohl nur 
die Gunst des Augenblidd, aber er gab gern und viel und täglich fich mit 
mir ab. Wie ftoly war ich, wenn die Leute und beiden nachjahen, indem 
wir die Allee auf und ab fpazierten! Seine jehr hohe und meine jehr Heine 
Gejtalt mögen jonderbar genug miteinander Eontraftiert haben; auch führte 
er mich gewöhnlich, wie ein Hleines Kind, an der Hand, weil es mir zu un= 
bequem war, meinen Arm bis zu dem einigen zu erheben. God bless the 
tall gentleman! hatten die Londoner Blumen und Gemüfeverfäuferinnen 
ihm nachgerufen, wenn er über den Covent-garden-market ging.“ 

Die freie gutmütige Ironie, mit welcher Möfer die Gegenftände des ge- 
mwöhnlichen Lebens behandelte, feine Art, fich in alles zu ſchicken und jedem 
Dinge die befte Seite abzugewinnen, machten ihn zum überall gern gejehenen 
Mittelpunfte der Geſellſchaft. Er mußte in der höchften wie in der nie= 
drigften Gejellichaft ein frohes Behagen um fich zu verbreiten; wenn er den 
Sandmann in jeiner von ihm fo trefflich geichilderten Wohnung *) bejuchte 
und fi) in dem alten hölzernen Lehnſtuhl am niedrigen Herd niederlie, 
fam er alsbald mit dem Hauswirt in ein jo vertraute Geſpräch, als hätte 
er ftet3 mit dem Volke gelebt und deſſen Bedürfniffe und Wünſche an fich 
jelber erfahren. „Es gereicht ung (heißt es in den Patr. Ph. 4, Nr. 5) 
nicht zur Ehre, wenn wir mit dem niedrigften Stande nicht umgehen können, 
ohne unfere Würde zu verlieren. Es giebt Herren, welche in einer Dorf- 
ſchenke am Feuer mit vernünftigen Zandleuten, die das Ihrige nicht aus der 
GEnchtlopädie, jondern aus Erfahrung wiſſen und aus eigenem Verſtande 
wie aus offenem Herzen reden, allezeit größer fein werden als orientalijche 
Prinzen, die, um nicht Hein zu jcheinen, ſich einjchliegen müſſen.“ 

Ginft, da Möſer bei einem jüngeren Verwandten zu Mittag fpeifte und 
diefer einen Landmann, der mit einem Anliegen kam, abwies, „weil er jett 
feine Zeit habe“, ſagte Möfer ernft: Du bift verpflichtet, ihn zu hören, denn 
dem Bauer find feine Stunden foftbar, und er fann nicht feinen Weg zwei— 
mal machen, lediglich um den Städter in Genuß und Bequemlichkeit nicht 
zu ftören. ans Dienerjchaft konnte nicht genug die Milde und Freund— 


*) Dgl. die Beichreibung eines osnabrückiſchen Bauernhaufes, die auch in der osna— 
brädifhen Gelhichte einen Plab gefunden hat. 
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lichkeit (die freilich auch zuweilen in Schwäche ausartete) ihres Herrn preiſen. 
Ein junges Mädchen, dem Vater und Mutter geſtorben war, fand Aufnahme 
in Möſers Hauſe. Dieſe erzählte noch gern als hochbejahrte Frau: ſie ſei 
am erſten Mittag über Tiſch, an dem ſie mit dem Hausherrn und deſſen 
Familie geſpeiſt, eingeſchlafen; denn ſie habe die eben geſtorbene Mutter 
während ihrer letzten Nächte verpflegt. Darüber hätten die Frauen am Tiſche 
gelacht, und ſie ſei ſo aus dem Schlafe geweckt. Möſer aber hätte ernſtlich 
es ihnen verwieſen, ſie ſelbſt an ſeine Seite gerufen, ſie mit liebevollen Worten 
beruhigt und ihr von ſeinem Wein zu trinken gegeben, da ſie Stärkung be— 
dürfe. Seit der Zeit habe ſie immer abends ſeinen Wein nebſt Biskuit in 
ſein Arbeitszimmer bringen müſſen, und von letzterem habe er ihr jedesmal 
etwas abgegeben. 

Möſers höchſt gaſtfreies Haus ſtand jederzeit den Freunden und Be— 
kannten offen. Es war ein große?, würdig und wohnlich gebautes Haus, 
von Vorhof, einem mit Bäumen bepflanzten Grasplaß, Garten und Stal- 
lung umgeben. Gin anjtändig und bequem eingerichtetes Seitengebäude war 
zur Aufnahme von Gäften beftimmt, die ohne allen Zwang ganz ihrem Be— 
lieben nad) gehen und kommen und nicht genug den freundlichen Hauswirt 
preifen konnten. Über der Thür des Gajtflügeld ſtanden die bezeichnenden 
Worte: Pusilla domus, at quantulacunque amicis dies noctesque patet 
(Armfelig iſt das Haus zwar, aber es fteht am Tage und in der Nacht den 
Freunden offen). Als nämlich beim Bau des großen Haufe mehrere Hei- 
nere weichen mußten und eins der leßteren einen Stein mit jener Injchrift 
über feiner Hausthür hatte, beftand Möfer darauf, den Etein zu erhalten 
und an feiner Gaftwohnung anzubringen, obwohl der Name des früheren 
Beſitzers noch darauf eingegraben war. 

Möfer Hatte das Unglüd, daß jein einziger, jehr hoffnungsvoller Sohn 
im zwanzigſten Jahre auf der Univerfität zu Göttingen ſtarb. Doch ward 
ihm der herbe Verluft faſt erjeßt durch die innige Liebe jeiner Tochter, der 
rau von Voigts, die namentlich nach dem Tode feiner Gattin (1781) alle 
Sorgfalt und Pflege anmwandte, welche nur die zärtlichſte Liebe gewähren 
fann, um fein Leben zu verlüßen. Cie bewohnte zuletzt das Haus ihres 
Vaters und war defjen rechte Hand. Nächſt ihr war der Enkel feines ver- 
irauten Freundes, der Ranzleivat von Bar, ihm bis in den Tod mit un— 
wandelbarer Ergebenheit zugethan. Dieſen und die Finder feiner geliebten 
Schweſter betrachtete er wie jeine eigenen Kinder und verlebte im ihrer Mitte 
die heiterften Tage. Aber wie vielen anderen war er ein Water! Bei der 
Einweihung des ehernen Standbildes, das ihm die dantbare Stadt Osna— 
brück errichtete (am 12. September 1836), hielt auch der Oberappellations: 
rat Gruner eine Rede, worin er jagt: „Möfer war der langjährige Freund 
meiner Eltern; er war mein zweiter Vater. Gr nahm, ald mein Water den 
Eeinigen durch einen zu frühen Tod entrifjen worden war, der hilflojen 
Witwe, der zahlreichen unmündigen Kinder *) feines verblichenen Freundes 


*) Unter ihnen war auch Juftus Gruner, der im Befreiungätriege ſich auszeichnete. 


auf dad wärmfte jih an; er verjchaffte mir die Mittel zum Studieren; er 
nahm, nach der Rückkehr von der Akademie, mich liebevoll in jein Haus und 
in jeine nähere Gejellichaft auf; er verjchmähte es nicht, im Gejpräch mich 
zu belehren und auc) auf diefe Weife noch für meine weitere Ausbildung zu 
ſorgen. hm verdanfe ich — ic) befenne es laut und öffentlich — meine 
ganze bürgerliche Griftenz.“ 

Bei herannahendem Alter empfand Möfer öfter eine Art von Krämpfen, 
die einige Tage anhielten; er jchrieb fie einem falten Bade zu, das er einit 
genommen Hatte, und war jeitdem überzeugt, daß die kalten Wafchungen 
durchaus nicht für jedermann taugen. Darin mochte er recht haben, aber 
in feinem Prinzip, daß die Natur von innen heraus arbeite, um das Gleich. 
gewicht einer geftörten körperlichen Ökonomie wieder berzuftellen, ging er 
offenbar zu weit. Er glaubte nämlich, Ruhe fei das einzige Erfordernis, 
um wieder gejund zu werben, und jo ftredte er fich, wenn er unpäßlich war, 
horizontal auf dem Rücken liegend aus und wartete geduldig oft mehrere 
Tage und jchlafloje Nächte, bis ein Übel befeitigt war, da vielleicht ein ein- 
faches Arzneimittel in wenig Stunden gehoben hätte. Erſt in feiner lebten 
kurzen Krankheit erkannte er feinen Irrtum; es ftellte ſich ein Schweiß ein, 
den er anfangs für eine wohlthätige Anftrengung: der „von innen heraus 
arbeitenden" Natur hielt. Als er aber merkte, daß ed Todesſchweiß war, 
jagte er in bezug auf feinen öfteren Streit, den er mit Freunden über dieje 
jeine Hypotheſe geführt hatte, ganz ruhig: „Ich habe den Prozeß verloren!” 
Nachdem er noch einige nötige Aufträge erteilt und feiner vortrefflichen Tochter 
für alle Beweiſe ihrer Zärtlichkeit hatte danken lafjen, äußerte er: „Ich bin 
nun müde und will jchlafen.“ Er entjchlief zum fanften Todesſchlummer. 

Bei jeiner Beerdigung zeigte ſich auf rührende Weife, welche warme, 
liebevolle Verehrung der Hingefchiedene bei allen Ständen ohne Ausnahme 
genoß; von weit her waren die Landleute gekommen, um ihrem verehrten 
Sachwalter die letzte Huldigung darzubringen. In der Marienkirche zu 
Osnabrück dedt ein einfacher Stein feine Gruft, und ſchon bei feinen Leb— 
zeiten hatte er fich die Grabjchrift gewählt: „Patri — filia unica — cum 
marito suo posuit.“ (Dem Bater legte den Dentjtein die einzige Tochter 
mit ihrem Gatten.) 

Gr ftarb am 8. Januar 1794, nachdem er noch den Beginn der fran— 
zöfifchen Revolution, nicht aber den Umfturz der deutjchen Verhältniſſe erlebt 
hatte. Kein Freund von Titeln, konnte er es ſchicklicher Weile doch nicht 
hindern, daß ihm 1783 der Titel „Geheimer Yuftizrat“ zu teil ward. Das 
Patent lautete: 

„Wir Friedrih von Gottes Gnaden Königlicher Prinz von Groß- 
britannien, Frankreich und Jrland, Biſchof zu Osnabrück, Herzog zu 
Braunſchweig und Lüneburg ꝛc. 
Urkunden und betennen hiermit, daß Wir ung betvogen gefunden haben, 
Unjeren Rath und Referendarium bei Unjerer Regierung in Osnabrück, 
Juſtus Möfer, zu Bezeugung Unjerer bejonderen und vorzüglich 


gnädigen Zufriedenheit über die Uns und Unjerem ganzen Lande geleifteten 
treuen und erjprießlichen Dienfte zu Unferem Geheimen Yuftizrath und 
Geheimen Referendarium zu ernennen. 

Thun das auch Kraft diejes alſo und dergeftalt, daß wir ihm zu— 
gleich den Rang Unſeres Vizekanzler dergeftalt beilegen, daß beide ſolchen 
nach ihrem Dienftalter zu nehmen haben jollen. Urkundlich Unjerer eigen- 
bändigen Unterfchrift und Infiegels. Gegeben Hannover 16. Aug. 1783. 

rederick.“ 


Philipp Sakob SHpener *). 


Jener Geift des lebendigen Glaubens und wahrhaft chriftlicher Frömmig- 
feit, den die Reformation neu erweckt und gekräftigt Hatte, war ſchon nad) 
einem Jahrhundert wieder erftarrt im theologischen Echulgezänt über Recht: 
aläubigfeit, im toten Formelweſen, das unfähig war, das Leben zu durch— 
dringen, und nur Sektenhaß, Priefterftolz und Heuchelei erzeugte. In einer 
ſolchen Zeit trat ein Mann auf, der war von Herzen fromm und demütig, 
der lehrte nicht bloß von Chrifto, ſondern lebte in und mit Ehrifto und 
führte jeinen Chriftenglauben ins Leben, brachte in Kirche und Schule den 
Geift des in der Liebe thätigen Glaubens und machte jo die Theologie wie— 
der praktiſch. Diefer Mann war Philipp Jakob Spener. 

Gr wurde am 13. Januar 1635 zu Rappoltöweiler im Ober-Elfaß ge— 
boren, wo jein Vater Rat und Regiftrator des regierenden Grafen von 
Rappoltjtein war, und hatte das freilich feltene Glüd, in einer durchaus 
reinen Atmoſphäre des chriftlichen Lebens aufzuwachſen, indem jeine from: 
men Eltern, jeine Pate, die Gräfin von Rappoltjtein, feine Lehrer und Ver— 
wandten alle nad) einer Richtung wirkten, und jelbft die Univerfität Straß- 
burg, wo Spener ftudierte, zeichnete ſich damals vor den lutherischen Schwe- 
ftern jehr zu ihrem Vorteile aus durch Profefforen, die fich fern hielten 
von dem damald herrichenden Zelotentume und von jcholaftilch = jpikfindiger 
Theologie. 

Seine Eltern hatten den Knaben jchon bei der Geburt zur Theologie 
bejtimmt, und defjen früh Hervorbrechenden geiftigen Kräfte beftärkten fie in 
ihrem Vorhaben. Bejonders vorteilhaft war ed, daß jeine Lehrer nicht in 
der damals völlig geiftlofen Katechismuslehre fich verfteiften, jondern ihren 
Schüler bald an den lebendigen Quell des Bibelmorts führten, ſodaß die 


*) Philipp Jakob Spener und feine Zeit. Eine kirhenhiftoriiche Darftellung von 
Wild. Hoßbach (Berlin, 1828). 2 Zeile. Bergl. die Vorrede von Steinmek in ber 
Sammlung der Spenerichen kleinen Schriften, befonderd herausgegeben von Dr. Lange 
(Halle, 1840) und die Biographie von E. A. Wilderhahn in der Sonntagsbibliothek 
(Bielefeld, 1845). 
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Lehre durch die Gejchichte lebendig wurde. Mit der Lektüre der Bibel ver- 
banden fie diejenige der beften Erbauungsjchriften der damaligen Zeit, wie 
das Buch Joh. Arnds „vom wahren Chriftentum*, Southoms „güldenes 
Kleinod der Kinder Gottes" und Bayles „Übung der Frömmigkeit“ (aus 
dem Engliſchen überjett). Der Knabe las dieſe Schriften nicht nur wiederholt 
und gern, jondern brachte einen Teil der Baylefchen Schrift in deutiche Verſe. 

Die Gräfin Hatte viel Freude an ihrem Patchen und wirkte Höchft 
mohlthätig auf die Förderung feines religiöfen Einnes. Sie ließ ihn öfterd 
zu fich fommen, ſprach mit ihm über feine Yortichritte im Lernen, über fein 
feibliches und geiftiged Wohl und behandelte ihn wie ihren Sohn. So wuchs 
der Knabe in der freundlichften Umgebung auf, und da ihm die Eltern wegen 
des jchlechten Zuſtandes der Volksſchulen Privatlehrer hielten, blieb er von 
mancher unreinen Berührung, die das Schulleben mit ſich bringt, fern. 
Übrigens bedauerte das Spener in ſpäterer Zeit ſehr, daß er keine Volks— 
ſchule als Kind durchgemacht hatte, als er zur Einrichtung ſolcher Schulen 
in ſeiner amtlichen Stellung mit Rat und That beihelfen ſollte. Er wünſchte 
auch hier, auf Grundlage des Erlebten urteilen zu können. 

Den durchgreifendſten Einfluß auf das innere Leben Speners übte wohl 
der gräfliche Hofprediger zu Rappoltsweiler, Joachim Stoll, der von 
feiner ganzen Gemeinde wie ein Water geliebt ward, feiner uneigennüßigen, 
opferbereitwilligen, unermüdlichen Thätigkeit willen, mit der er auf die 
Herzen wirkte. Er verftand die Kunft, mit biblifcher Kraft und Einfalt 
feinen Zuhörern das Bibelmort außzulegen, hielt fic) fern von allem ges 
lehrten Wortichwall und vornehm Eingender Rede und wandte den Bibel- 
tert auf das Leben an. Sein Schüler jchrieb die Predigten eifrig nad) und 
bildete dadurch ſich jelbft zur erbaulichen Predigtweiſe, modurd er jo jegend- 
reich wirkte. Auch in dem höchſt praktisch geleiteten katechetiſchen Unterricht 
hatte Epener ein vortreffliches Mufter. Stoll hatte mehrmals einen ehren- 
vollen Ruf zu einträglicheren Stellen erhalten, war aber jeinem Rappolts- 
weiler treu geblieben und verheiratete fi) mit Speners ältefter Schweiter. 

Sin der Geichichte und Geographie verdankte Spener das meifte feinem 
Privatftudium; in der Verskunſt aber förderte ihn jehr der talentvolle Vor— 
berger, der Dichter gehaltvoller geiftlicher Lieder, die fein Schüler jo treu 
im Gedächtnis bewahrte, daß er manche Verſe derjelben noch in feinen jpä= 
teften Lebensjahren am Kranken» und Sterbebette zur tröftlichen Erbauung 
betete. Sigismund Vorberger war es auch, der fich entjchieden gegen den 
Mißbrauch erklärte, in chriftlichen Liedern die Namen heidnilcher Götter an— 
zubringen, und jo nahm ſich auch Spener vor, alles, was er dichtete, von 
jener heidniſch-mythologiſchen Beimiſchung rein zu Halten. 

Eines eigentlichen Vergehens wußte ſich der fo fittenreine und fitten= 
Strenge Mann aus jeiner Jugendzeit nicht zu erinnern; nur auf einen Vor: 
fall in jeinem zwölften Jahre deutete er zuweilen hin als einen Beweis, daß 
er der Verfuchung zum Böjen nahe gewefen jei, indem er einft, mit Knaben 
und Mädchen jeined Alters zu einer Gejellichaft geladen, aufgefordert wor— 
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den jei zu tanzen. Auf langes Zureden Hätte er endlich den Verſuch ge- 
macht, wäre aber auch jogleich dabei von folcher Angft befallen worden, daß 
er mitten im Tanze davongelaufen jei und in einem verborgenen Winkel 
durch) Thränen feinem bedrängten Gewiſſen Grleichterung verſchafft habe. 
Spener wollte dad Tanzen nicht geradezu verbieten, aber er hielt e8 doch 
ür die Erhaltung des chriftlichen Sinnes zuträglicher, nicht zu tanzen. 
lbrigend hatte Spener von Natur ein ſchüchternes Wejen, über das er nod) 
in feinem 65. Jahre Hagte: „Die Klage über Mangel des Mutes aus 
natürlicher Blödigkeit anlangend, jo ift e8 eben die Krankheit, die ich auch 
von Jugend auf fühle, daher ich in allen meinen Berrichtungen zu nichts 
mehr Vorbereitung (und daß fich meine Natur gleichjam zwingen muß) be= 
darf, alö wo ich zu jemandem, wie gering er auch wäre, aljo daß ich mid 
vor ihm nicht fürchten darf, mit wahrem Ernſt reden joll. Manchmal deucht 
ed mich, als ziehe mir etwas die Stimme zurüd, daß die Worte nicht heraus— 
fommen; die thut mir zwar weh und demütigt mich, da ich es aber nicht 
zu ändern vermag, muß ich ed mit Geduld tragen und des Herrn Gnade 
darüber juchen.“ 

Einen tiefen, unvergehlichen Eindruck machte auf ihn der Tod jeiner 
mütterlicden Freundin, der frommen Gräfin von Nappoltitein. Es Hatte 
ihn jchon jehr befümmert, daß er feine MWohlthäterin acht Tage lang nicht 
hatte bejuchen dürfen; da ward er zu ihr gerufen, und als er fie totenbleic) 
auf ihrem Bette liegen Jah, ergriff fein Herz der tieffte Schmerz. Die Gräfin 
winkte ihn zu fich, legte die Hand auf fein Haupt und öffnete den Mund, 
ihm das lebte Lebewohl zu jagen; aber vom Sclagfluß gelähmt, konnte fie 
fein Wort mehr Hervorbringen. Um fo tiefer und inniger empfand ihr 
junger freund, was fie ihm hatte jagen wollen; er war jo ergriffen, daß 
er alle Luft zum Leben verlor und Gott flehentlich bat, er möchte auch ihn 
bald fterben laſſen. Alle weltliche Gitelfeit Hatte für ihn nun gar feinen 
Reiz mehr; ein tiefer Ernft ward fortan der Grundzug feiner Seele. 

Bon jeinem waderen Lehrer Stoll gut vorbereitet, ward Spener in 
jeinem 15. Jahre zu feinem Großvater miütterlicher Seite nad) Kolmar ge= 
ſchickt, wo er noch ein Jahr lang das Gymnaſium bejuchte und dann ſchon 
für reif befunden wurde (1651), die Univerfität Straßburg zu beziehen. 
Hier nahm ihn fein Oheim, Johann Rebhahn, Profeſſor der Jurisprudenz, 
in jein Haus und an jeinen Tisch, und ließ ihm auch ſonſt mandje Unter: 
ftüßung angedeihen. 

Mit großem Eifer begann Spener fein Studium, und zwar nicht ſo— 
gleich die eigentliche Theologie, ſondern die vorbereitenden Wiffenichaften, 
Philologie, Geihichte und Philoſophie. Er hielt ein ftrenges 
wiſſenſchaftliches Studium für den Theologen höchſt notwendig und bat ſich 
ſpäter nachdrüdlich darüber ausgejprochen. „Ich Habe mich oft erklärt“ 
(jagt er in feiner Vorftellung gegen Dr. Schlewigs „jektirifche Pietifterey“ 
$ 14), „daß ich Fein einziges Stüd der Erudition verwerfe, und wollte viel- 
mehr, daß alle Studiofi nicht nur frömmer, ſondern auch gelehrter würden. 
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Deswegen iſt mir unter Frommen der Gelehrtere immer an— 
genehmer; ja ich eifere dagegen, wo mid) deucht, daß jemand die Studia 
etwas zurücjeßt.“ Das Studium der deutichen Gejchichte trieb er mit vieler 
Luft, und befonders zog ihn Hugo Grotius an, deſſen berühmte Schrift 
„vom Necht der Völker im Krieg und Frieden“ (de jure pacis et belli) jo 
in feine Gefinnung und Denkweiſe überging, daß man noch jpäterhin in jeinen 
Predigten Anklänge daran bemerfen fonnte, Aber auch die alten Gejchicht- 
jchreiber wurden fleißig gelejen und neben dem Griechifchen das He— 
bräijche mit allem Eifer betrieben. Schon im Jahr 1653, kaum achtzehn 
Jahre alt, erwarb er jich den Grad eined Magifterd und Disputierte bei 
diefer Gelegenheit über „die Werhältniffe der Vernunft zu dem Schöpfer“. 
Gr bekämpfte die jogenannte „natürliche Theologie”, namentlicy die Anfichten 
und Lehren de3 Engländerd Thomas Hobbes, der den Geift des Menjchen 
als jchlechthin eins anſah mit der Materie. 

Nach jolcher dreijährigen Vorbereitung wurde im Juni 1654 das eigent- 
lihe theologiiche Studium begonnen, wozu die beiden Profefjoren Dannhauer 
und Seb. Schmidt fehr gute Anleitung gaben. Beide famen darin überein, 
daß ſie die Glaubendlehre mehr von ihrer praftifchen Seite faßten und ihre 
Schüler für das damals jehr vernachläſſigte Bibelftudium zu  begeiftern 
mwußten. Dabei wurden die Übungen in der Gottjeligkeit nicht minder fleißig 
betrieben. Spener hatte jchon durch feinen alten Lehrer Stoll den Grund: 
lat feftzuhalten gelernt, dag man am Sonntage nichts thun müſſe, wodurd) 
man gelehrter, jondern nur das, wodurch man befler und frömmer zu wer— 
den hoffen könne. Nach beendigtem Gottesdien]t lad daher Spener nur er: 
bauliche Schriften und Werke, wie Andreas Cramers „der gläubigen Kinder 
Gottes Ehrenſtand und Pflicht”, und zwar nicht bloß allein, jondern aud) 
mit einigen vertrauten Freunden. Diefe jungen Leute führten einen förm— 
lichen Hausgottesdienft ein, indem fie vor dem gemeinschaftlichen Lejen die 
zu.jener Zeit neuen frommen Lieder von Rift, Homburg u. a. fangen, aud) 
wohl über einzelne Bibelftellen jelbft in Verſen fich vernehmen ließen. 

Da Spener jehr viel Geichwilter hatte und die Geldunterftüßungen von 
zu Haufe ſpärlich einliefen, erwarb er das Fehlende, indem er wohlhabenden 
Studenten Unterricht erteilte. Im Jahre 1654 wurde er zum Hofmeifter 
der beiden Pfalzgrafen am Rhein ernannt, als diefe die Univerfität Straf: 
burg bezogen, und verwaltete dieſes ehrenvolle Amt 1", Jahr mit aller 
Treue. Als die Pfalzgrafen nad) damaliger Sitte eine Reife nach Frankreich 
unternahmen, luden fie ihren geliebten Lehrer zur Begleitung ein; dieſer, jo 
jehr er auch das Reifen liebte, jchlug dad Anerbieten aus, um feine Studien 
nicht zu ftören. Wie eifrig er arbeitete, erfieht man aus einer jpäteren 
Außerung: „Ich entfinne mich, daß zur Zeit meines Studiums in Straf- 
burg, ala ich bei den Pfalggrafen war und dieje eine kleine Reife unter- 
nommen hatten, ich mit einer alten Magd allein im Haufe geblieben war. 
Etwa jechd Wochen gingen dabei auf eine ſolche Art Hin, daß ich zumeilen 
mehrere Tage hintereinander faum einen Menjchen gejehen habe, jelbjt nicht 
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einmal die Magd, denn diefe mußte mir mein Eſſen außerhalb der Thür 
niederjegen. ch brachte meine ganze Zeit unter den Büchern hin, und 
dieſes Leben wurde ich jo wenig überdrüffig, daß ich vielmehr betrübt wurde, 
daß die Zeit herannahte, wo meine Herren wiederfommen und ich aljo eine 
jo ſüße Einſamkeit aufgeben ſollte.“ Nicht zufrieden mit diefem eijernen 
Fleiß, wollte er fich noch mehr in der Entſagungskraft üben und beftimmte 
den Sonnabend zum Fafttag, indem er fich aller Speife enthielt und den 
quälenden Hunger erſt am Abend mit einigen Stüdchen Brot ftillte Gin 
volles Jahr fette er die Experiment fort, bis jeine Hinfälligkeit ihn zwang, 
ärztliche Hilfe zu Juchen, und die Einficht ihm kam von der Schädlichkeit 
jolcher Übertreibungen. 

Um jeine wiffenjchaftlihe Bildung durdy den Bejuch anderer Univerfis 
täten zu erweitern, ging er 1659 nad) Bafel, wo er den Unterricht des be- 
rühmten Burtorf genoß und fi) in der hebräiſchen und rabbiniichen Sprache 
vervolllommnete. Sein wifjenichaftlicher Ruf war bereit3 jo geftiegen, daß 
auf jeine Anregung eine hiſtoriſche Disputation gehalten wurde, wobei frei- 
lic) einige calvinische Eiferer ihm wegen feiner lutheriſchen Strenggläubigfeit 
allerlei Kränkung zu bereiten fuchten. Auch die franzöſiſche und italienijche 
Sprache wurde, joweit e8 die Zeit erlaubte, erlernt, und obwohl es Spener 
bierin nicht weit brachte, geftand er doch, daß er das wenige nicht um vieles 
Geld Hingeben möchte. Bei diejer Allfeitigkeit feiner Studien unterftüßte ihn 
jein außerordentliches Gedächtnis, wodurch er in den Stand gejeßt wurde, 
jelbft die Seitenzahl anzugeben, wo er diefe oder jene Stelle geleſen hatte. 
Seine Predigten jchrieb er auf, las fie dreimal durch und hielt fie dann 
wörtlicd) jo, wie er fie aufgejchrieben hatte. Brachte er zufällig in feinem 
DVortrage ein anderes Wort, jo korrigierte er jogleich beim Nachhauſekommen 
die Stelle im Manuffript, um ftet3 ganz genau zu wiſſen, was er an hei- 
liger Stätte geſprochen. 

Don Bajel begab ſich Spener nad) Genf. Hier lernte er einen ge- 
borenen Waldenjer kennen, der mehrere Jahre bei der holländiſchen Geſell— 
Ihaft zu Konftantinopel Prediger gewejen war und ihm über die Gejchichte 
und den Zuftand der Waldenjer, wie über die Beichaffenheit der griechijchen 
Kirche die interefjanteften Aufjchlüffe gab. Von Genf aus wollte Spener 
eine Reife durch Frankreich machen, aber eine Gliedergicht, die ihn drei 
Monate and Zimmer fefjelte, hinderte ihn, und jo begnügte er fi) mit einem 
Ausfluge nach Lyon. Reich) auögeftattet mit allerlei Erfahrung, kehrte er 
dann über Bajel nad) Straßburg zurüd, wo er feine lange unterbrochenen 
Vorlefungen wieder begann. Den bald darauf an ihn ergebenden Ruf zur 
zweiten Freipredigerftelle in Straßburg nahm er gern an, und im folgenden 
Jahr (1664) promovierte er auch zum Doktor der Theologie, an demjelben 
Tage, wo er jeine Hochzeit feierte. Da nämlich bei der Doktorpromotion 
ein feftliher Schmaus nicht fehlen durfte, jo Hatte ex in feinem Sinne für 
Sparjamkeit e8 jo angeordnet, da der Hochzeitsſchmaus damit zufammen- 
fiel. Bald darauf erhielt Spener noch anderweitige ehrenvolle Anträge, die 
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er aber ausichlug, bis ihm die wichtige Stelle eines Seniorats des Miniſte— 
riums zu Frankfurt a. M. angetragen wurde, die er auf den Rat feiner 
Freunde und in Ausſicht einer reichen Wirkſamkeit annahm (1666). Es 
war feine geringe Aufgabe für den erft einunddreißigjährigen Mann, ala 
Senior einem geiftlichen Kirchenkollegio vorzuftehen, in welchem die nächjten 
feiner vier Kollegen über 60 Jahre alt waren. Spener hatte fich aber feine 
„Amtzregeln“ entworfen und verband mit dem EHlarften Berftande den beften 
Willen. Diefe Regeln waren folgende: 


a. Gegen den Magiftrat. 


1. Keinerlei Ginmiichungen in weltliche Geichäfte, feinerlei Geſuch um leibliche 
Aushilfe weder für mich noch die Meinen, um befto freier in amtlichen Sachen 
auftreten zu fönnen. 

. Willige Unterwerfung unter obrigfeitliche Anordnung, mit Ausnahme in Dingen, 
welche das Gewiſſen betreffen. 

- Borlichtiged Urteil über alle obrigkeitlihe Handlungen und volles Vertrauen 
in die Amtäthätigfeit. 

. Im Umgange mit einzelnen aus ihrer Mitte ftet3 die aufrichtigfte Herzlichkeit 
zeigen. 

5. Ihre Fehler und Sünden niemals öffentlich ftrafen. 
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b. Gegen die Kollegen. 


1. Es fie niemals fühlen laſſen, daß ich ihr Vorgeſetzter bin, und mich jeberzeit 
ihnen zur Aushilfe anbieten. 

2. Keinerlei Einfluß üben auf die Freiheit ihrer Abftimmung in kirchlichen An: 
gelegenheiten. 

3. Mich fern halten von Neid und Mikgunft. 

4. Brübderliches Zufammenhalten für dad eine, was ber Kirche not thut. 


ce. In betreff meiner Predigten. 


. Ich will nichts, ald erbauen. Daher Vermeidung alles gelehrten Wejens. 

. ch will mich einer deutlichen, faßlichen Redeweiſe befleihigen. 

. Die jedesmalige Gemütsbewequng, in die mich die Predigt jet, offen zeigen und 
niemals verbergen. 

. Meine Shwadheit gern eingeftehen. 

. Auch den Schein vermeiden, als fuchte ich für meine Perjon eine Herrichaft 
über die Gewiſſen. 

. Die Gemeinde öfters bitten, mich durch ihr Gebet in meiner Arbeit zu unter 
ftüßen. 

. Alle Streitfragen womöglich unberührt lafjen. 

. Keine eigentliche Strafpredigt halten, fondern vielmehr die Herzen durch Vor— 

ftellung der Liebe Gottes und aller göttlichen Wohlthaten erinnern. 

Die Zuhörer allzeit zur Prüfung ihrer Herzen und Gewiffen auffordern. 

. Das Evangelium mehr predigen, ala das Gejeh. 

Fleißige Ermunterung zum Leſen der heiligen Schrift. 


Gegen alle pharifäiiche Selbftgerechtigkeit und Scheinheiligfeit 30g Spener 
entichieden zu Felde und ftrebte unabläffig dahin, feine Zuhörer in ihr 
eigened innere zu führen. In vielen Häufern begannen die Hausväter und 
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Hausmütter wieder, mit den Jhrigen die Bibel zu lejen, ja die Bürger 
unterhielten fich in ihren gejelligen Zufammentünften über diejen und jenen 
Spruch oder über die letzte Predigt ihres verehrten Seeljorgerd. Auf den 
Wunfc mehrerer frommer Gemeindeglieder eröffnete Spener fein Collegium 
pietatis, d. h. er empfing die Heiläbegierigen in feiner Studierftube und las 
mit ihnen anregende chriftliche Schriften, woran fi) dann ein freies Ge- 
ſpräch über dunkle Stellen fnüpfte. Bald fand es Spener am zweckdien— 
lichſten, ausschließlich die Bücher des Neuen Teſtaments diefen frommen 
Unterhaltungen zum Grunde zu legen. Im Jahre 1675 gab er die Arndiche 
Poftille neu heraus und begleitete die neue Auflage mit einer Vorrede, worin 
er die Gebrechen der Kirche und des weltlichen Standes in jcharfer Ein- 
dringlichkeit aufdedte und daran feine pia desideria (fromme Wiünjche) 
fnüpfte, wie es befler werben fünnte und follte. Er ftellte mit allem Frei— 
mut das fündhafte Treiben der großen Herren, bejonderd der Höfe dar, den 
undriftlihen Sinn der Obrigfeiten, den Mangel häuslicher Zucht in den 
Familien, aber auch das Unweſen der Theologen, die ihr Studium mehr „in 
zanfjüchtigen Disputationen, ala in der Gottjeligkeit ſuchten“. Dieje Vor: 
rede erregte großes Auffehen und wurde bejonderd abgedrudt unter dem 
Titel: „Pia desideria oder herzliches Verlangen nach gottgefälliger Befjerung 
der wahren evangeliichen Kirche nebft einigen dahin abzwedenden chriftlichen 
Vorſchlägen.“ 

So wirkte der fromme Spener zwanzig Jahre lang in der freien Stadt 
Frankfurt mit Segen. Nachdem er im Sommer 1685 von einer ſchweren 
Krankheit genejen aus dem Bad Ems zurückgekehrt war, erhielt er von Dres» 
den aus wiederholte dringende Anfragen, ob er fich nicht entichließen möge, 
die Stelle als Oberhofprediger und Beichtvater des KHurfürften Johann 
Georg III., der jehr nad) ihm verlange, anzunehmen. Spener antwortete 
jedesmal ablehnend und jchlug einen andern tüchtigen Mann zu der Stelle 
vor. Als aber zu Anfang des Jahres 1686 der Oberhofprediger Dr. Lucius 
geftorben war, erhielt er bald darauf von Dresden aus eine fürmliche Be- 
ftallung zu dem wichtigen Amte eines Oberhofpredigers, kurfürftlichen Beicht- 
vaterd, Kirchenrates und Konfiftorial= Afjeffors. Der Kurfürſt Hatte jogar 
noch einen Reijepaß zum freien Abzuge und ficheren Geleite und für den 
Magiftrat zu Frankfurt ein eigenhändiges Schreiben beigelegt, in welchem er 
um Überlafjung ihres Senior? bat. Nach langem inneren Kampfe begab 
ſich Spener im Sommer bdesfelben Jahres auf die Reife und wurde in 
Dresden mit größter Ehrerbietung empfangen. 

Die ſächſiſchen Theologen blickten neidisch auf einen Mann, der num 
ihr Vorgefegter geworden und von dem zu erwarten ftand, daß ev noch 
mehr die althergebrachte lutheriſche Orthodoxie angreifen werde. Diejer war 
die Glaubendformel, dad Dogma, das Höchſte, während das Lebensprinzip 
Speners die hriftliche Frömmigkeit war. Daß er fich herabließ, die Jugend 
zu fatechifieren, d. 5. durch Frage und Antwort fie zu belehren, ihr chrift- 
liches Bemwußtjein zu weden und zu erbauen: das war den geiftlichen Herren 
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ein Ärgernis und fie jpotteten: der Kurfürft habe einen Oberhofprediger ge— 
wollt, ftatt deffen aber einen Schulmeifter erhalten. Profeſſor Carpzov in 
Leipzig hätte gern aus feinem Anhange den Poften in Dresden bejeßt ge= 
jehen und fing alabald jeine Kabalen gegen den neuen Oberhofprediger an, 
obichon er ed vermied, ihn bei Namen zu nennen. In demjelben Jahre, 
in welchem Spener jein Amt angetreten Hatte, begannen die Magifter in 
Leipzig, U. H. Francke, Anton und Schade ihre Collegia philobiblica, worin 
fie biblijche Bücher nach Speners Plan mit großen Beifall ihrer zahlreichen 
Zuhörer praftiich erklärten. Dieje Kollegia griff nun Carpzov zunächſt an 
und fuchte fie als Sektiererei darzuftellen. Man nannte jeßt alle die Mit- 
glieder jener Bibelftunden „Pietiften“ (Frömmler) und brauchte diefen Namen 
ala Ehmähmort. Es war nicht zu leugnen, daß mande Schwache, die 
durch ihr Außeres auffallen und fi) von den weltlich Gefinnten durch 
fromme Gebärden abjondern wollten, Anlaß zum Spott gaben; aber die 
Mehrzahl jener Vereine war vom reinften Streben bejeelt. 

Den Feinden Spenerd kam es zu flatten, daß auch die Höflinge in 
Dresden, denen der fromme Mann zu Stark ind Gewiſſen predigte, gegen 
ihn fich erhoben und jede Gelegenheit erjahen, um den Hurfürften wider ihn 
aufzubringen. Johann Georg III. mochte auch den ftrengen Sittenrichter 
zu unbequem finden, und als Spener nach der Weije feiner Vorgänger ihm 
ein Schreiben überreichte, worin er ihm bejcheiden zwar, doch freimütig, die 
wahre Beichaffenheit ſeines Gemütszuftandes entdedte, fiel er darob in Un— 
gnade und mußte den Hof meiden. Deögleichen zerfiel Spener mit jeinen 
Dresdener Kollegen, weil er, ohne diefen davon Mitteilung zu machen, feine 
Katechismus-Examina eingeführt Hatte, in denen er durch Frage und Ant» 
wort Erwachſene, die ſich einfinden wollten, über die chriftliche Lehre nach— 
zudenfen veranlagt. Spener wollte dies neue Inſtitut zuvor in Gang 
bringen und dann zu den Übelwollenden jagen: „Kommt und jehet!” Aber 
bald erſchien ein kurfürftliches Neftript, worin alle Bibelvereine und Privat- 
gottesdienfte diefer Art „ala bedenkliche Konventifula” alles Ernftes und bei 
Gefängnisftrafe verboten wurden, weil der Kurfürft nicht gemeint fei, „fols 
chem weit ausjehenden und zu allerhand gefährlichen Folgen abzielenden Un— 
weſen nachzujehen“. Frande und Schade wurden aus Leipzig verwieſen, 
Spener aber von jeinen Feinden nun laut ald „Patriarch der Pietiften” und 
Urjache ſolcher „Greuel“ bezeichnet. Garpzov griff in feinen Predigten und 
Univerfität3- Programmen den ihm verhaßten Spener ohne Unterlaß an; 
Dr. Alberti, ala oberfter Inspektor der kurfürftlichen Stipendiaten, fam bei 
dem Sirchenrate mit dem Gefuche ein, e8 möchten alle des Pietismus ver- 
dächtigen oder überwiejenen Studenten aufgefordert werden, ihre Irrtümer 
abzulegen bei Strafe der Entziehung ihrer Stipendien. Obwohl Spener in 
den Beratungsſeſſionen das Unbillige eines ſolchen Verlangen nachwies, er- 
teilte der Kirchenrat dennoch dem Dr. Alberti jeine Zuftimmung. Cine große 
Zahl der fleihigften und beften Studenten wurden nicht bloß der bisher ge- 
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noſſenen Unterſtützung beraubt, ſondern auch aller Hoffnung auf eine An— 
ſtellung im Vaterlande für verluſtig erklärt. 

Wiederholt war der edle freimütige Spener von ſeinem kurfürſtlichen 
Herrn aufgefordert worden, fein Amt freiwillig niederzulegen. Er, der Kur— 
fürft von Sachſen, fünne mit einem Spener nicht in feiner Refidenzftadt zus 
ſammen leben! — fo Hatte fi) Johann Georg jelber geäußert. Er bejuchte 
ichon lange feine Spenerjche Predigt mehr und nahm auch nicht bei Spener 
das Abendmahl. 

Unter jolchen Umftänden war dem verfannten und verfolgten Manne 
der Nuf des Kurfürften von Brandenburg und jpäteren Königs von Preußen, 
Friedrichs J. der ihm 1691 zum Konfiftorial-Rat und Propft an der Nilolai— 
firche zu Berlin ernannte, eine wahre Friedensbotſchaft. Der Umzug Spe— 
ners nach Berlin beruhigte aber keineswegs feine Widerfacher, die ihn nun 
der Treulofigkeit gegen die lutherifche Kirche befchuldigten, daß er von einem 
reformierten Fürften eine Vofation angenommen habe. Nun zeige fich Elar, 
daß es mit feiner lutheriſchen Nechtgläubigkeit ſchlecht beitellt jei. Spener 
jah fich genötigt, nachdrüdlich zu erklären, daß er an eine evangelifch = luthe- 
riiche Kirche berufen worden jei und mit der Lehre der Reformierten nichts 
zu thun Habe; ala die Beichuldigungen nicht aufhörten, jchrieb er unter Er— 
munterung feines Fürften die kräftige Streitihriit: „Der evangelijcdhen 
Kirche Rettung von falſcher Beihuldigungder Trennung und 
der Gemeinschaft mit aller Ketzerei“. Er fette feine Katechismus: 
übungen auch in Berlin fort, die ſich eines guten Fortganges erfreuten, feine 
Predigten waren ſtets zahlreich befucht, und bei der ihm zugeteilten Aufficht 
über die Kirchen und Schulen Hatte er veiche Gelegenheit für Ausbreitung 
des chriftlichen Geiftes zu wirken. Zu der 1688 errichteten Univerfität 
Halle waren zwei treue Lehrer, Dr. Breithaupt und U. 9. Francke berufen 
worden; Epener übte num mit jeinem Freunde Herrn von Sedendorf ben 
entichtedenften Ginfluß auf eine gedeihliche Entwidelung jener Univerfität. 
Das Auffommen von Halle war um jo wichtiger, ald in Sachſen und be= 
jonderd in Wittenberg damald der Geift der Unduldfamkeit und Parteijucht 
den höchften Grad erreicht hatte. War doc jene Schmähichrift, worin dem 
guten Spener 240 Irrtümer im rechten Glauben zur Laft gelegt wurden, 
von der theologischen Fakultät zu Wittenberg ausgegangen! Der Religions» 
haß, den man den hier ftudierenden Brandenburgern einpflanzte, wurde dann 
durch dieje wieder dem Wolfe und der Jugend eingeflößt, wenn fie in ihrem 
Vaterlande Kirchenämter und Echulftellen erhielten. Bon Gefinnungen der 
Treue und de Vertrauens gegen den reformierten Landeöheren konnte 
da feine Rede jein. 

Mit der befleren Richtung im firchlichen Leben brach nun Spener aud) 
einer befjeren Pädagogik die Bahn. 

In Bezug auf den Schulunterricht juchte er beſonders folgende Mängel 
zu bejeitigen. Die lateinijche Sprache, deren Studium allerdings unentbehr- 
(ich jei, werde in den gelehrten Schulen faft einzig und allein und doch nicht 
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zweckmäßig betrieben; Griechiſch viel zu wenig und Hebräiſch faſt gar nicht; 
nach Gelegenheit zum Unterricht in den Anfangsgründen anderer nüßlicher 
Kenntniffe („der Realien”) frage man vergebens. An der Anleitung zu einem 
frommen und dem Sinne Chrifti gemäßen Wanbel fehle ed beinahe durch— 
gängig auf höheren und niederen Lehranftalten, und zur heilfamen Benußung 
der Bibel werde feine Anleitung gegeben. Der Religionsunterricht richte fich 
ftatt auf das Herz, bloß auf dad Gedächtnis, und die Jugend fomme wohl 
mit einigen SKenntniffen bereichert aus der Schule, aber nicht gebeſſert. Bor 
allen Dingen ſei nötig, tüchtige Schulamtsfandidaten heranzubilden und feine 
anderen als wohlgeprüfte zu Lehrern zu beftellen. — Es waren diejelben 
Grundjäße, von denen auch Francke auöging, der fie in den Schulanftalten 
de3 von ihm gegründeten halliſchen Waiſenhauſes mit wahrhaft genialer 
Meifterfchaft vermwirklichte. 

Speners häusliches Leben war wie jeine Seeljorge, unausgeſetzte Er— 
füllung des Spruches „bete und arbeite”. Jedes wichtige Gejchäft wurde 
mit Anrufung Gottes begonnen, ein gemeinfchaftliches Morgengebet fing den 
Tag an, ein gemeinichaftliches Abendgebet jchloß ihn. Seine treue Gemahlin 
Suſanna half ihm wader in der Erziehung feiner Kinder, fie ftand ihm 
treulich bei mit Rat und Troft in allen Gefährnifien des Lebens, und durch 
die Ordnung, welche fie im Hausweſen erhielt, erleichterte fie dem Manne 
die vielfeitige außerordentliche Thätigkeit. Jede Stunde des Tages hatte ihre 
beftimmten Geſchäfte. Doc mußte Spener jeine eigentliche Arbeitszeit auf 
den Vormittag beichränten, da der Nachmittag wegen des vielen Zuſpruchs 
von Ginheimischen und Fremden und wegen anderer unvermeiblicher Zer 
ftreuungen nie in feiner Gewalt war. Sein audgebreiteter Briefwechſel ver- 
urjachte ihm vielen Zeitaufwand. Gr erzählte einſtmals Francken, ala diejer 
ihn in Dresden zur Neujahrszeit bejuchte, es lägen noch 300 Briefe vom 
vorigen Jahre von ihm unbeantwortet da, und doch hatte er 622 im jelbigen 
Jahre mit eigener Hand gejchrieben, und von diefen waren manche jehr aus— 
führlich. Auf feinen Inſpektionsreiſen brachte er den ganzen Tag mit Lektüre 
zu; den hinter feinem Haufe zu Berlin gelegenen Garten hat er nur zwei— 
mal befucht. Sein Hausweſen, fein Tiſch, jeine Kleidung und fein Auftreten 
waren von der höchften Einfachheit; auch bei dem ſchlimmſten Wetter machte 
er feine Gänge in der Stadt zu Fuß ab. Eein Körper war nicht ftarf, 
eher ſchwächlich zu nennen, aber jehr zähe. 

Bon heftigen Steinjchmerzen befallen ahnte er, daß fein Ende nahe jei. 
Gr ftarb am 5. Febr. 1705, in einem Alter von 70 Nahren, nachdem er 
noch kurz zuvor an jeinen königlichen Herrn, Friedrich 1., einen Brief ge- 
jchrieben hatte, worin er ihm dankt für alle bisher ihm jo umverdient er- 
wiejene Gnade, für des Königs treue Vorſorge für die Kirche Chrifti, be— 
ſonders für die Aufnahme der aus Frankreich durch das Edikt von Nantes 
vertriebenen Reformierten in feinen Landen, — ferner die weitere chriftliche 
Sorge für die Univerfität Halle an das landezväterliche Herz legt und end» 
lih auch für feine Witwe und Finder um Yortdauer der bisherigen Unter: 
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ftüßung bittet. Seine letzte Seelenftärtung war da8 17. Kapitel aus dem 
Evangelio Johannis geweſen (da8 hohepriefterliche Gebet des Herrn), das 
man ihm dreimal vorlejen mußte. Er jelber war eine Johannesſeele mit 
einem Herzen voll Liebe. Auf feinem Iekten Krankenlager hatte er es ala 
eine bejondere Gnade Gottes dankbar gepriefen, daß er feinen Menjchen in 
der Welt wife, dem er feind wäre. 


Johann Kafpar Savater*). 


Unter den Männern, die in der Bildungsgeichichte des achtzehnten Jahr- 
hundert bedeutſam erfcheinen, ragt Zavater in ganz eigentümlicher Weife her- 
vor und charakterifiert ganz bejonders die fiebziger und achtziger Jahre. 

Gr ward ald das zwölfte Kind feiner Eltern zu Zürich geboren den 
15. Dezember 1741. Sein Vater, Doktor der Medizin und Mitglied der 
Regierung, ftand unter feinen Mitbürgern in großer Achtung wegen jeiner 
erprobten Rechtlichkeit und feines natürlichen Verſtandes. Er lebte ſtill in 
jeinem Berufe, hielt in feiner Familie auf Gottesfurcht, verfäumte nicht, täg— 
lich feinen Abfchnitt in der Bibel zu leſen, und Hatte jonft feine hervortreten— 
den Leidenjchaften oder Neigungen; nur Neuigkeiten hörte und erzählte er 
gern. Die Mutter dagegen war im Gemüt viel bewegter und unruhiger, 
dabei aber von Herzen fromm und eine jehr tüchtige Hausfrau; ihre leicht 
erregte Einbildungskraft juchte gern das Große, Überrafchende, ihre Wiß- 
begierde war unerſättlich, dabei fonnte fie auf ihren ſcharfen Verſtand im 
Vergleich mit anderen Frauen wohl ftolz jein. Es fehlte ihr nicht an Strenge 
und Eifer in der Erziehung ihrer Kinder, doch ihr Temperament ließ es zu 
feiner olgerichtigkeit kommen. 

Schon früh trat bei dem Heinen Kaspar (tie das bei jo zart organi- 
fierten Naturen häufig zu gejchehen pflegt) ein jehr ungleiches Weſen her— 
vor: er war bald ftill, bald höchſt aufgeregt, indolent und wiederum höchſt 
empfindlich, gutmütig und heftig, Da mußte denn zumeilen das probate 
Hausmittelchen der Birkenreifer angewendet werden. In der Schule, wohin 
er jchon in feinem vierten Jahre geichickt wurde, war er ſehr unadhtfam und 
flüchtig, und mit dem Lernen wollte e8 darum nicht recht vorwärts; vor 
dem kleinſten Rutenftreich fürchtete er fich aber außerordentlich und geriet 
ſchon in bie bitterfte Angft, wenn ein Mitjchüler gezüchtigt wurde. Doch 
der Schulmeifter, dem jein drolliges Weſen gefiel, Hatte ihn jehr lieb und 
bewies die größte Geduld mit feinen Fehlern. Er tröftete die über die lang» 


*) Ulrich Hegner, Beiträge zur Kenntnis Qavaters (1804); Jungs Erinnerungen 
an Lavater (frankfurt, 1813); ©. Gehner, Lebensbeſchreibung Lavaters, 2 Bände 
(Winterthur, 18024); Goethe, Wahrheit und Dichtung (Bud) XIV und XV); Lavater 
nad) feinem Xeben, Lehren und Wirken von F. W. Bobemann (1856), 
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Jamen Fortichritte des Kindes ungeduldigen Gltern öfter mit den Worten: 
„Es wird doch noch was aus dem Kaſparlin“. Phantafiebegabte Naturen 
verſprechen jtet3 mehr, als fie halten, und jo mochten die Eltern Kaſpars 
vielleicht größere Erfolge in kürzerer Zeit erwarten. „Wenn ich an meine 
früeften Jugendjahre zurückdenke,“ jagt Lavater jelbft, „jo erinmere ich mich 
noch lebhaft, daß ich erftaunlich viel fürchtete, litt, bemerkte, fehlte, ohne es 
irgend einem Menjchen jagen zu können: ich war die Blödigkeit, Schiefheit, 
Furchtſamkeit jelbft und Hatte dabei doch auch wieder eine naive, ins Lächer- 
liche fallende, jedem fich mitteilende Offenherzigkeit.“ Die Eltern verfuhren 
übrigen? auch allzu behutfam mit ihm, indem fie ihm eine Menge von 
Knabenſpielen unterjagten, troßdem, daß er jo gern auf der Straße ſich 
tummelte. Da jchaffte er ſich denn wohl jelber einen Zeitvertreib, indem er 
etwa aus weichem Siegelwachs von allerlei Farben Figuren bildete. Aber 
Ausdauer war auch bei diejen jelbfterfundenen Spielen nicht; jo fchnell es 
angefangen war, jo fchnell blieb's auch wieder liegen. 

Schon am Ende des fechiten Jahres kam er auf die lateinische Schule, 
und ſchon in den unteren Klaſſen traten feine religiöfen Neigungen ſehr be— 
ftimmt hervor, Bibellefen und Gebet wurden ihm Bedürfnis, und er glaubte 
ſchon jetzt an die ftetige Erfüllung feiner Bittgebete. Er äußerte fich ſpäter 
darüber alfo: „Es fachte fich in meinem Herzen eine fanfte Glut an, etwas 
Höhere? zu juchen, ich wußte nicht wa8? Luſtig zwar in der Freiheit und 
bei Knabenſpielen, aber in jedem ftillen einfamen Momente wieder voll Ekel 
an diejen leeren Luftbarkeiten, voll Bedürfnifjes eines höheren Objelt3, was 
blieb mir übrig, als eine Zuflucht zu Gott? Gebraud Gottes ift eine 
der eriten Ideen und tiefften Grundgefühle meiner Jugend: Gott war mir 
Bedürfnis, ich fuchte Gebrauch) von ihm zu machen. freilich blieb ich äußer- 
lich noch jo ziemlich, wa8 ich immer geweſen war, flüchtig und luftig; aud) 
hatt’ ich durchaus nicht die Gabe zu hören, was mir in Anjehung meiner 
Mutter, die mich nach jeder Predigt um den Inhalt fragte, viel Mühe und 
Angft machte. Da ich teild nicht Aufmerkſamkeit genug hatte, teild die 
Kanzelvorträge nicht verftand, jo geriet ich während der Predigt aufs Bibel- 
lefen. In meiner kleinen Handbibel, die ic; mit zur Kirche nahm, las ich 
mit unerjättlicher Begier, beſonders im Alten Teftament die Bücher Sa— 
mueliß, der Könige und der Chronik — vorzüglich; aber die Gejchichte des 
Eliad und Eliſa. Meine Religion war mir gerade damald dad, was man 
ein Arkanum nennt; es war mir, wie's einem fein muß, der den Stein der 
Meilen zu haben glaubt. Indeſſen warf mich meine Flüchtigkeit, meine un- 
erjättliche Neugier, mein Leichtfinn immer wieder von meinen Höhen hinab. 
Da wurde mir denn dad Abbitten bejorglicher trafen, oder das Gebet, 
daß meine Mutter gewiffe Dinge von mir nicht erfahren möchte, bejonders 
geläufig; und da jolche Gebete zu meinem größten Erftaunen von dem beiten 
Erfolge waren, jo attachierten mich dieſe Erfahrungen an Gott, machten mich 
zugleich aber auch wieder leichtfinnig! — Obgleich meine Mutter unaufhör- 
lich ihren tiefen, unverjöhnlichen Haß gegen alles Lügen aufs nachdrüdlichite 
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bezeugte, obgleich ich aus ihrem Munde nie eine Unwahrheit gehört hatte, 
obgleich ich in meiner frühen Jugend jchon jo viel Gottesfurdht hatte, daß 
ich nicht jo leicht fündigte, jo geftehe ich dennoch, daß ich wegen der Strenge 
meiner Mutter oft zur Lüge meine Zuflucht nehmen mußte. Berleumdung, 
faliche Anklage, Lüge zum Nachteil anderer war mir unmöglich), aber die 
Notlüge glaubte ich oft nicht umgehen zu können. Und war mir dann bange, 
fo bat ich Gott, doch zu verhüten, daß es nicht and Licht käme, weil ich 
untröftbar gewejen wäre, wenn mich meine Mutter ein einzige Mal bei 
einer Züge extappt hätte. — Bon Ehriftuß hatte ich damals noch feinen Be- 
griff, wie denn das Neue Teftament mich viel weniger rührte, ala das Alte. 
Chriſtus war für dad Attachement meines Herzens damals eine noch gar 
nicht exiſtierende Perſon; mein Herz bedurfte feiner noch nicht, es verlangte 
nur nach einem gebeterhörenden Gott.” 

Mit der Liebe zu Gott verband fich die Luft zum Großen, Erhabenen, 
Seheimnisvollen, jodaß er in feiner Phantafie fi) ausmalte, wie jchön es 
jei, wenn er Anführer einer Diebesbande würde oder in Gefangenichaft ge— 
riete: die dee, aus dem Derborgenen herauszuwirken ind Weite, Große, 
lag hier ebenfo zum Grunde, wie bei den Verſuchen, durch Gebet eine Sache 
im Geheimnis bewahren zu können durch die Mitwirkung Gottes. „Es ijt,* 
ſagt Zavater, „ein unaudtilgbarer Grundzug meines Charakters, ungeheuer 
große Dinge zu jehen, in Gedanken zu bauen, zu veranftalten — und zwar 
ohne Rüdficht auf Ehre und Ruhm — wie e3 ein Bedürfnis meiner indivi- 
duellen Natur und Kraft ift, mächtig zu mirten. Das Herz Hopfte mir, 
wenn ich einen hohen Turm jah, und aller meiner jchrwindelnden Furchtiam- 
feit ungeachtet twar mir's die entzücendfte freude, Türme zu befteigen. Alles, 
was ich anfing, war auf einen großen Plan berechnet, ſodaß es jchwerlich 
vollendet werden konnte. So machte ich einmal von Siegelwachs einen un— 
geheueren militärischen Zug von Kanonen, Pferden u. ſ. w., ich arbeitete 
mit einem eifernen Fleiße daran, wo ich ftand und ging, jaß und lag, in 
der Tafche, im Bette, in der Schule und Kirche. Das Werk ward fertig 
und auf drei langen Brettern Hingeftellt. An einem Sonntag Abend ſpa— 
zierte ich, wo das Machwerk ftand, auf und nieder, ein plößlicher Efel an 
diefer Arbeit überfiel mich, indem ich eine Menge Fehler daran entdeckte; 
dazu fam der Gedanke, welch einen ungeheuern Klumpen Wachs die zu» 
jammengelnetete Maſſe geben würde. Hier fiel ich über die ganze Armee, 
drückte, packte, drängte fie zufammen. Kaum war ic) mit der Berftörung 
fertig, jo fam mein Vater, der eben Gejellichaft bei fich Hatte und ihr dies 
Jonderbare Werk jeines Knaben zeigen wollte. Hören und Eehen verging 
mir; lange mußte ich Vorwürfe hören, und jpäter hat mich der Vorfall 
immer leiſe gewarnt vor allen Unternehmungen, die mich hätten reuen 
können.“ 

Unter den Mitſchülern gab es manche rohe, leichtſinnige Bürſchchen, die 
fich über den zarten und ſtillen Träumer luſtig machten; dann machte Kas— 
par, um nicht Hinter den andern zurüczubleiben, auch mit, troßdem, daß 
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jein ſtets empfindliche Gewiſſen ihn bei jeder Vergehung ftrafte, und wenn 
fi darauf ſonſt etwas Unangenehmes ereignete, jo jchrieb er es als gerechte 
Strafe feinem Leichtfinn zu. Cine Reife nach dem nahegelegenen Badeorte 
Baden, die er im neunten Jahre mit der Mutter machte, führte ihn wieder 
zu größerem Grnft; in der Betrachtung der einjamen fchönen Natur fand 
er einen ſüßen Zauber, und in diefer gehobenen Etimmung nahm er fid 
vor, in der Echule und daheim alle Unarten zu meiden. Als nicht lange 
darauf der Aufficht führende Pfarrer in die Klaſſe trat und die Schüler 
fragte, wer unter ihnen Pfarrer werden wollte, rief Kaſpar jogleih: Ach, 
ih! Er Hatte das Wort ohne Überlegung ganz unwillkürlich geſprochen, 
nun aber gefiel ihm der Gedanke, und er fing an, eine wirkliche Sehnjucht 
nach dem geiftlichen Stande zu fühlen, auch den Eltern jeinen Wunſch aus- 
zujprechen, obwohl dieje meinten, daß er wenig zu einem Pfarrheren tauge. 
Nannte man ihn doch jchon lange den „Unmündigen”, weil ihm die Gabe 
zum Reden und Graählen ganz zu fehlen jchien. Und doc) fehlte ihm nicht 
diefe Gabe, wohl aber der Mut zum freien Reden, und daran war die 
Mutter ſchuld, die ihn ohne Unterlaß hofmeifterte und durch ungeitige Strenge 
zum jchüchternen Wejen veranlaßte. Daß ed ihm nicht an moralijchem Mut 
fehlte, zeigte er, als er in die lekte Klaffe der lateinischen Schule fam und 
da wegen eine geringen Vergehens, ja, wie es ihm jchien, ohne alle Urſache 
gezüchtigt wurde. Zornig fuhr er den Lehrer an: „Bei Gott, ich will willen, 
warum ich geftraft bin? Ihr jeid ein Tyrann, ein Unmenſch!“ Mit diejen 
Morten lief er fort. Ja, er konnte, wenn er Unrecht jah oder durch Gewalt- 
thätigfeit gereizt ward, die ungeheuerftien Verwünſchungen und Flüche außftoßen. 

Früher Hatte ihn die Mutter immer zu älteren Knaben getrieben und 
ihm dadurch die Spielluft ganz verdorben; nun erhielt er zu jeiner großen 
Freude die Erlaubnis, an einer Sonntagsabend-Gejellichaft, die aus Knaben 
jeines Alter beftand, teilnehmen zu dürfen. In dem Haufe, wo fich die 
Gejellichaft zufammenfand, herrſchte die größte Sauberkeit und Ordnung, 
und Kaſpar, der bisher nicht viel Rückſicht auf feine leibliche Reinlichkeit 
genommen hatte, betrachtete fich jelber nun auch von diejer Seite und ges 
wann die Ordnung und Sauberkeit lieb. 63 lag ihm daran, der Hausfrau 
zu gefallen, die ein jcharfes Auge für äußere Wohlanftändigkeit Hatte. 

Im Erlernen der Sprachen waren die Fortichritte gering, aber die Lek— 
türe wurde allmählich Lieblingäbeichäftigung; doch da er ohne Plan und 
Ordnung lad, gab dieſe Leferei nur noch mehr Veranlafjung, bloß jeine 
Phantafie aufzuregen. Des Nacht wurde er durch allerlei ungeheure Träume 
gequält, in denen er die größten Gefahren zu beftehen glaubte; die Geſpenſter— 
furcht quälte jogar den zum Jüngling heranreifenden Knaben. Als er (1754) 
in die oberen Klaſſen des Gymnafiums (in das jog. collegium humanitatis) 
eintrat, wo damals Bodmer und Breitinger unterrichteten, die, jeinen 
regen Geift erfennend, ihn freundlich” aufmunterten: da entichloß er fich zu 
ausdauerndem joliden Fleiß, ftand des Morgens jehr früh auf und war noch 
um Mitternacht bei der Arbeit. Doch für ein tieferes Sprachſtudium war 
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er einmal nicht. gemacht; jelbft mitten in feinen Schularbeiten war der reli— 
giöfe Drang fo ftark, daß er eine Reihe geiftlicher Lieder dichtete, und daß 
ihm die Beobachtung des eigenen Seelenzuftandes über alles ging Mit 
mehreren edlen Jünglingen (den beiden Heß und Heinrich Füßli) fnüpfte er 
reundichaftsbündniffe, ſprach mit aller Beredjamkeit zu ihnen über die 
bungen in der Frömmigkeit, wachte über ihren Seelenzuftand und übte fich 
fo für feinen geiftlichen Beruf. 

Als einundzwanzigjähriger Jüngling ſprach er fich durch eine auffallende 
Probe von Thatkraft und Unerjchrodenheit mündig. Er Fagte nämlich den 
Landvogt Grebel an, einen durch hohe Verbindungen geſchützten Beamten, 
deffen Bebrüdungen und Ungerechtigkeiten niemand zu rügen gewagt hatte. 
Heinrich Füßli (der nachher in England berühmt gewordene Maler) unter: 
ftüßte ihn dabei. Die Regierung nahm die Klage an, Grebel wurde ver- 
urteilt, mußte die Übervorteilten entichädigen, und die mutigen Rächer des 
Unrechts wurden mit ausgezeichneter Achtung belohnt. Im folgenden Jahre 
reifte Lavater in Gejellichaft Füßlis über Leipzig und Berlin, wo er die be= 
deutendften Gelehrten jener Beiten kennen lernte, zu Spalding nad) Barth 
in Schwedifch- Pommern, um feine Bildung zum Geiftlichen im Umgange 
dieſes Theologen zu vollenden. Gr verlebte hier mehrere Monate unter theo- 
logifchen und äfthetiichen Studien, und Ffonnte auch Spaldingd Ruhe und 
Klarheit nicht auf fein unruhiges Weſen übergehen, jo verdankte er doch die— 
jem Aufenthalte manchen Wink über die würdige Führung des Predigtamts. 
Auch Hatte diefe Reife ihm eine nähere Belanntichaft mit der deutjchen Litte— 
ratur verschafft, und nad) feiner Rückkehr in die Vaterftadt (1764) teilte er 
feine Zeit zwiſchen jener freundjchaftlichen Seeljorge, bibliichen Studien und 
poetiſchen Verſuchen. SKlopftods und Bodmers Mufen Hatten auch jein 
Dichtertalent angeregt, das fi num täglich in Liedern ergoß, aber auch jo= 
glei die ernfte Richtung auf Religion und Baterland nahm. Seine fern- 
haften „Echweizerlieder“, die 1767, und die „Ausfichten in die Ewigkeit“, 
die 1768 erjchienen, erwarben ihm eine Menge Verehrer; wie in den Lie 
dern fich eine treffliche Gefinnung offenbarte, jo fefjelten in den „Ausfichten“ 
das warme Gefühl und die phantafiereiche Darftellung, bei der man vergaß, 
daß im Grunde doch Feine näheren Aufichlüffe über das Jenſeits gegeben 
wurden. Schon 1766 Hatte er die durch Frömmigkeit und Herzendgüte aus— 
gezeichnete Anna Schinz zu feiner Gattin erwählt, und erft 1769 über: 
nahm er die Pflichten eines öffentlichen geiftlichen Amts ala Diakonus an 
der Waiſenhauskirche zu Zürich. Seine Predigten, ausgezeichnet durch Geift 
und lebendigen Glauben, wie durch eine eben jo Fräftige, als herzgewinnende 
Sprache, fanden den größten Beifall; nicht minder trug auch feine edle Ein- 
falt, jeine Herzensgüte, die fein Opfer zu ſchwer fand, wo es galt, den Are 
men zu helfen und die Traurigen zu tröften, viel dazu bei, ihn zum Manne 
des Volks und Liebling der Gemeinde zu machen. Seit 1772 wurden feine 
Predigten gedrudt und auch im Auslande gern gelejen, und wie er dadurch 
auf die Gebildeten wirkte, jo Juchte er durch fein „Sittenbüchlein für Dienit- 
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boten“ auch auf die niederen Klaffen zu wirken. Dabei dienten jeine „Ge— 
dichte“, die von Zeit zu Zeit herausgegeben wurden, obwohl fie auf poetijche 
Schönheit wenig Anſpruch machen konnten, vielen zur Stärfung und Freude. 

Gemwohnt, die Geifter und Herzen der Menjchen zu erforichen und von 
dem inneren Menſchen fich ein Bild zu entwerfen, trat ihm der Gedanke 
immer näher, daß, weil der äußere Menjch die Offenbarung des inneren jei, 
der fittliche Charakter auch jchon in der Gefichtsbildung fi) müſſe erfennen 
laſſen. Und wie all fein Wirken immer ind Praftifche ging, glaubte er da— 
durch ein vorzügliches Mittel zu gewinnen, defto ficherer auf die verjchiedenen 
Charaktere wirken zu können, je Elarer er fie gleich auf den erſten Blid 
durchichaute. So nahm er fich vor, eine neue Kunft und Wiflenfchaft, „die 
Phyſiognomik“, ind Leben zu rufen, jammelte (jeit 1769) aus allen Gegen- 
den die Schattenriffe bekannter Perjonen, wobei ihm jeine auögebreitete Korre- 
ipondenz, die alles in den Zauberkreis feines neuen Unternehmens zog, jehr 
zu ftatten kam. Beſonders ging er auf Chriſtusköpfe aus, denn wie in 
Chriſto die reinfte Menjchheit fich dargeftellt Hatte, jo glaubte er auch nach 
defien Vorbilde die reine auß der jündigen Menjchheit wieder Herftellen zu 
fönnen. So war dad jcheinbar der theologijchen Wirkfamteit Fernliegende 
doch, nach der Abficht ihres Urhebers, ein chriftliches Werf. 

Zavater jelber erklärt fich über die Entftehung der phyfiognomijchen 
Fragmente alfo: „Won meiner früheſten Jugend an hatte ich einen ftarfen 
Hang zum Zeichnen, und befonders zum Porträtzeichnen, obwohl ich wenig 
Fertigkeit und wenig Geduld dazu Hatte. Durchs Zeichnen fing mein dunkles 
Gefühl an, fich nad) und nad) einigermaßen zu entwideln. Die Proportion, 
die Büge, die Ähnlichkeit und Unähnlichkeit der menſchlichen Geſichter wur— 
den mir merkbarer. Es fügte fich, daß ich etwa zwei Tage nacheinander ein 
paar Gefichter zeichnete, die jehr ähnliche Züge Hatten. Dies fiel mir auf, 
und ich erftaunte noch mehr, da ich aus andern Datid wußte, daß die Per: 
jonen fi) durch etwas ganz Bejondered in ihrem Charakter auözeichneten. 
Ich ward nachher durch Herrn Leibarzt Zimmermann in Hannover veran— 
laßt und aufgewedt, etwas darüber zu jchreiben. Ich fand häufigen Wider» 
ſpruch. Dies nötigte mich, die Sache mehr zu entwideln, von allen Seiten 
anzujehen, und endlich entjtand, was entitanden ift, das phyfiognomijche 
Werk.“ 


Als Probe mögen nur folgende kurze Charakteriftifen Hier eine Stelle 
finden. 
Zwingli. 


Gewaltige Feſtigkeit. Mindere Feinheit als Erasmus und Breitinger. 

Ernft, Nachdenken und männliche Entjchloffenheit, Vielwiſſen ohne Aus— 
dehnung, fich zufammenziehende Thatkraft, Bewußtſein ſeiner Erkenntnis 
ohne Spiegelung und Selbſtgefälligkeit ſcheinen mir in dieſem Geſichte auf— 
fallend zu ſein. 

Bis zum Steiffinn gehender Mut in der im ganzen genommen perpen— 
difulären Stirn. 


Ernſt und Nachdenken in diefen Falten, befonder® im Übergange von 
der Naje zur Stirn. 

Naſenloch und Spitze der Naſe gemein, wenigftens in der Zeichnung; 
wie verjchieden von Erasmus’ feindeutiger Bejchnittenheit ! 1 

Der Umriß der Oberlippe gewiß feiner gemeinen Seele. Deſto gemeiner 
die rohe und nur hinten ſich verfeinernde‘ Unterlippe. 

Im Kinn mäßige Feltigkeit. 

Schauender durchdringender DBerftand im jchrägen Augapfel. Güte in 
den Falten ums Auge, die der lächelnde Wit bildet. 

Die Geradheit des Ganzen ift auffallend. 


* 


Jeſuiten. 


Vielleicht iſt unter allen religiöſen Phyfiognomieen feine leichter erfenn= 
bar, alö bie jeſuitiſche. Jeſuiten-Augen find zum Sprichwort geworden. 
Und in der That; ich getraute mir faft Umriſſe jejuitiicher Augen angeben 
zu fönnen, und nicht nur der Augen, jondern auch beinahe der Form des 
Kopfes. Ein Jefuit möchte beinahe in welchem Kleide er wollte erjcheinen, 
er hätte das Ordenszeichen im Blicke für den gemeinen, in dem Umtiffe 
jeined Kopfes für den geübten Phyfiognomen. Zu diefem Umriſſe gehören 
denn vorzüglich drei Stüde: die Stirn, die Naje und dad Sinn. 
Beinahe immer ſtark gewölbte, vielfaflende, jelten ſcharfe, feſte, gedrängte 
Stirnen; beinahe immer große, meift gebogene und vorn ſcharf Inorpelige 
Najen; beinahe immer große, nicht fette, aber rund vorftehende Kinne; 
immer faft etwas zufinfende Augen, beftimmt gezeichnete Lippen. Merk— 
würdig, daß unter allen den jo gelehrten Sefuiten jo wenig Beiſpiele find, 
vielleicht nicht ein entjcheidendes ift von einem wahrhaft philoſo— 
phiſchen Kopfe. Mathematiker, Phyſiker, Politiker, Redner, Poeten, wie 
viele hatten fie! Wie wenige philojophiiche Köpfe! Und das ift auch leicht 
zu begreifen. Die Art von Biegfamkeit, die Einſchmeichelungskunſt, die fünft- 
liche Berebjamleit, die Übungen im Schweigen und Verftellen, die ihnen jo 
geläufig fein mußten, wie konnten die jo gar nicht neben freier, fühner, all 
prüfender Philojophie beftehen! Aljo, wo das eine mußte gejeßt werden, 
ward das andere dadurch jchlechterdingd aufgehoben. Sehr wenige Sejuiten 
wird man finden von außerordentlicher Kühnheit. Eben die Bildung zur 
Feinheit kann nicht mit der Bildung zur perſönlichen Kühnheit 
beftehen, wenigſtens wird gewiß nicht die Kühnheit, jondern die FFeinheit 
immer die Oberhand behalten. Der religiöje Enthufiasmus, Enthufias- 
mus fage ich, nicht die Jo oft damit vertwechjelte Affektation des Enthuſiasmus, 
haftet jelten, ich bürfte jagen niemals in ftark gefnochten Körpern. Die 
Kühnheit der Jeluiten, ich weiß es, war unbegrenzt, aber ihre Kühnheit war 
Geheimnis, gründete fich auf Verborgenheit, war lichtſcheu. Und Lichtjcheue 
Kühnheit ift jo wenig wahre Kühnheit, al lichtſcheue Tugend Tugend ift. 
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Ignatius Loyola. 


Erſt Kriegamann, dann Ordenäftifter. Eines der merkwürdigſten Phä— 
nomene, Klippe und Charybdis unjerer philojophiichen Hiftorifer. 

Don dem Kriegeriſchen ift noch Ausdruck genug übrig in diefem 
Geſichte. Wo? In der Feſte des Ganzen, dann im Munde und Finn; 
aber der Umriß der Etirm ift nicht des fühnen vordringenden Kriegers, 
Überſchwenglich aber ift der frömmelnde, planmachende Jejuitismus über dieſes 
Geſicht ausgegoſſen. Nur der Mund, wie er hier — ich vermute fehlerhaft — 
ericheint, hat in der Unterlippe vieles Schwache, aber Stirn und Naje, be= 
londerd da3 Auge, diejes zufinfende Auge, diefer durchblidende Blick, zeigen 
den Mann von Kraft, ftill zu dulden und ftill zu wirken, und weit und tief 
zu wirken durch Stille Die Stirn hat geraumen Sitz für tauſend fich 
freuzende, verworfene und wieder ergriffene Anjchläg. Der Mann kann 
nicht müßig fein, er muß wirken und herrſchen. Die Nafe jcheint alles von 
fern zu riechen, was für ihn und wider ihn ift; doch eben bier, in dieſem 
Bilde wenigſtens, fehlt ihr viel von Größe. 

So jelten man freisoffene, kühnbogige Augen finden wird, die der 
Schwärmerei ergeben find, jo felten ſolche Augen, wie diefe, die nicht in 
Schmwärmerei verfinfen. Nicht, daß fie e8 müjjen, aber unter gewiſſen 
Umftänden, bei gewiſſen Beranlaffungen ift e8 höchſt wahrjcheinlich, daß fie 
es werden. 

* * 

Mitten in der Blütezeit dieſes phyſiognomiſchen Treibens fiel ſeine 
Reiſe ins Bad Ems, der wir eine ſehr anſprechende Epiſode in Goethes 
„Wahrheit und Dichtung” (Bd. 3) verdanken. Mit Goethe Hatte Lavater 
ſchon korreſpondiert, ehe er ihn noch perfönlich kannte, und der junge Dichter 
war eigens nach Ems gereift, um den berühmten Phyfiognomifer zu begrüßen, 
der, wohin er fam, don Hohen und Niedern gejucht, bewundert, gefeiert 
wurde. Lavater ließ fich von einem geſchickten Zeichner, Namens Lips, be= 
gleiten, welcher gleich an Ort und Stelle einen Schattenriß entwarf, der dann 
ipäter in Kupfer gejtochen wurde. Lavaterd Erklärung diefer Bilder, in 
ſchwunghaft-myſtiſcher Sprache gegeben, Hang wie ein Orakelſpruch. Als die 
Frucht feiner phyſiognomiſchen Studien unter dem Titel „phyfiognomijche 
Fragmente” von 1775 ab ans Licht trat, erregte dad Werk allgemeine Een- 
jation, und es mußte alabald auch eine frangöfifche Überfegung veranftaltet 
werden. Es war eine Zeit des Enthufiagmus, in welcher dad Neue, wenn 
ed nur geiftreich war, den größten Anklang fand. Doch fehlte es auch nicht 
an der Icharfen Kritik des Falt prüfenden Verſtandes. Schon im Anfange, 
als Lavater durch jeine Phyſiognomik Aufjehen erregt hatte, jchrieb der witzige 
Profeffor Lichtenberg in Göttingen feine pifante Flugichrift: „Timorus, die 
Verteidigung zweier Israeliten, die, durch die Kräftigkeit der Lavaterjchen 
Beweisgründe und der göttingfchen Mettwürfte bewogen, den wahren Glauben 
angenommen haben, von Konrad Photorin, der Theologie und belles lettres 
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Kandidaten“. Lichtenberg Satire verfolgte die Phyfiognomiker weiter in 
dem Auflage: „Über die Phyfiognomit wider die Phyſiognomen, zur Beför— 
derung der Menfchenliebe und Menſchenkenntnis“. Der berühmte Arzt 
Zimmermann in Göttingen hatte Partei für Lavater genommen und twurde 
nun durch Lichtenberga Ausfall auf denjelben in euer geſetzt. Es entſpann 
fi) zwiſchen beiden verdienten Männern eine litterarifche Fehde, die von 
Zimmermann mit Bitterkeit und Perjönlichkeit, von Lichtenberg mit über- 
legenem Wit geführt wurde. Als Lavater 1778 feinen Sohn auf die Uni- 
verjität Göttingen brachte, bejuchte er ohne Groll den Profeſſor Lichtenberg, 
wurde freundlic) von diefem aufgenommen, und beide jöhnten fich volllommen 
miteinander aus. 

Es ift nicht zu verfennen, daß Lavater, hätte er eine gediegene ftreng- 
wiflenichaftliche Bildung fi erworben, von manchen Überjpannungen fern 
geblieben wäre. Gein unruhiges, ſtets aufgeregtes Wejen, in welchem das 
Herz oft mit dem Kopfe durchging und die Phantafie den Erfolg ſchon jah, 
wo der Verftand noch gar nicht die Mittel erwogen Hatte, verführte ihn ſo— 
gar zu manchen Thorheiten. So hatte er im erften Jugendfeuer die Be— 
fehrung des jüdiſchen Philojophen Mendelsjohn unternommen, ein Ber 
jud, der ihm jene beſchämende Zurechtweiſung zuzog, ohne ihn doch von 
ähnlichen Wagftücen abzuhalten. Verdarb er ed doch mit feinem Freund 
Goethe durch jeinen Eifer, der gut gemeint, aber jchlecht angewendet war. 
Goethe, der mit fo viel Liebe in die Eigentümlichkeit des Lavaterjchen Weſens 
eingegangen war, durfte wohl auch an Lavater die Forderung jtellen, das 
Goetheiche Weſen tiefer zu würdigen und nicht mit der frommen Schablone 
zurecht jchneiden zu wollen. Hatte er ja jchon im Fahre 1777 an Lavater 
ganz offenherzig gejchrieben: „Ich denke auch aus der Wahrheit zu fein, aber 
aus der Wahrheit der fünf Sinne, und Gott habe Geduld mit mir, wie 
bisher.“ Das konnte Lavater nicht faſſen. In feiner Sucht nach dem Über- 
natürlichen, Wunderbaren und Geheimnisvollen glaubte er oft etwas Neues 
und Unerhörtes gefunden zu haben, was doch mit jehr natürlichen Dingen 
zugegangen war. Gaßners Teufelsbeſchwörungen machten großen Eindrud 
auf fein Gemüt, und er erwartete von den Erfcheinungen de Magnetismus 
garız befondere Auffchlüffe über die Geifterwelt, und glaubte auch, daß num 
der Schlüffel zu den wunderbaren Heilungen Jeſu gefunden jei. 

Man würde aber die ganze Eigentümlichkeit und in ihrer Art einzige 
Wirkſamkeit Lavaterd faljch beurteilen, wenn man fid) bloß an da& Grzen- 
triſche Halten, fich bloß auf den Standpunkt der Wiſſenſchaft und Äſthetik 
ftellen wollte. Der tiefinnerfte Kern ſeines Gemüts war rein und edel, und 
eben darum hat er auch fo tief auf manche edle Gemüter gewirkt und eine 
Verehrung genofien, wie fie wohl fein Geiftlicher jeined Jahrhunderts ge— 
funden hat. Einen ehrenvollen Ruf zum Diafonat bei der reformierten Ges 
meinde in Bremen ſchlug er, aus Liebe zu feiner Vaterjtadt, aus; dafür be= 
förderten ihn die Büricher zu ihrer beten Pfarrſtelle. Als Republifaner 
begrüßte auch Lavater anfangs die franzöſiſche Revolution mit Jubel, aber 
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bald ward er anderen Sinnes, und jeit dem Königsmord ſprach er mit Ab- 
ſcheu von den franzöſiſchen Greueln. Als auch die Schweiz von der Revo- 
lution ergriffen wurde, jprach er auf der Kanzel und unter dem Volle mit 
einer Kühnheit und Bejonnenheit über die öffentlichen Angelegenheiten, wie 
fie nur die Begeifterung für Wahrheit und Necht und echte Vaterlandaliebe 
einflößen fann. Gr rügte das unlautere Parteigetriebe und die Willtür der 
Machthaber troß aller Gefahr, die für jeine Perfon daraus erwuchs. Als 
er endlich auf dem lächerlichen Argwohn einer verräterifchen Gemeinschaft 
mit Rußland und Ofterreich, während er an einer fchmerzlichen Krankheit 
litt, 1796 nach Baſel deportiert wurde, freute er fich dennoch, in feiner Ver— 
antwortung dag Mittel zu haben, den damaligen Direktoren der Schweiz die 
Wahrheit mit aller Entjchiedenheit vorzuhalten. Nach einigen Monaten ents 
lafjen, kam ex glüclich durch die Franzöfiichen Vorpoſten wieder nach Zürich 
zurüd und fuhr nun mit erneutem Eifer in feiner Amtsthätigfeit fort, bis 
diefe auf die ſchrecklichſte Weile gehemmt wurde. 

Am 26. September 1799, bei der Einnahme Zürich durch Maffena, 
unmittelbar nach dem Gindringen fiegesberaufchter Franzoſen, eilte er aus 
feiner Wohnung, in der Abficht, einigen hartbedrängten Nachbarn Fräftig bei- 
zuftehen. Die raubgierigen rohen Krieger fielen über ihn jelber ber. Da 
jegte er ihnen befonnen und ruhig die Beredſamkeit jeiner Liebe entgegen; 
fein Wort jchien Eindrud zu machen, aber alabald traf ihn ein Flintenſchuß 
durch die Bruft, von der Hand eines Soldaten, welchen er kurz vorher be= 
ſchenkt und befänftigt hatte, beffen blinde Wut aber verderblich wieder ent- 
brannt war*). Der Schuß war zwar nicht für den Augenblid tödlich, führte 

jedoch ein langwieriges Bruftleiden herbei, das jchmerzlicher war, ald der 
Tod. In dieſer letzten Leidenszeit entwidelte Lavater alle edleren Kräfte 
ſeines Weſens, ſeinen chriſtlichen Mut und Glauben, ſeine Liebe und ſeine 
Standhaftigleit und ſein raſtloſes Wirken für Menſchenwohl — zu ſchönſter 
Blüte. Während ſeine Linke das von Schmerzen gefolterte Herz hielt, ver— 
lor ſeine geſchäftige Rechte keinen Augenblick, um ſeinen Freunden, ſeiner 
zahlreichen Gemeinde, ſeinem geſamten Vaterlande noch alles das ſchriftlich 
zu jagen, was er auf dem Herzen Hatte. Krank bis zum Tode ließ er ſich 
noch in die Kirche tragen, und zu Fraftlos, um die Kanzel zu bejteigen, er- 
hob er am Fuße derjelben zum lebtenmal jeine jchwache Stimme, um 
von jeiner geliebten Gemeinde ſegnend und ermahnend zu jcheiden. Mit 
letzter Anftrengung rief er ihr zu: Ruhig ift feine Seele, al? die, jo 
fi vor dem Herrn demütigt, ala die, welche auf Ihn fieht, 
als die, welche ji hält an Ihn! Und ald er dann vernahm, die 
Gattin feines Bruders, die er immer "vorzüglich geſchätzt und geliebt, ringe 


*) Nach Raoul-Rochette’s „Histoire de la revolution helvetique (Paris 1823), 
war weder ein Franzoſe noch Ruffe der Mörder: Ce crime appartient tout, entier 
à la fureur des partis; et Lavater, qui connaissait son assassin, emporta dans la 
tombe cet horrible secret, avec tous les autres secrets de sa belle äme et de son 
inepuisable charite. 
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mit dem Tode, ri er das lebte Vermögen in fi) empor und Ffleidete ſich 
haftig an; er ließ fich durchaus nicht abhalten, zu ihr gebracht zu werden. 
Der Sterbende ſaß am Bett der Sterbenden und gab ihr, zwar nur ſchwach 
lallend, aber mit der ganzen Fülle jeined Glaubens, feiner Liebe und jeiner 
Hoffnung labende Worte des Troſtes und der Zuverficht, Worte eines treuen 
zärtlichen Abſchieds, welcher „für fie beide fein Abſchied mehr jei, da ſchon 
jobald nach ihr Gott auch ihn abrufen werde“. — Während einer joldyen 
gewaltjamen Anftrengung feiner letten Kräfte war Lavater einigemal aus 
Mattigkeit in feinem Sefjel umgejunfen und endlicd) an dem Lager des Todes 
fogar auf einige Zeit entſchlummert. Dieje Erjchöpfung befchleunigte jein 
gänzliches Hinfcheiden, denn jchon nad) acht Tagen ftarb auch er (am 
2. Januar 1801). 

Mer möchte Goethe nicht beiftimmen, wenn er jagt, daß er niemand 
gefannt habe, der ununterbrochener handelte, ala Lavater? Und dieſes Han- 
deln galt überall der Liebe, der Freundichaft, der Wahrheit und Gerechtigs 
feit, mit einem Worte hriftlicher Humanität. Sein Ehriftusglaube machte 
ihn zum Propheten, feine Chriftusliebe zum Apoftel. „Eines meiner liebften 
Geſchäfte,“ ſagte er jelbft, „ift das Prediger, Briefe fchreiben, die erleuchten, 
erwärmen, vergnügen, Freunde und Freundinnen bejuchen, Armen helfen, 
die mit ihrer Not auf meine Stube fommen,“ er hätte binzujeßen fönnen, 
die Armen juchen und finden, denn mit gleicher Luft ging er zu den Großen 
der Erde, wie zu den Geringen. Und allen imponierte das Zarte, Jung— 
fräuliche, Neine und Reinliche feines Weſens; mehr als feine Schriften wirkte 
jeine Perfönlichkeit. Seine Geftalt hatte etwas Feined, Vornehmes. Lang 
und wohl gewachlen, aufrecht, leiſe und leichtichwebend in Gang und Be- 
mwegung, dabei eine unverfennbare geiftliche Haltung, ohne alle Ziererei. Aufs 
fallender noch war jeine Gefichtöbildung, deren richtiges Verhältnis und 
Ebenmaß jelbft von der vorjpringenden Nafe wenig geftört wurde. Milde 
und lebhaft im Ausdruck war die Miene und rein blaß jeine Farbe, 
daher ihn auch Asmus den „Mann mit Mondftrahl im Geſichte!“ hieß. 
Das Schönfte aber waren die Mugen, von denen er jelbft in einem Scherz— 
gedichte jagt: 

„Du wirft in meinem Aug’ ein amorojes Schmadhten, 
Licht, Nacht, Etourderie und Liſt, mit Luft betrachten.“ 

Mit liebenswürdiger Aufrichtigkeit hat der Mann, deſſen Thun und 
Treiben mitunter hart an das des Charlatan ftreifte, auch jeiner Klugheit 
und Thorheit, Lift und heißblütigen llbereilung (Etourderie) Erwähnung 
gethan. Manche Schwächen und Verirrungen eines leicht erregten Tempera= 
ment3 wurden jedoch immer durch den auf dad höchſte und edelfte gerich- 
teten Gottesfinn überwunden, und diefer Abel der Gefinnung war auch im 
Antlitze zu leſen. 

Man hat nicht ganz mit Unrecht Lavater den deutſchen Fenelon genannt, 
und in der That finden wir in der merkwürdigen Schilderung, die der Duc 
de St. Simon von Fenelons Perjönlichkeit macht, die jprechenditen Paral- 
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lelen: Le prelat 6tait un grand homme maigre, bien fait, päle, avec un 
grand nez, des yeux dont le feu et l’esprit sortaient comme un torrent, 
et une physiognomie telle, que je n’en ai point vu qui y ressemblait, 
et qui ne se pouvait oublier quand on ne l’aurait vue qu’une fois, Elle 
avait de la gravitd et de la galanterie, du serieux et de la gaiete. Diejer 
Verein eined würdevollen Weſens mit heiterfter Natürlichkeit der Sicherheit 
in allen Feinheiten des Umgang, mit froher Laune und beweglichem Scherz 
machte Yavater jo beliebt bei den Damen und den MWeltleuten. Ungeachtet 
aber aller Sanftmut und Tyeinheit feines Weſens wußte er (ja vielleicht eben 
deshalb) auch den Großen der Erde fühn und eindringlich die Wahrheit zu 
Jagen, und gleich Fenelon Hatte er „mit dem Anfehen eines Propheten, das 
er bei jeinen Anhängern erlangte, fi) an eine Herrſchaft gewöhnt, die in 
ihrer Sanftmut doc) feinen Widerftand duldete“. 

Das tiefe Gemüt und die ebenjo reiche als bewegliche Phantafie gab 
auch dev Rede Lavaterd große Gindringlichkeit und Fülle; er überzeugte 
übrigens mehr mit feiner reinen Gegenwart, ala mit Worten. Der hoch— 
deutjchen Mundart war er nie mächtig, und er predigte allenthalben, in 
Bremen, wie in Zürich, im fchweizeriichen Kanzeldeutſch. Man Hat ihn der 
Gitelfeit beichuldigt, daß er e8 z. B. litt, wie die bei feinem Grfcheinen in 
Bremen fi) begeiftert zudrängende Menge ihm die Hände küßte; man leje 
aber den Brief, den er tags darauf an jeinen Sohn nad) Zürich jchrieb und 
thue einen Blick in fein Inneres: 


Morgens um 8 Uhr. 


„Dein geftriger Tag in Bremen war ein lehrreicher Tag für mid,... 
ein einziger in feiner Art. Das einzige in feiner Art muß auf die mög» 
lichfte Weiſe benußt werden. Je einziger, deſto heiliger. ch will Dir, mein 
Sohn, aus dem geftrigen Tage einige Lehren abziehen, die Dir vielleicht ein— 
mal nüßlich jein fönnen, 

„Unterziehe Dich ohne Grimaffe, mit heiterer Ruhe und froher Demut 
auch dem Schidjale, auf einem Theater vor einem unzähligen, jehr vermifchten 
Parterre zu ftehen. Sei nicht eitel und nicht jpröde — gieb Dich ruhig Hin, 
wo Du Dich hinzugeben beftimmt bift. Laß weder Stolz noch Ungebuld 
Dich anmwandeln. Berehre alles, was ift und fein muß. Vergiß Dich jo 
wenig, und jo ſehr wie möglich. Denke jo wenig wie möglich an Dein be- 
mwunderted oder angegafftes Wejen — und fo jehr wie möglich an die Würde 
der Menschheit und an Deinen Beruf, die vom Himmel Dir aufgetragene 
Rolle auf die demütigfte, uneigenfüchtigfte und wohlwollendfte Weiſe zu voll» 
enden, Erwecke Dich täglich, mehr zu fein, ala zu jcheinen. Strebe danad), 
etwas in Dir zu haben, welches niemand kennt, niemand angaffen, bewun— 
dern, ahnen kann, und deſſen Dafein doch in ftillen, ewigen Wirkungen fi) 
äußern muß. Gieb feinem zu viel und feinem zu wenig, d. h. übe Dich, 
Di nad) den Bedürfniffen, Fähigkeiten und Kräften der Menjchen zu richten, 
die etwas von Dir wollen oder zu wollen meinen. Erwecke Bedürfnifie da, 
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wo feine find, wojern Du gleich etwas an der Hand haft, fie zu befriedigen, 
und etwas zurüdlaffen fannft, wodurch fie weiter erweckt und befriedigt wer- 
den. Schließe Dich an nicht? zu jehr an. Wirke immer auf die befte, ge— 
fundefte Partei der Menge oder der Individuen, die Dich umringen. Be: . 
handle alle, die nicht entjcheidende Beweiſe von Unredlichkeit gegeben haben, 
al3 redlich; Hundert Halbredlihe macht diefe Behandlung ganz redlich. 
Sammle Dir täglich” Vorrat von Beijpielen, Lehren, Erzählungen, Fabeln, 
Gleichniffen, wodurch Du allen Klaffen von Menſchen nüßlich jein kannt. 
Nichte jedem feine Speije nach jeinem Gejchmade zu, und laſſe die Arznei 
jo wenig bitter fein, ald möglid. Was Dich nicht lieben kann, müſſe Dich 
achten. Wer fich ſelbſt achtungswürdig ift, ift e8 gewiß allen, die ihn zu 
fennen Gelegenheit haben. Gelegenheit, achtungswürdig zu Handeln, fehlt 
dem wahrhaft und innerlich Achtungswürdigen gewiß nie. Suche fie nicht, 
fliehe fie nicht! Iſt fie da, benuße fie mit Einfalt, Demut und Mut. Wer 
vor fich edel handelt, der handelt edel vor dem Himmel — und wer vor 
fih und dem Himmel edel handelt, darf fi) um die Urteile der Welt nicht 
befümmern — darf Schurfen und Satane, wie viel mehr quite, edle, achtungs— 
würdige Menjchen zuftehen laflen. Sei gut vor Dir jelber — Jo bift Du 
gut vor allen Guten und Böjen. Sei nebenabfihtslos, und Du wirft mehr 
als ein guter Menſch zu fein fcheinen. Je mehr Du Dich jelbft vergiffeft, 
deſto mehr wirft Du eriftieren und eriftieren machen.” 

Durch feine vier prächtig gedrudten und mit Bildern reich auägeftatteten 
Bände ber „phyfiognomifchen Fragmente“ Hat ſich Lavater dem großen Pu— 
blitum und dem Auslande bekannt gemacht. Auf dieſes Werk hat er viel 
Geld und unendliche Arbeit verwandt; und ald es — ſoweit das der Gegen- 
ftand erlaubte — einigermaßen abgerundet war, fette er noch immer die 
Sammlungen zu jeinem phyſiognomiſchen Kabinetie fort, das weniger aus 
Kupferftichen, ald aus alten und neuen Handzeichnungen, aus Bildern feiner 
Freunde und der ihn bejuchenden Fremden bejtand. Diefe Sammlung, jehr 
forgfältig aufgezogen und unter Glas gebracht, füllte fein Zimmer in eichenen 
Schränken und war höchſt ſehenswert. Bon der Phyſiognomik hoffte er, daß 
mit der Zeit Fürften, Richtern, Lehrern dieje Erkenntnis jo unentbehrlich 
jein werde, wie das tägliche Brot; er erwartete eigene Lehrftühle für dieje 
Wiſſenſchaft — und doch mußte er fich jelber jagen, „daß er fich unzählige: 
mal in jeinem Urteile geirrt habe und noch täglich irre, daß er täglich Ge- 
fichter jehe, über die er fein Urteil zu fällen imſtande ſei.“ Immerhin bleiben 
aber die „Fragmente“ ein jchöne Denkmal von Lavaterd durchdringendem 
Geifte, der in die Tiefen und zu den Höhen der menschlichen Natur fchaute, 
und dem für die individuellen Züge ftet3 der rechte Ausdruck zu Gebote 
ftand. Gr hat mit feinen Charakterfchilderungen nicht bloß die Menjchen- 
und Geelentunde, jondern auch unjere Sprache bereichert. 
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William YPenn*). 


Wenn auch ein Mann romaniſcher Nation, Chriſtoph Columbus, der 
Entdecker des neuen Erdteils Amerika war, ſo blieb es doch den germaniſchen 
Völkern vorbehalten, die neue Welt für das europäiſche Kulturleben zu ge— 
winnen. Zwar haben auch ein Cortez und Pizarro ſich durch die Kühnheit 
und Tapferkeit ihrer Eroberungen einen glänzenden Namen erworben, aber 
ihre blutig geſäeten Thaten konnten feine Früchte des Friedens, keine ſittliche 
Bildung den unterjochten Völkern bringen; ein ſpaniſches Chriſtentum mit 
feiner Inquifition und eine ſpaniſche Politik mit ihrem Despotismus konnten 
nur zeitweilig unterjochen, aber nicht folonifieren. Die nad) bürgerlicher und 
religiöfer Freiheit ringenden Engländer, zum Teil auch die ftammverwandten 
geiftig freien Deutichen waren es, welche die freiheit in der neuen Welt 
gründeten. Unter den großen Namen des 17. Jahrhunderts, welche an das 
Merk der Kolonijation erinnern, ift aber der des Gründers von Penniyl- 
vanien, William Penn, einer der ausgezeichnetften. 

William Penn wurde den 14. Oftober 1644 zu London geboren. Er 
war der Sohn des berühmten englifchen Admirald Sir William Penn, der 
zuerft unter Cromwell, dann unter König Karl II. diente, von dem er zur 
Belohnung feiner Berdienfte den Ritterfchlag erhielt. Die großen An— 
ftrengungen Hatten jedoch die Gefundheit des wackeren Admirals jo geſchwächt, 
daß er fich fchon im 46. Fahre feines Lebens in den Privatitand zurückzog. 
Zu Chigwell in der Grafichaft Effer, wo er ein Landgut beſaß, brachte er 
die meifte Zeit zu, und hier empfing auch jein Sohn Willtam den erften 
Unterricht. Da fich aber bald die guten Anlagen des Knaben hervorthaten, 
Ichickte ihn der Vater, nachdem er das zwölfte Jahr erreicht, in ein Privat: 
inftitut zu London, wo er jo gute Fortichritte machte, daß er ſchon im 
15. Jahre die Univerfität zu Orford beziehen konnte. 

In Oxrford ſoll ſich der junge Penn ebenſo ſehr durch Fleiß wie durch 
Vorliebe für gymnaſtiſche Übungen ausgezeichnet haben, denn er war bon 
Haus jehr gefund und ftarf. Aber auch jchon in diejer frühen Periode feines 
Lebens trat jein Hang zu ernftem Nachdenken über theologische Fragen, jein 
Streben nach Wahrheit im Denken und Handeln hervor. Sein allem Schein 
und Prunk widerftrebendes Weſen, verbunden mit großer fittlicher Kraft und 
einer Derbheit, die fich dem bloßen Herfommen und der Autorität nicht jo 
leicht fügte — waren ganz geeignet, von der damals entjtandenen Sekte der 
Quäfer angezogen zu werden, welche recht eigentlich Oppofitiondmänner in 
Bezug auf die Staatälirche und das uniformierende Staatsregiment waren. 

Der Etifter diefer merfwürdigen Glaubensgenoſſenſchaft war Georg For, 
zwanzig jahre älter ala Penn. Gr hatte einft vor Gericht mit prophetijcher 

*) Th. Glartiond „Memoirs of the private and public life of William Penn“ 
(Zondon, 1812, 2 Bde.) Biographie Venns von Diron (neue Ausgabe 1872). 

Grube, Miniaturbilber. II. 6 
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Entjchiedenheit ausgerufen: „Zittert vor dem Worte des Herrn!“, daher der 
Spottname „Quäfer”, zu deutſch „Hitterer“, den übrigend andere von der 
zitternden Bewegung herleiten, im welche die Anhänger der Sekte gerieten, 
wenn in ihren Verſammlungen die Begeifterung fie ergriff. ©. For war 
ein Mann aus dem Handwerkerftande, ohne gelehrte Bildung, aber mit 
vieler Beredſamkeit ausgerüftet, der zuerſt angefangen hatte, gegen das in 
allen Ständen und auch bei den Dienern der Kirche eingeriffene Verderben 
zu predigen. Es war damals in England eine Zeit der Gärung und Un— 
zufriedenheit in Staat und Kirche, und jo fand jene Stimme bei vielen An- 
Hang, und als die ntoleranz den G. Fox zum Märtyrer machte, wuchſen 
jeine Anhänger mit jedem Tage, und es bildeten fich eigene Gemeinden, die 
fi) von der Staatskirche entjchieden losſagten. 

Ein ehemaliges Mitglied der Univerfität Orford, Thomas Zoe, Hatte 
die Lehren der Quäfer gleichfall® angenommen und eifrig verbreitet. Als 
der junge Penn defjen Vorträge hörte, ward er jo davon angelprodhen, daß 
er nebjt einigen andern Mitichülern, die ſeines Sinnes waren, von dem her- 
fömmlichen Univerfität3-Gottesdienfte ſich losſagte und bejondere Andachts-— 
übungen nad) der Weile der „Freunde“, wie die QDuäfer fich jelbft nannten, 
hielt. Für diefen Ungehorjam gegen die Gejege des Kollegiums ward den 
Sektierern eine Strafe diktiert, die aber Penn und feine Genoffen nicht im 
mindeften von der betretenen Bahn ablenkte. Vielmehr, ald von Karl II. 
befohlen ward, daß alle Studierenden zu Oxford wieder den Chorrod tragen 
jollten, trieben fie ihre Widerjeglichkeit jo weit, daß fie denjenigen Studenten, 
welche den Chorrock angelegt hatten, jelbigen vom Leibe riffen. Denn fie 
jahen in diefer Tracht eine Hinneigung zur katholischen Religion. Penn 
wurde, wie nicht anders zu erwarten ftand, nebft jeinen Gefährten relegiert, 
und ald er nad) Haufe fam, mußte er den ganzen Zorn feines Vaters über 
ſich ergehen lafjen. 

Dem Admiral lag e3 bejonders daran, jeinen Sohn von Grundfäßen 
abzubringen, die ihm jede Laufbahn im Etaat3dienft abjchnitten. So ver= 
juchte er ed zuerjt mit gütlichem Zureden; dann, als William Gründe ent» 
gegenjeßte und widerjprah, mit Härte und Gewalt. Als auch dies nichts 
half, ward der „Unverbefferliche" auß dem Haufe gewieſen. Doch mußte 
die Mutter injoweit den Streit beizulegen, daß der Admiral beichloß, feinen 
Sohn auf ein paar Jahre nad) Frankreich zu ſchicken, in der Hoffnung, dort 
werde derjelbe von feiner Frömmigkeit geheilt werden. 

Der junge Penn ging 1662 nad) Parid und verweilte auf dem Sonti- 
nent bis 1664. Sn der franzöfiichen Hauptitadt boten die Familien, an 
welche er empfohlen war, alles auf, ihm Vergnügen und Unterhaltung zu 
verichaffen, und um nicht unhöflich zu ericheinen, wies er die Einladungen 
nicht zurüd. In feiner aufrichtigen Weile befannte er jpäter, daß er in 
Paris den Ernit des Lebens und das hohe Ziel, dem er in England uns 
verrückt entgegengeftrebt hatte, eine Zeit lang fajt aus den Mugen ver= 
loren habe. 
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Der Vater, welcher aus ben erhaltenen Berichten zu feiner Freude erjah, 
daß der Verirrte num glüclich von feiner Überipannung abgefommen fei, rief 
ihn nad) London zurüd und eilte, ihn bei Hofe vorzuftellen, wo der junge 
angenehme und vielveriprechende Mann die zuvorfommendfte Aufnahme fand. 
63 jehlte auch nicht an Einladungen zu allerlei Feftlichkeiten, aber Penn 
zeigte bald, daß er an all der Pracht feinen Anteil nahm, und fuchte joviel 
ala möglich die ftille Ginjamkeit und den Umgang mit feinen früheren Ge- 
finnungsgenofjen. 

Auf den Wunſch des Vaters ging er, um feine Studien zu vollenden, 

nad Lincolns-Inn, und dann nach Srland, um die väterlichen Güter in 
der Grafichaft Cork zu verwalten. Penn unterzog ſich diefem Gejchäft zur 
vollen Zufriedenheit ſeines Vaters, aber dad, was dieſer hatte verhindern 
wollen, geihah nun doch. Als nämlich der junge Penn eines Tages in 
Geichäften nach Cork reifte, erfuhr er, daß derjelbe Thomas oe, der einft 
in Orford jo großen Gindrud auf fein Gemüt gemacht, dort vor einer 
Quäferverfammlung zu predigen beabfichtige. Die Gelegenheit, jeinen alten 
Freund twiederzujehen, wollte er nicht verjäumen; er ging auch in die Ver- 
fammlung. Nach einigen Minuten ftillee Sammlung erhob ſich der Prediger 
und begann mit folgenden ergreifenden Worten: „E3 giebt einen Glauben, 
der die Welt überwindef, und es giebt einen Glauben, der von der Welt 
übertvunden wird." Diefe Worte jchienen ganz auf feinen Zuftand zu 
paflen, da er wohl mit dem Glauben begonnen, aber noch feinen Sieg über 
die Berftreuungen der Welt erfämpft, feinen anfänglichen Entichluß, der Ge— 
jellfchaft der „Freunde“ fich anzufchließen, nicht durchgeführt hatte. Die 
Unterredung, welche Penn nach der Predigt mit Zoe hielt, befeftigte ihn in 
dem, was die Rede in feinem Gemüt zu wirken begonnen Hatte; er war von 
Stund an ein erflärter Quäker. 
Das Recht der Glaubensfreiheit war damals in Großbritannien noch 
keineswegs zur allgemeinen Geltung gefommen : alle Diffenter8 in Schottland 
wie in Irland und England wurden auf das Härtefte verfolgt. Sobald 
nun Penn anfing, den Gottesdienft der Stantäfirche zu meiden und den 
Berjammlungen der Quäker beizumohnen, ward er (am 3. September 1667) 
mit achtzehn andern verhaftet und vor den Bürgermeifter von Cork geführt. 
Diejer machte eine vor fieben Jahren erlaffene Verordnung, aufrühreriiche 
Derfammlungen betreffend, gegen ihn geltend, wollte ihn jedoch frei lafjen, 
wenn er Bürgjchaft leiftete, in Zukunft fein Betragen zu ändern. Penn 
anttoortete, daß er in feinem Benehmen nicht? Ungeſetzliches oder Straf— 
würdiges finden fünne, und ließ fich mit den übrigen ind Gefängniß führen. 
Don dort jchrieb er an den damaligen Lord Präfidenten von Munfter, und 
der Brief bewirkte feine Freilaſſung. 

Nachdem der Admiral von diefem Vorgange Nachricht erhalten Hatte, 
berief er feinen Sohn ſogleich zu fi), und dieſer hatte nun einen ſchweren 
Kampf zu beftehen zwiſchen der Pflicht des Kindes und der Stimme feines 
Gewiſſens. Durch feine Drohungen und feine Verjprechungen ließ er fich 
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von dem abwendig machen, was er für recht und gut erkannte. Als der 
Admiral Jah, daß jein Sohn ein eifriger Quäker geworden war, bat er ihn, 
nur injomweit von den Gewohnheiten feiner Sekte abzulafjen, daß er vor dem 
Könige, dem Herzoge von York und ihm jelber den Hut abnehmen möchte. 
Penn verweigerte auch diejes, und nun jagte ihn der Vater abermald aus 
dem Haufe. 

So, ohne alle Mittel des Unterhalts, ward er in die Welt hinaus- 
geftoßen; die Reichen und Vornehmen zogen fich jcheu von ihm zurüd, er 
mußte gleicherweife den Spott der „Gebildeten* wie des Pöbels erbulden. 
Doc) bei feinen gleichgefinnten ärmeren Freunden fand er die freundlichite 
Aufnahme, und feine Mutter unterftügte ihn ohne Vorwiſſen de Admirals 
mit Geld aus ihrer Taſche. Er war nun 24 Jahr alt und fühlte einen 
untwibderftehlichen Drang, dad, was jeine Seele jo ganz erfüllte, auch laut 
vor den Menjchen zu verfündigen. Er begann in den Quäferverlammlungen 
zu predigen, er that es mit einer jo eindringenden begeifterungövollen Be- 
redſamkeit, dab fih alle Zuhörer mächtig ergriffen fühlten. Das, wonach 
er und jeine Gefinnungsgenofjen ftrebten, war eine Anbetung Gottes im 
Geift und in der Wahrheit, allein geleitet durch das innere göttliche 
Licht“), dad Gott in jedes Menschen Bruft jcheinen lafje, wenn man nur 
darauf achten wolle. Alles eitle Menſchenwerk, alle die ehriwürdigen und 
erbaulichen Gebräuche des kirchlichen Gottesdienftes (Gefang, Genuß des heil. 
Abendmahls) wurden verdammt, auch ein befonderer geiftliher Stand nicht 
anerfannt, — und darin ging er offenbar zu weit und mußte den Wider: 
ſpruch, namentlich der Bijchöfe, gegen fich aufregen. Auch dad „innere 
Licht“, wenn es über das Bibelwort und das hiftorische Ehriftentum „Hinaug- 
ſcheinen“ will, kann leicht das auf die eigene Erleuchtung ftolze Subjekt irre— 
führen. Aber da3 bleibt immer lobenswert und ein großer Zug in feinem 
Charakter, daß er nicht in Stolz und eitler Sucht nach Auszeichnung, ſondern 
durch feine innerfte Überzeugung getrieben jo handelte, feine Schmähreden, 
Verketzerungen und Anfeindungen, womit die Gegner ihn reichlich über- 
jchütteten,, fürchtete, und in apoftoliicher Einfachheit und Kraft den Leuten 
dad Gewiſſen rührte. Wo fein miündliches Wort nicht außreichte, da jchrieb 
er. In eimem Briefe an eine junge, den Freuden der Welt jehr er- 
gebene Frau heißt e8: „Jeſus Chriftus Hat jehr wahr geiprodyen, ala er 
jagte: Der Weg, der zum ewigen Leben führt, ift ſchmal, und 
die Pforte ift enge. Wie wichtig, meine Freundin, ift e8 für das Heil 
deiner unfterblichen Seele, über den Weg nachzudenken, auf dem du wandelſt, 
ehe ein Schlag von oben dich diefer Welt entreißt und deinen Leib, auf den 
du foviel Sorgfalt wendeft, ind Grab ftürzt, wo er eine Beute der Würmer 
wird! Ach, wie wenig gleicht dein Leben dem jener heiligen Frauen der alten 


*) Die hriftliche Gejellichaft ber Freunde (evangelical friends) tommt zujammen, 
alle fiben ftill da, in Nachdenken verſunken, bis einer vom Geift getrieben fich erhebt 
und redet, wovon fein Gemüt burchdrungen iſt. Erhebt fich kein Sprecher, jo geht die 
Derfammlung fill, wie fie gefommen, wieder audeinanber. 
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Zeit! Trugen Jeſus, der fich jelbft verleugnete, und die Seinen nicht ihr 
Kreuz, indem fie immer ihre Augen auf das Ewige richteten? Lerne doch 
died fennen, meine Freundin, denn danach wirft du gerichtet werden.” 

Seine erfte Schrift, die im Jahre 1668 erjchien, führte den Titel: „Die 
Wahrheit, dargethan in einem furzen, aber fihern Zeugnis gegen alle die= 
jenigen Religionen, Glaubenäbefenntniffe und Gottesdienfte, welche in der 
Finſternis der Abtrünnigkeit angenommen und gehalten wurden, und für 
da3jenige glorreiche Licht, welches jet aufgegangen ift und leuchtet im Leben 
und in der Lehre der verachteten Quäker, als der alleinige gute alte Weg 
des Leben? und der Erlöſung.“ Diefe Schrift, worin die Gebrechen der 
Beit, bejonderd aber das unchriftliche Weſen der Geiftlichen gerügt wurde, 
erregte viel Aufjehen und Erbitterung. Gine zweite Heine Schrift, die bald 
darauf folgte: „Erichütterung des rundes auf Sand“ (the sandy founda- 
tion shaken), brachte den Biſchof von London jo auf, dab Penn verhaftet 
und in den Tower, das öffentliche Staatsgefängnis, gejeßt wurde. Der Auf- 
forderung, feine Keßereien zu widerrufen, ſetzte er die Erklärung entgegen, 
daß er feinem Menjchen von dem, was fein Gewiljen ihm vorjchriebe, Rech— 
nung zu geben habe. „Sch fürchte mich nicht“ — fo ließ er feinem Vater 
fagen — „und vertraue auf Gott.” Die fieben Monate jeiner Gefangenfchaft 
benußte er zur Abfaffung der Schrift: „Kein Kreuz, keine Krone”, die in 
wiederholten Auflagen große Verbreitung fand. Auch jandte er an den 
Staatsjetretär Lord Arlington, der ben Befehl zu feiner Verhaftung unter« 
zeichnet hatte, ein jehr ausführliches Schreiben voll von treffenden Wahrs 
beiten und jchlagenden Gedanken. „Der Zweck der Religion,“ heißt es darin, 
„it nicht. die Religion zu verfolgen. Sie mag nicht joldhe Waffen zu ihrer 
Berteidigung wählen, die zu ihrer Bekämpfung gedient haben. Sie allein 
hat das Vorrecht zu fiegen, ohne Gebrauch von Gewalt oder Lift zu machen — 
und das heißt nicht, eine Religion haben, wenn man der 
Freiheit beraubt ift, die zu wählen, welde man will.“ End— 
lih wurde Penn auf Befehl des Königs, der wahrjcheinlich durch die Ver— 
wendung jeines Bruders, ded Herzog von York, zu dieſem Gnadenakte be- 
ftimmt wurde, freigegeben. 

Der Admiral, obwohl er für die Grundfäße der Quäler durchaus feine 
Vorliebe Hatte, mußte doch die Standhaftigfeit, mit welcher jein Sohn fie 
fefthielt, ehren und fchickte ihn nun, um ihn ferneren Unannehmlichkeiten zu 
entziehen, zum zweitenmal al3 jeinen Bevollmächtigten nach Jrland. Wäh— 
rend er dort alle erhaltenen Aufträge pünktlich außrichtete, ließ er es doch 
zugleich eine jeiner Hauptforgen jein, des jehr bedrängten Zuftandes feiner 
Glaubenägenofjen fich anzunehmen. Es gelang ihm durch feine Fürbitte, die 
Freilaffung der Gefangenen zu bewirken, und darauf fehrte er wieder nad) 
England zurüd, wo unterdefen von neuem ein ftrenge® Verbot wider alle 
jektiererifchen Verſammlungen ergangen war. Durch die berüchtigte, 1670 
im Parlament durchgejegte „Konventikelafte“ wollte man jeder Abweichung 
von der herrichenden Staatäfirche von vornherein den Todesftoß geben. Die 


Quäker erfuhren natürlich die ganze Strenge der Akte, und William Penn 
ward eines ihrer erften Opfer. Al er eines Tages in dad Haus, worin 
er mit feinen Freunden zuſammenkam, gehen wollte, fand er die Thür mit 
. Soldaten bejeßt, die ihm den Eingang verwehrten. Andere Mitglieder der 
Gelellichaft famen dazu, eine Menge von Müßiggängern, welche die Neu— 
gierde herbeigelodt hatte, umringte fie. Penn begann eine Rede, ward aber 
fogleich von den Konftablern, die bereit3 zu diefem Zwecke mit einem Ver— 
baftöbejehl des Lordmayor von London verjehen twaren, feftgenommen, nad 
Newgate abgeführt und von dort am 3. September 1670 vor das Old— 
Bailey Gericht gebracht. Da Penn nebft jeinem Freunde Mead bedeckten 
Haupte3 vor den Richtern erjchien, wurde ihm fogleich eine Geldbuße von 
40 Mark auferlegt. Dann begann im Beifein der Jury, die wie gewöhnlich 
aus zwölf Männern beftand, das Verhör, worin Penn durch feine fcharfe 
und Klare Verteidigung die Richter nicht wenig in Born und Verwirrung 
brachte. Die Gejchworenen, freie englifche Männer, fprachen dem Lordmayor 
zum großen Verdruß bloß das Urteil „Schuldig in der Gracechurch-Street 
geredet zu haben“. Darauf wurden fie felber eingejperrt, wiederholten 
aber nicht allein ihr erftes Urteil, jondern ſprachen nun geradezu ein „Nicht- 
ſchuldig“, und Penn mußte freigelafen werden. 

Bald darauf ftarb der Admiral, der ſich mit feinem Sohne völlig aus— 
gejöhnt und noch auf dem Sterbebette zu ihm gejagt hatte: „Mein Sohn, 
laß dich durch nichts in der Welt verführen, dein Gewiſſen zu befchweren. 
Dann wirft du Frieden in deinem Haufe haben, und die wird eine Er— 
quidung für dich Jein in den Tagen der Trübſal.“ Gr hinterlie ihm ein 
jehr anſehnliches Vermögen, und Penn benußte feine nun erlangte unab— 
hängige Stellung, der Armen und Hilfäbedürftigen fich anzunehmen. Er 
predigte fleißig und verfaßte mehrere Schriften zur Verteidigung feiner Selte 
und zur Beleuchtung theologijcher Streitfragen, worin er bejonders ftark 
war. Seltjamerweije beſchuldigte man ihn, da er ſich gegen die herrſchende 
proteftantijche Kirche erklärt hatte, de3 Papismus. Gr jchrieb dagegen feine 
„Derwahrung gegen den Papismus“, wies alle Sympathie mit der latho— 
liichen Religion zurüd, erklärte ich aber auch ebenjo beftimmt für Duldung 
und Freiheit der Religiongübung in Beziehung auf die Katholifen in Eng— 
land. Und al er abermals feine Offenherzigkeit und Freimütigkeit mit einem 
fechömwöchentlichen Gefängnis büßen mußte, verfaßte er jein Wert: „Die 
große Sache der Gewiſſensfreiheit“. 

Auch für die Quäfergemeinden, die ſich außerhalb Englands gebildet 
hatten, war Penn thätig. Er machte im Jahre 1671 eine Reife durch Hol— 
land und Deutjchland, um die Glaubensgenofjen durch Wort und Schrift 
zu ftärfen. Als er 1672 nach England zurücfehrte, verheiratete er fich, 
28 Jahre alt, mit der Tochter Sir William Springettö von Darling in 
Euffer, einer Dame von großer Schönheit und Tugend. Gr Hätte nun ein 
angenehmes, bequemes, ruhiges Familienleben beginnen können, aber jein 
thätiger Geift Hatte feine Ruhe; ex reifte entweder zu dem „Freunden“ und 
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prebigte, oder ließ fich mit den Gegnern in Streitreden ein, um die Quäfer 
zu verteidigen und zu ſchützen, machte auch eine zweite Reife nach Holland 
und Deutjchland und bejuchte unter andern die Prinzeſſin Elifabeth von 
der Pfalz, eine Tochter des unglüdlichen Königd von Böhmen und Entelin 
Jakobs I., welche eine große Teilnahme für die Lehren der Quäler zeigte. 
Nach jeiner Nückkehr, da er erfuhr, daß das Parlament damit umgehe, die 
früher erlafiene Akte gegen Sektenverſammlungen noch zu jchärfen, reichte er 
eine Petition an dasfelbe ein, worin er in feinem und feiner Glaubens— 
genofjen Namen gegen jede gewaltiame Bejchränfung der Gewiſſensfreiheit 
proteftierte, zugleich aber auch erklärte, daß die Quäker bereit jeien, in allem, 
was ihr Gewiſſen nicht verlege, der Autorität des Staates fi willig zu 
unterwerfen, da fie weit entfernt jeien, fich gegen den König oder die bürger- 
liche Gejellichaft auflehnen zu wollen. 

Penns Gejuch Hatte die Wirkung, daß eine Klaufel zur Erleichterung 
der Quäker in die Bill aufgenommen wurde; doch hemmte die Vertagung 
des Parlament3 den Fortgang der Bill. 

Endlich, nach mancherlei Widerwärtigfeiten, die er in jeinem Waterlande 
erfahren mußte, fabte er den Entichluß, eine Anfiedelung in Amerika zu 
gründen, wo er und feine freunde frei und ohne Störung nad) ihren Glau— 
bensjäßen leben und den europäilchen Nationen das Beispiel einer nad) 
chriſtlicher Gerechtigkeit und Freiheit eingerichteten bürgerlichen Geſellſchaft 
geben könnten. Es waren bereit3 zu Anfange des 17. Jahrhunderts nad) 
verichiedenen mißglückten Verfuchen zwei englifche Kolonieen an der Dftküfte 
von Nordamerika gegründet worden, von denen die füdlichere den Namen 
Virginien (zu Ehren der jungfräulichen Königin Glifabeth), die nördlichere 
den Namen „Neu-England“ erhielt. Lebtere vornehmlich war von englifchen 
Puritanern, die der Gewiffenzfreiheit halber dad Mutterland verließen, be- 
völfert worden. Gewöhnlich verbriefte der König einem Edelmann oder 
einer Gejellichaft von Kaufleuten ein gewiſſes Ländergebiet, und der Inhaber 
ber königlichen Urkunde verkaufte dann entweder ſtückweiſe das Grundeigen- 
tum an einzelne Auswanderer, oder leitete jelber eine Nuswanderung im 
großen ein und überwachte die Gründung der Kolonie auf dem betreffenden 
Gebiet. Unter der Regierung Karla Il. war der Kauf und Verkauf von 
Ländereien ein Lieblingögegenftand der Spekulation geworden, und fo be- 
nußte auch Penn eine Schuldforderung an die Strone, im Betrage von 
16000 Pfund Sterling, die er von feinem Vater überfommen hatte, einen 
großen Landftrih am Delaware fich anweifen zu laſſen. in föniglicher 
Freibrief, vom 4. März 1681 datiert, fette Penn in dad Recht eined un 
beichränften Eigentümers des Landes; nur die britijche Oberhoheit war vor: 
behalten. Er jollte das Land als freies Kronlehen befigen und dem Könige 
nur zwei Biberjelle jährlidy und den fünften Zeil des entdedten Goldes und 
Silbers abgeben. Er hatte die Befugniffe, Geſetze für feine Inſaſſen zu ent= 
werfen und Richter zu ernennen, die Provinz in Kantone und Grafichaften 
einzuteilen, Dörfer, Flecken und Städte zu gründen, auch Zeile der Provinz 
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nach Belieben wieder zu veräußern. Im Fall eined Angriff? von benach- 
barten Barbarenvöltern oder Piraten war ihm die Befugnis erteilt, die ftreit- 
bare Mannschaft aufzubieten und den Oberbefehl zu führen. In Bezug auf 
den Namen hatte Penn ala Ergänzung zu „Neu- England“ „Neu» Wales“ 
vorgejchlagen, und ald man Ginwendungen gegen diejen Namen erhob, ſich 
für „Sylvanien“ (Waldland) entjchieden, welche Bezeichnung auch vorgezogen 
wurde, nur daß zu Ehren von Penns Vater, für welchen der König wie 
der Herzog don York große Achtung bewahrt hatten, noch die Worfilbe 
„Penn“ hinzukam. Penn jelber hielt den Namen „Penniylvanien“ für zu 
anmaßend, aber der König beftimmte, daß der Name bleiben jollte, was 
denn auch geichah. 

Penn war außerordentlich thätig in Ergreifung zweckmäßiger Mittel zur 
Kolonifation des ihm zu teil gewordenen Gebieted. Er veröffentlichte jo- 
gleich eine Schrift unter dem Titel: „Einige Nachricht über die neulich unter 
dem großen Siegel von England an William Penn verliehene Provinz Penn— 
iylvanien in Amerika“ und legte diefer Schrift eine Angabe der Bedingungen 
bei, unter welchen er fein Grundeigentum an Auswanderer abzutreten willen 
war; eine diefer Bedingungen forderte Gleichheit der bürgerlichen Nechte aud) 
für die eingeborenen Indianer und im all eines zwiſchen den Roloniften 
und den Gingeborenen fich erhebenden Streited die Entjcheidung durch eine 
von beiden Zeilen geftellte gleich große Anzahl von Schiedsrichtern. Ferner 
entwarf Penn vorläufig die Grundjäße der Verfaſſung für feine Kolonie, 
und der von ihm jelber ald der Hauptgrundfaß bezeichnete Artikel lau— 
tete: „In Beziehung auf Gott, den Water de Lichts und der Geifter, den 
Urheber jowohl ala Gegenstand alles göttlichen Wiſſens und Glaubens und 
aller Gottesverehrung, erkläre ich für mich und die Meinigen und ftelle dies 
zum erjten Grundjaß der Regierung meiner Provinz auf, daß jede Per- 
jon, die fich je darin niederläßt oderniederlafjenmill, ihren 
Glauben frei befennen und Gott auf diejenige Art und Weije 
verehren dürfe, von welcher diejelbeinihrem Gemwijfen über- 
zeugt ift, daß fie ihm die angenehmifte jei.“ 

Noch am Ende des Jahres 1681 gingen drei mit Auswanderern voll 
bejete Schiffe unter Segel. Die Oberaufficht über dieſe erfte Überfiedelung 
vertraute Pern feinem Verwandten, dem Oberſt Markham, an, und zu jeiner 
Unterftügung gab er ihm noch eine Kommiſſion mit. In einem von feiner 
Hand geichriebenen Briefe an die Indianer wurden dieſe eingeladen, Ver— 
trauen zu ihm zu faſſen, da er nicht gejonnen jei, die gleiche Härte und Un— 
gerechtigfeit zu üben, wie es die Europäer früher gethan, ſondern ala ein 
Bote des Friedens und gegenfeitiger Freundſchaft zu ihnen komme. 

Penn war eben im Begriff, jelber der erften Grpedition nachzufolgen, 
ala ihm der Tod feine Mutter raubte, gegen welche er ſtets die größte Liebe 
an den Tag gelegt hatte. Seine Abreije verzögerte fich bis über den Some 
mer 1682 hinaus. Gr nahm feierli” von feiner Familie Abjchied und er— 
ließ noch ein gemeinjchaftliches Schreiben an feine Gattin und an jeine Kin— 
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der, worin es u.a. heißt: — „Mein teures Weib! Erinnere Dich, Du warft 
die Liebe meiner Jugend und vielfach die freude meines Lebens — das ge— 
liebteſte ſowohl als das würdigſte all meiner irdifchen Güter; und der Grund 
diefer Liebe waren mehr Deine inneren ald Deine äußeren Vorzüge, deren 
doc auch manche waren. Gott weiß und Du weißt ed, ich kann jagen, es 
war eine Che, welche von der Vorjehung gejchloffen wurde; und Gottes 
Ebenbild in und beiden war das erfte, und die liebenswürdigſte und ent— 
iprechendfte Zierde in unfern Augen. Nun muß ich Dich verlaffen, und 
zwar ohne zu willen, ob ich Dich in diefer Welt je wieder jehen werde; 
trage meine Züge in Deinem Buſen, und laſſe fie dort ftatt meiner ruhen, 
jo lange Du lebſt.“ Den Kindern wird gejagt: „Seid Eurer teuren Mutter 
gehorfam; einer Frau, deren Tugend und guter Name eine Ehre für Euch 
find, denn fie ift von feinem Weibe ihrer Zeit an Redlichkeit, Menjchen- 
freundlichkeit, Tugend und Einfiht — Eigenichaften, die unter Frauen ihres 
weltlichen Standes und Ranges nicht gewöhnlich find — übertroffen. Darum 
ehret fie und gehorchet ihr, meine teuren Kinder.” 

Am 1. September 1682 ging das Schiff Welcome, ein Yahrzeug von 
300 Tonnen, mit William Penn und ungefähr hundert Ausmwanderern, 
die faft jämtlich der Genofjenjchaft der Quäker angehörten, von Deal aus 
unter Segel. Es war noch nicht lange auf hoher See, ala die Pocken auf 
dem Echiff ausbrachen und fo heftig mwüteten, daß gegen 30 Paffagiere daran 
ftarben. Die übrigen famen nad) einer ſechswöchentlichen Reife wohlbehalten 
am Orte ihrer Beftimmung an; der Welcome warf Mitte Oktober im Dela- 
wareftrom jeine Anker aus. 

Venniylvanien ift eins der jchönften und Fruchtbarften Länder des 
amerifanijchen Kontinents, denn jelten möchte fich wie bier eine ſolche Ab— 
wechslung finden von Berg und Thal und ein folcher Reichtum ſich nahe 
berührender Ströme, wie der Delaware, Sudquehanna, Eduylfill, Alleghany, 
Ohio mit ihren Nebenflüffen. Damals war freilich der ganze Boden, und 
auch der Ort, wo jetzt Philadelphia fteht, mit Wäldern bededt. Penn jegelte 
den Delaware hinauf und landete bei dem etwas unterhalb dem heutigen 
Philadelphia liegenden Städtchen New-Caſtle, wo ihn zahlreiche ſchwediſche 
und bolländijche Koloniften bemwilllommneten, die nun feine Unterthanen ge= 
worden und von Oberſt Markham auf jeine Ankunft vorbereitet waren. Gr 
berief, nachdem er zu feiner Orientierung noch einen Abftecher nad) Neu— 
Hort gemacht, alabald eine Generalverfammlung aller freien Anfiedler, und 
ed ward nun einftimmig bejchloffen und öffentlich erklärt, daß jeder Fremde, 
der fich im Lande niederlaffen würde, ganz ebenjo das Bürgerrecht haben 
jollte, wie die älteren Bewohner. Die von Penn entworfenen Geſetze wurden 
mit wenigen Verbeijerungen und Zuſätzen wiederholt betätigt, und 3. B. 
feftgeftellt: „Alle Kinder im Alter von 12 Jahren jollen irgend ein nütz— 
liched Gewerbe oder Handwerk lernen, damit fein Müßiggänger in der 
Provinz angetroffen werde. Alle Klagſachen, Prozefie und Protofolle bei 
den Gerichten jollen jo kurz ald möglich ausgeführt werden. Die Gericht?» 
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koften follen durchaus mäßig gehalten und eine Überficht in den Gerichtshöfen 
ausgehängt werden. Alle mit Unrecht gejangengejegte Perfonen jollen einen 
doppelten Schadenerjat von dem Angeber oder Kläger fordern können.“ 

Aber auch die Indianer, ald Urbewohner des Landes, ſollten für bie 
großen Landftriche, die fie den neuen Anfiedlern abtraten, entichädigt wer— 
den. — Die Zufammenkunft mit den Indianern fand in der Nähe der heu- 
tigen Etadt Philadelphia unter den fchattigen Aften eines ungeheuren Ulmen- 
baumes ftatt. Die Eingeborenen waren in großer Anzahl, alle bewaffnet, er= 
ſchienen; Penn an der Spibe feiner Freunde erjchien ohne Waffen, und das 
einzige Abzeichen, das ihn von feinen Anfiedlern unterjchied, war eine Binde 
von blauem Seidenflor um den Arm. Als Penn erjchien, legten die Indianer 
ihre Waffen nieder und jegten fi auf den Boden; der erſte ihrer Häupt« 
linge, welcher einen Kopfihmud mit einem Eleinen Horn trug, ſprach, man 
jei bereit zu hören. Darauf begarın Penn feine Rede, aus der wir folgen- 
des entnehmen: 

„Der Große Geift, der und und euch gemacht hat, der Himmel und 
Erde regiert, und der die innerften Gedanken der Menjchen kennt, der weiß, 
daß ich und meine freunde ein herzliches Verlangen haben, in Frieden und 
Freundſchaft mit euch zu leben und euch nach all unjern Kräften zu dienen. 
63 ift nicht unjere Gewohnheit, feindliche Waffen gegen unjere Mitmenjchen 
zu brauchen, deshalb find wir unbewaffnet gefommen. Unſere Abjicht ift 
nicht Böjes zu thun und dadurch den Großen Geift zu erzürnen, jondern 
Guted. Wir find deshalb auf dem breiten Wege ded guten Glauben? und 
guten Willens zufammengelommen, jo daß keiner von beiden Teilen etwas 
voraus haben, jondern alles nur Offenheit, Brüderlichkeit und Liebe jein 
fol.“ Nach diefen und ähnlichen Worten entrollte Penn das Pergament 
und teilte — unter fteter Erklärung des Dolmeticherd — die Bedingungen 
de3 Kaufes und die Artikel des abzufchließenden Vertrages mit. Es ward 
den Indianern bewilligt, daß fie auf dem Gebiete, welches fie den Eng— 
ländern abliehen, in ihren Beichäftigungen nicht geftört werden jollten. In 
betreff der Berbeijerung ihrer Grundftüde und der Ernährung ihrer Familien 
follten fie alles thun dürfen, was den Engländern erlaubt ſei. Gin Schwur— 
gericht von zwölf Männern, zur Hälfte Engländer, zur Hälfte Indianer, 
ſollte etwaige Streitigkeiten jchlichten. Penn bezahlte ihnen redlich den ab: 
getretenen Grund und Boden und gab ihnen überdies noch reichliche Ge: 
Ichente von den Waren, die vor ihnen außgebreitet lagen. Als dies ge- 
ichehen, Tegte er die Pergamentrolle auf den Boden und bemerkte nochmals, 
daß dies Land beiden Völkern gemeinjchaftlih angehören ſollte. Er fügte 
noch Hinzu, daß er ed nicht twie die Maryländer machen werde, nämlich fie 
Kinder oder Brüder zu nennen, denn Eltern züchtigten zumeilen jehr ftreng 
ihre Kinder, und Brüder entzweieten fi), vielmehr wollte er fie ala dasjelbe 
Fleiſch und Blut wie die Chriften betrachten, als ob eines Menjchen Leib 
in zwei Zeile geteilt wäre. — Aladann nahm er das Pergament, reichte es 
dem Häuptling, welcher das Horn trug, und bat ihn und die übrigen Häupt- 
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linge, e8 drei Menjchenalter lang wohl aufzubewahren, damit die Kinder er— 
fahren möchten, was zwiſchen den Vätern verhandelt worden fei. 

Die Indianerhäuptlinge antiworteten in langen Reden und verjprachen 
feierlihft, mit William Penn und feinen Kindern in Frieden zu leben, fo 
lange Sonne und Mond ihr Licht behalten würden. So ward zwiſchen den 
Wilden und chriftlichen Bürgern ein Vertrag gejchloffen, ohne Eid; und dieſer 
einzige nicht mit Eidſchwüren bekräftigte Vertrag ift nicht gebrochen worden. 
Der große Ulmenbaum ftand wie ein lebendige8 Siegel noch 130 Jahre 
lang, ein Gegenftand hoher Verehrung für das ummohnende Boll. 

Penn hatte einftweilen feinen Sit auf einer Infel im Delaware, wenige 
Meilen unter den Zrentonfällen, dem heutigen Burlington gegenüber, auf: 
geichlagen, biß das Land vermefjen war. Dann richtete er feine Aufmerkſam— 
feit auf die Gründung einer Stadt. Als der vorteilhaftefte Pla wurde eine 
Landzunge zwifchen zwei ſchiffbaren Strömen, dem Delaware und Schuylfill, 
erfannt, zumal da hier Steinbrüche in der Nähe waren, melde qute Baus 
fteine lieferten. Bereit? hatten einige Anfiedler bier ihre Wohnung aufge- 
ſchlagen, indem fie nad) Art der Indianer Hütten aus Baumrinde errichteten, 
oder Höhlen an dem hohen überhängenden Ufer des Delaware ausgruben, 
die fie jo erträglich als möglich fich einrichteten. 

Nachdem der Pla der Stadt beftimmt worden war, entwarf der Feld— 
mefler, Thomas Holmes, unter Penns Leitung einen Nik. Es follten zu- 
nächft zwei große Straßen entftehen, eine englifche Meile lang, wovon die 
eine dem Delaware im DOften, die andere dem Schuhlkill im MWeften gegen- 
über liegen follte. Eine dritte Straße, die „hohe Straße" genannt, und 
100 Fuß in der Breite mefjend, jollte die Stadt gerade in der Mitte durch— 
jchneiden, von Oſten nach Weiten die beiden erfleren Straßen unter einem 
rechten Winkel durchbrechend. Eine vierte Straße von derjelben Breite jollte 
wieder die hohe Straße rechtwinklig jchneiden, aber von Norden nad) Süden 
gehen. Endlich jollten der hohen Strafe parallel von Strom zu Strom noch 
acht Straßen von 50 Fuß Breite gezogen werben, in der Mitte der Stadt 
aber ein Pla von 10 Morgen frei bleiben, deögleichen in jedem Viertel ein 
ähnlicher von 8 Morgen. Zum Gedächtnis der Bruderliebe zwiſchen 
Engländern, Schweden, Holländern, Indianern und Menjchen aller Sprachen 
und Belenntnifje jollte die Stadt „Philadelphia“ heißen. 

Der Bau war jehr raſch gefördert. In der kurzen Zeit nad) Penns 
Ankunft jegelten nicht weniger ald 23 Schiffe mit Auswanderern aus 
Sommerjetihire, Cheihire, Lancaſhire, Wales und Irland den Delaware hin— 
auf und warfen vor der neuen Stadt Anker. Es waren meift rüftige, 
fleißige und nüchterne Männer, wie fie Penn fich wünſchte, welche Groß- 
britannien verlafien hatten, um ein ruhiges, vor Verfolgung gefichertes Leben 
in der neuen Welt führen zu können. Diele brachten, was bejonders er- 
wünjcht war, allerlei Werkzeuge und Mafchinen mit; einer hatte auch eine 
fertige Mühle, die er nur am gehörigen Orte aufzuftellen brauchte. Waren 
einige Häufer aufgerichtet, jo machten die Inſaſſen der Rindenhütten umd 


Uferhöhlen wieder neuen Antömmlingen Pla, und einer half dem andern 
in brüderlicher Weile. 

Im Sommer 1684 hatte die Einwohnerzahl der Kolonie jchon 7000 
Seelen überjchritten, und e3 twaren gegen zwanzig verjchiedene Gemeinden 
errichtet; die Stadt Philadelphia rühmte ſich jchon einer Bevölkerung von 
2500 Perſonen, die in ungefähr 300 regelmäßig nach dem vorgefchriebenen 
Plane gebauten Häufern wohnten *). Der Ruhm von Penns rechtlihem und 
ehrenhaften Benehmen Hatte nebft der glüdlichen Lage der Kolonie Schiffe 
mit Anfiedlern aus den verfchiedenften Gegenden der alten Welt herbeigelodt, 
und Penn konnte mit dem Aufblühen der Kolonie in dieſen zwei Jahren 
wohl zufrieden fein. Da ihm wichtige Gründe nach Europa zurückriefen, 
beichloß er einftweilen die höchfte Gewalt dem Landfchaftsrate zu übertragen, 
zu deflen Präfidenten er einen Quäferprediger, Thomas Lloyd aus Wales, 
ernannte. 

E3 waren nämlich zwifchen Penn und Lord Baltimore, dem Eigentümer 
der angrenzenden Provinz Maryland, über die Grenzen ihrer Gebiete Streitig- 
keiten entftanden,, welche nur durch perjönliche Anweſenheit beider Teile bei 
der Regierung de3 Mutterlandes beigelegt werden fonnten. Ferner waren 
in England abermald harte Berfolgungen wider die Diſſenters ausgebrochen, 
und Penn hoffte, durch feine Bernühungen da8 208 feiner Glaubensgenoſſen 
mildern zu fönnen. 

Nicht Tange nach feiner Rückkehr, im Februar 1685, ftarb Karl II., und 
jein Bruder, der Herzog von Work, beftieg ald Jakob II. den Thron. Da 
ſich diefer zur römisch » katholischen Kirche bekannte, jo fürchteten feine prote= 
ftantischen Unterthanen nichts mehr als eine Begünftigung des Katholizismus, 
und Penn, der jchon früher bei dem Herzoge von York in Gunft geftanden 
und nun vom Könige jehr freundichaftlich behandelt wurde, fam nun gleich- 
fall3 in den Ruf, er fei ein verfappter Jeſuit, fein Quäfertum bloß eine 
Maske, um feine Feindichaft gegen die proteftantijche Kirche zu verbergen. 
63 wurden Schmähjchriften gegen ihn gedrudt und fein Name auf jede 
Meile verunglimpit. 

Penn, der unterdeffen vollfommene Duldung für feine Glaubensgenoſſen 
erlangt und jein Verhältnis zum Könige dazu benutzt hatte, manchem guten 
Freunde nützlich zu fein, achtete defjen nicht. Als aber Jakob II. im Jahre 
1688 aus dem Königreich vertrieben und Wilhelm von Oranien auf den 
Thron berufen wurde, mußte er jeine Freundichaft mit dem gefallenen 
Monarchen ſchwer büßen. Viermal wurde er ald geheimer Parteigänger des 
verbannten Königs verhaftet und in Unterfuchung gezogen, aber man bemühte 
fich vergeblich, ihn jchuldig zu finden. Das letzte Mal ward ein Schreiben 
Jakobs II., das an Penn gerichtet und von der Regierung aufgefangen war, 
vorgezeigt, worin der Entthronte den Wunjch ausſprach, Penn möchte „zu 





*) Gegenwärtig ift Philadelphia nach New-Pork bie bevölfertfte Stabt ber Ver- 
einigten Staaten mit nahezu 350000 Einwohnern. 
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jeinem Beiftande kommen und die Gefühle feiner Gerwogenheit und jeines 
Wohlwollens gegen ihn ausſprechen“. Penn ward gefragt, warım der König 
Jakob an ihn diefen Brief gejchrieben habe? und er antwortete: „Wie 
kann ich es hindern, wenn der König mir zu fchreiben beliebt? Was der 
König in dem Briefe jagen will, geht vermutlich dahin, daß ich ihm in 
einem Verfuche zur Wiedererlangung des Thrones beiftehen joll. Dies habe 
ich aber nicht im Sinn. Ich Habe den König Jakob ſtets geliebt und manche 
Beweiſe der Gemwogenheit von ihm empfangen, auch bin ich bereit, ihm jeden 
Privatdienft zu leiften, den ich ihm leiften kann, aber ein anderes werde ich 
nie thun.“ Dieje offene und männliche Erklärung verfehlte ihre Wirkung 
nicht, und Penn wurde freigefprocdhen. 

Müde der vielen Anfeindungen im Mutterlande, die nie enden zu wollen 
Ichienen, wollte Penn im Fahre 1690 wieder nach Amerika zurückkehren, ala 
ein Schurfe, Namens Fuller, aufd neue eine Klage auf Hochverrat gegen ihn 
vorbrachte. Obwohl endlich jeine Unjchuld an den Tag fam und jener 
Fuller ald Betrüger und faljcher Spieler entlarvt wurde, Hatte ſich nun 
Penns Abreife doch bis 1699 verzögert. Während diejer funfzehn Jahre 
war ihm jeine Frau geftorben, und er Hatte fi) 1696 zum zweitenmal 
mit Hannah Gallowhill, der Tochter eines Kaufmanns von Briftol, verehelicht. 
Nicht lange danach verlor er auch feinen Älteften Sohn aus erfter Che, der 
im blühenden Alter von 21 Jahren ftarb. Doc hatte er ohne Unterlaß 
mit Amerika eine lebhafte Korreipondenz unterhalten und foviel ala möglich 
die Entwidelung der dortigen Dinge im Auge zu behalten gejucht. 

Als er nun im November 1699 zum zweitenmal nach Amerika fich 
einjchiffte, nahın er feine ganze Yamilie mit fi, da er willend war, ſich 
ganz in der Kolonie heimifch zu machen. Seine Ankunft erregte allgemeine 
Freude. Nachdem er die Mafregeln jeiner Stellvertreter einer genauen 
Prüfung unterworfen und an der Hand der Erfahrung manches Geſetz ge— 
ändert hatte *), richtete er feine beſondere Aufmerkjamfeit auf die Wohlfahrt 
der Indianer und Neger. Die erfteren bejuchte er oft und juchte auf alle 
Weiſe die freundichaftliche Verbindung der Koloniften mit den Eingebornen 
aufrecht zu erhalten. Was die Neger betraf, jo fonnte er freilich die Ein- 
führung von Sklaven nicht verbieten, aber er verordnete, daß fie nicht nur 
an ben gottesdienftlichen VBerfammlungen der Weißen teilnehmen, jondern 
auch einen Tag im Monat ausſchließlich über religiöfe Dinge Unterricht er— 
halten follten. Dann brachte er eine Bill ein, welche die Neger durch 
richterliche Unterfuchungen, und wenn fie etwas verbrocdhen Hatten, durch 
mildere Strafen vor Mißhandlung jchügen ſollte. Denn jeine Abficht ging 


*) Die zuerft in England entiworfene Fafſung mancher Gefeße und Verordnungen 
war jehr ideal, und es war matürli, daß in ber Wirklichkeit manches nicht jo aus— 
geführt werden konnte, als e3 anfangs gedacht war. Franklin Urteil „Penn habe 
jeine Verwaltung ald Dann von Gewiſſen begonnen, ald Mann von Vernunft fort 
geführt und ald Mann von Welt ——— möchte darum mit einem Körnlein Salz 
zu verſtehen ſein. 
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dahin, fie allmählich zur Freiheit heranzuziehen. Gelang e3 ihm auch nicht, 
die Bill durchzufegen, jo wurde doch bei der Genoflenjchaft der Quäfer die 
milde Behandlung der ſchwarzen Raffe ald Grundjag mit aufgenommen und 
fo ein gutes Beiſpiel gegeben. 

Inmitten diefer menjchenfreundlichen Bemühungen erhielt Penn aus 
England die Nachricht, e8 gehe dort eine Bewegung vor ſich, die darauf 
abziele, das Syſtem abzuſchaffen, wonach die Kolonieen durch ihre Grund- 
herren regiert wurden. Er eilte nad) London und jah bald zu feiner Freude, 
daß eine ſolche Bill nicht durchgehen werde. Die auf den Tod des Königs 
Wilhelm folgende Thronbefteigung der Königin Anna (März 1701) war für 
Penn ein glückliches Ereignis, da er fi) der Gunft diefer Fürftin erfreute. 
Doc) kehrte er nun nicht wieder nach Amerika zurüd, jondern verlebte die 
ferneren 16 Jahre feines Lebens in England, indem er fortfuhr, mündlich 
und fchriftlich für die Duldung und Gemifjensfreiheit zu kämpfen und jeine 
Freunde und Glaubendgenofjen durch Zujpruch und materielle Unterftüßung 
zu ftärten. In feinen VBermögensverhältniffen jollte er aber noch bittere Er— 
fahrungen machen. Seine vielen Auslagen, die er in Penniylvanien ge: 
macht, hatten die Ginfünfte bei weiten überftiegen, und er jah fich genötigt, 
die Provinz im Jahr 1700 für 6600 Pfund zu verpfänden. Der Berluft 
eines Prozeſſes vermehrte feine Geldverlegenheit; doch gelang es ihm im Jahre 
1712, fein Eigentumsrecht an die Krone um 280,000 Pfd. Sterl. zu verkaufen. 
Gr hatte aber feinen Genuß davon, da er kurz nacheinander von drei Schlag» 
anfällen heimgejucht wurde, die fein Gedächtnis und Bewußtſein jehr herab- 
drüdten. Er fränfelte fort und ftarb im 74. Jahre jeined Alters am 
30. Mai 1718 auf feinem Landfite zu Rushamb in der Grafichaft Buding- 
ham nach einem reichen, vielberwegten Leben. 

Penn war groß von Geftalt und Hatte einen athletiichen Körperbau. 
In früheren Jahren zeigte fich eine Anlage zur Korpulenz, allein er machte 
fi) viel Bewegung, eine raftloje Thätigkeit erhielt jeine Glieder gewandt, 
und er hatte das Ausſehen eines ſchönen ftattlichen Mannes. Gr war jehr 
reinlih, aber auch fehr einfach in feiner Kleidung. Gr trug in der Regel 
einen Rod. Gegen den Gebrauch des Tabaks hegte er großen Widerwillen, 
doch ertrug er ihn, wenn in einer Gejellichaft geraucht wurde, mit guter 
Laune, 

Die amerifanifche Grundherrichaft ging auf Penns Kinder zweiter Ehe 
über, da die Kinder erjter Che feine britische Beſitzung ererbten. Als im 
Sahr 1722 der Vertrag zwilchen den Indianern und dem Generalgouverneur 
von Pennfylvanien erneuert wurde, verlangten jene, daß ausdrücklich W. Penns 
darin als eine guten Mannes Erwähnung gejchehen ſollte. Den „guten 
Mann” nannten ihn die Wilden feit jenem Tage, wo er mit ihnen den 
Freundſchaftsbund geichloffen hatte, und fie wußten dem menjchenfreundlichen 
Lord Keith, der diejen Vertrag erneuerte, nicht beffer ihre Verehrung auszu— 
drüden, al3 mit den Worten: „Wir ehren und lieben did, wie den 
William Penn!“ 
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Benjamin Franklin. 


Franklins Vater war ein armer Handwerker, zuerft Färber; weil aber 
dad Gewerbe in Bofton, wohin er eingewandert war, wenig abwarf, jo er- 
griff er das Geſchäft eines Seifenjiederd. Er war in mandherlei Handarbeiten 
Meifter, konnte die Werkzeuge verjchiedener Handwerke handhaben und jelber 
anfertigen. Doc — fo erzählt der Sohn jelber von ihm — worin er ſich 
am meiften auszeichnete, dies war jein gejunder Verſtand und fein richtiges 
Urteil in Angelegenheiten des öffentlichen und Privatlebend. Gr bekleidete 
zwar nie eine öffentliche Stelle, weil feine zahlreiche Familie und die Mittel- 
mäßigfeit jeine® Vermögens ihn nötigten, unabläfjig den Pflichten feines 
Gewerbes obzuliegen: dagegen kamen die an der Spibe der öffentlichen An— 
gelegenheiten ftehenden Männer öfter zu ihm, fragten ihn um Rat in Sachen 
des ftädtifchen und firchlichen Lebens und hielten jehr viel auf feine Meinung. 

Die Eltern Franklins waren derb und Fräftig Die Mutter nährte ihre 
zehn Kinder jelbft und Hatte nie eine Krankheit. Der Vater war von un— 
verwüftlicher Kraft und Frilche, von feiner erſten Frau Hatte er fieben, von 
der zweiten zehn Kinder; unter diefen war jeitens der Söhne Benjamin der 
jüngfte, aber gleichfall3 begabt mit dem rüftigiten, gejundeften Körper. 

Der junge Benjamin Hatte frühzeitig große Luft zum Seeleben; mit 
dem Waffer ward er bald vertraut, lernte vortrefflid) Schwimmen und erregte 
jpäter mit dieſer Kunft in London großes Auflehen. Die größten Strapazen 
ertrug er mit Leichtigkeit; alles an ihm war gefund und friſch. Je zahl- 
reicher die Familie Franklins war, defto weniger fonnte auf ein einzelnes Kind 
Rüdficht genommen werden; jeder mußte ſchon früh auf eigenen Füßen ftehen 
und für jeinen Unterhalt ſorgen. Als Benjamin das zehnte Jahr erreicht 
hatte, ward er aus der Schule genommen und mußte feinem Vater im 
Lichtziehen helfen; dann ſollte er zu einem Mefferichmied in die Lehre, da 
aber zu viel Lehrgeld verlangt wurde, jo ging er zu einem älteren Bruder, 
der in Bolton Buchdruder war. In jeinem zwöljten Jahre ſchon unter— 
zeichnete Benjamin feinen Lehrkontrakt. Zuvor hatte ihn aber der Vater in 
allerlei Weriftätten geführt, zu Maurern, Scloffern, Tiſchlern, Böttchern, 
damit fi der Knabe für irgend ein Handwerk enticheiden ſollte. Solche 
Beiuche weten den praftiichen Einn und kamen dem jpätern Buchdruder 
zu ftatten, der allerlei Tijchler- und Schlofferarbeiten in feinem Gejchäft jelber 
ausführte, wenn e8 not that. Und auch dem Naturforfcher Franklin kam 
dieſe mechanifche Gejchicklichkeit jehr zu ftatten, da er, was zu feinen Experi— 
menten an Gerätjchaften nötig war, fich jelbft anfertigte. Da Benjamin aber 
für feined jener Handwerke eine bejondere Vorliebe zeigte, dagegen überaus 
gern Bücher lad, beftimmte die den Vater, ihn Buchdruder werden zu laſſen, 
welches Gejchäft ja auch geiftige Nahrung bietet. 

In der lateinischen Schule ſchwang fih Franklin bald zum erften auf 
und that es allen Mitjchülern zuvor. Der Vater nahm ihn aber fort, weil 
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er die Studienkoften nicht auftreiben konnte. Benjamin juchte um jo eifriger 
feinen Wiſſensdrang durch Lektüre zu befriedigen. Am liebften laß er Reiſe— 
beichreibungen, die feiner Vorliebe für das Seeleben neue Nahrung boten; 
großen Gindrud machten aber auch Plutarchs Lebensbeſchreibungen, die er 
unter den Büchern des Vaters fand. Alles Geld, das er erhielt und oft 
mit großer Mühe erjparte, verwendete er auf den Ankauf von Büchern; alle 
Freizeit — ber frühe Morgen und der jpäte Abend, ward der Lektüre ges 
widmet, und wenn der Bücherfreund ſich Sonntagd dem öffentlichen Gottes— 
dienste entziehen konnte, that er jolches nur allzugern. Als er einft wegen 
feiner Unwiſſenheit im Rechnen in Verlegenheit kam, nahm er jogleich eine 
damal3 bekannte Abhandlung über die Rechenkunft zur Hand und machte 
das Werk mit der größten Leichtigkeit durch. 

Die Franklinſche Familie Hatte fich der Reformation angefchloffen und 
war der bilchöflichen Kirche zugethan; der Vater hielt jtreng auf Bejuch des 
firhlichen Gottesdienftes, doch Benjamin Franklin nahm bald eine frei- 
geifterifche Richtung, die mit den Sapungen der Kirche in Widerſpruch geriet, 
namentlich durch die Schriften der engliſchen Philojophen, die er eifrig ftudierte. 
Dagegen erfreute er ſich an der fittlichen Größe des Sokrates, und defjen 
Meile zu disputieren ahmte er nach, um mit den Kicchlichgefinnten zu ftreiten. 
Durch ſolche Disputationen erlangte er eine große Gewandtheit in münblicher 
Nede; aber auch die Ausbildung feiner Schreibweije ließ er ſich ſehr an- 
gelegen jein. Er machte fleißig Auszüge aus Werken, die ihm beſonders zus 
jagten, ſetzte Gedichte in Proja um und verfuchte dann wieder aus der Profa 
den Vers Herzuftellen. Oder er jchrieb jeine Gedanken über denjelben Gegen- 
ftand nieder, von dem er gelejen hatte, und verglich dann feinen Stil mit 
dein Original. 

Die Mäpßigkeit in allen finnlicden Genüffen und die Freudigkeit in aller 
Entjagung finden wir auch bei Franklin. Schon der Vater litt nicht, daß 
bei Tiſche über das Eſſen gejprochen und dasjelbe einer Kritik unterworfen 
wurde, und der Sohn nahm die gleichen Grundjäße an, der Leibesnahrung 
feine Wichtigkeit beizumefien. „Als ich mein jechzehntes Jahr erreicht hatte,“ 
jo erzählt er, „fiel eines der Werke Tryons in meine Hände, worin er 
Planzenkoft empfiehlt. Sogleich entjchloß ich mich, feine Vorjchrift zu be= 
folgen. Mein Bruder war nicht verheiratet und führte feinen eigenen Haus— 
alt, jondern ging mit feinen Lehrlingen zu einer benachbarten Familie in 
die Koft. Da ich nun feine Fleiſchſpeiſen effen wollte, jo wurde ich oft 
wegen diejer Eigenheit auögejcholten. Ich hielt mich ganz an die Vorfchrift 
Tryons und lernte bejonderd Kartoffeln, Reis und Schnellpuddings bereiten; 
dann jagte ich meinem Bruder, daß ich es verjuchen wollte, mich jelbjt zu 
verföftigen, wenn er mir die Hälfte von dem, was er für mich an Koftgeld 
bezahlte, geben wollte. Er war e8 gleich zufrieden, und ich fand bald, daß 
id) von dem, was er mir gab, noch die Hälfte beifeite legen konnte. Da- 
durch erlangte ich einen neuen Fonds für den Ankauf von Büchern, und aud) 
noch andere Vorteile gingen aus meiner neuen Lebensweiſe hervor. Wenn 
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mein Bruder und jeine Arbeiter die Drucerei verließen, um zum Mittagd- 
eſſen zu gehen, blieb ich zu Haufe, verzehrte mein fpärliches Mahl, das nicht 
jelten bloß aus einem Stüd Zwiebad oder Brot und einigen Rofinen, oder 
einem Kuchen vom Paftetenbäder mit einem Glaje Wafjer beftand, und Hatte 
dann den Reſt der Zeit noch für meine Studien übrig. Meine Fortichritte 
in denjelben ftanden auch ganz mit der Klarheit der Ideen und der leichten 
Auffaffung im Verhältnis, welche das Ergebnis der Mäßigkeit im Effen und 
Trinken find.“ 

Bon jeiner Reife nach Philadelphia, wo er ala Gehilfe bei einem Buch— 
druder, Namens Keimer, eine Anftellung fand, erzählt Franklin folgenden 
höchſt charakteriftiichen Zug: „Eine Windftille nötigte uns, oberhalb Blod 
Island anzulegen, und die Schiffsmannjchaft benußte den Verzug zum Stod- 
fiichfang. ch war bisher meinem Entſchluſſe treu geblieben, nicht3 zu effen, 
was vorher Leben bejeflen halte, und hielt demgemäß das Fangen eines 
Fiſches für eine Art Mord, der ohne alle Urjache begangen würde, da das 
arme Tier feinem Menſchen Schaden zufügte, noch da3 geringfte Unrecht zu 
thun imftande jei. Dieje Gründe jchienen mir unmiderleglid. Nun war 
ich aber früher ein außerordentlicher Freund von Fiſchen gewejen, und wenn 
mir einer der Stodfifche auß der Bratpfanne mit herrlichem Wohlgeruch 
entgegen dampfte, jo fam meine Neigung mit meinen Grundjäßen nicht wenig 
ind Gedränge. Demungeachtet zögerte ich eine Zeit lang, bis ich endlich einen 
der Stocfifche öffnen jah und bemerkte, daß er einen Kleinen Fiſch im Bauche 
hatte. Dann jagte ich zu mir jelbft: wenn du einen andern efjen fannft, 
jo jehe ich feinen Grund, warum man dich nicht auch eſſen joll! Dem: 
gemäß aß ich denn von dem Stodfiich mit größtem Wohlbehagen, und von 
der Zeit an fuhr ich fort, gleich; andern Menjchen zu efjen, indem ich nur 
von Zeit zu Zeit zu meiner Pflanzenkoft zurückkehrte. Du ſiehſt Hieraus, 
wie zuträglich es ift, ein vernünftiges Tier zu fein, das einen plau= 
fiblen Grund für alles aufzufinden imftande ift." 

Über den Verkehr mit Keimer heißt es aljo: „Er war ganz auf das 
Disputieren verſeſſen. Ich Hatte mir aber die jokratifchen Sähe jo an- 
gewöhnt und ihm durch meine ragen jo oft in Verlegenheit gebracht, indem 
id) anfangs weit von dem Streitpunkt entfernt zu fein jchien, demungeachtet 
nad) und nad) auf diefen zurückkam und ihn in Verlegenheiten und Wider- 
ſprüche verwidelte, aus denen er fic nicht mehr heraugzuziehen vermochte: 
daß er bis zu einem lächerlichen Grade vorfichtig wurde und faum die ein- 
fachſten und gewöhnlichiten Fragen zu beantworten wagte, ohne mich vorher 
zu fragen: „Was würden Sie daraus folgern?" — Von da bildete er fich 
eine hohe Meinung von meinem Talente, daß er mich alle Ernſtes einlud, 
gemeinjchaftlich mit ihm eine neue religiöfe Sekte zu gründen. Er wollte 
die neue Lehre durch Predigen verbreiten, und ich jollte die Gegner wider— 
legen. — Als er mir feine Anfichten auseinanderjeßte, fand ich eine Menge 
Abgeſchmacktheiten darin, die ich alle verwarf, obſchon er ſich erbot, dagegen 
einige von meinen Anfichten aufzunehmen. Keimer trug feinen Bart ungejchoren, 

Grube, Miniaturbilber. II. 7 
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weil Moſes an irgend einer Stelle jagt: „Du jollft die Spiten deines Bartes 
nicht bejchädigen." Gleicherweife beobachtete er die Feier des Sabbats: 
dies jchienen ihm zwei wichtige Punkte. Ich war gegen beide, verſprach 
ihm jedoch, beide anzunehmen, wenn er fich dagegen zum Enthalten von 
tierischer Nahrung bequemen wolle. „ch zweifle,“ jagte er, „ob dies meine 
Konftitution zu ertragen vermag.” Ich verficherte ihn aber, daß er fich im 
Gegenteil befjer dabei befinden würde. Er war ein großer Schwelger, und 
ich verfpracdh mir vielen Spaß davon, ihn recht auszuhungern. Er jagte es 
mir endlich zu unter der Bedingung, daß ich ihm Gefellichaft Ieiftete, und 
wir ſetzten es in der That drei Monate lang fort. Eine Frau aus der 
Nachbarſchaft bereitete und brachte und unfere Speifen, und ich gab ihr ein 
Verzeichnid von vierzig Gerichten, unter denen fich weder Fleiſch noch Fiſche 
fanden. Diejer Einfall fam mir um jo mehr zu gut, als ich dabei meine 
Rechnung fand, denn die ganzen Koften unjerer Lebensweiſe überftiegen 
wöchentlich nicht 18 Pence. — Ohne die geringfte Beſchwerde ſetzte ich meine 
Pflanzenkoſt fort, während Keimer ſchrecklich darunter litt. Grichöpft” von 
dem Berfuche jeufzte er nach den Frleiichtöpfen Agyptens. Endlich konnte er 
es nicht mehr außhalten, er beftellte ein gebratenes Ferkel und lud mich und 
zwei unjerer weiblichen Belannten dazu ein; da aber das Ferkel ein wenig 
zu früh fertig wurde, jo fonnte er der Verfuchung nicht widerftehen und af 
es ganz allein auf, ehe wir ankamen.” 

Ton Philadelphia ſchiffte Franklin nach England hinüber und fand bald 
in den Drudereien von London willlommene Arbeit. Um fich die gehörige 
Körperbewegung zu verichaffen, arbeitete er zuerft ald Druder, obwohl er 
ein höchit geſchickter Seker war und als folder auch mehr verdiente. Doc 
bei jeiner großen Sparſamkeit erübrigte er viel mehr, ald feine Mitgejellen, 
die ihn „das amerikaniſche Waſſertier“ nannten, weil er gegen dad unmäßige 
Biertrinken eiferte. Er trug zumeilen in jeder Hand eine große gejekte Form 
treppauf und treppab, und jprady dann zu den Biertrinkern, die ihm das 
nicht nachthun konnten: „Da habt ihr den Beweis, dat Bier keineswegs die 
Kräfte vermehrt. Wenn ich einen Pennylaib Brot eſſe und dazu ein Glas 
Waſſer trinke, habe ich joviel Nahrungaftoff gewonnen, als in einer Pinte 
Bier enthalten iſt.“ — So ſuchte er überall mit gutem Beifpiel auf feine 
Mitmenschen zu wirken. 

Bei einer jo großen Fülle von förperlicher wie fittlicher und geiftiger 
Kraft waren freilicd; manche Jugendverirrungen ſchwer zu vermeiden, und 
Franklin Hat in feinen biographiichen Notizen uns treulicd; davon Bericht 
erftattet. Der erfte Fehltritt, den er bereute, war, daß er feinen Bruder in 
Bofton zu einer Zeit verließ, wo derjelbe ſeiner Hilfe jehr bedurfte. Freilich 
war er äußerft hart und oft ungerecht von diejem feinem Lehrherrn behan- 
delt worden. In Philadelphia hatte er fih mit Miß Read, einem braven 
liebenswürdigen Mädchen, verlobt; ald er aber nach England kam, geriet er 
in die Gefellichaft eines jchlechten Menſchen, der ihn um alle jeine Erſpar— 
nifje brachte, und da er der Miß Read nicht mehr jchrieb, verheiratete fich 
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diejelbe, aber höchſt unglüdlich. Dies war ein zweiter Fehltritt, den er aber 
dadurch verbeflerte, daß er bald nach feiner Rückkehr die von ihrem leicht- 
finnigen Mann Berlafjene (er war mit Schulden beladen nach Weftindien 
en zur rau nahm. Mit ihr Hat er eine lange und glücliche Ehe 
gerührt. 

Franklin befam in London Wollaftons Werk „über die natürliche Reli 
gion“ zu jeßen, aber mit manchen Lehrjäßen diejes Autors war er nicht ein= 
verftanden, und jo jchrieb er eine metaphufiiche Abhandlung, worin er Wol- 
lafton widerlegte. Er drucdte die Schrift jelber, aber der Inhalt fand wenig 
Beifall, und man nannte fie „gottegläfterlich” *). Den Drud dieſer Bro- 
ſchüre nennt Franklin feinen dritten Fehltritt. 

Franklin Hatte ein halbes Jahr in London verweilt und kehrte im 
Jahre 1726 nach Philadelphia zurüd. Unterwegd machte er die Belannt- 
Ichaft eines Kaufmanns Denham, der ihn jehr lieb gewann und zu feinem 
Buchhalter erwählte. Plößlich ereilte aber diejen jeinen Wohlthäter der Tod, 
und jo jah ſich der junge Franklin wieder auf die eigenen Mittel verwieſen. 
In Philadelphia nahm ihn fein alter Prinzipal Keimer wieder mit Freuden 
auf; bald aber merkte Franklin, daß die Lage diejed Mannes eine verzweifelte 
war und das Gejchäft über kurz oder lang zujammenfinken mußte. Dazu 
wurde jein Herr immer gröber und mürriſcher, jodaß er ihn freiwillig ver- 
ließ und unter mancherlei Schwierigkeiten ein eigene® Buchdrudereigejchäft 
begann, indem er ſich mit einem feiner Bekannten afjociierte. Der Erwerb 
war anfangs höchſt gering, aber Franklins Fleiß unermüdlich; er legte noch 
einen Papierhandel an und hielt e8 nicht unter feiner Würde, die Papier: 
ballen jelbft auf einem Schublarren über die Straße zu fahren. Dabei ver- 
gaß er auch der geiftigen Fortbildung nicht. Er ftiftete eine litterarijche 
Gejellichaft junger ftreblamer Bürger unter dem Namen „Junto“; jedes 
Mitglied mußte fich verpflichten, abwechjelung3weije eine oder mehrere Fragen 
über irgend einen Gegenftand der Moral, Politik oder Philoſophie vor- 
zutragen, welche dann von der Gejellichaft bejprochen wurden — und alle 
drei Monate einen Aufjaß über irgend ein jelbftgewähltes Thema auszu— 
arbeiten und vorzulefen. Die Debatten wurden von einem Vorſitzenden ge= 
leitet. Ferner gründete Franklin auch ein politifches Blatt, und die Auf— 
jäße, die er jelber für die Zeitung jchrieb, waren durch die Klarheit, Gründ- 
lichkeit und angenehme Schreibart jo audgezeichnet, daß die Zahl der 
Abonnenten von Tag zu Tage ſich mehrte. Schon in Bofton, ala er nod) 
bei feinem Bruder in der Lehre war, hatte er für defien Zeitung mehrere 
Artikel gejchrieben, aber mit verftellter Handjchrift, und fie dann jeden Morgen 
vor die Druderei gelegt, jodaß der Bruder glaubte, fie kämen von einem 
Fremden. Schon damals hatte der junge Franklin großes Auffehen erregt. 
Seine Schreibart war ein Mufter von Einfachheit, und dabei verftand er 


) Er ſuchte nachzumeilen, daß es eigentlich feine Sünde und fein Unglüd in der 
Welt gebe, jondern alles von Gott notwendig fo geordnet jei. 
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ed, den Gegenftand in allerlei Formen zu Heiden, bald ala Erzählung, Fabel, 
Brief, Dialog, Gleichnid, wie ed eben am beften ſich fügte. Zuweilen war 
er beißend und jpottend, öfter launig, nie fteif und troden, immer unter- 
haltend. Welche Fülle von Weisheit, gefunder Lebensanfchauung und Men— 
ſchenkenntnis ſteckt oft in einer fimpeln Erzählung oder einem kurzen Briefchen. 

Im Jahre 1732 begann Franklin einen Volkskalender, der „Almanach 
des armen Richard“ genannt, worin er durchaus volkstümlich die trefflichften 
Grundſätze zum Fleiße, zur Mäpßigfeit und Einfachheit der Sitten entwickelte 
und zur Bildung jeiner Landöleute außerordentlich viel beitrug. Er ſetzte 
diefen Almanach 25 Jahre lang fort, und im lebten Jahrgange ftellte ex 
alle feine Grundjäße in der Zueignungsichriit an den Leſer zufammen unter 
dem Titel: „Der Weg zum Reichtum”. Diefe Zueignungsſchrift wurde in 
verjchiedene Sprachen überfeßt und in mehreren Zeitjchriften abgedrudt, ja 
auf einem bejonderen Bogen herausgegeben, der unter Glas und Rahmen in 
den Stuben aufgehängt wurde. Sie enthielt vielleicht das befte praktiſche 
Syſtem der Wirtfchaftlichkeit, dad je bekannt geworben ift. 

Zur Veranſchaulichung von Franklin höchſt volksmäßiger Schreibart 
teilen wir bier einiged daraus mit. 


Freundlicher Leſer! 

Ich babe mir oft jagen laſſen, daß nichts einem Schriſtſteller mehr 
Vergnügen made, als wenn feine Werke von andern gelehrten Autoren 
reſpektvoll citiert werden. Mir ift diefe Vergnügen jelten zu teil ges 
worden; denn, ob ich gleich ohne Eitelkeit jagen darf, daß ich nun ſeit 
einem vollen Bierteljahrhundert alljährlich) ala ausgezeichneter Kalender- 
ichreiber gefeiert wurde, fo waren doch meine Kollegen in diefem Fache 
jehr jparfam mit ihrem Beifalle, ohne daß ich mir einen Grund dafür 
anzugeben wüßte. Andere Schriftfteller nahmen ohnedied nicht die ge— 
riugſte Notiz von mir, jo daß ich bei dem gänzlichen Mangel der An— 
erfennung allen Mut Hätte verlieren müffen, wenn mir meine Schrift- 
ftellerei nicht bier und da einen joliden Pudding verjchafft Hätte. 

Ich bedachte jedoch endlih, daß der gemeine Mann, der meine 
Kalender Taufe, auch am beften imftande jei, mein Verdienſt zu beurteilen, 
und wirklich hörte ich Hier und da auf meinen Wanderungen, wo id) 
nicht perjönlich bekannt war, eins oder dad andere meiner Sprichwörter 
mit dem Zuſatze anführen: „wie der arme Richard jagt“. Dies 
gereichte mir zu einiger Beruhigung und bewies mir zugleih, daß man 
meine Lehren zu würdigen wille und auch vor meiner Autorität einige 
Achtung Habe. 

— — IUnlängft fam ich an einen Ort, wo ſich eine große Menge 
Menichen wegen der Berfteigerung von Kaufmanndgütern verjammelt 
hatten, und hielt mein Pferd an. Die zum Verkauf anberaumte Stunde 
war noch nicht gefommen, die Leute jprachen von den jchlechten Zeiten, 
und einer der Anmejenden jagte zu einem anjcheinend wohlhabenden 
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Manne mit grauen Haaren: „Nun, Vater Abraham, was haltet ihr von 
unfrer Zeit? Müſſen die ſchweren Abgaben das Land nicht zu Grunde 
richten? Wie follen wir e3 noch machen, fie zu erfchwingen? Was 
meint ihr dazu?“ 

Dater Abraham erhob fi und antwortete: „Wenn Ihr meinen Rat 
hören wollt, jo will ih ihn Euch in wenig Worten mitteilen: Denn 
ein Wort zu dem Weiſen ift genug und viele Worte füllen 
feinen Scheffel, wie der arme Richard jagt.“ Alle vereinigten ſich 
nun mit Bitten, er möge doch feine Meinung ausſprechen. Sie jchloffen 
einen Kreis um ihn, und er ließ fich vernehmen, wie folgt. 

„Freunde und Nachbarn!” ſagt er, „die Abgaben find allerdings 
jehr ſchwer; doch wenn die von der Regierung auferlegten die einzigen 
wären, die wir zu bezahlen hätten, dann möchte es noch hingehen; aber 
wir haben noch ganz andere, die und viel ſchwerer drüden. Wir find 
um zweimal höher durch unjeren Müßiggang befteuert, um dreimal höher 
durch unſere Hoffart und um viermal Höher durch unjere Thorbeit. 
Don diejen Abgaben kann und aber kein Landtags Abgeordneter befreien. 
Dennoch ift nicht alles verloren, falls wir nur guten Rat annehmen, 
denn Gott Hilft denen, die fich jelbft helfen — jagt der arme 
Richard in feinem Almanad). 

Gewiß würde man eine Regierung hart nennen, welche einem Wolfe 
die Laſt aufbürdet, ihr dem zehnten Teil feiner Zeit Frondienfte zu leiften. 
Wie vielen unter und nimmt aber der Müßiggang noch weit mehr weg, 
wenn wir die Seit berechnen, die wir mit Nichtsthun, aljo in völliger 
Faulheit, oder mit nutzloſen Beichäftigungen oder Zerftreuungen zubringen. 
Faulheit verkürzt unſer Leben, weil fie und kränklich macht. Faulheit 
gleicht dem Rofte, der weit mehr angreift, als die Arbeit, 
während der Schlüjjel, den man oft braucht, immer blant 
ift, wie der arme Richard jagt. Liebeft du aber das Leben — jagt 
der arme Richard weiter — jo vergeubde die Zeit nicht, denn jie 
ift der Stoff, aus dem das Leben gemacht ift. Wie viel mehr, 
ala nötig ift, verwenden wir auf den Schlaf und bedenken nidht, daß 
der jhlafende Fuchs kein Huhn fängt, und daß wirim Grabe 
lange genug ſchlafen werden — wie der arme Richard jagt. Wenn 
Zeit das foftbarfte von allen Dingen ift, fo ift verſchwendete Zeit, wie 
der arme Richard jagt, die größte Verſchwendung, denn verlorne 
Zeit lehrt nie wieder. 

So laßt und denn rührig fein, jo lange wir es fein können, und 
wenn wir fleißig jein wollen, fo wird und auch nicht? zu ſchwer vor— 
fommen. Der arme Richard jagt: Faulheit macht alles ſchwer, Fleiß 
alles leicht! und: Wer fpät auffteht, kann den ganzen Tag nicht fertig 
werden. Die Faulheit jchleicht jo langjam, daß fie von der Armut bald 
eingeholt wird. Treibe dein Geihäft und laß dich nicht von deinem 
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Gejchäfte treiben. Zeitig zu Bett und zeitig wieder auf, madt 
den Menfchen gejund, reich und weife! 
Was Hilft es, befiere Zeiten zu mwünjchen und zu hoffen? Die Zeiten 
werden von jelbft befler, wenn wir ung nur erft ändern!“ 
* * 
* 

Je mehr ſeine Mitbürger die ausgezeichneten Talente Franklins er— 
kannten, deſto mehr benutzten ſie auch dieſelben für das öffentliche Wohl. 
So erwählte ihn im Jahre 1736 die Verſammlung der Generalftaaten von 
Penniylvanien zu ihrem Sekretär und darauf zum Abgeordneten für die 
Stadt Philadelphia. Da es für emporblühende Städte keine größere Gefahr 
al3 die de3 Feuers giebt, richtete Franklin mit befonderem Takt das Inftitut 
der Nachtwächter ein, bildete dann die erfte Feuerfompanie in Philadelphia, 
nad deren Mufter bald zahlreiche Gejellichaften in andern Städten ins 
Leben traten. Bon der Grenze her gefchahen von Indianern und Franzoſen 
öfters Ginfälle auf das Gebiet Pennſylvaniens; da fekte Franklin ein 
—— durch, das die Landesverteidigung ordnete und die Ruhe wieder 
herſtellte. 

Während er fo für das gemeine Beſte wirkſam war, vernachläſſigte er 
doch nie feine wifjenichaftlichen Studien; beſonders erregten die elektrijchen 
Verſuche jeine Aufmerkſamkeit. Gr Hatte zuerft bemerkt, dab die Spiken 
fähig find, die Elektrizität anzuziehen und abzuleiten; ſodann machte er die 
wichtige Entdeckung von der pofitiven und negativen Glektrizität, und daß 
die Entladung einer mit eleftriicher Materie gefüllten Flaſche nur die Wieder: 
berftellung des Gleichgewichts der beiden entgegengejegten Pole jei. — Man 
hatte bisher geglaubt, daß die Glektrizität fich in dem Überzuge des Glajes 
fammle; er zeigte, daß die Poren des Glaſes jelber ihr Aufenthalt jeien. 
Dann ging er weiter und behauptete, daß der Blitz nicht? anders als ein 
elektrifcher Funken jei, deffen jchnelle Iufterichütternde Bewegung den Donner 
hervorbringe. Und von diejer fühnen Annahme ging er fogleich zur An— 
wendung über, indem er an die höchſten Stellen der Dächer, Schiffsmaften xc. 
ſpitze Eiſenſtangen befeftigte, die den elektriichen Strom entweder in die Erde 
oder ind Waller leiten jollten. Noch war aber nicht der Beweis geführt, 
daß die kühne Hypotheſe von der Leitung der Wolkenelektrizität durch 
Metallipigen begründet fei; ſobald ein Verfuch die Wahrheit jenes Sabes 
verbürgte, war ein umendlicher Fortichritt der Wiſſenſchaft gefichert. 

Granklin hatte zunächft im Sinn, auf einem hohen Turm oder Berge 
ein Schilderhäuschen zu errichten, eine eilerne Stange aufzufteden und nun 
bei einem heranziehenden Gewitter zu beobachten, ob elektriſche Erſcheinungen 
an dem Metall bemerkbar jein würden. In Philadelphia gab es aber da= 
mals noch feinen Turm, und jo erdachte der praftijche Geift fich eine andere 
Auskunft. Es wurde ein Drache nad) Art der Papierdrachen, womit fich 
die Jugend beluftigt, angefertigt, aber nicht von Papier, jondern von Seiden- 
zeug, das im Notfall dem Regen widerftehen konnte. Eine Eiſenſpitze bildete 


103 


den Kopf des Drachend; die Hanfſchnur war ohnedied ein guter Leiter, aber 
an ihrem Ende ward eine kurze Seidenjchnur angebunden, um den Träger 
vor der etwa herabftrömenden eleftrifchen Materie ficherzuftellen. Wo 
beide Schnüre zujammengebunden waren, warb ein Schlüffel angehängt, 
welchen Franklin gelegentlich mit dem Fingergelenk anrührte, während jein 
Sohn den in der Luft flatternden Drachen hielt. Die Gemittertvolfen zogen 
heran, doch der Schlüffel lie feinen elektrifchen Funken jpringen. Schon 
gab Franklin den Verſuch verloren, fiehe, da richteten fich die Faſern der 
Hanfichnur empor, es fprangen mehrere Funken aus dem Schlüffel, und eine 
Flaſche wurde mit der Wolkenelektrizität geladen. Eine der großartigften Ent- 
deckungen in der Phyfit war gemacht und gegen allen Bieifel fichergeftellt. 

Franklin dehnte feine Forſchungen weiter aus und machte interefjante 
Derfuche z. B. mit dem Turmalin. Dieſer Stein befißt nämlich die ſonder— 
bare Eigenschaft, bloß durch Hitze und ohne Reibung auf der einen Seite 
pofitiv, auf der andern Seite negativ elektriich zu werden. ferner ward 
durch mancherlei Verſuche feftgeftellt, daß die Verdampfung Kälte erzeuge. 
Franklin brachte Äther, der fchon bei gewöhnlichem Luftdrud der Atmofphäre 
ſchnell verdunftet, unter den Rezipienten einer Luftpumpe, und in diefem 
faft Iuftleeren Raum ging nun die Verdampfung jo jchnell von ftatten, daß 
das in eimer Flafche Hineingejete Waller in Eis verwandelt wurde. Dieje 
Entdefung wurde nun jogleich auf mancherlei Erjcheinungen angewandt, die 
von den Phyſikern bis dahin nicht zur Genüge erflärt werden konnten, 
nämlich daß die Temperatur des in gefunden Zuftande befindlichen Körpers 
nie 96 Grad Fahrenheit überfteige, wenn auch die ihn umgebende äußere 
Atmojphäre zu einem weit höheren Grade erhitt würde. Dies Phänomen 
fand nun feine Erklärung in der durch die Hitze vermehrten Ausdünftung, 
die eine verhältnismäßige Verdampfung erzeugt, alfo wiederum Wärme 
bindet und Kälte erzeugt. 

Ferner ftellte der fleißige Mann noch mancherlei Verjuche mit der 
Glasharmonika an, die er aus geftimmten Heinen Glasgloden zuſammen— 
ſetzte. Veranlaßt durch den Ton, welchen ein Trinfglas hervorbringt, wenn 
man den Rand besjelben mit einem nafjen Finger reibt, war ein Irländer 
auf den Gedanken gekommen, ein fürmliches Inftrument mit hHarmonijchen 
Tönen herzuftellen, aber durch den Tod an der Vollendung desſelben ver— 
hindert worden. Auch über die Luftftrömungen und Winde auf dem ameri- 
kaniſchen Feftlande gab Franklin neue Auffchlüffe, und fein Name ward nun 
in allen gebildeten Kreifen Europas befannt. Die Orforder Univerfität er- 
nannte ihn 1762 zum Doktor ber Rechte. Und er war ein wahrer Doktor 
der Rechte des Volkes, die er mit allen Mitteln aufrecht erhielt und ficher- 
zuftellen fuchte. Zu diefem Zwecke war es ihm bejonderd wichtig, einen 
befjern Jugendunterricht zu organifieren, und feine Landsleute der geiftigen 
Roheit zu entreißen. Gr Hatte bereitö eine öffentliche Bibliothek gegründet, 
in der jeder Bürger Zutritt Hatte. Doch mar ihm bald genug klar ge— 
worden, daß ed an tüchtigen Lehrern fehle, welche das Volk erit fühig 
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machen mußten, die geiftigen Schäße gehörig aufzunehmen. So entwarf er 
einen Plan zur Errichtung einer Akademie für Philadelphia, die vorerft aus 
drei Klaſſen beftehen follte, einer englischen, lateiniſchen und griechiichen. 
Diefer Plan ward genehmigt und bald zur Ausführung gebracht, und die 
Anstalt wuchs fröhlich empor. 

Der Blid des praftiichen Mannes umfahte mit gleich ſicherm Takt die 
Angelegenheiten feine? Wohnorted, wie des großen Gejamtvaterlandes. Die 
Provinz Kanada gehörte damald noch den Franzoſen, welche fie zuerft 
folonifiert Hatten, und die mit den Indianern nun einen höchſt einträglichen 
Handelöverfehr unterhielten. Dagegen war das PVerhältni® der Eingebornen 
zu den britiichen Kolonieen ein überwiegend feindliches, und dieſe Feindichaft 
ward von den Franzoſen genährt. Franklin hatte längft die politiiche Not— 
wendigfeit erfannt, daß England ſich in den Befi von Kanada ſetzen müſſe, 
und da feine mündlichen Ratjchläge nichts gefruchtet hatten, verfaßte er eine 
Flugichrift, die unter dem Namen des Kanada-Pamphlets viele Lefer fand 
und auf die klarſte Weife die Vorteile einer Erwerbung jenes großen Yänder- 
ſtrichs darlegte. Da entſchloß fid) die engliſche Regierung, eine Grpedition 
auszurüſten, deren Leitung dem tapfern General Wolf übertragen wurde. 
Der glücliche Erfolg diejes Teldzuges war, dat im Jahr 1762 Frankreich 
dad Land Kanada an England abtrat, 

Dr. Franklin, in gerechter Anerkennung jeiner Verdienfte, ward zum 
General: Boftmeifter aller britiſch-amerikaniſchen Kolonieen ernannt, und dieg 
war ein höchft einträglicher Poſten. Derjelbe hinderte ihn jedoch nicht, gegen 
das engliiche Minifterium entjchieden aufzutreten, ala dasjelbe feine unge: 
rechten Angriffe auf die alten Rechte und Freiheiten der Amerikaner begann. 
Troß aller Warnungen, die jelbft im Schoße des engliichen Parlaments er- 
hoben wurden, bdefretierte man die drücenditen Abgaben auf Glas, Leder, 
Papier, Malerfarben, Thee — Mafregeln, welche den amerikanischen Handel 
und Gewerbefleiß zu gunften der englischen Kaufleute niederhalten jollten. 
Franklin reiſte alsbald nach London und machte ſowohl mündlich ala 
ichriftlich die dringendften Vorftellungen, wie ungerecht und unpolitiich zus 
gleich ein ſolches Verfahren ſei. Er Hatte fich Briefe zu verichaffen gewußt, 
welche Hutchinfon, der Statthalter von Maſſachuſetts, an vornehme Eng— 
länder gejchrieben hatte und in welchen der unpatriotifche Beamte (Hutchinjon 
war geborner Amerikaner) der engliichen Regierung den Rat erteilte, die 
Miderjeglichkeit der Kolonieen mit Gewalt zu unterdrüden und deshalb nod) 
mehr Truppen nad; Amerika zu jchieen. Franklin machte diefe Briefe feinen 
Landsleuten befannt, und der Haß gegen den Statthalter ward allgemein. 
Die Vertreter der Kolonie verfaßten eine an den König gerichtete Bittfchrift, 
worin fie die jofortige Abſetzung Hutchinfond verlangten, und jandten fie an 
Franklin, der fie überreichte. Infolgedeſſen ward aber der Bevollmächtigte 
der Kolonieen vor den Geheimen Rat geladen und vom Ober-Staatdanmwalt 
heftig angefahren, als ob er an allen Unruhen jchuld ſei. Doch wagte man 
nicht, ihm als politiichem Verbrecher dem Prozeß zu machen, und jeine 
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ruhige, würdevolle Haltung machte auf alle Unparteiifche den beten Eindrud. 
Der Geheime Rat des Königs war jedoch zu jehr im engliſchen Hochmut 
befangen, erklärte die Bittichrift für grundlos, ihre Faſſung für unziemlich 
und aufreizend. Das Geſuch wurde abgewieſen und Franklin feiner Stelle 
ald Oberpoftmeifter entjeßt. 

Unterdefjen waren die mit Thee beladenen Schiffe der engliſch-oſtindiſchen 
Handelögejellichaft in den Hafen von Bofton eingelaufen (Dezember 1773). 
Der Stadtrat verbot den Kapitänen die Ausladung, der Statthalter befahl 
fie. Da bejtiegen ala Indianer verkleidete Bürger die Schiffe und warfen 
die ganze Theeladung (542 Kiften) ind Meer. 

Als die Hunde von diejer Gewaltthat nach England gelangte, erließ 
dad Parlament (März 1774) die Bofton-Hafen-Bill, welche gebot, daß der 
Boftoner Hafen jo lange geiperrt bleiben jollte, bis die Stadt zum Ge— 
horjam gebracht worden ſei. Die Verfaſſung von Mafjachujett3 ward ala 
zu frei aufgehoben, dem Statthalter unbejchräntte Vollmacht eingeräumt und 
ſogar die Gewalt verliehen, nad; Gutdünfen amerikanische Bürger wegen 
politifcher Vergehen nad; England vor Gericht zu jenden. Dem General 
Gage, der an Hutchinſons Stelle zum Etatthalter der Kolonie ernannt worden 
war, jandte die englijche Regierung mehrere Kriegsjchiffe mit einer Truppen- 
verjtärfung von vier Regimentern. 

Gage löfte die Abgeordnietenverfammlung in Bofton auf, konnte es 
jedoch nicht Hindern, daß nun alle Kolonieen Bevollmächtigte zu einem 
Nationaltongreß erwählten, der fich zu Philadelphia im September 1774 
verjammelte und jene merkwürdigen Erklärungen erließ, in welchen fich der 
Anbruch einer neuen Zeit ankündigte. Zuerſt ward eine Rechtfertigung des 
Widerjtandes der Kolonie Mafjachujett wider die ihr aufgedrungene Ver— 
fafjung befannt gegeben; ſodann eine Erklärung und Verkündigung der 
Menjchenrechte veröffentliht, worin Leben, Freiheit und Gigentum des 
Menjchen ala unantajtbares Recht desjelben aufgeftellt und die Verlegung 
diejes Rechtes jeitend der engliichen Regierung nachgewiejen wurde. ferner 
ward in einer Bittjchrift an den König es ausgeſprochen, daß die Unter- 
thänigfeit der Amerikaner nur unter der Bedingung zu hoffen jei, daß man 
ihnen die gleichen politiichen Rechte wie den Gngländern gewährleifte. End— 
li) wurden noch Adreſſen an das Volk von Kanada, das unlängft zum 
britijchen Reiche hinzugefügt war, und an das europäilche Mutterland jelber 
erlaſſen. Schließlich wurde der Beichluß gefaßt, jeden Verkehr mit England 
abzubrechen, jo lange die gerechten Forderungen der Stolonieen nicht be» 
friedigt würden. 

Franklin Hatte noch immer in London audgehalten, dem König die 
Bittjchrift des erjten amerifanischen Nationaltongrefjes überreicht, dem frei= 
finnigen Lord Chatam (Pitt) beachtenäwerte Vorjchläge gemacht über die 
wirkſamſte Art, die Kolonieen wieder zu beichwichtigen, jogar den Lordmayor 
(Bürgermeifter) von London und einen großen Teil der Londoner Bürger: 
ichaft für die Sache der Freiheit gewonnen. Vergebens erhoben im Unter: 
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hauſe die berühmten Redner Fox und Burke ihre Stimme zu gunften der 
Kolonien, und vergebens brachte Lord Chatam= Pitt feine Verföhnungsvor- 
Ichläge im Oberhaufe ein. Sein Antrag ward vom Parlament verworfen, 
und der König beharrte auf feinem Sinn. 

Eo reifte denn Franklin im Jahre 1775 (3 Wochen vor dem Treffen 
bei Lexington *)) aus London ab mit dem Entjchluffe, feine Landsleute zum 
beharrlichen Widerftande gegen eıne Regierung, von der fie nichts zu erwarten 
hätten, anzufeuern. Gr teilte diefe Überzeugung mit den vorzüglichften und 
einflußreichften Männern des Kongrefjed, mit Adams, Hancod, Wafhington u. a. 

Gr war faum in Amerika angelangt, jo wählte ihn das Volk zum Ab— 
geordneten für den zweiten Nationallongreß, der wiederum in Philadelphia 
(im Mai 1775) fich verfammelte, ein Bundesheer rüftete und Wajhington 
zum Oberbejehlähaber desjelben ernannte. Gleich den Gidgenofjen auf dem 
Grütli gelobten ſich alle Mitglieder des Kongreſſes feierlih, Gut und Blut 
für die freiheit opfern zu wollen. 

Mit Glück begann Wajhington feine Operationen und belagerte mit 
dem Bundedheere Bofton, dad General Howe im März 1776 räumen mußte. 
Nun zögerte der Kongreß nicht länger; er verkündigte im Namen der drei— 
zehn vereinigten Staaten die Unabhängigkeit von England und fügte 
dieſer Unabhängigfeitzerflärung die Verkündigung der Menjchenrechte Hinzu. 
Franklin, Adam, Jefferſon waren die Verfaſſer diefer Schriftitüde. Im 
Frühlinge des folgenden Jahres wurden die Grundzüge der neuen Bundes- 
verfafiung jeftgeftellt, und damit ward der ganzen civilifierten Welt das erſte 
Beijpiel eines auf Grund der freifinnigen Ideen der Neuzeit aufgebauten 
Staatöwejend vor Augen geftellt, 

Doch jede Freiheit will errungen fein. Gegen das mit aller Energie 
den Krieg fortjegende England fühlte fich der junge Freiftaat zu ſchwach; 
ed fehlte an Geld, an Schiffen, an einem friegsgeübten Heere, an Bundes— 
genofjen. Vor allem fam es nun darauf an, Frankreich, den Nebenbubler 
des britifchen Reiches, zum einem Bündnis mit den Vereinigten Staaten zu 
bewegen, und dies zuftande zu bringen, ward (noch zu Gnde des Jahres 
1776) Franklin ald Bevollmächtigter nach) Paris gejandt. 

Anfangs war am franzöfiichen Hofe wenig Neigung vorhanden, mit 
dem jungen Treiftaate ein näheres Verhältnis anzuknüpfen; doch lagen die 
Vorteile, welche Frankreich aus einem Handeläverfehr mit Amerika erwachſen 
mußten, offen zu Tage, und die Ausficht auf eine Schwächung der englifchen 
Macht war zu verlodend für das franzöſiſche Intereffe, ald daß man die 
Allianzvorichläge des amerifanifchen Gejandten hätte von der Hand weiſen 
fünnen. Auch die Perjönlichkeit Franklins wirkte günftig mit, den König 
(Ludwig XVL) und jeine Ratgeber für die amerikanische Sache zu gewinnen. 
Das einfache anſpruchsloſe Auftreten des 70jährigen Greijes, der jein weißes 
Haar frei auf die Schulter herabwallen ließ, ohne Puder und Perüde, der 


*) 18. April 1775. 
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in einem jchlichten Tuchrode einherging und ohne Ordensſtern und Fuhr- 
werk die Prinzen und Minifter zu Fuß befuchte, dem das Alter die Jugend» 
friiche nicht Hatte rauben fünnen: er machte in feiner ehrwürdigen Schlicht- 
heit einen tieferen Eindruck auf die Parifer, ala der Prunk des Hofes mit 
den glänzenden Uniformen und Gquipagen. Seine Schriften und phyſika— 
liſchen Entdeckungen Hatten ihn ſchon längft mit den vornehmften Gelehrten 
Europas befreundet, und es gehörte bald auch bei dem Adel zum guten Ton, 
fih mit Franklin zu unterhalten. Das Volt aber erblicte in dem ehr— 
würdigen Manne eine Verwirklichung ſowohl der Träume Rouffeaus von 
der unverdorbenen Natur des Menjchen, wie der Freiheitsgedanken feiner 
Philoſophen. 

Ein Sieg, den die Bundestruppen im Sommer 1777 bei Saratoga 
über den engliſchen General Bourgoyne erfochten, brachte das von Franklin 
jo geſchickt und ausdauernd angebahnte Bündnis zuſtande; im Februar 1778 
ward der Traktat unterzeichnet und Amerifa al3bald mit Gelb und Hilfs» 
truppen unterftüßt. Im folgenden Jahre (1779) ward aud von Spanien 
und 1780 von Holland der Krieg an England erklärt, das nun jeine Kräfte 
zeriplittert jah, wenn es auch mit jeiner Seemacht den Spaniern und Hol» 
ländern die Spitze bieten konnte. Aber einem fortgejegten Kampfe auf dem 
amerifanijchen Feſtlande war es nicht gewachſen, und al3 der allzutühn vor— 
dringende englijche General Lord Cornwallis zu Yorktown von Walhington 
umzingelt ward und fic) mit 6000 Mann ergeben mußte (Oftober 1781): 
da brachte die Oppofitionspartei im englilchen Parlament das Minifterium 
North zum Sturz, und dad neue Minifterium war zum Frieden geneigt, der 
zu Berjailles am 3. September 1783 definitiv abgejchloffen und von 
Franklin im Namen jeined Vaterlandes unterzeichnet wurde. Die Solonieen 
wurden als unabhängiger Freiftaat von England anerkannt, da3 ein 
Gebiet von 20000 TMeilen mit drittehalb Millionen Einwohnern und 
600000 Sklaven verlor und obendrein noch die Kriegskoſten zahlte. 

Sp bewährte fich der lateinische Vers d’Alemberts, welcher von Frank— 
lin jagte: 

3 Eripuit fulmen coelo, sceptrumque tyrannis. 

(Gr entriß dem Himmel den Blit, dad Zepter den Tyrannen.) 

Mit diefen Worten hatte er den bejcheidenen Mann jchon bei feinem 
Eintritt in die franzöfiiche Akademie bewillfommınet. 

Sinmitten der verwidelten diplomatischen Gejchäfte wurden die phyſika— 
lichen Studien von Franklin eifrig fortgejeßt, und eine merkwürdige Epijode 
bildeten die Verhandlungen über den tierischen Magnetismus, veranlaßt durch 
das Gricheinen de8 Dr. Meömer in Paris. Auf Befehl des Königs trat 
eine Kommiffion von Gelehrten zufammen, unter denen fi auch Franklin 
befand, um zu unterfucdhen, was an der Sache jei, und troß aller Be- 
mühungen Mesmers wurde feine neue Lehre ala eitel Marktichreierei erkannt. 

Im Jahre 1785 kehrte Franklin, Hochgeehrt von Freund und Feind, 
nach Philadelphia zurüd, wo alles wetteiferte, ihm Beweije der Hochachtung 
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und Dankbarkeit zu geben. Der ehrwürdige Greis, jet im 81. Jahre, jette 
auf heimiſchem Boden raftlo8 das Friedenswerk fort und war hauptjächlich 
bemüht, der Union Stärke und Feltigkeit zu geben. Dabei ſann er unauf- 
hörlich auf Verbefjerungen in den ökonomiſchen und gewerblichen Verhält- 
niffen feiner Mitbürger. Im Jahre 1787 bildeten fich zu Philadelphia zwei 
höchſt achtbare Gejellichaften, die beide Franklin zu ihrem Präfidenten er— 
wählten. Die eine hieß „die Philadelphia - Gefellichaft für die Erleichterung 
deö Elends in den Öffentlichen Gefängniffen”, die andere „die Pennſylvania— 
Gefellichaft zur Beförderung und Aufhebung der Sklaverei der Neger und 
zur Verbefjerung des Zuftandes der afrifanijchen Raſſe“. 

Die ſonſt jo fefte Gefundheit de Mannes follte aber am Ende nod) 
mancherlei Erjchütterungen erfahren; jeit mehreren jahren hatten ſich Gicht- 
anfälle und höchſt jchmerzhafte Steinbejchwerden eingeftellt. Im Frühling 
des Jahres 1790 kamen Bruftträmpfe dazu; fein Freund und Hausarzt 
Dr. Jonas berichtete über die legte Krankheit des großen Mannes aljo: 
„Der Blajenftein, an dem er während mehrerer Jahre zu leiden hatte, hielt 
ihn die legte Zeit faft ganz and Bett gefefelt, und wenn jeine Schmerzen 
den höchſten Grad erreichten, war er genötigt, große Gaben Opium zu neh— 
men, um jeine Marter einigermaßen zu lindern. In ſchmerzloſen Zwiſchen— 
räumen jedoch unterhielt er fich nicht allein mit Leſen und freundlichem Ge— 
ſpräch mit feiner Familie und einigen Freunden, die ihn bejuchten, jondern 
er bejorgte auch öffentliche oder Privatgeichäfte für verjchiedene Perjonen, 
welche deswegen zu ihm kamen. Unter allen Umftänden zeigte ex nicht bloß 
jene Bereitwilligfeit und Geneigtheit Gutes zu thun, wodurch er fich wäh- 
rend jeines ganzen Leben? ausgezeichnet hatte, jondern er blieb auch ununter- 
brochen im vollften Befig feiner Geiſteskräfte; ja nicht jelten gab er fich gern 
Geiftesjpielen und der Erzählung unterhaltender Anekdoten hin.“ 

Etwa ſechszehn Tage vor feinem Hinjcheiden befiel ihn ein Fieber, das 
jedoch feine bejonderen Symptome mit fich führte, erft am dritten oder 
vierten Tage beffagte er fi über Schmerzen in der linfen Bruft, welche 
ftet3 zum äußerften Grade von Heftigfeit zunahmen und einen jchmerzhaften 
Huften hervorriefen. In diejem Zuftande entfuhr ihm unter der Laſt der 
Schmerzen manchmal ein Seufzer oder eine Klage, er äußerte dann immer, 
es jei ihm leid, daß er feine Qual nicht jo zu tragen vermöge, wie er wohl 
follte, und drückte zugleich feine danfbaren Gefühle für das viele Glück auß, 
womit ihn das höchſte Wejen gejegnet und von einem Kleinen, niedrigen An— 
fange zu jo hohem Range und Anjehen erhoben, jodaß er nicht zweifle, daß 
jeine gegenwärtige Krankheit väterlich darauf berechnet ſei, ihn von einer 
Melt zu entwöhnen, auf der er den ihm bejchiedenen Teil nicht mehr zu er- 
füllen imftande jei. Diefer Körper- und Gemütäzuftand dauerte bis fünf 
Tage vor feinem Tode, wo ihn feine Bruftichmerzen und Atmungsbejchwer- 
den völlig verließen und feine familie bereits anfing, ſich mit der Hoff- 
nung jeiner Wiederherftellung zu jchmeicheln, als plößlich ein Geſchwür, das 
ſich in der Zunge gebildet hatte, aufbrach und ſolange entlud, als der Pa- 





109 


tient noch Kraft Halte. Sobald aber diefe nachließ, hörten auch jeine At- 
mungdorgane allmählich zu wirken auf. Es trat ein janfter Schlaf ein, und 
am 17. April 1790, nadjt3 11 Uhr, hauchte er jeinen letten Atemzug aus, 
mit dem er fein langes und nüßliches Leben bejchloß, dad er auf 84 Jahre 
3 Monate gebracht hatte, denn er war geboren den 17. Januar 1706. 

Nie vorher gab e3 in den Staaten Amerikas ein jo großartiges, wür— 
diges und bedeutungsvolles Leichenbegängnis, ala dasjenige Franklins war. 
Die Trauer um den großen Dann war allgemein, der Volkszulauf unermeß- 
lich; alle Gloden der Stadt waren gedämpft, und die Zeitungen wurden mit 
Trauerrändern auögegeben. Der Kongreß verordnete eine zmweimonatliche 
Trauer in den Vereinigten Staaten; die ausgezeichnetften Männer des In— 
und Auslandes wetteiferten dem Hingejchiedenen eine würdige Lobrede zu 
halten; die Bibliothefgefellichaft zu Philadelphia ließ ihm aus karariſchem 
Marmor ein Standbild errichten. 

Viele Jahre vor jeinem Tode hatte er jelber fich bereits folgende Grab» 


ſchriſt geſetzt: 
Der Leib 


des 
Benjamin Franklin, 
eines Buchdruckers 
(gleich der Decke eines alten Buches, 
aus dem der Inhalt herausgenommen 
und das ſeines Titels und ſeiner Vergoldung beraubt iſt) 
liegt hier, eine Speiſe der Würmer; 
doch wird das Werk ſelbſt nicht verloren ſein, 
ſondern es wird (wie er glaubt) einſt wieder 
erſcheinen 
in einer neuen 
und ſchöneren Ausgabe, 
durchgeſehen und verbeſſert 
von 


dem Verfaſſer. 


= * 
* 


Wie dieſe Inſchrift ganz den frommen und humoriſtiſchen, einfachen und 
anſpruchsloſen, ſo charakteriſiert Franklins Teſtament ganz den ſittlichen 
Mann, deſſen Lebensodem die gemeinnützige Wohlthätigkeit, die ſittliche 
Hebung des Volkes auf realem praktiſchem Wege war. Hundert Pfund 
Sterling vermadhte er den Vorftehern der Freifchule zu Boſton, wo er jeinen 
erften Unterricht empfangen Hatte. Dieſe Summe jollte auf Zinſen angelegt 
und mit dem Zins eine Anzahl filberner Denkmünzen bejchafft werden zur 
Belohnung für fleißige Schüler. Alle die Heinen Poften, die man ihm jeit 
1757 für Drudarbeiten ſchuldig war, vermachte er den Vorftehern deö penn— 
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ſylvaniſchen Hoſpitals. Von ſeinem Präſidentengehalte hatte er ſtets einen 
Teil zur Unterſtützung von Schulen und Erbauung von Kirchen verwandt. 
„Ich habe mich überzeugt,“ ſagt er im Kodizill (Anhang) zu ſeinem Teſta— 
mente, „daß unter den Handwerkern gute Lehrlinge am wahrſcheinlichſten 
auch gute Bürger werden. ch bin felbft im meiner DVaterftadt zur Hand» 
arbeit erzogen und jpäter durch freundliche Gelddarleiher in den Etand ge— 
jegt worden, mich als Buchdrucker in Philadelphia zu etablieren. Dies war 
die erſte Grundlage meines Glücks und des ganzen Nußend, den man meis 
nem fpäteren Leben zufchreiben mag. Und deshalb wünſchte ich, ſelbſt nad) 
meinem Tode, womöglich zum Beften anderer zu wirken, indem ich die Bil- 
dung und das Fortlommen junger Leute, die in Bofton und Philadelphia 
ihrem Vaterlande nützlich zu werden verjprechen, zu befördern trachte.“ So 
beftimmte er für genannten Zwed 2000 Pfund Sterling zum Ausleihen an 
junge Handwerker, die noch nicht 25 Jahr alt find und guten Leumund 
haben. „Damit aber einerjeitö jo viel Perjonen ald möglich Unterftügung 
erhalten und andererjeit3 die Rüdzahlung der Hauptjumme mehr erleichtert 
wird, jo ſoll jeder Schuldner verpflichtet werden, nebſt dem jährlichen Zins 
(zu 5°%0) dem zehnten Teil von der Hauptjumme zurückzuzahlen; dieſe bei- 
den Summen aber, Kapital und Zins, jollen gleich wieder an neue Anlehen- 
juchende audgeliehen werden. Da ferner anzunehmen ift, daß fich ſtets in 
Bofton tugendhafte und wohlwollende Bürger finden werden, welche geneigt 
find, einen Zeil ihrer Zeit der Unterftügung junger Anfänger zu widmen, 
indem fie diefe Anftalt umfonft beauffichtigen und verwalten —: jo ſteht zu 
hoffen, daß zu feiner Zeit ein Teil des Geldes tot daliegen oder zu andern 
Zwecken verwendet, vielmehr ſtets durch die anwachſenden Intereſſen ver- 
mehrt werden, aljo mit der Zeit der Grundftod jo zunehmen wird, daß er 
die Bedürfniffe Boftons überfteigt; dann kann auch etwas für’ die benad)- 
barten Städte erübrigt werden. Dieje Etädte haben fich aber verbindlich zu 
machen, den Einwohnern der Stadt Bolton das jährlich an der Hauptjumme 
Entfallende nebjt den Zinſen zu bezahlen. Wird diejer Plan fo, wie er vor= 
geichlagen ift, ausgeführt, und hat er 100 Jahre lang guten Fortgang, jo 
wird fich dann die Summe auf 130000 Pfund belaufen, von denen ich die 
Verwalter diefer der Stadt Bolton gemachten Schenkung nah ihrem Gut- 
dünfen 100000 Pfund auf öffentliche Werke zu verwenden bitte, welche man 
für gemeinnüßlich hält, wie etwa Feſtungswerke, Brüden, Waflerleitungen, 
öffentliche Gebäude, Bäder, Straßenpflafter, oder was immer dazu beitragen 
mag, das Leben in der Stadt den Bewohnern und Befuchern bequem und 
angenehm zu machen.“ 

Am Schluffe heißt es: „Meinen bübjchen Knotenftod mit dem gol- 
denen, kunſtreich in Gejtalt einer Freiheitsmütze gearbeiteten Knopfe Hinter- 
lafje ich meinem Freunde und dem Freunde des Menjchengefchlechts, General 


Waſhington. Wäre e8 ein Zepter, er hätte es verdient und würde es 
auch befommen.“ 


— 


Baffington *). 


Georg Wafhington wurde in der Grafichaft Weitmoreland in Virginia 
am 22. Februar 1732 geboren. Er war der ältefte Sohn aus der zweiten 
Ehe jeined Vaters Auguftin Wafhington und Urentel des Johann Wafhington, 
der nach Amerika auswanderte. Sein Vater, ein ehrenwerter, jehr fleikiger 
und ordnungsliebender Pflanzer, zog bald nach der Geburt Georgs auf eine 
Befigung in der Provinz Stafford, am öftlichen Ufer des Fluſſes Rappahannoc 
gelegen, Fredericksburg gegenüber. Hier blieb er biß an feinen Tod; er ftarb 
nach kurzer Krankheit in einem Alter von 49 Jahren, am 12. April 1743, 

Georg erbte das Grundftüd und Wohnhaus, worin fein Vater geftorben 
war, der übrigens, in unbedingtem Vertrauen, das er in die jehr verjtändige 
und treue Mutter ſetzte, teftamentariich verordnet Hatte, daß fie über alle 
Ginfünfte von dem Vermögen der Finder verfügen jollte, bis dieſe das 
miündige Alter erreicht hätten. Das ältefte, unjer Georg, war erft 11 Jahre 
alt, und zu der Sorge für die Erziehung ihrer fünf Stinder fam noch die 
Führung ziemlich verwickelter Gejchäfte, aber die charakterfefte und gewandte 
Frau erfüllte mit beftem Erfolg ihre mannigfaltigen Pflichten, und fie hatte 
die Freude, daß alle ihre Kinder ſich gut entwidelten und hoffnungsvoll 
ihre Laufbahn begannen. Eie erlebte noch die ruhmvollen Thaten ihres 
älteiten Sohnes und jah ihn an die Spite eines großen Volkes geſtellt, ver— 
ehrt und gepriefen in der alten und neuen Welt. 

Die Schulbildung war bei der damaligen Verfaſſung der Kolonieen, 
namentlich in den jüdlichen Provinzen, jehr mangelhaft, wie fie ed noch jeht 
großenteild it. Es waren wohl einige öffentlihe Schulen vorhanden, aber 
dabei blieb doc, dad meifte dem Privatfleiß des einzelnen überlafen, und wer 
eine höhere Bildung anftrebte, ging nach England. 

Georg Waihington bejuchte die Schule in Williamdburg und zeichnete 
fich durch Fleiß und ein jehr gefittetes Betragen aus. Er gewann fich bald 
die Achtung jeiner Mitſchüler, welche ihn gewöhnlich zum Schiedsrichter in 
ihren Streitigkeiten ernannten und immer mit feinen Entfcheidungen zufrieden 
waren. In jeinen Sinderfpielen trat übrigens ſchon jehr entjchieden feine 
Luft zum Kriege und zu Eriegerifchen Bewegungen hervor; er teilte feine Mit— 
jchüler in Kompanieen ein, zog mit ihnen auf die Wache und übte fie im 
Marſchieren; dann lieferten fie eine Schlachten, und immer war er Ans 
führer der einen Partei. Er hatte eine große Freude an förperlichen Übungen 
und erwarb ſich eine große Gefchielichkeit im Laufen, Springen, Ringen, 


*) Leben und Briefwechiel Georg Waihingtond. Nach dem Engliihen des Jared 
Sparks im Auszuge bearbeitet. Herausgegeben von Fr. v. Raumer (2 Bbe. Leipzig, 
1839). Bergl. Marſchalls Life of Washington (5 Bde. Philadelphia 1804; 2. Aufl, 
2 Bbe. 1832) und „Waihington“ von Guizot (Leipzig, 1849). Lebenägeichichte Georg 
Waſhingtons. Don Walhington Irving. Aus dem Gnglifchen von dem lberfeßer der 
Werke Prescotts (Exfter Band. Leipzig 1856). 
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Stangenwerfen und ähnlichen Fertigkeiten. 63 gingen übrigens die Fort— 
Ichritte im Erlernen der Wiſſenſchaften nicht minder lebhaft von ftatten. 
Waſhingtons Schulbücher find von feinem 13. Jahre an aufbewahrt worden 
und geben und merkwürdige Auffchlüffe über die Richtung ſeines Gemüts, 
namentlich über den Ernft, womit er jo früh das Leben von Jeiner praftijchen 
Seite erfahte. 

Diele Seiten de3 erwähnten Manufkriptes find mit Abfchriften angefüllt, 
die er „Ichriftliche Abfaffungen“ benennt, dahin gehören Verſchreibungen, 
Wechſel, Empfangicheine, Abtretungsurtunden, Kontrakte und Teftamente. 
Alles ift ſauber und jorgfältig gejchrieben. Dann fommen Berje, die nicht 
durch poetische Schönheit, wohl aber durch die Gefinnung und da3 darin aus— 
geiprochene religiöje Gefühl fich auszeichnen. Ein Teil des Buches enthält, 
aus verjchiedenen Quellen gejchöpft, eine Sammlung von Grundjäßen und 
Vorichriften fürs Leben, unter dem Titel: „Regeln des Betragend in Gefell- 
ichaft und bei Unterhaltungen“ *). Dieſe Regeln des Betragend ftanden 
nicht bloß auf dem Papiere, jondern gingen volljtändig ind Leben über und 
wurden Charakterzüge de Mannes. Wajhington hatte von Natur ein feuriges, 
leidenjchaftliches Temperament, aber es war fein unaudgejehtes Streben, das— 
jelbe in jeine Gewalt zu befommen, was ihm auch volllommen gelang. Sein 
Verkehr mit anderen Menſchen, jei es im öffentlichen oder vertraulichen Ver— 
hältniffen, war ſtets gleicherweiie durch Freftigkeit des Benehmens wie durch 
Fügſamkeit in die Verhältniffe, durch hellen Verſtand mie durch richtiges 
Gefühl, durch fittliche Strenge wie durch zarte Beobachtung der Gejeße der 
Höflichkeit ausgezeichnet. 

Er verließ die Schule im Herbft nach feinem fünfzehnten Geburtstage. 
Auf die Sprachen Hatte er wenig Fleiß verwendet, da jeine Anlagen dafür 

*) Einige Proben mögen die Haltung des Ganzen andeuten. 

1) Wenn wir unter Menſchen fommen, jollen wir nie etwas thun, wodurch wir 
die Achtung gegen irgend einen in ber Gejellichaft verleken. 2) In Gegenwart an- 
derer finge nicht in brummenden Tönen für dich, und trommle nicht mit den Fingern 
oder Füßen. 3) Schlafe nicht, wenn andre fprechen, fite nicht, wenn andere ftehen, 
ſprich nicht, wenn du ſchweigen follteft, und gehe nicht weiter, wenn bie andern ftehen 
bleiben. 4) Kehre niemand den Rüden, bejonderd wenn du mit ihm ſprichſt; lehne 
dich nie gegen irgend jemand. 5) Sei fein Schmeichler, und jcherge mit feinem, der 
nicht gern mit ſich ſcherzen läßt. 6) Kies im Gefellichaft weder Bücher, Briefe, nod) 
andere Papiere; tritt aber ein dringender Fall ein, wo bu ed thun mußt, jo bitte vor« 
her um Verzeihung. Wenn ein anderer ſchreibt oder Lieft, fo tritt ihm nicht jo nahe, 
daß du mitlefen fannft, wenn er dich nicht darum bittet, und ſage beine Meinung über 
da3 Gelejene nur, wenn er did; danad) fragt. 7) Dein Geſicht jei freundlich, bei ernften 
Veranlafjungen jet e3 aber ernft. 8) Beige dich nie erfreut über das Unglüd eines an» 
dern, und wäre er auch bein Feind. 9) Wenn bir ein Vornehmerer begeqnet, ala du 
bift, jo bleib ftehen und made ihm Plab. 10) Penjenigen, weldye ein Amt oder Würde 
haben, gebührt bei jeder Gelegenheit der Vorrang; aber wenn fie jung find, follen fie 
denen, welche ihnen durch die Geburt oder andere Eigenichaften gleich ftehen, Ehrfurcht 
bezeigen, wenn dieſe auch fein öffentliches Amt befleiden. 11) Dein Geiprädy mit Ge 
ichäftämännern jei fury und bündig. 12) Wenn du einen Kranten bejuchft, jo ſpiele nicht 
ben Arzt, wenn bu nichts davon verftehft. — Dies find die 12 erfien der 56 Nummern. 
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gering zu fein jchienen. Die alten Sprachen betrieb er gar nicht; vielleicht 
hatte er auch in der Mutterfprache keinen grammatijchen Unterricht erhalten, 
denn er jchrieb fie nicht fehlerfrei, und erft nachher durch vieles Leſen und 
Aufmerken überwand er dieſen Mangel, ja er jchrieb ſpäter nicht nur in einer 
reinen Sprache, jondern auch mit vieler Klarheit und Kraft des Stile. 
Dagegen Hatte er die drei letzten Jahre feiner Schulzeit faſt ausſchließlich dem 
Studium der Geometrie und Trigonometrie gewidmet, jowie auch dem Feld— 
meſſen, wozu er eine vorherrichende Neigung hatte. Seine Verwandten 
munterten ihn zu folchen Übungen noch auf, da zu damaliger Zeit das Feld— 
meſſen ein jehr einträgliches Geichäft war. Im lebten Sommer feiner Schul» 
zeit maß er die zum Schulhaufe gehörenden Felder nebft den angrenzenden 
Pflangungen und trug diefe Mefjungen, Riffe und Berechnungen mit großer 
Genauigkeit in feine Bücher ein. Gr wußte ſich dabei der Logarithinen zu 
bedienen und die Richtigkeit feiner Arbeiten auf verichiedene Arten zu prüfen. 
Alles, was er zeichnete oder jchrieb, war mit äußerfter Ordnung und 
Sauberkeit gearbeitet. Und dies war ein Charakterzug, denn die gejchäftlichen 
Papiere, Tagebücher, Hauptbücher und Briefe des jpäteren Generalö und 
Präfidenten zeugten von derjelben Ordnungsliebe und Pünktlichkeit. 

Dieje Ordnnungdliebe war ihm, als er an der Spike der Armee ftand, 
von größten Nußen. Namen und Rang aller Offiziere, ſowie den Wechjel 
der Adjutanten, Proviantmeifter und Quartiermeifter faßte er in geordneten 
Tabellen zujammen, die jo eingerichtet waren, dab er ich die wichtigften 
Punkte ins Gedächtnis prägte, ohne fich durch viele Einzelheiten zu zerftreuen. 
Wenn das Heer vorrüden oder eine Stellung einnehmen jollte, welche eine 
Verbindung und Übereinftimmung mit andern Truppenteilen nötig machte, 
jo zeichnete er einen Entwurf auf das Papier; und beim Beginn eines neuen 
Feldzuges oder den Vorbereitungen zu einer einzelnen Unternehmung machte 
er einen Riß von der Schladjtordnung, wies jedem Offizier feinen Pla an 
und jchrieb den Namen des Regiments, das er fommandieren ſollte, nebſt 
der Zahl der Mannjchaft dazu. 

Als er Präfident war, führte er bei den Akten der Schatzkammer und 
den dazu gehörenden Dokumenten diejelbe Ordnung ein. Alled wurde mit 
unendliche Geduld und Ruhe in Tabellen zujammengejaßt; er machte fich’3 
aber dadurd; möglich, der Ordnung nach eine Reihe einzelner Punkte heraus 
zugreifen und im Gedächtnis zu behalten, jowie die Ergebniffe verwicelter 
Rechnungen leicht zu überichauen. 

Sein Bruder Lauren; hatte den lebten Krieg ald Seemann mitgemacht 
und fi) dad Vertrauen des General Wentworth und des Admirald Vernon 
ertoorben ; er riet, da er die Neigung Georgs zum Kriegsdienſt bemerkte, 
diefem jchon 1746, als Seefadett in engliche Dienjte zu treten. Die Ver— 
wandten fanden eine ſolche Yaufbahn auch günftig, nur die Mutter litt une 
fäglih, ald der Tag der Trennung beranfam. Georgs Koffer war bereits 
auf da3 Schiff gebracht, das den Jüngling dem elterlichen Haufe entführen 
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follte. Als er die Mutter zum Abjchied umarmte, jah er, wie ihr die 
Thränen umaufhaltiam die Wangen herabrannen; fie Hatte dem Lieblings— 
wunjch ihres Sohnes nicht entgegenjein wollen, und diefem kam erft jebt 
zu vollem Bemwußtjein, daß nach der Trennung fie ihres Lebens nicht mehr 
froh werden würde. Raſch entichloffen wandte er fich um und befahl einem 
Diener, den Koffer zurüczuholen. „ch will nicht weggehen und meiner 
Mutter das Herz brechen!“ Dieſe jah ihn lange an und fagte dann tief 
gerührt: „Georg, Gott hat verheißen, die Rinder zu ſegnen, die ihre Eltern 
ehren. ch glaube feft, daß er auch dich fegnen wird!” 

Bis zum 16. Lebensjahre blieb Georg auf der Schule; dann begab er 
fih zu feinem Bruder Laurenz, der das Landgut am Potomak bewohnte, das 
jpäter dem Admiral zu Ehren Mount Vernon genannt wurde. Der Winter 
verging ihm unter feinen Lieblingsftudien, der Mathematik und Feldmeßkunſt. 
Da Laurenz eine Tochter des jehr angejehenen Gutsbeſitzers William Yairfar 
geheiratet hatte und dadurd; in Verwandtſchaft mit Lord Fairfax gefommen 
war, der einen großen Etric Landes zwijchen den Flüſſen Potomak und 
Rappahannoc bejaß, ward auc Georg in die Familie des Lord Fairfar ein- 
geführt, und diefe Belanntichaft war von großem Einfluß auf fein ſpäteres 
Leben. 

Die große wilde Landftrede, welche Lord YFairfar in den herrlichen 
Thälern des Allenhanygebirges beſaß, war damals noch nicht vermeſſen. 
Anfiedler ſuchten ſich ſtromaufwärts ziehend ihren Weg und nahmen ganz 
willkürlich von fruchtbaren Ländereien Beſitz, ohne daß fie der Beſitzer kontrol⸗ 
lieren konnte, weil da8 Land noch nicht vermeſſen war. Sobald der Lord 
den jungen Washington kennen gelernt hatte, befam er eine jo vorteilhafte 
Meinung von deſſen Fähigkeiten, daß er ihm das wichtige Geſchäft anvertraute, 

MWajhington Hatte eben fein jechzehntes Jahr vollendet. Nur von Georg 
Fairfax, einem Sohn des William Fairfar begleitet, machte er fi) im März 
auf den Weg zur Löjung der jchwierigen Aufgabe. Als fie die erfte Berg» 
fette der Alleghanys überftiegen, gerieten fie in eine Wildnis und brachten 
von nun an die Nächte unter freiem Himmel zu, oder in Zelten und Hütten 
aus Baumzweigen, die ihnen mur geringen Schuß gegen die Witterung ges 
währten. Auf den Spiten der Berge lag noch der Schnee, in den Thälern 
brauften die hochangeſchwollenen Bäche, und die Furten der Flüffe waren jo 
tief, daß fie auf den jchwimmenden Pferden hindurdy mußten. Die zu ver— 
mefjenden Grundftücde lagen am ſüdlichen Arm des Potomak, 70 englifche 
Meilen aufwärt3 von dem Punkte, wo die beiden Arme dieſes Fluſſes ſich 
vereinigen. 

Waſhington bejorgte das Geſchäft zur größten Zufriedenheit feines 
Gönners, und diejer erfte glückliche Erfolg verschaffte ihm das Amt und die 
Beitallung eines öffentlichen Feldmeflers und Landbeſchauers. Er Hatte eine 
Gegend gründlich kennen gelernt, auf der er ſpäter als Feldherr operieren 
jollte, hatte auch einem Friegerifchen Tanze der Indianer beigewohnt und war 
mit einem Volle zufammengefommen, auf deffen Lage im Kriege und Frieden 
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er |päter den größten Einfluß gewann. Endlich hatte er Vertrauen gewonnen 
zur eigenen Kraft. 

Das Gejchäft eines Feldmeſſers war höchſt einträglih, und da man 
fi) allerjeit3 von der großen Redlichkeit des jungen Walhington überzeugte, 
ward er mit vielen Aufträgen bedacht, wobei er mit den ausgezeichnetſten 
Männern Virginiens befannt wurde. Drei Jahre blieb er in diejer Thätig- 
feit bei feinem Bruder auf Mount Vernon, bejuchte jedoch fleißig feine Mutter 
und führte die Oberaufficht über ihre Geſchäfte. 

Die Grenzen des Landes wurden damald durch die Franzoſen und 
Indianer häufig bedroht, weshalb die Regierung die Miliz in Verteidigungs— 
zuftand jeßte, die Provinz in Diftrifte abteilte und jedem einen Offizier vor- 
feßte, der mit dem Range eine® Major? den Titel eine General-Adjutanten 
befam. Der neunzehnjährige Waſhington genoß jchon einer ſolchen Achtung, 
baß er gleichfalld einen Diftrift erhielt mit einer Bejoldung von 150 Pfund. 
Er ftudierte nun fleißig Kriegswiſſenſchaften, übte fih in der Führung ber 
Waffen und war im Dienft jehr eifrig. 

Einftweilen mußte er jedoch feine Stelle wieder verlaffen, da fein Bruder 
Laurenz erkrankte und die Ärzte diefem eine Reife nad) Weftindien verordneten. 
Da die Begleitung eined Freundes nötig war und der Kranke nach feinem 
lieben Georg verlangte, reiften beide Brüder im September 1751 nad) Bar- 
bado8 ab. Doc ſchon im folgenden Jahre ftarb der jeit langem Fränkliche 
Laurenz, und neue Pflichten und Beichwerden fielen auf Georg, der zum 
Teftamentövollftreder ernannt worden war. Mount Vernon war der hinter- 
laſſenen Tochter vermacht, im Fall diefe aber feine Erben hinterließ, follte 
die Befigung ſamt andern Landgütern an Georg fallen, die Witwe aber den 
Nießbrauch für ihre Lebenszeit haben. 

Die pünktliche Bejorgung diejer Privatangelegenheiten ftörte indes feines- 
wegs die Sorgfalt, mit welcher Wafhington feinen Pflichten ala General« 
Adjutant genügte. Nachdem der Gouverneur Dinwiddie nad) Virginia ges 
fommen, ward die Kolonie in vier Bezirke geteilt und der nördliche und 
größte unter Wafhingtond Adjutantur geftellt. Da galt es denn die ver 
Ichiedenen Miliztompanieen fleißig zu muftern, die Offiziere zu unterrichten 
und ein gleichartiges Syſtem der Übungen und der Kriegazucht einzuführen. 
Gine folche amtliche Thätigkeit ftimmte ganz zur Neigung Waſhingtons und 
war ebenjo vorteilhaft für feine Bildung wie für die der ihm untergebenen 
Offiziere, welche er durch ſein Beiſpiel zum Eifer und zur frijchen Thätigfeit 
anfeuerte. 

Schon längere Zeit hatten die Franzoſen auf einen Landſtrich an der 
Meftgrenze von VBirginien Anſpruch gemacht, den die Engländer fich zuge— 
eignet hatten. Nun traf plößlich die Meldung ein, franzöfifche Truppen jeien 
in großer Anzahl über die Seen von Kanada geichifft und im Begriff, ſich 
an den Ufern des Ohio feftzufegen. Von London fam zwar der Befehl, daß 
der Gouverneur don Virginia ſogleich zwei Forts in der Nähe des Ohio 
bauen jolle, um die Befitung zu fihern, die Eindringenden zurüdzutreiben 
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und das Bündnis mit den Indianern aufrecht zu erhalten, aber ehe diefer 
Befehl in Amerika anlangte, hatten die Franzoſen jchon in dem ftreitigen 
Gebiete fejten Fuß gefaßt. 

Der Gouverneur Dinwiddie beſchloß, zunächſt einen mit hinlänglicher 
Vollmacht verjehenen Abgeordneten ala Unterhändler an den franzöfiichen 
Beſehlshaber zu jenden, der bei diejer Gelegenheit zugleich die Stellung und 
Stärke des Feindes beobachten ſollte. Dieſe Sendung erforderte Geiſtes— 
gegenwart und Kenntnis indianischer Eitten; da der Weg durch die Wälder 
ging, auch körperliche Rüftigkeit. Bei wer hätten fich aber dieje Eigenichaften 
mehr vereinigt al3 bei Georg Waihington? Ihm wurde, obgleich er erft 
21 Jahre alt war, das wichtige Geichäft anvertraut, Gr führte dasjelbe, 
troß einer mühe und gefahrvollen Reife, mit fo viel Umficht und Entjchloffen- 
heit auß, daß er nad) feiner Rückkehr zum Befehlähaber der nenausgehobenen 
Milizen ernannt wurde, denn dad war dem enaliichen Gouverneur nun 
Har genug, daß nur mit Gewalt etwas audzurichten jei. 

Dinwiddie begann mit großer Thätigkeit zu rüften und berief jogleich 
eine Verfammlung der Bürgerabgeordneten, um die zu ergreifenden Maß— 
regeln zu beraten, jchrieb auch an die Gouverneure der übrigen Provinzen, 
ihren Eifer anzuregen. Die Koloniften waren jedoch keineswegs jo kriegsluſtig, 
ald es Dinwiddie erivartete, und meinten, was denn der Gouverneur von 
Virginien damit zu ſchaffen habe, wenn fich die Franzofen am Ohio nieder- 
laffen wollten? Und wenn der König von England jenen Boden als jein 
Eigentum beanfpruche, warum er nicht feine eigenen Soldaten ſchicke, ftatt 
jeine Koloniften die Sache ausfechten zu laflen? Man bewilligte zwar endlid) 
10000 Pfund zur Verteidigung der Kolonie, aber die Art, wie ſolches ge— 
jchah, verdroß den Gouverneur jehr, und er jchrieb an einen Freund: „Sie 
fönnen wohl denken, wie ich darüber in Eifer geriet, daß eine englijche Ver— 
jammlung e3 twagen durfte, die Rechte Seiner Majeftät an die innern Teile 
des Landes, dieſe Etüßen feines Reiches, zu bezweifeln.“ Bejonders ärgerte 
er fi) über den Schritt der Verfammlung, daß diefe Bevollmächtigte ernannte, 
um die Aufficht über die bewilligten Gelder zu führen. „Es thut mir leid,“ 
äußerte er fich darüber, „daß ich jehen muß, mie ihre Gefinnung eine 
jehr republifanische Richtung nimmt.“ 

Indeſſen wurde doc) eine ziemlich bedeutende Miliz zujammengebradt, 
ein Engländer, Oberſt Fry, zum erften und Waihington mit dem Range 
eines Oberftleutnant3 zum zweiten Befehlöhaber derjelben ernannt. 68 war 
ihm vorbehalten, das Kriegsichaufpiel zu eröffnen. Als man nämlich meldete, 
eine Franzöfiiche Streifwache habe fich in der Nähe feines Lagers in Hinter- 
halt gelegt, nahm er 40 Mann feiner Soldaten, vereinigte ſich mit be= 
freundeten Indianern und ging in einer dunkeln Nacht unter ftrömendem 
Regen den Franzoſen entgegen, die, 50 Mann ftart unter Jumonville, ſich 
tapfer wehrten, aber bald zurüdgejchlagen wurden. Jumonville und 10 
Mann blieben auf dem Plate, 22 wurden gefangen genommen; von den 
Soldaten Waſhingtons ward nur einer getötet und wenige verwundet. 
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Die Franzojen wetzten jedoch diefe Scharte bald wieder aus, indem fie 
den Beitpuntt, wo Wafhington von einem anftrengenden Marſche ermüdet 
und an Vorräten Mangel leidend fich verichanzte, um Verſtärkungen abzu: 
warten, benußten und plötzlich mit überlegener Macht fein Yort angriffen. 
Gr mußte fapitulieren und ſich nach Will3 = Greek zurücziehen, benahm ſich 
aber bei diejer Gelegenheit mit ſolchem Geſchick, daß er und feine Heine 
Armee den Dank der Bürger-Repräjentanten erhielt. 

Während bei den Franzoſen alles in guter Disziplin zuſammenwirkte, 
waren auf Seite der Engländer ſodiel Zerwürfniffe, dab eine Einheit in 
den Operationen gar nicht möglid; war. Gouverneur Dinwiddie machte 
zwar Pläne über Pläne und wollte organifieren, aber er war jo unflug, die 
engliichen Offiziere über die amerikaniſchen zu feßen und auch den Gold der 
Truppen niedriger zu ftellen, jo daß die Miliz gegen das requläre Militär 
fi) in allen Stüden zurüdgejegt jah. Unmwillig nahm Wafhington feinen 
Abſchied und brachte den Winter 1754—55 in ftiller Zurücdgezogenheit zu. 
Aber im Frühling 1755 landete General Braddof mit zwei wohlausgerüfteten 
englifchen Regimentern in Virginien, und Wafhington ließ fich bewegen, ala 
Adjutant am neuen Feldzuge teilzunehmen, da er wenigſtens durch quten Rat 
fi nüßlich machen konnte. 

General Braddof war ein ſehr tapferer Soldat, doch fehlte ihm die 
nötige Umficht; in feiner Hitze und jeinem Stolz hörte er nicht auf das, 
wa3 ber befonnene Wajhington ihm riet, und jo geichah es, daß er mit 
feiner jchönen und ftolgen Schar in einen Hinterhalt fiel, den ihm die Fran— 
zofen und Indianer gelegt hatten, die aus ficherem Verſteck ein jo mohl= 
gezieltes Feuer auf das engliſche Militär richteten, daß die Vorhut, von 
Braddok jelber geführt, zum größten Teil aufgerieben, der General jelber 
getötet wurde. Bon den 86 Offizieren, welche ſich in dieſem Treffen be— 
fanden, wurden 26 getötet, 37 verwundet. Walhington eilte mit todeöver- 
achtender Tapferkeit, die Befehle des Generald überbringend, auf die be— 
drohteften Punkte, die Kugeln des Feindes nahmen ihn wiederholt zum Ziel, 
ohne ihn zu treffen. „Die allwaltende Vorſehung,“ fchrieb er nach ber 
Schlacht an feinen Bruder, „hat mich beichirmt, jo daß mir, gegen alles 
menschliche Erwarten, fein Leid gejchah: denn vier Kugeln gingen durd) 
meinen Rod, zwei Pferde wurden unter mir erfchoffen, und dennoch entkam 
ich unverleßt, während der Tod die Gefährten an meiner Seite nieder— 
ftredte” *). 


) Fünfzehn Jahre fpäter, ala Waihington eine Reiſe an die Ufer des Ohio machte, 
begehrte ein alter Indianerhäuptling an der Spitze ſeines Stammes ihn zu jehen, in- 
bem er jagte, daß er einft in der Schlacht am Manongahelaflufie mehrmals feinen 
Karabiner auf den virginischen Anführer abgefchoffen und jeinen Leuten ein Gleiches zu 
thun bejohlen hätte, dab aber zu ihrem großen Erflaunen ihre Kugeln ohne Wirkung 
geblieben wären. Überzeugt, daß der Oberft Waihington unter dem Schuße deö großen 
Geiftes ftände, hätte er aufgehört zu Ichieken und fam nun, dem Manne zu Hulbdigen, 
der burch die Gunft des Himmels in der Schlacht nicht hatte fterben jollen. 
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Die Niederlage Braddoks erhöhte den Ruhm Wafhingtons, der namentlich 
auch dazu geraten hatte, indianijche Streifwachen dem Heere vorauszuſchicken. 
Seiner Geiftesgegenwart und Tapferkeit verdankte man das Gelingen de3 
Rückzuges und die Erhaltung des Refted der Truppen. Der junge Held ging 
auf fein Landgut Mount Vernon, das ihm nun durch den Tod der Tochter 
feines verftorbenen Bruders anheimgefallen war. Doch blieb er noch immer 
General-Adjutant bei der Miliz, und als folcher ließ er einen Befehl zirku— 
lieren, nach welchem fich diefe zu beftimmten Zeiten und an beftimmten 
Plätzen verfammeln mußte, um geübt und gemuftert zu werden. Die un 
erwarteten Tortichritte der Franzoſen Hatten die Einwohner aus ihrer bis— 
herigen Ruhe aufgeichredt, ihren friegerifchen Geift erwedt und fogar ver= 
anlaßt, daß freiwillige Kompanieen ſich bildeten. Von den Kanzeln wurde 
das Kriegsfeuer ſehr eifrig angefacht, und der geiftreiche, wohlredende 
Eamuel Davies Iprach in einer Predigt, die er an eine Milizkompanie hielt, 
mit befonderem Nachdruck über Wahhington: „Als einen, der fich bei diejer 
Gelegenheit hervorgethan, muß ich noch einen heldenmütigen Yüngling, den 
Oberſt Wafhington, nennen, und ich bin überzeugt, die Vorſehung hat ihn 
auf eine jo auffallende Weije beichirmt und erhalten, weil ex feinem Vater—⸗ 
lande nod die bedeutendften Dienfte leiften wird.“ Died war nur ein 
Miderhall der allgemeinen Stimme des Volkes, das immer entjchiedener 
für die neu organifierte Truppenmacht den Oberbefehl Waſhingtons verlangte. 
Der Gouverneur mußte fich dem allgemeinen Wunſch fügen, und Wajhington 
erklärte fi) willig, dem Waterlande ferner zu dienen, ftellte jedoch folgende 
Punkte auf ala unerläßliche Bedingung für feine Wahl: eine Stimme bei 
der Wahl feiner Offiziere, eine befjere Ordnung in den militärifchen Ein- 
rihtungen, größere Pünktlichkeit in Auszahlung des Soldes und eine gänz« 
liche Umgeftaltung in der Verpflegung des Heeres. Es ward ihm alles be= 
willigt, aber die Macht eines Kriegsoberſten blieb bei der republifanifchen 
Einrichtung der Kolonieen und der Furcht dev Bürger, durch zu große Ge— 
walt eines Generald ihre eigenen Freiheiten gefährdet zu ſehen, noch jehr 
beſchränkt. Es war ein jchwieriges Unternehmen, an der Spite einer an 
fchnellen Gehorjam nicht gewöhnten, zu Widerjpruch geneigten und über jede 
ftrengere Maßregel empörten Miliz kämpfen zu follen; nur die Ausdauer 
eines Wafhington war einer jolchen Stellung gewachſen, und jo gelang es 
ihm doch, Virginien in den Jahren 1755—60 vor den Einfällen der Feinde 
zu jchüßen, ſoweit es ihm irgend möglich war. 

Als der Hauptzweck des Krieges mit der Wiederbefegung des Ohioforts 
Düquesne (Pittburg) erreicht war, legte er feine Stelle nieder und 309 ſich 
wieder nad) Mount Vernon zurüd, wo er fi am 6. Januar 1759 mit 
Miſtreß Martha Euftis, einer durch Schönheit, Liebenswürdigkeit und Reich— 
tum außgezeichneten jungen Witwe, verheiratete. Durch dieſe Heirat erhielt 
Waſhingtons Vermögen einen Zuwachs von 100000 Thalern. Er über- 
nahm auch die Vormundichaft über die beiden Finder feiner Frau und die 
Berwaltung ihres Vermögend; dieſen Pflichten unterzog er ſich mit ber 
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Treue und Sorgfalt eined Vaters. Seine l5jährige friedliche Thätigkeit, die 
nun folgte, war gleicherweife zum Segen feiner Familie wie feines Landes. 
Denn ohne fein Zuthun ward ihm bald die Ehre, zum Bolfsrepräfentanten 
erwählt zu werden. Als er in Williamsburg einer Situng der Abgeord- 
neten beiwohnte, ward dem Sprecher, Herrn Robinjon, aufgetragen, dem 
Oberſt Wafhington im Namen der Kolonie für die ausgezeichneten Dienfte 
zu danken, welche er im beendeten Kriege jeinem Vaterlande geleiftet hatte, 
Sobald Wajhington feinen Sit eingenommen, entledigte fih Robinfon feines 
Auftrages mit großer Würde, lie fich aber durch den Drang feines Herzena 
zu jo feurigen Ausdrüden hinreißen, daß er den bejcheidenen Helden in bie 
größte Verwirrung fette. Dieſer ward rot, ftammelte, zitterte; der Sprecher 
fam ihm mit großer Gewandtheit zu Hilfe, indem er fagte: „Sehen Sie 
Ah, Herr Wajhington! Ihre Beicheidenheit kommt Ihrem Werte gleich, 
und der überjteigt jede Macht des Wortes, die man befien kann.“ 

MWafhington wurde regelmäßig wiedergewählt; durch Reden wirkte er 
nicht auf die Berfammlung, wohl aber durch jein am rechten Orte und zu 
rechter Zeit einfach und präzis ausgejprochenes Urteil. Er war ftetö mit 
den Gegenftänden der Beratung innig vertraut, und wenn er einmal ſprach, 
jo war dies ftet3 kurz und treffend. „Willft du die Aufmerkfamteit der 
Anweſenden feſſeln,“ Jagte er einft zu feinem Neffen, „jo kann ich dir nur 
diefen Rat geben: Sprich jelten und nur über wichtige Gegenftände, aus— 
genommen da, wo ed beine Wahlbürger betrifft; im erfteren Falle mache 
dich zuvor ganz mit dem Gegenftande bekannt. Laß dich nie von einem 
unanftändigen Eifer hinreißen und jeße fein zu großes Vertrauen in dein 
eigenes Urteil. Gin gebieterijcher Ton, erziwingt er auch manchmal Über— 
zeugung, erregt doch allemal Mißvergnligen.” 

Die Geichäfte eines Pflanzerd trieb Wajhington mit dem größten Be- 
hagen; dabei war er ein großer Freund der Jagd. Wenn er fich der 
Sitzungen wegen in Williamsburg aufgielt, Hatte er lebhaften Umgang mit 
den audgezeichnetften Männern der Provinz, und wer ihn zu Mount VBernon 
befuchte, erfreute fich der edeliten Gaftfreundichaft. In feinen Tagebüchern 
zeichnete er die Namen diejer Gäfte auf, unter welchen fi außer den Gou— 
verneurd von Virginien und Maryland faft alle berühmten Männer der ſüd— 
lihen und mittleren Rolonieen finden, die ſpäter in der Geſchichte von 
Amerika genannt werden. 

Als die Streitigkeiten zwilchen den Kolonieen und dem Mutterlande 
begannen, jprach ſich Waſhington loyal, aber entichieden über das Verfahren der 
englischen Minifter mißbilligend aus. Das Grundgejeß der engliichen Volks— 
freiheit, daß feine Auflage ohne Zuftimmung der Volksabgeordneten gemacht 
werden bürfe, tete zu tief im Blute der Amerikaner, ala daß dieſe es fich 
hätten ruhig gefallen laſſen follen, die von König Georg III. in feinem 
Parlament einfeitig bejchloffenen Abgaben zu entrichten. Die Auflagen waren 
an fich nicht bedeutend, aber die Ehre und das Recht der Koloniſten for— 
derten, nicht das geringfte Zugeftändnis zu machen. „Um was handelt es 
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fi) und worüber ftreiten wir?” ſchrieb Waſhington an Fairfar, „etwa über 
die Bezahlung einer Auflage von drei Pence auf das Pfund Thee, weil fie 
zu drüdend jei? Nein, bloß dad Recht dazu befämpfen wir.“ 

Die Amerikaner erhoben fi zum Kampf für ihr gutes Recht, aber an 
eine Losreißung von England dachte anfangs niemand, dieſe war lediglich 
das Werk der falichen Politit der engliſchen Regierung jelber. Der hell- 
blidende Lord Crambdon (damald noch H. Pratt) ſagte freilich ſchon 1759 
zu Franklin bei defien Anmejenheit in Yondon: „Troß allem, was ihr von 
eurer Treue jagt, ihr Amerikaner, troß eurer jo oft gerühmten Liebe zu 
England weiß ih, daß ihr die Bande, die euch mit jenem verknüpfen, einft 
abjchütteln und das Banner der Unabhängigkeit erheben werdet.“ „Stein 
folcher Gedanke,“ antwortete Franklin, „eriftiert und wird je in die Köpfe 
der Amerikaner fommen, es jei denn, daß ihr uns jchmählich behandelt.“ 
„Das ift wahr; und das gerade ift eine der Urfachen, die ich vorherſehe, 
und die das Greigniß herbeiführen werden,“ erwiderte Crambdon. Ya, 
noch im Jahre 1774 und 1775, kurz vor der Inabhängigfeitserklärung, 
fchrieb Wafhington an den Hauptmann Madenzie: „Man macht Sie glauben, 
das Volk von Maflachufetts ſei ein Volt von Rebellen, die fich für die Un— 
abhängigkeit und für was noch ſonſt erhoben Haben. Erlauben Cie mir, 
lieber Freund, Ihnen zu jagen, daß Sie im Irrtum, im groben Irrtum 
find.... Ich kann Ihnen ala Thatjache bezeugen, die Unabhängigkeit ift 
weder der Wunfch noch das Intereſſe der Kolonieen. Aber zugleich können 
Eie darauf rechnen, daß feine von ihnen je die Vernichtung jener Privilegien, 
jener foftbaren Rechte fich gefallen laffen wird, die für das Glüd jedes 
freien Etaated wejentlid) find, und ohne welche Freiheit, Gigentum und 
Leben jeder Eicherheit entbehren.“ 

Georg III., der fich in feinem Herrſcherrecht bedroht jah, war gereizt 
und reiste auch das Parlament und feine Minifter zu einem leidenjchaftlichen 
Verfahren. Vergebens kamen ihm wiederholt jehr ehrerbietig abgefaßte Bitt- 
Schreiben zu, vergebens wurde fein Name altem Gebraud;) gemäß bei der 
firchlichen feier genannt und Gott empfohlen. Gr nahm auf das alles 
feine Rückſicht, und der Krieg ward auf feinen Befehl fortgejeht, bis er 
ein Gnde nahm, das er nicht erwartet hatte, das aber eine gerechte Ver— 
geltung war für die hochmütige, rauhe Weile, mit welcher die Engländer 
die lebte Spur von Anhänglidjkeit der. Kolonieen jelber zu vernichten ſich 
bemüht hatten. 

Der engliiche Minifter Lord North hatte zwar am 5. März 1770 alle 
Steuern zurücdgenommen, auch den Theezoll biß auf 3 Pence (30 Pfennige) 
das Pfund herabgeſetzt; aber die Amerikaner beichloffen einmütig, gar feinen 
Thee mehr von den Engländern zu kaufen. Die Regierung bob darauf 
auch den Ausgangszoll für den Thee auf, doch die Amerikaner waren nicht 
willens, auch nur den Eingang des Thees zu bezahlen und beichloflen, ihren 
Miderftand fortzujeßen, um jo mehr, ald das englische Minifterium durd) 
einen Befehl die Statthalter und Richter, welche bisher überwiegend vom 


121 


Volke gewählt waren, von fi abhängig zu machen ſuchte. Nun fam e3 
zu Gewaltjchritten. Im Dezember 1773 liefen in den Hafen von Bojton 
drei mit Thee beladene engliiche Schiffe ein. Das Wolf verhinderte die Aus: 
ladung der Fracht, und ala der englische Gouverneur den Schiffen Schuß 
veriprach, überfiel ein Volkshaufe, als Indianer verkleidet, die Theejchiife, 
und warf die ganze Ladung, 18000 Pfund, ins Wafler (18. Dezember). 
Das englifche Parlament, zur Strafe für diefe That, ließ den Hafen 
von Bofton ſperren; da3 war DL in die Flamme gegoffen. Alle Matroſen 
und zahlreiche Handwerker von Bofton wurden brotlos, und — Soldaten 
der Revolution. Am 1. Auguft 1774 famen Abgeordnete aus den ver: 
fchiedenen Provinzen Virginiens in Williamdburg zujfammen und kon— 
ftituierien fich zu einem Konvent, der 7 Männer zu Repräfentanten der 
Kolonie Virginia für den zu Haltenden Nationalkongreß ernannte, unter 
welchen auch Wafhington war. Am 5. September trat in Philadelphia der 
Kongreß zufammen, gebildet aus den Abgeordneten von Virginia, New— 
Hampihire, Rhode-Island, Konnektifut, New-York, New-Jerſey, Maſſachu— 
ſetts, Pennſylvanien, Delaware, Maryland. Nord- und Südkarolina (Geor— 
gien trat dem Bunde im folgenden Jahre bei). Der Nationalkongreß dieſer 
dreizehn Provinzen entwarf eine Reihe von Proklamationen, die in ruhiger, 
aber entichiedener und fFräftiger Sprache abgefaht der Welt zeigen follten, 
wa3 der Grund und Zweck der Erhebung der Kolonieen jei. Namentlich 
erfolgte eine Erklärung über den Zuftand der Dinge in Maffachufett3, dem 
Hauptfi des Aufftandes; ein Brief von dem General Gage, weldyer von 
England mit vier Schiffen und unbeſchränkter Vollmacht nach Bofton ge— 
Ichicft worden war; eine Erklärung über die Rechte der Amerikaner und der 
Menjchen überhaupt *); eine Bitt- und Beſchwerdeſchrift an den König 
Georg III. von England; eine Adrefje an die Bewohner von Großbritannien; 
eine Adreſſe an die Bürger der nordamerifaniichen Kolonien; eine Adreſſe 
an dad Volt von Kanada. Alle dieje meifterhaft abgefaßten Schriftftüde 
bildeten in ihrer Geſamtheit nicht bloß einen Halt für das Nationalbewußt: 
fein, fjondern für die Völker Europas ein förmliches Evangelium des mo— 
dernen Staatörecht3, das bei den aufgellärten und freifinnigen Bewohnern 
Europa einen lebhaften Gindruf machte. Man fühlte das Herannahen 
einer neuen Zeit. 
Unter den Kongreßmitgliedern war natürlich Wafhington eins der here 





) In vier Hauptjäßen: 
1) An Leben, freiheit und Eigentum hat jeder Menſch ein unveräußerliches Recht. 
2) Die Bewohner der Stolonieen haben von ihren Vorfahren alle Rechte, Privile- 
gien und Freiheiten freier und eingeborener Unterthanen der Krone Englands ererbt. 
3) Sie haben ihre uriprünglichen Rechte durd) die Auswanderung aus dem Mutter« 
lande nicht verlieren können. 
4) Der Grund und die Stühe aller engliichen Freiheit und jeber anderen Regic- 
zung ift das Recht des Volkes, an der Geſetzgebung jo weit Anteil zu haben, ala die- 
felbe den Staatöbürgern Leiftungen und Beichränkungen ihrer freiheit auferlegt. 
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borragendften, obtwohl er nicht wie der wackere Henry oder Rutledge feurige, 
begeifternde Reden hielt. Als Patrit Henry nach feiner Rüdkehr vom Kon— 
greß gefragt wurde, wen er für den erften Mann des Kongrefjes halte, 
antwortete er: „Wenn ihr von Beredjamkeit jprecht, jo iſt Herr Rutledge 
aus Südfarolina der größte Redner; aber wenn ihr von gediegener Kennt— 
nis der Dinge und von gejundem Urteil jprecht, jo ift Oberft Waſhington 
unjtreitig der größte Name der Verſammlung.“ 

Der zweite Kongreß (10. Mai 1775), an welchem auch Benjamin 
Tranklin ald Abgeordneter von Penniylvanien teilnahm, bejchloß einftimmig, 
die Kolonieen jchleunigft in Verteidigungszuftand zu jegen, und am 15. Juni 
ward mit gleicher Einhelligkeit Waſhington zum Obergeneral erwählt. Die 
Mitglieder des Kongrefjes gelobten jeder einzeln, mit Gut und Blut 
ihm beizuftehen, und jo übernahm der große Mann eine Arbeit, deren 
Gefahr und Schwierigkeit er fich nicht verhehlte, mit feſtem Mut und 
Vertrauen. 

Mit Mühe hatte fich der engliiche General Gage im Treffen von Bun- 
ferahill (16. Juni) in Bofton behauptet; er wurde abberufen, und Howe 
trat an jeine Stelle, aber diejer ward während des Winterd immer enger 
von Wafhington eingejchloffen und bei jeinen Ausfällen ftet3 zurückgeſchlagen. 
England litt Mangel an Truppen, um deren Zujendung General Howe 
immer dringender bat. Die deutjchen Fürſten trieben damals jchändlich 
genug ihre Seelenverkäuferei; außer Anhalt-Zerbit, Walde, Braunjchweig 
lieferte bejonder3 der Landgraf von Heſſen-Kaſſel das deutjche Blut in eng— 
liiche Häfen; hannöverſche Mannjchaft war auch zur Hand, und jo konnte 
denn zum Kampf gegen - die Freiheit wieder ein anjehnliches Korps ver« 
wendet werden. 

Im amerifanijchen Heere jah ed aber auch jehr mißlich aus, da hier 
ſchlechterdings feine ftrenge Disziplin durchzuführen war und es an allem 
Kriegsbedarf jehlte. 

Und doc) gelang es am 4. März 1776 den Amerilanern, die Dor- 
chejter-Höhen zu bejegen, was zur folge hatte, daß die britifchen Truppen am 
17. März Bofton räumten. Die Kunde dieſes glüclichen Erfolgs der 
amerifanijchen Waffen erfüllte alle für die Freiheit begeifterten Patrioten mit 
neuem Mut. Der Kongreß jandte ein Dankjagungsichreiben an Waſhington 
und ließ ihm zu Ehren eine goldne Dentmünze prägen. Und nun (am 
4. Juli 1776) warb bie 

Unabhängigfeitserflärung 
erlafjen, worin fich die Kolonieen feierlihjt von ihrem Mutterlande los— 
jagten, den Namen „Kolonieen“ für immer abgejchafft wiffen wollten und 
die dreizehn Provinzen ſich als die „Vereinigten Staaten Amerikas“ 
bezeichneten *). Wajhington Hatte zu dieſem Akte entjchieden geraten, nach— 





) Im Juli 1876 feierten die Vereinigten Staaten mit großem Glanze ben 
100jährigen Beltand ihrer Union. 
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dem er fich überzeugt hatte, dab eine Ausjöhnung mit dem Mutterlande 
nicht mehr zu hoffen war. 

Wie es überhaupt bei Revolutionen zu gehen pflegt, daß nämlich die 
Machthaber fich erft dann zur Nachgiebigkeit bereit finden laſſen, wenn es 
zu ſpät ift: fo entſchloſſen fi auch nun, da von den Amerikanern die 
Unabhängigkeitserklärung erlaffen worden war, die englifchen Minifter zum 
Nachgeben, und Yord Howe, der Bruder des englifchen General, kam im 
Namen des Königs von Großbritannien mit Friedensvorſchlägen, die viel- 
leicht ihren Zweck erreicht Hätten, wenn fie früher gemacht worden wären. 

England, von jeiner Flottenmacht unterftüßt, ſetzte nun mit Energie 
den Krieg fort, und fortan wurde das größte und ſchwerſte Stück Arbeit 
auf die Schultern des amerikanischen Feldhauptmanns Georg Walhington 
gelegt. Sein anderer wäre der großen Aufgabe gewachjen geweſen. Er aber 
löfte fie zu feinem unjterblichen Ruhm. Nicht, ala ob num viele Siege, die 
er über die englijchen Heere erfochten hätte, zu berichten wären! Im Gegen- 
teil beftand jeine Größe darin, daß er jeine Landwehr nach jeder Niederlage, 
die fie erlitt, doch immer wieder zum Angriff bereit zu machen, mit neuen 
Grfolgen ihren Mut neu zu beleben verftand. Dieje jogenannten „Milizen“ 
(die Landwehr) gingen, wie fie freiwillig unter die Waffen getreten waren, 
auch freiwillig jedes Jahr wieder nad) Haufe, troß Kongreß und Ober» 
befehlähaber. Ginem Friedrich dem Großen oder Napoleon ftand ein wohl- 
gejchultes Heer zu Gebot, das wie eine Majchine jede Bewegung ausführte, 
welche der Führer ausgeführt haben wollte. Waſhington Hatte mit dem 
Unabhängigkeitsfinn der Gemeinen wie mit dem Stolz der Offiziere zu 
fänıpfen, deren Giferfucht bei jeder Gelegenheit zum Borjchein fam. Nicht 
wenige jeiner Kämpfer dejertierten und nahmen die Waffen mit, die man 
ihnen beim Eintritt ind Heer anvertraut hatte, ja, fie verkauften fie jogar 
wieder an die Offiziere, die im Lande zum Waffeneinfauf umbergejchickt 
wurden. Seine Geldmittel waren jehr gering, und in den Südftaaten, wo 
es noch viele „Loyale“ gab, welche es mit England hielten, verweigerten die 
Pächter nicht jelten die Abgabe von Lebenämitteln auch gegen Geldentſchä— 
digung. Wafhington Hatte unabläffig mit dem Kongreß, mit den Ober: 
häuptern der einzelnen Landeöteile, mit Kommunen, Komitee® und Einzel— 
behörden zu korreſpondieren. Der Kongreß blickte auf die Armee mit Miß— 
trauen und wollte fein ftehendes Heer. Die Klagen des Feldherrn über 
mangelhafte Ausrüftung feiner Miligen blieben unberüdfichtigt. Der feind» 
lihen Übermacht gegenüber bejtand dann jeine größere Kunft darin, ein 
Haupttreffen zu vermeiden, einem Fabius gleich den Krieg in die Länge zu 
ziehen und jo den Feind zu ermüden. In dieſem kleinen Kriege ward er 
trefflich durch feine auögezeichnete Ortskenntnis unterftüßt. Da er fich jelber 
nie fchonte, jondern allen Beichtwerlichkeiten des Krieges ausſetzte und nie 
den Mut und die Hoffnung auf ein endliches Gelingen der guten Sache 
verlor: jo ftand er auch bei allen ihm Untergebenen in hoher Achtung, und 
es gelang ihm, was vielleicht einem ala Heerführer noch talentvolleren 
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General nicht gelungen wäre, alle Streitigkeiten zu jchlichten und feine Krieger 
auch bei Schlappen und Unfällen bei gutem Humor zu erhalten. 

Der Kampf entbrannte aljo aufs neue und zwar unglüdlich für die 
Amerikaner, die bei Brooklyn geichlagen wurden. Nach der Räumung 
von Bofton hatte nämlidy General Howe feine geſamte Truppenmacht auf 
die Schiffe gebracht, fuhr längs der Küſte hin und jchien einen Angriff auf 
New: York im Sinne zu haben, landete aber bei Sandy-Hook (Nordkarolina) 
und nahm jeine Stellung jo gut, daß Wahhington, nachdem die Briten Long— 
Island genommen, New-York räumen und fich Hinter den Delaware zurück— 
ziehen mußte. General Howe war nicht nur von Guropa aus qut unters 
ftüßt worden, fondern hatte jelbft au den Provinzen New-York, New-Jerſey, 
Nord: und Südfarolina, wo viele Englijchgefinnte waren, beträchtliche Ver— 
ftärfung erhalten, jodag Wafhington unter diefer Bevölkerung keineswegs 
fiher war. Man hatte jogar einen Anjchlag gemacht, ihn den Engländern 
auszuliefern. Ungeachtet der Entmutigung feines Heeres wußte der Feldherr 
während des Rückzuges die vereinzelten Stellungen der britischen Truppen 
zu benußen, um jchnell wieder zum Angriff überzugehen; er überfiel ein heſ— 
fiiches Korps bei Trenton und ein englifches bei Princetown, und machte 
dadurch den Amerifanern wieder Mut. Er drang wiederholt und mit größter 
Entichiedenheit in den Kongreß, dab ihm die Macht verliehen werden möge, 
die Armee umzugeftalten. „Sch bin,“ jchrieb er an den Präfidenten des 
Kongreſſes, „durchaus in der Meinung beftärktt, daß man nur auf ſolche 
Miligen oder Truppen fich verlaffen könne, welche länger dienen, ala unjere 
Reglements bis jetzt vorgeichrieben haben. ch bin jo vollfommen, ala von 
irgend einer Thatſache, die jich ereignet hat, davon überzeugt, daß uniere 
Freiheiten notwendig einer großen Gefahr ausgeſetzt, wo nicht gänzlich ver— 
loren find, wenn wir nicht ihre Verteidigung einem bleibenden ftehenden 
Heere, d. h. einem ſolchen, das die ganze Zeit ded Krieges über bleibt, an- 
vertrauen.” Der Kongreß entichloß fich endlich, dem Oberfeldherrn eine Art 
militärischer Diktatur einzuräumen, da die Brücde der Werftändigung mit 
England abgebrochen und inzwilchen auch die Unmabhängigkeitserflärung er— 
folgt war. 

Im Sommer 1777 hatte Walhington die Freude, den Marquis von 
Lafayette ala Mitlämpfer für die freiheit der Amerikaner an feiner Seite zu 
jehen. Lafayette war gleich beim Beginn des Aufitandes der Kolonieen die 
Triebjeder der franzöfiichen Bewegung zu Gunften der amerikanischen Frei— 
heit geweſen; er opferte ihr jogar einen Teil jeines Vermögend. Denn nach— 
dem er fich entichloffen Hatte, sjelbft nach Amerika zu gehen, um an dem 
Kampfe teilzunehmen, rüftete er auf jeine Koften eine Fregatte aus, warb 
eine Anzahl Soldaten und überredete bejonderd viele franzöfiiche Offiziere 
zur Teilnahme. Die franzöfiche Regierung, obwohl damals nody nicht ent« 
ichlofjen, mit England zu brechen, ließ ihn gewähren und aus dem Hafen 
von Bordeaur abjegeln. Dann, ald er das offene Meer gewonnen Hatte, 
ſandte fie ihm aus Rückſicht auf England zwei Kriegsbriggs nad), die einen 


Verhaftsbefehl Hatten, aber natürlich unverrichteter Cache wieder zurück— 
kehrten. 

Auch zwei ritterliche Polen, Pulawski und Kosciusko, ein preußilcher 
Dffizier, v. Steuben u. a. milchten fi in die Reihen des amerifaniichen 
Heered, und diefe Teilnahme von jeiten Europas trug viel zum Ausharren 
jeitend der Amerifaner bei. Walhington, obwohl mit größerer Macht be= 
fleidet, fonnte aus feinen Milizen doch nicht jo plöglich tüchtige Soldaten 
machen; er wurde im Herbſt 1777 zweimal geichlagen, am Brandywin- Fluß 
(13. Sept.) und bei Germantown (4. Okt.), die Briten rüdten in Phila— 
delphia ein, und er mußte ich in die Winterquartiere bei Valey-Freye zurück— 
ziehen. Glüclicher focht dad Nordheer unter Gates, der den englifchen 
General Bourgoyne bei Saratoga jchlug, und ala derjelbe über den Hudjon 
jeßen wollte, deffen auf 3500 Mann zuſammengeſchmolzenen Heerhaufen 
gefangen nahm. — Es war für Walhington eine harte Zeit der Prüfung; 
zu den Unglücsfällen des Krieges kamen noch Meutereien unter jeinen eigenen 
Offizieren, die es auf jeine Entfernung vom Oberbefehl abgejehen hatten und 
durch eine Partei im Kongreß unterftüßt wurden. Auch war ein Band 
untergejchobener Briefe, die jeinen Charakter in ein jchlechtes Licht ſetzen 
jollten, veröffentlicht worden. Bald aber gewann der gefunde Verſtand der 
Mehrheit des Volkes die Oberhand über ſolche Kabalen. Im folgenden Jahre 
ging Wajhington wieder zum Angriff über und zwang die Engländer Phila- 
delphia zu räumen. Und was noch glüdlicher wirkte ald eine gewonnene 
Schlacht, dad war der Vertrag mit Frankreich, der endlich 1778 durch die 
Bemühungen Franklins zuftande gefommen war. Hierdurch befamen die 
Amerikaner eine franzöfische Flotte zur Verfügung; im Juli 1780 famen 
acht Linienjchiffe und zwei regatten unter dem Überbefehl des Chevalier 
von Fernay mit 5000 Mann Landtruppen unter dem Grafen von Rocham— 
beau ihnen zu Hilfe. Zwar jchien das Kriegsglück ſich abermals auf die 
Seite der Engländer zu neigen, aber am 19. Oktober 1781 ward der Mar- 
qui3 von Cornwallis, der im Vertrauen auf jeine früheren Erfolge allzu- 
fühn vorgedrungen war, von dem vereinigten amerikaniſchen und franzöfiichen 
Heere unter Waſhington und Rochambeau bei Yorktown gezwungen, fich 
mit 6000 Mann zu ergeben. 

Diefes für die Amerifaner höchſt glückliche Greignis war enticheidend. 
Die engliiche Regierung jah Fich durch die Unzufriedenheit des Volkes, auf 
welchen die unermehlichen Koſten de3 Krieges drüdend lafteten, zur Nach— 
giebigfeit gezwungen; ein neues zum Frieden geneigtes Minifterium fam ans 
Nuder, und im Barijer Frieden vom 3. Sept. 1783 ward die Frei— 
heit und Unabhängigkeit der Vereinigten Etaaten gewährleijtet. Waſhington 
legte am 19. Dezember jeine Befehlähaberftelle vor dem Kongreffe zu Anna— 
polis in New-York nieder, um fi auf jein Gut Mount Vernon zurüd- 
zubegeben, das er jeit acht Jahren nur zweimal bejucht Hatte. Die Ver— 
ehrung und der Dank jeiner Mitbürger begleitete ihn in feine Zurückgezogen— 
heit, die ihm nun ein ftilleres, aber nicht minder thätiges Leben bieten jollte. 
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Denn durch zahlreiche Freunde von nah und fern blieb er in reger Teil- 
nahme an den Weltereignifien; er entwarf ferner den Plan jener großen 
inneren Schiffahrt durch die Verbindung des Hudjon und der großen Seen 
zu einer Mafjerftraße, ftiftete Schulen und verbefferte feine Güter. Doc 
nur vier Jahre konnte er dieſes glüdliche Privatleben genießen. Die bedent- 
liche Lage der Vereinigten Staaten machte, namentlich bei der gewaltigen 
‘ Ummälzung, die in Frankreich fich vorbereitete, eine faft einheitliche Leitung 
notwendig; im September 1787 verjammelten fi” die Abgeordneten zu 
Philadelphia, und Waihington ward einmütig zum Präfidenten der Ver— 
fammlung berufen, da er in der That auch der einzige Mann war, der fo 
manche widerftrebende Richtungen in eine der Republik heilfame Bahn zu 
lenken vermochte. 

Unter dem 16. April 1789 heißt es in Wafhingtons Tagebuche: „Heute 
um zehn Uhr Habe ich Mount Vernon, dem Privatleben, dem häuslichen 
Glücke lebewohl gejagt, und das Herz überwältigt von jchmerzlichern Ge— 
fühlen, als ich eö auszudrücken vermag, bin ich nad) New-York gereift, ent« 
ichlofjen meinem Lande zu dienen, indem ich feiner Aufforderung gehorche, 
aber mit wenig Hoffnung, feiner Erwartung zu entjprechen.“ 

Seine Reife war ein Triumphzug: auf feinem ganzen Wege lief die 
Bevölkerung herzu, indem fie zugleich ihm freudig zurief und für ihn betete. 
Auf einer zierlichen Barke, die feftlich gefchmückt dreizehn Piloten im Namen 
ber dreizehn Staaten zu Ruderern hatte, kam er nad) New= Work, von Ab» 
geordneten des Kongrefles unter einem ungeheuern Zufammenlauf in den 
Hafen und an das Ufer geleitet. Wajhington war mehr unruhig über die 
Schwierigkeit der Aufgabe, die er zu löſen fich anjchicdte, ala fröhlich über 
das Zujauchzen der Menge. Vor allem ließ er es fich angelegen fein, einen 
Haren Überblick über die Lage der nationellen und Verwaltungs = Angelegen- 
heiten zu befommen; er ließ fi von den Sekretären der verfchiedenen 
Departement3 genauen Bericht erftatten, las alle jeit dem Friedensſchluß ent= 
ftandenen offiziellen Papiere und machte ſich Auszüge daraud. Obmohl er 
jelber fich mehr zu den ariftofratiichen Staatsideen bekannte und namentlich 
für eine föderative Konftitution war, die den einzelnen Staaten nicht zu viel 
Gelbftändigkeit einräumte, ſondern eine ftarfe Gentralgewalt möglich madhte: 
jo erkannte doch jein fcharfer politifcher Blick ſogleich, daß er auch der be- 
deutenden demokratiſchen Partei, melde die Macht der Bürger in ihren ört- 
lichen Behörden zu erhöhen wünfchte, Rückſicht fchenten müffe, und jo wählte 
er mit großem Takt die Chefs der Departements. Den berühmten Thomas 
Jefferſon, das talentvolle Haupt der demofratijchen Partei, erhob er zum 
Staatzjelretär; Alerander Hamilton, jeinen ariftofratiich gejinnten 
Freund, zum Sekretär des Schabed, und einen befferen Finanzmann hätte 
man nicht finden können. Es war ihm oft jchwer, die verjchiedenen An— 
fichten der Mitglieder feines Regierungdfollegiums zu verjöhnen, aber bei 
jeiner Ruhe und Selbftbeherrichung gelang es ihm doch meiftenteild. „Die 
Verjchiedenheit der Anfichten in politifchen Dingen ift unvermeidlich und 
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vielleicht in einem gewiflen Grade notwendig,“ — To äußerte er fich dar— 
über — „aber ic) fühle einen lebhaften Unmillen, wenn ich jehe, wie Männer 
von Talent, eifrige Patrioten, die im allgemeinen denjelben Zweck fich ſetzen 
und ihn mit gleich redlichen Abfichten verfolgen, nicht mehr Nachſicht und 
Milde in ihren Urteilen über ihre gegenfeitigen Meinungen und Handlungen 
zeigen,“ So jeder Polemik perjönlicher Leidenſchaft fich entichlagend , fette 
er feine ganze Politik darein, diefe Stellung über den Parteien, die er jelber 
die „richtige Mitte“ nannte, fich zu bewahren. 

Bald, nahdem Waſhington feine Präfidentichaft angetreten hatte, wurden 
ihon die guten Früchte fichtbar. In die zerrütteten Finanzen kam Ordnung, 
der öffentliche, vorher gänzlich vernichtete Kredit lebte wieder auf, Aderbau 
und Handel hoben fi), denn in die Gemüter war dad Gefühl der Sicher- 
heit zurüdgefehrt, ohne welches feine Privatunternehmungen gedeihen. Die 
vom SKongreß entworfene Verfaſſung, zu welcher auch Waſhington und 
Franklin ihre Zuftimmung gegeben Hatten, „da für den Wugenblid feine 
befjere zu erlangen war“, bewährte fi) im einmütigen Zuſammenwirken des 
Landes und der Regierung. In drei amtlichen Reifen juchte Waſhington 
das Land und feine Bedürfniffe möglichft Eennen zu lernen, und in der liebes 
vollen Bewunderung, die ihn überall empfing, fand er den jchönften Lohn 
ſeines ſtaatsmänniſchen Wirkend. „Ich bin glücklich, diefe Reife gemacht zu 
haben ‚“ jchrieb er nach feiner Rückkehr — „da8 Land jcheint in großem 
Fortfchritt begriffen, Arbeit und einfache Sitten fommen auf. Im Bolt 
berrfcht Rube, in Verbindung mit einer der Gejamtregierung wohlwollenden 
Stimmung, die wiederum jene erhalten muß. Der Landmann findet für 
feine Erzeugnifje einen leichten Abjat, der Kaufmann rechnet mit größerer 
Gewißheit auf Bezahlung. Die Erfahrung jedes Tages jcheint die Regierung 
der Vereinigten Staaten zu befeftigen und fie immer populärer zu machen. 
Der pünktliche Gehorjam gegen die von ihr gemachten Geſetze beweift augen= 
ſcheinlich das Vertrauen der Bürger zu ihren Vertretern und zu den red— 
lichen Abfichten der Männer, welche die Gejchäfte verwalten.“ 

Mären die Amerifaner nur auf der begonnenen Bahn in Einigkeit fort= 
geichritten! Aber noch hatte Washington fein viertes Jahr der Präfidents 
ſchaft nicht zurüctgelegt, als jchon in bedenklicher Weile die Spaltung zwiſchen 
der jöderativen und demokratiichen Partei hervortrat. In einigen Teilen 
de3 Landes, namentlich im Weiten Penniylvaniens, hatte eine von den zur 
Abtragung der Staatsſchuld beftimmten Auflagen den Geift des Aufruhrs ge— 
weckt; zahlreiche Verfammlungen fündigten an, daß fie die Bezahlung ver« 
weigern würden, und Walhington feinerjeit3 jah fich veranlaßt, anzufündigen, 
daß er für die Bollftredung der Geſetze Sorge iragen würde. Ya im 
Schoße des Kongrefles jelbft ward die Verwaltung nicht mehr jo kräftig 
unterftüßt wie im Anfang, und bejonder3 Hamilton ward der Gegenftand 
von immer lebhafteren Angriffen. Doch Wafhington ward einftimmig auf 
weitere vier Jahre zum Präfidenten erwählt und gab den Bitten jeiner vielen 
Freunde wie der Mitglieder des Kabinett? nad), die Wahl anzunehmen. 
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Die franzöfiſche Revolution war auf den Höhepunkt gelangt; es kam 
der verhängnisvolle Tag, wo die Kriegserklärung zwilchen England und 
Frankreich den großen revolutionären Kampf von ganz; Europa eröffnete. 
Waſhingtons Entichluß war jchnell gefaßt ; er verkündete die Neutralität der 
Vereinigten Staaten. 

„Meine Politik ift einfach. In freundichaftlichen Verbindungen mit allen 
Nationen der Erde zu leben, aber von feiner abzuhängen, und der Streitig- 
feiten feiner anzunehmen; gegen alle unſere Verpflichtungen zu Halten, für 
die Bedürfniffe aller durch unferen Handel zu ſorgen, da3 verlangt unfer 
Intereſſe und unfere Politik. Ich will eine amerifaniiche Stellung... 
den Ruf einer amerifanifchen Politik, damit die europäiichen Mächte 
jet überzeugt find, wir handeln für und, nicht für einen andern. Der all: 
gemeine Umfturz Europas ift feine durchaus chimärische Annahme. Die 
Klugheit rät, und zu üben, nur auf uns ſelbſt zu rechnen und mit 
unfern eigenen Händen das Gleichgewicht unſers Geſchickes zu halten” — 
jo jchrieb Waſhington an feinen Freund Lafayette, und ſeine Landsleute 
ftimmten ihm bei, dad Kabinett erklärte fich einftimmig für das Prinzip der 
Neutralität. Aber die Nachrichten aus Europa erregten die Gemüter; die 
gegen Frankreich gebildete Koalition griff die Grundjäße der Freiheit an, auf 
welchen der amerifanifche Staat beruhte,; Englands Verordnungen über den 
Handel neutraler Staaten und das Prefjen der Matrofen verlegten die Würde 
der Vereinigten Staaten wie ihr Intereffe. Als nun der franzöfiiche Gefandte 
Genet in Amerika anlangte und überall mit Jubel empfangen wurde, hatte 
Wajhington alle jeine Bejonnenheit und Feſtigkeit aufzubieten, um die Neu— 
tralität aufrecht zu erhalten und den Umtrieben des Franzoſen Einhalt zu thun. 
Die Oppofition erhob indes immer kühner ihr Haupt; die Verhandlungen 
mit Großbritannien, die geeignet waren, den Frieden zu befeftigen und von 
Majhington beftätigt wurden, gaben neuen Anlaß zur Unzufriedenheit und 
zu Umtrieben der Gegner feiner Regierung. Die freie Preffe griff ihn auf 
die ſchamloſeſte Weile an, und die aufgeregte Menge machte jelbft feine 
republifaniiche Gefinnung verdächtig. Die befonnenen wahren Patrioten blieben 
dem Präfidenten zwar nach twie vor treu und wünſchten nichts jehnlicher, ala 
daß er zum drittenmale die höchſte Würde übernehmen möchte, aber dazu 
war er num durchaus nicht mehr zu bewegen. John Adams ward 1797 
zum Präfidenten erwählt, geftüßt durch ein immer noch vorhandenes liber- 
gewicht der jöderativen Partei; Ihomas Jefferſon, das Haupt der demo- 
kratiſchen Partei, auf welchen die nächftgroße Anzahl von Stimmen fiel, 
ward zum Vizepräfidenten ernannt. 

Wafhington zog fih nad) Mount Vernon zurüd. Als im folgenden 
Jahre der Krieg mit Frankreich wahrjcheinlich ward, ernannte ihn die Regie— 
rung zum Oberbefehlehaber der Landmacht. Seine Tage waren aber ge: 
zählt, nur 2%2 Jahre jollte er fich des jo lieben Landlebens freuen, nad)= 
dem er jeine öffentliche Laufbahn gejchloffen. Als er am 12. Dezember 1799 
nad) jeiner Gewohnheit ausgeritten war, um feinen Arbeitern die nötigen 
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Weiſungen zu geben, ward er auf dem Heimmwege von einem mit Schnee 
vermifchten Regen überfallen und kam ganz durchnäßt zu Hauſe an. Diefe 
Grfältung, die ev anfangs nicht achtete, brachte ihm den Tod. Er ftarb am 
14. Dezember in einem Alter von 67 Jahren. Seine Gemahlin, die unten 
an jeinem Bette ſaß, fragte die Umftehenden: „it er verjchieden?“ Als 
man dies bejahte, jagte fie: „Es ift qut, nun ift alles vorüber; ich werde 
ihm bald folgen und habe feine Prüfungen mehr durchzumachen.“ Sie Hatte 
im Glüd und Unglüd als treue Freundin ihm zur Seite geltanden. 

Sin jeinem ZTeftamente gab Wafhington feinen Sklaven die Freiheit und 
vermachte beträchtliche Summen für die Gründung einer hohen Schule zu 
Kolumbia und einer Freifchule für arme Kinder. Das Grab des großen 
Mannes in feinem Garten zu Mount VBernon ward weder durch einen Stein 
noch ein anderes Denkmal ausgezeichnet, doch ließ der Kongreß im Jahre 
1830 die Afche des Helden nach Waihington bringen und in dem dort er- 
richteten Monumente beiſetzen. Waſhingtons Statue, von Ganova gearbeitet, 
fteht in Raleigh, der Hauptitadt Nordlarolinad, eine andere von Chantrey 
in Bofton, eine dritte in Baltimore. Dem Namen Waihington und dem 
Bildnis des größten der amerifanifchen Republifaner begegnet man überall 
in den Straßen, Kanälen, Gafthofszeichen, Kompanieen und Taufregiftern. 

Ohne Wafhington wären die Vereinigten Staaten vielleicht geblieben, 
was fie waren, engliſche SKolonieen, denn die amerikanische Miliz wäre ohne 
fol einen Mann ganz unfähig geweſen, die Freiheit zu erfämpfen. Und wie 
der im Krieg und Frieden gleich große Held fein Vaterland vor den Ge— 
fahren rettete, die ihm von außen drohten, jo Half er dem Staatsſchiff 
auch über die Klippen hinweg, die im Innern fich zeigten, auch bier ala 
echter Republikaner fich bewährend. Im Jahr 1782, da ſchon der Krieg 
jeinem Gnde nahe, die Unzufriedenheit der Offiziere und Soldaten mit den 
Maßnahmen des Kongreſſes auf den Gipfel geftiegen war, gewann der Ge— 
danfe in der Armee immer mehr Raum, es fünne der ſchwankende Zuftand 
der Regierung nur dadurd) befeitigt werden, daß man dem verehrten Ober- 
feldherrn die unumſchränkte Königsmacht verliehe. Cine Anzahl von Difi- 
zieren verfaßte eine Adreſſe an Waſhington, und der alte in der ganzen 
Armee hochgeſchätzte Oberft Nicola überreichte fie. Wajhington antwortete 
darauf (d. d. 22, Mai 1782, Newburg): 

„Sir! Mit einer Miſchung von Schreden und Beftürzung babe ich die 
Gefinnungen aufmerkſam gelefen, welche Sie meiner Prüfung unterftellt 
haben. Seien Sie überzeugt, Sir, fein Vorfall im Laufe des Krieges hat 
ichmerzlichere Gefühle in mir erwedt, als die Mitteilungen, die Sie mir 
machten, daß Ideen in der Armee gehegt werden, wie Sie auögejprochen 
haben, been, die ich mit Abicheu betrachten und mit Strenge tadeln muß. 
Für diesmal wird die Mitteilung derjelben in meinem Bufen ruhen, es 
müßte denn eine fernere Anregung der Sache eine Anzeige notwendig machen. 

„Ich kann durchaus nicht begreifen, welcher Teil meines Benehmens 
zu einer ſolchen Zujchrift aufmuntern konnte, die mir das größte Unheil zu 

Grube, Miniaturbilder. 11. 
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verhüllen jcheint, da3 über mein Vaterland fommen könnte. Wenn ich mich 
nicht in der Erkenntnis meiner jelbft täujche, jo hätten Sie feine Perſon 
finden fönnen, der Ihre Pläne mehr mißfallen hätten. Zugleich muß ich 
Dinzufügen, um meinem eigenen Gefühl Gerechtigkeit zu erweiſen, niemand 
begt einen aufrichtigeren Wunjch als ich, daß dem Heere alles, was ihm ge= 
bührt, zu teil werde; jo weit meine Macht und mein Einfluß auf verfaffungs- 
mäßigem Wege reicht, werde ich alle, was ich vermag, zu diefem Zwecke 
verwenden, jobald eine Gelegenheit fich bietet. Laſſen Sie fich aljo beſchwören, 
wenn Sie irgend eine Rüdjicht auf Ihr Vaterland, auf fich ſelbſt oder bie 
Nachwelt, oder auf mich nehmen, jolche Gedanken aus Ihrem Geifte zu ver— 
bannen und weder aus eigenem Antrieb noch aus Veranlaffung eines andern 
je wieder eine Gefinnung ähnlicher Art auszuſprechen. Ich bin, Sir, 
Ihr 
George Wajhington.“ 


Diefer Brief ift ein ſchönes Denkmal der edeliten republifaniichen Ge- 
finnung. Die dankbaren Nachlommen haben dem Helden aber aud ein 
würdiges Nationaldentmal in Marmor errichtet. Der Amerifaner Cramford 
in Rom Hat dad große Werk glüdlid) beendet, deſſen riefige Dimenfionen 
noch das Friedrichsdenkmal von Rauch übertreffen. Es ift daS größte Dent- 
mal der Art, das wir jeßt fennen. Die Baſis ift ein volllommener Kreis, 
auf diefem ruht ein Stein mit ſechs Spitzen, und erft über diefem erhebt ſich 
die eigentliche Baſis der Neiterjtatue. Sechs Adler umgeben die Stufen am 
Kreiſe, ſowie ſechs koloſſale Statuen ausgezeichneter Amerikaner: Henry, Lee, 
Maſon, Marſhall, Allen und Jefferſon. Das Ganze ift 70 Fuß hoch. 





William Pitt”). 


William Pitt, zum Unterjchiede von jeinem Vater auch wohl „der 
jüngere“ genannt, war der Erbe der geiltigen und politischen Größe Chatam 
Pitts, feines Daterd. Für mittelmäßig oder gering begabte Finder ift es 
gewöhnlich von Nachteil, wenn fie große berühmte Väter Haben, da bie 
Wechſelwirkung zwiſchen den Geiftern erjchwert und durch den Gegenſatz die 
Kleinheit des einen durch die Erhabenheit des andern noch mehr herabgedrückt 
wird. William, der zweite Sohn bed Grafen Chatam Pitt, gehörte aber zu den 
Glüdlichen, deren reiche Anlagen von Haus aus die befte Nahrung und Ent« 
widelung empfangen. Gr ward am 28. Mai 1759 auf dem Landfite feines 


*) History of the political life of the Right Hon. William Pitt ete. by Gifford 
(6 Bde. London 1809). Fox und Pitt von Prof. Haffe im 1. Heft der Zeitgenofien. 
Vergl. Brougham, Staatämänner zur Zeit Georgs III. 1841. 
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Vaters, zu Hayes in der Grafichaft Kent, geboren, zur Zeit, wo der Ruhm 
Chatams den höchften Punkt erreicht hatte. Bis im fein vierzehntes Jahr 
ward William im elterlichen Haufe erzogen. Seine Haffiichen Studien wur— 
den trefflih von Dr. Wilfon geleitet, der jpäter Kanonikus zu Windſor 
wurde. Da er der Liebling des Vaterd war, dem die vortrefflichen An— 
lagen feines jüngeren Sohnes bald befannt wurden, bejchäftigte fich der große 
Staatsmann oft und gern mit ihm. Oft jagte Graf Chatam: Mein Sohn 
Wilhelm wird den Ruhm des Namend Pitt nody erhöhen. Solche Lob 
und ſolches Vertrauen fiel auf feinen unfruchtbaren Boden. Der Pater 
unterrichtete oft jelber, am liebften durch Geſpräche; er ermunterte auch den 
Knaben, am Gefpräche der Erwachjenen teilzunehmen. Dabei hielt er ftreng 
darauf, daß der Gegenftand der Unterhaltung erichöpft wurde; oberflächliches 
Hingleiten über die Sache oder unbegründetes Aburteilen ward nicht geduldet. 
Dem geiftvollen Staatsmann jchien ein folgerichtige® Denfen, dad vor dem 
Ergebnis ſich nicht jcheuet und feften Schritte vorwärts dringt, eine Haupt- 
rüdficht in der Bildung der Jugend; darum mußte aud) die Sprache ftet3 
Har, beftimmt und lichtvoll fein, jo daß feine Zweideutigleit oder Unklarheit 
mehr im Reft blieb. Zumeilen mußte fi auch wohl der Heine Pitt auf 
einen Tiſch oder Stuhl ftellen, um von diefem erhöhten Standpunkte aus 
Neden zu Halten und mit feinem Vater zu disputieren. Hierdurch ward er 
früh an eine gewiffe Dreiftigfeit und jene Sicherheit und Gewandtheit ges 
wöhnt, wodurd die engliichen Parlamentsredner fich auszeichnen. 

In feinem 15. Jahre konnte der junge Pitt Schon die Univerfität Cambridge 
beziehen, wo er unter der Führung des Dr. Prettyman, nachherigen Biſchofs 
von Lincoln, klaſſiſche, mathematifche und juriftiiche Studien machte und 
durch feinen Ernſt und anhaltenden Fleiß fi) die Achtung der gelehrten 
Körperfchaft erwarb. Mit gleichftrebenden Yünglingen trieb er fleikig 
Übungen im Disputieren, indem man aus dem Gtegreif über eine Streit- 
frage eine Rede halten mußte. Im Studium der Geihichte und Berfaffung 
der Staaten des Altertumd lernte er das politiiche Leben des eigenen Vater— 
lande3 verftehen und würdigen. Es war für England die kritiſche Zeit des 
Strieges mit feinen nordamerikaniſchen Kolonieen gekommen, und William 
hatte Gelegenheit, die großen parlamentariichen Debatten, bejonders aber die 
echt liberale Politik feines VBaterd im ftillen zu verfolgen. Man Hatte den 
fühnen Parlamentsredner, um ihn von feiner einflußreichen Stellung im 
Unterhaufe zu entfernen, zum Pair erhoben mit dem Titel eines Grafen von 
Chatam, aber auch im Oberhauſe zeigte der edle Mann denjelben Freimut 
in Verteidigung der Rechte des Volkes. Als das Minifterium feine Gewalt» 
maßregeln gegen die Nordamerifaner beichloffen hatte, ſprach er: „Mylords, 
ihr habt fein Recht über den Beutel, viel weniger über dad Yeben eures 
amerilanifchen Mitbürger. Nehmen die Amerikaner ihre Zuflucht zu den 
Waffen, jo werdet ihr die erften, vielleicht die einzigen jein, die darunter 
leiden. Ich bin ein alter Mann und in öffentlichen Gejchäften grau ge— 
worden; mein Nat fommt aus Grfahrung, vielleicht ift er etwas wert. 
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Auft eure Truppen von dem abjcheulichen Gejchäft des Morbend zurüd. 
Seid Amerifad Freunde; euer eigenes Intereſſe, ja eure eigene Sicherheit 
verlangt es!" Graf Ehatam fand kein Gehör; erit 1776, als der amerika- 
niſche Krieg anfing Beſorgnis zu erregen, fuchte ihn dad Minifterium zum 
Eintritt in die Verwaltung zu bewegen. Pitt aber wollte mit einem Lord 
North und feinem Anhange nichts zu thun haben und erklärte, fich lieber 
mit der Peſt afjoziieren zu wollen, die damals in Konftantinopel wütete. 
Als die Gefahr größer wurde, erhob er fich noch einmal von feinem Kranken— 
lager (er litt an der Gicht) und erjchien, ganz in Flanell gewicdelt, in der 
Parlamentsſitzung vom 8. April 1778; jein Schwager Lord Mahon und 
jein Sohn William ftüßten ihn. Am Ende feiner feurigen Rede ſank er 
ohnmächtig zufammen; man brachte ihn auf fein Landgut Hayes, wo er am 
11. Mai 1778 ftarb. 

William war damald noch nicht zwanzig Jahre alt. Nachdem er eine 
Erholungsreije nad) Frankreich unternommen, trat er 1780 in London ala 
Sachwalter auf, fühlte jedoch bald, daß der Schauplatz feiner Thätigkeit im 
Parlamente und nicht im Gerichtöhofe jein müſſe. Durch den Einfluß des 
Herzogs von Nutland gelang es ihm jchon 1781 (in feinem 22. Jahre) einen 
Sit im Unterhaufe zu erlangen. Gleich fein erſtes Auftreten war glänzend; 
das Haus hörte mit geipannter Aufmerkjamkeit dem jungen Redner zu, ber 
mit jhönem und würdevollem Ausdruck ebenjo lichtvoll als verftändig ſprach 
und fich für die Meinung der Oppofitionspartei erklärte, ohne zu Ddiejer 
Partei zu gehören. Wie fein großer Vater war aud) Pitt gegen den amerika— 
nifchen Krieg. 

Als das neue Minifterium and Ruder fam, boten ihm Nodingham, 
Fox und Shelburne die Stelle eines Vizeſchatzmeiſters von Irland an; Pitt 
jchlug die Stelle aus, weil er vorausſah, daß dad Minifterium ſich bald 
ändern würde Nach vier Monaten ftarb Rodingham, das Minifterium 
wurde neugebildet, Lord Shelburne erfter Lord, For, Burke und andere traten 
aus. Seht nahm Pitt (10. Juli 1782) die Stelle eines Kanzlers der Schatz— 
fammer an, und der 23 jährige junge Dann benahm jich auf jeinem Minifter- 
poften mit dem Ernſt und der Entjchiedenheit eines gereiiten Charakters, ohne 
andere Rüdficht, als die ihm die Pflicht und das Wohl des Vaterlandes 
gebot. Die Lage Englands und die Stimme des Volkes verlangte gebieterisch 
den Frieden mit Amerika und Frankreich. In der vom König gehaltenen 
Rede bei der Eröffnung des Parlament? ward die friedliche Gefinnung be— 
fannt gemacht und zugleich der Entichluß, die Finanzen zu verbefjern. 
Gleichwohl widerjete fi) ein alter, oft beivunderter Nedner, Mr. Burle, in 
einer meifterhaften Rede der Dankadreſſe; allein feiner Schlußfolge fehlte 
Grund und Bündigfeit, und Pitt widerlegte ihn mit männlicher Feſtigkeit 
und überlegener Klarheit. Sein ruhiger Ton, der eine tiefe Kraft der Über- 
zeugung offenbarte, und die Bündigfeit feiner Darjtellung machten auf das 
Haus den beiten Gindrud. Gr jprady nah Giffords Ausdruck wie ein 
Mann, der ein gutes Gewiſſen hat (mens conscia recti). 
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Am 20. Januar 1783 ward der Friede mit Frankreich unterzeichnet. 
Lord North griff, wie zu erivarten war, dad Minifterium wegen der den 
Amerikanern zugeftandenen Unabhängigkeit an; daß auch Fox dies that, 
mußte bei den jonftigen philantgropijchen und liberalen Grundfäßen dieſes 
Mannes überraſchen. Pitt nannte jeine Verbindung mit North unnatürlich, 
„eine politifche Abtrünnigkeit, welche nicht bloß einen jungen Mann, wie er 
fei, in Erftaunen jeße, ſondern jelbft die älteften Beobachter des menjchlichen 
Herzend überraſche.“ Um die Oppofition zu verftärten, Hatten ſich — mie 
das im Efonftitutionellen Staaten zu gejchehen pflegt — Männer der ver- 
Ichiedenften Richtung verbunden, aus dem überwiegenden Grunde, das Mtinifte- 
rium zu ftürzen. Pitt Sprach, ganz im antiken Sinme, treffliche Worte über die 
wahre, politiihe Freundſchaft; als die Verhandlungen ftürmifcher wurden, 
ließ auch er fih von der Leidenſchaft fortreien, und jeine Empfindlichkeit 
brad) in große Hite aus. Da ward er ausgelacht; man nannte ihn den 
„bißigen Knaben“ (angry boy). und die war eine treffliche Lehre für den 
Steuermann, der berufen war, das engliiche Staatsihiff im Sturm- und 
MWogendrang der franzöfifchen Revolution durch Klippen und Brandung zu 
lenken. 

Die Oppoſition ſiegte mit einer Mehrheit von 17 Stimmen, das 
Miniſterium trat zurück und Lord North, Fox, Burke traten aufs neue die 
Regierung an. Pitt ſuchte ſeinen Verdruß durch eine Reiſe zu zerſtreuen, 
die er nach Deutſchland und Italien unternahm; er kehrte jedoch noch im 
ſelben Jahre zurück. North und Fox hatten nicht umhin gekonnt, im Sep- 
tember mit Amerika Frieden zu ſchließen und deſſen Unabhängigkeit anzu— 
erkennen. Bald darauf legte Fox dem Parlament die India-Bill vor; er 
wollte, da die oſtindiſche Kompanie ſchlecht gewirtſchaftet hatte, dieſer ganz 
die Regierung Oſtindiens entziehen und ihre Rechte dem Staate übergeben. 
Dies war ein kühner Eingriff in die Rechte der engliſchen Handelsariſtokratie; 
man wußte im Könige die Furcht rege zu machen, dat die Maßregel bloß 
die Macht der Minifter vermehren würde; Pitt ſprach im Unterhauje lebhaft 
dagegen, aber hier ging fie durch, doch im Oberhaufe ward fie verworfen, 
und als nun die Minifter dad Haus der Gemeinen zu dem Eonftitutiond» 
widrigen Beichluffe zu bewegen juchten: „ed jollte Hinfort fein Pair dem 
Könige ungefragt Rat erteilen,“ erhob ſich abermals Pitt, die gefährlichen 
Folgen eines ſolchen Beſchluſſes ſcharf hervorzuheben, jo daß die minifterielle 
Borlage auch im Unterhaufe durchfiel. Nun mußten die Minifter ihre Ent- 
lafjung abermals einreichen, und Pitt gelangte no) am Ende des Jahres 
1783 als erfter Lord der Schaffammer und Kanzler der Finanzverwaltung 
an die Spitze der Regierung. 

Pitts Stellung war jchwierig, und nur einem ſtaatsmänniſchen Genie, 
wie er es bejaß, war ed möglich, fich zu halten. Er hatte eine große Oppo— 
fition im Unterhaufe, die größten Redner gegen fi; einen or mit der er— 
ſchütternden Kraft des Wortes und der bejtechenden Gewalt großer Ideen; 
einen Burke und Sheridan, in allen parlamentarijchen Kämpfen erfahren, 
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einen North mit aller Bitterkeit eined umerjchöpflichen Tadels gerüftel. In— 
des konnte Pitt auf die Mehrheit des Oberhaujes, auf die Gunft des Königs 
und das DVertrauen der Nation rechnen, welche erfannt hatte, daß der Minifter 
den Mut und den Willen habe, die Rechte des Engländers zu ſchützen. Alle 
Kapitaliften und Kaufleute waren jeine Freunde, 

Da das Unterhaus in jeiner Oppofition gegen das Minifterium beharrte 
und foweit ging, die Befugnis des Königs, fein Parlament während der 
öffentlichen Eitungen, wenn wichtige Fragen noch nicht erledigt jeien, aufs 
zubeben, entjpann fich ein heftiger Kampf, der von feiten der Oppofition 
mit maßlofer Leidenschaft geführt wurde. Als Pitt mit feiner India = Bill 
hervortrat, welche die Handelöfreiheit der Kompanie jchonte, letztere aber der 
Staatöoberaufficht unterwarf, griff For die Bill mit jolcher Heftigfeit an, 
daß er durch eine Mehrheit von acht Stimmen den Sieg davontrug (1784, 
23. Jan.). Nun wandte er fi) drohend gegen den Minifter: „wie er ed 
nocd wagen wolle, auf feinem Poften zu verharren, da er daS Bertrauen 
des Volkes verloren. Durch geheimen Einfluß und mancherlei Ränke habe 
er fich feine Stelle erichlichen. Ob er denn nun noc länger eine Puppe 
der Privatgunft, ein konftitutionstwidriger Miniftee der Krone fein wolle?" — 
Mit ruhiger Faſſung antwortete Pitt: „je länger man ihn prüfe, defto mehr 
ſehe er das Vertrauen des Hauſes und des Volkes gegen fich zunehmen; er 
wife nicht, worin er von der Konftitution abgewichen; der König habe 
ihn zum Minister ernannt, weil er das Recht dazu habe; das Bollwerk der 
Konftitution ſei Freiheit im Handeln und Neden; das Parlament könne nicht 
das Recht antaften, nach freien Anfichten fi und jein Verfahren zu bes 
ftimmen; er handle mit reinem vaterländiichen Sinne; man folle gegen ihn 
Thatjachen, nicht bloße Beichuldigungen vorbringen;, kein Geſchrei werde ihn 
in jeinem Entſchluſſe, Minifter zu bleiben, je wankend machen; gäbe ex jeßt 
jeine Stelle auf, jo müßte er fie Männern einräumen, die, fürzlich exft ent« 
lafien, daS Vertrauen des Königs und der Nation verloren hätten; doch jei 
er einer Vereinigung der Parteien nicht abgeneigt, nur müſſe fie feit fein.“ 

Auf dieſer Vereinigung beftand ein Zeil des Unterhaujes, vorzüglid) 
vom Landadel, aber ald Bedingung ward geftellt, Pitt müſſe zuvor abtreten, 
und For ftellte geradezu die Behauptung auf, das Unterhaus könne bei Er— 
nennung der Minifter ein Veto einlegen. Zwar erklärte fi die Stimme 
des Volkes immer lauter für dag Minifterium, allein die Oppofition wußte 
ed im Unterhaufe durchzujegen, daß die Bewilligung der Gelder unterblieb. 
Da legte fich das Oberhaus ind Mittel und erklärte öffentlich, die „Gemei— 
nen“ bandelten den Grundfäßen der engliſchen Konftitution zuwider. Nun 
gab das Unterhaus nach und entſchloß ſich zur Bervilligung. Jedoch wollte 
e3 fein Recht behaupten, die Entfernung der Minifter zu fordern, auch ohne 
eine Thatfache ihnen zur Laſt zu legen, und richtete auf Foxens Betrieb des— 
halb eine Borftellung an den König, um ihn zu warnen, „nicht durch eine 
Günftlingsregierung die Liebe des Volkes zu verjcherzen.“ Auch diefer Schritt 
blieb fruchtlos, und die Beratungen in beiden Häufern wurden fortgejeßt bis 
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zum 24. März, wo das Parlament jich vertagte. In der Thronrede erklärte 
der König, daß er es der Verfaffung und dem Lande jchuldig ſei, jobald ala 
möglich die Gejinnung des Volkes zu vernehmen, weshalb er ein neued Par- 
lament zujammentufe, damit die Spaltung ein Ende nehme und die Staats— 
geichäfte ungeftörter betrieben werden können. 

So ward denn nad dem merfwürdigften Kampfe, der je über die wich— 
tigften Punkte der englischen Berfafjung entbrannt war, dad Parlament am 
25. März aufgelöft, weil Pitt auf feine andere Weile die Mehrheit der 
Stimmen für die Regierung erlangen und die mächtige Whigpartei befiegen 
konnte. Das monarchiiche Prinzip in der Konftitution hatte über das demo» 
fratijche den Sieg davongetragen — wenige Jahre vor dem Ausbruch der 
Revolution in Frankreich. Pitt Hatte in der Krifis eine Feſtigkeit und eine 
Seelenftärfe gezeigt, welche gerade unter den Briten die höchite Bewunderung 
für den jungen Helden eriweden mußte. . 

Die Berufung eines neuen Parlament3 war eine Appellation and Volt, 
und dies entichied durch feine Wahlen (faft ein Drittel der Oppofitiond= 
männer ward nicht wieder gewählt) zu Gunften des Minifterd, der nun mit 
neuer Kraft jeine Thätigkeit fortjeßte. Seine Hauptthätigfeit wandte Pitt 
auf die innere Verwaltung, namentlic) der Yinangen, und auf die Vermeh— 
rung des britiichen Nationalreihtums. Der Kredit war unter North Vers 
waltung während des amerifanischen Krieges ſehr geſunken; Pitt ftellte ihn 
wieder her und errichtete Fonds zur Verminderung der Nationalfcyuld. Bus 
gleich ſchloß er 1786 den für Englands Fabriken jo vorteilhaften Handels— 
vertrag zwiichen Frankreich und Großbritannien, unbefümmert um das, was 
die Oppolition von „natürlicher Feindſchaft“ beider Staaten redete. „Wenn 
der Krieg nötig jei,” entgegnete er mit Recht, „werde gerade der Handel die 
Mittel bereiten, ihn mit Nachdruck zu führen.“ Pitt gründliche Kenntnis 
der nationalöfonomifchen und finanziellen Fragen mußte jelbft von der Oppo— 
fittion anerkannt werden. 

Im Jahre 1787, ehe der franzöſiſche Revolutionzkrieg dad Parlament 
beichäftigte, fam nod) der Antrag zur Sprache, die Korporations- und Tefts 
alte aufzuheben, damit auch die jogenannten „Diſſenters“, oder die von der 
herrichenden Staatskirche abweichenden Befenntnifje freien Zutritt zu Staats— 
ämtern befämen. Pitt wollte der Gewiljenzfreiheit durchaus feine Echranfen 
ſetzen, aber er jagte, Gewifjensfreiheit und Zulafjung zu öffentlid,en Amtern 
find zwei verfchiedene Dinge, und jeder proteftantiiche Staat hat das Recht, 
den politiſchen Einfluß der lirchlichen Sekten fetzuftellen. England war 
durch den Proteftantismus groß geworden, die Verfaffung war aus dem 
proteftantifchen Geifte hervorgegangen. Immerhin blieb es aber ein 
ſchreiendes Unrecht, wenn in Irland wenige engliiche Gutsherren Millionen 
hungernder Katholiften ausſogen; jo wie dad Verhältnis Irlands (und 
Schottlands) zu England war, konnte e8 nicht bleiben. Aber ed muß aud) 
in Anjchlag gebracht werden, daß die fatholiichen Priefter in Irland das 
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Volk, anftatt es zu bilden und dem betriebjamen Gngländer zu nähern, 
lieber aufheßten, und e3 in feiner Roheit und Unwiſſenheit ließen. 

63 mochte vielleicht jener Egoismus und die kluge Berechnung, welche 
der englifchen Politik eigen ift, obmwalten, als man die erjten Regungen der 
franzöfifchen Revolution ruhig ſich abwideln ließ; nur um Holland, auf welches 
die Franzoſen ein Auge geworfen hatten, war man bejorgt und ſchloß am 
25. April im Hang mit diefer Macht, und am 13. Auguft zu Berlin 
mit Preußen eine Konvention, worin der gegenwärtige Beſitzſtand gewähr— 
leiftet wurde. 

Gin heftiger Parteientampf entbrannte aber im englifchen Parlament, 
ala im November 1788 der König (Georg III.) von einer Krankheit des 
Gehirns ergriffen wurde, die ihn zur Regierung unfähig machte. Fox trug 
nun darauf an, daß dem (zur Whigpartei fi) neigenden) Thronerben die 
volle Ausübung der Föniglichen Gewalt zu übertragen jei. Doc) Pitt wider: 
ſprach und entwidelte aus den Grundzügen der Konftitution, daß der Prinz 
von Wales fein Recht auf die Negentjchaft habe, vielmehr das Parlament 
darüber zu verfügen habe. Nun erhob fich die Oppofition in leidenschaft: 
lihen Reden, Burke jagte dem Premierminifter geradezu, er ftrebe nach der 
Regentichaft. Pitt fuhr ruhig in feiner Darlegung fort, und fein Regent: 
Ihaft3plan, welcher die Gewalt de3 Negenten einſchränkte, ward von beiden 
Häufern angenommen und von ihm dem Prinzen vorgelegt. Da fid) der 
Zuftand des Königs (und deſſen Anjehen im Falle einer MWiederherftellung 
zu fichern, war ja im Grunde der Kern des Entwurfs) beflerte, jo blieben 
die Dinge beim alten, obihon Pitts Einfluß immer mehr wuchs. 

Mir find nun auf den Punkt gelangt, von welchem aus Pitts politischer 
Charakter zu beurteilen ift. Wir Haben gejehen, mit welcher Energie er 
den Parteien ftandhielt, aber auch mit welcher Zähigkeit er auf die „allein= 
jeligmachende* Konſtitution fich fteifte und die Toriespartei auf alle Weile 
ftüßte, obwohl er einjt den Whigs gehuldigt umd liberalen Maßregeln das 
Wort geredet hatte. War er von dem Geifte des Vaters abtrünnig ges 
worden; war der, welcher Wilberforced Rede und Schrift zu Gunften der 
Befreiung der Neger feurig unterſtützt Hatte, ein anderer geworden? Mit 
nichten. Derſelbe engliiche Vorteil, welcher gebot, den Krieg mit den nord— 
amerikanischen Stolonieen zu vermeiden, konnte auch der humanen Beftrebung 
der Gmanzipation der Neger Vorſchub leiften, nachdem Amerika fi von 
England getrennt Hatte. Philanthropiiche Grundſätze jchiebt der Engländer 
gern dor, ven jie feinen realen Zwecken dienen; es mochte dem edlen For 
bei aller Überfchwenglichkeit Ernſt jein mit feinen Beftrebungen für größere 
Volkzfreiheit, aber er war injofern mehr Deuticher, Franzoſe, mehr Menſch 
ala Engländer. Pitt war dur) und durch Engländer. 

Als nun die franzöfifche Revolution fi) immer größer entfaltete und 
der Weltbürger or die aufgehende Sonne politischer Freiheit des Volkes 
jubelnd begrüßte und dem frohen Glauben ſich hingab, dieſes neue Licht der 
Volksfreiheit werde bald alle Länder Europas erleuchten: da ftellte ſich Pitt 
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abermal3 auf den engherzig britifchen Standpunkt, der von Frankreich nichts 
wiffen wollte, der einem Talleyrand wie einem Spion mißtraute, der das 
neue Gvangelium der Demokratie für eine politifche Irrlehre, die zum Ber: 
derben der Nationen führte, erklärte. 

Die franzöfiichen Revolutionsmänner hatten ftarf auf die Unterftügung 
Englands gerechnet, deflen freie Verfaſſung fie ſtets als Mufter gepriefen; 
fie ergriffen jede Gelegenheit, ihre englischen Sympathieen kundzugeben, die 
von den Freiheitsmännern in England jelber mit großem Gnthufiagmus 
erwidert wurden Wolkägejellichaften oder Whigklubs entftanden aller Orten, 
in London bildete fich eine eigene Revolutions-Societät, welche die Vorgänge 
in Paris durch Reden und Trinkſprüche verherrlichte und jogar eine eigene 
Deputation zur Parijer Nationalverfammlung jandte, die höchſt ehrenvoll 
aufgenommen wurde. Das Bundesfeft am 14. Juli 1790 wurde aud) in 
London dur) ein großes Gaftmahl gefeiert, und Lord Stanhope brachte 
einen Toaſt aus auf ein Bündnis zwiſchen Frankreich und Großbritannien 
zur Stiftung eines ewigen Friedens. Ganz bejonders ergojlen ſich die beiden 
großen Oppofitionsredner For und Sheridan im begeiftertes Lob der Revo— 
Iution. Um jo mehr überrajchte es, ald bald darauf Burke, der früher die 
Freiheit der Nordamerikaner jo warm verteidigt hatte, im Parlament feier: 
lichft erklärte, Ddiefe neufranzöfiiche Freiheit ſei vom Übel, und er jage ſich 
von ihren Anhängern, feinen ehemaligen Freunden, auf immer los. Bitt 
äußerte fich bei diejer Gelegenheit würdevoll, ohne Ausfälle auf Frankreich; 
doch drückte er Burke feinen Dank aus für das der britiichen Konſtitution 
gejpendete Lob. Diejer jchrieb feine „Betrachtungen über die franzöſiſche 
Revolution“, worin er allen Zorn und alle Bitterteit auf die Bewunderer 
der Franzoſen ausschüttete umd ein Extrem durch das andere zu bejeitigen 
meinte. eine Echrift fand bei den Engländern eine glänzende Aufnahme; 
dennoch durfte fich fein Umbefangener verhehlen, daß manches Mittelalter- 
liche, Verrottete und Verfaulte in der ariftofratiichen Verfaffung fortbeftand, 
wodurd die Wahlen verfälicht, dem Barteitreiben aller Vorſchub geleiftet, 
die Etimme des Geld- und Machtlojen zum Schweigen gebracht wurde. 
Eollte aber in dem Augenblide, wo die Franzofen alle Beftehende über 
den Haufen ftürzten und dem hiftorischen Recht fühn das Vernunftredht ent- 
gegenftellten, die Grundfefte der englilchen Verfaſſung, die durch und durch 
eine ariſtokratiſche ift, erjchüttert werden? Pitt, in feinem glühenden Haſſe 
gegen die franzöſiſche Umwälzung und ihre Träger, verfannte das Berechtigte 
in der großen Bewegung, aber er handelte im Geifte deö engliſchen Volks, 
wenn er am Hergebrachten feſthielt. Er irrte, indem er das Gleichgewicht 
Europas durch englifches Geld und durch Verbindungen der Kabinelte her- 
ftellen wollte, die mit Soldheeren und abgelebten Einrichtungen gegen die 
überftrömende Volkskraft der Neufranten kämpfen follten. Aber man muß 
den Mann bewundern, der, wenn eine Koalition auf dem Feitlande ges 
jcheitert war, eine zweite herftellte, und nachdem dieſe unterlegen, eine dritte 
ind Lebens rief; der, unbeirrt von den Finanzwirren im eigenen Lande, 
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dieje ſchnell Löfte, die Zahlfraft des Volks bis ind äußerſte fteigerte, jelbft bis zur 
Härte die armen Unterthanen drüdte, um alles, was gegen Napoleon Krieg 
führte, mit Geld und Subjidien zu unterftüßen; der biejelbe Energie, Klug— 
heit und Ausdauer wie Napoleon, wenn auch auf andere Weile, entfaltete, 
und der vielleicht der einzige Charakter war, vor welchem Napoleon ſich 
fürchtete. 

Das war nicht zu loben, daß die englijche Regierung gar nichts that, 
um den unglüclichen König Ludwig XVI. zu reiten; erſt dann, als die 
Nachricht von der Jchmählichen Hinrichtung des Königs nad) London kam, 
rührte man fih, und Pitt jah die Notwendigkeit ein, fein Eyftem eines 
thatenlojen Drohfrieges, wie er es bisher gegen Spanien und Rußland 
durchgeführt hatte, zu verlaffen. Pitt erklärte in einer gründlichen Rebe, 
dag, wenn Frankreich in die Echranfen der Mäßigung zurückkehren wollte, 
England nichts lieber wolle al3 Frieden; beharre ed aber in feiner Feind- 
ichaft gegen alles Monarchiſche und in feinen VBergrößerungsplänen, jo müſſe 
England auf jeine Sicherheit denken. Nunmehr erklärte Frankreich am 
1. Februar 1793 an den König von Großbritannien den Krieg, und Pitt 
iprach geradezu e8 aus, daß mit den frangöfiichen Jakobinern nie und 
nimmer an Frieden zu denken ſei. Diefem Grundjaß ift er bis zum Gnde 
jeined Lebens treu geblieben. Gr ließ es jich wenig fümmern, al3 der Kon— 
vent ihn „für den Feind des Menſchengeſchlechts“ erklärte. Um den demo— 
kratiſchen Ideen im Lande felber die Verbreitung unmöglich zu machen, griff 
Pitt zu Gewaltmitteln: er jegte die Fremdenbill durch, wodurch zeitweilig 
die Gaftfreundichaft Englands in Bezug auf Flüchtlinge aufgehoben wurde; 
jelbft da3 Palladium der englijchen Freiheit, die „Habeaskorpusakte“, wo— 
durch jeder Engländer vor willfürlicher Verhaftung geſchützt ift, wurde 
gleichfall® zeitweilig außer Wirkſamkeit geſetzt, die Preſſe in ihrer Freiheit 
beichräntt, das Geje gegen aufrühreriiche Umtriebe geichärft, das ftehende 
Heer vermehrt. Die Schuldenlaft wuchs in chredhafter Weife, am Ende 
des Jahres 1795 belief fie ſich ſchon auf 322 Millionen Pfund Sterling. 
Im Jahre 1797 ftellte die Bank ihre Zahlungen ein; auf den Flotten ent— 
brannte ein höchſt gefährlicher Aufruhr. Pitt ließ ſich durch nichts irre 
machen, das Parlament mußte die zeitweilige Zahlungseinftellung für ges 
jeglih erklären, jo daß die Banfnoten gleich Elingender Münze galten. Der 
Aufftand der Eeeleute auf den Floiten von Portämouth, Plymouth und in 
der Nore wurde teild durd) Solderhöhung und Beftrafung der Schuldigen, 
teild durch Iſolierung der aufftändigen Schiffe beigelegt. Die Zuſammen— 
rottungen des Volkes in London konnten Pitt auch nicht von jeinem Wege 
abbringen. Als ihn einft der Pöbel auf der Straße mit harten Schimpfreden 
verfolgte, wandte er fich, jobald er die Hausthür erreicht hatte, um, verbeugte 
fh und jagte ruhig: „Es ift wahr, dad Volt muß ungeheuere Laſten 
tragen.“ 

Frankreich juchte England mit einer Landung zu jchreden; e3 hatte am 
katholischen Irland einen gefährlichen Bundesgenoffen, aber der Plan miß— 
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lang. Der Aufftand in Irland ward mit blutiger Strenge unterdrüdt; 
durch ein koloſſales Beſtechungsſyſtem und glänzende; Vorfpiegelungen fuchte 
man das aufgeregte Volk an England zu keiten, im Jahre 1799 erhielten 
die Irländer mit den Echottländern das Recht zur Beichidung des engliſchen 
Parlaments. Die Oppofition widerjeßte fich auch diejer Vereinigung, doch 
Pitt jeßte fie dur und erfüllte das Wort Bacons: „England, Echottland 
und Irland, zu einem Etante verbunden, werden ein Kleeblatt fein, wie es 
fein König in feiner Krone trägt.” Irland blieb freilich fort und fort die 
ſchwache Seite des Staates Großbritannien, aber ed war mit der Einver- 
leibung diefer Inſel in die gemeinfame Verfaſſung doch viel gewonnen. 

Die erfte Koalition gegen Frankreich, vornehmlid) gebildet durch 
Preußen, Öfterreich und das Deutiche Reich, war geicheitert; das Echredeng- 
regimment hatte in Frankreich die Armeen aus der Erde geftampft, und die 
Revolutionsgenerale Hatten mit todesverachtender Kühnheit gefämpft und ge= 
fiegt. Das inte Rheinufer ging verloren, Pichegru eroberte Holland; 
Preußen ſchloß dem unheilvollen Bajeler Eeparatjrieden (1795). Aber zur 
See waren die Engländer defto glüclicher geweſen; fie fchlugen überall die 
franzgöfifchen und jpanifchen lotten, eroberten die Kolonieen in Oft- und 
Meftindien, und da Holland fich mit Frankreich verbunden hatte, ging der 
ganze Erwerb diejer einft jo blühenden See- und Handelsmacht auf Eng» 
land über. 

Die zweite Koalition, geichlofien von Öfterreich und Rußland, brachte 
anfangs die Franzoſen jehr ind Gedränge, fie verloren ganz Italien bis 
auf Genua, und Nelfon vernichtete bei Abulir die franzöſiſche Seemacht. 
Bonaparte, der bis St. Jean d’Ucre in Syrien vorgedrungen war, fehrte 
nach frankreich zurüd, und fein Genie gab allerdings dem Gange der Tinge 
eine andere Wendung, doch mwünjchte er mit England den Frieden. Nach 
dem Staatäftreihh vom 18. Brumaire (9. November 1799) ſchrieb er an 
den König von England; Pitt riet, dab ihm gar nicht geantwortet würde. 
Er gedachte Frankreich total abzujperren und auszuhungern, da die englijchen 
Flotten auf allen Meeren geboten; aber eben dieſe zu furchtbarer Höhe ges 
ftiegene engliiche Seemacht drücdte gleich jehr den Freund und Feind und 
lähmte den Handel der Neutralen. In England jelber entitand Getreide- 
teuerung, das Volk, müde der immer mehr wachjenden Laften, die es tragen 
mußte, und der Opfer, die e3 bringen jollte, murrte, und da Pitt 
nad) feinen Grundjäßen feinen Frieden jchließen fonnte und wollte, legte 
er am 14. März 1801 fein Minifterium nieder, worauf Addington das 
Ruder übernahm und mit Frankreich den Frieden von Amiens ſchloß. Zwar 
Elagten Grey und Francis Burdett den freiwillig abgetretenen Minifter wegen 
feiner Verwaltung, die das Unglüd von ganz; Europa verjchuldet habe, an, 
und namentlic) ward jeine Finanzverwaltung angegriffen, aber das Haus 
beſchloß mit einer Majorität von 211 Stimmen gegen 52, Pitt den Dat 
der Nation auszuſprechen. Sir Robert Peel, ein reicher unabhängiger Kauf: 
mann, obwohl nicht zur Pittſchen Partei gehörig, ſprach mit edlem Feuer 
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für den großen Miniſter. „Seine Uneigennüßigkeit," äußerte er fich unter 
anderem, „it ebenjo offenkundig, als feine Einſicht; er ift der Wohlthäter 
unſers Vaterlandes gewejen, er hat keines Mitbürgers Intereſſe vernachläffigt, 
außer fein eigenes.“ Achtzehn Jahre lang — ein jeltener Fall in kon— 
ftitutionellen Staaten — hatte er Jeinen hohen Poften behauptet und den 
Angriffen der Oppofition männlichen Widerftand geleiftet. 

Wie jehr ein ftarfer Charakter vonnöten ſei in ſchwierigen Zeitläuften, 
merkte man bald genug an der Führung des Lord Addington. Die Riejen- 
pläne Napoleons, der feinen tiefen Haß gegen England nicht verbergen 
konnte und fich immer noch mit Gedanken einer Yandung trug, ließen das 
engliiche Wolf nicht zur zuwartenden Unthätigkeit herabfinfen,; ald ein 
neuer Bruch mit Frankreich unvermeidlich jchien, ward Pitt abermala 
(12. Mai 1804) mit dem Beifall der Nation an die Spite der Staatöver- 
waltung geftellt. Schon ala man im Jahre 1803 in England allgemein 
von jeiten Frankreichs einen Überfall befürchtete und alles zu den Waffen 
eilte, hatte Pitt jelber eine fleine Freilchar eingeübt und mit For, der nun 
von manchen früheren enthuſiaſtiſchen Ideen zurüdgelommen war, ſich aus— 
geföhnt. Er mwünfchte jebt feinen großen Nebenbuhler und Gegner mit in 
Minifterium zu nehmen, aber dem miderjehte fi) der König, welcher e3 
Toren nicht verzeihen konnte, daß er einft einen Toaft „auf die Souveränität 
des Volkes von England“ ausgebracht hatte. 

Pitt ordnete nun mit jeiner unermüdlichen Kraft die Rüftungen im 
gröhten Mafftabe an und brachte die dritte Koalition (Öfterreich, Rußland, 
Schweden, Neapel — Preußen in unfeliger Verblendung ifolierte fich) zu— 
fammen. Neljon hatte zwar bei Trafalgar den glänzenditen Eieg errungen 
(den er mit feinem Leben erfaufte), aber Öfterreich unterlag bald den fieg- 
gewohnten franzöfiihen Waffen, und die große „Dreifaiferichlacht” bei 
Aufterlig gab der Hoffnung der britiichen Patrioten, den allgewaltigen , 
Napoleon niederzumwerfen, den Todesftoß. Der für Öfterreich jo unglückliche 
Preßburger Friede beugte den an der Gicht ſchwer erfrankten Staatsmann 
vollends nieder; die jahrelangen Sorgen und Kämpfe, die er hatte durch— 
machen müffen, hatten feine phyſiſche und moraliſche Kraft erſchöpft; er 
ftarb — man fann wohl jagen — gebrochenen Herzens, aber mit Grgebung 
in Gottes wunderbare Ratichlüffe; in den Armen feines früheren Mentors, 
de3 Biſchofs Prettyman, hauchte er am 23. Januar 1806 feine große 
Seele aus. 

Das Parlament bemilligte dem in Armut geftorbenen Minifter 40 000 
Pfund zur Bezahlung feiner Echulden, und das Haus der Gemeinen be= 
ichloß, daß William Pitt auf öffentliche Koften beftattet und ihn ein Denf- 
mal in der MWeftminfter- Abtei errichtet wurde, Auf einer Denkmünze, die 
jein Andenken ehren jollte, ftanden die Worte aus Shakeſpeare: „Er war 
ein Dann, deſſengleichen wir alle in allem genommen nicht wieder jehen 
werden.“ 

Pitt war underheiratet; er lebte und webte in feinen politiichen Arbeiten 
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und arbeitete bis tief in die Nacht. Bon größeren Geſellſchaften war er 
fein Freund, weshalb er auch fein Äußeres vernachläſſigte. Die wenigen Stun— 
den feiner Muße verlebte er gern mit feinen vertrauteren Freunden, und in 
ihrem Kreiſe konnte er ſehr witzig und heiter ſein. Sonſt war ein ruhiger 
Ernſt, ein vorwiegender Charakterzug. Sein fühler Verſtand ließ es ſchwer 
zum Überwallen des Gefühles kommen; eben dieſer ſcharſe Verſtand zerſtörte 
aber auch unerbittlich alle PHantafieiprünge und bloß ideale Anjchauungen in 
den Reden eined Fox und anderer, die vielleicht jür den Augenblid mehr 
biendeten, aber an der Praxis des Staatslebens nicht Stich hielten. Pitt 
war auch ein gründlicher Kenner der griechiichen und römiſchen Litteratur. 
Ginft war in einer Gejellichaft gelehrter Männer von einer Verbeſſerung im 
Tert des Theofrit die Rede, und es fand eine vorgejchlagene Veränderung 
wegen ihres Wißes allgemeinen Beifall. Pitt beſchämte aber die gelehrten 
Sprachkenner durch die einfache Bemerkung, dat diefe Variante gegen die 
Hegeln der Metrik verftoße. Die Klarheit und der harmoniſche Yluß wohl— 
georbneter Gedanken zeichneten ganz vorzüglich jeine Parlamentsreden aus; 
es war ein anziehender Gegenjaß, den leidenfchaftlichen For zu jehen, der 
mit feiner imponierenden Geftalt und wahren Stentorftimme das Haus er— 
ichütterte, und den langen hagern Pitt, der kalt und faft unbeweglic auf 
feinem Plage ftehend die kühnen Angriffe zurüdichlug, indem er, auf alle 
Beſtechung der Phantafie verzichtend, nur auf die Überzeugung wirkte. Gr 
war ftet3 objektiv, nur die Sache im Auge behaltend. Es war verzeihlid), 
wenn bei bem fortwährenden Widerfpruch der Oppofition ihm doch zuweilen 
die gewohnte Ruhe zu behaupten jchwer ward. Als während des irlän— 
diichen Aufftandes von Pitt ftrengere Maßregeln für die Matrofenmwerbung 
empfohlen wurden, widerſetzte ſich Tierney der Bill, obwohl er ihre Zweck— 
mäßigfeit anerkannte. Pitt entgegnete: Wenn Sie die Ausführung einer 
Mahregel nicht wollen, von der Sie jelbft jagen, daß fie dem Baterlande 
beiljam jei, jo hindern Sie die Verteidigung Englands. Diejen perjönlichen 
Angriff wies Tierney mit der Aufforderung an den Sprecher des Haufes 
zurüd, er jollte Pitt zur Ordnung rufen. Da dies nicht geſchah und Pitt 
feine Äußerung wiederholte, forderte Tierney den Miniſter auf einen Zwei- 
fampf. Zur beftimmten Zeit und am bejtimmten Orte erjchienen die 
Duellanten, um mit Piftolen ihren Streit auszujechten. Tierney hatte den 
erften Schuß und fehlte, darauf jchoß Pitt fein Pıftol in die Luft ab, und 
die Sekundanten erklärten die gegebene Genugthuung für vollftändig. Zum 
Ärgernis der kirchlich gefinnten Engländer war dad Duell an einem Sonn: 
tage während des Gottesdienjted außgefochten worden. Die Liebe zum 
Vaterlande, der Stolz auf die britiiche Ehre und Macht, war feine einzige 
Leidenschaft. „Diefe Liebe für fein Baterland“ — urteilt Bredom — 
„machte gewifjermaßen fein Genie. Sie gab ihm Pläne ein, deren Umfang 
und Kühnheit man nicht ohne Bewunderung betrachten kann.“ 

Die Franzojen behaupten zwar, Pitt habe Napoleons Größe erft her— 
beigeführt, da er dem Kaiſer gegenüber ftetö in jeinen Plänen verunglüct 


142 

jei; dies ift aber eine jehr oberflächliche Anficht der Dinge. Denn Pitt ftärkte 
in dem Riefentampfe vor allem die Kräfte Englands zur See, Frankreichs 
Seemadht wurde gänzlich aufgerieben, und die Gegenmaßregeln Napoleons, 
den englifchen Handel zu lähmen, zeigten die Federkraft der Hilfsquellen Pitts 
erft im vollen Glanze. Pitt häufte allerdings die Schuldenlaft jeines Vater: 
landes zum Ungeheuren, aber er gab der Nation auch jenen Schwung, der 
fie befähigte, immer größere Opfer zu bringen. Er führte gleich von vorn- 
herein die englijche Nation wider die auflöfenden Richtungen der franzöfijchen 
Revolution in den Kampf; Napoleon ftieg nur darum fo raſch, weil er auf 
dem Kontinent bloße Soldheere und ſchwankende Kabinettäpolitit fich gegen- 
über fand. Die Grmannung und Erhebung des Volfägeiftes konnte hier erit 
jpäter erfolgen. Den Egoismus und die Härte der englijchen Handelapolitif, 
die feine „moraliſchen“ Rücdfichten kennt und alle Mittel gebraucht, die zum 
Zwecke führen, dem englifchen Minifter zum Vorwurf machen, hieße ihm 
vorwerfen, Engländer zu fein. Wir Deutjche find den andern Völkern gegen- 
über leider nur zu wenig egoiftifch und zu jehr human, für welche Tugend 
wir oft genug Schläge befommen haben und auch wohl noch befommen wer= 
den. Daß es übrigens Pitt an einer edlen praftiichen Humanität nicht man— 
gelte, beivied er durch die Gründung einer Aderbaufolonie zu Sidney-Cowe 
an den entlegenen Hüften Auftralien® (Neu-Südwales), wodurch er Ber- 
brechern und fittlich Verwilderten Mittel bot, wieder Menjchen und Bürger 
zu werden. 

Das Denkmal, welcjes die englijche Nation ihrem großen Staatsmann 
errichtet hat, fteht in der Weftminfter- Abtei und wurde am 15. Auguft 1815 
feierlichft enthüllt. Die Statue ift von weißem Marmor mit dem Gewande 
des Lordeftanzlerd der Schaßfammer bekleidet; fie ftredt den rechten Arm 
aus, an den großen Redner im Unterhaufe erinnernd. Zur Seite fteht die 
Mufe der Gejchichte, melde die Thaten Pitt? im ein Buch ſchreibt. Am 
Tußgeftell jeiner Statue lieft man die Inſchrift: „Dieſes Monument ift er— 
richtet vom Parlament zu Ehren William Pitts, Sohnes von William Grafen 
von Chatam, zum Zeugniſſe der Dankbarkeit für die großen Dienfte, die er 
dem Staate geleiftet, und des Schmerzes über den unerjeglichen Verluft diejes 
großen Minifterd. Er ftarb 1806 im 47. Yahre feines Alters.” 

Im Jahre 1829 ließ auch die Stadt London Pitts Statue in Bronze, 
12 Fuß hoch, von Chantrey anfertigen. William Pitt war nicht populär 
tie fein Vater Chatam; wie durch und durd national er aber geweſen, dad 
ward erjt nach jeinem Tode recht offenbar. 
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Nelfon *). 

Ein Jahrzehnt früher als Wellington ward der britifche Seeheld Nelſon 
geboren, welcher durch feine glorreichen Siege aufd neue die Übermacht des 
englifchen Dreizacks bewährte und dem ftolgen Inſelvolke den Einfluß in der 
alten und neuen Welt ficherte. 

Horatio Nelfon, der dritie Sohn eines Predigers zu Burnham, einem 
Dorfe in der Grafſchaft Norfolt, ward den 29. Eeptember 1758 geboren. 
Unter 11 Geſchwiſtern war Horatio das vierte Kind. Der reiche Kinderfegen 
bei einer ärmlich dotierten Landpredigerftelle war übrigens für die Eltern 
fein Hindernis, ihre Kinder mit Sorgfalt zu erziehen. Der Vater fuchte fo 
früh ald möglich feinen Söhnen die Grundfäße der Baterlandäliebe, der 
EHrenhaftigkeit und treuer Pflichterfüllung ala Leitftern für alles menjchliche 
Thun und Laffen einzuprägen. Leider verlor Horatio die Muttter jchon in 
feinem neunten Lebensjahre. Da erbot ſich der Mutter Bruder, Kapitän 
Sudling von ber englijchen Marine, für einen der Knaben zu forgen und 
ihn für den englifchen Seedienſt Heranzubilden. Er hatte bei diefem Ans 
erbieten an den älteften Sohn ſeines Schwager, den kräftigen William, ges 
dacht, denn Horatio war von zarter, chwächlicher Leibesbeichaffenheit. Auch 
im Lernen machte er nur geringe Fortjchritte, erſchien läffig und träumeriſch. 
Doc offenbarte fich frühzeitig eine gewiffe Energie des Willens, 

Gr bejuchte mit jeinem Bruder William die Schule in dem benach— 
barten Städtchen North Waldham. An einem Wintertage war tiefer Schnee 
gefallen, die Wege völlig verjchneit, und die beiden Knaben fehrten zum 
Elternhaufe zurüd. Der Vater ermunterte fie, es noch einmal zu verjuchen. 
„Wenn der Schnee wirklich zu tief ift,“ ſagte er, „Jo braucht ihr nicht zu 
gehen; aber verfucht es noch einmal, ich überlafje e8 eurem Ehrgefühl.“ 

Die Brüder machten ſich abermal3 auf den Weg; William machte bald 
Halt und erklärte, e3 ſei unmöglich, weiter zu fommen. Horatio aber wei- 
gerte ſich, umzukehren. „Wir müflen hindurch, Bruder! bedenke, daß es 
unferem Ehrgefühl überlaffen ift.“ 

Die wiſſenſchaftliche Ausbildung, die er auf der Diftriktsfchule in North 
Walsham empfangen jollte, ward bald unterbrochen. Zufällig lad er in 
einem Zeitungsblatt, daß jein Oheim Eudling zum Kommandanten eines 
Linienjchiffeg von 64 Kanonen ernannt worden ſei; wegen der Falcklands— 
injeln waren zwilchen England und Spanien Teindjeligkeiten ausgebrochen, 
und ein Seekrieg ftand in Sicht. Da erwachte in dem 12jährigen bisher 
jo träumeriichen Knaben, der auch für den Seedienft bis dahin feine Neigung 
verraten hatte, plößlich die Luft zum Flottendienft. „Schreibe dem Vater“ 
— bat er feinen Bruder William — „daß ich mit dem Oheim zur Gee 
gehen möchte.” 

*) Nelſons Leben nach dem Engliichen de3 John Eharnod, 2 Zeile (Bremen, 1807). 
Rebenäbeichreibung des Horatio Lord Biscount Nelfon von Joſua White (Hamburg, 
1806). Nelion und bie Seefriege von 1789 bis 1815 von Jürien de la Grapdiere 
(Leipzig, 1847). 


Der Vater gab ſofort jeine Einwilligung; er hatte Vertrauen zu feinem 
Horatio und war überzeugt, daß er dad, woju er ſich einmal entichloffen 
hatte, auch durchführen werde. Auch der Onkel ſcheint den energiichen Geift 
des Neffen früh erfannt zu haben, und er verftand es, den Thätigfeitätrieb 
deöjelben zu mweden und rege zu erhalten. Zum Kriege fam ed zivar zus 
nächft noch nicht, da die Mihhelligkeiten zwilchen Epanien und Gngland 
ausgeglichen wurden. Um aber feinen Neffen nicht wieder in träge Un 
thätigkeit zurüdfinfen zu laffen, gab ihn der Oheim an Bord eines Welt: 
indienfahrerd, der eben in See gehen wollte. Mit dem Kauffahrteiichiff 
machte der Knabe feine erſte Eeereile, von welcher er 1772 mit mancherlei 
Kenntnis bereichert zurückkehrte. 

Unterdefjen war Kapitän Eudling zum Bejchlöhaber eines Schiffes von 
74 Kanonen, zum Dienjt an der Küſte von Chatam bejtimmt, ernannt wor— 
den und verichafite feinem Neffen eine Stelle ala Kadett auf jeinem Schiffe. 
Als im folgenden Jahre, 1773, jene Grpedition unter Kapitän Konftantin 
Hohn Phipps, nachherigem Lord Mulgraves, ausgerüftet wurde, welche jo- 
weit al3 möglich nad; dem Nordpol vordringen und womöglich eine nord— 
weltliche Durchfahrt in die Südſee entdeden jollte, wirkte die Unternehmen 
jo mächtig auf den Geift des jungen Neljon, daß er alles aufbot, die ebenjo 
bejchwerliche als gefahrvolle Reife mitmachen zu fünnen. Es gelang ihm, 
eine Stelle auf dem Beilchiffe der „Karkaß“ zu erhalten, deſſen Kapitän 
Lutwidge war. Als Cokſwain (Führer des Beiſchiffs) zeigte er einen jo aus— 
gezeichneten Fleiß und jo große Begeifterung für den Dienft, daß er fich die 
Achtung und Zuneigung der älteren Dffiziere erwarb. Am 28. Juni be= 
kamen die Schiffe Spitbergen zu Geficht, umjegelten dann die lange Küfte 
und Die ungeheuren Giöfelder, von denen fie begrenzt ift, um irgendwo cine 
Stelle zu finden, wo ein Durchgang fich öffnete. Zuweilen jahen fie ſich 
ring3 von Giöbergen umgeben und entrannen faum der Gefahr des Unter: 
ganged. Der junge Neljon aber zeigte, je größer die Gefahr, defto fühneren 
Mut und leitete mit größter Sicherheit fein Boot, dad nad) einem Kanal 
oder irgend einer Durchfahrt ſuchte. 

Eines Morgens ward er von feinen Gefährten vermißt; endlich jah 
man ihn, wie er auf den Gisfeldern einen großen Bären verfolgte. Gr war 
bloß mit einer Flinte bewaffnet, die ihın nur als Knittel dienen konnte, da 
das Schloß derjelben unbrauchbar geworden war, und doch wagte er es in 
diefer Schwachen Rüftung dem milden Tiere nachzujegen. Bei jeiner Rück— 
fehr machte ihn der Kapitän harte Vorwürfe und fragte ihn, wie er doch 
jo unbefonnen habe eine ſolche Jagd unternehmen mögen? „ch hoffte," 
antwortete der junge Held ganz naiv, „meinem Vater einen Pelz zu ver: 
ichaffen.“ 

Als Nelfon wohlbehalten wieder zurücdgefehrt war, verichaffte ihm jein 
Oheim eine Stelle unter Kapitän Farmes, der ein Schiff in dem nad) Oft: 
indien beftimmten Gejchwader deö Sir Edw. Hughes führte. Das heiße 
Klima wirkte aber jo nachteilig auf feine Gejundheit, daß man für nötig 


145 


fand, ihn 1776 nad) England zurüdgehen zu laſſen. Die Luft des Water 
landes ftellte ihn bald wieder her, und da nun die erforderliche Dienftzeit 
ald Kadett (Midigipman) abgelaufen war, unterwarf fich der achtzehnjährige 
junge Mann im April 1777 der Prüfung für den Offizierädienft, die fo 
ehrenvoll auäfiel, daß er jogleich ala Unterleutnant bei der Fregatte Lowe— 
ftoffe von 32 Kanonen angeftellt wurde, welche Kapitän William Loder, der 
nachherige Gouverneur =Leutnant des Invalidenhauſes zu Greenwich und 
Nelſons vertrautefter Freund, befehligte. 

Unterdeffen war der nordamerilanijche Unabhängigkeitätrieg ausgebrochen, 
den da3 Mutterland mit feinen nordamerifaniichen Kolonieen zu beftehen 
hatte. Der Loweftoffe war zu einer dreijährigen Station nad) Jamaika be- 
ftimmt, und unter dem jehr einfichtövollen Kapitän hatte Nelfon die befte 
Gelegenheit, jeine ſeemänniſche Tüchtigkeit auszubilden. Ginft zwang die 
Fregatte ein amerifanifches Schiff, die Segel zu ftreichen; die See war hod) 
und ftürmilch, und es war jchwierig, an Bord des eroberten Schiffes zu 
fommen. Der erjte Leutnant verjuchte vergebens es zu entern; er fam uns 
verrichteter Sache zurüd. Unmillig rief Zoder: Gabe ich denn feinen Offi— 
zier, der die Priſe befteigt? Sogleich erhob fi der Steuermann und mar 
ichon im Begriff, fich in da8 Boot zu werfen, ala ihm Neljon den Meg 
veriperrte und rief: „Halt! erft ich, wenn ich wieder dba bin — Du!” Seine 
Geichicklichkeit und bejonnene Ruhe überwand alle Schwierigfeit. 

Als Kapitän Locker wieder nach England zurückkehrte, nahm Sir Peter 
Barker den jungen Nelſon ald dritten Leutnant an Bord jeined eigenen 
Flaggenjchiffes und beförderte ihn in kurzer Zeit zum erften Leutnant. Noch 
vor Ablauf des Jahres gab er ihn eine bewaffnete Brigg, mit welcher er 
zur Beihügung der Hondurasbai und der Moskitoküſte freuzte. Im fol 
genden Jahr (1779) ward Nelfon zum Poſtkapitän befördert und erhielt den 
Befehl des Hinchinbrookles, eines Schiffes von 20 Kanonen. Die Unter- 
nehmung gegen die Spanischen Befiungen in Südamerika, welche 1780 von 
Jamaika ausging, gab ihm die erſte Gelegenheit, fich kriegeriſchen Ruhm zu 
erwerben. Durch eine kühne Fahrt in den Fluß St. John, der in den 
merifanifchen Mteerbufen mündet, trug er am meilten zur Eroberung des 
Fort? St. Juan bei, und Kapitän Polſon, der zu Lande fommandierte, gab 
ihm in feinem amtlichen Bericht das ehrenvolle Zeugnis: „Kapitän Neljon 
auf Hinchinbroofe fam mit 34 Seeleuten, einem Unteroffizier und 12 Sol: 
daten zu Hilfe. Es fehlt mir an Worten, die Verbindlichkeit auszudrücken, 
die ich ihm fchuldig bin. Er war bei Tage und bei Nacht immer der erfte 
im Dienft, und beinahe fein Stüd wurde abgefeuert, ohne von ihm gerichtet 
worden zu jein.“ 

Die große Anftrengung und dazu das ungefunde Klima, das auf feinen 
ſchwächlichen Körper doppelt nachteilig wirkte, würden ihn bald aufgerieben 
haben, wäre er nicht nad) Jamaika zurüdberufen worden, um dajelbft den 
Befehl des „Janus“ von 44 Sanonen zu übernehmen. Er war aber jo 
ſchwach, da er den ehrenvollen Poften nicht vertreten fonnte und abermals 
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zur Rückkehr nach England gezwungen war. In den warmen Bädern von 
Bath jtellte er fich wieder her und konnte jchon im Augult 1781 auf dem 
„Albemarle“ von 20 Kanonen wieder eine Kapitänsftelle übernehmen. Das 
Schiff ward 1782 auf den Stockfiſchfang nad) Neufoundland beordert; in 
der Nähe von Bolton jah c3 ſich plötzlich von drei franzöfiichen Linien— 
ſchiffen und einer Fregatte verfolgt. In diefer verzweifelten Lage entichloß 
ſich Neljon zu dem einzigen, obwohl jehr gefährlichen Verſuch der Rettung; 
er jegelte fogleih an die St. Georgsbucht, in der Hoffnung, die Feinde 
zwiſchen die Sandbänfe zu verwideln, oder fie wenigſtens von weiterem 
Nachſetzen abzujchreden. Wirklich) mußten auch die Linienjchiffe ihre Segel 
kürzen; die Fregatte aber, welche nicht fo tief ging, jeßte die Berfolgung 
fort, und als fie abends dem Albemarle ganz nahe war, gab Neljon den 
Befehl, auf das feindliche Schiff nun loszugehen. Dieſe unvermutete Kühn 
beit eines jo ſchwachen Gegners machte den Feind ftußig, und er fehrte um, 
ohne dem engliichen Schiffe ein Leids zu thun. 

Das Jahr 1783 brachte den Frieden (von Berjailles), worin England 
feinen nordamerifanifchen Kolonieen Freiheit und Unabhängigkeit zuſichern 
mußte. Da Nelfon ſeines Dienfted entledigt wurde, benußte er die Muße 
zu einer Reife nach Frankreich, beſonders um feine jtet3 leidende Gejundheit 
wiederherzuftellen. Es iſt immerhin mertwürdig, daß der Mann, der jo 
ganz von der Natur für einen Seehelden bejtimmt war, doc) körperlich vom 
Aufenthalte zu Schifje ftets und viel von der Seekranlheit zu leiden Hatte. 
Öftere Rückkehr aufs Land war ihm notwendig. 

Im folgenden Frühjahr kehrte er wieder nad) England zurück und er— 
hielt eine Anftellung auf dem „Boreas“, einer fregatte von 28 Kanonen, 
die nach den „Inſeln unter dem Winde” beftimmt war, um dort die Beftim- 
mungen deö abgejchlofjenen Friedens aufrecht zu erhalten Die amerikanischen 
Schiffe wollten noch die früheren Privilegien, die da3 Mutterland feinen 
Kolonieen bewilligt hatte, benutzen, fanden nun aber bejonders an Neljon 
einen ſehr ftrengen Wächter, deſſen Wachſamkeit feine verbotene Ladung 
entging. Seine Strenge verwidelte ihn jogar in einen Prozeß, in welchem 
er aber losgeſprochen wurde. 

Im Juni 1787 ward Neljon nad England zurücdberufen, und er war 
froh, eines jehr läftigen Dienftes frei geworden zu fein. Im März bdesjelben 
Sahres hatte er ſich mit der Witwe des Dr. Nesbit, Tochter des Ober: 
richterd Herbert auf der Inſel Nevis, verheiratet, und der Prinz Williem, 
welcher als Kapitän auf derjelben Station diente, war der Führer jeiner 
höchſt liebensmwiürdigen Braut geweſen. „Gewiß,“ fchrieb Neljon feinem 
Freunde Loder, „ich mußte nicht eher, was Glüd ift, biß ich fie Heiratete.“ 

Bald nad) feiner Ankunft in England ward der „Boreas“ abgetafelt 
und Neljon außer Thätigkeit gejeßt. Er genoß fünf Jahre der ungeltörteften 
Ruhe; in Burnham Thorpe Hatte ihm der Water das Pfarrhaus zur Woh— 
mung eingeräumt, und jo fonnte er im Genuß eines zwar zurücgezogenen, 
aber glüdlichen häuslichen Lebens jeinen Gedanfen nachhängen, die noch 
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ahnungsvoll in jeinem Gemüte fich bewegten. Endlich ward ihm aber das 
unthätige Leben zum Überdruß; auf die Nachricht, daß zwilchen England 
und Spanien ein Bruch bevorftünde, eilte er nach London, um fich eine 
Befehlshaberſtelle zu erbitten. Sein Gejuch blieb ohne Erfolg, weil nod) 
viele Offiziere vorhanden waren, die ihm im Range vorgingen, überdied aud) 
der Krieg mit Spanien nicht zum Ausbruche fam Dagegen führte bald 
darauf der raſche Entwicklungsgang der franzöfifchen Revolution doch zum 
Kriege, und am 30. Januar 1793 erhielt Neljon feine Beftallung ala 
Kapitän des „Agamemnon“ von 64 Kanonen. Gr nahm den Sohn eines 
Freundes ala Midihipman bei fi) auf und gab ihm folgende Ermahnungen: 
„Drei Dinge mußt du beftändig im Sinne haben: erftlih mußt du ftet3 
blindlingg den Befehlen gehorchen, ohne eine eigene Meinung über ihre 
Zweckmäßigleit haben zu wollen; zweiten mußt du jedermann al3 deinen 
Feind anfehen, ber jchledht von deinem Könige fpricht, drittens mußt bu 
jeden Franzoſen gerade jo haſſen wie den Teufel!” 

Nelſon fegelte ind Mittelländifche Meer unter dem Befehl des Admirals 
Hood, deffen Aufträge er mit größter Pünktlichkeit erfüllte. Lord Hood jehte 
aber auch unbedingtes Vertrauen in den tapfern Kapitän, und mo es eine 
gefährliche Unternehmung und einen ſchwierigen Angriff galt, mußte Nelfon 
die Ausführung übernehmen. Gr führte neapolitanijche Truppen nach Tou— 
lon, jegelte dann nad) der Inſel Corſika, wo er zur Einnahme von Baftia 
und Galvi thätig mitwirkte. Bei der Belagerung von Galvi hatte er aber 
das Unglüd, den Gebrauch ded rechten Auges zu verlieren. Ein Schuß von 
einer feindlichen Batterie ſchlug in feiner Nähe ein und warf ihm den auf- 
gewühlten Sand ins Geficht. Sein Vater, ein ernfter, gottesfürchtiger Mann, 
für den Nelfon ftet3 eine große Verehrung hegte, fchrieb ihm damals: „Eine 
unfehlbare Hand, eine allweije und allgütige Macht hat die Stärke des Stoßes 
gemildert, von dem Du getroffen bift. Gebenedeiet jei dieje Hand, die Dein 
Leben gerettet hat, damit Du, wie ich überzeugt bin, noch viele Jahre für 
dad Gute, das fie bewirken fol, zum Werkzeug und Deinen Genofjen ala 
Vorbild und Mufter dieneft! Du brauchft nicht zu bejorgen, lieber Horaz, 
daß je von mir eine gefährliche Schmeichelei an Dich gerichtet werde: aber 
das geftehe ich, eine Freudenthräne tritt mir zuweilen ind Auge, wenn ich 
Deinen Namen fo ehrenvoll nennen höre. Möge der Herr Did) fortwährend 
beſchützen, Dich leiten und Dir beiftehen in allen Deinen Bemühungen für 
dad, was heilſam und billig ift! Ich weiß wohl, daß Militärperfonen in 
der Regel Fataliften find. Diefer Glaube kann auch ohne Zweifel nüglich 
jein, er darf aber nicht da8 Vertrauen ausichließen, das jeder Chriſt in die 
Vorjehung jeßen muß, die alle irdiſchen Vorfälle leitet. Dein Schidjal, das 
glaube mir, liegt in Gotted Hand, und alle Haare Deines Hauptes find ges 
zählt. Ich für meine Perſon kenne keine ftärfendere Lehre.“ 

Am Oktober 1794 verließ Lord Hood das Mittelländilche Meer, und 
der Oberbefehl ward nun dem biöherigen Vizeadmiral Lord Hotham zu teil, 
welcher Neljon die Führung eines Geſchwaders von Fregatten übertrug, wo— 
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mit diefer jo ausgezeichnete Dienfte leiftete, daß er zum Oberften ernannt 
wurde. Hotham war übrigens jeinem Poften nicht gewachſen und ward 
bald dur Sir John Jervis (Lord Et. Vincent) abgelöft, der Nelfon zum 
Commodore beförderte und in den ganzen ihm untergebenen Flotten ſchnell 
die nötigen Reformen vornahm, denn es galt, zugleich der franzöſiſchen und 
ber jpanifchen Flotte die Spitze zu bieten. Mit der leßteren fam ed am Rap 
St. Vincent zur Schlacht am 14. Februar 1797, in welcher fi Nelfon 
auf das glänzendfte Hervorthat und viel zum Siege beitrug. Er eroberte 
ein Schiff von 64 und ein anderes von 112 Kanonen und empfing auf 
dem Werded des lehteren den Degen des ſpaniſchen Kontreadmirals, der ihn, 
vor Nelfon auf ein Knie fich niederlaffend, überreichte. Eir John Jervis 
ward zum Pair von England und Grafen von St. Vincent ernannt, Nelſon 
zum Kontreadmiral. Als ſolcher befehligte er das „innere Gejchtwader“ bei 
der Blodade vor Cadiz. Am 3. Yuli machte er einen Angriff auf die Ka— 
nonenböte der Spanier und verfolgte fie bi8 an die Wälle von Gadiz, wo— 
bei er ihnen mehrere Fahrzeuge abnahın. 

Wenige Tage nach diefem Gefecht ward Nelfon mit 3 Linienjchiffen 
und einigen Fregatten nach St. Cruz, der Hauptftadt auf der Inſel Teneriffa, 
gejandt, wo ein reiches ſpaniſches Schiff von der Silberflotte vor Anker lag, 
um den feften Pla zu nehmen. Ungeachtet der Dunkelheit der Nacht und 
des Steigend des Waſſers ging die Yandung doch gut von ftatten. Die Stadt 
wurde genommen, aber die Gitadelle war jo gut bejeßt und jo wohl auf 
jeden Angriff vorbereitet, daß der Sturm mißlang. Die Engländer waren 
im ganzen nur 1000 Mann ſtark, und dieje Anzahl war viel zu gering. 
Sieben Stunden lang dauerte der blutige Kampf. „Nie ift,“ ſagte Neljon 
in feinem Bericht an den Grafen St. Vincenz, „mehr Kühnheit und Uns 
erichrodenheit an den Tag gelegt worden, als von den Kapitäns, Offizieren 
und Matrojen, die ich zu fommandieren die Ehre hatte.“ Gleich nad) ge— 
jchehener Landung traf ein Kanonenſchuß Nelſons rechten Arm und warf 
ihn jelber zu Boden. Sein Stieffohn, Leutnant Nesbit, kehrte fogleich um, 
jobald er den Anführer vermißte, und fand ihn, nad) einigem Suchen im 
Dunkeln, im Blute jchwimmend auf der Erde, mit ganz zerichmettertem 
Arme, ohne Merkmale des Lebens. Gr band jogleich fein Haldtuch um den 
Arm ſeines braven Stiefvaterd und trug ihn auf dem Rüden nad) dem 
Strande, wo er ihn mit Hilfe einiger Matrofen in ein Boot brachte, worin 
er unter dem heftigften Teuer der feindlichen Batterie nad; dem „Theſeus“ 
fuhr. Am Bord des Schiffes ward die Amputation vorgenommen, doch in 
der großen Eile und DBerwirrung bei der Verbindung der Pulsader ein 
Berfehen begangen, wodurd; der Admiral mehrere Monate die fchredlichften 
Schmerzen litt. Das hinderte ihn übrigens nicht, gleich) nad) gejchehenem 
Verbande jchon um 10 Uhr derjelben Nacht den amtlichen Bericht zu be— 
ginnen, ber um 11 Uhr vollendet war. Nicht weniger als 246 tapfere 
Männer waren umgelommen. 

Am folgenden Tage jchrieb Nelfon an Lady Neljon einen Brief, in 
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welchem er die tragische Begebenheit erzählt und unter anderem jagt: „Ich 
weiß, ed wird Ihnen Freude machen, zu erfahren, daß Ihr Sohn Jofiah, 
unter Gottes Vorfehung, das Werkzeug meiner Rettung war.“ Gr fehrte, 
durch feine jehr erfchütterte Gefundheit gezwungen, auf einer Fregatte nad) 
England zurüd, um die Herftellung abzuwarten. Daß die letzte Expedition 
mißlungen war, that der allgemeinen Teilnahme und Verehrung feinen Ab» 
bruch, womit hoch und niedrig den Helden empfing. 

63 ift Sitte in England, daß die Perſon, der eine Penfion zugedacht 
ift, dem Könige eine Bittichrift überreichen muß, in welcher die Gründe 
entwidelt find, die zu Anjprüchen auf eine Penfion berechtigen. So reichte 
denn auch Eir Horatio Neljon folgende Bittſchrift ein: 


„Sr. Majeftät dem Könige.“ 
Bittichrift Sir Horatio Nelfons, Ritter des Bathordens und 
Kontre-Admirald in Eurer Majeftät Flotte. 
„Während de3 gegenwärtigen Krieges bin ich in 4 Aktionen mit den 
Flotten des Feindes geweſen, nämlich den 13. und 14. März 1795, ben 
13. Zuli 1795 und den ‚14. Februar 1797. Ferner in 3 Bootägefechten, 
bei Herausholung feindlicher Schiffe aus den Häfen, bei deren Berftörung 
und bei der Ginnahme dreier Städte. Auch Habe ich 4 Monate lang mit 
den Sandtruppen Dienfte gethan und die Batterien bei den Belagerungen 
von Baftia und Galvi fommandiert. Ich habe während des Kriegs 7 Linien- 
ſchiffe, 6 Fregatten, 4 Korvetten und 11 Kaper von verjchiedener Größe 
nehmen helfen; ich habe gegen 50 Kauffahrteijchiffe genommen und zerftört. 
Überhaupt bin ich etwa 120 Mal mit dem Feinde engagiert geweſen. In 
diefem Dienfte habe ich mein rechte® Auge und meinen rechten Arm ver- 
loren und bin an meinem Körper jchwer verwundet. und gequeticht worden. 
Eure Majeftät werden die angezeigten Dienfte und Wunden in gnädige Er- 
mwägung ziehen. 
Dftober 1797. Nelſon.“ 


Noch in demſelben Monate ward dem verdienten Seehelden eine jähr— 
liche Penſion von 1000 Pfund bewilligt. Als er zum erſtenmal bei Hofe 
erſchien, empfing ihn ſein König mit außerordentlicher Huld und Herzlich— 
keit; mit der innigſten Teilnahme bedauerte er den edlen Admiral wegen 
des erlittenen Verluſtes und wegen des ſchlechten Zuſtandes ſeiner Geſund— 
heit, der vielleicht das Vaterland ſeiner ferneren Dienſte beraube; aber mit 
nachdrucksvoller Begeiſterung erwiderte Nelſon: „Ew. Majeſtät verzeihen, 
ich kann mich ſchlechterdings nicht überreden, daß das ein Verluſt ſei, was 
durch die Ausübung meiner Pflicht herbeigeführt ward; ſo lange ich einen 
Fuß habe, auf dem ich ſtehen kann, werde ich mich für meinen König und 
mein Vaterland ſchlagen.“ 

Am 13. Dezember erklärten ihn die Ärzte wieder für dienftfähig, und 
aldbald empfing er den Befehl, feine Flagge wieder aufzuziehen und ins 
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Mittelländifche Meer zu gehen. So ging er am 19. Dezember an Bord bes 
„Vanguard“; doch bis dieſes Schiff gehörig audgerüftet und das dazu ges 
hörige Geſchwader in Bereitichaft war, vergingen noch mehrere Wochen, und 
erft am 29. April konnte Neljon zu dem Grafen St. Vincent, dem Ober: 
befehlshaber von Gadiz, ftoßen, der ihn ſogleich mit 3 Linienjchiffen, 2 Fre— 
gatten und 1 Kriegsſchaluppe ausjchidte, die Bewegungen der großen fran— 
zöfiichen Flotte zu beobachten, die im Hafen von Toulon auögerüftet war, 
dad nach Agypten beftimmte Heer überzuführen. Während Nelfon durd) 
einen Sturm genötigt wurde, feine Station zu verlaffen, lief die franzöfiſche 
Flotte aus, nahm durch einen Handftreic) Malta, Tegelte dann klugerweiſe 
nicht direft nach Alerandria, jondern zuvor nach der Inſel Kandia. Am 
8. Januar 1798 war Kapitän Zrombridge, den Lord Et. Vincent zu Nel- 
ſons Verſtärkung abgejandt Hatte, zu Nelfons Geichwader geftoßen mit Übers 
bringung des Befehles, die Franzöfiiche Flotte anzugreifen, wo man fie fände. 
Nelfon machte ſich alabald auf, fie zu treffen; die an der Küfte von Eizilien 
eingezogenen Nachrichten wiejen ihn nach der ägyptiſchen Küfte. Nelſon eilte 
dorthin, fam aber früher an, als die Franzoſen, und kehrte, da er den Hafen 
von Alerandria leer fand, wieder nach Eizilien zurüd. Dort erfuhr er nun 
mit Gemwißheit, dab die franzöfiiche Flotte nad) Agypten gejegelt jei, eilte 
zum zweitenmal dahin und traf fie auf der Reede von Abufir vor 
Alerandria. Es war am Abend des 1. Auguft 1798, ala Nelfon zu feiner 
großen Freude die dreizehn franzöfiichen Linienſchiffe im Innern der Bucht 
vor Anker erblidte und fogleich anzugreifen beſchloß. Die Franzoſen hatten 
weder die plößliche Ankunft noch den augenblidlichen Angriff ſeitens der 
Engländer eriwartet und waren nicht vorbereitet. Admiral Brüeyes beichloß 
inded, im Vertrauen auf feine fichere Stellung, den Angriff vor Anfer zu 
bejtehen. Die franzöfiiche Flotte ſchloß fich in einem Bogen ziemlich nahe 
an eine Heine Inſel, die durch eine Batterie von Kanonen und Mörfern ge— 
dedt war; aber Nelfon ließ mit unerhörter Verwegenheit die Hälfte jeiner 
Flotte zwilchen der Inſel und der franzöfiichen Schladhtlinie durchbrechen 
und an der Landjeite, im Rüden derjelben, Hinunterjegeln, während die 
andere Hälfte auf ihre Fronte zog und einen Piftolenfchuß nahe vor Anker 
legte, jo daß die franzöfiichen Echiffe zwijchen zwei feuer famen. Mit 
Sonnenuntergang, abends halb fieben Uhr, Hatte die Schlacht begonnen, und 
nach einer Stunde waren ſchon fünf franzöfische Echiffe entmaftet und ge— 
nommen. Der franzöfiiche Admiral Brüeyes ward durch eine Kanonenkugel 
getötet, ſein Schiff l'Orient ſetzte das Teuer mit Lebhaftigfeit fort, geriet 
aber in Brand, und um 10 Uhr flog das prächtige Gebäude von 120 Ka— 
nonen in die Luft. Don 1000 Menſchen wurden kaum 70 gerettet. Bei 
dem gewaltigen Blit und Knall entjtand plößlich eine ftille eriwartungsvolle 
Paufe, bis nach wenigen Minuten das Geräujch der ind Meer zurüdfallenden 
Trümmer die Stille wieder unterbradd und der Stanonendonner auf neue 
tobte. Der Kampf dauerte bis zum andern Morgen; die Niederlage der 
franzöfiichen Flotte war vollftändig: neun Linienjchiffe waren genommen, 
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eins in die Luſt geflogen, ein andres nebſt einer Fregatte von den Franzoſen 
ſelbſt verbrannt und eine Fregatie in den Grund gebohrt worden. Der Kontre— 
Admiral Villeneuve entkam mit zwei Fregatten und zwei Linienſchiffen nach 
Malta und Korfu. Das Mittelländiſche Meer war in der Gewalt der Engländer, 
die franzöſiſche Armee in der Mitte eines empörten Volkes eingeſchloſſen und 
von der Verbindung mit Frankreich abgejchnitten, die Pforte ward ermutigt, 
fich gegen Frankreich zu erklären, und jo Oftindien vor Bonapartes fühnem 
Vordringen gefichert. 

Selten mag aber auch mit jo milliger Hingabe ſeitens der Matrojen 
und Offiziere, mit jo großer Einheit und Folgerichtigfeit gefämpft worden 
ſein, als in der Seejchlacht von Abukir. Neljon Hatte feine Kapitäne bereits 
zuvor über die für jeden Fall vorzunehmenden Bewegungen in Kenntnis ges 
jeßt, jeder wußte, was er zu thun Hatte, und der kühne Mut und fichere 
Blid des Oberanführers jchien alle Krieger zu beleben, die mit Freuden 
jeinem Befehle gehorchten. 

63 war der glänzendfte Sieg der englilchen Seemacht jeit der Nieder» 
lage der jpanifchen Armada. Während der Echlacht ward durd) dad Don— 
nern und Blifen der Kanonen, da nur durch kurze Zwiſchenräume unter- 
brochen wurde, die ägyptiſche Hüfte meilenweit ringsumher erjchüttert, und 
die beftürzten Ginwohner, ſowohl fremde ala einheimijche, waren in banger 
Erwartung. Die franzöfifchen Transportichiffe im Hafen von Alerandria 
und die Beſatzung in diefer Stadt ſchwebten in Ungewißheit ſowohl über 
ihr eigenes Schickſal, als über das Los der franzöfiichen Flotte. Selbft in 
Rojette, das dod) ungefähr 30 engliiche Meilen von Abukir entfernt ift, 
ſahen franzöſiſche Difiziere von den Türmen der Stadt mit bewaffneten 
Augen, wiewohl etwas undeutlich), das gräßliche Schaufpiel, und die Ex— 
plofion des Orient war von einer Erderichütterung begleitet, die jogar in 
jener ferne geſpürt wurde. Arabiſche Horden, die der jchredliche Donner 
und Blitz an dad Geftade rief, fühlten, als fie das Geſchick der Verwüſter 
ihres Baterlandes wahrnahmen, ihren Zorn neubelebt; fie zündeten am Ufer 
mehrere Feuer an, um ihre Freude über den Sieg der Engländer zu er— 
fennen zu geben, und den Flüchtlingen, die ihre zertrümmerten und brennen= 
den Schiffe verlaffen Hatten, um in den Dörfern der Hüfte ihr Heil zu 
ſuchen, ftellten fie fich feindlich entgegen. Sie unterbrachen eine Zeitlang die 
Kommunikation der Franzoſen zwiſchen der Bat und den benachbarten 
Städten, bis fie Bonaparte durch Übermacht wiederherftellte. 

Don großem Interefle ift der Bericht Neljond an den englijchen Gou— 
verneur zu Bombay in DOftindien über den bei Abukir erfochtenen Sieg. 
Mir teilen das Dokument hier mit. 


„Vanguard, an der Mündung des Nils, 
den 9. Auguft 1798. 
„Sit, 
„Obſchon ich Hoffe, daß die englifchen Konjuln, die in Ägypten find, 
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einen Erpreifen wegen der Lage der hiefigen Angelegenheiten werben an Sie 
abgeſchickt Haben: jo wäre es doch, da Mr. Balduin vor einigen Wochen 
Alerandria verlaffen hat, leicht möglih, daß Sie noch nicht gehörig unter: 
richtet find. Ich melde Ihnen daher in aller Kürze, daß ein franzöfisches 
Heer von 40 000 Mann in 300 Transportichiffen mit 13 Linienſchiffen, 
11 Fregatten, Bombardiergaleoten, Sanonenboten x. am 1. Juli zu 
Alerandria angelommen ift. Den 7. fette es fich nad) Kairo in Bewegung, 
to eö den 22. anfam. Auf dem Marjche dahin Hatte dad Korps mit den 
Mamelucken verjchiedene Gefechte, welche von den Franzoſen für große Eiege 
ausgegeben werden. Da ic) Bonaparte Depejchen, die ich geitern auffing, 
vor mir habe, jo it das, was ich fage, zuverläſſig. Er jagt: „Sch bin nun 
im Begriff, zur Eroberung von Euez und Damiette zu jchreiten.“ Sein 
Ürteil über das Land und deſſen Bewohner ift für beide jehr ungünftig; 
übrigens find feine Briefe jo beichaffen, daß es ſchwer hält, Hinter die Wahr: 
heit zu kommen; aber Sie können verfichert fein, er ift nur Herr desjenigen 
Diftrikts, der von feinen Truppen bejeßt ift. Aus allen Erkundigungen, die 
ich einzuziehen imftande war, geht nicht hervor, daß ſich bei Suez franzöfifche 
Schiffe befänden, die beftimmt wären, Truppen nach Indien an Bord zu 
nehmen. 

Bombay ift, wenn fie anders dahin fommen fünnen, ganz vorzüglich 
ihr Augenmerk; ich vertraue aber zu dem Allmächtigen, daß er fie in 
AÄgypten zu Grunde richten werde. 68 ift mir gelungen, 12000 Mann zu 
Genua am Auslaufen zu hindern und Il Linienfchiffe und 2 Fregatten zu 
nchmen. Zwei Yinienfchiffe und 2 Fregatten find mir entwiſcht. Diefer 
glorreiche Sieg wurde an der Mündung des Nild, vor Anker, erfochten. 
Die Schlacht begann bei Sonnenuntergang und war um 3 Uhr des folgen: 
den Morgens nod) nicht beendigt. Sie war mörderiſch, doch krönte Gott 
unjere Anftrengungen mit einem herrlichen Siege. Ich bin nun zwiſchen 
Alerandria und Rojette vor Anker, um dem Feinde die Kommunikation zur 
Eee abzujchneiden, und zu Lande darf ſich fein Trupp, der geringer ala ein 
Negiment ift, erdreiften zu marfchieren. Beinahe hätte ich vergefien, Ihnen 
zu jagen, daß 4000 Franzoſen zu Rojette poftiert find, die Mündung des 
Nils offen zu erhalten. Die Stadt Alexandria ſowohl ala die vielen Schiffe 
in dem dortigen Hafen leiden den drüdendften Mangel an Lebensmitteln, die 
fie nur zu Wafler auf dem Nil befommen können; e8 kann daher nur er— 
Iprießliche Folgen haben, wenn ich meine jegige Stellung behalte. Denn 
Bonaparte Hagt in feinen Briefen cbenfall® über Mangel an Proviant, 
Artillerie und Erfordernifjen für das Holpital. Alle für ihn vorteilhafte 
Kommunikation zwiſchen Alerandria und Kairo ift aufgehoben. Sie künnen 
fih darauf verlaffen, ich werde hier jo lange bleiben, als irgend möglich ift. 

„Dies ift alles, was ich Ihnen mitzuteilen habe. Ich verfichere Sie, 
daß alle möglichen Vorfichtamaßregeln genommen werden follen, um zu ver: 
hindern, daß in Zukunft Schiffe nad) Suez gehen, die dazu dienen 
fönnten, Truppen nad Indien zu transportieren. Wenn mein Brief in 
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Abſicht auf Korrektheit Ihren Erwartungen nicht entipricht, jo erbitte ich 
mir Ihre Nachficht, denn mein Gehirn ift von meiner Kopfwunde noch fehr 
erjchüttert *), daß ich zu meinem großen Verdruß in meinem Ausdrud nicht 
immer jo deutlich bin, ala zu wünſchen wäre. Aber folange nur ein Licht: 
ftrahl von Vernunft in mir vorhanden ift, wird mein Herz für meinen 
König und mein Vaterland jchlagen und meine Hand dem Dienft derjelben 
gewidmet fein. ich Habe die Ehre ꝛc. 
Horatio Nelſon.“ 


Dad engliiche Parlament votierte eine Dankadrefje für den Sieg bei 
Abulir, dem Sieger ward eine Leibrente von 2000 Pfund für „Lord Neljon 
und deifen zwei nächfte männliche Erben“, auf die der Titel „Baron Nelfon 
vom Nil und Burnham-Thorpe“ übergehen jollte, zugefichert. Der Tribut 
der Stadt London beftand in einem Eoftbaren Degen; Nelion hatte den 
Degen des fommandierenden franzöfiichen Kontre= Admirald Blanquet dem 
Lordmayor überfandt „ald ein Denkmal der Oberherrichaft Britanniend zur 
Eee”, und der Stadtrat ließ diefe Trophäe im Ratszimmer an einem bor« 
züglich in die Augen fallenden Orte in einem eleganten gläjernen Futterale 
auf einem Marmortifchchen mit folgender Inſchrift aufftellen: 

„Dies der Degen, den der fommandierende franzöfiiche Admiral Blanquet 

in dem glorreichen Siege am Nil den 1. Auguft 1798 trug, dieſem Ge— 

richtöhofe zum Geſchenk geweiht von dem Admiral Lord Neljon.” 
Der nationale Sinn des englifchen Volkes feiert die Waffenerfolge feiner 
Heere auf eine viel begeifterungävollere Weile, ala ſolches bei und Deutichen 
der Fall ift. Auch unter den Privaten wetteiferte alles, dem Sieger von 
Abukir Zeichen dankbarer Verehrung zu geben. Gin Herr Davijon gab mit 
fürftlicher Freigebigkeit nicht nur dem Lord Neljon und allen unter ihm 
ftehenden Kapitäns eine goldene Medaille zum Geſchenk, jondern dehnte jeine 
Treigebigfeit auch auf jedes Individuum der ?lotte au, indem er jedem 
nad feinem Range entweder eine Medaille von Eilber oder eine von ver— 
goldeten Metall verehrte. Die unter Nelfons Befehle ftehenden Schiffs— 
offiziere ſelber machten ihrem Anführer ein Gejchent mit einem prächtigen 
Degen, deſſen Gefäß ein Krokodil vorftellte.e Das eigentümlichite Gejchent 
aber brachte Kapitän Hallowell, der in der Schlacht den „Swiftsure“ kom 
mandierte. Gr ließ aus dem großen Mafte des „Orient“ einen Sarg ver: 
fertigen und überjandte denjelben mit folgendem Briefchen: 


„Swiftsure, Auguft 1798. 
„Sir, 
„Sch nehme mir die Freiheit, Ihnen einen aus dem großen Maſte des 


Orient gemachten Sarg zu verehren, damit, wenn Sie Ihre militäriſche 
Laufbahn in diefer Welt geendigt haben, Sie in einer Ihrer Trophäen eine 


*) Ein Streifihuh Hatte ihm die Stirnhaut aufgerifien. 
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Ruheftätte finden. Daß aber diejer Zeitpunkt noch jehr fern fein möge, dies 
ift der eifrigfte Wunſch 
Ihres aufrichtigen Freundes 
B. Hallowell.“ 


Diefe merkwürdige Gabe ward vom Admiral mit größtem Wohlgefallen 
aufgenommen: er behielt den Earg eine geraume Beit in feiner Kajüte und 
willigte nur mit Widerftreben in feine Entfernung. 

Auch von dem Sultan, vom Kaifer Paul und von dem König von 
Neapel erhielt Neljon reiche Gejchente. Als er am 22. September mit dem 
Banguard in Neapel eintraf, wetteiferte die fönigliche Yamilie mit dem 
Volke, den ruhmgefrönten Seehelden wie einen Grretter zu feiern. Schon 
früher, ald er mit Aufträgen des Lord Hood nach Neapel geſchickt wurde, 
hatte er Lord Hamilton, den englifchen Gejandten und deſſen Gemahlin 
fennen gelernt, die fich durch ihre Schönheit und Gemwandtheit vom Stande 
eine3 gemeinen Dienftmädchens und einer Landftreicherin zur Bufenfreundin 
der Königin von Neapel (an deren Hofe freilich die Sitten loder genug 
waren) aufgeſchwungen hatte. Nun bot Lady Hamilton alles auf, den Sieger 
von Abufir durch ihre Reize zu feſſeln, und es gelang ihr nur zu gut. Der 
zwar leidenjchaftliche, aber bisher in jeinen Sitten einfache und underdorbene 
Held erlag den Echmeicheleien des Hofes und den Verführungsfünften der 
Lady Hamilton, jo daß er nicht allein feine ehrenwerte Frau, die in allem 
Glück und Unglüd ihm mit foviel Liebe und Treue ergeben blieb, und ihren 
Sohn aus erjter Ehe, der ihm einft das Leben gerettet, gänzlich vergaß: 
jondern auch zu politiichen Mikgriffen fich hinreißen ließ. Es war ganz 
löblich, daß er die fünigliche Familie vor den ſiegreich vordringenden Frans 
zojen, welche Neapel in die „parthenopeische Republif” verwandelten, nad) 
Sizilien rettete. Als nun aber eine Gegenrevolution fich vorbereitete und 
die neapolitanifchen Royaliften wieder fiegten, wobei Nelſon mit feinen 
Kriegsichiffen energiſch mitwirkte, ließ er fich auf Antrieb der Lady Hamilton 
zu granfamen Maßregeln verleiten, indem er einen billigen von Kardinal 
Ruffo mit der franzöſiſchen Partei gejchlofjenen Vertrag für null und nichtig 
erklärte. Sogleich wurden die noch nicht nach Frankreich entflohenen 
„Patrioten“ gefangen genommen, großenteil3 gehenkt oder durchs Schwert 
hingerichtet. 

Nachdem Lord Keith den Oberbefehl im Mittelländiichen Meere erhalten 
hatte, reifte Nelfon mit Lord und Lady Hamilton über Trieft durch Deutjch- 
land nach Hamburg und fam am 6. November nad) dreijähriger Abweſen— 
heit an der Küfte feines Vaterlandes an. Seine Reife von Yarmouth nad) 
London war ein einziger Triumphzug. Die Menge begrüßte mit ihrem 
Subelruf und ohne Nebengedanfen den verftümmelten Helden, der ſeit 
8 Jahren der engliichen Seemadjt jo reichen Glanz verliehen hatte. Der 
vaterländiiche Sinn der höheren Etände zollte dem Helden zwar gern den 
Ichuldigen Dank, aber die Begleitung des Lord und der Lady Hamilton 
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wirkte wie ein Dämpfer auf den Enthuſiasmus. Lady Nelſon und des 
Admirals ehrwürdiger Vater ſahen dies widerwärtige Paar in demſelben 
Hotel ihre Wohnung nehmen, in dem ſie ſich vereinigt hatten, die Wieder— 
kehr des Gatten und Sohnes zu feiern. Und kaum waren drei Monate 
verfloflen, als der von jeiner Leidenjchaft verblendete Nelfon feine Gemahlin 
verftieß umd die zwar ehrlichen, aber auch graufamen Worte ihr jchrieb: 
„Ich nehme den Himmel zum Beugen, daß in Ihnen oder Ihrem Ber- 
halten durchaus nichts liegt, was ich tadeln könnte oder ändern möchte!” 

Zu Anfang des Jahres 1801 ward Nelfon zum Vizeadmiral der blauen 
Flagge ernannt, und er zog feine Flagge auf dem San Joſe von 112 Kanonen 
auf, den er jelbft erobert hatte. Das englifche Kabinett hatte beichloffen, zur 
Trennung des Bündnifjes, dad Dänemark, Echweden und Rußland gegen 
die Übergriffe Englands geſchloſſen hatten, eine große Flotte unter Sir Hyde 
Parker in die Nordjee zu ſchicken; Neljon, der dem inneren Unfrieden durch 
neue Arbeit zu begegnen hoffte, milligte ein, als der Zweite im Befehl der 
Unternehmung beizumohnen. Die flotte jegelte ohne Aufenthalt durch den 
Bund und kam vor Kopenhagen an, wo 19 Linien und Blodichiffe nebft 
ausgedehnten Batterieen die dänische Hauptitadt dedten. Nelſon erhielt Bes 
fehl, mit 13 Linienſchiffen und einigen Fregatten den Angriff zu machen, 
und es gelang ihm, nach einem heißen fünfftündigen Kampfe die ganze Linie 
der däniichen Schiffe zu jchlagen, aber noch hielten die Kronbatterieen und 
die Schiffe am Gingange des Hafens ftand und jeuerten jehr wirkſam auf 
die Engländer, denen bereit zwei Schiffe geitrandet waren, mährend andere 
nur noch mit Mühe den Kampf fortſetzten. Die Dänen jchlugen fi) mit 
audgezeichneter Tapferkeit. In diejem kritiichen Momente jandte Nelfon einen 
Parlamentär an den Kronprinzen mit dem Anerbieten, den Kampf einzuftellen 
zur Schonung vieler braven Krieger, denn er ſähe fich bei längerem Kampf 
geziwungen, die genommenen Batterieen in Brand zu fteden. Der Vorſchlag 
ward angenommen; Neljon fam and Yand, beiprad) fi) mit dem Kronprinzen, 
und ed kam ein Vergleich zuftande, der den Streit mit Dänemark beilegte 
und aud) eine VBerftändigung mit Rußland und Schweden herbeiführte. Als 
Neljon nad) England zurüdtehrte, erhob ihn der König zur Würde eines 
Viscount. 

Unterdeſſen hatten die Franzoſen ſtark gerüſtet, und man fürchtete all— 
gemein eine Landung in England; Nelſon ward zum Oberbefehlshaber 
eines Geſchwaders und der dazu nötigen Flottille von Kanonenböten ernannt, 
um in die franzöſiſchen Häfen einzudringen. Am 16. Auguſt 1801 machte 
er den Angriff auf Boulogne, aber das Unternehmen mißlang. Bald dar- 
auf ward der Friede eingeleitet, der im März 1802 zu Amiens zuftande 
fam — um bald darauf wieder gebrochen zu werden. Gngland, vom Geifte 
Pitt geleitet, fonnte mit einer Republif, die einen Bonaparte an der Spike 
hatte, auf die Dauer nicht Frieden machen. Die Feindjeligkeiten begannen 
aufs neue, und Nelfon ward zum Oberbefehlähaber im Mittelmeer ernannt. 
Gr richtete fein Hauptaugenmerk auf die Bewegungen der Touloner Flotte, 
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vermied jedoch eine engere Blocdade, um dem Feinde zum Auslaufen Gelegen- 
beit zu geben. Die zwanzig Monate, welche er zum Kreuzen auf der See 
verwenden mußte, benußte er trefflich zur Übung feiner Mannichaften , die 
an Wind und Wetter gewöhnt wurden, während die Franzoſen ruhig im 
Hafen vor Anker lagen. Endlih, im März 1805, verließ der franzöfiiche 
Admiral Billeneuve mit feiner ganzen Flotte, ohne bemerkt zu werben, 
Toulon, und jegelte, nachdem er fich mit einem ſpaniſchen Geſchwader vor 
Gadiz vereinigt hatte, nach Weftindien. Neljon, der erit jpät Kunde erhielt, 
daß der Feind ſich nad) diefer Nichtung gewandt habe, jegelte ihm nach; 
Villeneuve war jedoch zeitig wieder umgekehrt, und Neljon verfehlte ihn. 
Erft im Dftober traf er die vereinigte ſpaniſch-franzöſiſche Flotte bei Trafalgar, 
dem Borgebirge zwilchen Gadiz und der Meerenge von Gibraltar, in der 
impojanten Zahl von 30 Linienjchiffen und 7 großen Fregatten. Neljon 
hatte, wie er's gewohnt war, jchon vorher feine Offiziere in feinen Plan ein— 
geweiht und durch feine flare und wahrhaft geniale Taktik die Begeifterung 
gefteigert. Nun befahl er jogleich den Angriff; jein letztes Signal vor dem 
Beginn der Schlacht lautete: „England erwartet, daß jederinann feine Pflicht 
thue!“ Es wurde von der Flotte mit jubelndem Zuruf empfangen. 

Nelſon, der in Borahnung ſeines Toded noch ein Gebet in fein Tage: 
buch gejchrieben und fein Teſtament zu Gunften der für feine Ehre fo ver- 
derblichen Lady Hamilton ergänzt hatte*), ftieg ernft und gefaßt auf das 
Hinterded feines Schiffes, auf einen erhöhten, jehr gefährlichen Punkt. Gr 
hatte jeine Schiffe in zwei Säulen vorrüden laffen, durchbrach mit ihnen die 
feindlihe Mitte und richtete jein wirkjames Fener auf Piſtolenſchußweite. 
Der Kampf ift blutig, und das Kleingervehrfeuer der Franzoſen fährt mördes 
riſch unter die auf dem Verdeck des Victory befindliche Mannſchaft. Ruhig 
geht Neljon mit jeinem Freund Kapitän Hardy in dem Tumult auf und 
ab; da trifft ihn eine mohlgezielte Flintenkugel aus dem Bejanmaft des 
„Redoutable“ in die linfe Schulter, dringt durch die Bruſt und ind Rück— 
grat. 68 heißt in dem Auszug aus dem Supplement zu der Chronik von 
Gibraltar, d. d. 2. November 1805 über Nelſons letzte Augenblide: 

„Seit der Ankunft des „Victory“, an deſſen Bord während der ganzen 
legten Schlacht Lord Nelſons Flagge wehte, haben wir una bemüht, alle 
möglichen Nachrichten darüber einzuziehen. Es war die Abficht des Lords 
gewejen, die feindliche Linie zwilchen dem 10. und 11. Schiffe des Vorder— 
treffens zu durchbrechen, indefjen Admiral Gollingwood bei dem 12. Schiffe 
des Hintertreffend durch Ddiejelbe drang. Da der Lord aber die feindliche 
Linie an jener Stelle jo dicht geichlofien fand, daß nicht durchzukommen war, 


*) England wies diejes Kodizill zurüd, gab dagegen ben rechtmäßigen Erben bed 
Siegerd von Trafalgar glänzende Beweiſe jeiner Tankbarkeit. Das Parlament bewilligte 
der Witwe Lord Nelſons eine lebenslänglichde Penfion von 42000 Mark; für ben 
älteften Bruber bed Admirald wurde die Grafenwürde nebſt einer ewigen Rente von 
105000 Mark beftimmt, und dazu noch ein Landgut angefauft. Die beiden Schweftern 
Nelſons erhielten jede 315000 Mar. 


7 


jo ließ er den PBictory an Bord des ihm gegenüber geftandenen Schiffes 
rennen: ebenjo rannte der „Zemeraire*, der unmittelbar dem Victory folgte, 
an Bord de3 nächſten Echiffes der feindlichen Linie, jo daß diefe vier Schiffe 
auf eine geraume Zeit gleichſam in einer Mafje und jo gedrängt miteinander 
engagiert waren, daß die Flammen faft jedes aus dem Victory auf den 
gegenüberftehenden „Redoutable” gethanen Schuſſes auf letterem einen Brand 
. anrichtete. indes waren unjere Matrojen, troß dem heißeſten Feuer ber 
Schlacht, mit der größten Unbefangenheit damit bejchäftigt, zu verjchiedenen 
Malen Wafler aus Eimern hinüberzujchütten, um die Flammen am Bord 
de3 feindlichen Echiffes zu löſchen, damit fie nicht durch weiteres Umſich— 
greifen beide Schiffe ind Verderben ftürzen möchten. 

„Lord Neljon fühlte, ala er die Wunde empfing, gleich, daß fie tödlich 
fei, und jagte lächelnd zu dem Kapitän Hardy, mit dem er foeben gejprochen 
hatte: „Sie Haben mic, endlich befommen!" Gr mußte bald vom Verdeck 
gebracht twerden, und ald man ihn nad) unten führte, bemerkte er, daß das 
Steuerrudertau zu jchlaff war, welches er dem Kapitän Hardy anzuzeigen 
befahl, damit e3 ftraffer angezogen wurde. Seine Bejorgni® über den Gr- 
jolg dieſes Tages war jo groß, daß er darüber alle Schmerzen des Todes 
und alle anderen Gedanken vergaß. Gr ließ fich zu wiederholten Malen er- 
fundigen, welche Wendung dad Treffen nehme, und äußerte die lebhajtefte 
Freude, wenn er hörte, daß ed eine günftige Wendung nehme. Die unteren 
Zeile jeined Körpers wurden kalt und unempfindlich, und der Blutverluft 
aus der Lunge drohete öfter ihn zu erftiden; aber jeine Augen jchienen jedes» 
mal zu glänzen und jeine Lebensgeiſter fic wieder zu erholen, wenn er das 
Jauchzen des Sciffsvolfes auf dem Victory hörte und dadurch erfuhr, daß 
wieder ein feindliches Schiff geftrichen hätte. Gegen 4 Uhr verlangte er jehr 
ängftlich feinen Freund Hardy zu jehen ; er jchickte einigemal nad) ihm, aber diejer 
tapfere Offizier hielt e3 nicht für gut, in einem jo wichtigen Augenblicke das 
Verde zu verlaffen. Gegen 5 Uhr endlich, ala er jah, daß der Sieg voll- 
fommen entjchieden und die Schlacht faſt geendet ſei, war er imftande, die 
legten Wünjche des fterbenden Helden zu erfüllen. Lord Nelfon fragte ihn 
jehr begierig, wie viel Schiffe genommen jeien. Als ihm der Kapitän Hardy 
jagte, daß er 12 Habe ftreichen jehen, daß aber vermutlich noch mehrere fich 
mwürden ergeben haben, jagte der Lord: „Was, nur 122 nach meiner Rech— 
nung mußten es wenigftend 15 bis 16 fein“, und nad) einer kurzen Pauſe 
jeßte er hinzu: „doch 12 ift noch jo ziemlich!” Bald darauf fagte er: „Ich 
fühle, daß der Tod herannaht und daß ich nur noch wenige Minuten zu 
leben habe; ich hätte gewünjcht, noch etwas länger zu leben, um die‘ Flotte 
in Sicherheit zu jehen. Da das aber unmöglich ift, jo dankte ich Gott, dat 
er mich die Schlacht überleben ließ und mich in den Stand jeßte, die 
Pflichten gegen mein Vaterland zu erfüllen.” Um diefe Zeit wurde er noch 
einmal durch das Freudengeſchrei des Schiffsvolkes aufgewedt; als er erfuhr, 
daß wieder einige feindliche Schiffe geftrichen hätten, gab er jeine größte 
Freude darüber zu erkennen und verjchied kurz darauf — ohne einen Seufzer. 


Der Franzoſe, durch deflen Hand diefer Held ohnegleichen fiel, wurde bald 
nachher durch Mr. Pallard, Midihipman auf dem Victory, erſchoſſen, und 
man jah ihn aus dem Bejanmaft fallen. 

„Der Lord würde, feinem Plane zufolge, das Schiff des franzöftichen 
Befehlahaberd, den „Bucentaure”, zuerft engagiert haben, wenn cr es hätte 
unterscheiden können; allein jo jonderbar e8 auch jcheinen mag, niemand am 
Bord konnte während ded ganzen Tages die franzöfiiche Admiralitätsflagge 
entdecken, obgleich der Victory geraume Zeit nur auf Piſtolenſchußweite von 
dem Admiralichiffe entfernt war und dasjelbe jo zurichtete, daß es außer 
ftand gejeßt wurde, nachher am Gefecht teilzunehmen.“ 

Der Bizeadmiral Collingwood jagte in feinem amtlichen Berichte an die 
Lords der Admiralität: „Ach muß mit der britijchen Nation und ihrer See— 
macht den Tod des Oberbefehlähabers beiweinen, eines Helden, deffen Name 
unfterbli und deijen Andenken feinem Baterlande ewig teuer jein wird. 
Mein Schmerz ift gedoppelt, ich beweine zugleich den Tod eine Freundes, 
mit dem ich durch vieljährigen vertrauten Umgang und durch eine genaue 
Bekanntſchaft mit feinen Tugenden auf3 innigfte verbunden war; meinen 
Schmerz wegen jeined Berluftes vermag ſelbſt der Gedanke an die glorreiche 
Schlacht, in der er fiel, nicht jo zu mildern, als er vielleicht ſollte.“ Siegend 
war der Held in der größten Seejchlacht gefallen, welche die neuere Zeit kennt. 

Nelſons Körper ward in Spiritus gejekt,; Admiral Collingwood wollte 
die Leiche in einer Fregatte nach England fchiden, aber dad Wolf des 
„Bictory“ bat, daß es nicht geichehen möchte. Sie fagten, der brave Admiral 
habe mit ihnen geftritten und ſei auf ihrem Verdeck geblieben; wenn jeine 
Leiche auf eine Fregatte gebracht würde und dieje dem Feinde in die Hände 
fiele, würde ihr Werluft doppelt groß fein. Sie wollten alfo inägejamt den 
Leichnam nad) England geleiten oder mit ihm in den Wellen begraben werden. 
Lord Gollingwood gab jeine Einwilligung, und die Leiche ward in Gibraltar 
einbaljamiert. Darauf ward der aud dem Maft des „Ürient“ verfertigte 
Sarg auf den „Victory“ gejchiet, diefer dann in einen zweiten aus Ulmen— 
hola gemachten und mit Blet gefütterten größern Sarg gejekt, über welchen 
endlich der Prachtjarg fam. Diejer beftand aus ftarfem Mahagoniholz und 
war mit ſchwarzem genuefiichem Samt überzogen. Die Platten waren alle 
doppelt vergoldet, jowie die Nägel, deren man nicht weniger als 10 000 
brauchte. Die Hauptplatte ftellt ein Monument vor. Zwei Adler, Sinne 
bilder des Sieges, tragen ein Bruftbild des Helden. Oben fteht ein Ajchene 
krug; eine weinende Geftalt lehnt fich daran. Unten legt der britiiche Löwe 
ein Bein auf den gallifchen Hahn, auf Sphinre und andere Trophäen, zum 
Andenken ſeines Sieges in Agypten. Außerdem fymboliiche Verzierungen 
jämtliher Orden und Würden. Im Saale des Invalidenhojpitald zu 
Greenwich ftand die Leiche drei Tage auf Parade. Am 8. Januar 1806 
ward fie auf der Themje nach London gebracht; die lange Reihe von Barfen 
und Booten bewegte ſich mit wahrhaft majeftätiicher Ruhe, und einen feier- 
licheren und prachtvolleren Zug erinnerte fich niemand in London je gejehen 
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zu haben. Sieben Prinzen von Geblüt waren im Gefolge des Leichenzuges 
nad der St. Pauläfirche, die mit verichwenderiicher Pracht für die Trauer: 
feier auögejchmüct war. In derjelben Kirche erhielt der Seeheld ein ſchönes 
Monument, ein noch großartigered ward ihm fpäter auf Trafalgar » Square 
errichtet; auch mehrere Provinzialftädte Englands errichteten Monumente, 


Nelſons Taktif war erzentriih, ınan könnte jagen tollfühn, aber bei dem 
Zuſtande ber feindlichen Streitkräfte mußte fie zum Siege führen, war fie 
auch grundverſchieden von Napoleons mathematijcher Regelmäßigfeit und 
fiherer Berechnung, die nichts der Willfür der Unterbefehlshaber anheim— 
ftellte: jo war fie doch darin ganz gleichartig, daß Nelſon alles daranjekte, 
die feindliche Schlachtlinie zu durchbrechen und ihre Teile zu ijolieren, um 
fie nacheinander aufzureiben. Diejelbe Revolution in der Taktik, welche der 
„Groberer Italiens“ an den Ufern der Etſch und des Po begründete, ward 
dur; Nelfon am Ausfluß des Nil eingeleitet, und die franzöftichen und 
Spanischen Admiräle ftanden zu leßterem etwa in demjelben Verhältnis, wie 
die Generäle des Kontinent? zu Napoleon. ' 

Sehr intereffant ift auch eine Parallele Nelſons mit Wellington. Welch 
ein Gegenfag — bemerkt Jurien de la Graviere — zwiſchen Nelſons leiden— 
Ichaftlichen Mienen und den ausdrucksloſen Gefichtägügen Wellington, jenes 
faltblütigen und ſyſtematiſchen Mannes, der fich nur vermittelft der Ordnung 
und der Umſicht auf der pyrenäiſchen Halbinjel behauptete. Gehören beide 
wirklich derjelben Nation an, befehligten fie in der That denjelben Menjchen- 
fchlag — diefer Admiral voller Begeifterung und von dem Bedürfnis ge- 
ftachelt, ſich auszuzeichnen, der mit feinen Angriffen jo raſch und ungeftüm ift, 
und jener phlegmatijch = hartnädige General, der, in dem Lager bei Torres— 
Vedras verichanzt oder auf dem Schlachtfelde von Waterloo ſeine zerfprengten 
Karreed ruhig wieder bildend, den Gegner nicht ſowohl zu befiegen als er- 
müden zu wollen fcheint und dem nur jeine geduldige und unerjchütterliche 
Energie zum Triumph über ihn verhilft? Und doch mußte der Wille der 
Vorjehung gerade auf ſolche Weije erfüllt werden. Sie ließ bei dem Ge- 
neral, welcher Truppen von unbeftreitbarer Überlegenheit auf dem Schlacht— 
felde, deren erſtes Losbrechen unmiderftehlich war, befämpfen jollte, jenen 
Geift der Negelmäßigkeit und des Abwartens vorwalten, woran der Eifer 
ber franzöſiſchen Soldaten ſich allmählich) abftumpfen mußte, und dagegen 
bei dem Admiral, der eben aus dem Hafen fommende Schiffe, die durch 
einen plöglichen Angriff leicht in Verwirrung zu bringen waren, vor fid) 
hatte, das Aufbraufen und den Übermut. 
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Wellington *). 


Im Herzog von Wellington — in dem Feldherrn nicht bloß, jondern 
auch in dem Diplomaten und Menfchen — erfcheinen die englifchen National» 
tugenden in volliter Energie, und man fann es feinen Landsleuten nicht ver— 
denken, wenn fie auf den Helden von Waterloo ftolz find oder den Stolz 
jogar etwas übertreiben. Wenn auch nicht fo glänzend und genialijch, wie 
der berühmte Marlborougb, der Held von Blenheim, überragt er doch diejen 
durch den ſcharfen, ficher berechnenden Verftand, durch die unermüdlicdhe Aus— 
dauer im Kampf mit Hinderniffen, durch bewundernswerte Sicherheit und 
Folgerichtigkeit in allem Thun und Laſſen, durch die gediegene, Freund und 
Feind imponierende Perjönlichkeit, wie fie nur aus der fittlichen Strenge des 
Charalters hervorgeht. Trotz jeines edlen Großmutes und jeiner Gerechtig: 
feitäliebe ift er aber auch darin ganz Engländer, daß er dem englijchen 
Intereſſe rückſichtslos Bahn bricht, als Feldherr wie ald Diplomat nur diefem 
huldigt. So ijt der „eiſerne Herzog“ nebſt dem Seehelden Neljon und dem 
Staatsmann Pitt ein Mauerbrecher geworden, der nicht nur Napoleons 
ftolzen Bau zertrümmern half, jondern auch die Größe Englands im Wat 
der europäifchen Mächte zu fichern und mit neuem Glanz zu umgeben ver= 
ftand. Wohl fein Held Hat jo wie Wellington eine thatenreiche Laufbahn 
mit ungeftörter Konſequenz vom Leutnant bis zum erjten Minifter und 
Rat der Krone zurüdgelegt! Nachdem er in Indien zuerjt dem ftolzen Bau 
des britischen Thrones die fefte Grundlage gegeben, dann in den Niederlanden 
ji mit dem Terrain vertraut gemacht hatte, auf welchem er den leßten 
Hauptichlag wider Napoleon führen jollte, begann er auf dem Wege des 
Völkerkrieges, auf dem allein dev Übermächtige zu bezwingen war, die 
hiſpaniſche Halbinjel zu bewaffnen, jchritt von Eieg zu Sieg, Hug wie 
Hannibal, edel wie Scipio, über Gebirge und Flüffe, bis es ihm gelang, 
von den Pyrenäen herab in die Ebenen der Garonne das Panier der Lilien 
zu tragen und ald der erjte den Feind im eigenen Lande zu bekämpfen. 
Paris jah ihn ald den Gejandten des Friedens, Wien unter den Gejeßgebern 
Europas: da rief ihn die plößliche Wiederkunft Napoleons an die Epite des 
Heered, mit dem er unter dem Beijtande unjeres Blüchers fich den jchönften 
Lorbeerklranz errang. Fortan war er in allen Stongrefjen der gefeiertite 
Diplomat und im eigenen Baterlande der entjcheidendfte Rat im Stabinett. 
Überhäuft ı mit Ehren, Titeln und Beſitztum fonnte er in feinem Alter 





*) Arthur, Herzog von Wellington. Eein Leben als Feldherr und Staatämann. 
Nach engliihen Quellen, vorzüglih nad Elliot und Glarte (Leipzig, 1817). The dis- 
—— of field-marshall the duke df W. etc. by Gurwood (franzöſiſch, Paris, 1840), 

ber ben Feldzug von 1815 vergl. Gourgani: „Campagne de 1815“ mit den Noten 

eines deutfchen Offiziers (Berlin, 1819). Über die Totenfeier und Nachrufe feitens der 
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ruhig die Früchte eines Lebens genießen, das, unterftüßt von einer großen, 
entiwidelungsreichen Zeit, doch erſt durch feine freie jchöpferifche Thatkraft 
zum Heldenleben geadelt warb. 

Arthur Wellesley ward den 1. Mai 1769 *) zu Dungancaftle in Irland 
geboren, als dritter Sohn des Earl (Grafen) von Mornington. Seine Kind» 
heit jcheint durch feinen hervorftechenden Zug die künftige Größe des Mannes 
bezeichnet zu haben, nur war eine frühe Vorliebe für das Waffenhandwert 
nicht zu verfennen. Seine wifjenfchaftliche Ausbildung erhielt er auf ber 
hohen englijchen Schule zu Eton; aber er vollendete nicht den ganzen Kurſus, 
denn er wurde bald auf die Militärjchule zu Angers in Frankreich gebracht, 
deren praftiiche Richtung ihm beſſer zufagte. Er benußte mit Eifer den vor— 
trefflichen Unterricht Pignerold, des berühmten Vorftehers jener Schule, den 
man den neuen Dauban nannte; 18 Jahre alt, trat er als Fähnrich ins 
41. Regiment. 

Die Muße, melde die Friedendzeit bot, benußte der junge Wellesley 
nad) Kräften, um jeine militäriichen Kenntniffe zu vermehren. Ziemlich raſch 
ward er zum Leutnant, Hauptmann und Sberftleutnant befördert und 
machte als jolcher 1794 den niederländifchen Feldzug mit, den Herzog York 
befehligte. — Das Yorkiſche Heer wurde jchlecht geführt, auch vom Volke 
ſchlecht unterftüßt, während die republifanifchen Heere unter Moreau und 
Pichegrü, von einem ſchwärmeriſchen Eifer für Freiheit bejeelt, ohne 
Kleider, Löhnung und Verpflegung, jogar ohne jtrenge Zucht doch die alt- 
gedienten Soldaten der verbündeten Mächte in die Flucht jchlugen. Das 
gab dem Oberjtleutnant Wellesley manches zu denken und zu beobachten, 
aber auch jchon damals Gelegenheit, ſich durch die faltblütige Bejonnenheit, 
womit er den Rüdzug an der Spitze von brei Bataillonen dedte, auszu— 
zeichnen. 

AL die Truppen nach England zurüdtehrten, erhielt der zum SOberft 
beförderte Wellesley Befehl, ſich mit feinem Regiment nad Indien einzu— 
ſchiffen (1795), wo fein Bruder bereit3 ala Gouverneur in hohem Anſehen 
ftand. Zippo Sahib, der Beherricher von Myſore, konnte es nicht ver- 
jchmerzen, daß er 1792 der engliichen Kompanie die Hälfte jeined Landes 
Hatte abtreten müfjen; er ſann ſeitdem auf Rache, nahm franzöfiiche Offiziere 
in jeinen Dienft und bot alles auf, die Eindringlinge — wie er die Eng— 
länder nannte — aus Indien zu vertreiben und ihren Ränken mit gleicher 
Lift zu begegnen; die Engländer famen ihm aber zuvor, flürmten feine Haupt= 
ftadt Seringapatam (4. Mai 1799), und der unbejornene aber tapfere Tippo 
Sahib ftarb den Heldentod. Oberft Wellesley Hatte bei der Belagerung und 
Grftürmung von Seringapatam jo audgezeichnete Dienfte geleiftet, daß er 
vom Obergeneral öffentlich” Dank erhielt und zum Gouverneur der Stadt er- 
nannt wurde. Durch jeine bejonnenen Beranftaltungen wurde die Fort— 
Ihaffung der Sultansfamilie auf die zu ihrem Empfang beftimmte Feftung 


*), Mit Napoleon in gleichem Jahre! 
Grube, Miniaturbilber. 11. 11 
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Vellore nicht nur ohne alles Geräufh und Auffehen, jondern auch jo be— 
werfitelligt, daß das Gefühl der verbannten Fürften jehr geichont wurde. 
Unnötige Strenge war nicht Wellesleys Eache, und doch gebot feine Feftig- 
feit Achtung und gewann fi) Gehorfam. Als er jpäter feine Heere nad) 
Frankreich führte, zeigte fich noch mehr dieſer Verein von Humanität und 
Strenge; feine Menſchlichkeit erwarb ihm die Liebe der feindlichen Bürger, 
feine Tapferkeit die Ehrfurcht der Krieger. 

Wellesley, zum Generalmajor ernannt, drang weiter vor gegen bie 
Maharatten-Häuptlinge, welche ihren Peiſchwah (dad Oberhaupt) aus feiner 
Hauptftadt vertrieben hatten. Durch eine ebenjo ſchnelle ala überrafchende 
Bewegung nahm er die Refidenz des Peiſchwah und fchlug das verbündete 
Maharattenheer bei Aſſyn (24. September 1803). An ber Stirn ber feind- 
lichen Stellung war ein Fluß. General Welledley ging durch und ftellte 
fein Fußvolk in zwei Linien auf, die britifche Reiterei, als dritte Linie, im 
Rüchalt. Seine Abficht war, den rechten Flügel der Maharatten anzugreifen, 
indem er ihr Geſchütz auf dem linken Flügel vermied ; aber der Offizier, der 
die Pickets zur Rechten der erften Linie befehligte, rückte, vielleicht infolge 
eined Mißverftändnifles, gegen des Feindes linken Flügel. Dies machte jo- 
gleich in der erften Linie eine Lüde. Das 74. Regiment, welches auf der 
Rechten der zweiten Linie ftand, folgte natürlich den Pickets, und Wellesley 
mußte aljo feine ganze Macht auf eine Linie bringen. Der Grfolg war, 
wie zu erwarten. Der rechte Flügel, dem Feuer von etwa 100 Kanonen 
bloßgeftellt, ward faft aufgerieben. Doc, mit bewundernswerter Schnellig- 
feit juchte der Feldherr den Fehler wieder gut zu machen. Sein ohnehin 
geringes Geſchütz konnte nicht gebraucht werden; er befahl, die Kanonen zu 
lafjen und Handgemein zu werden. Der Oberft Marwell mit der Reiterei 
mußte jeinen rechten Flügel deden, links war er durch die Natur ded Bodens 
und den Stand ber Feinde gededt, und jo begann ein unmiderftehlicher 
Bajonettangriff, welcher die erfte Linie der Maharatten durchbrad). 

In dieſem Augenblid machte die Maharattenreiterei einen wiütenden An« 
griff auf das 74. Regiment, das zum Teil den rechten Flügel und die 
Nachhut deden Sollte. Sogleich fam ein Teil von Maxwells Reiterei zu 
Hilfe, die Andringenden wurden zurüdgeichlagen und unter blutigem Ge— 
meßel bis Hinter ihre Stellung geworfen. Nun ward der Angriff auf die 
zweite Linie des Feindes gemacht, auf die fich die in Verwirrung gebrachte 
erite Linie zurückgezogen hatte. Auch diefe ward durchbrochen. Aber bie 
Engländer drangen zu hitzig vorwärts; mehrere Haufen der Maharatten 
hatten fich liftigerweife zu Boden geworſen, ſprangen plöglich auf, richteten 
die Kanonen gegen die Sieger, und da zugleich das Fußvolk fich wieder ge 
ſammelt hatte, wurden dieſe zwiſchen zwei Feuer genommen. Die ganze 
Schlacht mußte noch einmal gefochten werden. Wellesley ftellte ſich an die 
Spitze des 78. Regiment? und eines Bataillond von Seapoys (indilcher 
Miliz), griff die Maharatten, welche die Kanonen genommen hatten, an, und 
nad einem blutigen Kampf, in welchem ihm das Pferd unter dem Leibe 
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erichoffen wurde, jchlug er fie in die Flucht. Zu gleicher Zeit Hatte Oberft 
Marwell an ber Spite eined Dragonerregiments das feindliche Fußvolk zurück— 
geworfen, den Sieg jedoch mit feinem Leben bezahlt. Die Briten, troß ihrer 
geringen Zahl, hatten einen vollftändigen Sieg errungen. 

Mir haben diefer erften Schlacht des großen Feldherrn ausführlicher 
Erwähnung gethan, weil darin drei charakteriftiiche Umftände hervortraten: 
1) die Schnelligkeit, womit Welledley feinen Angriffsplan ändern mußte, 
nachdem er ſchon in Ausführung geweſen; 2) die Entjchiedenheit, womit 
Wellesley zum Angriff überging, ohne die Macht des hinter ihm ziehenden 
Nizam, der zu ihm ftoßen wollte, abzuwarten; 3) der jchnelle Entſchluß, 
ohne die Kanonen zu wirken, die an der erforderlichen Echnelligfeit des 
Vorgehens binderten. 

Kalkutta errichtete ein Denkmal des für Englands Stellung in Oftindien 
fo entfcheidenden Sieges, fchenkte dem Feldherrn einen koſtbaren Säbel von 
1000 Pfund Sterling an Wert, und jeine eigenen Offiziere verehrten ihm 
eine koſtbare goldene Vaſe ald Ausdrud ihrer perfönlichen Dankbarkeit. 

Im Jahre 1805 kehrte Eir Arthur nach Europa zurüd, mit dem 
Ruhm, daß er durch Einfiht und Tapferkeit ebenfo jehr ala durch kalte Be— 
fonnenheit und große Gemwandtheit zu den großen Erfolgen, die feines 
Bruderd Verwaltung augzeichneten, mitgewirkt habe. Er ward im folgenden 
Jahre zum Mitglied des Unterhaufes gewählt, bald darauf dem Herzog von 
Richmond, der zum Statthalter von Irland ernannt war, ala Eefretär bei- 
gegeben und nad) Dublin gejandt. Die Kriegsereigniffe ließen ihn aber nicht 
lange in Ruhe. Gr erhielt Befehl, an dem Zuge ded Lord Chatcart gegen 
Kopenhagen teilzunehmen. Die Engländer, nicht verlegen über die Mittel, 
wenn fie nur zum Zweck führen, führten plötzlich die däniſche Flotte von 
Kopenhagen fort, um fie der Dispofition Napoleons zu entziehen; Wellesley 
führte die Unterhandlungen und ſchloß die Kapitulation ab. 

Da Napoleon bereit? Deutjchland, Ytalien, die Niederlande unter jeiner 
Botmäßigkeit Hatte und nun auch die fpanifche Halbinfel zu unterjochen im 
Begriff war, boten die Engländer alled auf, dem Gebieter des Kontinents 
entgegenzuwirken. Im Sommer 1808 Hatte fich unter dem Befehl Arthur 
Wellesleys ein Heer verfammelt, das am 12. Yuli von Cork abjegelte, am 
20. desſelben Monats in Coruña eintraf, wenige Tage nach der Echladht 
von Medina del Riofeco, ald die Spanier vor den Franzoſen ſich nach allen 
Eeiten zurüczogen. Nach erhaltener Anweifung bot Arthur Wellesley den 
Spaniern zuerft feinen Beiftand an, doch vergeblih. Die afturische Junta 
entgegnete, fie brauche von England nicht? ald Geld, Waffen und Scieh- 
bedarf. Die Staatsbehörden waren noch jo verblendet, daß fie ed mit den 
geübten Legionen Napoleons aufnehmen zu können meinten; vieten jedoch) 
zu einer Landung in Liffabon. Wellesley jegelte aljo nach Portugal und 
fragte in Oporto an, wo das Volk fich auch jchon erhoben und einen fran= 
zöſiſchen Feldherrn ſamt feinem Stabe gefangen genommen hatte. Der 
Biſchof von Oporto, der an der Spibe der Vaterlandöfreunde ftand, ſprach 
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wie die Junta in Afturien: e3 wäre Macht genug vorhanden, um die Fran— 
zofen zu vertreiben. Dieſe zweite Abweifung verminderte durchaus nicht Sir 
Arthurs guten Willen; er jchiffte fein Meines Heer vor Oporto dennoch aus 
und beriet fi mit Sir Cotton, dem Admiral der englifchen Flotte auf dem 
Tajo, wie diefer Strom der Gewalt der Franzoſen entzogen werden könnte, 
welche ſich um Liffabon ziemlich ſtark befeftigt Hatten. Vor allem that Ber- 
ftärfung not. Wellesley zog den Truppenkörper des General Spencer, der 
mit 6000 Dann vor Gadiz lag, an ſich und Hatte num jchon 13 300 Mann. 
Dann famen Staatäbriefe von England, die noch jehr bedeutende Unter— 
ftügung verjpradhen. 

Sogleich ward der Feldzug begonnen; es galt zunächft, die Franzoſen 
- aus ihren feiten Stellungen, die fie in den Bergen genommen, zu ver= 
treiben. Durch den Befi der Gebirgspäſſe beherrfchte der Feind Liffabon. 
Die erfte Schlacht geichah bei dem Dorje Roliffa (18. Auguft 1808), wo 
fi) General Delaborde verſchanzt Hatte; die Franzoſen wurden geworfen. 
Gleich darauf trafen die Hilfstruppen aus England ein, und Wellesley 
nahm feine Stellung bei Vimeira, wo er ben Feind ertvartete. Delaborbe 
hatte fi) mit Junot und Loiſon vereinigt, jo daß nun die ganze franzöfiiche 
Macht auf die Engländer eindrang. Diefe, 17000 Mann ſtark (mit 1600 
Portugiefen vereint), gewannen am 21. Auguft unter der ausgezeichneten 
Anführung des unübertrefflichen Wellesley einen jo enticheidenden Sieg, daß 
die Franzoſen ganz Portugal räumten. 

Das englijche Minifterium, nach einer höchſt verkehrten Anficht, Die 
Befehlshaber öfters zu wechjeln, hatte Sir Henry Dalrymple mit dem Ober: 
befehl betraut, der nun nach der Schlacht von Vimeira jene Übereinkunft 
mit den Franzoſen abſchloß, wonach deren Truppen auf Koften der eng» 
lijchen Regierung nach Frankreich gebracht und all ihr Geſchütz und Gepäd 
einbegriffen auf englijchen Schiffen transportiert werden follten. Mit Recht 
ward diefer Vertrag im Parlament Hart getadelt, und Wellesley ging nad) 
England, um Dalrymple zu verteidigen. Doch jchon am 22. April 1809 
landete er wieder in Liffabon, zur großen Freude der Portugiefen, die drei 
Nächte Hintereinander illuminierten. Denn ein franzöfilche® Heer unter 
Marichall Soult war wieder vorgedrungen, hatte Oporto genommen und 
bedrohte die Hauptitadt. Kein anderer engliicher Feldherr war der Gefahr 
gewachfen, außer Wellesley, defien Wert man erſt nad) jeiner Entfernung 
recht erkannt Hatte. Gr ward ſogleich zum Generalfeldmarfchall der portu= 
giefischen Kriegamannjchaften ernannt, ging dann nad) Coimbra, die ver- 
einigten Heere zu muftern, und am 7. Mai ward der Zug nad) Oporto ins 
Merk geſetzt. Der meifterhafte Übergang über den Duero am 11. Mai, mit 
ebenjoviel Kühnheit unternommen, ala mit Tapferkeit durchgeführt, zwang 
Soult zu eiligem Rückzuge. Ein Offizier, der unter Wellesley diente, 
ichildert diefe glänzende Waffenthat in folgender Erzählung: 

„Alles wohl überlegt, ift der Übergang über den Duero eine der glän= 
zenditen und denfwürdigften Thaten. Die Soldaten hatten einen Eilmarjc von 
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80 (engl.) Meilen von Coimbra in 3"/2 Tagen gemacht; alles Gejchüg war 
da, obwohl die Straße teilweife jo außerordentlich ſchlecht war, daß es ein 
Wunder jchien, Kanonen herbeizuſchaffen. Durch die Hitze und die lange 
Zeit, die wir wegen des behindernden Gefchüßes auf verjchiedenen Zügen zu= 
dringen mußten, war die Beichwerde des Marjches außerordentlich. Der 
Dueroftrom ift jehr reißend, die jenfeitigen jehr hohen und fteilen Ufer 
waren im Beſitz des Feindes, und wir fannten feine Macht und Wehrkraft 
nicht. Es blieb fein Mittel über den Fluß zu kommen, als in Heinen por= 
tugiefiichen Kähnen, wie fie und das begeifterte Bolt mit eigener Gefahr von 
ber franzöfiichen Flußfeite zuführte, die zuerft übergefegten Scharen mußten 
warten, bis dieſe Kähne wieder Hin- und zurückkamen und die übrigen nach— 
holten. Des Anführer® Mut und Geiftesgegenwart unterftügte den Mut 
jeiner Krieger. Die feindlichen Batterien wurden bald genommen, viele 
Franzofen gefangen, der Feind jelbft auf allen Punkten gefchlagen. Xeider 
waren von unfern Dragonern erft 60 übergejegt, und die Verfolgung mußte 
unterbleiben, wietwohl die Verwirrung unter den Franzoſen groß war, denn 
fie waren völlig überrafcht worden und Hatten nicht? von unferen Be— 
mwegungen erfahren. Soults Mittagamahl war bereitet, und Arthur ver- 
zehrte ed. General Delabordes Gepäck wurde am Stadtthore genommen. 
Die Portugiefen waren hoch erfreut. Als wir durch die Straßen zogen, 
waren die Hausthüren noch verſchloſſen, weil man von den abziehenden 
Franzoſen Plünderung befürchtete, aber die Balkone wimmelten von Men— 
ſchen, und von einem Ende der Küfte zum andern weheten uns in ununter- 
brochener Reihe weiße Tücher entgegen.“ 

Nachdem Wellesley die Franzoſen ganz aus Portugal vertrieben, zog 
er fein Heer ſüdwärts und nahm jein Quartier in Liffabon, wo er Ans 
ftalten traf, in Verbindung mit den Spaniern dem Feinde das Feld abzu= 
gervinnen. Er verabredete mit dem ſpaniſchen General Guefta einen Zug 
nach Madrid, und nachdem fich die englifchen mit den ſpaniſchen Truppen 
vereinigt hatten, fam es bei Talavera (28. Yuli 1809) zur Schlacht, in 
welcher Wellesley zwar die Franzoſen unter Marihall Viktor jchlug, wegen 
Ungefchidlichkeit der ſpaniſchen Truppen aber jeinen Sieg nicht verfolgen 
tonnte, jo daß er ſich zum Rückzuge nach Portugal genötigt jah. ALS die 
Nachricht von der Schlacht bei Talavera nach England fam, wurde nicht 
nur dem Heere für feine Tapferkeit der gewöhnliche Dank votiert, Jondern die 
Krone gab Sir Arthur noch ein bejonderes Zeichen ihrer Gunft, indem fie 
ihn zum Burggrafen (Viscount) von Talavera, von Wellington und reis 
bern Douro von Wellesley in der Grafichaft Sommerjet erhob. Er hatte 
feine Pflicht mit folcher Anftrengung gethan, dab er von einem Fieber 
niedergetvorfen ward, das ihn zwang, einige Zeit nad) Liffabon zu gehen, 
um dort die gefunde Luft zu genießen. Aber kaum toiederhergeftellt, über- 
nahm er fchon im Oktober 1809 den Oberbefehl des Heeres. 

In Spanien hatte Unkenntnis und Eiferfucht der Heerführer, Eigennuß 
und Ränkeſucht unter den Mitgliedern der Juntas es dahin gebracht, daß 
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faft die ganze Halbinjel wieder von den Franzöfiichen Heeren überſchwemmt 
wurde; außer Gadiz waren alle feften Pläbe gefallen, und Mafjena konnte 
wieder mit Übermacht nach Portugal vordringen. In der blutigen Schlacht 
bei Bujaco (27. 28. September), im der auch die Portugiefen mit vühm- 
lichfter Tapferkeit fochten, behauptete Lord Wellington feine Stellung; um 
Liffabon zu ſchützen, hielt er es jedoch für geraten, die Linien von Torres 
Vedras zu bejeken (vom 14. Oktober 1810 bis 5. März 1811). Sobald 
er nach der Echlacht von Bufaco die Notwendigkeit erkannte, ſich zurücdzu- 
ziehen, entwarf er einen Plan, fein Heer zu fichern und die Frangojen zum 
Rüczuge zu zwingen, der wohl von feiten der Menjchlichfeit zu beflagen, 
aber von jeiten der Kriegsführung volllommen gerechtfertigt war. In allen 
Orten, durch welche das Bundesheer zog, mußten die Einwohner ihre Woh- 
nungen räumen, alles, was fie von Lebensmitteln und bemeglichem Eigen— 
tum fortbringen konnten, mitnehmen, das Zurücbleibende vernichten. Ein 
ganzer Bandftrich ward zur Wüſte. Maflena ſchrieb an Berthier: „Der 
Feind verbrennt und verheert alles, ſowie er das Land räumt. Er zwingt 
die Einwohner, ihre Heimat bei Todesſtrafe zu verlaffen. Goimbra, eine 
Stadt von 20000 Einwohnern, fteht wüſte. Wir finden feinen Mundvor- 
rat. Das Heer lebt von Welſchkorn und einigen Pflanzen, die wir noch in 
der Erde finden.“ Die Straße von Liſſabon war mit Wagen, Karren, 
Maultieren, Pferden und Ochſen voll gepfropft. Weinende Mütter ftürzten 
fort mit ihren jchreienden Kindern, Mädchen und Frauen, Knaben und Greife 
zogen unter Verwünfchungen ihres Geſchicks im langen Trauerzuge dahin. 
Doch die portugiefifche Regierung that alles Mögliche, um das Los ber 
Unglüdlichen zu mildern, und die Einwohner von Liſſabon metteiferten in 
Opfern der Gaftfreundfchaft für die Flüchtigen. 

Wellingtond Thätigkeit entſprach ganz der Wichtigkeit diefer Kriſis. Er 
war Außerft mäßig bei Tiſche, fchlief angefleidet, war jeden Morgen um 
4 Uhr wach, ritt um 5 Uhr umher und beobachtete. Die edle Begeifterung, 
die ihm erfüllte, teilte fich allen mit. Das ganze Land ftand unter Waffen. 
Da die Beſatzung von Liffabon zur Verſtärkung des Heeres entjendet war, 
dad noch durch 10000 Mann unter dem Marquis Romano fich verftärfte, 
ward die Stadt von englichen Matrofen bejett. Südlich vom Tajo ward 
zur Dedung der Schiffahrt eine Reihe von Verſchanzungen aufgeworfen. 

Mafjena mußte, nachdem er 5 Wochen lang dem bdrücdendften Mangel 
Troß geboten hatte, den Rüdzug antreten. Mit Nachdrud verfolgte ihn 
Wellington (nunmehr auch „Marquis de Torres Vedras“) Schritt vor 
Schritt, zwang die Bejagung von Almeida den Ort zu räumen und bee 
hauptete feine Stellung im Treffen bei Fuentes de Onora 5. Mai 1811. 
Mafjena brachte von mehr denn 80000 Dann kaum 40000 nad) Spanien 
zurüd, wo er ſich mit den Streitkräften von Soult und Mortier vereinigte. 
Gegen dieſe überlegene Macht verhielt ſich Wellington nur beobadhtend ; ſo— 
bald aber Napoleon die beften Truppen aus Spanien nad; Rußland abrief, 
überjchritt Wellington die portugiefifche Grenze und nahm Giudad Rodrigo 
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nad) lebhafter Belagerung mit Sturm (12, Febr. 1812). Dieje Heldenthat 
erwarb ihm durch Beichluß der Kortes die Ehre eines ſpaniſchen Granden 
und Herzogd von Ciudad Rodrigo; der Prinz Regent von England ernannte 
ihn zum Grafen von Wellington. Am 7. April erfolgte die Einnahme von 
Badajoz, darauf, am 22. Juli, der große Sieg bei Salamanca, wo ber 
Oberbefehlähaber der Franzoſen, Marſchall Marmont, ſchwer verwundet 
wurde. Wellington hatte fi, ein zweiter Fabius, vor Marmonts über- 
legener Kraft zurüdgezogen, aber gleich jein Gepäd und Geſchütz jo geordnet, 
daß, wenn der Feind eine Blöße gab, jogleich zum Angriff übergegangen 
werden konnte. Kaum Jah der jcharf beobachtende Wellington, daß Dar: 
mont durch Ausdehnung feines linken Flügels einen Fehler beging, fo ftand 
fein Heer in fürzefter Zeit zum Angriff bereit, und ein glorreicher Sieg ward 
errungen. Die Folge war die Einnahme von Madrid (13. Auguft). Nun 
rücdte Wellington nach Burgos vor, das der tapfere Dubreton verteidigte; 
allein der Sturm mißlang, die Franzojen jammelten neue Streitkräfte und 
zwangen dad alliterte Heer zum Rückzuge. Wellington gab nie eine Blöße, 
benußte aber jeden Fehler des nachjegenden Feindes, ihm eine Schlappe bei- 
zubringen. 

Hatten auch die großen Heere der Franzoſen in Spanien meiftens Glüd, 
jo war doc), weil das ſpaniſche Wolf felber mit Krieg führte, dad Land nie 
in ihrem Beſitz; der Heine Krieg (die Guerillad) that ihnen auf allen Punkten 
empfindlichen Abbruch und ſchwächte fie mehr, ald der Kampf im großen. 

Der für Napoleon jo verderbliche Feldzug nad Rußland Hatte zur 
Folge, daß der franzöfiiche Kaijer feine beften Truppen und Feldherren nad) 
Deutichland rief; ganz Spanien jenjeit3 des Ebro wurde freiwillig geräumt! 
Wellington nahm vorfichtig vorrüdend das verlaffene Land ſogleich in Be— 
fit; bei Vittoria erreichte er daß franzöfiiche Heer unter des Marſchall 
Jourdan und Joſephs, „des Königs von Spanien“, Oberbefehl. Am 21. Juni 
1813 ward der glänzende Sieg erfochten, der mit wilder Flucht der Fran— 
zofen endete, die all ihr Gepäd, ihre Kanonen, 151 an der Zahl, Joſephs 
Schatz und jelbft den Marjchallaftab Jourdans im Stich ließen. Auch die 
Kriegskaſſe ward genommen und den Soldaten preißgegeben. 

Der Prinz Regent, jobald er den amtlichen Bericht über die Schlacht 
von Pittoria empfangen hatte, jchrieb dem Sieger folgenden verbind» 
lihen Brief: 


„Mein teurer Lord! Ihr ruhmvolles Verhalten ift über alles menſch— 
liche Lob und meine Belohnung. Ich kenne keine Sprache in der Welt, 
die e8 würdig außjprechen könnte. Ich fühle, daß mir nichts bleibt, ala 
mein Dankgebet zur Vorſehung zu fenden, welche mit allmächtiger Güte 
mein Land und mich mit ſolch einem Heerführer gejegnet hat. Unter den 
Siegedzeichen Ihres unerreichten Ruhms haben Sie mir einen franzöſiſchen 
Marſchallsſtab gejendet, ich jende Ihnen dagegen den von England. Das 
britifche Heer wird ihn mit Jauchzen begrüßen, und die ganze Welt wird 
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die Tapferkeit anerfennen, welche jo gebieteriich ihm forderte. Daß un- 
unterbrochene Gejundheit und immer mehr Lorbeeren Sie auf ruhmvoller 
langer Lebensbahn krönen mögen, ift der ftete und aufrichtige Wunſch 
Ihres aufrichtigen und treuen Freundes 
Georg, P.-R.“ 


Die danfbaren Kortes jchenkten dem „Herzog von Ciudad Robrigo“ 
ein im Thal von Granada jchön gelegenes Gut Solo de Roma. 

Der Feind flüchtete fich über die Pyrenäen nah Frankreich und hatte 
nur noch die feiten Pläbe Pamplona und St. Sebaftian im Befit. Napo- 
leon, der in Sachſen den leßten verzweifelten Kampf für feine blutige Herr— 
ſchaft zu kämpfen fich anſchickte, ſah die Gefahren, womit jetzt Frankreich von 
den Pyrenäen her bedroht war, und wählte unter feinen Marjchällen den 
einzigen, der jähig jchien, das Unglüd wieder auszugleihen — ben kriegs— 
erfahrenen, gleich bejonnenen und jchlauen Soult. Dieſer jammelte die 
Refte des franzöſiſchen Heeres, bildete jchnell ein neues und drang in die 
Porenden vor, um Pamplona und St. Sebaftian, welche Feftungen von 
Wellington eingejchloffen waren, zu entjeßen. Der Held von PVittoria ſchlug 
ihn aber vom 24. Juli bis zum 1. Auguft aus den Gebirgen zurüd, nahm 
am 8. September St. Sebaftian mit Sturm und überfchritt am 7. Oktober 
die Bidafjoa. Während er nun den Feldzug auf franzöfiihem Boden be— 
gann, fiel auch Pamplona (31. Oktober), und Spanien war von ber fran- 
zöſiſchen Herrichaft befreit! 

Wellington hatte, bevor er fein Heer nach Frankreich führte, Soldaten 
und Offizieren die ftrengfte Zucht anbefohlen, indem er darauf hinwies, wie 
e3 unbillig jei, dem Wolfe entgelten zu laffen, was eigentlich die Kriegs— 
oberften verjchuldet hätten. Es jolle daher Privateigentum geachtet, die Ein- 
wohner freundlich behandelt werden. Zugleich möge man aber ftet3 wach— 
fam und auf alle Überfälle gerüftet fein. Langſam und ficher rüdte er zu 
Anfang 1814 gegen Bayonne vor, nahm nad dem Wunſche de Herzogs 
von Angouleme, der jeit dem Februar in feinem Hauptquartiere ſich befand, 
im Namen Ludwigs XVII. von Frankreich Beſitz, und wählte feine Stel— 
lungen jo geſchickt, daß Soult die Ufer de Adour verlaffen mußte. Bei 
Orthez kam ed am 27. Februar abermals zur Schlacht, die Soults Rückzug 
in eilige Flucht verwandelte. Am 12. März ward fchon in Bordeaur die 
weiße Fahne aufgepflanzt. Soult ward von einer Stellung zur anderen ge 
worfen; bei Toulouſe nahm er die letzte Schlacht an und verlor fie (am 
10. April). Gleich nach feinem Einzuge in Touloufe erhielt Wellington die 
frohe Botſchaft, daß Paris von den verbündeten Mächten genommen jei, und 
begab fich nun jelber nach der franzöfiichen Hauptftadt, two er am 5. Mai 
anlangte. Sein Empfang war höchſt ehrenvoll, von jeiten ber Monarchen 
twie der Offiziere und des Voll. Der Heldengreid Blücher empfing ihn 
mit Kriegerd Willfommen und ehrte ihn mit Kriegerd Bewunderung. Bei 
der Einfachheit jeines Wejend vermied Wellington den Beifall mehr, ala 
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daß er ihm ſuchte. Uber troß feinem anſpruchsloſen Aufzug begrüßte ihn, 
wenn er einmal erkannt war, das Bujauchzen der Menge. 

Am 9. Mai verließ er Paris und ging nad) Madrid, wo ihn Ferdi— 
nand VII. in feinen von den Korte erhaltenen Würden ala Herzog von 
Ciudad Rodrigo, Grande von Spanien der 1. Klaſſe, Herzog von Pittoria 
und Ritter de3 goldenen Vließes beftätigte.e Von Madrid begab fich der 
Gefeierte nach London. Als er in Dover landete, begrüßten ihn die Kanonen 
von den Schiffen und Batterien. Gr fuhr in feinem offenen Reifewagen 
nad) London; bier ward er in der Parlamentftraße erkannt, und wären jeine 
Pferde nicht jo ſchnell geweſen, jo hätte ihn da8 Volk im Triumph gezogen. 
Das Unterhaus bewillkommnete ihn durch Abgeordnete. Als hierauf Wel- 
lington dem Haufe perjönlich dankte, erhoben ſich alle Parlamentsmitglieder 
und empfingen den Helden mit begeiftertem Zuruf. Der Sprecher hob in 
einer trefflichen Anrede die Eigenjchaften hervor, welche den Charakter des 
Feldherrn außzeichneten, und der Herzog dankte der Nation für die ftand- 
bafte und außerordentliche Anftrengung, mit der fie den großen Kampf ge 
führt und den Sieg ermöglicht hätte. Nach einer Zufammenkunft mit feiner 
Yamilie ging Wellington nad) Portsmouth, um fi) dem Prinz = Regenten 
vorzuftellen, der ſich dort aufhielt. Diefer juchte auch noch dadurch feine 
dankbare Anerkennung zu bemweifen, daß er in Wellingtond Wappen ein Feld 
mit dem Georgs- und Andreaskreuz, verbunden mit denen von Georg und 
Patrid, ald Zeichen der vereinigten Königreiche England und Irland ſetzte. 
Schon im Mai desjelben Jahres Hatte er ihm den Hofenbandorden und die 
Würde eined Herzogs von Wellington erteilt, während das Parlament, das 
bereit3 für den Sieg bei Salamanca 100000 Pfund bemilligt Hatte, noch 
300000 Pfund zum Ankauf von Ländereien hinzufügte. 

Am 5. Juli ward der Herzog zum außerordentlichen Gejandten und 
bevollmächtigten Botjchafter am franzöfifchen Hofe ernannt, und trat am 
8. Auguft feine Reife an in Begleitung feines älteften Sohnes, des Marquis 
von Douro. Er bejuchte zuerft die Niederlande und bejah faſt alle Haupt- 
feftungen dajelbft in Gefellichaft de Prinzen von Oranien, feines ehemaligen 
Adjutanten und Waffengenoffen. Am 20. Auguft traf er in Paris ein und 
überreichte am 24. Ludwig XVIIL jeine Beglaubigungsjchreiben. Sein 
Icharfes Urteil, verbunden mit großer Bejonnenheit und Ruhe, befähigten den 
Feldherrn auch zum Diplomaten. Doch gab es für ihn in Paris wenig zu 
tun; der Blick aller Regierungen und Staat3männer war auf den Wiener 
Fürftenkongreß gerichtet. Wellington wirkte aus der ferne auf die Ver— 
bandlungen, die dort gepflogen wurden. Er unterftüßte vorzüglich durch 
militärifche Gründe den Plan des britijchen Kabinett3, Belgien mit Holland 
zu vereinigen. Als num die Eröffnung des britifchen Parlaments den eng» 
liſchen Gejandten in Wien, Lord Gaftlereagh, nötigte, nad) London zu gehen, 
trat als erfter Bevollmächtigter Englands der Herzog von Wellington an 
feine Stelle, im fünften Monate des Kongreſſes, am 1. Februar 1815. 

„Die Ankunft von Wellington,” jchrieb der ruffiiche Generalleutnant 
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v. Noftiz, „ist die neuefte intereffante Kongreßerſcheinung. Er ſoll Caſtle— 
reagh ablöjen, weil diefer dad neue Parlament eröffnen muß, und man er» 
wartet auch von dieſem Umftand eine Beichleunigung in den Geſchäften, 
weil der right honourable Lord doch mit einigen Nachrichten im Parla= 
ment auftreten möchte. Es thut mir leid, den Herzog von Wellington ala 
Diplomaten zu jehen. Wer ald Krieger jo hoch geftanden, erniedrigt fich 
jetzt als Bolitifer; er jollte da3 Schwert nur führen, um den jchlechten ver- 
wirrten Knoten zu durchhauen. Britannien follte mit dem Sieger der Welt 
nicht jo freigebig ſein; mir jcheint es aber auch, er wolle mehr imponieren, 
als wirken. 

„Das erſte Auftreten des edlen Lords war bei ſeinem Bankier Herz, 
wo er ſich den Tag nad) ſeiner Ankunft zum Eſſen bat. Da bei jenen Geld» 
männern ſich jeßt alle Großen der Erde zujammenfinden, jo war es kein 
Wunder, bei diefer Gelegenheit die ganze hohe Diplomatie vereinigt zu jehen: 
Metternich, Talleyrand, Löwenhielm, Caſtlereagh, Gathcart, Palmella, Gent, 
General Koller, Cjernitſchef und einige wenige Artigkeitägäfte, zu denen aud) 
ich gehörte. 

„Wellington trat auf mit allen erften Orden, weil er von dem Diner 
zu einer Soiree bei Gajtlereagh ging. Er ift von großer Statur, feine Hal- 
tung ift zuverläffig, einfach und feft, er trägt Kopf und Bruft frei, hat eine 
ſehr beftimmte römijche Nafe, eine hohe Stirn und frifche, doch weder jehr 
glänzende noch ftrahlende Augen. Er läßt die Leute ruhig ſprechen und 
hört aufmerkjam zu; feine Antworten find kurz, fein Widerſpruch artig. Es 
liegt in dem ganzen Weſen des Mannes mehr Ruhe ald vorjpringende Größe 
und ein Ernft, der viel Gefälliged hat. Weniger angenehm ift fein ſonſt 
gehaltener und adeliger Blid, wenn er anfängt zu jprechen; er zeigt dann 
einen Mund, deſſen jchiejjtehende Zähne die Harmonie des Ganzen ftören. 
Doch ohne Bergliederung des einzelnen ergreift einen das ganze lebendige 
Bild des Mannes durch den Ausdrud der Sicherheit und Ginfachheit. 

„Den Abend war alles gejpannt, den Lord auf der Redoute zu fehen; 
ein gedrängt voller Saal, in dem nur mühſam fich die dampfende Menge 
burchzog, bezeichnete diefen Tag als eine brillante Redoute. Da meine Größe 
mid) dad Gewühl überjehen läßt, jo blieb ich oft ftehen, jah den Leuten über 
die Köpfe und rief dann meinen Belannten zu: „Da ift Lord Wellington !* 
Hunderte faßten gleich auf, was ich jagte, und es wogte num die Menge une 
geduldig Hin nad) der Richtung, die ich angegeben.“ 

63 war gut, daß Wellington nad) Wien gefommen war, denn jchon 
am 1. März traf die Meldung ein, Napoleon habe Elba verlaffen und jei 
in Frankreich gelandet. Der Herzog, ohne weitere Anfrage in London, untere 
zeichnete jogleic) die von den Mächten abgegebene Erklärung vom 13. März, 
welche gegen Bonaparte die Acht ausſprach, und den darauf folgenden 
Allianztratat vom 25. März zwiſchen Öfterreih, Preußen, England und 
Rußland, worin fich jede Macht verpflichtete, 150000 Mann wider den 
Feind Europas ind Feld zu ftellen. 
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Sofort begannen die Rüftungen, und Wellington eilte nach Brüflel, dem 
Mittelpuntte des neuen Feldzugs. Das Heer, an deflen Spitze der Herzog 
trat, beftand freilich nur zur Hälfte aus Kerntruppen; es zählte 33000 Mann 
Engländer, die 7000 Mann ftarke deutjche Legion, gleichfalld aus tüchtigen 
Kriegern beftehend; dazu kamen 20000 Hannoveraner, zum Zeil erft ge= 
worben, aber binnen zwei Monaten im Waffendienfte wohl geübt; dann 
10000 Braunjchweiger, treu und brav wie ihr heldenmütiger Anführer, 
Herzog Wilhelm; ebenjo ftart mochten die Belgier und Holländer fein, doch 
weniger erprobt. 

Napoleon, der am jchnellften fein wohlgerüftetes Heer von 170 000 
Mann zufammengebracht Hatte, warf fich zuerft auf das preußilche Heer unter 
Blücher, daß er ungeachtet des tapferften Widerftandes bei Ligny ſchlug; der 
greife Feldmarſchall lag unter feinem verwundeten Rofje, Freunde und Feinde 
feßten über ihn weg, er ward aber wie durch ein Wunder gerettet. Kämpfend 
zogen fich die Preußen vor der Übermacht zurüd. Auch Wellington war 
bi8 an den Wald von Soigne zurüdgegangen und hatte eine vorteilhafte 
Stellung auf einer Anhöhe. Blücher Hatte ihm verfprochen, mit feiner ganzen 
Macht zu Hilfe zu eilen, fall Napoleon angreifen würde. Dies gejhah am 
18. Juni mittagd 12 Uhr mit einem Angriff des zweiten franzöfifchen Korps 
auf den Pachthof Hougomont. Das dortige Wäldchen ward von den Fran— 
zojen genommen, das Vorwerk hingegen von der englijchen Garde und den 
Nafjauern behauptet. Gegen 2 Uhr rüdten vier verjchiedene Infanteriekorps 
von Belle-Alliance, einem Meierhofe, gegen das britiiche Zentrum vor. Von 
der Reiterei unterftügt durchbrachen fie das erfte englifche Treffen; die britijche 
Savallerie warf jedoch die franzöfifche, und das gutgezielte Teuer des erjten 
englijchen Treffens trieb auch die franzöfiiche Infanterie zurüd. Darauf 
machte die ganze englijche Reiterei einen kräftigen Angriff, warb jedoch bald 
zurüdgetrieben, und Marjchall Ney rüdte mit neuen Infanteriemaſſen auf 
der Straße von Brüfjel gegen das britifche Zentrum vor. Napoleon fette 
alles daran, diejes zu durchbrechen. Schon hatte die franzöfiiche Garde 
mehrere englijche Kanonen genommen, als eine herbeieilende Batterie Kon— 
greveicher Raketen Tod und DVerderben unter den überrajchten Feinden ver— 
breitete. Sie flohen, und mit einem Kartätfchenhagel rächte die engliſche 
Artillerie den augenblidlichen Verluſt ihres Geſchützes. Aufgebracdht über den 
geringen Erfolg feiner Anftrengungen warf Napoleon feine Kürafjiere auf die 
englijche Linie zwiſchen den beiden Chauſſeen; fie jprengten zwiſchen den 
Karrees durch, wurden aber von der englifcheniederländijchen Reiterei wieder 
zurüdgeworfen. Während biejes Reitergefechts hatte Napoleon jchnell feine 
zahlreichen Feuerfchlünde ganz nahe vor bie englijche Front auffahren laſſen, 
und dieje richteten große Verwüftungen an. 

Wellington war überall, wo Gefahr drohte, fein nicht zu verwirrender 
Blick wußte tet? das Rechte zu treffen, aber jeine Linie war ſchon bedeutend 
geſchwächt, der Sieg begann fich auf Seite der Franzoſen zu neigen; er jeufzte 
nad der Ankunft Blücherd. Der preußiiche Feldmarjchall, nicht achtend der 
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Strapazen jeined Heeres und der eigenen Unfälle (ed waren erſt zwei Tage 
jeit der Niederlage bei Ligny), war ſchon am Morgen aufgebrochen, aber auf 
manche Hindernifje geftoßen, die feinen Marjch hemmten! Der vom Regen 
durchweichte Lehmboden war jo jchlüpfrig, daß die ſchweren Geſchütze jeden 
Augenblid fteden blieben. Der feurige Greis Blücher trieb ungeftüm vor— 
wärts, und wenn feine ermatteten Krieger Hagten, e8 ginge nicht, jo rief er: 
„Es muß gehen! ch habe e8 meinem Bruder Wellington verſprochen. Soll 
ich denn wortbrüchig werden?" Erft nachmittags Halb fünf Uhr kamen zwei 
Brigaden von Bülow zur Stelle und drangen durch den Wald von Soigne. 
Bonaparte, ala er die Scharen erblidte, fragte feinen Adjutanten, wer fie 
wären? Als diefer mit dem Fernglaſe fie erfennend antwortete, es jchienen 
ihm preußiſche Truppen zu fein, erblaßte er, fchüttelte den Kopf und ſprach 
fein Wort. Bülow griff ſogleich an; das 6. franzöſiſche Korps, bisher ala 
Referve des rechten Flügels aufgeftellt, rücte vor, und es entjpann fich ein 
blutiger Kampf. Napoleon verdoppelte feine Anftrengungen auf die Mitte 
ber englilchen Linien, das 2. Korps, die Reiterei und ſämtliche Garden 
fegten fich in Bewegung, um mit unmiderftehlihem Stoße durchzubrechen. 
Ruhig erwartete Wellington ihre Ankunft, brach dann mit 6 Bataillonen in 
Linie Hinter der Höhe hervor, und erft, ala dieje dichtgedrängten Säulen 
ganz nahe waren, ließ er feuern und zwang den Feind, fich jelber zu verteidigen 
und auf den Rüdzug zu denken. Unterdefjen Hatte der rechte franzöfilche 
Flügel über den linken englifchen, der amı ſchwächſten war, große Vorteile 
erlangt, wodurch auch die Verbindung mit den Preußen für den Augenblid 
aufgehoben war. Auf diefem Punkte fchien alfo dem Feinde das Glüd zu 
lächeln, ala plößlich die erften Brigaden des erften preußilchen Korps unter 
dem General Ziethen vordrangen; in Sturmſchritt und unter Trommeljchlag 
griffen fie den franzöfiichen rechten Flügel an und trennten das 6. franzöſiſche 
Korps vom übrigen Heere, während 24 im Rüden des Feindes aufgefahrene 
Geſchütze jo gut wirkten, daß alles floh. Die Flucht diefer Truppen traf 
gerade bei Belle- Alliance mit dem von der englifchen Reiterei bei la 
Haye geworfenen Fußvolfe zufammen, jo daß die Unordnung unter den 
franzöfiichen Reihen immer allgemeiner ward. Vergebens ftellte ſich Napo- 
leon an die Spitze feiner Garden, man hörte von allen Eeiten den Ruf: 
Rette fi, wer fann! Infanterie und Kavallerie, Generale und Trainkfnechte 
ftürzten in chaotifchem Gemiſch auf die Rüczugslinie, Geſchütz und Gepäd 
verlaffend. Mit Gewalt mußte man Napoleon vom Schlachtfelde wegreißen; 
faum entging er der Gefangennahme. Denn Fürft Blücher war jogleich be= 
reit, alle feine vertwendbaren Truppen unter Gneijenaus Leitung zur Ver— 
folgung aufzubieten, und der Feind floh, wo fich Preußen zeigten. In 
Gemappe fiel der Reifewagen Napoleons mit feinen Edelfteinen, feinem Silber: 
zeug und anderen Koftbarkeiten, ſowie die Kriegskaſſen und das noch übrige 
Gepäd der Franzoſen nebft 50 Kanonen den Siegern in die Hände Im 
ganzen waren 200 Kanonen, 2 Adler und 6000 Gefangene die Trophäen 
eined Gieged, zu dem in ſchöner Eintracht (belle -alliance) Engländer 
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und Deutſche zuſammengewirkt, deſſen Entſcheidung aber unſtreitig die Preußen 
herbeigeführt hatten. 

Wellington ſagt in ſeinem Schlachtberichte, Waterloo, den 19. Juni 1815, 
in ſeiner gewohnten Unparteilichkeit und Gerechtigkeitsliebe: „Ich würde 
meinen eigenen Empfindungen und dem Marſchall Blücher und der preußi— 
ſchen Armee nicht Gerechtigkeit widerfahren laffen, wenn ich nicht den glück- 
lichen Erfolg des heißen fchwierigen Tages (arduous day) dem herzlichen und 
zeitigen Beiſtand zujchriebe, den ich von ihnen erhielt. Die Bewegung des 
Generals Bülow gegen die Flanke des Feinde war jehr entjcheidend, und 
hätte ich mich nicht felbft in einer Lage befunden, den Angriff zu machen, 
ber das endliche Rejultat bervorbrachte, jo würde jene Bewegung den Feind 
zum Rückzug genötigt haben, wenn jeine Angriffe fehlgeſchlagen wären, und 
würden ihn verhindert haben, jelbige zu benußen, wenn fie unglücflicher- 
weile von Erfolg gewejen wären.“ 

Die ganze Franzöfiiche Heeresmacht war zeriprengt; Napoleon brachte 
am 20. Juni die erfte Nachricht nach Paris von feiner Niederlage, von dem 
Anzuge Blüchers und Wellingtond. Nous sommes derases! (wir find ver- 
nichtet!) war das Urteil der Freunde Napoleons jelber. 

Die Freude über den Sieg bei Waterloo, wie die Engländer ihn nannten, 
bei Belle- Alliance, wie die Preußen ihn nannten, war außerordentlich) , in 
ganz Europa wurden die Namen Wellington und Blücher gefeiert! Vor 
allen war England ftolz auf feinen Helden, der mit dem Tage von Waterloo 
den Glanz aller jeiner früheren Siege noch überftrahlte.e Wie aber der 
Sieg bei Trafalgar die Klage über Nelſons Tod in den Volksjubel mijchte, 
fo auch nun der Fall des tapferen Picton, des ritterlichen Ponſonby und jo 
vieler blühender Männer und Jünglinge, die bei Waterloo gefallen. Alle 
Adjutanten des Herzogd, einer nach dem andern, wurden getötet oder ver- 
wundet bis auf feinen alten freund, den jpanifchen General Alava, der allein 
unverlegt ihm ftet3 zur Eeite blieb. Der Herzog felber hatte fich kühn ins 
Feuer gewagt und einem Adjutanten, der ihn auf die Gefahr aufmerkjam 
machte, geantwortet: „Immerhin, aber ich will fallen oder wiſſen, was fie 
vorhaben!” Nur das große, glüclich errungene Ziel vermochte ihn über die 
großen Opfer zu tröften. Es waren jo viele Freunde um ihm her gefallen, 
daß man ihn am folgenden Tage faft ftet3 in Thränen jah. 

Man war in England verlegen über ein neues Zeichen der Dankbarkeit 
und der Belohnung. Bon der Ritterwürde bis zum Herzogahute Hatte ex 
bereit3 alle Ehren empfangen; indes fügte man ber langen Reihe jeiner 
Titel noch den Ghrennamen Fürft von Waterloo, und dad Parlament legte 
noch 200 000 Pfund Sterling zu den früheren Gaben Hinzu, um dafür eine 
Prachtwohnung wie Blenheim dem Helden zu errichten, welcher Marlborough 
übertroffen! Auch dem tapferen Heere bewilligte man freigebig Ehre und 
Lohn. Jedes Regiment, das in der Schlacht gefochten, jollte den Namen 
Waterloo in jeinen Fahnen führen, und jeder Gemeine follte den einen Tag 
als „Mann von Waterloo“ wie für eine Dienftzeit von zwei Jahren in Ans 
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rechnung bringen, ſei es bei feiner Solderhöhung oder feinem Jahrgelde. 
Unter dem Borfit des Lord Sommerville bildete fi ein Privatverein, der 
zu Ehren des Herzogs von Wellington auf dem Bladdorwnhügel bei Wellington 
in Sommerjetihire eine Denkſäule errichtete, worauf die Worte fanden: 
„Dem, durch deſſen hervorragendes Talent unjere tapferen, gut disziplinierten 
Krieger bei jeder Gelegenheit zum Siege geleitet wurden; dem Arthur 
Wellesley, Herzog von Wellington, ift diefe Säule von feinen Landsleuten 
errichtet, ald ein Denkmal ihrer Dankbarkeit und Bewunderung.” Am 
WTußgeftell: „Er ſchützte Indien, rettete Spanien und Portugal, fiegte bei 
Vimeira, Torres Vedras, Salamanca, Badajoz und Pittoria, bei Bayonne 
und Touloufe, er diente der Nation und befreite Guropa bei Waterloo.“ 
Endlich ward der „Waterloo Verein“ gebildet zur Verſorgung der Witwen 
und Waifen der bei Waterloo Gefallenen. -- Die Monarchen Europas wett⸗ 
eiferten in Verleihungen von Titeln, Orden und Gejchenfen, und nie ift wohl 
ein Feldherr jo glänzend belohnt worden ala Wellington. 

Auf die Friegeriiche Laufbahn folgte nun die überwiegend diplomatijche. 
Wellington führte am 8. Juli Ludwig XVII. in feine Hauptftadt ein, und 
das Volk bewilllommnete ihn mit Tanz und Gefang in gleicher Weife, wie 
es vor hundert Tagen den Ginzug Napoleons gefeiert Hatte. Diejer hatte 
Ihon am 28. Juni bei dem Herzoge von Wellington um Päffe nach Amerika 
gebeten, aber von ihm die Antwort erhalten, daß er Hierzu von feiner Regie- 
rung feine Vollmacht habe. Bonaparte machte darauf den vergeblichen Ver- 
ſuch, mit zwei Fregatten aus Rochefort auszulaufen, bis er ſich endlich am 
12. Juli gezwungen jah, fi) an einen der englijchen Kreuzer, an ben 
Kapitän Maitland von der Fregatte Bellerophon auf Gnade und Ungnade 
auszuliefern. 

Man Hat Wellington beſchuldigt, bei der Zurückgabe der von den Fran— 
zojen geraubten Kunſtſchätze fich jehr lau benommen zu haben. Doch war 
er ganz mit der Ausführung dieſer gerechten Maßregel einverftanden und 
ſprach ſich auch ganz entjchieden dafür aus. So fchrieb er am 23, September 
an Lord Gaftlereagh: 

„Als der Traktat von Paris geichloffen worden, wünſchten die ver- 
bündeten Monarchen auch in Rückſicht des Mufeums der franzöfiichen Armee 
eine Gefälligfeit zu erweilen, um dadurch noch mehr die Wiederausföhnung 
mit Europa zu befeftigen. Die Umftände find aber jebt ganz andere ge= 
worden. Die franzöfiiche Armee hat den Erwartungen der Welt nicht ent« 
Iprochen, ſondern die erfte Gelegenheit ergriffen, fich gegen ihren Souverän 
zu erflären. Da dieſe Armee jet geichlagen und nad) dem gemeinjchaftlichen 
Beihluß aufgelöft ift, würde es unbillig fein, wenn die Souveräne nun ihre 
Unterthanen benachteiligen wollten, um dieje Armee wieder zu befriedigen, 
welche in diefer Hinficht bloß Nationalarroganz befitt. Die Franzoſen möchten 
die Kunſtwerke gern behalten, nicht weil Paris der befte Pla für diejelben 
ift, jondern weil fie Trophäen ihrer ehemaligen Siege find. Aber eben weil 
jet andere Nationen Sieger geworden find, müfjen jene Aunftwerfe an die 
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rechtmäßigen Cigentümer zurüdtehren. Zugleich müfjen die Franzoſen ein- 
jehen lernen, daß Europa für fie zu ſtark ift, und daß, wenn fie auch ein- 
mal Vorteile über eine oder die andere Nation erlangt haben, der Tag ber 
Vergeltung doch wieder kommt. Meiner Meinung nach) würde ed daher 
ebenjo ungerecht als unpolitisch fein, mern man den Franzojen die geraubten 
Kunftwerke ließe, und wenn man diefe Gelegenheit nicht bemußte, ihnen eine 
gute moralifche Lektion zu geben.“ 

Als Oberbefehlahaber über das Bejatungäheer, welches über die Ruhe 
Frankreichs wachen follte, übte er einen großen Einfluß auf die innere 
Politik des Königs, den er für gemäßigt -konftitutionelle Grundfäge zu ge— 
winnen juchte. In feiner Stellung hätte er ſich aber entichiedener der von 
fanatifchen Katholifen im Gard-Departement verfolgten Proteftanten annehmen 
jollen; mit Recht ward er wegen dieſer Gleichgültigkeit auch in England ge- 
tadelt. Überhaupt zeigte er fich gegen Preußen und die deutfchen Intereſſen 
keineswegs freundlich. Defto entichiedener betrieb er aber die Befeftigungs- 
arbeiten an der niederländijchen Grenze, und defto thätiger zeigte er fich, die 
Forderungen der verjchiedenen Mächte an Frankreich möglichft herabzuftimmen, 
um jo dad Ausgleihungsgejchäft möglichft zu beichleunigen. Es mar vor- 
züglich Wellingtona Stimme, welche 1817 die Verminderung des Bejahungs- 
heeres und im folgenden Jahre den Beichluß zumege brachte, e8 gan; aus 
Frankreich zurüczuziehen. Wie ihm dieſe Verwendung für Frankreich das 
Vertrauen Ludwigs XVII. und jeiner Minifter gewann, jo konnte auch die 
franzöfifche Nation nur mit Dank die gute Disziplin, welche der Herzog mit 
eiferner Strenge aufrecht erhielt, anerfennen; aber troßdem war der Mann, 
welcher der franzöfiichen Eitelkeit eine jo blutige Wunde beigebracht, und der 
num ala Beberricher kalt und ftreng vor ihnen daſtand, dem Volke ein Dorn 
im Auge, und der franzöfiiche Wi konnte es fich nicht verjagen, den Helden 
von Mont St.-Jean (wie die Franzoſen die Schlacht bei Waterloo bezeichnen) 
vilain-ton zu nennen. 

Nachdem Wellington England auf dem Aachener Kongreß vertreten hatte, 
nahm er jeinen Sig im Oberhaus und gehörte bald zu den bedeutenditen 
Führern der Tories. Auf dem Kongreß zu Verona erflärte er Englands 
Neutralität in der ſpaniſchen Sache und begab fich noch zu Ende 1822 nad) 
Parid, um den mit Spanien bereit3 begonnenen Krieg durch friedliche Ver— 
mittelung zu hindern, welche Vermittelung aber von dem franzöfijchen Kabi- 
nette abgelehnt ward. In der griechiichen Angelegenheit tward er unter dem 
Minifterium Canning nad) Peterdburg geichict, um, zugleich von Frankreich, 
Öfterreich und Preußen bevollmächtigt, dem ruffiichen Kaifer zu eröffnen, 
daß die großen Mächte in der Abficht übereinftimmten, die Griechen gegen 
die Gewaltthätigkeit der Pforte zu ſchützen. Leider verließ Wellington, ala 
er 1828 jelbft erfter Minifter geworden war, Cannings freifinnige Politik 
und ward in der griechiichen Angelegenheit lau. Dagegen ſetzte er, troß dem 
MWiderjpruch der Toried, die Emanzipation der Katholiten, die er als das 
einzige Mittel zur Beruhigung Irlands erkannt hatte, durch, obwohl ihm 


176 


feine Partei ſolchen Adfall nicht verzeihen konnte. Graf Wincheljea beleidigte 
ihn öffentlich, und er mußte fich mit dieſem auf Piftolen jchlagen. Wellington 
verſtärkte darauf jein Kabinett durch einige Whigs, befonderd aber ward Sir 
Robert Peel feine Stüge, der ſpäter als liberaler Tory den Herzog jogar für 
jeine Grundjäße bes Freihandels zu gewinmen wußte. So wußte Wellington 
unbejchadet jeiner Charakterfeftigkeit doch feine Politit den Umftänden anzus 
paſſen; wenn er auch zuweilen politiiche Fehlgriffe that, jo bleibt immer jein 
redliche® Bemühen, dem Vaterlande zu dienen, anerfennenöwert. Am 
14. April 1832 proteftierte er feierlichjt im Haufe der Lords gegen bie 
Reformbill, und die dritte Leſung war nicht zu erzivingen; da erhielt er den 
Auftrag, eine neue Verwaltung zu bilden, doch nun erhob ſich dad Haus der 
Gemeinen, die Stimmung de Volkes, bejonders in London, ward fo auf- 
geregt, daß Wellington nicht durchdrang, und fein Gegner, Graf Grey, am 
7. Juni die Reformbill glüdlich durchſetzte. 

Im November 1834 übernahm Wellington abermals die Bildung eines 
Kabinett3, doch wurde dasjelbe jchon im folgenden Jahre wieder geitürzt, 
Im Yahre 1841, ald Perl nad) dem Sturz der Whigs jein Minifterium 
bildete, übernahm Wellington das Oberlommando über die gejamte Land» 
macht, zog fich dann 1846 bei der Auflöfung des Kabinett? wieder zurüd, 
doch Lord Hohn Ruffel bat ihn, troß der politischen Gegnerjchaft, feine 
Stellung zu behalten. freunde und Gegner mochten nicht wohl den be= 
jonnenen Rat des „eifernen Herzogs“ entbehren, beſonders aber war er eine 
Stüge für die Krone, und wie früher König Georg IV. jeinem vertrauten 
Rat die Ehre bewies, zweimal bei ihm zu ſpeiſen (was er jonft bei feinem 
Unterthanen that), jo ehrte ihn Königin Viktoria dadurch, daß fie ihrem 
jüngften Prinzen ben gefeierten Namen des Siegesherzogs gab. Als 
GSeneraliffimus der britischen Armee, ala Oberaufjeher der fünf — Frank— 
reich gegenüberliegenden — Häfen („Lord Warden of the Cinque Ports“), 
ala Konftable des Tover und des Doverjchloffes und ala Kanzler der Unis 
verfität Oxford blieb er bis an jein Lebensende in höchſtem Rang, Anjehen 
und Einfluß. Das Glüd blieb ihm treu bis an den Tod, der rajch und 
Ichmerzlo8 am 14. September 1852 auf Walmerjchloß bei Dover erfolgte, 
nachdem der Held ein Alter von 83 Jahren 4! Monaten erreicht Hatte. 

Das Leichenbegängnis fand am 18. November ftatt; es übertraf noch 
weit an Größe, Pracht und Glanz das immerhin jehr großartige des See— 
beiden Neljon im Jahre 1806. Die Straßen der ungeheuren Weltftadt 
waren fchon tags zuvor — denn das Volk ftrömte aus allen Gegenden 
des Vereinigten Königreichs herbei — jo mit Fußgängern und Fuhrwerk 
aller Art angefüllt, daß es jchwer, ja gefährlich war, die Straßen längs ber 
Themſe in der Altftadt und in Weitminfter zu paffieren. Mitten in dieſem 
Gedränge ſah man Arbeitzleute in mannigfachſter Beichäftigung, Gerüfte auf- 
führend, Fahnen und Kränze aufſteckend, ſchwarze Tücher befeftigend. Die 
Ausftellung der herzoglichen Leiche auf dem Paradebett in dem mit Eriege- 
riichen Trophäen aller Art geſchmückten großen Oktogon des Cheljenhofpitals 


177 

endigte erft am 17. November, abends 5 Uhr; während diefes Tages hatten 
fie noch 65 073 Berfonen beſucht. Vor dem Publitum Hatten an diejem 
Tage bie fremden Abgejandten Zutritt; nad) ihnen jchritten — wie einft die 
macedonijchen Krieger an der Leiche Aleranders zu Babylon — 2000 britifche 
Soldatendeputationen der verjchiedenen im Mutterland anweſenden Regi- 
menter, Reiter, Fußvolk und Kanoniere, langjam durch den Saal am Sarg 
ihres Generaliffimus vorbei; ein ergreifender Anblid, denn mancher grau= 
baarige Unteroffizier, der noch in Spanien und Belgien gefochten, vergoß 
heiße Thränen. In ſpäter Abendftunde ward der Sarg nach dem Generalitäts- 
gebäude gebracht. Für die VBeichreibung des am folgenden Tage ſich groß- 
artig entfaltenden Trauerzuges ift hier nicht der Ort; unter dem Geläut 
aller Gloden und dem Donner der Kanonen wurden die irdiſchen Überreſte 
des Nationalhelden mittags zwiſchen 1 und 2 Uhr in der Paulskirche in die 
Gruft geſenkt. In Preußen und jelbft in außerpreußifchen Städten, wo 
preußijche Garnifonen lagen, wurden in den Kirchen beider Konfejfionen zu 
Ehren Wellingtond ZTotenfeiern veranftaltet und die Erinnerungen an die 
Freiheitäfriege wieder lebendig. 

Die „Times“ jagte in ihrem Nachruf von Wellington: „Durch die 
Dankbarkeit Europas und feines Volles auf die höchite Stufe von Rang und 
Macht erhoben, die ein Unterthan der britiichen Monarchie erreichen konnte, 
trug er diefe Würden und gebrauchte er diefen Einfluß in den ftrengiten 
Grenzen der UntertHanenpflicht. Kein Geſetz wurde je nach feinem Willen 
gedreht, kein Recht auch nur haarbreit zu jeiner Vergrößerung aufgeopfert. 
Kein Menjch, weder unter feinen Landsleuten noch unter feinen Gegnern, 
fonnte jagen, diefer große Herzog habe ihm ein Unrecht zugefügt; denn jein 
ganzes Dafein war der Sache gejeßlicher Autorität geweiht. Obſchon frei 
von jeder Spur von Scheinheiligkeit war ſeine Seele dem erhabenen Einfluß 
religiöfer Wahrheit nicht verichloffen, und er beobachtete jogar mit Eifer den 
öffentlichen Ritus der englilchen Kirche. Seine Wohlthätigfeit war prunklos, 
aber ausgedehnt; er unterftüßte jein ganzes Leben hindurch eine unglaubliche 
Anzahl von Perjonen und nüßlichen Anftalten. — Er hätte mehr Enthu— 
ſiasmus entzünden können, bejonderö in den erjten und zweifelhaften Tagen 
feiner Feldzüge auf der Halbinjel; aber in feinem erfolg: und triumphreichen 
Streben nad Ruhm fam das Wort Ruhm nie über feine Lippen, 
jelbft nicht in feinen Anreden und Tagedbefehlen an feine 
Soldaten. Sein ganzes Naturell war ein realiftiiches, er jah die Dinge, 
wie fie waren. Sein jcharfer Bli und fein kühles Urteil durchdrang als— 
bald die Oberfläche, an der fich jo oft die Phantafie verwirrt und die Sym— 
pathie entzündet. Die Wahrheit, wie er fie liebte, ift nur auf einem rauberen 
Pfad und von ftrengeren Geiftern zu erreichen. Im Krieg, in der Politik 
und im Alltagsleben hielt der Herzog unbeugjam feit an der fittlichften Kor— 
reftheit in Wort und That.” Und bie Zeitung „Daily- News‘: „Man 
fann von ihm noc wahrer als von jeinem großen politifchen freund Sir 
Robert Peel jagen: er hat das Glüc gehabt, jolange zu 2 die Welt 
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Zeit hatte, alle ungünftigen Urteile über gewifje Züge feines politischen Le— 
bens zu verjenfen in einem einhelligen Wahrjpruch über die wundervolle 
Größe des Marmes. Wenn er durch Geburt, durch Erziehung und Über: 
zeugung ein Torh war, jo war er wenigſtens ehrlich, hochherzig und zus 
gänglich für eine unbefangene Erörterung feiner Grundläße. Er behauptete 
feine Meinungen, wie er eine Feſtung verteidigt haben würde, nämlich gerade 
jolange, ala fie haltbar waren, und nicht länger. Er gab jeine Stellung 
zeitig genug auf, um einen ehrenvollen Rückzug zu machen, und während 
feine Freunde fich nicht über ihn beklagen fonnten, waren feine Feinde ihn 
zu achten gezwungen. — Der Herzog war fozufagen ein Inftitut für ſich 
ſelbſt. Wenn er ſprach oder jchrieb, jo gut ala wenn er handelte, prägte er 
fein Bild auf dad Werk wie auf eine Schaumünze. — Gr bejaß alle die 
Gigenjchaften, welche die Engländer vielleicht nicht zu dem perjönlich an— 
ziehendften Wolfe beim erften Anblid, aber die fie vorzugsweiſe zu einem 
hiſtoriſchen Volke machen, und die ihren Namen noch in den lebten Jahr: 
büchern der Gejchichte lebendig erhalten werden.“ 

Wellingtons Depeichen und Tageöbefehle find von Oberft Gournay in 
zwölf Bänden gefammelt, wie die Briefe und Depeichen Nelfons in fieben 
Bänden — zwei Nationaldentmale von höchſtem Wert. ngländer jelber 
haben das Urteil abgegeben, daß Wellingtond Schreibart viel befjer jei, ala 
die des Pfarrerjohnes Nelſon, der doch eine jorgfältigere Schulbildung vor 
ihm voraus hatte. Dagegen waren die Reden MWellingtons im Oberhaus 
keineswegs glänzend oder im Ausdruck auch nur forreft; dafür wirkten fie 
durch ihren ſchmuckloſen Nachdrud. „Es waren Hammerjchläge”, wie 
die Zeitung „Chronicle“ jagte. 
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Wenn die Kunft, Menjchen und Berhältniffe zum eigenen Borteil zu 
benußen, wenn die Fertigkeit, jchnell den Mantel nach dem Winde zu hängen, 
wenn die diplomatische Schlauheit und Pfiffigkeit den Staatsmann bil- 
deten: dann wäre Talleyrand der größte Staatsmann, der je gelebt hätte. 
Wenn aber nicht nur zum Ruhme, fondern auch zum Weſen und zur Würde 
des Staatsmannes die treue Hingabe ans Vaterland, der Kampf für die 


*) Talleyrands, Fürſten von Benevent, politiſches und religibſes Leben von Louis 
Baſtide. (Deutſch in der Ausgabe: Kaſſel und Leipzig, Th. Filcher.) F. A. Mignet: 
Hiftoriihe Schriften und Abhandlungen (über. von J. 3. Stolz), 1. Zeil. Auch unter 
dem Titel: Biographiiche Bilder von Sieyes, Röderer, Livingftone, Talleyrand (Leipzig, 
1843). Dal. beöfelben Verfaſſers „Geichichte ber frangöfifchen Kevolution“. Histoire 
politique et privee de Charles Maurice de Talleyrand, ancien évéque d’Autun, prince 
de Bénérent. Par I.. G. Michaud, 1 vol. Gr. in-8. Paris 1553. Mons. de Talley- 
rand, &tude de C. A. Saint-Beuve (Paris, 1870). 
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Verwirklichung großer nationalspolitiicher Ideen gehört, ein Kampf, dem 
fein perjönliches Opfer zu jchwer fällt, der nicht das Seine, die eigene Ehre 
und Machtitellung, den eigenen Vorteil Jucht, jondern das Wohl des großen 
Ganzen, da3 allgemeine Beſte: dann ift dem ränkevollen Diplomaten und 
Ichlauen Parteigänger Talleyrand mit dem Namen eines „berühmten Staat3- 
mannes“ zu viel Ehre erwieſen. 

Bekanntlich ift unſere Politit noch nicht auf den Höhenpunkt gelangt, 
daß fie die „Sittlichkeit“ unter ihre Prädifate aufnehmen könnte, an die 
Mittel, welche die Staatäkunft anwendet, um zum Zweck zu gelangen, darf 
auch nie der enge moraliiche Maßſtab gelegt werden, den man im Privat: 
leben mit Recht für nötig erachtet; aber die Zwecke, die fich ein Staalsmann 
fett, müſſen fittlich genannt werden können und über den Egoismus und 
gemeinen Privatvorteil fich erheben. Der Staatsmann im großen Stil muß 
ein edler Menſch, ein fittlicher Charakter fein, der die Lüge und die Schleich» 
wege haßt und feinem deal treu bleibt. ZTalleyrand trieb aber jeine Vir- 
tuojenfünfte in der Politik und Diplomatie nur zur Befriedigung jeiner 
Leidenichaften, unter denen die Liebe zum Gelde obenan ftand. Er machte 
auch gar fein Hehl daraus. In einer Zeit, die alle fittlichen Bande loderte, 
alle Pietät zerftörte, alles Beſtehende chaotiſch untereinanderwarf, Eonnte ein 
Talleyrand nicht bloß im Trüben fiſchen, Jondern auch mit cyniſcher Under: 
Ihämtheit feine Schuld aushängen, mit feinem außerordentlichen Talente 
Wucher treiben und feine Ware öffentlich an den Meiftbietenden verkaufen. 
Weil er von frühefter Jugend an ſich allen idealen Streben entledigt, alle 
Regungen des Gewiſſens zum Schweigen gebracht und den Berftand an die 
Stelle ſeines Gewiſſens gejeßt hatte, gelangte er im Anfang jeiner ſtaats— 
männijchen Laufbahn jchon zu dem nie fehlenden Scharfblid, die Dinge ſtets 
in ihrer nackten Wirklichkeit zu ſehen und die Menſchen zu nehmen, wie ſie 
ſind; weil er von Kindesbeinen an die Übung in der Berftellung zur 
Aufgabe feines Lebens gemacht hatte und dieje Übung unausgeſetzt fortſetzte, 
brachte er es dahin, ſich in jeder Lage zu behaupten, ja notwendig zu 
machen. Seine feine Spürkraft glich der des Hundes, der ſchon den Leichen— 
geruch des Herrn merkt, noch ehe dieſer geſtorben iſt, und ſchweifwedelnd ſich 
einen neuen Herrn ſucht, der ihn ernähre. Unerbittlich verließ Talleyrand 
die fallende Größe, um beizeiten die neu aufſteigende für ſich zu gewinnen. 
Da er, um die Früchte ſeiner Kunſt zu genießen, eines feſten Halts im 
Vaterlande bedurfte, da es ſich ſogar ſehr oft fügte, daß ſein eigenes Intereſſe 
mit den liberalen und philantropiſchen Ideen des Revolutionsſchwindels, 
mit der Univerſalmonarchie Napoleons, mit der „Legitimität“ der Bourbonen, 
ſelbſt mit der Achtung Napoleons Hand in Hand ging: jo war er ſehr oft 
in dem Falle, für Frankreich zu thun und zu retten, was nur irgend zu 
thun und zu vetten möglich war; er Hat feinem Baterlande jehr bedeutende 
Vorteile verichafft und jehr wichtige Dienfte geleiftet — wer möchte das 
verfennen! Aber ob der Beitrag, den er zur fittlichen Fäulnis der „großen 
Nation“ geliefert und die innerlicy hohlen Etüßen, womit er die franzöfiiche 
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Politik zu befeftigen juchte, nicht einen Nachteil bilden, der dem Vorteil die 
Wage hält: das ift eine andere Frage. 

Karl Mori von Talleyrand-Perigord wurde zu Paris am 2. Februar 
1754 geboren. Seine Eltern waren Karl Daniel Graf von Talleyrand und 
Eleonore von Damas, deren Großmutter von väterlicher Seite die berühmte 
Prinzeifin von Urfind war, welche am Hofe Philipps V. von Spanien eine 
jo große Rolle ſpielte. Diefe in ihrer Art auögezeichnete Frau ftürzte näm— 
lih vom Gipfel der Macht, obſchon fie alle Springfedern der Klugheit 
und Ehrſucht geſchickt zu benußen gewußt Hatte. Ihres Glückes Unbeftand 
warnte den Urenkel, der mit noch größerer Kühnheit ausgeftattet fich auf 
dem Gipfel des Glückes erhielt, weil er alle Springfedern der Klugheit ge— 
ſchickt zu benußen mußte. 

Karl Morit wurde Hinfend geboren und deswegen jeined Erſtgeburts— 
rechtes beraubt, das die Eltern auf den zweitgebornen Sohn Archambauld 
übertrugen. Gegen feinen Willen ward Zalleyrand zum geiftlichen Stande 
beftimmt und zeitig ind Kollegium Louis le Grand geſchickt. Man bemerkte 
an dem Knaben früh einen durchdringenden Berftand, aber auch Trägheit 
und große Neigung zum Schlimmen. Er war erft 13 Jahre alt, als feine 
Lehrer gezwungen wurden, ihn wegen feiner jchlechten Aufführung öffentlich 
zu tadeln. Diefer Tadel machte auf ihn gar keinen Eindrud, und im folgen« 
den Jahre (1768) wurde jeine Neigung zur Ausfchweifung fo offenbar und 
zog ihm ein fo jtandalöjes Abenteuer zu, daß man ihn aus dem Kollegium 
fortſchicken mußte. 

Der Bater jtarb kurze Zeit nachher und hinterließ den Kindern fein 
Vermögen. Talleyrands Obeim, der Graf Perigord, nahm ihn auf und 
übergab ihn den Händen des Herrn Fouquet, des Erziehers jeiner Kinder. 
Diejer erkannte bald zu feiner Freude den fähigen Geift jeine® Schülers, 
aber zu jeinem Schreden auch feinen großen Hang zum Xafter. Alle von 
Fouquet angewandten Mittel, um den Charakter des jchon ausſchweifenden 
Knaben zu beffern, jcheiterten an des lebteren Verſchlagenheit. Sein vier- 
zehnjähriger Zögling wußte durch die raffiniertefte Schlauheit alle jeine Auf: 
jeher zu täufchen, ja fich zuleßt eine Art von Herrichaft über den Erzieher 
jelber zu verichaffen und fi) diefem in einem vorteilhaften Lichte zu zeigen. 

In einem Haufe in der Rue du Bac, nicht weit vom Hotel Perigord, 
lebte jehr eingezogen eine Witwe, Mutter von 5 Kindern, worunter 3 Töchter, 
Das kaum 16 Jahre alte Gräflein fchlich ſich in dieſes Haus, fnüpfte ein 
Liebesverhältnig mit den Mädchen an, deffen Ende der Ruin der chren- 
werten Familie war. Die Feder fträubt fi, in das Nähere diejer Ge— 
ihichte einzugehen. Als der Graf Perigord die Streiche jeines Neffen er= 
fuhr, hielt er eö endlich für notwendig, die ftrengiten Maßregeln zu er— 
greifen, um ihnen ein Biel zu jeten. Er berief einen Familienrat zujanımen, 
und ed ward einftimmig der Beichluß gefaßt, den König um einen Verhaft— 
befehl zu bitten. Man erhielt ihn leicht, und der junge Zalleyrand ward im 
Spätherbft 1770 in einem Spielhaufe verhaftet und unter dem Namen des 
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Abbe Boiteur (des Hinkenden Abbe) in die Baftille geſetzt. Nach zwei Mo- 
naten brachte man ihn in das Schloß zu Vincenned, wo er ungefähr ein 
Jahr in der Verborgenheit leben mußte. Nur der Kaplan des Schloſſes 
durfte ihn befuchen und war beauftragt, für die Fortjegung der Studien 
Sorge zu tragen. 

Man Hoffte, die ftille Einſamkeit werde dazu beitragen, daß ber junge 
Mann in fi gehen und feine Tehltritte bereuen würde. Doch diejen be= 
Ichäftigte nur ein Gedanke, nämlich, die beiten Mittel zu finden, um jeine 
Freiheit wieder zu erlangen. Seine ſchlechte Aufführung Hatte die Ver— 
wandten auf3 äußerſte erbittert, und er mußte fich jelber jagen, daß jeine 
Prüfungszeit nicht von kurzer Dauer jein werde. Doch Hatte er bald die 
angemeflenfte Weile des Betragens ſich ausgedacht, wodurch er feine Ge— 
fangenichaft abzufürzen ficher war. Der Kaplan bejuchte ihn regelmäßig; 
der Gefangene äußerte anfangs bloß Verdruß über feine Strafe, hörte aber 
do die Ermahnungen des Geiftlichen willig an und löfte feine Aufgaben, 
wie man ed verlangte. Nach und nach ward feine Betrübnis tiefer und 
inniger, und fein Gewiſſen ſchien fich der Neue zu öffnen. Dann trieb er 
die Heuchelei jo weit, daß er in Thränen ſchwamm, über die ungeheure 
Größe feiner Schuld mwehflagte und fich die ftrengften Büßungen auferlegte- 
Er wünſchte fortan, wie er fagte, feine Freiheit nur darum, um fein Leben 
dem ftrengen Orden der Trappiften zu widmen. Nun zmeifelte der Stapları 
nicht mehr, daß fein Schüler auf den Pfad der Tugend zurückgekehrt jei; 
ſtolz und glücklich über deffen Belehrung, gab er dem Grafen Perigord die 
zufriedenftellendften Berichte, und der Gefangene erhielt feine Freiheit wieder. 
Er wurde nad) Touloufe geſchickt, um feine Studien bei den Jeſuiten zu 
vollenden, und im Jahre 1773 nahm ihn Lomenie von Brienne ala Mit- 
glied des katholiſchen Klerus auf. 

Darauf ging der junge Geiftliche nach Pari8 und ward im Seminar 
von St. Sulpice unter dem Namen des Abbe Perigord aufgenommen. Es 
war in der letten Zeit der Regierung Ludwigs XV., der befanntlic) von 
Madame Dubarry, feiner Maitreffe, ganz beherricht wurde. Der Abbe Peri- 
gord ließ fich der Madame Dubarry vorftellen und ward einer ihrer eifrig« 
ften Höflinge. Eines Tages, als die Schmeichler und Anhänger der könig— 
lichen Favorite ihre galanten Abenteuer erzählten, blieb der junge Abbe 
ftumm und lächelte bloß, ala wifje er auch wohl manches zu jagen, wenn 
er nur wollte. Madame Dubarry bemerkte dies und fragte, woran er in 
dem Augenblide dächte? „Ad, Madame!” jagte er mit einer ernft-traurigen 
Miene, „ich hatte joeben einen niederjchlagenden Gedanken.“ — „Und mas 
für einen?“ — „Ah, Madame, Paris ift eine Stadt, in der man weit 
leichter Weiber, ala Abteien erlangt!” Dieſes Witzwort Talleyrands ward 
Ludwig XV. hinterbracht, und tags darauf erhielt der Abbe zwei Abteien, 
deren Ginfünfte 24 000 Livres betrugen. 

Dies war freilich für den jungen Wüftling, der dem Spiel und anderen 
Ausſchweifungen ergeben war, noch jehr wenig; doch verjchaffte er fich bald 
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die Zuficherung des Bilchofsfiges zu Autumn. Ginftweilen wurde er, neuer 
ärgerlicher Gxzeffe willen, zwei Jahre nad Autun in die Verbannung ge- 
ſchickt; doch ftand er bereit in dem Rufe ausgezeichneter Feinheit und 
Schärfe des Geiftes, verbunden mit großem Geſchick, die Gejchäfte zu leiten, 
und im Jahr 1780 erhielt er, erſt 26 Jahre alt, die Stelle eines Agenten 
des Klerus, welche 40 bis 50 000 Livres Renten einbrachte. J 

Die Liebe zum Gelde und die Natur der erſten öffentlichen Amter, die 
er bekleidete, mußten ſeine Studien notwendig auf die Finanzen lenken. Die 
Zerrüttung im franzöfilchen Staatshaushalte beſchäftigte damals alle Gemüter; 
Männer und Frauen aus allen Klaſſen der Geſellſchaft redeten damals nur 
von Erſparniſſen, und der allgemeine Unwille richtete ſich auf die ſchlechte 
Finanzverwaltung in Frankreich. Talleyrand ſegelte mit dem Wind; er galt 
für einen der eifrigſten Okonomiſten. Als Recker von ſeinem erſten Mini— 
ſterium zurücktrat und Calonne unter ſehr mißlichen Umſtänden ihm folgte, 
arbeitete der Abbe Perigord für dieſen Miniſter eine Abhandlung aus über 
den Zuſtand der franzöſiſchen Finanzen, gebrauchte aber dabei die Vorſicht, 
die Schrift nicht zu unterzeichnen. Auch dem Grafen Mirabeau hatte ſich 
der Abbe gemähert und ihm ganz gewonnen. In einem Briefe Mirabeaug 
an Galonne heißt es: „ie haben bedauert, daß ich mein ſchwaches Talent 
nicht zur Abfaffung Ihrer Schönen Entwürfe anwenden will. Erlauben Sie, 
mein Herr, daß ich Ihnen einen dieſes Vertrauens in jeder Beziehung 
würdigen Mann vorichlage. Der Abbe Perigord verbindet mit einem großen 
und geübten Talent eine große Umficht und cine unerjchütterliche Verſchwiegen— 
heit. Cie können feinen Mann wählen, der ficherer ift, der die Dankbarkeit 
und Freundichaft mehr achtet, eifriger ift Gutes zu thun umd weniger be= 
gierig, den Ruhm der andern zu teilen.“ Mlirabeau, bei aller Leidenſchaft— 
lichkeit doch eine offene und gerade Natur, erfuhr bald, was für einen 
Freund er gewonnen hatte. Als Neder, getragen von der Volksgunſt, zum 
zweitenmal das Finanzminifterium übernahm, beeilte jich der Abbe dieſem 
jeine Dienjte anzubieten und eine anonyme Widerlegung jener früheren für 
Galonne verfaßten Abhandlung in Nederd Intereffe zu Jchreiben. Wie gut 
war e3, daß er feine erfte Schrift nicht unterzeichnet hatte. Mirabeau, der 
jih in manch anderer Beziehung vom Abbe überliftet und betrogen jah, 
ichrieb an den Grafen d’Entraigues: „Meine durch das infame Betragen 
des Abbe Perigord verdüfterte Lage ift unerträglich getworden. Ich jende 
Ihnen den Brief, welchen ich ihm jchrieb, offen; beurteilen Sie und jenden 
Eie ihm denjelben zu, denn ich glaube, daß Ihnen diefer Mann unbekannt 
ift, und ich alaube, daß er e8 jedem Manne von Ihrer Sinnedart fein muß. 
Aber der Verlauf meines Unglücks hat mich in feine Hände gegeben, und ich 
muß diejen gemeinen, niederträchtigen, intriguanten Menjchen noch jchonen, 
Er braucht Geld. Tür Geld hat er feine Ehre und jeinen Freund verkauft, 
für Geld würde er feine Eeele verkaufen und auch recht daran thun, denn 
er würde Kot gegen Gold austauschen.“ 

Im Jahre 1787 berief Ludwig XVI. die Verfammlung der Notabeln 
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de3 Königreichs, in der Hoffnung, durch diefeg Mittel jeinen Thron zu be= 
jeftigen. Der Hof machte auch einige Verſuche, ZTalleyrand anzuziehen, 
welcher durch feine Geburt eine natürliche Etüße der Monarchie werden zu 
müſſen jchien. Der Abbe war aber bedenklich, er zog es vor, zunächſt auf 
die Seite von Monfteur (fpäter Ludwig XVII) und des Herzogd von 
Orleans zu treten. Beide Bringen ftanden in Oppofition gegen Ludwigs XVI. 
Regierung, wurden jedoch dabei von ganz verjchiedenen Abfichten geleitet. 
Monſieur, der einen klaren Verftand beſaß, jah voraus, daß die Verjchwen- 
dung des Hofes und der Drud der Abgaben, mit denen das Bolt belajtet 
war, die Unzufriedenheit immer mehr aufregen und endlich einen allgemeinen 
Brand herbeiführen würde. Jedenfalls war er vom beften Willen bejeelt. 
Ganz anderd der Herzog von Orleand, der, ohne Talent, ohne Mut, mit 
Schulden überhäuft, nur darum eine Revolution wünfchte, weil nur in ber 
Auflöfung des Beftehenden für feinen Vorteil etwas zu gewinnen war. 
Smijchen dieſen beiden Männern hatte der Abbe Perigord die Wahl, und 
er gab der Partei Orleans den Vorzug, obwohl er zunächft nur im Ge— 
heimen ihr Anhänger war. Als jedoch die Aufregung wuchs, Ludwig XVI. 
die Generalftände (états généraux) berief und diefe fich verfammelten, trat 
er offen über zu den Anhängern des Herzogs von Orleans, deſſen Kopf er 
zwei Jahre jpäter verlangte. 

Am 30. November 1788 war der Abbe Perigord zum Bijchof von 
Autun ernannt worden, im Januar 1789 ward er eingeweiht und bald 
darauf durch die Wahl jeines Kirchſprengels zum Abgeordneten der Stände 
ernannt, Nun machte der Hof neue Verjuche, um den Bifchof von Autun 
zu gewinnen, Man kannte die Zerrüttung feiner Finanzen und bot ihm 
eine beträchtlihe Summe, wenn er der Sache des Königs feinen Beiftand 
leiften würde. Der fluge Mann blidte aber weiter in die Zukunft und 
jagte: „Ich finde in der Kaffe der öffentlichen Meinung weit mehr, als fie 
mir da bieten; vom Hofe erhaltenes Geld würde jpäter nur eine Urjache 
des Verderbens für mich fein, und da ich reich werden muß, will ich meinen 
Reichtum feſter ftüßen.“ 

Zalleyrand Hatte feinen Plan gut entworfen. Er, der mit Vorliebe die 
Ideen Voltaire in fich aufgenommen hatte, war num mit Yeib und Geele 
Demokrat, und wußte mit nicht geringer Beredſamkeit feine Standesgenoſſen 
dafür zu gewinnen, daß fie mit dem dritten Stande Hand in Hand gingen 
und Neder8 Plan, der nad engliichem Mufter ein Ober» und Unterhaus 
bilden wollte, vereitelt wurde. Aus den „Ständen“ ward eine „National« 
verjammlung“, und Zalleyrand einer der freifinnigften Wortführer. In der 
denfwürdigen Sitzung vom 14. Auguft, in welcher alle Überrefte des Lehn- 
weſens, alle Borrechte der Ariftokratie und des Klerus niedergerifjen wurden, 
war der Biſchof von Autun unter den erften, die für jolchen Beſchluß 
ftimmten. ZTalleyrand ward zum Mitglied der Kommiffion ernannt, welche 
einen Konftitutionsentwurf verfaffen ſollte, und ala das erfte Komitee ich 
auflöfte, ward er abermals Mitglied des zweiten. Wenn ex der Begeifterung 
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fähig gewejen wäre, jo möchte man jagen: „mit wirklichem Enthufiagmus“ 
wirkte er für die Beichlüffe der Aufhebung des Zehntens der Geiftlichen, ſo— 
gar für den Verkauf der geiftlichen Güter und des überflüffigen Silber 
gerät3 der Kirche, troß dem vielfachen Wideripruch des Klerus, namentlich 
feiner Diözefe, welcher die Grundjäße des Biſchofs von Autun öffentlich 
mißbilligte. Talleyrand ließ fich jedoch nicht irre machen; er wußte, dab 
er im Geifte der Zeit handelte, und indem er fi) der Strömung bingab, 
am beften dadurch in den Stand geſetzt wurde, ſein Anjehen und feinen 
Einfluß zu behaupten. So jchien er nur darum Biſchof von Autun geworden 
zu jein, um alle Güter, Vorrechte und Machtvolltommenheiten der Geiftlich- 
feit dem Staate zu opfern, und es mag nicht ohne ein inneres Behagen 
ſeinerſeits gefchehen fein, daß er jeinem Stande felber den Krieg erklärte, zu 
dem er geziwungen war, und den er nur als Fußſchemel benukte, um zu der 
gewünschten politiichen Macht emporzufteigen. 

Da er mit dem fcharfen Blick, der ihm ftetö fagte, „was die Zeit ſei,“ 
die Gabe der Rede verband, für das „Zeitgemäße“ immer den jchärfften 
und entjprechendften Ausdruck zu finden, jo wurde auch, ald die National- 
verjammlung über die Rechte des Menfchen und Bürgers ihre Unterfuchungen 
anftellte, des Bilchof3 von Autun vorgefchlagene Fafjung gleich bei der erften 
Leſung einftimmig angenommen. Sie lautete: 

„Da da8 Gejek der Ausdrud des allgemeinen Willens ift, jo müſſen 
alle Bürger perfönlich oder durch Abgeordnete mitwirken; e8 muß für 
alle dasjelbe fein, mag ed nun jchüßen oder ftrafen. Alle Bürger find 
vor dem Gelege gleich) und nad) ihrer Fähigkeit zu allen Stellen und 
öffentlichen Amtern zuläffig.“ 

Und nad) den bebeutenden Arbeiten, zu welchen er mit aller Kraft mit= 
gewirkt hatte, überreichte er der Nerfammlung eine Adreſſe an das Bolt, um 
e3 über ben Geift und die Wichtigkeit der Beichlüffe der Nationalverfamme 
lung zu belehren. Die Faſſung dieſes Schriftftüdes ift mufterhaft, es heikt 
da u. a.: 

„Was hat die Verfammlung gethan? Sie hat mit feiter Hand inmitten 
der Stürme den Grund zu der Konftitution gelegt, die euch auf immer die 
Freiheit fichert. 

„Die Rechte der Menjchheit waren jeit Jahrhunderten verfannt, verhöhnt; 
fie wurden durch die ganze Menjchheit in diejer Erklärung wieder aufgeftellt, 
welche da3 ewige Kriegsgeſchrei gegen die Unterdrüder und ein Gejet für 
die Geſetzgeber jelbit fein wird. 

„Die Nation hatte dad Recht, Geſetze zu erlaffen und Steuern auszu— 
jchreiben, verloren; diejes Recht ift ihr wieder gegeben, und zu gleicher Zeit 
find die wahren Grundjäße der Monarchie aufgeftellt, Die Unverletzlich— 
feit des erhabenen Oberhauptes der Nation und die Erblich— 
keit des Throne in einer allen Franzojen Jo teuren Familie. 

„Wir hatten nur Generalftaaten; ihr habt jet eine Nationalverjamm- 
lung, die euc) nicht wieder geraubt werden kann. 
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„Stände, welche notwendig voneinander abgeichieden waren und an 
alten Vorurteilen hingen, diktierten in jenen die Gejege und konnten den Auf: 
Ihwung des Nationalwillens hemmen; dieſe Stände find nicht mehr, alles 
ift vor dem ehrenvollen Namen und Rechte des Bürgers verſchwunden. 

„Ihr bedurftet zu eurer Verteidigung der Bürger, und beim erften 
Eignal jah man die Nationalgarde, welche aus Patriotismus verfammelt 
und durch die Ehre befehligt ift, überall die Ordnung erhalten und wieder: 
berftellen, und mit unermüdlichem Eifer für die Sicherheit eines jeden und 
den Nuben aller wachen. 

„Unjer ganzes öffentliches Recht beftand aus unzähligen Privilegien; 
fie find aufgehoben, und bei der Abftimmung diejer Verfammlung Hatjchten 
die Provinzen, welche auf die ihrigen am eiferjüchtigften waren, ihrem Ver— 
Iufte Beifall zu.“ 

Die Adreffe machte in der Verfammlung wie im Volke den lebhafteften 
Eindrud; der Bilchof von Autun galt fortan für einen der eifrigen Freunde 
der Freiheit und der Voltörechte, und am 16. Februar 1789 ward er durch 
373 Stimmen von 603 (fein Mitbewerber, der Abbe Sieyes, hatte 125) 
zum Präfidenten der Verſammlung gewählt. 

Bei dem Bundesfeſte, das von jeiten des franzöſiſchen Volkes mit jo 
überichwenglicher Freude am 14. Juli auf dem Maröfelde gefeiert wurde, 
hielt der Bifchof von Autun das Hochamt: in dem Augenblide, als er an 
den Altar trat, fagte er zu Lafayette, dem Kommandanten der Nationalgarde: 
„sch bitte Sie, bringen Cie mic) nicht zum Lachen!” Feierlich nahm der 
Biihof von Autun die Zaufende von Eiden ab, die alle — gebrochen wurden. 

Obgleich Talleyrand jo jehr mit Komplotten, Verſchwörungen, Berichten, 
Reden, Adreffen und Feſten überhäuft war, fand er doch noch Zeit für den 
Umgang mit Frauen, und jchrieb am 15. Juli, am Tage nad) dem Bunbeöfefte 
der Gräfin F. einen Brief, der aljo beginnt: „Madame! Wenn Sie geitern 
bei dem lächerlichen Feſte ebenjo zufrieden mit dem Platze waren, ald ich es 
war, Sie zu jehen und zu bewundern, jo müſſen Sie das Unwetter mit 
demjelben Gleichmute ertragen Haben wie Ihr Freund. Der Herzog von 
Drleand zwang mich, den Abend bei ihm zuzubringen, jonft würde ich Sie 
bejucht haben, um mich über die Langeweile ded Tages zu tröften und mit 
Ihnen von Dingen zu reden, die einen jo verfchiedenartigen und entgegen= 
gelegten Eindrud hervorbradhten. Was mich betrifft, jo weiß ich, unter ung 
gefagt, nicht, was am meiften zu beflagen ift, der Fürſt oder dad Voll, 
Frankreich oder Europa. Verläßt fi) der König auf die Liebe des Volles, 
jo ift er verloren, und iſt das Volk nicht auf feiner Hut gegen den Cha- 
after ded Königs, jo jehe ich jchrecliches Unglüd voraus; ich jehe jahre: 
lang Ströme von Blut fließen, um den Enthufiagmus einiger Monate zu 
verlöfchen. Sch ſehe, daß der Unjchuldige mit dem Schuldigen untergehen 
wird. Was fich auch ereignen mag, entweder ift die Sache der Freiheit 
oder die Ruhe von Frankreich bedroht.” 

Nah dem „Bundesfeite” war Talleyrand eifrig bemüht, die Zivil— 
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fonftitution der Priefter durchzufegen, wodurch fie, der Gerichtäbarfeit des 
Papſtes entzogen, ganz den übrigen Staatsdienern gleichgeftellt werden jollten. 
Die Geiftlichen weigerten fich jedoch, den verlangten Eid zu leilten, zum 
großen Verdruß Talleyrands, welcher jeiner Freundin, der Gräfin von %., 
darüber jchrieb: „Ich bin erjchöpft von all den Quälereien in betreff des 
von der Nationalverfammlung geforderten Eides. Wenn meine Brüder in 
Ghrifto feine Narren wären, jo würden fie meinem Beiſpiele folgen; fie 
würden etwas mehr daran denken, jich in Frankreich ein glückliches Los zu 
bereiten, und fich weniger um den Skrupel ihres Gewiſſens und die Pflichten 
gegen Rom befümmern. Was bedeutet ein neuer Eid nad) all den Eiden, 
die wir geſchworen und gebrochen haben, nachdem wir jo vielmal einer Kon— 
ftitution, der Nation, dem Gejehe, dem König — Dingen, die nur dem 
Namen nad) vorhanden find — gejchworen haben?“ 

In einem folgenden Briefe heit ed: „Jedenfalls muß ich meine Ange— 
legenheiten jo einrichten, daß ich mich im Falle eines Schiffbruchs nicht ohne 
Hilfsmittel befinde, wohin mich auch das Geſchick verjchlagen mag. Ich 
hoffe morgen eine bedeutende Summe zu erhalten, welche der Herzog mir 
ichuldet; diefe Summe wird mit dem, was ich ſchon in Affignaten befite, 
uns in den Stand jeßen, jelbft in einer entfernten Gegend zu leben, wenn 
die Umftände ed verlangten.“ 

Der Pfarrer Eppilly war zum „Eonftitutionellen” Biſchof von Finis— 
terre ernannt worden, aber die Bilchöfe weigerten ſich ihm die Weihe zu 
geben. Man wandte fi) an den Biſchof von Autun, und der war gern 
dazu bereit, nur wollte er nicht gern allein ftehen und fuchte daher den 
Biihof von Lydda und den Biſchof von Babylon für die Affiftenz zu ge- 
winnen. Als der Tag der Feierlichkeit ſchon beftimmt war, kam jedoch der 
Biſchof von Lydda und jagte, der Biſchof von Babylon jei in feinem Ent— 
ſchluſſe wankend geworden. Ohne einen Augenblid zu verlieren, begab fich 
der Bilchof von Autun zu dem lehteren, gleich als wollte ex ihm nur einen 
einfachen Beſuch machen, fpielte aber nun folgende Komödie: „Sie willen 
nicht, was vorgeht,“ ſprach er zu dem zaghaften Manne mit einem ganz 
zerknirſchten Gefichte, „der Bilchof von Lydda will und verlaflen; die Sache 
ift indes zu weit gediehen, als daß wir noch umkehren fünnten. Er kom— 
promittiert und, und Eie wiſſen doch, was wir vom Volke zu befürchten 
haben... Mein Entſchluß (ſetzte er Hinzu) ift gefaßt; ich will nicht vom 
Volke gejteinigt werden...“ Gr nahm ein Kleines Terzerol aus der Tajche, 
ipannte den Hahn und jagte mit drohender Miene: „Ich bin entjchloffen, 
mir eine Kugel durch den Kopf zu jagen, wenn einer meiner Kollegen mid) 
verrät!” Dieje Szene brachte die gewünſchte Wirkung hervor, und ber 
Biſchof von Babylon jagte jeinen Beiftand zu. 

Der Papft war aber mit jolddem Gebaren jo wenig zufrieden, daß er 
den pflichtvergeffenen Bilhof von Autun in den Bann that. ZTalleyrand 
hatte dad vorausgeſehen, und zwei = zuvor, noch ehe die Bannbulle von 
Pius VII. erichien, feine geiftlichen Amter niedergelegt. Dadurch) war er 
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bei dem Volke erſt vecht beliebt geworden, und jchon im März desjelben 
Jahres (1791) ward er Mitglied des Rates für das Departement Paris, 
Talleyrand ftand nun völlig unabhängig da und blickte auf eine neue günftige 
Laufbahn. 

Am 24. April 1791 ftarb Mirabeau, wahrjcheinlich als Opfer des heim 
tückiſchen Herzogs von Orleans, dem der bei allen Ausſchweifungen doc) 
edle Mirabeau wegen feiner Rücficht für das Königtum längft ein Dorn im 
Auge war. Talleyrand war bei den leßten Augenbliden des außerordent- 
lichen Mannes zugegen, dem ex fich ſeit geraumer Zeit wieder genähert hatte, 
da beide einander brauchten. Man ſprach allgemein von einer Vergiftung, 
zu welcher Talleyrand die hilfreiche Hand geboten; fchlau genug hatte er es 
jelber dahin zu bringen gewußt, daß ihn Mirabeau zu feinem Teſtaments— 
volljtreder ernannte. Er nahm nun die durch Mirabeaus Tod erledigte 
Stelle im Direktorium des Departements ein und fand fich fo in alles ein— 
geweiht, was die höchite Verwaltung der Hauptftadt anging. Dabei blieb 
fein Einfluß in der Nationalverfammlung ungeſchwächt, denn er wußte ftet3 
der Majorität zu jchmeicheln und verlangte nur, was fie wollte. 

Die Cache des Königs ward von Tage zu Tage mißlicher; jeine ver- 
eitelte Flucht hatte dag Mißtrauen des Nolfes noch mehr erregt; das Treiben 
der Emigranten an der franzöfiichen Grenze fteigerte die Erbitterung und 
den Haß gegen das Königtum. Zalleyrand, dem die fteigende Macht der 
Republilaner faſt bedenklich wurde, näherte fich einen Augenblid dem Hofe, 
und e3 ward behauptet, er jei ſogar mit dem Plane der Flucht vertraut ges 
wejen. Doc bald genug, da er die Unentſchloſſenheit Ludwigs XVI. jah, 
und als er bemerkte, daß die Nepublifaner nicht nur Kühnbeit, ſondern einen 
feften, beftimmten Willen hätten, begriff er, daß der Augenblid gefommen 
jei, feine Glückskarte auf die Republik zu jeßen. 

Mit vichtigem Blick Hatte er die Notwendigkeit erfannt, England für die 
franzöfiiche Revolution zu gewinnen; mit dem Marquis v. Chauvelin ward 
er als Unterhändler nad) London gejandt, doch Pitt verachtete diefe Ge— 
jandten und unverrichteter Sache kehrten fie am 11. Auguft 1792 nad) Paris 
zurüf. Am Tage zuvor waren die von Orleans und den Jakobinern aufs 
gewiegelten Vollshaufen auf die Tuilerien losgeftürmt, der König mit feiner 
Familie hatte fi in die Nationalverfjammlung gerettet, die fich auflöfte und 
in den „Nationalfonvent“ verwandelte, den Danton, Marat, Pethion, 
Robespierre beherrichten. Die königliche Familie wurde in den fogenannten 
„Tempel“ geiperrt, alle Anhänger des Königs, deren man habhaft werden 
fonnte, alle Geiftlichen, die fich geweigert hatten, die Konftitution zu bes 
ſchwören, wurden in Paris und Orleans eingeferfert; ihre Zahl betrug gegen 
500. Auch Talleyrand wäre bei feiner Rückkehr faft ermordet worden, denn 
man hatte in den Zuilerien Papiere gefunden, die ihn blofftellten. Doch 
Danton rettete ihn noch, konnte es übrigens nicht verhindern, daß Talleyranda 
Name unter die Lifte der Verbannten fam (2. April 1793). Der Konvent 
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war in diejem alle keineswegs zu J Talleyrands Intriguen 
waren offenbar. 

Er ging zunächſt wieder nad) England. Die dortigen Emigranten 
fürchteten ihn und zogen jich vor ihm zurüd. Dan glaubte, er fei nur des— 
wegen angeklagt und verwieſen, um feine Rolle ald Spion zu verbergen. 
Pitt konnte die Schlangennatur Talleyrands jo wenig ausftehen, daß er ihn, 
nachdem die „Alienbill" vom Parlament genehmigt worden, auch aus Eng» 
land verwies. Der franzöfiiche Staatsmann jchiffte ſich nach den Vereinigten 
Staaten ein, führte aber fleißig feine Korrejpondenz mit den Freunden und 
Freundinnen daheim fort, um alle Fäden in Händen zu behalten. In einem 
jeiner Briefe an Frau von Genlis jagt er: „Sch denke nicht an meine 
Feinde, ich beichäftige mich, mein Vermögen wieder zu jammeln.” Dies 
twar allerdings auch eine der Hauptjorgen, die nie vernachläjfigt wurde, 

Das Haupt des unglüclichen KHönigd war unterdeſſen unter dem Beil 
der Guillotine geſunken, aber auch ein Robespierre war feinem Schichſal nicht 
entgangen, und nun dachte Talleyrand auf die Rückkehr nach Frankreich. 
Gr Hatte mit glüdlichem Talt Frau von Stael für ſich zu intereffieren ges 
mußt, und diefe hatte durch ihre Bitten Chenier, ein jehr einflußreiches Mit— 
glied de3 Konvents, zu beftimmen gewußt, eine Verteidigungärede für den 
nad) Amerifa Verbannten zu halten, weldye am 4. September 1795 die Auf: 
bebung des vom Konvent gegen ZTalleyrand erlaffenen Anklage-Dekrets be- 
wirkte. 

Übrigens beeilte er fich keineswegs mit der Rüdreife, jondern lie fich 
vorerſt in Hamburg nieder, im der Abficht, die Ereignifje noch ein wenig zu 
beobachten und die zu boffenden Erfolge der verjchiedenen Parteien gegen- 
einander abzumägen. Talleyrand fand in Hamburg die Haupttrümmer der 
Partei Orleans, die dem Fallbeile entgangen waren; fie intriguierten noch, 
um in Frankreich eine konftitutionelle Monarchie mit einer neuen Dynaſtie 
zu gründen. Talleyrand ſchien aufrichtig auf ihre Pläne einzugehen und 
forrefpondierte auf ihre Ginladung mit Barras; aber indem er für fie zu 
arbeiten jchien, bejchäftigte er fich nur mit feinem eigenen Intereſſe. Gr 
hatte dem Direktorium feine Dienfte angeboten und ward mit geheimen Auf- 
trägen nad) Berlin gejandt, wo er unter dem Namen’ des Bürgers Maurice 
mehrere Zujammenkünfte mit den Miniftern und höchften Hofbeamten hatte. 

AL er nad) Paris zurückkehrte, Jette er fich jogleich mit den Republis 
fanern in Verbindung. Von Barrad unterjtüßt, juchte er an der Leitung 
der auswärtigen Angelegenheiten teilzunehmen, aber Garnot hatte einen 
unbefiegbaren Widerwillen gegen ihn und erklärte: „er hat alle Lafter der 
alten Herrichaft, aber feine Tugenden der neuen angenommen; er hat feine 
Grundfäße und wechſelt fie, wie die Wäſche; er ift jetzt Republikaner, weil 
man e3 heutzutage fein muß, wenn man etwas werden will; morgen wird er 
die Tyrannei proflamieren, wenn fie ihm Nutzen bringt.“ 

ZTalleyrand, der die Schwäche des Direktoriums wohl erkannte, lieh fich 
dadurch keineswegs abjchreden. Wäre er jelber von ebenjo großer Willens- 
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fraft als Schlauheit gemwejen, würde er ſich eine Stellung der Macht erobert 
haben; er ſchickte aber lieber andere ins Feuer, und vorläufig hatte ex jeine 
Blide auf den jungen General Bonaparte gerichtet. Er jah, wie jehr Bar- 
a3 bie Heirat der Frau von Beauharnais mit Bonaparte wünjchte, und er— 
griff die Gelegenheit, beide durch jeine hilfreichen Dienfte zu verpflichten. 
Gr vermittelte die Heirat, wodurch Bonaparte zugleich dad Kommando über 
die italienifche Armee erhielt, wonach er jo ſehr verlangte. 

Troß dem Widerſpruch Carnot3 ward Talleyrand am 15. Juli 1797 
zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten ernannt. Am 4. und 5. Sep- 
tember brach im Schoße des Direktorium jelber eine Revolution aus, wo— 
durch Garnot und Barthelemy geftürzt und nebft 11 Mitgliedern aus dem 
Rat der Alten und 42 Mitgliedern aus dem Rat der Fünfhundert zur Landes» 
verweiſung verurteilt wurden. Bonaparte und Talleyrand waren die Haupt- 
triebfedern diejer Kataſtrophe. Der fiegreiche Feldherr, der an der Spitze eines 
durch ihn meugebildeten und begeifterten Heereß den Frieden von Kampo 
Formio erfämpft hatte, durch welchen Öfterreich Belgien und die Lombardei 
verlor, war bereits der Mann des Volkes geworden und zeigte mit jeinem 
raſchen, entjchiedenen Handeln, wes Geiftes Kind er war. Die Direktoren 
fühlten feine Überlegenheit und waren froh, alö er ſich zu dem abenteuer- 
lihen Zuge nad) Agypten entichloß. Talleyrand war fortwährend mit ihm 
in vertrautefter Korrefpondenz; aber die Anklagen, daß er von Freund und 
Teind fich beftechen lafje, daß er kein aufrichtiger Republikaner ſei, daß er 
dem erblichen Despotismus auf den Trümmern dev Freiheit und Gleichheit 
wieder ein neued Haus bauen wolle, mehrten fich dergeftalt, daß er am 
19. Juli 1799 feine Entlaffung forderte und vom Direftorio auch erhielt. 

Mährend der vier Monate bis zur Rückkehr Bonaparted lebte er ganz 
zurückgezogen, machte jedoch eifriger denn je der Gemahlin Bonaparte den 
Hof. Auf den genialen Kriegähelden baute er feine Hoffnung des baldigen 
Sturzes der bißherigen Regierung, und ala der Feldherr der ägyptijchen 
Armee unerwartet jchnell in Frejus landete und unter dem Jubel des Volkes 
Tr Paris eilte, da war Talleyrand ficher, daß auch fein Weizen wieder 

lühe. 

Es wird berichtet, Frau von Staöl habe einige Tage vor dem 18. Brus 
maire (9. November), an welchem da3 Direktorium geftürzt wurde, mit 
Talleyrand eine Unterredung über die Tagesangelegenheiten gehabt. Nachdem 
fie ihn gemahnt, fich inniger an Barras anzujchließen und an die Majorität 
des Direktoriums, ſoll Talleyrand ganz kaltblütig gefragt haben: „Giebt es 
denn noch ein Direktorium ?* 

Die Vorbereitungen waren fo gut getroffen und die Mitwirkung der 
Grenadiere jo wirkſam, daß am 9. November 1799 die Direktoren ihre Ent- 
lafjung nehmen mußten, am folgenden Tage ber Rat der Fünfhundert aus— 
einander getrieben wurde (Lucian Bonaparte war Präfident!), der Rat der 
Alten aber Bonaparte ſelbſt nebſt zwei geweſenen Direktoren, Sieyed und 
Roger Ducos, proviſoriſch zu Konfuln erflärte. Bald darauf wurde Die 
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neue Verfaſſung befannt gemacht, nach welcher die Republif drei auf zehn 
Jahre gewählte Konfuln erhielt, deren erfter Bonaparte mit monarchiſcher 
Gewalt war; ihm zur Seite ftanden (dem Namen nach) die zwei andern, 
Cambaceres und Lebrun; die Minifter, ein Erhaltungsſenat, ein gejeggebender 
Körper und ein Tribunat ftanden unter Oberleitung der Konfuln. Talley- 
rand ward wieder — Minifter des Auswärtigen, und mehr wollte er nicht, 
denn dieje Stellung war nicht bloß für fein Talent, jondern auch für feine 
Börje die angemefjenfte. 

Talleyrand wußte ſich bald alle geheimen Gedanken des neuen Ober- 
hauptes anzueignen; er leitete alle Unterhandlungen, welche den Frieden mit 
England zum Bed hatten, namentlich diejenigen, welche mit OÖfterreich zu 
Lüneville angefnüpft wurden und den Frieden von Amiens herbeiführten. 
Der geſchickte und erfahrene Diplomat leiſtete damals dem erſten Konful in 
der That auögezeichnete Dienste; auch fein Vermögen hatte in den drei 
Jahren 1799—1802 aufßerordentlicd; zugenommen. Eines Tages ftellte ihn 
der erfte Konjul darüber zur Nede: „Apropos, Bürger Minifter,“ ſagte er 
zu ihm, „man jagt, Sie wären jehr reich; wie geht das zu?" — „Nichts 
natürlicher, als dies, General!” erwiderte Talleyrand, „ich habe am 17. Bru— 
maire Renten gefauft und fie am 19. wieder verkauft!“ Dieje Schmeichelei 
war nicht übel angebracht, und der erfte Konſul jprach nicht mehr über 
diejen Punkt. 

Auch zu dem Konkorbate, dad Bonaparte 1802 mit dem Papfte jchloß, 
trug Talleyrard, der unermüdlich alle Schwierigkeiten aus dem Wege räumte, 
jehr viel bei. Der Diplomat benußte die Gelegenheit, ficy wieder mit der 
Kirche auszuföhnen und den Bann von fich zu mwälzen. Pius VII. über: 
fandte ihm folgendes Breve: 

(„Unjerm vielgeliebten Sohne Karl Mori Talleyrand.“) 

„Freude ergriff und, als wir Deinen jehnlichen Wunſch, Dich mit 
uns und mit der Fatholifchen Kirche auszuföhnen, vernahmen. 

„Inden wir alſo zu Deinen Gunften den Schoß unferer väterlichen 
Barmherzigkeit öffnen, löjen wir Dich, vermöge der und beimohnenden 
vollen Gewalt, von den Banden aller Erfommunikationen. Infolge Deiner 
Ausſöhnung mit ung und der Kirche geben wir Dir auf, an die Armen, 
beſonders an die der Kirche von Autun, welche unter Deiner Verwaltung 
geftanden hat, Almojen zu ſpenden. Wir erteilen Dir die Erlaubnis, 
weltliche Kleidung zu tragen und alle weltlichen Gejchäfte zu treiben, mag 
es Dir num gefallen, in Deinem gegenwärtigen Amte zu bleiben oder zu 
einem andern überzugehen, zu dem die Negierung Did) berufen könnte.“ 

Talleyrand war aljo jäfularifiert und konnte ſich mit Madame Grant, 
mit der er ſchon einige Zeit gelebt Hatte, trauen lafjen, worauf ber erfte 
Konful, der Zucht und Ordnung auch in diefer Beziehung wieder Herftellen 
wollte, durchaus beftand. Madame Grant hoffte nach vollzogener Trauungs— 
zeremonie Zutritt in den Zuilerien zu erlangen; der erfte Konjul verweigerte 
ihn. Dies jchien für Talleyrand doch zu Hart, und er reichte feine Ente 
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lafjung ein; doch man einigte fich endlich dahin, daß Talleyrands Frau da 
Necht haben jollte, bei Hofe zu erjcheinen unter der Bedingung, daß fie nicht 
erjchiene. Nur einmal jollte fie fommen, um dieſes Recht zu behaupten ; 
und jo geichah es auch. 

Frau von Talleyrand war jehr jchön, aber auch jehr dumm, und als 
einft jemand dem Minifter jein Staunen nicht bergen konnte, wie er nur 
an der Unterhaltung mit einer ſolchen Perſon Vergnügen finden könne, er: 
twiderte er: „dad gewährt mir nad) angeftrengter Arbeit Erholung.“ Später, 
ala ihre Schönheit verblüht war, ftieß er fie wieder von fi. Napoleon 
auf St. Helena äußerte ſich über dieſes Verhältnis alfo: „Zalleyranda 
Triumph ift der Triumph der Immoralität. Ein Priefter heiratet die Frau 
eined andern Mannes und zahlt diefem andern Mann noch eine bedeutende 
Summe, damit derfelbe ihm feine Frau überlaſſe. Gin Menjch, welcher allez 
verkauft, alle Welt und alle Parteien verraten hat! ch unterfagte jeiner 
Frau den Zutritt zu meinem Hofe, einmal weil ihr Ruf durchaus fchlecht 
war, und dann, weil id) in Erfahrung gebracht, daß einige genueſiſche Kauf- 
leute ihr 400000 Franken gezahlt Hatten, in der Hoffnung, dafür durch Ver— 
mittelung ihres Mannes einige Handelövorteile zu erlangen. Sie war eine 
ſehr ſchöne Frau, aus Oftindien, aber jehr albern und unwiſſend“ *). 


Infolge des Lüneviller Friedens wurde die deutſche Entſchädigungs— 
angelegenheit eine ergiebige Goldader für Talleyrand. Das deutjche Reich 
wurde im eigentlichen Sinne an den Meiftbietenden verkauft, und Talleyrand 


*) Kurze Zeit, nachdem die Armee mit dem fie begleitenden Gelehrten von bem 
abentenerlichen Feldzuge in Aaypten zurüdgefehrt war, lub Zalleyrand ben Herrn 
Denon zu Tiſche. „Herr Denon ift ein höchft liebenswürbiger Dann,* ſagte Talley- 
rand zu feiner frau, welche num das Recht hatte, die Hommeurs des Haufes zu machen; 
„er ift ein Schriftfteller, und die Schriftfteller haben es jehr gern, wenn man von ihren 
Merten ſpricht. Ich will dir deshalb feinen Reifebericht jchiden, und ben lies, damit 
du mit ihm davon reben kannſt.“ Er ſchickte ihr das Buch, feine Frau las es jogleich 
mit Eifer durch, und als nun ber Herr Verfaffer bei Tiſche neben ihr ſaß, begann fie 
ihr Lob. 

„Ich kann Ihnen gar nicht Jagen,“ ſprach fie, „wie viel Vergnügen mir die Let- 
türe Ihrer Reifenbenteuer gemadjt hat!” 

— Sie find zu gütig, Madame. 

„Mein Gott! wie mag Ihnen bie Zeit fo lang geworben fein! So ganz allein 
auf einer wüften Inſel! Ich habe Sie jehr bedauert.” 

— ber, es jcheint mir, ald ob .... 

„Sie müffen mit Ihrer hohen ſpißen Kappe jehr poffierlich ausgeſehen haben!” 

— In ber That, Madame, ich begreife nicht ... 

„sch begreife recht wohl, twad Sie alle mögen audgeftanden haben. Sie waren 
doch nicht frank nach ihrem Schiffbruch?“ 

— Aber, Madame, ich weiß nit... . 

„Als Sie aber ben Freytag fanden, da waren Sie gewiß hocherfreut.“ 

Nun erft merkte Denon, daß Frau vd. Zalleyrand von Robinion ſprach; ihr Herr 
Gemahl, um fi) einen Spah zu machen, hatte ihr Robinfon Grufoe „Reife - Aben- 
teuer” geichidt. 
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forderte von allen Heinen Fürften. welche Entihädigung verlangten *), jo 
große Summen, daß man nicht mit Unrecht behauptete, die von den Glie— 
dern des deutjchen Reichs dargebradhten Gejchenfe wären Hinreichend gewejen, 
ſechs Heere außzurüften, jede von 50000 Dann. Talleyrand faufte um 
dieſe Zeit dad jchöne Landgut Valencay, wofür er 2,2 Millionen Franken 
bezahlte. 

Infolge der an den erften Konſul erftatteten Berichte, wonach der Herzog 
von Enghien unter engliichem Einfluß Krieg gegen fein Vaterland zu er: 
regen juchte, ward diejer Prinz (Enkel des berühmten Gonde) mitten im 
Frieden von dem herzoglich badenjchen Gebiete gewaltjam weggeholt, nad) 
Vincennes gebracht und nach jchnell abgehaltenem Kriegsgerichte im dortigen 
Scloßgraben erſchoſſen. Talleyrand, der überhaupt jchon jein Möglichites 
gethan Hatte, die Souveräne Europas zur Wegweiſung der bourbonijchen 
Familienglieder zu beftimmen, hatte, wenn auch nicht den Gewaltakt gegen 
den Herzog von Enghien diret angeraten, doc ihm Vorſchub geleiftet und 
für gefällige Juriften und Sophiften gejorgt, welche die grauſame That ver- 
teidigten. Die Entführung fand ftatt in der Nacht vom 15. auf den 16. März 
1804, das Urteil und deſſen Vollftredung am 20. desjelben Monats. 

Bei den damaligen Unruhen im Innern von Frankreih und dem fort 
und fort drohenden Einfluß Englands auf die Kabinette des Feſtlandes jchien 
den beiden Miniftern Talleyrand und Fouché eine Rüdkehr der Bourbons 
nicht unmöglich; jo uneinig fie ſonſt waren, kamen fie doch darin überein, 
alles aufzubieten, um ein ſolches Ereignis zu verhindern, das fie jelber ins 
DVerderben geftürzt haben würde. Beide wetteiferten, dem erften Konful die 
gefährliche Lage recht bedenklich darzuftellen, und da fie deſſen Hauptwunſch 
kannten, verjehlten fie nicht, darauf hinzuweiſen, wie dem Parteigetriebe nur 
dadurch ein Ende gemacht werden könnte, daß die höchſte Gewalt auch den 
Echmud der Krone empfange. 

Durch Senatöbeihluß vom 18. Mai 1804 ward dem erften Konful die 
faijerliche Krone mit der Exblichkeit für feine Nachlommen übertragen; der 
Kaifer ſeinerſeits ernannte Talleyrand zu feinem Oberkammerherrn, und gab 
ihm bald darauf das große Band der Ghrenlegion. Talleyrand folgte feinem 
faiferlichen Herrn nad) Mailand zur Krönung, begab fi) dann im folgenden 
Jahre nach Wien und Preßburg zum Friedensſchluß mit Öfterreih, und 
folgte 1807 abermalö dem fiegreichen Heere Napoleons nad Tilfit, wo er 
den Vertrag von 1807 unterzeichnete. Je unumjchräntter übrigens der Kaiſer 
jeine Pläne ins Werk fette, und je mehr feine Minifter bloße Diener feines 
Willen? wurden, deſto unbehaglicher fühlte fi) Talleyrand in feiner Stel- 
[ung als Minifter des Auswärtigen; er fürchtete die fortdauernden Erobe— 





*) Frankreich biftierte, welche Fürften und wie viel fie an Land und Leuten ver- 
lieren jollten; Preußen, bem man allerlei Zugeftändniffe machte, erfannte in feiner Ver: 
blendung nicht, daß dies nur darum geſchah, um Öfterreichs Eiferfucht und den Unwillen 
der übrigen europäiſchen Mächte zu erregen. Der jchlaue Franzmann lachte über ben 
dummen beutichen Michel ins FFäuftchen. 


198 
rungen Napoleons und hätte am liebſten einen geſicherten Frieden durch ein 
ſolides Bündnis mit Oſterreich und England herbeigeführt. Der Kaiſer, 
der ſich mit Welteroberungsgedanken trug, neigte dagegen zu einem Bunde 
mit Rußland. 

Bald nach Abſchluß des Tilfiter Friedens ward Talleyrand feiner 
Minifterfunttionen entbunden. Der Kaifer, welcher ihm jchon 1806 das big 
dahin dem Papft zugehörige Herzogtum Benevent verliehen Hatte, ernannte 
ihn zum Bizegroßwahlheren des Reichs (vice- grand -electeur), nahm ihn 
au mit nad) Bayonne, dann nach Erfurt, aber Talleyrand war mit der 
Politit feines Herrn keineswegs einverftanden. Er nannte die Gefangen- 
nehmung der jpanifchen Prinzen einen großen Fehler; um fich dafür zu 
rächen, wies ihnen Napoleon das Schloß Balencay zum Aufenthalt an, jo= 
daß der Eigentümer gewiffermaßen Gefängniswärter fein mußte. 

Bouche wußte dad Mißtrauen des Kaijerd gegen Talleyrand zu nähren, 
und alle jeine Reden und Handlungen wurden jcharf beobachtet. 

Napoleon erfocht neue Siege über Oſterreich, und der Gedanke Talley- 
rands, der ihm einft geraten, fich mit Öfterreich zu vermählen, kam nun 
zur Ausführung. Die Ehe mit Jofephine, welche die Liebe des Volkes in 
hohem Grade bejaß und verdiente, ward getrennt. Aber Talleyrand, der 
früher auf dieje Trennung öfterd hingedeutet Hatte, ſprach nun in den dar= 
über gepflogenen Beratungen ſich dagegen aus; vielleicht, weil ex jeßt Die 
Dauer der napoleonifchen Herrjchaft nicht mehr wünjchte. Sein Wunſch follte 
übrigens bald in anderer Weiſe erfüllt werben. 

Wohl ftand nun der allgewaltige Franzofenkaifer, nachdem er am 1. April 
1810 mit der Erzherzogin Marie Luife, der Tochter Kaifer Franz I., fi 
vermählt und diefe ihm am 20. März 1811 einen Prinzen, den „König von 
Rom” geboren hatte, auf der Höhe feines Glüdes und jeiner Macht. Das 
ftachelte ihn aber noch mehr zu neuen Kriegaunternefmungen; er wollte auch 
das große Rußland zu feinen Füßen jehen und zog im Jahre 1812 mit der 
„großen Armee“ über den Niemen, befiegte die ruffifchen Heere und zog am 
14. Sept. in Moslau ein. Patriotiſche Ruſſen zündeten ihre Hauptitadt 
jelber an, und mın (am 22. Ott.) mußte Napoleon den Rüdzug antreten. 
Als die Kunde ded Brandes von Moskau nad) Paris gelangte, jagte der 
Diplomat: „Da haben wir den Anfang de Endes!” Sobald die Kaijerin 
Marie Luife durch jenes verhängnisvolle Bulletin vom Fehlichlagen des rufe 
fiichen Feldzuges Kunde erhielt, berief fie die Großwürdenträger des Reichs 
zu fich, und unter ihnen erjchien auch Talleyrand in feiner Eigenichaft ala 
Dize-Großmwähler. Die Beftürzung in den Tuilerien war groß, doc Talley- 
rand war guter Laune und machte einen Wi nad) dem andern. Zwar 
heuchelte er noch Anhänglichkeit für die Sache Napoleons, aber jchon Hatte 
er durch feinen Oheim, den früheren Erzbijchof von Rheims, welcher fich in der 
Umgebung Ludwig XVIH. befand, dem „Könige" eröffnen laſſen, daß er 
bereit jei, unter gewiffen Bedingungen für ihn zu handeln. 

Nach Lejung des Briefes, den Talleyrand an feinen Oheim gefchrieben, 
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rief Ludwig erfreut: „Gott jei Dank! Bonaparte ift feinem Sturze nahe, 
denn ich wette darauf, daß Ihr Neffe, zur Zeit, ald dem Direktorium der 
feinige bevorftand, in denjelben Ausdrüden an den Befieger Italiens ge= 
jchrieben hat. Wenn Sie ihm antworten, jo fchreiben Sie ihm, daß ich es 
ala eine gute Borbedeutung anjehe, wenn er meiner gedentt.“ 

Auch mit Fouché, dem ftet3 gehaßten Nebenbuhler, führte Talleyrand 
eine Verföhnung herbei; dieje beiden Menjchen waren fogleich einverftanden, 
ala fie merften, daß der Urheber ihrer Größe dem Falle nahe jei. 

Als Napoleon in Paris anlangte und von dem lUmtriebe Talley- 
rands hörte, ſetzte er den Treulojen heftig zur Rede; der geichicte Diplomat 
hatte jedoch alles fo eingeleitet, daß ihm nichts bewieſen werden konnte, und 
mußte des Kaiſers Zorn zu bejänftigen. Dieſer trug ſich jogar mit dem Ge- 
danken, Talleyrand wieder dad Portefeuille der auswärtigen Angelegenheiten 
zu übertragen, und als Talleyrand darauf nicht einging, ernannte er ihn zum 
Mitglied des Regentichaftsrats. 

Ofterreich ließ fich durch die Verwandtichaft mit Napoleon nicht ab- 
halten, im Bunde mit Rußland und Preußen den jchweren Ringlampf mit dem 
Tyrannen Guropad aufs neue zu beginnen. Endlich mußte er doch unter 
liegen, — Die Völkerſchlacht bei Leipzig war geichlagen, die Verbündeten drangen 
auf Paris. Der Regentichaftsrat war geteilter Meinung, ob man den Sik 
der Regierung nad) Blois verlegen oder in Paris verbleiben ſollte. Zalley- 
rand ftimmte für die Verlegung nach Blois, weil die Anweſenheit der Kai— 
jerin und des Königs von Nom zu Paris der Rüdberufung der Bourbons 
hinderlich war. Um aber doch jcheinbar feiner Verpflichtung ala Regent: 
ſchaftsrat nachzukommen, ließ er jeinen Wagen anjpannen und fuhr bis an 
die Barriere, wo (nach getroffener Verabredung) der Wagen von einem 
öfterreichiichen Kavalleriedetachement angehalten und zur Rückkehr nach Paris 
gezwungen wurde. Nun war Talleyrand die einzige offizielle Perſon in der 
Hauptftadbt und konnte mit Bequemlichkeit die Unterhandlungen fortjegen. 
Gr fnüpfte mit den Bevollmächtigten des Kongrefles von Chatillon , bejon= 
ders mit dem Fürſten Metternih, demjenigen feiner Schüler, der 
ihm die meifte Ehre machte — wie er ſagte — die nötigen Verbin— 
dungen an; durch Schmeicheleien und Verſprechungen bemächtigte er fich in 
Paris jelber des Senat? und machte durch feine zuderfichtlichen Verſiche— 
rungen, ganz Frankreich wollte die Rückkehr der Bourbonen, viele glauben, 
dab dem wirklich jo je. Nach dem Einzuge der Verbündeten nahm er die 
Hauptperfon, den Kaifer Alerander, in jeinem Haufe (rue St. Florentin) 
auf und gewann ihn völlig für die Wiedereinfegung des bourbonijchen 
Türftenhaufes, für welchen Akt er eigend das Wort „Legitimität” erfunden 
zu haben jchien. Die Umficht und Kühnheit, welche Talleyrand in diejem 
ſchwierigen Momente entfaltete, ift wirklich großartig; ohne alle äußere Macht, 
einzig durch feine Klugheit, hatte er fi zum Mittelpuntt der Weltereignifje 
gemacht. Ein wahrhafter Staatsmann hätte freilich fich die Frage vorgelegt, 
ob ein Herricherftamm, der die Zuneigung des Volkes thatjächlich eingebüht 
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Hatte, der jeine alten Vorurteile und Gewohnheiten in dad neue Frankreich 
wieder zurüdbrachte, auch fähig jei, Bürgichaft für eine beſſere Zukunft zu 
bieten? Doch was kümmerte einen Diplomaten, dem nur dad Materielle 
dad MWirkliche war, das fittliche Bedürfnis des Volkes und der Geift der 
Nation? 

Sobald Ludwig XVIH. den Thron eingenommen hatte, ernannte er 
Talleyrand zum Fürften, Pair des Reiches, zum Oberfammerherrn und Minifter 
ded Auswärtigen. Als ſolcher begab er fi) auf den Kongreß nad Wien, 
wo die Mächte bereits über die europätjchen Angelegenheiten zu tagen be= 
gonnen hatten, und namentlid Stein zu gunften Deutichlands feine Stimme 
erhob. 

Gin größerer Gegenjag läßt fich zwilchen zwei Staat3männern kaum 
denken, al3 der zwiſchen Stein und Talleyrand. Jener, die Redlichkeit und 
Offenheit jelbft, die er biß zur Grobheit fteigert, nur kraft feiner hohen reinen 
Gefinnung daftehend, ohne Miniftermandat eines Fürſten, in perjönlichem 
Vertrauendverhältnifje zum Kaifer Alerander, den preußifchen Miniftern nahe 
ftehend und von König Friedrich Wilhelm III. Hochgeachtet, einzig durch jeinen 
feften edlen Charakter von Einfluß, aber nicht zum Ziele fommend, weil er 
die diplomatischen Kniffe und Pfiffe verfchmähet: — und hinwiederum diefer 
Talleyrand, deffen moralifch vermwerfliche Perfönlichkeit und unlautere Gefin- 
nung jeder kennt, deſſen Minifteramt aber das allereinflußreichite, deffen Stel- 
lung die allerwirffamfte ift, die überall feine Zwecke erreicht, weil er jeden bei 
feinem Egoismus zu fallen, jedes Mittel zum Zwecke zu benußen verfteht, 
fein, gejchmeidig und geduldig durch jede Lage fich mwindet. 

Bekanntlich hatte Stein dem Kaiſer Alerander eine Dentichrift über- 
geben, um den Gejchäftsgang zu ordnen und einen Anfang zu gewinnen. 
Die Großmächte follten das ES chiedrichteramt auf dem Kongreſſe ausüben, 
weil fie ihr Dafein für die gute Sache aufs Spiel gejekt. Frankreichs 
Dazwiihenkunftindeninneren Angelegenheiten Deutihlanda 
follte auf alle Weife verhindert werden, da, wie Stein jo wahr 
bemerft, e3 nur zu teilen und die Gärung zu unterhalten juchte, indem es 
an die einzelnen deutſchen Fürften fich wendete. Auch Rußland 
follte den deutjchen Mächten die Enticheidung in deutichen Angelegenheiten 
überlaffen. Dieje und ähnliche Vorjchläge wurden zuerft von Alexander, 
dann bon den übrigen Mächten angenommen. Als jo die Gejchäfte bereits 
in Gang gebracht waren, erjchien die franzöfilche Gejandtichaft am 24. Eep- 
tember, an ihrer Spite Talleyrand. Diejer geivandte Künftler, der von 
Miürat 30 000 Dufaten genommen hatte, um gegen Ferdinand von Eizilien 
zu wirfen, und von dieſem ebenjoviel, um Mürat zu bejeitigen, empfing 
num auc vom Könige von Sachſen eine Million Thaler — und die Heinen 
Fürften hatten Urſache, mit ihm zufrieden zu fein. Gr brachte das Zauber- 
wort mit, dad, wie er ficher berechnete, auf die Großmächte den beften 
Eindrud machen mußte, dad Wort: Legitimität. Er, der einft der größte 
Feind der Legitimität, des gejehlichen Beſtandes der Dinge geweſen, ward 
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jegt ihr begeifterter Prophet. Zuerft nahm er fi) Sachſens an, damit e3 
nicht an Preußen käme und dies zu rund und voll würde. Er hatte hierbei 
Metternich auf feiner Seite. Dann aber, um auch Öfterreich nicht zu ſtark 
werben zu lafjen, ftüßte er Bayern und Württemberg in ihrer Sonderftellung. 
Der Gedanke eined großen einigen Deutjchlands ward bald wieder zur 
Schimäre. Stein jchrieb um dieſe Zeit feiner Frau: „Wolle Gott, daß unjere 
Geſchäfte bald und gut endigen; aber ich geftehe Dir, daß ich über den Aus— 
gang jehr unruhig bin, und alle die Kleinen Leidenfchaften der Menſchen 
jcheinen losgekettet, um unfere Hoffnungen zu gerftören und uns in neue 
Verwidelungen zurücdzumerfen, deren Folgen unberechenbar und erichredlich 
find. Man muß hoffen, daß Gott und den Weg finden laffe aus dieſem 
Abgrunde, in den und der Leichtfinn, die Schelmerei der einen und der 
ichiefe Verftand der anderen zu ftürzen droht.“ 

63 wäre wegen Sachſens faft zum Kriege gekommen; Zalleyrand hatte 
mit Metternich und Lord Gaftlereagh fich fo innig verbunden, daß der öfter- 
reichifche Kaijer Franz I. am 3. Januar 1815 gegen die in feiner Burg 
unter demjelben Dache mit ihm wohnenden Verbündeten und Gaftfreunde, 
Alerander und Friedrih Wilhelm, ein heim liches Bündnis mit England 
und Frankreich ſchloß. Nur die plößliche Rückkehr Napoleons von Elba 
brachte den Hader wieder zum Schweigen. 

Nah dem Memorial von St. Helena hatte Talleyrand, jobald er Na— 
poleond Ginzug in Paris erfahren, ſogleich an Fouché geichrieben, daß er 
ihn bei dem Kaiſer vertrete, und fich zu gleichem Schutze Fouchés bei den 
Bourbond verpflichtet. Napoleon joll bei dem einflußreichen Diplomaten 
anfangs mehrere Verfuche gemacht haben, ihn für fich zu gewinnen; Talleyrand 
war aber zu klug, um auf diefe Anträge einzugehen, und ala Napoleon nod) 
dazu die Unvorfichtigfeit beging, ihn zu ächten, vergalt diefer Gleiches mit 
Gleihem und bejchleunigte die Achtserflärung feitend der Mächte, wodurd 
Napoleon ala außer dem europäifchen Völkerrecht ftehend proflamiert wurde. 

Der Schlacht von Waterloo folgte die zweite Reftauration der Bourbond 
in Frankreich, und Talleyrand übernahm abermals die auswärtigen Angelegen- 
heiten zugleich mit der Präfidentichaft de Minifteriumd. Im Intereffe 
Frankreichs that er nun alles Mögliche, die gefchärfteren Friedensbedingungen, 
auf welchen diesmal Rußland und Preußen fefter beftanden, zu ermäßigen. 
Als er aber merkte, daß er dem Kaifer Alerander zumider geworden, legte 
er Hug jein Miniftertum nieder und machte fi) populär durch die Er— 
Härung, daß er ala guter Franzos die Verträge vom 20. November 1815 
nicht unterzeichnen könne. 

Der König von Sizilien jchenkte ihm, da er Neapel für die Bourbon 
gerettet, da3 Fürſtentum Dino, deſſen Titel er 1817 auf feinen Neffen über 
trug. Im Befig eines ungeheuren Privatvermögend konnte er nun dem 
Laufe der Welt ruhig zujehen. Die Reaktion der Überköniglichgefinnten, die 
nun immer blinder und hartnädiger alle liberalen Einrichtungen verfolgte, 
mußte er verachten, und jein Spott ward oft genug heraußgefordert von 
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diejen Rückſchrittsmännern, aber auch mit dem Idealismus der Konftitutionell= 
Liberalen konnte er fich nicht befreunden, da ihm nicht die Inftitution, ſon⸗ 
dern immer nur dad perjönliche Intereſſe obenan ftand. Übrigens ver— 
teidigte er in der Pairskammer entjchieden die Preßfreiheit, ſprach fich auch) 
gegen den fpanifchen Krieg 1823 aus, von dem er mit Recht ebenjowenig 
Ehre ald Nuten abjah. Bei der Organifation des Inftitut3 von Frankreich *) 
(1816) war Talleyrand zum Mitgliede der Alademie der Injchriften und 
ſchönen Wiflenjchaften ernannt worden, und diefe Auszeichnung hatte er ver- 
dient, da er ſchon in den Revolutionsftürmen auf die entjchiedenfte und 
überzeugendfte Weife fich für die hohe Würde der Kunft und Wiſſenſchaft 
und die Notwendigkeit, fie aufrecht zu Halten, erklärt hatte. In feinem 
Haufe nahm er gern jeden auf, der fich durch Litterarifches oder politiſches 
Verdienst auszeichnete. Mit diplomatiſchem Geſchick ftreifte er jedoch ſtets 
nur die Oberfläche des Geſpräches, ohne je auf den Kern der Sache einzu- 
gehen. Es fehlte ihm die Ideentiefe und eigentliche Jdeenarbeit, da8 Ringen 
des Geiftes hat er nie gekannt, da er ftetö die Kräfte anderer zu feinem 
Vorteil verwandte. Doch feine Eleganz, Feinheit und Leutfeligkeit, mit der 
er jeden zum Sprechen brachte, bezauberte alle, die ihn bejuchten. 

Als Karl X. zur Regierung gelangte, überzeugte er fi immer mehr, 
daß die Reftauration keine Zukunft hatte. Ludwig Philipp zog ihn übrigens 
während der Aulirevolution 1830 zu Rate, und erhielt auf die Anfrage, ob 
es vatjam fei, die Krone anzunehmen, zur Antwort: er möchte nur zugreifen. 
Zalleyrand betrat unter dem neuen Syftem abermald die politiiche Schau- 
bühne. Gr fand Louis Philipp geneigt, um jeden Preis den Frieden zu 
erhalten und dazu namentlich (was Talleyrand jein Leben lang gewünjcht) 
ein inniged Bündnis mit England anzubahnen. Er wurde zum Gejandten 
in London ernannt. Talleyrand und Lord Palmerfton waren die einfluß- 
reichften Mitglieder der Londoner Konferenz, welche über die Löſung der 
belgischen Frage entjcheiden follte. Am 22. April 1834 hatte er die Freude, 
die fogenannte Quadrupelallianz zwiſchen England, Frankreich, Spanien und 
Portugal zu unterzeichnen, die zunächft den Zweck hatte, das Eonftitutionelle 
Syftem im Weften von Europa aufrecht zu erhalten. Der Vorteil dieſes 
Dertraged war übrigen? nur auf Englands Seite. Mit diejer letzten diplo— 
matifchen That beichloß Zalleyrand feine ſtaatsmänniſche Laufbahn, um den 
Reft feines Lebens in ftiller Zurüdgezogenheit auf feiner Beſitzung Balencay 
zu verleben. Doc kam er hier und da nach Paris, wo er in den höchſten 
Kreifen ſtets mit größter Zuvorlommenheit empfangen und beionderd von 
den Frauen als untrügliches Orakel verehrt wurde. Die Frauen waren von 
jeher feine treuen Alliierten gewejen, durch die er Hinter manche Geheimniffe 





*) Gelamtname für die fünf Parifer Alademieen: 1) academie frangaise zur Pflege 
der franzöſiſchen Sprache und fchönen Litteratur; 2) acad&mie des inscriptions et belles 
lettres, Geſchichte, Altertums- und Spracdforichung; 3) academie des sciences in elf 
Seltionen; 4) academie des beaux arts, Malerei und Skulptur. Im Jahr 1836 ward 
die fünfte Akademie für die moralifchen und politiichen Wiſſenſchaften wiederhergeftellt. 
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fam, die ihm jonft verichloffen geblieben wären. Gr hatte Freundinnen von 
allen politiichen und religiöjen Farben: ultraroyaliftifche, konftitutionelle, de= 
mofratijche, bigotte, freigeifterifche. 

Im Januar 1838 hielt er in ber Parifer Akademie noch eine jehr 
fräftige Rede auf den verftorbenen Grafen Reinhard, den er ſehr hochgeſchätzt 
hatte. Darauf nahmen aber jeine Kräfte jchnell ab, und er ftarb am 
17, Mai desjelben Jahres in einem Alter von vierundachtzig Jahren. Um 
„mit Anftand“ abzufcheiden, unterzeichnete er noch eine Erklärung, da er 
in den Schoß der römiſch-katholiſch-apoſtoliſchen Kirche zurückgekehrt ſei. 
Royer-Collard Hatte in den Zimmern Talleyrands geäußert: „Er ift immer 
der Mann der Pazififation geweſen und wird fich auch jet nicht weigern, 
vor jeinem Tode noch mit Gott Frieden zu ſchließen.“ Als dieje Worte 
dem Kranfen Hinterbracht wurden, richtete er fich auf und jagte lebhaft: 
„Ich weigere mich nicht, ich weigere mich nicht!“ 

Der Friedensſchluß ward am 17, Mai früh um jechs Uhr unterzeichnet 
in Gegenwart der Herren Mole, Barante, Royer- Collard und des Fürſten 
von Poir. Dann empfing der Greiß die Tröftungen der Religion; der 
Abbé Dupanloup *) nahm ihm die Beichte ab und gab ihm die lehte Ölung. 
Nachmittags vier Uhr ftarb er, ohne einen Augenblid das Bewußtſein ver- 
Ioren zu Haben. In ihm ftarb ein Diplomat, der feinen befannten Aus— 
ſpruch: die Spradhe ift dem Menſchen gegeben, um feine Gedanken zu ver- 
bergen! auf das fchlagendfte an feinem eigenen Beifpiele nachwies. Sein Geſicht 
war Stets jo ruhig und unbefangen, daß man nie eine Spur von Gemüts— 
bewegung darauf entdeden konnte — ganz wie e8 einem Diplomaten geziemt. 

Manche Briefe und politifche Dokumente hat Talleyrand, wo er ihrer 
habhaft werden konnte, verbrannt, damit er nicht fompromittiert würde. 
Seine Memoiren jollen, laut einer Beltimmung jeined Teftaments, erft 
dreißig Jahre nach jeinem Tode veröffentlicht werden **). Zur Haupterbin 
feßte er feine Nichte, die Fürftin von Dino, ein; fein hinterlafjenes Ver— 
mögen mag wohl achtzehn Millionen Franken betragen haben. 


*) Seit 1849 Biſchof von Orleans, feit 1876 Senator. Starb 1878. 

**) Daß wir von bdiejen feine wahrheitgetreue Berichte und feine Aufichlüffe über 
zweifelhafte Punkte im politifchen Getriebe zu erwarten haben, Liegt auf ber Hand. Sie 
werden den DVerfaffer von liebenswürdigfter Seite barzuftellen juchen und deſſen Kunft 
ber Schönfärberei abermala beweilen. Der in feinem Urteil unbefangene Saint» 
Beuve beginnt feine Skizzen (in ber o. a. Schrift) mit ber treffenden Bemerkung: 
Ecrire la vie de M. de Talleyrand n'est guöre chose possible, et je ne crois pas 
que la publication de ses Me&moires tant desirds et tant ajournds, si elle se fait ja- 
mais, y aide beaucoup. Acteur consomme, M. de Talleyrand, plus encore qu’aucun 
autre auteur de Memoires aura éòrit pour colorer sa vie, non pour la reveler; sil 
avait Pà propos en tout et savait ce qu’il faut dire, il savait encore mieux, ce qu'il 
taut taire. 
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»Palafoz. Auguflina von Haragofla *). 


Große Greignifje bringen plöglich auch große Charaktereigenichaften zum 
Durchbruch und ins glänzende Licht der Gejchichte, die ohne den weltgejchicht- 
lichen Anftoß im Dunkel des Alltagslebend begraben worden wären. 

63 ift wohl nie einer Königsfamilie größere Schmach zugefügt worden, 
ala es durch Napoleon den ſpaniſchen Bourbonen geſchah. Freilich gab der 
fittlich verdorbene, durch und durch faule Madrider Hof dem kühnen Gewalt- 
herrſcher Veranlaſſung genug zu gemwaltthätigem Intriguenſpiel. Der „riedens- 
fürſt“ Godoy, der verjchmigte Minifter Karla IV., früher Offizier in der 
föniglich |panijchen Leibgarde, Hatte durch die Schönheit jeiner Geftalt die 
Aufmerkſamkeit der Königin auf fich gezogen und war durch deren Einfluß 
zum Range de3 erften Minifterd und anertannten Günftling des Königs er- 
hoben worden. Der bejahrte und verftandesjchwache Monarch ftand gänzlich 
unter der Botmäßigfeit der Königin, und diefe war ihrerjeit3 wieder ein Werk— 
zeug in der Hand des liftigen Godoy. Der Thronfolger Ferdinand, „Prinz 
von Afturien“, verabjcheute den Günftling, der alles daran jeßte, den Zwie— 
jpalt in der Zöniglichen Familie zu nähren, um den König wider jeinen Sohn 
einzunehmen; aber der Kronprinz war zu ſchwach, um die Verhältniſſe be— 
berrichen zu können. Jede Partei juchte bei Napoleon Hilfe, bei dem, der 
bereit war, fie alle zu verderben. Ferdinand ließ fich nach Bayonne locken; 
nad freundlichem Empfange führte ihn Napoleon zum Bantett, da zum 
ZTotenmahl beftimmt war für die bourbonifche Monarchie. Denn wenige 
Stunden, nachdem die Souveräne fi) auf gleichem Fuße umarmt hatten, 
ward dem Prinzen eröffnet, die Bourbonen in Spanien hätten aufgehört zu 
regieren, und fortan müſſe das Zepter der ſpaniſchen Monarchie in die 
Hände deſſen gelegt werden, der allein imftande ſei, der Krone Anjehen zu 
verſchaffen. 

Das ſpaniſche Volk, wenn auch durch Schuld der Regierung tief ge— 
ſunken, war doch nicht ſo weit herabgekommen, um nicht zu fühlen, daß in 
der Schmach, die ſeinem Herrſcherhauſe von einem fremden Eroberer ange— 
than ward, ihm ſelber, ſeiner nationalen Würde und Selbſtändigkeit die 
größte Schmach bereitet werde. Das Unglück fachte den Funken des alten 
Heldenſinnes wieder zur Flamme an. Es waren anfangs nur die Helden— 
thaten einzelner Patrioten, die ſich hervorthaten; aber ſie zeigten dem Volke 
ſeinen wahren Charakter, erhoben das allgemeine Nationalgefühl und riſſen 
endlich auch die Scheuen und Schwankenden mit ſich fort. 

Einer der wackerſten Patrioten war Don Joſe de Palafor y Melzi. 
Er war 1780 geboren, der Sprößling einer vornehmen aragoniſchen Familie. 


*) Leben und Feldzüge des Herzogs von Wellington. Nah W. H. Marwell, 
G. N. Wright und Alerander von Bauer (Quedlinburg und Leipzig, 1840), 6 Bänbe. 
Arthur, Herzog von Wellington ıc. Nach Elliot und Glarfe (Leipzig, 1817). Chronik 
des 19. Jahrhunderts (5. und 6. Band) von Dr. Benturini (Altona, 1811). 
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Früh zum Soldaten beftimmt, hatte er auf wiſſenſchaftliche Bildung gar 
feinen Fleiß verwandt, fich's vielmehr in Madrid wohl fein laſſen und an 
allen Berftreuungen und Bergnügen der Refidenz teilgenommen. Als Garde- 
offizier begleitete er den Prinzen Ferdinand nad) Bayonne, entfloh aber, ala 
Bauer verkleidet, Jobald er jah, daß es auf feines Fürften Gefangennehmung 
abgejehen war. Er gelangte glüdlich in Saragoffa an, erfuhr Hier aber zu 
feinem nicht geringen Schreck, daß ber Generallapitän von Aragonien fid) 
auf Seite der Franzoſen neigte. Dieſer wollte das Volt entwaffnen, während 
die Patrioten am 25. Mai 1808 die Landleute von Saragofja aufforderten, 
fi) der Sache des Baterlandes anzuschließen und wider bie Franzoſen bie 
Waffen zu ergreifen. Im diefer Krifis ward ſchneller Prozeß gemacht, der 
ſchlechtgefinnte Generaltapitän ſofort ergriffen, ind Gefängnis geworfen und 
an jeine Stelle Don Joſeph Palafor gewählt. 

ber diefen Mann war auf einmal ein neuer Geift gefommen. Er erließ 
fogleich eine beredte Proflamation, worin er feine Landsleute aufforderte, ihm 
zur Wiederherftellung der Freiheit behilflich zu ſein. 

Gr erflärte, daß der franzöfilche Kaifer und alle Mitglieder feiner 
Familie, ſowie jeder franzöfifche General und Offizier für die Sicherheit 
Terdinands VII. perfönlih verantwortlich fein follte. Man war 
übereingelommen, für den äußerften Notfall einen öfterreichiichen Prinzen 
auf den jpanischen Thron zu erheben, aber keinen Franzoſen im Lande 
zu dulden. 

63 war freilich ſchwer, aus ungeübten Zandbauern und dem Kriegs— 
handwerk völlig entfrembeten Stadtbervohnern ein Heer zu bilden, das ſich 
den franzöfiichen Kriegsſcharen entgegenftellen konnte. Alle Hilfsmittel waren 
unzureichend. Das in Saragofja befindliche Militär war faum 230 Mann 
ftarf, der Staatsſchatz konnte nicht mehr ala 2000 Realen aufbringen. Aber 
unerſchreckt durch diefe Schwierigkeiten, durch die Gefahren, die ihm droheten, 
fündigte er den Franzoſen felber den Krieg an. Mit unglaublicher Echnellig- 
feit wurden Waffen gejchmiedet, Pulver bereitet und die notwendigſten 
Rüftungen ind Werk geſetzt. Spanijche Regimenter in Pamplona und Madrid 
löften fi auf und eilten nach Saragofja, wohin aber auch bereit General 
Lefebure mit einem ſtarken Truppenkörper fid) in Bervegung geſetzt hatte. 

Die Hauptftadt von Aragonien liegt in einer fruchtbaren Ebene am 
rechten Ufer des Ebro, über den eine fteinerne, 600 Fuß lange Brüde führt. 
Bon einer Kolonie de Auguftus Caesar Augusta oder auch Caesarea ge 
nannt, empfing fie den Spanischen Namen Zaragoza. Unterhalb der Stadt 
geht der aragonijche Kanal in den Ebro. Eine Anhöhe, Monte Torrero ger 
nannt, auf welcher verichiedene den Schiffern gehörige Magazine und Werf- 
ftätten fich befinden, beherricht die Stadt. Die maffiven Häufer bderfelben 
find gewöhnlich zwei Stodwerf hoch, mit ftarken Gemwölben und Mauern 
verſehen; auch die vielen Kirchen und Klöſter find alle von maffiver Bauart 
und jehr Hoch. Die Kirche Nueftra Sennora del Pilar (Unjerer Lieben Yrau 
zum Pfeiler) ift in ganz Spanien berühmt. Man wallfahrtet zu dem 
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mwunderthätigen Bilde der heiligen Jungfrau, das auf einer Säule von feinem 
Jaspis fteht. Die Mauern und Thore find fchlecht und auf eine Belage- 
rung nicht berechnet. Die zahlreichen engen und unregelmäßigen Gaffen 
führen nach den Marktplägen und dem Korſo, der einzigen breiten und 
Ichönen Straße. Als die Franzoſen zum erftenmal vor Saragoſſa erfchienen, 
belief fich die Bevölkerung auf 50 000 Seelen 

Palafor, der dem anrücdenden Lefebvre mit feinen Truppen entgegenging, 
ward am 16. Juni gejchlagen, feine Mannſchaft veriprengt, und er jelber 
enttam mit Mühe in die Stadt. Sogleich verichanzten fich die Einwohner, 
und binnen 24 Stunden war das biäher offene Saragofja vor einem Über: 
fall geſichert. Die Stadt ward eingeichloffen. Nach mehreren Angriffen er- 
ftürmten die Franzoſen zwei Klöfter und den Monte Torrero. Der Berluft 
des leßteren wurde der Feigheit eined Artillerieoffizierd zugeſchrieben, von 
dem es hieß, er habe die Batterieen zu jchnell verlaffen. Er wurde deöhalb 
verurteilt, ſechsmal Spießruten zu laufen, wobei ihn die Soldaten mit ihren 
Ladeſtöcken ſchlugen und nad; diefer Grauſamkeit erichoffen. 

Die ſpaniſche Artillerie ward ſehr mangelhaft bedient, da ſich fein 
reguläres Militär in der Stadt fand; doch jeder Bürger oder Bauer griff 
wader zu, jo daß eine fortdauernde, obwohl unregelmäßige Kanonade unter- 
halten wurde. Die Landleute nedten ohne Unterlaß das Belagerungdheer 
und ftörten jeine Belagerungsarbeiten. Aber bereit3 waren die Franzöfifchen 
Werte auch jo nahe gerüdt, daß das feuer der feindlichen Kanonen immer 
zerftörender wirkte. Auf dem Korſo flog das Pulvermagazin in die Luft und 
verbreitete ringsum Vernichtung. Der Pla wurde nochmal zur Übergabe 
aufgefordert; der General Palafor wies alle VBerfuche zur Unterhandlung 
ftreng zurüd. Seiner Weigerung folgte ein noch zerftörenderes Feuer und 
lebhafterer Angriff. Die Sandjadbatterie am Portillothor war der Schau- 
play eines jchredlichen Gemegeld, da fie wiederholt durch das feindliche Feuer 
zeritört und ebenjo häufig unter der heftigften Kanonade miederhergeftellt 
wurde. 

An diefem Punkte war e3, wo die Jungfrau Auguftina von Saragofla, 
ein Mädchen von zwanzig Jahren, gleich einer Jeanne d’Arc, den finkenden 
Mut ihrer Landöleute wieder belebte und durch eine heroiſche That dad dem 
Untergange geweihte Saragofja rettete. Sie trug den Kämpfenden Gr- 
frifchungen zu; als fie aber bei dem Portillothore ankam und ſah, wie alle, 
welche die Kanonen bedient hatten, zu Boden gejchmettert waren und ein 
panischer Schreien ſich der Reſerve bemächtigt Hatte: ftürzte fie über die 
Haufen Erjchlagener, riß ihrem Geliebten eine nocdy brennende Lunte aus den 
leblojen Händen und feuerte damit fogleich eine Kanone ab. Dann ſprang 
fie auf das Geſchütz, mit welchem fie Verderben auf den Feind gejchleubdert 
zu haben glaubte, und that einen feierlichen Schwur, nicht lebendig vom 
Platze zu weichen, bis die Feinde ihres Vaterlanded vernichtet oder zurüd- 
geichlagen ſeien. 

Solcher Heldenmut eines weiblichen Herzens verfehlte nicht jeine Wirkung 
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auf die Männer. Augenblicklich wurde die Batterie bemannt und ein wirk— 
ſameres Teuer ald vorher auf die Feinde gerichtet. 

Die Wut und Ungeduld der Belagerer fteigerte fich mit jedem Angriff; 
Saragofja ward immer enger umzingelt. Oberhalb der Stadt war der Ebro 
durch ein Furt zu paffieren, und unterhalb hatten die Franzoſen troß dem 
MWiderftande der Aragonier eine Brücde geichlagen. Da fie auf dieſe Weije 
ihre Reiterei and jenfeitige Ufer bringen konnten, zerftörten fie die Mühlen, 
welche die Stadt mit Mehl verforgten, brandichagten die Dörfer und Ichnitten 
jo den Belagerten ihren Zufluß von Mundvorrat und Schießbedarf ab. In 
diejer mißlichen Lage legte der Huge und thätige Palafor in mehreren Teilen 
der Stadt Pjerdemühlen an und ließ von den Mönchen unter erfahrenen 
Aufjehern das nötige Pulver bereiten. Aller Schwefel, der noch an Ort und 
Stelle war, mußte zufammengebracht werden; die Straßenerde ward jorg= 
fältig ausgewajchen, um den Salpeter zu gewinnen, und Kohlen wurden aus 
Hanfitengeln gemacht, die in Aragonien zu ungewöhnlicher Höhe und Dide 
aufichießen. Bald ward eine Pulvermanufaktur inftandgejegt, die täglich 
15 faftiliiche Arrobas (ca. 175 kg) lieferte. 

Vom 2. zum 3. Auguft ward das öffentliche Hofpital genommen und 
in Brand geftedt; Kranke und Blöbfinnige, Verwundete, die faum fich be= 
wegen fonnten, ftürzten jchreiend und wehklagend auf die Straße. Da eilten 
nicht achtend der Bomben und Kugeln, die ohne Unterlaß flogen, die mit 
feidigen Frauen herbei, um die Unglüclichen aufzufuchen und womöglich zu 
retten. Am 4. Auguft ließen die Franzoſen eine furchtbare Batterie auf das 
Stadtviertel San Gngracia jpielen. Im Ru janten die ſchwachen Lehm— 
mauern ein, und der Feind ſtürzte in die Stadt; dad herrliche Klofter San 
Engracia jelber warb angezündet und ftürzte in Trümmer. Bis zum Korlo 
drangen die wütenden Soldaten vor. Der franzöfiiche General forderte nun 
die Übergabe mit folgenden lakoniſchen Worten: „Quartel general — Santa 
Engracia — la capitulation“ („Hauptquartier San Engracia, Kapitulation“). 
Es erfolgte mit gleicher Iakonifcher Kürze die Antwort: „Quartel general — 
Zaragoza — guerra al cuchillo“ („Hauptquartier Saragofja, Krieg aufs 
Meier"). „Palafox*. 

Dieje kräftige, für die Franzoſen jelbft überraichende Weigerung war der 
Ausdrud des Geiftes, der alle Einwohner von Saragofja bejeelte. Die 
Priefter feuerten durd Gelübde und Beifall den Mut an zum Todeskampfe. 
Die Frauen pflegten nicht bloß die Verwundeten, jondern traten auch wohl 
mit in die Reihen der Streiter, wenn's not that. Man rief zur Beil. Jungfrau 
vom Pfeiler, und das Heiligtum jchüßte die Stadt, da es den Mut ihrer 
Bewohner aufrecht hielt. Die Aragonier behaupteten ihre Stellungen, warfen 
an den Straßeneingängen, wenige Schritte vor den franzöfiichen Kanonen, 
ihre Batterieen auf, und der Zwiſchenraum ward bald mit Toten ausgefüllt *). 


*) „Die feindlichen Batterieen waren einander fo nahe, daß ein Spanier unter 
ben Schuß ber toten Körper, welche ben Zwiſchenraum zwiſchen denfelben gänzlid) 
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Da vorzüglich die Häufer jelbft zu Feſtungen dienten, häuften fich in diejen 
auch die Leichname und wurden dann aus dem Fenſter auf die Straße ge- 
ftürzt. Die Ausdünftung der vielen Toten ward immer unerträglicher,; man 
fürchtete die Peft. Wer jollte fie aber beerdigen? Jeder, der ich auf der 
Straße jehen ließ, ward alabald das Opfer einer Kugel. Da ſchickte Palafor 
an einen langen Strid gebundene Franzoſen unter die Toten und Sterben- 
den, die Leichname ihrer Landsleute wegzuſchaffen; eine Dienftleiftung, die 
beiden Zeilen erwünſcht war. 

Am 5. Auguft, ald die Franzoſen mit aller Macht ihre Anftrengungen 
erneuerten, war den Aragoniern die Munition fat gänzlich ausgegangen. 
Als der tapfere General unter dem Volke einherritt, rief man ihm allerjeits 
zu: „Wenn e3 an Schießbedarf fehlt, jo haben wir noch Meffer, den Feind 
anzugreifen.“ Doch fam noch, wo die Not am höchſten ftieg, unerwartet 
Hilfe; kurz vor Einbruch der Nacht zog unter dem Befehl des Don Franzesko 
Palafor, des Bruders des Generals, eine Verftärtung von 3000 Dann mit 
Munition und Lebensmitteln in die Stadt ein. Die Verteidigung ward mit 
neuem Eifer fortgefegt. Gin am 8. Auguft gehaltener Kriegsrat faßte folgende 
denkwürdige Beichlüffe: „Die Teile der Stadt, welche die Nragonier noch 
behaupten, follen mit der bisher jo ruhmvoll bewiefenen Feſtigkeit verteidigt 
werden. Sollte der Feind am Ende die Oberhand gewinnen, jo wird ſich 
das Volk über die Ebrobrücke in die Vorftädte zurücziehen, und nachdem es 
die Brüde abgeworfen, die Vorftädte auf Tod und Leben verteidigen.“ 
Diefer Entjchluß des Heerführerd und feiner Hauptleute wurde vom Bolt 
mit dem lauteften Beifall aufgenommen. Elf Tage lang war der blutigite 
Kampf von Straße zu Straße, von Haus zu Haus fortgejegt worden, und 
die Franzoſen hatten während der Zeit kaum ein Achtel der Stadt gewonnen. 
Die Frauen und Jungfrauen, Knaben und Mädchen wetteiferten mit den 
Männern. Die Gräfin Burita hatte einen Frauenverein geftiftet zur Pflege 
der Verwundeten, und mit Grftaunen jahen die Krieger ihre zarte Geftalt 
mitten im Kugelregen zu den DVerwundeten eilen. Es ſollen aber auch 
ebenjoviel Knaben und Frauen ald Männer auf dem Plage geblieben jein. 

Die Flucht Joſephs, des von Napoleon eingejeßten „König von 
Spanien“, aus Madrid, der Rückzug des franzöfiichen Heeres auf PVittoria 
und dad Anrüden der Heerichar von Valencia zum Gntjaß der Stadt 
nötigten den General Verdier, der an Lefebvres Stelle getreten war, in der 
Nacht des 15. Auguft die Belagerung aufzuheben. Die Franzoſen warfen 
ihr ſchweres Geihüg in den Kanal umd zogen eilig ab. Saragofja war für 
diesmal gerettet; jubelnd rief dad Bolt: Es lebe unjere I. Frau vom Pfeiler 
und General Palafor. 

Doch nicht zu lange follte die Freude der armen Saragoffaner dauern! 


ausfüllten, nach einer franzöfiihen Batterie kroch und an einer der franzdfiichen Ka— 
nonen ein Geil befeftigte. In dem hierauf folgenden Kampfe riß das Seil, und bie 
Saragoffaner verloren ihre Beute gerade in dem Augenblide, wo fie fich derjelben ficher 
glaubten.“ Southey. 
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Die Franzoſen Hatten jchnell genug wieder die Oberhand gewonnen, und 
nachdem die Patrioten bei Tudela eine große Niederlage erlitten hatten, 
ſchlugen die Flüchtlinge den Weg nach Saragofja ein, überall, wohin fie 
kamen, Schreden und Verwirrung verbreitend. Die langjame Verfolgung 
geftattete die Ankunft der Kaflen, des Gepäds, der Kranken, Verwundeten 
und erihredten Bauern, die ſämtlich mit den fliehenden Soldaten zugleich) 
in die Stadt drangen. Belebt durch die Erinnerung an feinen früheren 
Ruhm forderte Palafor feine Mitbürger auf, den Gefangenen Gnade wider: 
fahren zu laflen, ihr Leben zu fchonen und fie nach entfernteren Gegenden zu 
ſchaffen; er wies die Nonnen an, fi) von dem unmittelbaren Schauplate 
der Gefahr zu entfernen und ihre Andachtsübungen da zu verrichten, two fie 
nicht geftört werben könnten; er deutete den Reichen an, daß er feinen Unter: 
Ichied der Perfon kenne, daß von Stund an jedermann mit feiner Perjon 
und feinem Gigentum dem Waterlande geweiht jei, daß, wenn der Arme jein 
Leben und feine Kräfte opfere, der Reiche feine armen Mitbürger mit Nahrung 
und Kleidung verjehen müfle; er erklärte, daß diejenigen, welche die Preß— 
freiheit zum Nachteil der Patrioten mißbrauchten, dem neuen Polizeirichter 
überantwortet werden jollten, und ftellte e8 endlich jedem frei, binnen drei 
Zagen die Stadt zu verlaffen. Bon diejer Freiheit machte jedoch fein einziger 
Einwohner Gebrauch. Da die Bürger ſchon bei der erften Belagerung dem 
Schuß „Unjerer lieben Frau vom Pfeiler”, die Saragoffa zum Site gewählt 
hatte, ihre Rettung zufchrieben, jo erklärte Palafor in feiner Proklamation, 
daß die Opfer, zu denen fie aufgefordert wilrden, Gott und der jungfräu- 
lichen Mutter Gottes, ihrer himmlischen Beichügerin, angenehm jein würden; 
er juchte ihnen aber zugleich begreiflich zu machen, daf fie zu ihrer Rettung 
jelbft mitwirken müßten, daß Gebete, um erhört zu werden, Aufrichtigkeit 
erforderten und dieſe durch Werke beiviefen werde, und daß die Arbeit der 
Gläubigen auch ſtets vom Segen des Himmels begleitet jei. 

Nach diefen Grundſätzen begann Palafor zu handeln. Um neue Mauern 
aufzuführen und funftmäßig eine Feſtung zu jchaffen, dazu war die Zeit zu 
furz. Aber man benußte dad, was man hatte. Man jchuf die Mlöfter in 
Gitadellen um, befjerte die alten Mauern aus, legte Schulterwehre an, bauete 
Schanzen, zog Umpfählungen und einen 15 Fuß tiefen und 21 Fuß breiten 
Graben um die Stadtmauer. Das von den maurifchen Königen erbaute, 
ipäter von den FFürften von Nragonien bewohnte, dann ala Gefängnis des 
ſchändlichen Inquiſitionstribunals benußte und zulegt von Philipp V. in eine 
Feſtung umgefchaffene Schloß Nljaferia wurde bedeutend audgebefjert und bie 
Zahl feiner Kanonen vermehrt, auch die Verbindung mit der Stadt durch 
eine doppelte Gaponniere gefichert. In der Stadt jelber wurden Thüren 
und Fenſter in der Fronte der Häufer vermauert, die Wände aber mit 
Schießlöchern durchbrochen. Durch Öffnungen in den Giebelmauern wurden 
zwifchen den Wohnhäufern jelber Verbindungen bewirkt; jede zujammen= 
bängende Häuferreife ward zu einer Schanze. In den wichtigften Straßen 
30g man Querwälle (Traverjen), Hinter denen Geſchütz aufgeftellt ward. 
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Die Beſatzung beftand aus 30000 Mann nur wenig bisziplinierter 
Truppen und aus 20000 Bauern, die ihre Unmiffenheit in der Vertei— 
digungskunſt durch ihren Mut erfeßen jollten. Pulver wurde in der neu ange= 
legten Ealpeterfiederei angefertigt, foviel man für den Augenblid brauchte, 
um die Notwendigkeit eines Magazins und damit die Gefahr einer Erplofion 
zu vermeiden. 

Um dem Mute der Zaghaften etwas nachzuhelfen, machte Palafox be- 
fannt, daß jeder feige, der von Übergabe jpräche, an den Galgen fommen 
würde. Selbft die frauen waren freudigen Mutes; unter der Leitung der 
ehrenwerten Gräfin Burita wurden fie in Kompanieen abgeteilt, von denen 
jede einen Diftrift überfam, um die Aranfen in den Hofpitälern zu pflegen, 
den Kämpfenden Lebensmittel und Munition zuzutragen und dad Heer 
dur ihre Gegenwart zur Verteidigung zu ermutigen. 

Der britische Generalmajor Sir Charles William Doyle half dem 
General Palafor bei feinen Rüftungen, und noch ald die Stadt zum Teil 
jchon berennt wurde, warf er Tag und Nacht Lebensmittel und Munition 
hinein ſowie auch 11000 vollftändige Soldatenrüftungen. Diejer zeitge- 
mäßen Hilfe verdankte Hauptjächli, wie Palafor in jeinem Bericht an die 
Regierung jagte, die Stadt ihre jo lange und rühmliche Verteidigung. 

Am 20. Dezember 1808 erjchien dad 30 000 Mann ftarke Belagerungs- 
beer unter Marſchall Moncey vor dem Plage, mit Moncey hatte fi Mar: 
ichall Mortier vereinigt. Schon am folgenden Tage begannen die Franzoſen 
ihren Angriff auf den Monte Torrero. Die Spanier, die Wichtigkeit diejes 
Platzes ertennend, hatten hier eine Batterie aufgeführt und 5000 Mann 
unter dem General St. Mark, einem geborenen Franzoſen, zur Verteidigung 
deöjelben aufgeftellt. Durch einen unerwarteten Sturm ward in aller Frübe 
am 21. die Batterie genommen und St. Mark gezwungen, ſich nach der 
Stadt zurückzuziehen. Zu gleicher Zeit griff General Gazan die Vorftadt an, 
St. Mark eilte ihm jedoch entgegen, und der Plan des Feindes wurde gänz- 
lich vereitelt. Durch die Entjeßung der Borftadt machte St. Mark jein 
Verſehen auf M. Torrero wieder gut, ein für ihm perjönlich glücliches Er- 
eignis, da es ihn vor der Vollswut ſchützte und Palafor in den Stand jeßte, 
die Einwohner von feiner Treue zu überzeugen. 

Am 24. Dezember hatten die Franzoſen die Einjchließung von Sara- 
goſſa vollendet; am 29. wurden jchon die Laufgräben eröffnet, und der 
Oberft vom Geniekorps, Lacofte, der Adjutant des Kaiſers, welcher die Be- 
lagerungsarbeiten leitete, hoffte die Vorftadt mit Sturm zu nehmen. Der 
Marihall Moncey jchicte jegt dem General Palafor eine Aufforderung, 
ungefähr in dieſen Ausdrüden: „General! Das dritte Armeekorps umringt 
Saragofja auf dem rechten Ufer; da3 fünfte Armeekorps unter meinem Ober: 
befehle hat die Einjchließung auf dem linken Ufer beendigt; Madrid Hat 
fapituliert und Seine Majeftät der Kaiſer geht an der Spitze einer zahl- 
reichen Armee vor, um die Engländer zu verjagen und die übrigen Provinzen 
zu unterwerfen. Es würde mir jchmerzhaft fein, eime reiche und mächtige 
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Stadt und die wegen ihrer Tapferkeit jo achtungämwerten Einwohner den 
Schreckniſſen einer Belagerung preißgeben zu müſſen.“ Das Schreiben ſchloß 
mit dem Vorſchlage zu einer Kapitulation, welche die Sicherheit des Eigen— 
tums und die Achtung der Religion verbürgen ſollte. Der General Palafor 
anttwortete: „da Madrid, wenn es fapituliert habe, verkauft jein müſſe; 
was ihn betreffe, jo jeien die Verteidigungswerke noch unberührt, und 
würden fie auch zerftört, jo würden das Volk und die Garnifon von Sara= 
goffa fich eher unter den Trümmern der Stadt begraben laflen, ala fi 
ergeben. Was die Hilfäquellen des Marjchalld und den überlegenen Mut 
ber Franzoſen betreffe, jo zeugten die derzeit vor den Thoren von Saragoſſa 
verfaulenden Leichen feiner Landsleute vom Gegenteil. Es ſei unglaublich, 
daß fich elf Millionen Spanier feige dem Verluſte der Freiheit unterwerfen 
follten; fie, die fich entichloffen Hätten frei zu fein, wären e8 aud. Der 
Marjchall möge nicht davon ſprechen, dad Blut der Spanier jchonen zu 
wollen; e3 jei rühmlicher für fie, es für eine ſolche Sache zu vergießen, ala 
ehrenvoll für die Franzoſen, fie dazu zu zwingen.“ 

Da auf diefe Art die Unterhandlung abgebrochen war, fo traf man auf 
beiden Seiten alle möglichen Anftalten, um die gegenfeitigen Drohungen und 
Berfiherungen wahr zu machen. Palafor machte wiederholte Ausfälle, von 
denen einige mit Erfolg gekrönt wurden, andere jedoch mißlangen und zu= 
rücgejchlagen wurden. Aber mit demfelben unerjchütterlichen Patriotismus 
proflamierte und vergrößerte er fein Waffenglüd, ermutigte die Belagerten 
zur Ausdauer, zur Verdoppelung ihrer Anftrengungen, und erklärte, wenn 
er Saragoffa befreit habe, auch Madrid dem franzöfifchen Joche entreißen 
zu wollen. 

Noch vor Ablauf des alten Jahres ward Marichall Moncey nad) 
Madrid berufen, und bald darauf erhielten Mortierd und Suchets Divifionen 
Befehl, fi nad; Calatayud zu begeben. Diefer unerwartete Abmarjch 
ſchwächte das Belagerungäheer um 9000 Mann, und das in einem kritifchen 
Moment. Junot übernahm den Dberbefehl über das dritte Korps, und 
jein Rang, hoffte man, würde die Gefühle der Eiferſucht beſchwichtigen, die 
gerade damals unter den franzöfiichen Generälen aufteimten und für den 
Erfolg ihrer Operationen jo nachteilig waren. 

Am 10. Januar 1809 fingen acht franzöfische Batterien auf das Kloſter 
San Joſeph und die Redoute des Pilar zu fpielen an; das Klofter ward 
zwei Zage lang gegen den wütendſten Angriff verteidigt, am dritten aber 
mit dem Geſchütz durchbrochen, erftürmt und die wenigen noch am Leben 
befindlichen Verteidiger niedergemegelt. Nun begann der Krieg gegen bie 
Häufer, und diefe waren die ftärkiten Feſtungen, da jeder Schritt vorwärts 
mit Blut erfauft werden mußte. 

Auf dem linken Ebroufer begann die Lage der Franzoſen ſchwierig zu 
werden. In den aragonifchen Bergen hatten fich zahlreiche Rotten gebildet, 
welche, ehe ſich's die Feinde verjahen, die franzöfiichen Zuzüge überfielen. 
Der Marquis von Lazan und Franzisfo Palafor wiegelten die Dörfer auf, 
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bewaffneten die Bauern, zogen die Linientruppen von Valencia und Kata— 
lonien an ſich und bildeten aus allen dieſen Bruchſtücken eine nicht unbe— 
deutende Hilfsarmee. Alle waffenfähige Mannſchaft ſtieß zu ihren Fahnen. 

Die Belagerer litten oft Mangel an Mundvorrat, und die franzöſiſchen 
Soldaten wurden öfterd auf halbe Rationen Brot geſetzt; an Fleiſch fehlte es 
zuweilen gänzlich, denn fein Dorf gehorchte den Lieferungsbefehlen, und doch 
durfte das Belagerungäheer feine zu großen Abteilungen entjenden. 

In diefer zweifelhaften und, jchwierigen Lage erichien der Marjchall 
Lannes, der fi) eben von einer langwierigen Krankheit wieder erholt hatte, 
am 22. Januar 1809 vor Saragofja und übernahm den Befehl zugleich 
über das dritte und fünfte Armeekorps, wodurd größere Einheit und Energie 
in die Belagerungdarbeit fam. Seine Gegenwart beichtwichtete das Murren 
der Soldaten und die Eiferfucht der Offiziere. Dem Marjchall Mortier, welcher 
feinen Aufenthalt zu Calatayud verlängerte, ſchickte er Befehl zur Rückkehr. 
Mortier ging jogleih auf das linke Ebroufer und griff das Hilfäheer unter 
Franz Palafor an, da8 er zerjprengte; er ließ die Divifion Suchet im platten 
Lande, um feindliche Zufammenrottungen zu verhindern und die Transporte 
zu jchügen. Nun entitand in Saragofja jelber Mangel. 

Die Franzofen ſchlugen über die Huerba, welche vor dem KHlofter Can 
Engracia vorbeifließt, verjchanzte Brüden; bis zum 27. Januar hatten 
50 Feuerfchlünde 3 große Sturmlüden geöffnet, und am Mittag diejes 
Tages ergriff die ganze franzöfiiche Armee die Waffen zum Sturme. Das 
Klofter Engracia wurde genommen, aud) dad Kapuzinerkloſter, aber nur mit 
vielem Blutvergießen, und die Häufer recht? und linf3 vor San Engracia 
blieben noch immer von den Belagerten bejett. 

Das Bombardement hatte drei Wochen ununterbrochen fortgedauert; die 
Zahl der Toten ftieg auf 350 täglich, ohne diejenigen, welche im Kampfe 
fielen, denn die anſteckenden Krankheiten nahmen reißend überhand. Die 
Häufer, welche man zu diefem Zweck beftimmt Hatte, füllten fich mit Fieber— 
kranken; au Mangel an Matraken verjchmachteten die Sterbenden auf 
Etroh, und die ungejunde Luft wie der Mangel an Arznei und Erquidungen 
brachten auch den Verwundeten fichern Tod, da jelbft leichte Wunden in 
Brand übergingen. Es fehlte an Pla, die Toten zu begraben; man grub 
meite Löcher auf den Straßen und in den Höfen, vor allen Kirchen waren 
Leichname in großen Haufen aufgejchichtet und nur leicht mit Tüchern be- 
beit. Wenn dann eine Bombe in diefe Leichenhaufen fuhr und fie aus— 
einanderriß, war das in der That ein furchtbarer Anblid. 

Noch einmal forderte Lannes zur Übergabe auf; mit den Worten: 
„Hasta la ultima tapia!“ (bis zur lebten Lehmmwand!”) verließ Palafor 
den Kriegsrat. Der Häuferkrieg dauerte Tag und Nacht fort, es ward um 
jede Wand gefämpft. Zwei Heine Häufer von einem Stockwerk wurden erft 
nad) zweitägigen, heftigem Kampfe vom Feinde erobert. Oft, wenn man von 
den Kellern bis unter das Dad) und vom Dad bis in den Keller jich mit 
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abwechſelndem Erfolg geichlagen hatte, ſprengte der eine oder andere Teil 
dad Haus im die Luft, um fich noch auf den Trümmern zu behaupten. 

Zu den gefährlichjten Angriffen erboten fich Freiwillige von der Be— 
ſatzung ſowohl als von der Bürgerjchaft, und oft jah man darunter Mönche 
und Frauen. Jene trugen Munition herbei, gaben mitten im feuer den 
Sterbenden ihren geiftlichen Beiftand und munterten die Soldaten nicht 
allein durch ihre Reden fondern auch durch ihren Beiftand auf. Dieſe 
brachten den Fechtenden, unter welchen fie ihre Söhne oder Männer fanden, 
in ihren Schürzen Erfrifchungen und Pakete mit Patronen; man jah vor— 
nehme Frauen, ihre ſchwachen Arme mit dev Muskete beladen, zum Kampfe 
eilen und die Offiziere zum friegeriichen Mute anfeuern. 

In dem unterixdijchen Kriege machten die Franzoſen bald große Fort: 
ichritte, da es den Belagerten an geſchickten Minenarbeitern fehlte. Die 
Spanier zündeten, wenn aller Widerftand vergeblid) war, das Haus an; 
deshalb überzogen fie die Wände mit Teer. Da jedoch die Häufer wegen 
der maffiven Bauart nur langjam brannten, gewannen die Einwohner Zeit, 
fi) Hinter ihnen zu jammeln und auf die Eindringenden zu feuern. So 
fonnten die Franzofen erft am 7. Februar ihren Angriff gegen den Mittel» 
punkt der Stadt richten; der Kampf entbrannte aber nun heftiger denn je. 
Die franzöfifchen Mineurd Hatten eine Galerie vom Krankenhauſe nad) dem 
Franziskanerkloſter geführt. Die Belagerten gruben ihnen entgegen, wodurd 
die erfteren geziwungen wurden, ihren Ofen, noch ehe fie unter die Mauern 
des Kloſters gekommen waren, zu fprengen. Da fie denjelben aber mit 
3000 Pfund Pulver überladen hatten, war die Wirkung ebenjo groß, ala 
hätte die Mine weiter vorwärts gelegen. Die Spanier verloren 16 Mann 
und einen Pionieroffizier; im Kloſter war eine Brejche geſchoſſen, die jogleich 
zur Einnahme führte. Die Franzojen ſetzten ſich in der Kloſterkirche feft, indem 
fie hinter der Thür eine Bruftwehr von Sandfäden bildeten. Nun drang 
der ſpaniſche Oberft Fleury mit einigen Bauern, welche die Dächer des 
Kloſters kannten, über die Dächer der benachbarten Häufer; fie bejeßten den 
Glodenturm, die Emporfirche und die Gefimje des Domd. Don dort 
ließen fie einen Hagel von Granaten und Kleingewehrfeuer auf die Soldaten 
regnen, die den Tag in ber Kirche erwarteten und überrajcht durch diejen 
unerwarteten Angriff die Kirche verließen, die von den Spaniern wieder 
eingenommen wurde. 

Am 17. gelang es den Franzoſen, einen Zeil des Univerfitätägebäudes 
durch Minen zu jprengen; aber auch Hier noch, unter einftürzenden Mauern 
und brennenden Balten, fämpften jelbft die Kranken mit Wut gegen den an« 
ftürmenden Feind. Fieberkrante übernahmen die Wachtpoften in ihren freien 
Augenbliden, bis der Anfall der Srankheit fie wieder ergriff. In einem 
Haufe hatte der Feind das Erdgeſchoß erobert; die Spanier verteidigten den 
erſten Stod; eine Mine warf die Wandmauer um, und der Fußboden jtürzte 
mit 12 Spaniern auf die Feinde herab. Beide Teile wurden unter den 
Trümmern begraben. 
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Am 18. bemädhtigte fich der Feind der eingejchloffenen Vorſtadt am 
linfen Ufer des Ebro. Dies entjchied den Fall der Stadt, denn nun konnte 
von allen Seiten da3 Teuer auf ihre Mitte gerichtet werden. Auch war 
der Verſuch des Don Franzisko Palafor, in die Stadt zu kommen, miß- 
lungen, und damit alle Hoffnung auf Unterftüßung abgejchnitten. Die 
Franzoſen hatten aber doch nur erft 13 Kirchen und Klöfter erobert, und 
40 waren noch zu nehmen. &3 waren binnen 42 Tagen 16 000 Bomben 
in die Stadt gejchleudert. Nun wurden 6 neue Stollen unter dem Korſo 
hindurch getrieben. Aber von den 30000 Mann, die Palafor anfangs 
fommandierte, waren kaum 9000 Mann übrig, und dieje unterlagen faft 
unter der Laft ihrer Anftrengung Mit jedem Tage verjchlang die Peft 
mehr Opfer; Palafor jelber lag jeit vier Wochen frank in einem engen 
Keller und Hatte den Oberbefehl an St. Mark übertragen müffen, der ala 
Fremder mit Mißtrauen angejehen wurde. Die Bejonnenen fühlten, e3 jei 
Zeit zur Übergabe, und die Junta von Saragofja fnüpfte Unterhandlungen 
an. Lannes verlangte unbedingte Übergabe, mußte fich aber doch zu einer 
milderen Übereinkunft verftehen. 

„Die Garnifon ftredt am 21. Februar acht Uhr am Portillothor da 
Gewehr, ift dann Friegagefangen und wird nad Frankreich. abgeführt. 
Offiziere und Eoldaten von der Linie, welche dem König Yojeph*) den 
Eid der Treue ſchwören und in defjen Dienfte treten wollen, können auf- 
genommen werden. Jedoch find fie Friegägefangen und werden nad) 
Frankreich abgeführt, wenn ihre Aufnahme von dem Kriegaminifter des 
Königd von Spanien nicht bewilligt werden ſollte. Die in den Regimen- 
tern ftehenden Bauern jollen nach ihrer Heimat zurückgeſchickt werden. 
Die Offiziere behalten ihre Degen, Pferde und Bagage, die Soldaten ihre 
Tornifter. Achtung gegen das Eigentum und freie Ausübung des Gottes— 
dienfte8 werden zugefichert. Die franzöfiichen Truppen bejegen am 21. 
um Mittag dad Schloß. Allee Geihüg und alle Art von Munition 
wird ihnen übergeben; die Gewehre werden vor den Thüren jedes Haufes 
niedergelegt und von den Altalden eingefammelt. Die Gerechtigkeit wird 
im Namen des Königs Joſeph ausgeübt.” 

Am 21. Februar mittagd marjchierten ungefähr 15 000 ſchwache, blaffe, 
binfterbende Menjchen von allen Waffengattungen aus der Ajche und den 
Trümmern und übergaben ihren mutigen Teinden 40 Fahnen und die 
Waffen, die fie jelbft nicht mehr zu tragen imftande waren. Der von den 
Franzoſen eroberte Raum war, die Vorftadt ausgenommen, der vierte Zeil 
des Trlächeninhaltes der Stadt. Über 54 000 Menjchen hatten binnen 60 
Tagen da8 Leben eingebüßt, viel mehr durch die Seuchen ald durch das 
feindliche Feuer. Am Tage der Übergabe lagen in der Stadt 6000 Tote 
unbegraben. 

So endete die zweite Belagerung von Earagofja; in der Verteidigung 


*) Der Name Ferdinand VII. durfte nicht erwähnt werben. 
Grube, Miniaturbilber. II. 14 


— — 


wie im Fall dieſer Stadt wurde die Welt an die Zeiten Sagunts und der 
alten Numantia erinnert und den Völkern ein mit unvergänglichem Glanze 
ſtrahlendes Beiſpiel gegeben, was Liebe zum Vaterlande und Hingebung an 
die Nationalität vermag. Die patriotiſche Regierung Spaniens erließ ein 
Dekret zu Ehren der heldenmütigen Stadt, und dieſes beſagte ausdrücklich, 
daß die Nation Palafox, ſobald er ſeine Freiheit wieder erlangt habe, eine 
ſolche Belohnung verleihen werde, welche ſeiner unbeſiegbaren Standhaftigkeit 
und ſeiner glühenden Vaterlandsliebe am würdigſten ſcheine. 

Lannes, obwohl er ſonſt die Kapitulation ziemlich genau einhielt, brach 
doch ſein dem Präſidenten der Junta, Don Pedro Maria Ric, mündlich 
gegebened Ehrenwort, dab Palafor fich dahin begeben könne, wohin er nur 
irgend verlangte. Gr ließ ihn zu Wagen nad) Frankreich) bringen, two der 
tapfere Held bis 1813 im Kerker zu Bincennes gefangen blieb. Erjt nad 
dem Abſchluß des Vertrages von Balencay (vom 11. Dezember 1813) 
durfte er nad) Spanien zurüdfehren, und ward dann im folgenden Jahre 
nebjt dem General Giron zum Oberbefehlöhaber über die Armee ernannt, 
die damals in Aragonien nach der Rückkehr Napoleon von Elba zujammen- 
gezogen wurde. Als Generalfapitän der Provinz that Palafor den in Sara- 
goffa und anderen Orten von der Bürgermiliz erregten revolutionären Um— 
trieben kräftig Einhalt, verlor aber durch die fpanifche Revolution von 1820 
eine Würden und zog fich ins Privatleben zurüd. Seit 1823 lebte er ala 
General in Madrid. 


* * 
* 


Dem Vorſtehenden fügen wir noch folgende Nachrichten aus John 
Corrs Reiſe durch Spanien bei: 

„Brigadegeneral Doyle, ein irländiſcher Offizier in ſpaniſchen Dienſten, 
führte mich bei der berühmten Auguſtina Saragoſſa ein, die im Juni 1808 
durch ihren Mut ſich zur größten Heldin erhob. 

„Bei der zweiten Belagerung überbot ſie noch ihre erſten Heldenthaten. 
Auguftina ſchien, als ich fie ſah, etwa dreiundzwanzig Jahre alt. Sie war 
jehr nett mit der jchwarzen Mantilla bekleidet. Ihre Gefichtäfarbe mar 
lichtgelb, ihre Züge janft und gefällig, ihre vollkommen weibliche Sitten 
leicht und verbindlih. Auf einem Armel hatte fie drei gefticte Abzeichen, 
welche an drei ihrer kühnſten Thaten erinnerten. General Doyle jagte mir, 
fie jpräche nie von ihren Heldenthaten, immer aber und fehr lebhaft von 
den vielen, welche andere Tapfere bei diefen merkwürdigen Belagerungen ge: 
than. Die drei genannten friegerifchen Abzeichen Hatte ihr berühmter An— 
führer, General Palafor, ihr erteilt. Ich lernte dies außerordentliche Weib 
den Tag vorher fennen, ehe Admiral Purvis ihr an Bord feines Flaggen: 
ſchiffs (im Cadiz) ein ZTafelfeit gab. Gin Offizier, der auch geladen war, 
erzählte mir, daß fie einen Jahrgehalt von der Regierung, nämlich die volle 
AUrtilleriftenlöhnung, befomme, und daß fie demgemäß vom Admiral auch 
als ein militäriicher Charakter betrachtet würde. Sie wurde auf dem Schiffe 
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auch mit allen Friegeriichen Ehren empfangen. Als fie dad Verdeck beftieg, 
ftellten fich die Seeleute vor ihr auf und manövrierten; fie ſchien ganz ein— 
heimiſch, jah fie mit feftem Bli an und ſprach mit Bewunderung von ihrem 
kriegeriſchen Ausſehen. Als fie die Kanonen unterfuchte, bervunderte fie eine 
mit jo großer Freude, wie fie andere Frauen etwa über einen neuen Kopfpuß 
äußern würden. „Meine Kanone,“ jagte fie, „war nicht fo ſchön und rein 
wie dieſe.“ Sie wollte eben Kaffee trinken, als die Abendfanone gelöft 
wurde; e3 jchien der Knall fie ganz mit Wonne zu erfüllen, fie ſprang auf 
bad Verde und laujchte dem Widerhall. Abends tanzte fie mit der Geſell— 
Ichaft, zeigte viel natürliche Anmut und viel Sinn für Muſik. 

„Derdienft erregt jederzeit viel Neid, jodaß in Gadiz auch viele Männer 
waren, die dieſe junge Heldin kalt „dad Artillerieweib“ nannten, dazu be= 
merkend, fie würden nun bald nichts ala Weiberbataillond im Felde haben, 
wenn jedes romantische Weib wie Auguftina belohnt würde. Meine Be: 
fanntichaft mit ihr wurde mir durch Folgenden Umstand noch anziehender. 
Brigadegeneral Doyle erzählte ihr den bedauernöwerten Zuftand, in welchen 
Palafor vor und nach feiner Gefangenjchaft geraten fei. Sie hörte mit ges 
Ipannter Aufmerkfamfeit zu. „Ad, Auguftina,” ſagte er, „nun merken Sie 
auf die letzten Briefe ihres Freundes, Helden und Generals, er wird durch 
fie mit Ihnen fprechen.“ Hierauf las er einige kurz vor der Übergabe an 
Doyle gejchriebene Briefe, alfo lautend: 





„Saragoffa, den 7. Februar 1808, 


Mein teuerfter Freund und Bruder! 

„Gben erhalte ich Ihren Brief — aber niemand kommt mir auf 
irgend einer Seite zu Hilfe. Doch Sie kennen mich, Sie- wiflen, daß ich 
lieber fterbe, als mich mit Schande bedede. Wenn Sie mir aber nicht 
helfen, was joll ich thun? Ach, mein Freund, diefer Gedanke befümmert 
mich zwar, dennoch fehlt ed mir nicht an Mut, zur Rettung meiner Ehre 
zu fterben. — Kommen Sie nicht jchnell, ſehr ſchnell, jo empfangen Sie 
jegt die leßte Umarmung Ihres Freundes und Bruders. Ich Habe genug 
gejagt. Überbringer *) dieſes wird Ahnen jagen — ach, mein Freund 
und Bruder!“ 

„Es ift hier zu bemerken, daß Doyle vorzüglich außerjehen war, die 
Bewegungen des Teindes zu erkunden und den fpanifchen Scharen Hilfe zu 
jenden. Er bot alle feine Thätigkeit auf, aber vergebend. Zum Mangel 
gelellte fich Krankheit. Auguſtina befam die Seuche, mit deren Opfern die 
Straßen bedeckt waren. Sie hatte fich zu ſehr auögezeichnet, um von den 
Franzoſen nicht bemerkt zu werden. Sie wurde gefangen und in ein Militär- 
Iazarett gebracht, two fie ald vom Fieber todkrank angejehen und deshalb von 


*) Ein Priefter, der mit Lebenägefahr Saragofja verließ, um Doyle ben Brief zu 
überbringen. 
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ihren Wachen wenig beachtet wurde. Aber ihre gefunde Natur befiegte die 
jchredliche Krankheit, und jobald fie wieder zu Kräften kam, mußte fie die 
Mache zu täufchen und entging auf ebenfo außerordentliche Weije, wie 
fie alles getan, dem Feinde. Sie floh zu einigen freunden und ging mit 
diefen zum Heer ber Patrioten. 

„Hierauf las Doyle den legten Brief, den er von Palafor befommen, 
aus Pamplona datiert, wohin er auf feinem Wege nad) Paris von den 
Franzoſen eZfortiert worden war. 

„Bamplona, am 3. März 1808, 

„Dein tenerfter Doyle — mein Freund, mein Bruder! Um Gotted- 
willen ſenden Sie mir durch Überbringer, oder brieflich über Bayonne 
etwad Geld. Sie wiffen, welche lange Reife ich vor mir habe, und es 
wird der Augenblid fommen, wo ich um Almojen betteln muß. Dies ift 
der einzige Troft, den ich jebt von Ihrem guten Herzen erhalten kann. 
- Mein teuerfter Freund, man hat mich bi3 auf? Hemd außgeplündert. 
Adieu! Adieu!“ 

„Auguſtinas Geficht, welches wegen feiner Milde und Sanftmut merk⸗ 
würdig ift, gewann nun den gemijchten Ausdrud von Mitleid mit ihrem 
Helden und von Rache gegen Die Feinde. Ihre von Natur janften Augen 
funfelten von Feuer und Leben, Thränen rollten von ihren Wangen, und 
ihre Hände zufammenjchlagend rief fie: O, diefe nichtswürdigen Räuber meines 
Vaterlandes, diefe Unterdrücer jeiner beften Patrioten! follte mir einft das 
Kriegsgeſchick einen von ihnen in die Gewalt geben, ich würde ihn fogleich 
ans Meſſer liefern! 

„Beneral Doyle ward ergriffen von der Art, wie fie die ausſprach; 
man fühlte, daß fie Wort halten würde, wenn die Gelegenheit fich böte. 
Bald darauf trat Auguſtinas Mann herein, der während der Belagerung 
ſchwer verwundet worden war, begleitet von einem Jüngling, Palafoxens 
Better. Bei der zweiten Belagerung war dieſer Jüngling auf der hoben 
Schule, die er auf die erfte Nachricht vom Einbruch der Franzoſen verlieh, 
um unter feinem edlen Ohm tapfer zu ftreiten. 

„Auguftina nennt fich felber da8 Weib von Saragojja; fie trägt 
zuweilen die Zeichen des Artilleriedienftes, behält aber beſcheiden ihren Frauen⸗ 
rod. Eines Abende, als fie allein in diefer Tracht, den Säbel an ber Seite, 
auf einer Straße in Gadiz ging, folgte ihr ein Mann, von ihrer Schönheit 
angezogen, in einiger Entfernung eine ziemliche Strede. Über diefe Unart 
entrüftet, wandte fie fi) um, 30g ihren Säbel und jagte ruhig, aber ent— 
ichlofien, wofern er ihr noch einen Schritt folgte, werde fie ihn niederhauen. 
Die Liebe diefes wenig beherzten Lothario ſchlug augenblidlich in Furt um; 
er flob, jo weit ihn jeine Füße trugen.“ 
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General de la Romana. 


Don Pedro Caro y Sureda, Marquis de la Romana, war im Jahre 
1762 zu Palermo auf der Inſel Majorka geboren, von Geburt Grande von 
Spanien und durch feine Dienfte Großkreuz des königlich ſpaniſchen Ordens 
Karla III. und Generallapitän der fpanifchen Armeen. Nach einer jorg- 
fältigen Erziehung, die auch gründliche® Studium ber alten Sprachen nicht 
vernadjläffigte und den Knaben jchon früh mit den Hochbildern der Helden 
des Altertum erfüllte, begann er feine Laufbahn in der jpanifchen Marine, 
mit dem Entihluß, fi dem Ruhme feines Vaterd würdig zu zeigen, der 
1775 in der Expedition gegen die Algierer fiel. In dem Kriege, ber auf 
die franzöfiſche Revolution folgte, erhielt er da8 Kommando einer Fregatte, 
ging aber dann zum Landdienft über und warb zum Oberften in der Armee 
von Navarra ernannt, die damals fein Oheim, ber Generalleutnant Don 
Ventura Caro, befehligte. Seine außgezeichneten Talente empfahlen ihn bald 
noch mehr, ald feine Verwandtichaft, im Jahre 1801 wurde er zum Ge— 
neralfapitän von Katalonien und zum Präfidenten der Aubdienzia jener Provinz 
ernannt, in welcher Stellung er Häufig Gelegenheit fand, feine umfaſſende 
Gelehrjamteit und feine gefunden politifchen Anfichten zu zeigen. Der Ruf, 
den er fich in diefer Stellung erwarb, bewirkte feine Ernennung zum Ge— 
neraldireftor der Ingenieur? und zum Sriegärat. 

Im Jahre 1807, ala Napoleon feine Pläne zur Abfegung und Ber 
treibung der jpanifchen Königsfamilie vorbereitete, wurde Marquis de la 
Romana mit 10000 Mann ſpaniſcher Truppen nad) Dänemark entjendet 
und dem Oberbefehl des General Bernadotte untergeben. Am 10. Auguft 
erihien in Parifer Blättern ein (zum Schein) auß Hamburg batierter Artikel, 
daß die Spanischen Scharen unter Marquis von Romana aus freiem An— 
trieb gefommen wären und dem neuen Herrjcherftamm mit großem Eifer 
Lehnstreue geſchworen, jogar einen Teil ihrer Lancierd ald Ehrenwache für 
den König Joſeph angetragen Hätten. Dies war Napoleonfche Lüge. Denn 
faum waren jene waderen Krieger von ber erzwungenen Abdankung und 
Gefangennefmung ihrer Königsfamilie benachrichtigt, jo ſammelten fie ih um 
da3 Spanische Banner und leifteten in Gegenwart ihre Generald auf den 
Knieen einen feierlichen Schwur, nie von der Sache des Vaterlandes ab» 
zulaffen oder ihrer Treue gegen das angeftammte Herrſcherhaus zu vergeffen. 

Man hatte den Marquis und feine Soldaten abfichtlich über alles, was 
in Spanien vorging, in Unkenntnis gelaflen, auch der britifchen Regierung 
war es nicht gelungen, ihm Nachrichten mitzuteilen und Mittel zur Flucht 
an die Hand zu geben. Zum Glüd fand fie ein willkommenes Werkzeug 
in einem ſchwediſchen Geiftlichen von ſchottiſcher Abkunft, auf deſſen Red⸗ 
lichkeit und Unternehmungsgeiſt fie bauen konnte. Dieſer, wie ein Handels⸗ 
jude geffeidet, ging über Helgoland in das Standquartier des fpanifchen 
General. Da derfelbe von Spionen umgeben war, hielt es ſchwer, an ihn 


zu fommen, ohne die Aufmerkjamkeit der Franzoſen zu erregen. Der Han— 
delsmann ftieß ihn von ungefähr auf der Straße an, ftellte ihm mit aus— 
gezeichneter Höflichkeit mehrere Proben feiner Ware zu und empfahl nament» 
lich feinen vorzüglichen Kaffee. Der Marquis behandelte den Antrag ver 
ächtlich und jo, ala ob er mit einem Schleichhändler ſpräche. Dieſer rühmte 
jedoch immer eifriger feinen Kaffee, ließ aber im Geſpräch merken, daß er 
fein Schmuggler, jondern ein Mann von Bildung fei. „Das wollen wir 
bald ſehen,“ erwiderte Romana und fragte, ob er lateinisch ſpräche? Nun 
erfolgte ein etwas leifer gehaltene Geſpräch in lateinifcher Sprache, worin 
ber General von dem, was in Spanien fich zugetragen und von der Bereit: 
willigfeit der engliſchen Regierung, jede Maßregel zu unterftügen, die zur 
Rettung Spaniens dienen fönnte, unterrichtet wurde. 

Romana teilte alsbald feinen Offizieren alles mit, und verhehlte nicht, 
was er fich vorgenommen. Bei allen fand er willige Herzen, und ein jpa= 
niſcher Offizier erbot fich ſogleich, mit dem englifchen Kontreadmiral Keats 
das Nötige zu betreiben. Das englische Geſchwader kreuzte im Belt; jener 
Offizier gelangte glücklich zu Keats, und dieſer leitete num auf der Höhe von 
Soroe eine Korrefpondenz mit Romana ein, wodurch der Plan genau ver- 
abredet und deſſen Ausführung auf den 9. Anguft beftimmt wurde. 

Die Spanier auf der Inſel Fühnen, 6000 Mann ftart, bemächtigten 
fi) an diefem Tage des Hafens von Nyborg. Die dänifche Garnifon war 
zu ſchwach, um Widerftand leiften zu können; aber eine bewaffnete dänifche 
Brigg von 18 Kanonen und ein Kutter von 12 Kanonen legten jich quer 
vor den Hafen und feuerten jowohl auf die ſpaniſchen Truppen, die in 
diefem Nugenblide noch durch 1000 Mann von Jütland verftärft wurden, 
als auch auf die englifchen Kriegsfahrzeuge, welche die Spanier an Bord 
zu nehmen juchten. Die Spanier fchoffen aber wader vom Yande, die Eng» 
länder von der See auf die dänischen Schiffe, bis dieſe die Flagge ftrichen 
und fich ergaben. 

63 wurden nun auf 57 Sloops in der Nacht vom 9. zum 10. Auguft 
die Artillerie, Bagage und Vorräte von Nyborg nad Slipshafen geichafft 
und von da nach der Inſel Langeland übergejchifft, wo man die ſpaniſchen 
Truppen erft hinlänglich verforgte, dann auf engliihen Transportſchiffen 
7000 Mann nad; England überführt. Die Begierde zu entkommen war 
auch bei den Spaniern in Jütland jo groß gewejen, daß dad Regiment 
Zamora in 21 Stunden einen Marſch von 18 däniſchen Meilen gemadjt 
hatte. Nur zwei Regimenter, die auf Seeland ftanden, waren nicht jo glück— 
lich; unterrichtet von dem Vorhaben ihrer Waffenbrüder, Hatten fie bei 
Rothſchild einen gefährlichen Aufruhr gegen ihre franzöfiich gefinnten Offiziere 
erregt, wobei der franzöfiiche Kapitän Mirabel erſchoſſen wurde, aber fie 
wurden bald darauf von einer überlegenen Zahl dänifcher Truppen ums 
zingelt, entwaffnet und vorerft nach Kopenhagen in Verwahrung gebradit. 

. An den Herzogtümern verbreitete die Nachricht des außerordentlichen 
Vorfalls, den man vergebens zu verheimlichen juchte, allgemeine Beftürzung. 
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Alle Franzöfiichen und Holländiichen Divifionen in Hamburgs Umgebungen 
brachen jchnell nach Jütland auf, und man erwartete noch blutige Szenen 
zwijchen diefen und dem zurücdgebliebenen jpanijchen Truppen, die verhindert 
worden waren, fi an ihre Waffenbrüder anzujchliegen. Der zurücgeblie- 
bene ſpaniſche Generalleutnant Kindelan erließ daher eine Proflamation, 
worin er die ſpaniſchen Soldaten einlud, nad) Flenzburg zu kommen, indem 
er verſprach, es würde jedem die Erlaubnis zu teil werden, nad) Spanien 
zurüdzufehren. Bernadotte beftätigte dies Verſprechen in einer bejonderen 
Proflamation, die (jehr charakteriftiich) aljo lautete: 
„Spanifche Soldaten! Gin Mann, der mit jeinen Grundjäßen von 
Ehre und Rechtſchaffenheit prahlte, dem ihr euer Zutrauen jchenktet, da 
ihr ihn ald jenen Mann von Ehre achtetet, hat damit geendet, daß er 
eine ſelbſt unter Tataren unerhörte Treulofigfeit beging, indem er den 
ihändlichften Handel mit euren Perjonen, eurem Eigentum, euren Kindern 
trieb. Diefer Mann ift der Marquis de la Romana! Gr hat euch ala 
ſpaniſche Tiere an die Feinde eures Ruhmes, eures Vaterlandes, eurer 
Ehre und eurer Religion verhandelt! Dieſer Glende! Er hat jeine 
Heuchelei bis zu der Höhe getrieben, daß er die unfinnigften Gerüchte 
auöftreute; er jchildert euch euer Vaterland als in die größten Unord- 
nungen verjunfen; es giebt feine Lift, feinen Trug, der nicht von ihm 
erjonnen ward, um jein Biel zu erreichen; denn er wußte jehr gut, daß 
feiner von euch jemals jein Vaterland oder die Gegenftände feiner innigften 
Liebe wieder erblicken würde; er machte da3 Anerbieten, euch nad) Kanada 
oder Indien zu führen, wo ihr ewig unter dem Joche der Engländer 
werdet weinen fönnen. Soldaten! Diejenigen unter euch, denen diele 
Proflamation vor ihrer Einjhiffung in die Hände kommen jollte, werden 
verpflichtet, an dem Orte zu bleiben, wo fie fich befinden, und mit Ab- 
ſcheu die Befehle zu verachten, die ihnen von jemand anders ala dem 
General Kindelan zukommen möchten. Sch nehme euch in meinen Schuß 
und biete einem jeden an, der ed wünjcht, ihm zu jeiner Familie 
zurüdzujenden. Ihr könnt euch dann jelbft von dem freudigen En- 
thuſiasmus des ganzen Spanien? für den Bruder des un- 
fterblihen Napoleon des Großen überzeugen. Soldaten! Solange 
ich lebe, habe ich noch niemand betrogen. Das Urteil der Truppen, die 
ich fommandierte, muß euch Bürge für die Wahrheit fein!“ 

Diefe Proflamation that jedoch keineswegs die gewünschte Wirkung. 
Man mußte jämtliche zurücgebliebene Spanier entwaffnen,, der Reiterei ihre 
Pferde nehmen und jo, nur mit Wanderftäben verjehen, die ganze Schar in 
einzelnen Haufen ala Gefangene unter jtarfer Bedeckung ing innere von 
Frankreich abführen, während la Romana in England hoch geehrt und ge: 
priejen am 28. September dem Könige Georg II. feierlich vorgeftellt, Huld- 
reichft aufgenommen und mit allen jeinen Truppen neu gekleidet und be- 
ſchenkt, in Gejellfchaft des außerordentlichen englifchen Gefandten nach Spanien 
gejandt wurde, defjen Küfte man jchon am 30. September erreichte, an 
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welchem Tage auch fogleih die Ausjchiffung bei Coruña erfolgte. Der 
oberften Inſurgenten-Junta überfandte König Georg fein köſtlich mit Ebel- 
fteinen eingefaßtes Bildnis, und er ließ die Verficherung erteilen, daß er bie 
MWiederherftellung Spanien? zur notwendigen Bedingung jeder Friedens— 
unterhandlung machen würde. 

Fortan war Romana unermüdlich, feine Landaleute in den Kampf zu 
führen gegen ihre Unterdrüder. Er gab zuerft die Idee an, die Bauern zu 
bewaffnen und die unter dem Namen der „Guerillas“ bekannten Banden zu 
bilden, welche, aus ihren Schlupfwinkeln in den Gebirgen hervorbrechend, 
fi) auf einzelne Heerhaufen der Franzoſen ftürzten, ihre Verbindungen ab- 
jchnitten und durch diejen Heinen Krieg fie auf allen Punkten beunrubigten. 
Romanas Scharfblid jah wohl, daß jein Volk, der Kriegszucht entwöhnt, 
ſchlecht diszipliniert und auch fchlecht angeführt, ſich auf folche Weile am 
beften jeiner eigentümlichen Kraft bedienen und auf eigenen Füßen ftehen 
lernen könnte. Die landichaftlichen Behörden der „Juntas“, die ſich in allen 
Provinzen bildeten, unterftüßten eifrig die Thätigkeit der Guerillas. Leider 
waren eben dieſe Yunten der Stein des Anftoßes für die jpanijche Einigkeit, 
denn jede wollte befehlen, fich feiner oberften Leitung unterordnen und bloß 
ihr ſpezielles Intereſſe befriedigen. An diejer Uneinigfeit und Selbftjucht 
ging ein edler Charakter, wie der de Marquis Romana, zu Grunde. 

Zwar hatten die Vaterlandöfreunde jchnell genug ein großes Heer auf 
die Beine gebracht, mit dem ſich die Scharen Romanas vereinigten, aber 
die jpanijchen Generale waren den franzöfifchen gegenüber rohe Anfänger, 
die Fehler über Fehler begingen und doch von großem Eigendünkel ein- 
genommen waren. Auch Palafor war im offenen Felde kein jonderlicher 
Held und konnte gegen die franzöfiichen Heerhaufen nie ftandhalten. Ro— 
mana ward in das Nordweſtheer unter Blafe, 55 000 Mann ftark, ein- 
gereiht. Ohne von ben Bervegungen des Feindes Kunde zu haben, fahte 
Blake den übereilten Entſchluß, Bilbao anzugreifen und den Verſuch zu 
wagen, fi) mit Palafor und der Armee von Aragonien im Rüden der 
franzöfifchen Armee zu vereinigen. Während er dieſen Plan ausführen 
wollte, Hatte jchon ein franzöfifches Korps feinen rechten Flügel umgangen, 
während zwei andere, 50 000 Mann ftark, in der Front gegen ihn vor— 
rüdten. Am 10. November 1808 ward er vom Marjchall Viktor angegriffen 
und gänzlich gejchlagen. Romana floh mit feiner Abteilung nad) St. Andres, 
Soult war ihm aber jo auf den Ferſen, daß er am 11. November auch 
diefen Pla räumen und ſich nad) Afturien werfen mußte. 

Unterdeſſen Hatte Wellington feine ruhmvolle Heldenlaufbahn in Por— 
tugal begonnen. Romana, nach vielen Unfällen und vereitelten Hoffnungen, 
jeßte auf die englifche Mitwirkung das größte Vertrauen und fand in Wel- 
lington den Feldherrn, der ihn zu würdigen wußte. Er ſchloß fi an die 
Linie an, die Lord Wellington vor Liffabon in fefter Stellung eingenommen 
hatte. Als er aber im Januar 1811 von dem Anrücden des Feindes auf 
Badajoz hörte, befahl er feinem Korps, nad) den Grenzen unter General 
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Mendizabald Leitung zu ziehen. Am 20. Januar traten die Spanier ihren 
Zug an; eine Abteilung von 3000 Mann war von ihrem Befehlshaber in 
das jchlecht befeftigte, wenig mit Mundvorrat verjehene Dlivenza geworfen 
worden. Diejen Pla umzog der Feind mit etwa 7000 Mann Fußvolk und 
1500 Mann Reiterei, nahm am 23. ben Ort, und die ſpaniſche Mann—⸗ 
Ihaft ward gefangen genommen. Den Tag darauf ftarb zu Gartaro im 
britiſchen Hauptquartier der Marquis Romana nad) kurzem Übelbefinden, 
allgemein vom ſpaniſchen Heere betrauert. Lord Wellington jagt von ihm 
in jeinem Bericht vom 26. Januar: „Seine Tugenden und feine Vaterlands⸗ 
liebe waren der Regierung Sr. Majeftät wohl bekannt. In ihm bat das 
Ipanifche Heer feine glängendfte Bier, fein Vaterland feinen vechtichaffenften 
Freund, die Welt den ernfteften, eifrigften Verfechter der Sache, bie wir 
übernommen, verloren; und ftet? werde ich dankbar den Beiftand anerkennen, 
den er mir, feitdem ex ſich an dies Heer gejchloffen, durch Unternehmungen, 
wie durch Rat geleiftet.“ 

Auch die Franzöfiichen Offiziere fprachen mit dem größten Lobe von 
la Romana und nannten ihn le seul general Espagnol digne de son grade. 

Steffens, der Romana in Hamburg kennen lernte, bat uns in jeinem 
„Was ich erlebte“ ein freundliches Charakterbild gezeichnet, das hier folgt. 

„sn der Stadt fand man außer der franzöfiichen Beſatzung eine jpa= 
niſche. Das Regiment Prinzefja, eines der vorzüglichften Regimenter des 
Ipanifchen Volle, ward von Napoleon aus Spanien nad) dem Norden ge- 
bracht und gehörte einem Armeekorps zu, welches von dem General Ro- 
mana fommanbdiert aus ben beften jpanifchen Truppen beftand, deren natio- 
nale Gefinnung dem neuen franzöfiſch-ſpaniſchen Könige Joſeph verdächtig 
ſchien. Diefe Spanier waren in Hamburg jehr beliebt, zum Zeil wohl, weil 
fie ihren Haß gegen die Franzoſen nie verbargen. In den Dörfern des 
Hamburger Gebietes, wo fie anfänglich zufammenlagen , fanden nicht jelten 
heftige Streitigkeiten ftatt, die oft von jeiten der Spanier mit einem Dold)- 
ftoß endigten. Man war genötigt, fie jorgfältig von den Franzoſen entfernt 
zu halten. In den Häufern von Hamburg dagegen, in welchen fie einquar- 
tiert waren, erichienen fie freundlich, vertraulih, und waren mit wenigem 
zufrieden zu ſtellen. Eie wußten ſich meift bei den Familien einzufchmeicheln, 
ja jelbft durch Hilfäleiftungen aller Art ſich nüßlich zu machen. Die Miß— 
verftändniffe, zu welchen die fremde Sprache zum Teil Anlaß gab, endigten, 
fo viel ich erfuhr, jederzeit auf eine freundliche Art. Wenn fie auf ihren 
Maulejeln feitwärt? (nach der Frauen Art) fiend die Straßen durchzogen, 
gaben fie fich freiwillig, und ohne fich beleidigt zu fühlen, den Späßen der 
jubelnden Knaben preis. Beſonders ergöglich war es den Einwohnern, ihr 
Erftaunen zu betrachten, ald die Elbe und Alfter fih in dem ziemlich 
ftrengen Winter mit Eis belegten und nun da3 bunte Leben auf den ftarf 
gefrorenen Flüffen begann. Schlitten mit Maften und Segeln verjehen be- 
wegten fich nach dem Winde, Zelte, in welchen Lebensmittel allerlei Art an- 
gehäuft waren, wurden hier und da errichtet, und die Spanier betrachteten 
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dad mit unverhohlener Freude und äußerten ihre Verwunderung auf die 
naivfte Weiſe. Viele ließen ſich Schlittjchuhe anbinden, ftürzten aber ſogleich 
hin und jchienen fich zu ergößen, wenn die Umftehenden ihr Ungejchict be- 
lachten. 

Beſonders aber erwarben fie fich die Zuneigung der familien durch die 
rührende Liebe zu den Kindern des Hauſes. Sie waren die Jorafältigften 
Stinderwärter, und wenn fie auf ſolche Weije vertraulich am Familienleben 
teilnahmen , brach dad Heimmeh hervor, dad, obgleich man ihre Sprache 
nicht verftand, die Zuſchauer tief erjchütterte, Überhaupt zeigte fich neben 
der ſüdlichen Glut und leichten, vorübergehenden, fröhlichen Beweglichkeit 
diefer Männer bei vielen ein tiefer Gram, der fi) vor allem in ihren 
Nationalliedern ausſprach, die fie oft hören ließen, bald einzeln, bald im Chor. 

Perthes beſaß auf dem Jungfernftiege ein Bücher - Ajfortiment von 
jeltener Güte. Er verjorgte das nördliche Deutjchland nicht allein, ſondern 
ganz Skandinavien und Rußland, bejonder® mit Werfen der ausländiſchen 
Litteratur. Ich befuchte jeinen Buchladen jehr fleißig, nicht bloß der Werke 
wegen, jondern weil Perthes zu meinen bedeutendften Freunden gehörte. 
Seine Gejpräche waren ftet3 belehrend und inhaltsreich, feine VBaterlandäliebe 
in dieſer bedenklichen Zeit entichieden und warm 

In Perthes’ Buchladen fand ich oft einen Heinen Mann, in einen ein- 
fachen Überrod gekleidet, der uns bejonders auffiel. Er war ein Ausländer, 
das hörte man wohl an jeiner Sprache, obgleich er ziemlich fertig deutſch 
ſprach; jeine Phyfiognomie verriet den Südländer und war höchft bedeutend. 
Obgleich) freundlich, erſchien er vornehm, gebieteriich, und feine Freundlichkeit 
hatte etwas Herablaſſendes. Was uns in Erftaunen ſetzte, war jeine genaue 
Belanntjchaft mit der deutjchen Xitteratur, obgleich nicht mit der neueiten. 
Diefer Mann war uns beiden lange ein Rätſel. 

Ginft traten ein paar ſpaniſche Offiziere herein, die, als fie ihn er— 
blickten, ſich ehrerbietig Hinftellten und Front machten. Er ging bei ihnen 
vorbei, mit der entjchiedenen Miene des Gebieterd, und verlieh den Laden. 
Wir erfuhren nun, wer diefer Mann war. Wir Hatten den General Ro- 
mana fennen gelernt. Er erichien öfter, und ala ich einft den Laden ver- 
ließ, jprach er mich ala einen Bekannten an. Als ich gegen ihn meine Ver: 
wunderung über feine Belanntjchaft mit der deutjchen Litteratur äußerte, er: 
fuhr ih, daß er in ſeiner Jugend einige Jahre in Leipzig ftudiert habe, 
wo ihm der befannte Schriftfteller Garve Unterricht erteilt hatte. Unſere 
Anfichten über die Litteratur waren freilich jehr verſchieden, aber dieſe Be— 
tanntſchaft intereſſierte mich dennoch ſehr, obgleich er in feinen Äußerungen 
äußert vorfichtig war und jedes Geſpräch, wenn es politiiche Gegenftände 
berührte, plößlich abbrad). Romana hatte offenbar die ftolze Abficht, ſich 
durch Spanische Großmut auszuzeichnen und in diefer Hinficht den franzöfi- 
ſchen Befehlahaber Bernadotte zu überbieten. Seine Wohnung war bei einem 
reihen Handeläheren der Stadt. Dieſem bot er eine anjehnliche Entſchädi— 
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gung an, die jener natürlich ausfchlug, indem er ihn verjicherte, daß die 
Stadt die Untoften der Ginquartierung trage. Seht wandte er fi) an die 
Frau de3 Haufe und forderte fie auf, einen Schmud zu bejorgen. „Er 
iſt,“ jagte er, „für eine Dame beftimmt, die ich in hohem Grade verehre. 
Ich überlaffe Ihrem Gejchmad die Wahl des Gegenftandes und bitte, das 
Geld nicht zu ſchönen.“ Als der Echmud fertig war, zeigte er fich jehr 
zufrieden, dankte für die Mühe, welche die Frau fich gegeben und bezahlte die 
bedeutende Summe. Wie überrafcht war aber die Frau, als Romana am 
Weihnachtsabend ihr jelbft dieſes anjehnliche Geſchenk überreichte, welches fie 
zwar in DVerlegenheit ſetzte, das fie aber doch nicht wohl ausjchlagen durfte. 

Die ſpaniſchen Truppen wurden nachher, wie befannt, nach Dänemark 
verlegt und in Jütland und auf den Inſeln verteilt. Ich Habe bei meinen 
Beſuchen in Dänemark viele Jahre nachher manches über dieje den Dänen 
jo ſeltſamen Gäfte gehört, beſonders aber von der jchlauen und geheimen 
Urt, mit der fie ihre Unterhandlungen mit den Engländern, durch welche 
die Küften ded Landes beunruhigt wurden, einzuleiten verftanden, und wie 
erftaunt man war, als die fühne Entweicjung der Truppen faſt zu derjelben 
Zeit vor ſich ging. 

Bekanntlich hat General Romana nad) jeiner Zurüdkunft vorzüglich dazu 
beigetragen, den den Franzoſen jo gefährlichen Guerillafrieg in Spanien zu 
organifieren. Durch Romana wurde nun zuerft mein Intereſſe für das 
Ipanische Volk erregt und erregte nachher den höchſten Grad, ald der Wider: 
ftand gegen die Feinde, die das Land befegten, immer entjchiedener und 
großartiger wurde. Wenn man fich erinnert, wie lebhaft die vorzüglichiten 
Geifter Deutjchlands fi) damald für die glänzende Epoche der ſpaniſchen 
Litteratur intereffierten, wie Gervantes und Galderon mit Shakejpeare, Dante, 
Arioft und Tafjo eine Zeit bezeichneten, die einen lichten Glanz über alle 
Völker warf, in welchen fie gelebt und gedichtet hatten: jo wird man wohl 
begreifen, wie ein jeder, der für dad vornehm Geiftige in der Gejchichte lebte, 
eben dieſes vor der rohen Gewalt eines Volfed retten wollte, das durch die 
ftarre Einfeitigfeit feiner flachen Bildung feine Ahnung hatte von dem Werte 
ber Echäße, die ed zu vernichten drohete; und wie ein jeder ſich Hingezogen 
fühlen mußte zu einem Volke, in welchem die fühne Kraft vergangener 
Zeiten wieder aufzuleben ſchien. Es war, ich mill es nicht leugnen, als 
müßte der alte verjchwundene Geift durch dieſen mächtigen Kampf wieder 
eritehen, ala jollte ein wunderbares Gebilde der Vergangenheit, zwar ung 
fremd, rätjelhaft, aber in feiner Eigentümlichkeit von unergründlicher Tiefe, 
wieder lebendig werden, und faft ummwillfürlich erjchienen mir die kühnen 
Heere, die raftlos kämpfenden Banden der Guerilla, die belagerten Städte, 
wenn fie fi) verzweiflungsvoll mwehrten, nicht allein die Wälle, jondern aud) 
die Straßen gegen die eingedrungenen Feinde verteidigten —: wie ein mythi— 
ches Volt, welches allen unterjochten Völkern in Europa ftreng ftrafend, 
aber auc) ermunternd gegenübertrat. Und in der That, wie viel hat Deutjch- 
land den Spaniern zu verdanten! Die Kämpfe auf der Halbinjel, von den 
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Engländern unterjtügt, fan man ald die erfte Niederlage des kühnen Er— 
oberers betrachten; und fein echter Deutjcher, welcher jene Periode durchlebte, 
wird es leugnen, daß Spanien ald mahnendes Mufter im höchften Sinne 
ihm vorjchwebte und die Gefinnung, welde Deutſchlands Be— 
freiung herbeiführen jollte, förderte und ſtärkte.“ 


Joachim Nettelbek*). 


Joachim Chriftian Nettelbet wurde am 20. September 1738 zu Kolberg 
geboren, wo der Bater Bürger und Bierbrauer war. Seine Mutter war die 
Tochter eines Schiffers, und die Luft zum Geefahren jchien das Kind mit 
der Muttermilch eingefogen zu haben. „Seit ich faum das Alter von drei« 
viertel Jahren erreicht,“ erzählt er — „bin ich bei meinen Großeltern väter: 
licherfeitö erzogen worden: aber fobald ich Habe lallen können, ftand mein 
Einn darauf, Schiffer zu werden. Mein Hang dazu trieb mich jo gewaltig, 
daß ich aus jedem Holzipan, auß jedem Stüdchen Baumrinde, was mir in 
die Hände fiel, Heine Sciffchen jchnißelte, fie mit Segeln von Papier oder 
Federn augrüftete und damit auf Rinnfteinen oder auf der Perſante han— 
tierte. Meines Vaters Bruder war Schiffer; und feine größere Freude gab 
e3 für mich, ald wenn ev mit feinem Schiffe hier im Hafen lag. Denn ba 
hatte ich zu Haufe feine Ruhe, jondern bat, man möchte mich nad) der 
Munde laſſen. DO, welch ein vergnügtes Leben, wenn ich auf dem Schiffe 
war und mit ben Sciffäleuten in ihrer Arbeit herumſprang!“ 

Mit diefer Neigung zum Seewejen, die mit jedem Jahre entjchiedener 
bervortrat, verbanden fi) noch zwei Liebhabereien — für den Taubenjchlag 
und für die Runftgärtnerei, von welcher der Großvater ein freund war, 
aber keineswegs für die Schule, die er oft umging, um auf Zeichen zu 
ichiffen oder mit feinen lieben Tauben zu verkehren. Als er nahezu acht 
Sabre alt war und im Lernen noch jo wenig Fortichritte gemacht Hatte, 
erklärte ihm jein Pate Runge, der fich viel mit dem lebhaften Knaben be: 
Ichäftigte: „Junge, wenn du Schiffer werden willft, jo mußt du auch fleihig 
in die Echule gehen, eine firme Hand fchreiben und gut rechnen lernen, 
fonft denke nur gar nicht mehr daran!” Das wirkte. Als er nun vollends 
zur Weihnachtöbejcherung von demjelben Paten eine Anweiſung zur Steuer: 
mannskunſt gejchentt befam, ftudierte er Tag und Nacht darin, was den 
Vater beivog, ihm bei einem Kolberger Schiffer zwei wöchentliche Unterrichts— 
tage auszumachen. Der Lerneifer des Knaben war jo groß, daß er nicht 


*) Joachim Nettelbet, Bürger zu Kolberg. Cine Lebensbeichreibung, von ihm 
jelbft aufgezeichnet und herausgegeben von J. Eh. 8. Halen, 3 Bbde., Leipzig 1821—23. 
Neue Ausgabe in einem Bande, Leipzig 1845. 
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jelten in fternflaren Winternächten aus dem Bette jprang, ſich auf den Wall 
Ihlih und mit feinen Inftrumenten die Entfernung der ihm befannten 
Sterne vom Horizont .und Zenith maß, um danad) die Polhöhe zu berechnen. 
Wenn er dann des Morgen? halberfroren nach Haufe fam, wunderte fich 
alle3 über ihn und erklärte ihn für einen überftudierten Narren. 

Da Yoahim ferner gehört Hatte, ein Schiffer müfje gut Elettern können, 
um die Maften bei Tag und Nacht zu befteigen, ließ er ſich das nicht zwei— 
mal gejagt fein, bejuchte öfter® des Glödnerd Sohn, um mit diefem im Ge— 
bälk der Turmſpitze, ja auch auf das Kirchdach zu Elettern. Der Vater 
verbot zwar jolche halsbrechende Kunftftüde, aber ala er einmal verreift 
war, benußte Joachim diefen Zeitpunkt, um mit einem Schulfameraden, der 
auch Luft zum Sllettern bezeigte, aud den Turmluken auf den Forſt des 
fupfernen Kirchdaches zu fteigen. Doch der Gefährte war nicht jo mutig 
und jchwindelfrei; kaum war er dem Wagehals einige Fuß nachgeritten,, jo 
fing er an erbärmlich zu ſchreien, klammerte fich zu beiden Geiten an den 
fupfernen Reifen feft und konnte weder vorwärts noch rückwärts. Nettelbed 
fehrte fi nad ihm um. „Hier jaßen wir nun beide” — erzählt er — 
„Jahen und betrübt ind Geficht und wußten nicht, wo aus noch ein. Er 
wagte e3 nicht, fich umzudrehen. Ich Fonnte an ihm nicht vorbeilommen. 
Dabei hörte er nicht auf, im feiner Seelenangft aus vollem Halje zu 
Ichreien. Auf der Straße gab es einen Zuſammenlauf und bald auch Hilfe. 
Denn der alte Glödner mit feinem Sohne und mehreren anderen famen auf 
den Turm und zogen meinen Freund mit umgeworfenen Leinen rüdlings 
nad) dem Gerüft und jo vollends in die Luke hinein. Ich aber folgte wie 
ein armer Sünder zitternd und bebend nad). Des andern Tages fam mein 
Pater nad) Haufe, und da gab es denn, wie zu erwarten war, rechtjchaffene, 
aber verdiente Prügel.“ 

Die Eltern überzeugten fich indefjen, daß für den unruhigen Knaben 
auf feftem Lande fein Heil zu erwarten jei, und als er jein 11. Jahr 
zurückgelegt hatte, nahm ihn jein Oheim (1749) als Kajütenwächter mit nad) 
Amfterdam. Dort erregte der Anblid der großen Kauffahrteiſchiffe, das luſtige 
Treiben der antommenden und abfahrenden Mtatrofen feine ganze Sehnjucht, 
teilnehmen zu können an jolchen Weltfahrten. Er bat den Oheim, ihm das 
zu ermöglichen, ward aber, wie zu erwarten ftand, mit ſolchen Wünjchen 
ftreng abgewiejen. Was thut nun das nad) Abenteuern lechzende Bürjchchen? 
Er nimmt die Heine Hölle vom Schiffe feines Oheims, fährt ftrad3 in einer 
Nacht heimlich zu dem jchon lange aufs Korn gefaßten Guineafahrer Hin= 
über, fteigt an Bord und läßt den Heinen Kahn auf dem Waſſer treiben, 
daß die Seinigen am andern Morgen nicht ander glauben, ala der Joachim 
jei verunglüdt und im Meer ertrunfen. Der Kapitän weigert ſich anfangs, 
den unbelannten Knaben mitzunehmen, aber deſſen Thränen rühren ihn doc), 
und er nimmt ihn zum Steuermannsjungen an mit 6 Gulden monatlicher 
Löhnung. So machte nun Nettelbeck jeine erfte Seefahrt nach Guinea, wo 
er mit Negern verkehren lernte, und von der afrikanischen Küfte ging’3 dann 
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nach Amerita. Nach) 21 Monaten lief das Schiff wieder im Hafen von 
Amfterdam ein, und von dort jchrieb der Wagehals jogleich an jeine Eltern. 
Diefe waren freudig erftaunt und antiworteten: „Du Unglüdafind bift nod) 
nicht einmal fonfirmiert! Unfer Segen foll Dir werden, wenn Du fogleich 
zurückehrft, unfer Fluch, wern Du noch länger ungehorſam bleibſt!“ 

Mit Hopfendem Herzen betrat der verloren geglaubte Knabe wieder dad 
väterliche Haus und hielt fich nun ordentlich zum Schulunterricht, bis er das 
14. Jahr zurüdgelegt und die Konfirmation empfangen hatte. Dann hielt 
er aber nicht länger mehr auf dem feften Lande aus; eine ummwiderftehliche 
Sehnſucht trieb ihn wieder aufs Meer. Er ſchwärmte wieder zwei Jahre lang 
auf verichiedenen Eolbergifchen Schiffen unter verichiedenen Kapitänen auf der 
Oſt- und Nordſee umher und war bald in Dänemark und Schweden, bald 
in England und Schottland, Holland und Frankreich zu finden. Da ihm 
aber folche Heine Reifen zu wenig Abmechjelung boten, verdung er fich in 
Amsterdam bei einem Landsmann ald Konftabler zu einer Fahrt nad) 
Surinam und rücte unterwegd zur Würde eines Unterfteuermannes auf. 
Nach IAmonatlicher Fahrt kam er glüdlich zurüd. Bei einem Abftecher nad 
Danzig traf ſich's, daß der König Auguft von Polen in der Stadt anmwelend 
war, um in einer jchön geichmücten Staatsjacdht der auf der Reede vor 
Anker liegenden ruffiichen Kriegsflotte einen Beſuch abzuftatten. Die Mann 
ſchaft für jene Jacht war glänzend herausgepußt, und das Außergewöhnliche 
nebit dem Trinkgelde von 1 Dufaten bewog den jungen Nettelbed, ſich auch 
in die Uniform ſtecken zu laffen. Aber wie erjchraf er, ald man ihm einen 
Spiegel vorhielt und er fi) mit den bunten Bändern wie ein Narr vorkam. 
„Das Herz im Leibe wollte mir zeripringen“ — jagt er — „wenn ich dabei 
bedachte, da ich einen andern ala meines Königs Namenszug im Schilde 
an meiner Stirn tragen ſollte. Die Thränen traten mir in die Augen. 
Mir war's, ald mutete man mir zu, meinen großen Friedrich zu verleugnen. 
Gern hätte ich mir alles wieder vom Xeibe geriffen und den Handel wieder 
aufgefagt, twenn e8 möglich geweſen wäre. Doch ich war einmal unter den 
Wölfen und mußte mit ihnen heulen! Indes gelobte ich's mir, dieſen Makel 
wieder dadurch gut zu machen, daß ich den verheißenen Dufaten dem erften 
preußiſchen Soldaten zumürfe, der mir begegnen würde. Ein alter Hufar 
wurde dieſes Glüdsfind, und der mag fich wohl nicht fchlecht verwundert 
haben, daß ein achtzehnjähriges Bürſchchen wie ich mit Golde um ſich warf. 

Kaum in Kolberg angefommen, ging er jchon wieder unter Segel mit 
des Oheims Schiff, das nach Liffabon beftimmt war (1756). Joachims 
jüngerer Bruder, 16 Jahr alt, ging auch mit ala Kajütenwärter; ferner 
hatte der Oheim feinen 14 jährigen Sohn mitgenommen. Dieſe Fahrt war 
höchſt unglücklich; bei Helfingör ſchlug das Schiff um, und die darin ſaßen, 
mußten fi) durch Schwimmen retten; als man fich wieder zufammengefun= 
den und da3 Schiff inftandgejekt Hatte. erhob fich nahe an der flandri= 
fchen Küſte abermals ein ſchrecklicher Sturm, der das kleine Schiff auf die 
Sandbänte warf, wo es ftrandete. Dem heim hatte eine Segelftange das 
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Auge aus dem Kopfe gejchlagen, er war geftürzt und hatte fich jo verlekt, 
daß er nur noch röchelte. Mit unfäglicher Angft und Mühe zogen die jungen 
Leute den lieben Dann and Land, getrauten fich aber nicht, weil der Grund 
und Boden öfterreichifch war und der Krieg zwifchen Preußen und Öfterreich 
begonnen hatte, dort zu bleiben, jondern fchafften den Todkranken auf die 
nahe franzöfiiche Grenze in das Lazarett von Nieuport, und von dort nad) 
Dünfirchen, wo das Kloſter Hoſpital noch beſſere Pflege erwarten lieh. Die 
Kloftergeiftlichen nahmen den Leidenden auf; eine Unterfuchung ergab, daß 
er das linfe Bein gebrochen und einen Rückenwirbel zerjchmettert hatte. An 
Heilung war nicht mehr zu denken, der arme Mann gab unter den heftigften 
Schmerzen feinen Geift auf. Nun ward nach dem Glaubenäbefenntnid ge— 
fragt, und der junge Nettelbeck jagte ohne Arg: proteftantiih! Da wollte 
niemand die Leiche berühren, niemand mit den Ketzern zu ſchaffen haben; 
nach langem Flehen und Weinen bemirkten die jungen Leute, daß man die 
Leiche auf dem Felde beilcharrte. Dad Herz von Schmerz und Angſt zer 
riffen, von allen Mitteln entblößt, mußten nun die Schiffbrüchigen den Rüd- 
weg antreten in der kalten Winterzeit und unter den bärteften Entbehrungen. 

Auf ſolche Weile ward Nettelbef hart in die Schule des Lebens ge— 
nommen und lernte Mut und Entjchloffenheit üben. Als er nach mehreren 
andern Seefahrten wieder nach Kolberg fam und in Gefahr geriet, mit Ge— 
walt zum Soldatendienft ausgehoben zu werben, entzog er fich der Gewalt 
durch die Flucht, war dagegen, ald Kolberg von den Ruſſen belagert warb, 
fogleich bereit, feiner Vaterftadt Hilfe zu leiften. Schon ſeit alter Zeit waren 
die Ginwohner von Kolberg durch ihren Bürgereid verpflichtet, zur Ver— 
teidigung der Feftung Leib und Leben, Gut und Blut daran zu jeßen. Sie 
blieben auch bei diefer Gelegenheit, ald brave Preußen, nicht Hinter ihrer 
Schuldigkeit zurüd. „Meines Vaters Posten,“ erzählt Nettelbed, „forderte, 
daß er in dieſer Zeit ftet um die Perjon des Kommandanten fein mußte; 
und wo er war, da war auch ich, um ihm als ein flinfer und rühriger 
junger Menſch zur Hand zu gehen. Der alte wadere Feltungstommandant 
von Heyden jah meinen guten Willen, und dad gewann mir fein Mohl- 
gefallen in dem Maße, daß ich beftändig in feiner Nähe fein und bleiben 
mußte. Ich konnte jolchergeftalt für feinen zweiten Bürgeradjutanten gelten 
und wurde oftmal® auf den MWällen von ihm gebraucht, feine Befehle nach 
entfernten Poften zu überbringen. In der That war die eine gute Vor— 
ſchule für mid), um zu lernen, was unter ſolchen Umftänden zum Feſtungs— 
bienft gehört, und die Lektion ift mir noch in ſpätem Alter trefflich zu gute 
gekommen.‘ 

Die Rufen mußten wieder abziehen, und Nettelbed fette jeine Seefahrten 
wieder fort. Nach feiner Verheiratung ließ er fich in Königäberg ald Trans 
portichiffer nieder, doch wollte ihm das beichräntte Gefchäft nicht behagen ; 
er ließ Frau und Kind daheim und fuhr wieder nad Afrifa und Amerika, 
nahm auch kurze Zeit Dienft bei den Gngländern, deren Weſen ihm 
nicht jo zujagte wie das der Holländer, deren Pünktlichkeit und Ordnungs— 
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liebe ihm beſonders gefiel. Dann leitete er mehrere Jahre eine Navigations- 
ſchule in feiner Baterftadt und ging nun ala Echiffäherr zur See, indem er 
teil3 für eigene, teild für Rechnung großer Kaufleute Ladungen einnahm. 
Manche Gefahren, manche Harte Berlufte Hatte er zu beftehen, aber ſeine 
Ausdauer war unermüdlich, feine Entichloffenheit und Geiftesgegenwart außer» 
ordentlich, jein guter Humor unverwüftlih. Wo feiner mehr Rat mußte, 
da wußte ihn Nettelbei. Da er ald Kapitän ftreng war und unbedingten 
Gehorjam forderte, geſchah es einigemal, daß fein Schiffsvolk meuteriſch 
wurde. Die Matrofen fielen über den Weinvorrat ber und tranken fich toll 
und voll. In diefer Berlegenheit kam er auf den Gedanken, zwei der über- 
mütigften zu bereden, mit ihm ans Land zu gehen und zur Ader zu laffen. 
Die beiden Tobjüchtigen mochten jelber jo ein Bedürfnis fühlen und hatten 
fein Arg daraus. Der Barbier, welcher jchon von allem unterrichtet 
war, ließ ihnen aber ein paar Schüffeln voll Blut ab, jo daß fie ohnmächtig 
zum Schiffe zurück wankten und 14 Tage lang die zahmften Menfchen waren. 
Ein andermal hatten ſich die Hamburger Matrofen in den Kopf gelegt, durch 
die Gelee ihrer Stabt zum Ungehorſam gegen einen preußifchen Kapitän ber 
rechtigt zu jein und ſoviel Thee und Kaffee trinken zu können, als ihnen be= 
liebte. Jeder fam nach Belieben mit feinem Keſſel und kochte. Nettelbed 
ihlug ihnen vor, um die Verſchwendung zu hemmen, daß fie jamt und 
ſonders ſich jeines großen Keſſels bedienen follten. Vergebens. Das ganze 
Volk, den Bootsmann und Koch an der Spite, marjchierten wie verabredet 
in einer Reihe auf, jeder mit feinem Kefjel in der Hand. Da hielt ſich 
Nettelbeck nicht länger, ftürzte fi auf die erften und warf ihre Kefjel über 
Bord ind Meer. Nun aber ward er von der Rotte umringt, die Kerle 
ſchrieen: „Schlagt zu! jchlagt zu!” und er rettete fich fchnell in feine Ka— 
jüte, deren Thür er Hinter fich zuſchloß. In diefer Not fiel ihm ein altes 
Gremplar de3 Hamburger Schifferrecht3 in die Augen, er jchlug nach und 
fand den gewünjchten Artikel: 

„Sinem Schiffer fteht frei, feine Leute zu züchtigen, und es darf feine 
Gegenwehr gejchehen. Sollte aber ein Schiffsmann fich unterftehen, feinen 
Schiffer zu fchlagen oder fonft zu mißhandeln: jo wartet feiner der Galgen, 
nad) Hamburger Recht.“ 

Gr legte da3 Buch aufgejchlagen auf den Tiſch, feinen gewichtigen Rohr» 
ftodt daneben und zog nun die Glode, die den Kajütenjungen herbeirief mit 
feiner Frage: „Was zu Dienſt?“ — „Der Bootömann ſoll zu mir fommen !“ 
Diefer erſchien mit trogiger Zuverſicht. „Kannft du leſen, Burjche?“ fragte 
ihn Nettelbet. — „Hm, ich werde ja, was ſoll's damit?“ Nun ward ihm 
der betreffende Paragraph unter die Augen gehalten, doch er fuhr Herauß: 
„Hoho, das ift nur Wiſchewäſche!“ — „So, guter Kerl? Nun, ich will 
dir zeigen, was Wiſchewäſche ift!“ und damit griff der Kapitän nach feinem 
Rohr und walfte ihn durch nach Leibeskräften. Das böje Gewiſſen erlaubte 
dem Schuldigen nicht, fich thätlich zu widerſetzen; ftöhnend taumelte er aus 
einem Winkel in den andern. Als der ftrafende Arm müde geworden war, 
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öffnete Nettelbet die Thür und warf den Taugenicht3 hinaus, dann ward 
abermals gejchellt und der Koch vorgefordert. Diejer leiftete zwar Gehorjam, 
aber wohl willend, was jeiner wartete, ſteckte er bloß den Kopf durch die 
halbgeöffnete Thür. „Näher, Schurke!” donnerte ihm die Stimme jeines 
Herrn entgegen. Gr bat: „DO, lieber Kapitän, laßt e8 doch gut fein!“ Da 
er durchaus die Thür in der Hand behielt, warf ihm Nettelbeck jein Rohr 
an den Kopf. Die beiden Haupträdelaführer waren gedemütigt; aber es 
galt noch einen Hauptichlag gegen die andern. So trat denn der Kapitän 
ana Steuerruder und gebot, nach der ſchwediſchen Küſte den Kurs zu richten, 
wo er die Rebellen aburteilen und hängen lafien wollte. Nun bat und 
flehte alle um Verzeihung — die Reife ward ordentlich fortgejegt, der Ge— 
horjam war wieder bergeftellt, aber in Memel empfingen die drei Rädels— 
führer von Gerichts wegen ihre Strafe. 

Gin nicht minder glänzendes Beijpiel jeined kühnen Mutes gab Nettel- 
bet am 28. April 1777 in feiner Vaterftadt, als um die Mittagäzeit ein 
Gewitter aufzog und der Bliß in den Kirchturm jchlug, der auch gleich 
lichterloh brannte. Wir laffen den Helden jelber erzählen: „Ich, Herzlich 
erichroden, rannte nad) der Kirche und die Turmtreppe hinan! Im Hinauf- 
fteigen überdachte ich mir’d, wie groß das Unglüd werden fünne und müffe, 
da wohl jchwerlich jemand fich unterfangen würde, bis in die höchfte Spitze 
zu klimmen, wo er in den finftern Winkeln nicht einmal jo befannt jei ala 
ih, der ich fie in meiner Jugend jo vielfältig und oft mit Lebensgefahr 
durchfochen Hatte. „„Alſo nur friſch darauf und daran! — rief eine 
Stimme in mir — du weißt bier ja Beſcheid!““ 

„In der That wußt' ich auch, daß droben auf dem Glodenboden ſtets 
Waſſer und Löſcheimer bereit ftanden; aber an einer Handſpritze, die hier 
Hauptlächlich not thun würde, konnte es leichtlich fehlen. Died ermägend, 
macht’ ich auf der Stelle rechtsum; drängte mich mit Mühe neben den vielen 
Menjchen vorüber, die alle nad) oben hinauf wollten; flog gleich ins erfte 
nächſte Haus und rief um eine Spriße, die aber hier — die auch im zweiten 
Haufe nicht zu finden war und meiner fteigenden Ungeduld erft im dritten 
gereicht wurde. 

„Seht wieder (die Angft und der Gifer gaben mir Flügel) zum Turme 
hinauf! In der fogenannten Kunftpfeiferftube, die dicht unter der Spiße ift, 
fand ich mehrere Maurer und Zimmerleute, die indes alle nicht zu wiſſen 
jchienen, was hier zu thun oder zu laffen ſei. „„Lieben Leute,““ ſprach ich, 
indem ich unter fie trat — „„hier iſt freilich nichts zu beginnen. Wir 
müſſen höher hinauf nad) oben. Folgt mir!” — „„Leicht gejagt, aber 
ichwer gethan,““ antwortete mir der Zimmermeifter Steffen. „„Wir haben 
es jchon verjucht, aber es geht nicht. Sobald wir die Fallthür über ung 
haben, fällt ein dichter Regen von Flammen und glühenden Kohlen bernieder 
und jeßt auch hier die Zimmerung in Brand.” “ 

„Das war freilich eine ſchlimme Nachricht! „„Ei, es muß ſchon etwas drum 
gewagt ſein!““ rief ich endlich. Sie öffneten mir die Luke, ich ließ mir einen 
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Eimer voll Waſſer und die Handſpritze reichen, und nun mußte man die Fall 
thür fchließen, um den Zug zu vermeiden. Gine Menge von Kohlen praſſelte 
nieder, jo daß ich mir den Kopf mit dem Waſſer aus meinem Eimer an— 
feuchten mußte, um nicht aus meinen Haaren ein Feuerwerk zu machen. 
Um zugleich die Hände frei zu bekommen, jchnitt ich ein Loch vorn in den 
Rod, durch welches ich die Spriße ftekte, den Bügel des Gimerd nahm ic) 
in den Mund und zwiſchen die Zähne, und jo ward denn die fernere Reije 
angetreten! 

„Die Turmipige ift inwendig mit unzähligen Holzriegeln durchweg ver- 
bunden, die mir zur Leiter dienen mußten. Allein wohin ich griff, um mir 
empor zu helfen, da fand ich alles voll glühender Kohlen; nur hatt’ ich nicht 
Zeit, an den Schmerz zu denfen, oder machte mich gegen ihn fühllos, indem 
ich Kopf und Hände zum öftern wieder anfeuchtete. Mit alledem hatt’ ich 
mich endlich jo hoch verftiegen, daß mir in der engen Verzimmerung fein 
Raum mehr blieb, mid, noch weiter hindurch zu winden; und hier jah ich 
denn den rechten Mittelpunkt des Feuers annoch 8 oder 10 Fuß über mir 
ziſchen und jprühen. 

„Seht Hemmte ich den Waflereimer zwiſchen die Sparren feft, zog meine 
Sprite daraus voll und richtete fie getroft gegen jenen Feuerkern, wo das 
Löfchen und Erftiden am notwendigften jchien. Nur beging ich die Unvor— 
jichtigkeit, dabei unverrüct in die Höhe zu jchauen, weil ich auch die Wirk: 
ſamkeit meines Waſſerſtrahls beobachten wollte: darüber aber befam ich die 
ganze Beicherung von Waller, Kohlen und Feuer jo praffelnd ins Geſicht 
zurüd, daß mir Hören und Sehen verging — bis ich, nachdem ich mich 
mieder ein wenig bejonnen hatte, das Ding gejchicter anfing und bei den 
zwei oder drei nächſten Handhabungen meiner Sprige die Augen fein ab- 
wärts fehrte. Auch hatt’ ich die Freude, daß fich bei jedem Zuge das Feuer 
merflicd; verminderte. 

„Nun aber war auch der Gimer geleert! Neue Verlegenheit. Denn 
das leuchtete mir allerding3 wohl ein, daß, wenn ich hinabitiege, weder ich 
noch ſonſt ein Menſch je wieder nad) oben gelangte. ch jchrie indes aus 
Leibeökräften: „„Waſſer, Wafler her!” “ bis der vorbenannte Zimmermeifter 
die Fallthür aufſchob und mir zurief: „„Wafler ift hier, aber wie befommit 
du e8 nach oben hinauf?““ — „„Nur bis über den Glodenftuhl ſchafft 
mir’d. Da will ich mir's jelber langen,” war meine Antwort. Und jo 
geichah es auch. Jene mwagten fich höher, und ich Eletterte ihnen von Zeit 
zu Beit entgegen, um die vollen Waffereimer in Empfang zu nehmen, von 
denen ich denn auch jo fleihigen Gebrauch) machte, indem ich den Brand 
tapfer fanonierte, daß ich endlich das Glüd hatte, ihn zu überwältigen und 
völlig zu lölchen. Wo es aber noch irgend zu glimmen fchien, da fraßte ich 
mit meinen Händen die Kohlen herunter, ſoweit ich irgend reichen konnte. 

„Seht erft, da es bier nichts mehr für mich zu thun gab, gewann ich 
Zeit, an mich felbft zu denken. ch fpürte, wie mir mit jeder Minute 
immer übler zu Mute ward, denn das zurüdiprigende Wafler hatte mich bis auf 
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die Haut durchnäßt, und zugleich war eine Hitze im Turme, die je länger je 
unausſtehlicher wurde. Zwar eilte ich nun hinunter, aber indem ich gegen 
die Schalllöcher kam, gab es einen jo ſchneidenden Luftzug, daß mir plötzlich 
die Sinne vergingen. Auch weiß ich nicht, ob ich auf meinen eigenen Füßen 
Gottes Erdboden erreicht, oder ob mich die Leute hinabgetragen haben. 

„Als ich mich wieder bejann, lag ich auf dem Kirchhofe, und mir zur 
Seite ftanden zwei Chirurgen, die mir an beiden Armen eine Aber geöffnet 
hatten. Außerdem gab es noch einen dichten Haufen von Menfchen um mid) 
ber, welche von Teilnahme oder Neugierde herbeigeführt fein mochten. Mit 
meinem wiederkehrenden Bewußtſein begann ich num aber auch meine Schmer- 
zen zu fühlen. Meine Hände waren überall verlekt, die Haare auf dem 
Kopfe zum Teil abgejengt, der Kopf jelbft wund und voller Brandblajen, 
wo denn auch in der Folge nie wieder Haare gewachſen find. Nicht minder 
find mir die beiden äußerften Finger an der rechten Hand, die vom Feuer 
am meiften gelitten hatten, frumm geblieben. 

„Vom Kirchhofe trug man mich nad) meiner Wohnung, wo eine gute 
und forgfältige Pflege mir denn auch bald wieder auf die Beine half. Einige 
Wochen jpäter behändigte mir der Herr Kriegskommiſſar eine goldene Dent- 
müngze in der Größe eines Doppelfriedrichädor nebft einem Belobungajchreiben, 
die ihm beide von Berlin zugejchictt worden, um fie mir gegen meine Quit— 
tung zu überliefern. Das Gepräge diejer Denkmünze ließ ich mir in mein 
Petſchaft ſtechen.“ — 

Auf einer neuen Seefahrt, die Nettelbeck unternahm, begab es ſich, daß 
er in Liſſabon einige Zeit verweilend eined Tages über den Marktplatz ging 
und eine große Menjchenmenge bemerkte, die ſich um ein Zelt drängte, auf 
welchen die preußische Flagge wehte. Noch mehr ward er überrafcht, als 
er näher herantretend vor dem Zelte zwei baumhohe preußiiche Grenabdiere 
Schildwache ftehen ſah. Schon wollte er feiner rende in einem lauten 
Gruße Luft machen, als er die Wachäfiguren erkannte, welche die Zuſchauer 
ind innere des Beltes loden jollten. Die Neugier trieb ihn auch hinein, und 
da jah er denn, jo getreu und natürlich, ala ob er lebte, den alten Fritz 
mit einem Richterichiwert in der Hand, und vor ihm lag ein Mann mit Weib 
und Kindern auf den Knieen, die um Gerechtigkeit zu flehen fchienen. Dem 
König zur Rechten war eine große Wage angebracht, deren eine Schale mit 
Papieren und Akten angefüllt war, während in der andern eine Heine Göttin 
der Gerechtigkeit thronte. Zur andern Seite eine Gruppe preußifcher Ge— 
nerale und Gerichtöperjonen, und im Hintergrunde in großen leuchtenden 
Buchſtaben die Inſchrift in portugiefiicher Sprache: „Gerechtigkeitäpflege des 
Königs von Preußen”, darunter der Name „Arnold“. Das Gerücht von 
dem Prozeß des Windmüllers Arnold war bis nach Lifjabon gedrungen ; 
wen dad Bild noch unverftändlich blieb, ward von dem beftellten Ausrufer 
des Näheren belehrt. Alles Horchte aufmerkſam und jchien tief ergriffen. 
Dem preußiichen Bürger ward aber das Herz warm, er mußte ſich in den 
innerften Kreis vordrängen und rief voll Begeifterung in feinem gebrochenen 
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Portugieſiſch: „Mein König! Ach bin Preuße!" Diefe Worte fielen wie 
ein eleftriicher Strahl in die Gemüter des Volks, die Menge geriet in Be— 
wegung, drängte ſich an Nettelbe heran, deſſen Züge in der That nicht ohne 
Ähnlichkeit mit denen des großen Königs waren, ſank vor ihm auf die Kniee 
und bob gleichjam anbetend die Hände zu ihm empor. „Gloria dem König 
von Preußen!“ rief der eine. „Heil ihm — Heil für die firenge Gerechtig- 
feit!“ der andere. Froher Jubelſchrei begleitete den in diefem Augenblide 
jelber hoch aufgeregten Patrioten bis in das Haus jeined Korreſpondenten. 
63 jollten aber noch Zeiten kommen, wo der wadere Mann daheim 
feine treue Waterlandältebe und feinen deutichen Mut zu bewähren hatte. 
Nachdem er fich bis zu feinem 45 ſten Lebensjahre durch Freud’ und Leib 
in allerlei Fahrniſſen nah und fern tapfer durchgearbeitet hatte, wollte er ala 
guter Bürger feine jerneren Tage in Kolberg beichliegen und richtete fich dafelbit 
eine Heine Brauerei und Brennerei ein. Bald wurde er zum Mitgliede des Kol- 
berger Seegerichtd, dann zum Bürger-Repräfentanten (Stadtverordneten) und 
endlich zum Ratsherrn gewählt, und gab in allen diejen Stellungen die 
ihönften Proben feiner Umficht und Klugheit, die den wohlweiſen Magiftrat 
aus mancher DVerlegenheit riß, aber auch feiner Menjchenliebe, der kein Opfer 
zu ſchwer war, und ſeines Rechtsſinns, der alle Unterichleife und Advokaten— 
ichliche aufdedte. Hätte er nur in feiner Familie mehr Freude gehabt! Gr 
war leider in der Wahl feiner Lebensgefährtin unglücklich geweſen; fein ein- 
iger Sohn ftarb ihm in der Blüte der Jahre. Doc Nettelbedis Gemüt 
war zu elaftiih, um fich von irgend einem Unglück niederwerfen zu laſſen. 
Als die Schladht von Nena verloren ging, war er 68 Yahre alt. Mit 
Ingrimm hörte er, wie die preußilchen Feſtungen fich jeig an die Franzoſen 
ergaben; auch Stettin ging über. In Kolberg ſchlugen aber noch wadere 
Preußenherzen, die nicht den Mut verloren und keineswegs gewillt waren, 
ohne Kampf ſich dem Feinde preißzugeben. Die Feſtung Kolberg war freis 
lich eine der Heinften und ihre Werke dazu jehr mangelhaft; man hatte in 
den Zeiten der Ruhe alles verlommen laffen. Von Baliffaden war feine 
Spur, die Wälle Ichadhaft, nur drei Kanonen ftanden in der Baftion 
Pommern auf Lafetten und dienten zu Lärmſchüſſen, wenn ein Ausreißer 
von der Feftung verfolgt werden jollte. Alles übrige Geihüb lag am Boden, 
hoch vom Graje überwachſen, und die dazu gehörigen Lafetten vermoderten 
in den Remifen. Die Zahl der Verteidiger war unzureichend und ihre Hal: 
tung jehr unkriegeriih. Der Kommandant, Oberft von Loucadou, ein alter, 
abgeftumpfter Dann, blind an dem Herfommen hangend, ohne Berftändnis 
feiner Zeit und Lage, ohne Geift, ohne Mut, ohne Willen. Während alles, 
was Militär hieß, feinen trägen Schlummer mit ihm zu teilen ſchien, fühlte 
fich die ganze Bürgerichaft von der äußerften Unruhe und Beſorgnis er- 
griffen; Nettelbeck als ihr Repräfentant wurde abgeordnet, mit dem Kom— 
mandanten Rücdjprache zu nehmen über die zu treffenden Maßregeln. 
Loucadou und feine Offiziere, die auf alles, was feine Uniform trug, 
mit der tiefften Verachtung herabichauten, wunderten fich nicht wenig, al3 
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Nettelbeck ihnen eröffnete, dat die Bürgerfchaft mit Gott entſchloſſen wäre, 
in dieſen bedenklichen Zeitumftänden mit dem Militär gleiche Laft und Ge- 
fahr zu beftehen. Sie ftände in Begriff, ſich in ein Bataillon von 7 bis 
800 Bürgern zu organifieren, die mit vollftändiger Rüftung verjehen wären, 
und bäten nun um die Erlaubnis, fi) vor ihm aufftellen zu dürfen, damit 
er die Güte hätte, fie zu muftern, nach feinem Ermeſſen auf die nötigen 
Poſten zu verteilen und dad Weitere anzuordnen. 

Ein Major von Nimptſch, der bei Loucadou war, fuhr den Sprecher hart 
an: „Aber, Herr, was geht dad Ihn an!“ Der Oberft jprach mit höhniſchem 
Lächeln: „Mögen fie fi) verfammeln!" Das Bürgerbataillon trat auf dem 
Markte in’guter Ordnung zufammen, Nettelbe begab fich abermala zum Kom— 
mandanten, erhielt aber nun die Ichnöde Antwort: „Macht dem Spiel ein Ende, 
ihr guten Leutchen! Was joll mir's helfen, daß ich euch ſehe?“ Solche Gering- 
Ihäßung ging den Bürgern tief zu Herzen. Nettelbeck aber verlor keineswegs 
die Geduld, er ging bald darauf wieder zum Oberft mit einem Antrage, von 
dem er glaubte, daß er jeinem militärifchen Dünkel weniger anftößig fein 
werde. „Es jei vorauszuſehen“ — jagte er — „daß, um bie Feftung zur Gegen- 
wehr zu rüften, es auf den Wällen viel Arbeit geben würde, um dad Ge- 
ſchütz aufzuftellen, zu ſchanzen und die Paliffaden Herzuftellen. Die Bürger: 
ſchaft fei gern erbötig, zu diejen Arbeiten mit Hand anzulegen, und er möge 
nur befehlen.“ „Die Bürgerichaft, und immer wieder die Bürgerjchaft!” 
antwortete er mit einer häßlichen Hohnlache — „ich will und brauche die 
Bürgerichaft nicht!“ 

Der unermüdliche Nettelbeck Tieß fich aber nicht jobald einjchüchtern, 
er fam wieder, und um nur endlich vor ihm Ruhe zu haben, jagte der träge 
Kommandant: „Was außerhalb der Feſtung gejchieht, kümmert mich nicht; 
meinetwegen mögt ihr draußen jchangen, jo viel ihr wollt!" Damit waren 
die Kolberger vorläufig zufrieden. Nicht nur was Bürger hieß, zog nach der 
fogenannten Bergſchanze aus, jondern auch Gefellen, Lehrburſchen und Dienft- 
mädchen waren in ihrem Gefolge. Nettelbedt leitete die Arbeit und zog jelbft 
mit einem Hobllarren und der Schaufel voran. Das Werk geriet nicht übel, 
wurde jpäter verbefjert und bildete einen Poften, der dem Feinde nicht wenig 
zu jchaffen machte. 

63 mußten aber auch für die zu erwartende Belagerung die Lebens» 
mittelvorräte genau feftgeftellt und von außen Her die Zufuhren in Gang 
gebracht werden. Nettelbeck ging umher und machte die Verzeichnifle, die er 
dem Loucadou vorlegte. Diejer jagte: „Jeder Bürger mag für fich jelbit 
forgen; für meine Soldaten ift noch Vorrat genug in den Magazinen!“ 
Vergebens bat ihn der Bürger-Repräfentant, er möchte doch wenigſtens die 
Papiere nachiehen. Gr wollte nit. Sogar die Köchin des Oberften mijchte 
fi in die Sache und jagte ſchnippiſch: „Der Herr Oberft wird das doch 
wohl beffer verftehen!“ Da lief dem braven Nettelbeck die Galle über, er 
fagte dem Weiböbilde, was fie nicht zu hören wünfchte, und Hatte nun um 
jo mehr ſich den Herren zum Feinde gemacht. In Kolberg, das jah er wohl, 
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war feine Hilfe zu finden; jo entichloß er fich troß des Winters, fich auf den 
Meg zu machen, um feinem guten, unglüdlichen, jo jchlecht bedienten Könige 
in Königsberg, Memel, oder wo er ihn fände, die Lage Kolbergs vorzuftellen. 
Glüdlicherweife traf in diefem Augenblide der Kriegsrat Wifjeling ein, der 
fi von Stettin entfernt hatte, um dem Feinde nicht dienen zu müſſen. Als 
er mit eigenen Augen gejehen Hatte, wie es ftand, jagte er zu Nettelbed: 
„Vertrauen Sie mir Ihre Papiere und alles, was auf die Feitung Bezug hat, 
an, ich will jelbft zu dem Könige und ihm PVortrag halten.“ Der Mann 
hielt Wort und kehrte mit ausgedehnten Vollmachten für die beflere Ver: 
pflegung der Feſtung zurück. 

Unterdeffen Hatte Nettelbedt unter den Berfprengten auch den Leutnant 
v. Schill kennen gelernt, der, am Kopfe ſchwer verwundet, nicht weiter 
fommen konnte, und erzählt darüber: „Gr war ein Mann nad) meinem 
Herzen, einfach und beicheiden,, aber von echtem deutichen Schrot und Korn, 
und jo braucht’ e8 nicht lange Zeit, daß er mir mein volle Vertrauen ab- 
gewann. Wie konnt’ ich ihm aber diejes fchenten, ohne ihm zugleich unfere 
ganze verzweiflungsvolle Lage zu fchildern, meine Klagen über Youcadou in 
jein Herz audzufchütten und daneben meine frommen Wünjche über jo 
manches, was zur Sicherung und Erhaltung der Feltung zu veranftalten 
noch übrig fei, gegen ihn laut werden zu laffen? Alles, was id) ihm jagte, 
machte je mehr und mehr feine Aufmerkſamkeit rege, und es mag wohl jein, 
daß es ihn in feinem Eniſchluſſe befeftigte, in Kolberg zu bleiben und ſich 
hier nüßlic) zu maden. Sobald er ein wenig zu Kräften gelommen war, 
bejahen wir und den Pla und jeine Umgebungen. Wir trafen dabei in 
dem Urteil zufammen, daß die Erhaltung desfelben zuleßt hauptſächlich auf 
den Beſitz des Hafens und die Behauptung der Gemeinſchaft zur See mit 
Preußen und unjern Verbündeten antommen werde. Hinwiederum war die 
„Maikuhle“ der Schlüffel des Hafens, und die angenehme Luftwäldchen, 
welches fich hart am Ausfluß der Perfante, weſtlich eine Viertelmeile längs 
den Uferdünen der Oſtſee Hinftredt, mußte um jeden Preis feitgehalten 
werden. Noch war aber zur Verſchanzung dieſes wichtigen Punktes feine 
Echaufel angeſetzt worden.“ 

Zoucadou wollte davon abermals nicht? willen, und Nettelbet machte 
fi) ana Wert. Er trieb aus allen umliegenden Dörfern Tagelöhner und 
Häusler zufammen, verſprach guten Lohn und zahlte 400 Thaler aus eigener 
Taſche. Tag und Nacht fchanzten und arbeiteten wenigitens 60 Menjchen, 
und die Befeftigung ward nad) Schilld Plane ausgeführt. Die Bejagung 
ward aus den Ranzionierten und Verjprengten gebildet, - die fich freitillig 
um den tapfern Schill verfammelt hatten. Woher aber die Löhnung nehmen ? 
Nettelbeck zahlte, jolange er noch einen Thaler im Beutel hatte, und ſpen— 
dete dazu jeine Küchenvorräte und feinen Branntwein. 

Schills, wenn auch nicht immer glüdliche, doch kühne Heldenmütige 
Ausiälle, die er in die ganze Umgegend machte, erhöhten den Mut der 
Bürgerſchaft; auch die Sendung des Hauptmann dv. Waldenfeld ala Vize— 
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Kommandant erwedte Vertrauen. Freilich war der tapfere Waldenfels mehr 
zum Schlachtenfampf als zur Verteidigung einer Feſtung geichidt, und mit 
dem alten Zoucadou wollte er auch nicht geradezu brechen. Es fehlte noch 
immer an der einheitlichen Leitung und dem fräftigen Willen eined erfahrenen 
Kriegsmannes. 

Im März 1807 begann die Belagerung. Loucadou machte den ein— 
fältigen Vorſchlag, die Dächer der Häuſer mit einer Lage Miſt zu bedecken, 
um die Bomben an dem Durchſchlagen zu hindern. Nettelbeck machte ſolchen 
Vorſchlag lächerlich. Während ſie noch ſo verhandelten, ſchlugen einige 
franzöſiſche Granaten durch die Dächer, platzten und richteten großen Schaden 
an. Eine Bombe zerſprang ganz in der Nähe der Beratenden, bei ihrem 
Knall ſah ſich der alte Oberſt ganz verwirrt um und ſtotterte: „Meine 
Herren, wenn das ſo fortgeht, ſo werden wir doch noch müſſen zu Kreuz 
kriechen!“ Solche Worte brachten den feurigen Greis Nettelbeck außer ſich. 
Er fuhr gegen Loucadou auf und ſchrie im höchſten Zorne: „Halt! der erſte, 
wer er auch ſei, der das verdammte Wort wieder ausſpricht von zu Kreuze 
kriechen und Übergabe der Feſtung, der ſtirbt des Todes von meiner 
Hand!“ Sein Degen fuhr aus der Scheide und mit der Spitze gegen den 
Feigling gerichtet, ſetzte er hinzu: „Laßt uns brav und ehrlich ſein, oder 
wir verdienen wie die Memmen zu ſterben!“ 

Der Oberſt ward nun auch ſeinerſeits wild und drohle, den Nettelbeck 
erſchießen zu laſſen; der Schuldige mußte ſogleich in Arreſt, aber die ganze 
Bürgerſchaft nahm ſeine Partei, und es ward ihm kein Haar gekrümmt. 
Der wackere Schill aber, gegen den Loucadou den größten Widerwillen 
hatte, verließ ungeduldig die Feſtung, um außerhalb derſelben zu ihren 
Gunſten zu wirken. Da wandte ſich Nettelbeck abermals mit einer Eingabe 
an den König, und dieſe hatte die Abſendung eines Mannes zur Folge, der 
den Kolbergern wie ein rettender Engel ſchien. Major v. Waldenfels über- 
raſchte den guten Nettelbed, als diefer zu ihm fam Rapport zu eritatten und 
verwundert einen jungen rüftigen Mann von edler Haltung und angenehmen 
Außern bei ihm jah: „Freuen Sie fi, alter Freund! Dieſer Herr hier — 
Major v. Gneijenau, ift der neue Kommandant, den und der König geichict 
hat“ — und zu feinem Gaft: „Dies ift der alte Nettelbeck!“ in freudiges 
Erſchrecken (jo erzählt der Patriot jelber) fuhr mir durch alle Glieder; mein 
Herz Ichlug mir hoch im Bufen, und die Thränen ftürzten mir unaufhaltjam 
aus den alten Augen. Zugleich zitterten mir die Kniee unter dem Leibe; ich 
fiel vor unſerem neuen Schußgeift in hoher Rührung auf die Kniee, um: 
flammerte ihn und rief aus: „„Ich bitte Sie um Gottes willen, verlafjen 
Sie und nicht, wir wollen Sie auch nicht verlaffen, folange wir noch einen 
warmen Blutötropfen in und haben! Sollten auch alle unjere Häufer zu 
Schutthaufen werden! So denke ich nicht allein, in uns allen lebt nur ein 
Sinn und Gedanke: die Stadt darf und joll dem Feinde nicht übergeben 
werden!"" Der Kommandant Hob ihn freundlich auf und tröftete: „Nein, 
Kinder! Ich werde euch nicht verlaffen. Gott wird uns helfen!” 
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Alsbald gewannen die Verteidigungdmaßregeln eine andere Geftalt, und 
Nettelbet, der wie vormald in jüngeren Jahren dem Kommandanten ala 
freiilliger Bürgeradjutant zur Seite trat, konnte nun ungehindert feine 
ganze Wirkfamkeit entfalten. Ihm ward die Leitung der um die Feitung 
ber zu bewerfftelligenden Uberſchwemmungen übertragen, wozu er bei feiner 
genauen Ortskenntnis der rechte Dann war. Als geübter Seemann unters 
hielt er auch jebt die Verbindung mit der Reede und geleitete die Hilfe 
bringenden Schiffe in den Hafen, jelbjt in der ftürmifchften Witterung, wenn 
fein anderer das Lotjenboot zu befteigen den Mut hatte, Gine ſchwediſche 
Fregatte mit 40 Kanonen, welche die Belagerer in der Flanke und im 
Rüden zu beichießen beftimmt war, führte er, des Seegrundes vollkommen 
fundig, als Pilot zunächſt dem Ufer in die vorteilhaftefte Stellung. Die 
Löichanftalten in der Feſtung, welche bei dem unausgefegten furchtbaren 
Bombardement jo höchſt wichtig wurden, waren unter jeiner Aufficht, und 
wo ed galt, durch ſchnelles Zugreifen dem Feuer Einhalt zu thun, war 
Nettelbeck der erſte unter den Löjchenden, der dem dichteften Kugelregen Trotz 
bot. Bei jedem Ausfall war er in der Nähe, entweder den Fechtenden 
Munition und Erfriichung zuzuführen, oder auf Wagen die Verwundeten in 
Sicherheit zu bringen. Auf jeinem Herde ward der große Kefjel, der Speile 
für die Soldaten wie für die armen Bürger enthielt, nie leer. „Oftmals — 
erzählt er — habe ich den ganzen Fleiſchſcharren und alle Bäderladen aus- 
faufen laſſen; oftmal3 bin ic) von Haus zu Haus gegangen und habe ge= 
beten, daß für meine Schillichen Kinder in der Maikuhle zugekocht werden 
möchte. In der That betrachteten fie mich ald ihren Vater und nannten 
mich ihren Brot: und Trankjpender; und wenn ich mich in der Nähe der 
Zagerpoften zeigte, ward ich gewöhnlich mit Friegeriicher Muſik empfangen. 
Nicht felten zudelte ih, wenn fie zu irgend einem Angriffe ind Freie aus— 
rüdten, auf meinem Pferdchen nebenher und juchte ihnen getroften Mut ein= 
zufprechen; oder ich ftimmte, ob ich gleich nicht von jangreicher Natur bin, 
mit meiner Rabenfehle das Liedehen an: „„Halt’t euch wohl, ihr preuß’ichen 
Brüder!““ — wobei alle luftig und guter Dinge wurden.“ Die Mißhellig— 
feiten zwifchen der Bejagung und der Bürgerichaft wußte er bald auszu— 
gleichen, durch ihn ward eine beilpielloje Eintracht hergeftellt. Seine Mel—⸗ 
dungen an den Kommandanten waren jtet3 die jicherften, jeine Ratjchläge 
eine3 gedienten Krieger? würdig. 

Das Teuer wurde immer heftiger, immer näher rüdten die Franzojen 
mit ihren Arbeiten an die Stadt heran, auf die Wolfsjchanze wurden in 
einer einzigen Stunde 361 Schüſſe gerichtet, und ihre Bejagung mußte fich 
endlich ergeben. Am 2. Juli, als die Feinde der wichtigften Außenwerke 
ſich bereit bemächtigt hatten und nun mit Übermacht einen allgemeinen 
Angriff unterhielten, — ald e3 in Kolberg an allen Punkten brannte und 
bei der allgemeinen Erſchöpfung der Kräfte nur noch zwei Männer, Gnei— 
jenau und Nettelbeck, den Mut der Belagerten aufrecht erhielten: da ver— 
ftummte plößlich der Kanonendonner auf franzöſiſcher Eeite, der Kurier 
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war erjchienen, der die Nachricht von dem zu Tilfit abgefchloffenen Frieden 
überbrachte. 

Nettelbecks Name flog von Mund zu Munde; der König erteilte ihm 
in Begleitung eines anerkennenden Schreibens die goldene Verdienſtmedaille 
und die Erlaubnis, die preußiſche Admiralitätsuniform zu tragen. In 
dieſem Ehrenkleide ſtellte er ſich ſeinem Monarchen vor, als das Königspaar 
im Dezember 1809 nach Berlin reiſte und in Stargard anhielt, wo Nettel- 
bet zur königlichen Tafel gezogen wurde. In einer Privataudienz, die er 
bei dem König und der Königin Hatte, ſprach er fein ganzes treued Herz 
aus: dann von Rührung ergriffen, ward er ftill und blidte mit gefalteten 
Händen gen Himmel. Der König legte die Hand auf jeine Schulter und 
fragte mit umendliher Güte: „Haben Sie nody was auf dem Herzen?“ 
Nun brad) er in die Worte auß: „Ach, wenn ich Ew. Majeftät und meine 
gute Königin jebt jo vor mir jehe und das Unglüd bedenfe, was Sie nod) 
immer jo ſchwer zu tragen haben, dann ift mir's, als müßte mir das Herz 
aus dem Leibe entfallen. Gott erhalte Ew. Majeftäten und gebe Ihnen 
Kraft und Stärke, daß Sie diefe harte Schidjalsprüfung bald und glüclich 
überftehen mögen.“ Bei diejen Worten jenkte der König fein Haupt auf die 
Bruft, und die hellen Thränen entfielen jeinen Augen; die Königin aber 
ftreichelte ihm ftill die Wangen und meinte auch. Schon bei der erften 
Vorftellung Hatte der König vor der glänzenden Verſammlung in großer 
Bewegung die Worte geiprochen: „Kolberg hat fich bereit? im fiebenjährigen 
Kriege treu gehalten und dadurch die Liebe meined Großoheims erworben. 
Auch jetzt hat ed das Seinige gethan; und wenn ein jeder jo jeine Pflicht 
erfüllt hätte, jo wäre e3 nicht jo unglüdlich gegangen.“ 

Der Abend von Nettelbed3 Leben war friedlich) und heiter. Nachdem 
er zweimal mit der Ehe Unglüd gehabt hatte, verjuchte er es in jeinem 
75 ſten Jahre zum drittenmal, und diesmal fand er eine würdige Lebens— 
gefährtin, die eine Stüße jeined Alter? ward. Ja, er hatte noch die Freude, 
daß ihm eine Tochter geboren wurde, die er Luiſe nannte, und bei deren 
Taufe der König Patenftelle vertrat. Den rüftigen, für das Wohl des 
Baterlandes wirkenden Geift bewahrte er bis an jein Ende, und namentlich 
beichäftigte ihn der Gedanke, daß Preußen ſich eine Kolonie in Amerika er— 
werben, unter eigener Flagge und Wimpel feinen überjeeijchen Handel 
ſchützen jollte. Solche Gedanken erjchienen aber noch zu kühn. Und doc 
waren fie eine bedeutjame Vorahnung, daß Preußen und das Deutiche Reich 
es noch zu einer tüchtigen Seemacht bringen werde, welche die Forderung 
aller Patrioten, Kolonieen zu erwerben, nicht mehr bloß ala frommen 
Wunſch erſcheinen läßt. 

Nettelbeck ſtarb in einem Alter von 86 Jahren am 19. Januar 1824. 
Man weiß nit, was man mehr bewundern joll, ob jeinen hohen, zum 
Herrichen geborenen Geift und urfräftigen Willen, oder die anſpruchsloſe 
ſchlichte einfache Art, wie er ſich darftellte, ob den für alles Reinmenjchliche, 
für Recht und Gerechtigkeit empfänglichen Sinn, oder den reinen jelbitlojen 
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Patriotismus, die markige preußifche Tugend und das deutiche Herz. Seine 
oben erwähnte Selbjtbiographie ift eine Zierde der deutſchen Litteratur, fie 
lieft fi wie der jpannendfte Roman und ift voller Abenteuer, wie fie die 
Phantaſie eines Dichter kaum zu ſchaffen vermag, und doch atmet jedes 
Mort die Einfachheit und Wahrheit deffen, der fie jchrieb. 


Friedrihh Perthes*). 


Groß in jeinem Berufe ald Buchhändler, ein mahrhaftes Ideal eines 
Buchhändlers, aber auch groß als Patriot, als Menjch und ala Chrift, war 
er den Beiten feiner Zeit vertraut, von allen hochgeehrt. Ausgeſtattet mit 
einem weichen Gefühl, lebhafter Phantafie, überhaupt mit vorherrfchender 
Gemütsanlage verband er mit diefer Richtung zugleich das entichloffenfte, 
durchgreifendfte Handeln, und in jeiner fittlichen Gediegenheit und feinem 
edlen Patriotismus überragte er viele, deren Namen vor der Welt berühmter 
geworden find, als der feinige. 

Perthes Hatte einen fchiweren Standpunkt in feiner Jugend. Sein Ge. 
burtsjahr (1772) fiel in die Zeit der großen Hungersnot; jein Vater, 
Sekretär an der fürftlichen Rentlammer zu Rudolftadt, ftarb früh, und die 
Mutter mit ihrem Heinen Sohne mußte bei den Verwandten ein Obdach 
fuchen. Doch immerhin war e3 ein Glüd, daß der Oheim mütterlicherjeits, 
Friedrich Heubel, den fiebenjährigen Friedrich zu fi) nahm. Diefer Mann war 
eine ebenjo feite alö biedere Natur, nicht minder feine unverheiratete Schweſter, 
mit welcher er in Rudolftadt haushielt. Beide verfahen gewiffenhaft Glternftelle 
bei dem Knaben und pflanzten die Liebe zum Rechtthun im fein empfängs 
liches Herz. Auch den erften Unterricht erhielt Perthes von feinem Obeim, 
aber hierin wollte e8 weniger glüden, und troßdem, dab er auch in mehrere 
adlige Familien gehen durfte, um von ber Unterweifung der Hauslehrer 
Nutzen zu ziehen, blieb der Knabe auffallend zurüd, jo daß, ald man ihn 
in feinem zwölften Jahre auf das Rudolftädter Gymnaſium that, er durch— 
aus nicht imftande war, mit feinen Altersgenoſſen Schritt zu halten. Sein 
Gedächtnis mar jchwach und verworren, jein Sprachtalent gering, das 
Rechnen wollte gar nicht gehen. Und doch war der Lerntrieb groß, und 
wenn ber Anabe ein Buch aus der fürftlichen Bibliothek geliehen bekam, 
war er überglüdlich. Die Weltgeichichte und Entdeckungsreiſen waren feine 
Lieblingslektüre, da fie feiner regen Einbildungskraft willfommene Nahrung 
boten. Und daß der praftifche Verftand nicht ohne Anregung blieb, dafür 
jorgte ein anderer Verwandter der Mutter, Johann David Heubel, der ala 
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Oberitleutnant und Landbaumeifter auf Schloß Schwarzburg wohnte und 
öfter den Friedrich zu fich kommen ließ. Hier, in der mwunderjchönen 
Berg: und Waldnatur, fonnte dann der lebendige Knabe mit feinem Gönner 
die Forſten durchwandern, in den Vogelhütten mweilen und dem Raufchen 
der tief durch das Thal fi) mwindenden Echwarza laufchen. Dabei lernte 
er, angeregt durch den fenntnisreichen, für alle Verhältnifje deö Lebens mit 
einem jcharfen Bli begabten „Oberftleutnant” vieles, was er in der Schule 
nimmer gelernt haben würde. 

Unterdefien war das vierzehnte Jahr zurüdgelegt, und nach der Kon- 
firmation entftand nun die Frage, was der fFriedrich werden jollte. Ans 
Studieren war nicht zu denken, zum Saufmann, d. 5. Krämer, hatte der 
Knabe feine Luft, wohl aber zum Buchhändler, denn er jeßte voraus, daß 
ein folder Bücher genug zum Leſen befomme. Der jüngfte Bruder des ver- 
ftorbenen Vaters, Juſtus Perthes, war ein ziemlich wohlhabender Buch— 
händler in Gotha, und jo ftimmien auch die Verwandten für dieſes Geichäft. 
Der Buchdrudereibefiter Schirad in Rubdolftadt nahm den Knaben mit fidh 
zur Leipziger Mefje (mo aus allen Gegenden Deutjchlands die Buchhändler 
zufammenfamen), um für ihn einen geeigneten Lehrherrn zu ſuchen. Zuerſt 
ftellte er ihn Herrn Ruprecht aus Göttingen vor, einem jchon bejahrten 
Mann, der ihn freundlich anredete und fi) amo von ihm konjugieren ließ, 
dann aber, als dies nicht ging, ihm nicht nehmen wollte. Nun wurde er 
zu Herrn Siegert aus Liegnitz gebracht, aber der lange hagere Mann und 
jein jeuerfarbener, bis zur Ferſe Hinabreichender Cherrod jette den Knaben 
jo in Furcht, dab er fein Wort hervorzubringen vermochte; er fei zu blöde 
zum Buchhandel, hieß ed. Gndlich zeigte fi Adam Friedrich) Böhme, 
welcher in Leipzig jelbft eine Handlung hatte und die Rudolftädter Bibliothek 
mit Büchern verjorgte, geneigt, ihn zu nehmen. Aber der Junge — ſprach 
er — muß noch ein Jahr wieder nad) Haus; jet ift er für die Arbeit 
noch zu Hein und ſchwach. Indeſſen wurde der Lehrbrief außgefertigt. 

Perthes reifte wieder Heim, und nad Jahresfriſt, Sonntag den 
9. September 1787, trat der funfzehnjährige Knabe auf unbededtem Poſt-— 
wagen die Reife in die fremde an. „Abends in Saalfeld bin ich jehr 
traurig geweſen,“ jchrieb er feinem Oheim, „aber ich habe auch da viele 
gute Leute gejehen.” Im Regen und jcharfer Kälte fuhr er über Neuftadt, 
Gera, Zeit, und langte am Dienätag, den 11. September, im Haufe feines 
Lehrheren an. Mein Himmel, Yunge, rief ihm diejer entgegen, du bift ja 
noch ebenjo fein wie voriges Jahr, nun wir wollen es miteinander ver— 
juchen! Die Frau feines Lehrheren und die Kinder, ſechs Töchter und ein 
fleiner Sohn, nahmen ihn freundlich auf, nicht minder der Lehrling, der 
ihon vier Jahre im Haufe war. Am Morgen nach der Ankunft waren die 
eriten Worte: Friedrih, du mußt dir die Haare vorn zu einer Bürfte, 
hinten zu einem Zopfe wachjen laffen und dir ein paar hölzerne Locken an— 
ichaffen. Deinen runden Matrojenhut legſt du fort, für dich jchickt fich ein 
dreiediger. Allgemeine Sitte war diejer nicht mehr, aber Böhme wollte an 
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feinen LZehrlingen die neuen Moden nicht dulden. Ohne meine Grlaubnis — 
hieß e8 weiter — gehft du weder morgend noch abends aus dem Haufe. 
jeden Sonntag begleiteft du mid) in die Kirche. 

Verwöhnt wurden die beiden Lehrlinge nicht. In der Nikolaiftraße 
war die Wohnung ihres Lehrherrn; dort Hatten fie vier Treppen hoch eine 
Kammer inne, die mit zwei Betten, zwei Stühlen, einem Tiſche und zwei 
Koffern fo ausgefüllt war, daß man nur drei Schritte in derjelben machen 
fonnte. Gin einziges Kleines Fenſter oben an der Dede ging auf Dächer 
hinaus; ein Heine Mindöfchen ftand in der Ede, zu deflen Heizung an 
jedem Abend des Winterd drei Stüdchen Holz gegeben wurden. Morgens 
ſechs Uhr erhielt jeder der Knaben eine Taffe Thee und jeden Sonntag im 
voraus für die fommende Woche fieben Stüde Zuder und fieben Dreier zu 
Brot. „Was mir am jchwerjten ankommt,“ jchrieb Perthes ſeinem Schwarz- 
burger Oheim, „ift, daß ich früh nur eine Dreierjemmel habe; davon werde 
ich knapp fatt. Nachmittags von 1 bis 8 befommen wir feinen Biſſen; da 
beißt es hungern, doch ich denke, es joll fich geben.“ Mittags und abends 
aßen ſie mit der Familie, reichlich und gut, aber jchredlich war für fie, 
wenn fetter Braten mit Kürbisbrei aufgetragen ward und doch alles genofjen 
werden mußte, was auf den Teller gegeben ward. Dad „Er“, mit welchem 
fie von den Kindern und jelbft von den Dienftmädchen und Markthelfern 
angeredet wurden, kränkte Perthes tief, aber freudig jchrieb er: „mir wird 
auch nicht das mindefte zugemutet, was meiner Ehre nachteilig fein könnte; 
andere Lehrburjchen müfjen 3. B. dem Herrn die Schnallen pußen, den Tiſch 
deren, den Saffee ind Gewölbe bringen, von alledem bin ich befreit.“ 

Der Lehrherr war ſehr ftreng, zumeilen jähzornig, aber doch dabei gut— 
mütig. Perthes mußte den ganzen Tag auf den Beinen fein, und im Anfang 
hatte er große Not, fich die Titel der Bücher zu merken, die er aus andern 
Handlungen bringen ſollte. Weil er jo freundlich und bejcheiden war, erwarb 
er fi die Gunft aller Leipziger Prinzipale und erhielt die Erlaubnis, wäh- 
rend die verlangten Bücher gefucht wurden, in die geheizte Schreibftube ein- 
treten zu dürfen. Böhme ließ nie heizen in feinem Gewölbe, und jo geichah 
es, daß der minder abgehärtete Lehrling im erften Winter die Füße erfror 
und neun lange Wochen im Bett auf jeinem Dachlämmerchen zubringen 
mußte. Da ward die zweite Tochter des Lehrheren, Friederike, fein freund» 
licher Engel. Gin liebliches Kind von zwölf Jahren war fie doch unermüd— 
lih in der Pflege des Franken Jünglings; fie ſaß ftundenlang mit ihrem 
Strickzeug an feinem Bette, erzählte, tröftete, lad vor — immer mit gleicher 
Freundlichkeit. Sie Half auf diefe Weile -treulich mit, daß Perthes jeine 
Sehnſucht nad) dem jchönen Rudolſtadt und dem Leben in Schwarzburgs 
Wäldern überwand. 

Nachdem er glücklich genefen, arbeitete er mit neuem Gifer; dabei hielt 
er ſich fern von allen liederlichen Buchhändlerburichen, die ihn des Sonntags 
mit in die Wirtöhäufer der Umgegend nehmen wollten. Das rege Geſchäfts— 
leben in Leipzig, bejonder3 aber die Meffe, brachte ihm manche Freude, und 
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ald vollends der Onkel Perthe3 aus Gotha ankam, und den Neffen zu 
mancherlei Sehenswürdigkeiten führte, da jubelte der Lehrling Frik. 

Sein älterer Kamerad hieß Rabenhorft, und dieſer wirkte im ganzen 
höchſt wohlthätig auf den unerfahrenen Knaben ein. Er zeigte ihm, wie er 
ſich gegen die Frau feines Lehrherrn benehmen jollte, die leider dem Trunke 
ergeben war, und machte ihn aufmerkſam auf mancherlei Handlungsfenntnifie, 
die er ohne fremde Beihilfe fich erwerben könnte. Bor allem gab er ihm, 
freilich ohne e8 zu wollen, Ubung im Umgang mit andern. „Sie werden 
denen, lieber Oheim“ — jchrieb Perthes, „der muß fich recht gut mit feinem 
Kameraden vertragen, weil er ihn jo lobt, aber glauben Sie das nicht, denn 
Rabenhorft Hat alle die Tugenden nicht, die zu einem guten Umgang gehören; 
er hat einen großen Stolz und die äußerfte Halöftarrigfeit in Behauptung 
jeiner Meinungen, ein aufbraufendes Weſen, und ift jo empfindlich und 
mißtrauiſch, daß ich ihm wohl zehnmal in einer Stunde in Hiße bringe, 
ohne zu wifjen, womit. Wie oft muß ich da meine Meinung, von der ich 
ganz gewiß weiß, daß fie richtig jet, aufgeben; und wenn ich ed nun thue 
und glaube, ich hätte alle recht gut gemacht, jo ruft er wieder: „Wie fönnen 
Sie zu allem ja jagen; Sie glauben wohl, ich lafje mich dadurch betrügen, 
ich werde mir daß aber verbitten.” ch weiß wohl, lieber Oheim, Sie 
werden denken, das iſt dem Jungen jehr nüßlih, und Sie haben recht — 
denn ich war, weil ich ganz allein erzogen bin, der unleidlichjte Menſch in 
Gejellfehaft junger Leute, aber nun habe ich gelernt, wie man mit andern 
umgehen muß, und jedermann wundert ſich, daß ich jo gut mit Rabenhorft 
ausfomme; es ift freilich wahr, er Hat eine unglüdliche Temperaments- 
beichaffenheit, aber mich hat er lieb, und da ilt alles gut.“ 

Schon im erften Jahre nach Rabenhorſts Abgang Hatte fich Perthes 
tüchtfg eingearbeitet und das DVertrauen feines Lehrherrn in dem Maße ge- 
mwonnen, daß ihm diejer während einer mehrmwöchentlichen Abweſenheit das 
Geſchäft anvertraute, Doch das Handwerk genügte dem ftrebjamen Jüngling 
keineswegs; er wollte eine wifjenjchaftliche Bildung gewinnen, um die ein- 
gehenden Manufkripte, welche der Verlagshandlung angeboten wurden, jelber 
beurteilen und die Forderungen der Zeit verftehen zu lernen. Dazu konnte 
ihn freilich der Lehrherr nicht führen, und jo half er fich mit eigenem Fleiß, 
indem er abends jpät und morgens früh englijche und franzöſiſche Grammatik, 
Geſchichte und Philoſophie ſtudierte. Durch Kant war damals überall das 
Intereſſe für philofophiiche Studien angeregt; aber auch die Dichterheroen 
Schiller und Goethe hatten neuen Schwung in die Geifter gebracht, und 
außerdem gärten die Freiheits-Ideen, welche die franzöſiſche Revolution an— 
geregt hatte. Mit fieben älteren Freunden, ſämtlich aus Schwaben ge- 
bürtig, verlebte Perthes manche Stunde der Begeifterung. 

Dem Bertrage nach) lief die Lehrzeit um Michaelis 1793 zu Ende, aber 
der mit Böhme befreundete Buchhändler Hoffmann aus Hamburg, welcher 
auf Perthe3 aufmerffam geworden war und ihn als Gehilfen in fein Ge- 
ichäft zu nehmen wünjchte, Hatte deſſen Lehrherrn erfucht, ihm ſchon Oftern 
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1793 zu entlaſſen. Böhme willigte ein: bei einem feierlichen Mittageſſen 
trat er an Perthes heran, hieß ihn aufftehen, gab ihm einen leichten Baden: 
ftreich, überreichte ihm einen Degen, nannte ihn Sie, umd die Lehrzeit für 
den Buchhandel war geendigt, aber die für das Leben noch nicht. 

Die Fahrt nad) Hamburg bot neue erfrifchende Gindrüde, das Leben 
in der großen Handelaftadt jelber regte den thatenluftigen Geift des jungen 
Mannes mächtig an. Die Familie Hoffmann machte dur Bildung und 
Herzenögüte, durch ftrenge Ordnung und Rechtlichkeit einen jehr wohlthuenden 
Eindruck auf ihn. An Arbeit fehlte e8 aber auch nicht, und nur jehr wenige 
Yreiftunden blieben für ihn jelber übrig. „Nor neun Uhr abends fünnen 
wir niemal3 aufhören” — ſchrieb er, „und müſſen doch noch jede Woche 
eine halbe Nacht auffiten und alle vierzehn Tage einen halben Sonntag, zu 
Hilfe nehmen. Das ift das Gewöhnliche; wenn aber eine Meſſe naht, dann 
ift die Arbeit kaum zu bezwingen.” — Doc hatte Perthes jchon in Leipzig 
gelernt, die wenigen Stunden dev Woche, welche die Gejchäftsthätigfeit ihm 
übrig ließ, für feine Ausbildung und Erholung auszubeuten, und jo fand er 
aud in Hamburg Zeit für mancherlei. Für jeine innere Fortbildung wur— 
den namentlich drei neue Freunde wichtig, die ihm ihr Herz öffneten; Speckter, 
ein Gelehrter und Anhänger der kantiſchen Philofophie, Runge, Kaufmann, 
ein höchſt geiftreicher Mann, und Hülfenbed, der mit beiden wetteiferte. Als 
Perthes dieje drei engverbundenen Freunde zuerft kennen lernte, wurden jene 
jogleich angezogen. „Perthes ift ein Menſch,“ jchrieb Spedter damald, „der 
mich durch jeinen zarten Sinn und durd) jein ernftes Ningen nad) Veredelung 
jehr an ſich zieht,“ und Runge erzählte jpäter: „Faſt beftändig mußte ich 
ihn anjehen, und dad MWohlgefallen an jeiner äußeren Erjcheinung übertrug 
ich auf den inneren Menfchen.“ Auch mit den ausgezeichneten Familien von 
Reimarus, Sievefing und Busch fam der junge Mann in nähere Berührung, 
und da3 ganze mannigfaltige Leben feiner neuen Umgebung genoß er in 
vollen Zügen. 

Der Oheim in Gotha Hatte feinem braven Neffen den Eintritt in die 
Handlung zugejagt, aber Perthes war jo heimisch) in Hamburg geworden, 
daß er, obwohl erft 22 Jahre alt, darauf dachte, fich hier ein eigenes Ge— 
Ihäft zu gründen. In einem feiner Leipziger Freunde, Namens Neffig, hoffte 
er einen tüchtigen Teilnehmer zu finden, darum juchte er dieſen jchon jett 
nad) Hamburg zu ziehen, und es gelang ihm, Hoffmann zu beftimmen, auch 
den Freund ala Gehilfen in die Handlung zu nehmen. Perthes gedachte 
eine Sortimentöhandlung in größtem Mapftabe zu gründen, d. 5. eine Aus— 
wahl von Büchern aller Wifjenjchaften auf dem Lager zu haben, und zwar 
da3 anerkannt Befte und Nüblichfte, um der Verbreitung wahrhafter Bildung 
zu dienen. Das gemeine Handwerk jo vieler Buchhändler und Autoren, die 
für Geld alles feil haben, jei es ſittlich oder unſittlich in ſeinem Zweck, war 
ihm zuwider. Er ſah vielmehr in einem wohl organiſierten Buchhandel einen 
Haupthebel der ſittlichen und nationalen Bildung des deutſchen Volks. 

Es bedurfte aber eines nicht geringen Anlagekapitals, und der arme 


Perthes hatte feinen Thaler im Vermögen. Doch feine Freunde boten bereit 
willioft ihm die nötigen Summen an, und jchon im Jahr 1796 fonnte er 
fein Gejchäft beginnen, für welches er ein jchönes geräumiges Lokal in einer 
belebten Gegend der Stadt gemietet hatte. Gr war der erfte Buchhändler, 
welcher eine Auswahl der vorzüglichften älteren und neueren Bücher aus 
allen Fächern eingebunden und wiſſenſchaftlich geordnet aufftellte, jo daß fein 
Buchladen dem Litteraturfreunde das Bild einer Heinen, aber ſehr auserlefenen 
Bibliothet gewährte, in welcher durch das Auslegen der neueften Schriften 
zugleich das Mittel dargeboten war, fich fchnell und leicht über den gegen- 
mwärtigen Stand der Litteratur, ihrer Bewegungen und Kämpfe eine Überficht 
zu verichaffen. 

Menige Wochen, nachdem Perthes jein Geichäft eröffnet hatte, trat im 
Juli 1796 ein ſchlanker hoher Mann mit feiner Gefichtäbildung , leicht ge- 
bräunter farbe und finnendem, herrlich blauem Auge in den Buchladen. 
Dem Anfchein nad) ein Fünfziger, hatte er in allen feinen Bewegungen eine 
leichte und kräſtige AYugendlichkeit, Kleidung, Ausdrudsweife und Haltung, 
alles ſchien gewählt und doch natürlich. Diefer Mann war Friedrich Heinrich 
Jakobi, der, aus Düffeldorf geflüchtet, fi) damals in Holftein und Hamburg 
aufhielt. Die Anmut feiner Gricheinung rief in Perthes jogleich zutrauens— 
vollfte Hingabe hervor. Kaum Hatte er die nötigften geichäftlichen Antworten 
gegeben, jo ſprach er auch ſchon dem bewunderten Verfafler de8 Woldemar 
die Verehrung und Liebe, welche er für ihn empfand, mit großer Wärme 
aus, und ließ den freundlich Zuhörenden einen Blick in das eigene heftige 
Streben und unfichere Schwanfen thun. Jakobi hatte feine Freude an dem 
lebhaften jungen Manne; jchon nach wenigen Tagen fam er wieder und hielt 
fi von nun an oft und lange in dem Buchladen auf, bald die neu an» 
gekommenen deutjchen, englifchen und franzöfifchen Schriften durchblätternd, 
bald fich mit deren Gigentümer unterhaltend. Dann lud er ihn auch nad) 
Wandsbeck ein, wo die Familie Jakobis das Schloß bewohnte. Da lernte 
denn Perthes auch den wadern Claudius, den berühmten „Wandsbecker 
Boten“ kennen, und ward auch in defjen Familie eingeführt. Karoline, die 
ältefte Tochter, war das geiftige Ebenbild ihres Vaters, voll tiefer chrift- 
licher Tyrömmigfeit, gepaart mit einem Haren Verſtande und einer feltenen 
Ruhe des Charakters. 

Zur Weihnachtsfeier war Perthes von Jakobi auf das Wandsbecker 
Schloß geladen und traf unter andern Gäften dafelbft auch Claudius und 
dejien ganze Familie. Der Zufall führte ihn, bevor der Feſtſaal geöffnet 
ward, mit Karoline allein in ein Nebenzimmer zufammen; fein Wort hatte 
er zu jagen, aber ihm war jo unausjprechlich ftille und wohl in feinem 
Herzen, wie er e& noch nie geweſen war. Die MWeihnachtöfreude begann, 
aber Perthes jah nur den Ausdrud ftiller Freude, die in Karolinens Zügen 
fi) ausprägte. Diefem Mädchen jchien nad) jeiner Meinung das Befte zu 
gehören, was der Abend darbot, und dennoch glaubte er zu bemerken, daß 
das Geſchenk der jüngeren Schweſter jchöner fei, ala das ihrige; aber hoch 
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oben an dem Weihnachtöbaum Hing ein Apfel, jo jchön, jo kunftreich ver- 
goldet, wie fein anderer, — den holte er plötzlich mit halabrechender Kunſt 
herab und dunkel errötend gab er ihn zu nicht geringer Verwunderung der 
Anweſenden dem ahnenden Mädchen. Nun Hatte fie doch eine Weihnachts- 
gabe, wie fein anderer fie haben fonnte. Don diejem Abende an erging es 
Perthes und Karolinen, wie es allen ergeht, die des Lebens Leid und Luſt 
gemeinjfam als Mann und Frau erfahren jollen. Zwar meinte Klopftod, 
ald er von Claudius' filberner Hochzeitöfeier am 15. Mär; 1797 mit Perthes 
nah Hamburg zurüdfuhr: die Liebe, die wir andern euch beiden lange ſchon 
anſahen, kennt ihr jungen Leute jelbft noch nicht; — aber Perthes kannte 
wohl die Liebe, die in ihm feimte und wuchs, obwohl er noch nicht gewagt 
hatte, fie auszuſprechen. Jakobi und deſſen Schweftern eröffnete er zuerft 
jein Herz und bat fie, nachzuforjchen, ob er wohl Hoffnung hegen dürfe. 
„Gottlob, mein lieber Perthes,“ jchrieb ihm Helene Jakobi am 27. April, 
„Sie find doch recht verliebt, und da mein Mut jo groß ift, ald der Jhrige 
Hein, jo jehe ich einer großen Seligfeit für Sie entgegen.“ Bald darauf 
wendete ſich Perthes an Karoline jelbit; am 2. Auguft 1797 ward die 
Hochzeit gefeiert. 

Diefe Che war eine höchſt glückliche und gejegnete Verbindung zweier 
frommer Menſchen, die, jo verjchieden auch ihre Charaktere angelegt waren, 
in feſtem Gottvertrauen und unveränderlicher Liebe übereinftimmten. Das 
Haus feiner Schwiegereltern zog nun Perthes immer fefter an fi), auch in 
Klopftod3 Haufe war er oft und gern. In Holftein eröffnete ſich ein be— 
deutender Freundeskreis: Graf Cajus Reventlow und deſſen Schwefter Julie, 
Gräfin Augufte Stolberg, Gemahlin ded Grafen Bernftorf, zogen Perthes 
und defjen Frau in ihr Vertrauen und ihre Liebe; im katholiſchen Münſter— 
lande waren e3 die Gebrüder Drofte, die Fürſtin Galikin und andere be— 
deutende Perjönlichkeiten, zu denen Perthes in das innigfte Verhältnis kam. 
Die verfchiedenen Verhältniffe und die bedeutenden Menjchen, unter denen er 
jich) bewegte, mußten wohl einen großen Einfluß auf ihn gewinnen und ihn 
zu einem neuen Menjchen Heranbilden. „Ich weiß es — fchrieb er einſt 
dem Schwarzburger Oheim — Sie denken oft an Ihren Fritz — aber ber 
Tri, an den Sie denken, bin ich nicht mehr. Sie fennen nur den Heinen 
Friß, mich müflen Sie erft wieder kennen lernen. — Wo foll ich anfangen 
und aufhören, um Ihnen zu jagen, wer und was ich bin?“ 

Eine nicht geringe Freude für den guten Sohn war e3, daß er nun die 
Mutter in jein Haus aufnehmen konnte. Das Gejchäft konnte jchon eine 
Familie ehrenvoll ernähren; doch kam Perthes nicht jelten in große Geldver- 
legenheit, da er immer bare Summen zur Verfügung haben mußte. Seine 
große Gewandtheit Half ihm indes durch alle Schwierigkeiten. In jeinem 
Freunde Neſſig hatte er aber nicht die Unterftügung gefunden, die er wünjchte ; 
darum löfte er das Verhältnis und verband fich Ipäter mit Johann Heinrich 
Befler, der, mit jeltenen Gaben des Geiftes und Herzens ausgerüftet und 
auch mit jolider Geſchäftskenntnis verjehen, fräftig mitarbeitete an dem Auf- 


241 


ige. der Handlung, und der zuverläffigfte Genoffe ihm blieb in Freud’ 
und Leid. 

In den Stürmen, welche die franzöfifche Revolution und Kaiſer Napo- 
leon über Deutjchland brachten, geriet auch der Kleine Freiftaat Hamburg in 
die bedenklichften Kriſen; da galt es feſt zu ftehen und nicht die Beſonnenheit 
zu verlieven. Und Perthes ftand feft und juchte auch andere zu ermutigen, 
Die meiften Briefe aus diejer Zeit find zwar verloren gegangen, und die feit 
der Schlacht von Jena geichriebenen verraten den Drud, welchen die Späher- 
funft der Franzoſen dem jchriftlichen Verkehr auflegte, aber dennoch läßt fich 
aus dem Erhaltenen die politische Richtung erkennen, welche Perthes ver- 
folgte. Mit bitterem Unmillen und tiefem Schmerz jah er die ftumpfe Gleich- 
giltigfeit, in welcher Männer, die den Stolz unjeres Volkes ausmachten, ſich 
nad dem Lüneviller Frieden und dem Regensburger Hauptichluß abſchloſſen 
gegen das grenzenlofe Leiden Deutjchlands und gegen den frevelnden liber- 
mut der Peiniger. Mit Grimm wurde er erfüllt, als um dieſe Zeit Goethes 
Eugenie erichien. „Scham, glühende Scham über die Berreißung unjers 
Vaterlandes“, jchrieb er 1804 an Jakobi, „jollte und müßte unjre Herzen 
foltern; aber was thun unsre Edelften? Statt fich zu waffnen durch Nährung 
der Scham und fich Kraft, Mut und Zorn zu jammeln, entfliehen fie ihrem 
eigenen Gefühl und machen Kunftftüde So wenig aber Rettung für einen 
Sünder zu hoffen ift, der, um die Reue nicht zu fühlen, Karten jpielt, jo 
wenig wird unjer Volt, wenn unfre Beiten fi) jo betäuben, dem Schidjal 
entgehen, ein verlaufenes, über die Erde zerftreutes Gefindel ohne Vaterland 
zu werden.“ — Gine neue Hoffnung der Rettung tauchte auf, ala im Sommer 
1805 die Gerüchte von einer Vereinigung Englands, Rußlands und Öfter- 
reichs fich verbreiteten. Mit Entjegen jah Perthes, wie die politiichen Wort- 
führer Deutichlands fi) auf Napoleons Seite gegen England jtellten und 
das Volk durch die am meiften gelejenen Zeitjchriften bearbeiteten. Aus 
Schlechtigkeit, Dummheit und Angft oder fürs Geld redeten unfere Jour— 
naliften dem Tyrannen das Wort, und in einem Briefe an den berühmten 
Hiftorifer Johann Müller, der auch fi von der großen Nation und dem 
Zwingherrn blenden ließ, heißt es: „Ihr Brief Hat mich betrübt. Wenn 
folhe Männer an unjern Zeiten verzagen — was dann? ch bin nicht jo 
hoffnungslos, und gerade in der leßten Zeit wächft mein Mut; freilich bin 
ich jung, von der Gejchichte nicht unterrichtet! Sie jchließen folgerecht von 
dem Alten auf dad Neue und geben darum die Hoffnung auf. Aber wurde nicht 
jedes Volk, ehe Einheit in ihm entftand, ftet3 erft bereitet zum Empfang des 
Führers, des Netterd, des Meſſias?“ Perthes hoffte auf einen deutjchen 
Helden, aber das deutſche Volt war noch nicht reif für einen jolchen. 

In Hamburg wurde gleich nach dem Einrüden der Franzoſen aller 
Verkehr mit England bei Todeöftrafe verboten, alles englijche Eigentum für 
verfallen erklärt, der Kontinent allen britiichen Schiffen gejperrt. Der Rück— 
fchlag auf den Handel Hamburgs war betäubend, ein Handlungshaus nad) 
dem andern ftellte jeine Zahlungen ein, und Perthes verlor alles, was er 
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in zehn jorgenvollen Fahren errungen hatte. Den Mut ließ er fich aber 
nicht nehmen, und er begann unverdroffen von vorn. Unter den größten 
Schwierigkeiten ging er an die Verwirklichung einer höchſt praftiichen Idee. 
„Die deutichen Journale — ſchrieb er an Jakobi — find mit wenigen Aus— 
nahmen in jchlecdhten Händen und meiſt nur des Gewinned wegen unter: 
nommen. Das ift zu allen Zeiten traurig, zu unjern Seiten aber jchredlich. 
63 fommt jeßt, da es nötig ift, zur rechten Zeit augenblidlich zu ſprechen, 
viel darauf an, daß deutſche Männer willen, wo fie für den Augenblid 
etwas zu Tage fördern können. Cine in kurzen Beiträumen erfcheinende 
Zeitichrift, welche lebendige Verbindung aller deutjchgefinnten Männer ent= 
hält, ift dringendes Bedürfnis. Meinen guten Willen zu ſolch einem Unter: 
nehmen kenne ich, meine Stellung ift günftig; ich kenne die Ebelften der 
Nation teild perſönlich, teild durch mancherlei Berührungspuntte, und kann 
mir deren Beihilfe verfprechen; mein Buchladen reicht in der gebrüdten Zeit 
Hilfsmittel für die Redaktion dar, wie kein anderer eö vermag. Aber, 
werden Sie vielleicht Jagen, was Hilft Euch Euer guter Wille, dürft Ihr 
auh? Darauf antworte ich mit Jean Paul: mit feinem Zwange ent- 
ichuldigt die Furcht ihr Schweigen. Wir können auch unter Napoleons 
Herrichaft vieled jagen, wenn wir nur die rechte Weije lernen. Aber auch 
das Gute, was wir von den Franzoſen lernen, wollen wir nicht verichweigen, 
und ed ift echt deutiche Sinnesart, dad Gute überall zu erkennen. Vater— 
ländiſches Mufeum foll die neue Zeitfchrift heißen.“ Seit dem Früh: 
jahr 1810 trat dieje wichtige Zeitjchrift ind Leben und brachte Beiträge von 
Sean Paul, Fr. Leopold Stolberg, Claudius, Fouque, Fr. Schlegel, Görres, 
Arndt und manchen andern patriotiich gefinnten Männern. Die Aufnahme 
übertraf alle Erwartung, und das Vaterländiſche Muſeum war einer von 
ben Funken, die ein neues Teuer im deutſchen Herzen entzündeten. 

Als die große franzöfifche Armee in Rußland ein jo jchmähliches Ende 
genommen Hatte, ward es auch der franzöfiichen Bejagung in Hamburg 
angft, zumal da die Bürger rüftig begannen, fih in den Waffen zu üben. 
PVerthes war unermüdlich thätig, den Eifer in der Bürgerwehr rege zu er: 
halten, alle Hinderniffe auß dem Wege zu räumen; die Franzofen zogen ab, 
ein Koſakenkorps unter Tettenborn beſetzte die Stadt zum großen Jubel der 
Ginwohner. Aber Berthes erkannte mit manchen andern, daB jener Kojafen- 
offizier nicht der Mann fei, die Stadt zu jchüßen; deſto eifriger betrieb er 
die Errichtung der hanjeatiichen Legion und der Bürgergarde. Leider fehlte 
e3 auch Hier am nötigen Zuſammenwirken und an bejonnener Leitung. Da 
fam wiederum Perthes dem Bürgeroberften von Heß zu Hilfe, er ließ ſich 
zum Major bei dem Stabe und zum Abdjutanten des Herrn von Heß er- 
nennen, gejellte fich ein paar junge rüftige Leute ala Gehilfen zu, warf ſich 
in Uniform und erfchien nun jeden Morgen auf dem Übungsplage, wo er 
mit der größten Mühe und Thätigfeit die umherirrenden Haufen vereinigte 
und zur Ausdauer antrieb. Dabei jammelte er bei den DVermöglicheren 
Liebesgaben zur Ausrüftung armer Bürger, und wo es fehlte oder etwas ins 
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Stoden geriet, war Perthes jederzeit zur Etelle, um zu helfen. Seine große 
Beredſamkeit und Leutjeligkeit machte ihn vorzugsweiſe geſchickt, alle Zwiſte 
zu löfen und die Gemüter zu gewinnen. 

Wie ein drohende Ungewitter rückte der franzöfiiche Marichall Davouft 
vor die geängftete Stadt, die von Tettenborn im Stiche gelaflen war; ein 
längerer Widerftand war unmöglih, und zu Ende Mai 1813 nahmen die 
Feinde abermald von Hamburg Befit. Perthes mußte fliehen; feine Hand« 
lung in Hamburg wurde verfiegelt, jein Haus geplündert, jein Vermögen 
mit Beichlag belegt. Nebſt vielen andern jeiner Mitbürger wandte fidh 
Perthes nad) Medlenburg, und von hier aus erwirfte er von England Unter- 
ftüßungsgelder für die Hanfeaten, und damit die drei Städte Lübeck, Bremen 
und Hamburg bei den Friegführenden Mächten auch vertreten wurden, bildete 
er mit fünf andern geachteten Bürgern jener Reichaftädte ein „hanſeatiſches 
Direktorium”, an das fich fortan alle Ausgerwanderten wenden konnten. In 
der von Perthes verfahten Proflamation hieß es: „Die Hanja darf nicht 
untergehen; können die Bürger nicht innerhalb der Städte fortleben, jo 
müſſen fie außerhalb derjelben bis zu Wiedereroberung der freien Heimat ein 
neue3 Hamburg, ein neues Bremen, ein neues Lübeck bilden.” 

Nor allem fam e3 darauf an, die hart mitgenommene hanjeatijche Le= 
gion aufrecht zu erhalten, und dazu half England, indem es fie in jeinen 
Sold nahm und unter den Befehl des Oberft von Wißleben ftellte. Diejer 
und viele andere Oberbefehlähaber nahmen gern die Vermittelung von Perthes 
in Anſpruch und vertraueten ihm unbedingt, bejonders wenn e3 darauf an— 
kam, neue Hilfsmittel herbeizufchaffen, jchrwierige Verwickelungen zu löſen oder 
die jungen Truppen mit hingebender Begeifterung zu erfüllen. Die jungen 
Leute der Legion hingen aber auch mit Leib und Ceele an Perthes und 
hatten ihre Freude an dem Heinen, zartgebauten Manne, der fich feiner Be— 
ſchwerde entzog und von Frau und Sind fich getrennt Hatte, obwohl dieje in 
großer Not waren. Der Graf Reventlow hatte der Familie eine Garten— 
wohnung auf einem jeiner Güter eingeräumt; dort, in einem mit vielen 
Fenſtern ohne Yäden verjehenen Saale auf ebener Erde haufte Karoline mit 
ihren fieben Kindern, oft an dem Notwendigften Mangel leidend. Aber das 
ſah fie mit dem wackeren Perthes ein, daß in jolchen Zeiten alles Ungemach 
mutig ertragen werden mülje. 

Die Schlacht bei Leipzig hatte Napoleons Macht gebrochen, Deutichland 
feine Freiheit errungen; nun fam es Perthe und jeinen Kollegen darauf 
an, auch die Freiheit der Hanfeftädte zu wahren, und fie reiften deshalb in 
das Hauptquartier der Monarchen, wo fie freundliche Zuficherungen empfingen. 
Freudig fonnten Perthes und Sieveking auf dem NRatöweinkeller zu Bremen 
den dort zufammengelommenen Senatoren Bericht über ihre Reiſe abjtatten. 
Der Kronprinz von Schweden (Bernadotte), der Anführer der Nordarmee, 
hatte Bremen verlaffen, am 29. November jein Hauptquartier in Boitenburg 
genommen, und nachdem er Davouft und die franzöfiichen Truppen auf 
Hamburg beichräntt hatte, fich zum Angriff gegen die Dänen gewandt. Gr 

16* 


244 

nahm am 5. Dezember Lübet, drängte die Dänen über den Kanal zurüd 
und behauptete in dem am 15. Dezember gejchloffenen Waffenitillftande ganz 
Holftein und das füdliche Schleswig, Nun eilte Perthes nach Kiel, wohin 
feine Familie ſich gewandt Hatte, und wo ihm noch ein Söhnchen geboren 
worden war. Doch wenige Tage nach feiner Ankunft erhielt er jchon wieder 
durch den Generalftab des Kronprinzen von Schweden Befehl, in Gemein 
ichaft mit zwei von Lübel und Bremen ernannten Männern die Verwaltung 
der bedeutenden Summen zu übernehmen, welche der Kronprinz zur Untere 
ftügung der aus Hamburg Vertriebenen bewilligt hatte. Perthes verließ da= 
ber am 1. Januar 1814 feine Familie und begab fih, um den Hilfsbedürf- 
tigen nahe zu ſein, nach dem zwei Stunden unterhalb Hamburg an der 
Elbe gelegenen Flecken Flottbeck. Hier trat ihm die Yage Hamburgs in ihrer 
ganzen Erjchredlichkeit vor Augen. 

Mährend der übrige Teil Deutſchlands längft von den Franzoſen be= 
freit war, hatte fi) Davouft in Hamburg gehalten, obwohl er auf das 
engſte Gebiet der Stadt beichränft wurde. Unermeßliche Gelderprefungen, 
Beraubung der Bank und Bedrüdungen der Bürger hatten den Anfang ge= 
macht; dann waren jeit der Weihnachtswoche alle Vorftädte und Nordörfer 
und alle die herrlichen Landhäuſer an der Alfter niedergebrannt und an 
20000 Menichen aus der Stadt gejtoßen worden, zuerſt die Jungen und 
Starten als gefährlid), dann die Alten und Schwachen ala überflüffig, die 
Kinder aus dem Waijenhauje, die Gebrechlichen aus den Hofpitälern, Die 
Verbrecher aus den Zuchthäufern wurden vor die Thore gebracht und ihrem 
Schickſal überlaffen, und am Nachmittage des 30. Dezember befahl Davouft, 
das mit 800 Kranken und Wahnfinnigen gefüllte Krankenhaus zu leeren; 
am Mittag des andern Tages wurde e3 in Brand geftedt. 

Perthes arbeitete Tag und Nacht, um, jo viel in feinen Mitteln ftand, 
zu helfen. Auf den durch tiefen Schneefall unmwegjam gewordenen Straßen 
mußte er jeinem Körper auch dann noch maßloſe Anftrengungen zumuten, 
al3 er durch einen unglüdlichen Sturz aus dem Wagen fich den Fuß ges 
brochen Hatte. In der Gegend wütete das Nervenfieber, den Keim nahm 
Perthes mit nad) Kiel, wo er am 19. Februar anlangte.. Kaum hatte er 
jeine Familie begrüßt, jo warf ihn ein heftiger Ausbruch der Krankheit auf 
das Krankenlager, und neun Wochen lang mußte der thätige Mann in Ge— 
duld ausharren. 

Unterdeifen hatten die Alliierten Napoleon in Frankreich jelber verfolgt 
und Paris genommen; jo war die Hoffnung da, daß Davouft bald von 
jelber Hamburg räumen mußte. Perthes verließ im April 1814 Kiel und 
zog mit feiner ganzen Familie nach Blanfeneje, einem Filcherdorfe vor Ham— 
burg. Hier weilte er ſechs Wochen lang in fröhlicher Hoffnung. Da wehte 
plöglich in Harburg und vom Michaelisturm in Hamburg die weiße Fahne, 
und nun ftrömten von allen Seiten die Vertriebenen wieder der Stadt zu. 
„Wir wohnten — jchrieb Karoline an ihre Schwefter — nahe an der Elbe 
und konnten alle, die von Bremen und aus dem Hannöverjchen zurüdfehrten, 
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ankommen ſehen. Einmal wurde uns ein ganzer Wagen voll kleiner Kinder 
zugeſchickt, deren Eltern im Krankenhauſe zu Bremen geſtorben waren. Große 
Scharen von armen Ausgehungerten zogen mit vielen Kindern und weniger 
Habe bepadt an unſern Fenftern vorbei, und wunderbar groß und rührend 
war die Liebe zu Haus und Herd erfichtlich, obgleich die meiften nur Not 
und Elend zu erwarten hatten. Sowie die armen Leute and Land ftiegen, 
brachen fie jchtweigend Zweige von den Bäumen, und alt und jung, bis 
auf die Hleinften Kinder herunter, befamen einen Buſch in die Hand und 
dankten Gott unter Freudenruf und Trauerthränen für die Erlöfung von dem 
großen und allgemeinen Übel.“ 

63 war am 31. Mai, ald Perthes Stadt und Wohnung twieder betrat, 
die er ein Jahr zuvor verlaffen Hatte. Nun follte eine friedliche zwar, aber 
nicht minder ſchwierige Thätigfeit beginnen; es galt, ein zerrüttetes Gejchäft 
wieder empor zu bringen. Schon die Wohnbarmachung des Haufes hatte 
ihre Schwierigkeiten. Die ſchönen freundlichen Räume zu ebener Erde hatten 
Monate Hindurdy Franzöfiichen Soldaten als Wachtftuben gedient; mitten in 
dem größten Zimmer ftand ein mächtiger Ofen; zum Fenſter hinein waren 
mächtige Baumftämme geichoben, deren Ende dem Teuer im Ofen zur 
Nahrung diente, alles ablösbare Holzwerk im ganzen Haufe war herunter- 
geriffen umd verbrannt; Rauch und Qualm Hatten ihren Weg durch die 
Tenfter juchen müſſen. Die oberen Stodwerfe Hatte zulegt der General 
Loiſon bewohnt, aber aud) bier hatten die Soldaten in einer ſolchen Weile 
gehauft, daß das ganze Haus einem großen Schmuthaufen gli. Alles 
Bewegliche war geraubt oder zertrümmer. Die große Bücherfammlung 
hatte Davouft verfteigern lafjen wollen; doch e3 war nicht dazu gefommen, 
und ein treuer Diener der Handlung hatte ſoviel ala möglich gerettet, nament⸗ 
lid) die Hauptbücher. 

Perthes, im Verein mit jeinem braven Beſſer, machte fich wieder friſch 
ana Werk; jeinen Gläubigern ſchickte er ein Rundichreiben, worin er ſich eine 
Frift von drei Jahren erbat, um alle jeine Verpflichtungen löfen zu können, 
und man berilligte ihm überall gern foviel Kredit, al er verlangte. Bald 
war die Handlung wieder zur Blüte gebracht, aber es lag Perthes nicht 
daran, Schäße zu jammeln, jondern feine großartigen Ideen ind Leben zu 
rufen. Beſonders jchmerzlich empfand er die Zerfplitterung Deutfchlands in 
allerlei Staaten und Staatlein, wovon jeder feinen Nachbar als „Ausland“ 
betrachtete, und wenn er auch erfannte, daß die Gegenjäße zwiſchen Nord 
und Süd, Proteftantifh und Katholiſch nicht verwiſcht werden könnten, fo 
Iebte er doch der Überzeugung, daß die Liebe zum großen deutſchen Dater- 
lande nicht darunter leiden dürfe, und daß jeder deutſche Patriot zum Wohl 
des Ganzen wirken müſſe. Namentlich follte das deutjche Schriftentum von 
feinen beengenden Feſſeln befreit werden. Süddeutſchland follte von der 
Litteratur Norddeutichlands berührt werden, aber auch Norddeutichland das 
Gute in den Geifteserzeugnifjen Bayerns, Öfterreichd, Württembergs würdigen 
und nicht vornehm überfeben. Zu diefem Zwede mußten die einzelnen Buch— 
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handlungen in ein näheres Verhältnis zu einander treten, aber aud) die Re— 
gierungen fich bereitwillig der Sache annehmen und die Schlagbäume fallen 
lafien, die bis dahin auch geiftig die deutjchen Länder voneinander ab= 
fonderten. Zum Schuß des Eigentums war vor allem nötig, daß der Nach» 
drud verboten wurde. So lange aber 3. B. Sachſen fi) Hefjen gegenüber 
als Ausland betrachtete, konnte ein Leipziger Buchhändler oder Buchdrucker 
ungeftraft ein Wert, da3 in Darmitadt erjchienen war, nachdrucken. Der 
Darmftädter Buchhändler hatte aber dem Verfaffer des Buches feinen Ehren- 
jold bezahlt, Hatte vielleicht Bilder und Starten desſelben Werkes mit großen 
Koften herftellen lafjen. Dies alles brauchte der Leipziger Buchhändler nicht 
zu bezahlen, fonnte darum feine Ausgabe billiger liefern, xuinierte damit 
aber den rechtmäßigen Eigentümer. Nun fam e8 darauf an, einen Zuftand 
herbeizuführen, two jedes deutjche Werk auch für ganz Deutjchland die gleiche 
Geltung hatte, und wo es für die Verbreitung der Schrift gleichgiltig war, 
ob fie in Königsberg oder Stuttgart, in Wien oder Köln erjchienen war. 
Um jeinerjeit3 jo viel ald möglich zu diefem nationalen Aufſchwung 
des Buchhandels beizutragen, unternahm Perthes eine längere Reife an den 
Rhein, nach Süddeutichland bis Wien, und taufchte mit den bedeutendften 
Staatsmännern und Gelehrten jeine Gedanken aus. Auf der Rüdreife be- 
fuchte er jein heimatliches liebes Thüringen, das er ſchon früher mit feiner 
Familie heimgejucht hatte. Fett begleitete ihn bloß fein ältefter Sohn Mat— 
thiad. Als er in die Nähe von Schwarzburg kam, hatten die ftarfen Regen» 
güffe die Brüde, welche in der Mitte zwilchen dem Dorje Schwarza und 
dem Städtchen Blankenburg über den Waldbach ging, hinweggerifien. Perthes, 
noch mwohlbefannt mit allen Fußwegen, ließ den Poftillon nad) der entjern= 
teren fteinernen Brüde fahren und wanderte mit feinem Sohne der Papier- 
mühle zu, two ein hoher Steg, wie er wußte, über das Wafler führte, aber auch 
diefer war fortgeſchwommen, und an feiner Statt hatte man ein paar Baum— 
ftämme von einem Ufer zum andern gelegt. Ein in der Nähe jtehender 
Mann fragte warnend, ob die Neilenden auf dem jchmalen Holze hinüber- 
gehen wollten. Dieje gingen aber unbedenflih, zumal da fie in den 
Alpen viel gefährlichere Wege gemacht hatten. In reißender Schnelle ſchoß 
unter ihnen die Schwarza hin; nur zwei Schritte noch waren fie vom 
jenjeitigen Ufer, als der voranjchreitende Sohn ausrief: Halte mich, ich falle! 
PVerthes ergriff den fallenden Knaben feſt am Manteltragen und wurde zu= 
gleich mit ihm ind Wafler hinabgezogen. Er fam zum Stehen, ward aber wieder 
umgerifien; das Waller wälzte den Knaben über ihn, dann ihn über den 
Knaben; noch einmal tauchte Perthes mit Kopf und Schulter auf, rief laut: 
Halt dich befonnen! und ſank aufs neue in die Tiefe. Wie ein Blitz traten 
Frau und Kinder vor feine Seele, dann wurde er bewußtlos und das Waller 
trieb beide in unaufhaltfamer Eile den Rädern einer zweihundert Schritt ab= 
wärts liegenden Sägemühle zu. Unmittelbar vor diefer ward Perthes ſtar 
und jeft am Arm ergriffen und langjam durch das Waller and Ufer ge= 
zogen. Mit feiner rechten Hand hatte er im Todesfampfe den Sohn krampf— 
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haft umſchloſſen gehalten und führte nun, jelbjt bewußtlos, auch diefen dem 
Üfer zu. Jener Mann, der ihnen warnend zugerufen hatte, war der Papier- 
müller Etahl geweien ; er eilte, als er die Fremden fallen jah, über den ge— 
tährlihen Balken und längs des Ufers Hin bis zur Sägemühle, wo ihm 
eine Untiefe befannt war, die weit hinein in die Schwarza reichte; bis zur 
Hüfte im Wafler ftehend wartete er bier, griff zu und glaubte nur einen 
Menichen vom ficheren Tode zu retten und rettete zwei. In der warnen 
Trodenftube der nahen Papiermühle erholten fich die Geretteten jchnell unter 
der Behandlung eines zufällig aus Rudolſtadt anmwejenden Wundarztes und 
eilten Echwarzburg zu, wo fie, vom fchnellen Lauf erwärmt, gegen Abend 
anlangten. Nahe war der Tod vorübergegangen, aber nicht einmal eine Er— 
fältung hatte feine Nähe zurückgelaſſen. 

Zwei Tage ruhete Perthes in den Grinnerungen jeiner Jugend von der 
Unruhe der lebten Monate aus, wie ein Kind von dem alten SOberftleut- 
nant, dem alten Oheim Stallmeifter und der alten Tante Karoline gehegt 
und gepflegt; dann eilte er nach kurzem Aufenthalt in Gotha über Göttingen 
und Hannover nad) Hamburg, wo er anfangs Oktober eintraf. Zu feinem 
großen Troft fand er die Gattin wohler, ala er nad) den leßten Briefen 
vermuten fonnte, aber ed war nur ein Sonnenblid. Nach jener Flucht aus 
Hamburg hatte fi) die edle Frau faſt immer leidend befunden und ihre 
frühere Nüftigkeit nicht wiedergewinnen können. hr ſtarker Geiſt hielt zwar 
den ſchwachen Leib aufrecht, aber das Nervenleiden nahm doch ftetig au. 
Dis zum Jahre 1821 Hatte fie fich in ihrem Gottvertrauen erfräftigt; am 
28. Auguſt machte ein Nervenichlag dem frommen Leben jo plößlich ein 
Gnde, da fein Drud der Hand, fein Wort, fein Blick der Liebe den Um— 
jtehenden ala Abjchiedagruß zu teil ward. 

„Run stehe ich da mit meinen armen Kindern,“ jchrieb Perthes am 
folgenden Tage an feinen Schwiegerjohn in Gotha, „und öde und leer ilt 
es, und wir juchen die Fülle der Liebe, welche jo überichwenglich uns zu 
teil geworden ift, und doch — fünnen wir, nur damit ich meine Karoline 
und Ihr eure Mutter wieder habt, wünjchen, daß diejer freie Fromme Geift 
in den Kerfer diejes Körpers zurüdtehre? Meine armen Kinder, meine armen 
Heinen Rinder! Ihr älteren habt den Geift der Mutter erfahren, aber diejer 
Geift, dieje Liebe wird den jüngern nun niemald nahe treten. Gott helfe 
ihnen und mir!“ 

Doppelt jchwer fühlte Perthes nach dem Tode feiner Gattin das nie 
ruhende Getriebe des Geſchäftslebens, und für die Kinder ohne Mutter war 
ein einfacherer Haushalt und ein ftillereß Leben fat notwendig. Eeit Jahren 
ſchon hatte er die Übertragung der Hamburger Handlung auf Befler und 
die Verlegung des eigenen Wohnſitzes nad) Gotha vorbereitet. Dort in der 
Mitte Deutjchlands wollte er ein Verlagsgeſchäft gründen und künftig aus— 
fchließlich diefem weniger aufregenden und unruhigen Berufe leben. Nun 
beichleunigte er diefen Entſchluß, obwohl es ihm jchwer ward, vom Schau— 
plate einer jo langen und gejegneten Thätigfeit zu jcheiden. 
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Die Überfiedelung fand im Jahre 1822 ftatt. Welch ein Gegenſatz — 
dies ftille Gotha mit kaum 12000 Ginmwohnern und die große, mächtige 
Hanjeftadt mit ihren 100000 Ginmwohnern und großartigiten Verhältniffen 
einer Welthandelöftadt! Die gute alte Zeit jchien noch in Gotha eine Zu— 
fluchtäftätte gefunden zu haben; abends famen die Kuhherden von ber Trift 
heim, und nachts rief der Nachtwächter jein: Gebt acht auf Feuer und Licht, 
damit fein Schaden geichicht, lobet Gott den Herrn! Die Männer kamen 
abends mit der langen Pfeife zu einem Glaſe Dünnbier, und die Frauen be- 
ſuchten fih an Winternachmittagen mit dem Spinnroden. Tag für Tag 
wand fich in blauem, mit glänzenden Knöpfen bejektem Rode ein Kleiner 
Mann auf einem feinen Pferde, deifen Zaumwerk mit Mujcheln reich ver- 
ziert war, durch das Gewirr der haushohen Frachtwagen hindurch, welche 
auf der Fahrt von Frankfurt nach Leipzig in Gotha zu übernachten pflegten. 
63 war der weimarifche Geleitsreiter, der Schreden der Fuhrleute, welcher 
die Sünder unter ihnen aufjuchte, die das Geleite noch nicht bezahlt hatten. 
Dieje Abgabe wurde früher für die Begleitung geharnifchter Reiter erhoben, 
jened Geleit hatte aber längft aufgehört, doch die Zahlung nicht. 

Troß mancher altväterifcher Sitte und Einfachheit des Lebens fehlte es 
indes keineswegs an geiftiger Anregung. Das Gymnafium zählte Männer 
wie Döring und Schulze, Ufert und Fries, Roft und Wüſtemann unter jeinen 
Lehrern (ihre Lehr- und Schulbücher find noch zum Zeil geſchätzt und ge= 
braucht). 

Die Bibliothek hatte Friedrich Jacobs, die Sternwarte von Lindenau 
und Encke für Gotha gewonnen; Bretſchneider war Generalſuperintendent; 
Stieler hatte bereits ſeine geographiſchen Arbeiten begonnen, und ſo war ein 
Kreis ſehr gelehrter und gebildeter Männer vorhanden. 

Nachdem der thätige Perthes die Sortiments-Buchhandlung in Hamburg 
zu fo großer Blüte gebracht hatte, gründete er nun in dem freundlichen, 
ftillen Gotha ein Verlagsgeſchäft, das gleichfalls jchnell genug emporwuchs, 
denn die Erfahrungen des Sortiments (Kleinverkaufs), die große dabei er: 
tworbene Welt: und Menjchentenntnis kamen dem nun fünfzigjährigen Mann 
zu ftatten. Daß er nur Werke verlegen wollte, welche dem Kirchlichen und 
nationalen Intereſſe der deutichen Nation gejunde Nahrung zu bieten ver 
mochten, verjtand ich ohnehin. So gewann er denn eine Reihe achtbarer 
Gelehrten für feinen Plan einer europäischen Staatengefchichte, welche die 
Forſchungen der Männer vom Fach allen Gebildeten zugänglich machen 
follten, und brachte die Ausführung des großen Werkes glüclich zuftande. 
Gr jelber ftudierte fleigig die Geſchichtswerke der Meifter, um die Lüden 
feiner Schulbildung auszufüllen. Dabei war er mit Dichtern, Künftlern, 
Gelehrten und Staatsmännern in fortdauernder Korrefpondenz und fand 
dennoch Zeit zu feiner Lieblingserholung, dem Fußreijen. 

Sm März 1825 vermählte ſich Perthes mit Charlotte Becker, der 
Schweſter ſeines Schtwiegerjohnes, die nach dem Tode ihres erften Mannes 
mit vier Kindern in das Haus ihrer Mutter nach Gotha zurüdgetehrt war. 
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Perthes hatte die jchwergeprüfte Frau achten und lieben gelernt, und dieje 
feine zweite Che gereichte ihm zum großen Segen. 63 wurden ihm nod) 
vier Finder geboren, aber der rüftige Mann war allen Freuden und Leiden, 
Erziehungs» und Haushaltungsjorgen gewachſen, und das Gefühl des Dankes 
für das ihm zu teil gewordene Glück verließ ihn bis zu feinem Tode nicht. 
Gott Hat Großes — ſagte er einmal — auch in meinem jpäteren Leben an 
mir getan, um in mir die Liebe lebendig zu erhalten, und wenn ich mit 
Menjchen- und mit Engelzungen redete und hätte der Liebe nicht, jo wäre 
ich ein tönendes Erz oder eine klingende Schelle. 

In demjelben Jahre 1825 war der große Verein deuticher Buchhändler 
unter dem Namen de3 „Börjenvereined“ zu Leipzig zuftande gekommen. 
Wie ſchon oben angedeutet, faßte Perthes den Buchhandel als eine einzige 
deutiche Anstalt und betrachtete fümtliche Buchhändler in allen deutfchen 
Staaten als Angehörige einer einzigen großen Verbindung Während der 
Oftermeffe 1823 Hatte er durch Wort und Schrift feine Berufsgenofjen auf: 
gefordert, Leipzig ala Mittelpunkt des beutichen Buchhandels feftzuhalten, 
und ſchon im folgenden Jahre hatten fich gegen 200 Buchhändler zuſammen— 
gefunden, deren Verein von Jahr zu Jahr wuchd und über ganz Deutich- 
land fich verzweigte. Vor allem fuchte Perthes die Ehre dieſer für das 
geiftigsfittliche Leben der Nation jo wichtigen Körperichaft feſt zu gründen. 
Als 1827 ein ſchmutziges Werk von einem deutfchen Buchhändler verlegt und 
verbreitet worden war, trat er in einer von 200 Mitgliedern deö Vereins 
befuchten Berfammlung mit den Worten auf: „Die Ehre des deutjchen Buch— 
handels ift durch diefen Unflat beſchmutzt, der Verleger dieſes Werkes ein 
gefährlicher Menſch, und jede Buchhandlung würdigt fich herab, die ein jolches 
Werk verbreitet. Darum möge der deutjche Börfenverein im Namen des 
deutjchen Buchhandels ein Zeugnis ablegen und der Börjenvorftand die zur 
Stelle befindlichen Eremplare der Schmußchrift öffentlich zerreißen laſſen. 
Und in ähnlichen Fällen möge da8 Gleiche gejchehen, damit die Ehre des 
deutichen Buchhandel3 aufrecht erhalten werde.” Der angejchuldigte Verleger 
war jelbit zugegen. Einen Augenblick ſchwiegen die Anweſenden ftill, be= 
troffen über das Gefühl der eigenen moralifchen Macht, dann ftimmten alle 
bei, und am folgenden Tage vernichtete der Börſenvorſtand wirklich in förm— 
licher und feierlicher Weiſe die vorhandenen Gremplare der ſchmutzigen Schrift. 
Der betreffende Verleger verklagte zwar Perthes, aber da8 Gericht ſprach 
dieſen frei. 

Im Frühjahr 1833 ward in der jährlichen Verfammlung des Vereins 
der Bau einer Buchhändlerbörje in Leipzig ald Zentralpunft des deutichen 
Buchhandels zur Sprache gebradjt; Perthes war die Seele des Unternehmens. 
„Der Gedanke — jchrieb er im November dieſes Jahres — für unfere Zu— 
ſammenkünfte ein angemefjened Gebäude und für unjere Korporation aud) 
einen äußerlichen Mittelpunft zu gewinnen, zog mich jchon für ſich allein 
jehr an, zugleich aber knüpfte fi an diefen Plan die Ausficht zur Gründung 
guter neuer Anftalten anderer Art, jo namentlich die Herftellung einer lange 
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von mir beabjichtigten Lehranstalt für Buchhändlerlehrlinge und eined Mu— 
jeums für die Gejchichte des gejamten Bücherweſens, der Drudferei, der Pa- 
piermacherfunft. Ich trat daher, ald das Vorhaben auf dem Punkte jtand, 
zurückgewiefen zu werden, lebhaft für dasſelbe auf und begehrte die Nieder- 
jeßung eines Ausſchuſſes zur weiteren Unterjuchung und Betreibung der 
Angelegenheit. Mein Vorſchlag ward allgemein angenommen und ich zur 
Strafe ala Vorſitzender des Ausſchuſſes gewählt. Nun liegt die Berantwort- 
lichfeit zum großen Zeil auf meinen Schultern, ich muß weitläufige Korre— 
ipondenz führen, Baupläne und Koftenanfchläge betrachten, Berichte jchreiben 
und mit dem ſächſiſchen Minifterium verhandeln, welches übrigens jehr ent= 
gegentommend verjährt und den Vorteil des Unternehmens für Sachen voll= 
fommen erfennt.” — 

Bei der angeftrengteften Thätigfeit für das eigene Geichäft und die Hebung 
des deutſchen Buchhandel8 ward das Intereſſe für die Politit und nament- 
lich für die Angelegenheiten des deutjchen Geſamt-Vaterlandes nie außer acht 
gelaflen. Die franzöfiiche Revolution vom Juli 1830 Hatte den Thron der 
fortjchrittfeindlichen Bourbonen umgeftürzt und den Bürgerfönig Ludwig 
Philipp emporgehoben. Perthes, obwohl er nicht jo eifrig wie der Freiherr 
von Stein, der in manchen Stüden ängftlich -fonjervativ geworden war, 
Partei für die Bourbonen nahm, konnte doch nicht mit Vertrauen auf die 
Dinge jenfeit des Rheines blicken und meinte, das Ende vom Liede werde 
früher oder jpäter ein Sultan fein. Darin Hat er fich nicht geirrt. 
Aber er hatte auch feine Freude an dem fonftitutionellen Aufſchwung der 
mittleren und kleineren Staaten Deutichlands und jeßte feine Hoffnung auf 
Preußen, obwohl dort für die Entwidelung der bürgerlichen Freiheit jo 
wenig geſchah als in Öfterreich,, ja im Gegenteil allen Freiheitsbeftrebungen 
ein Hemmſchuh angelegt wurde. Paul Pfizer, der Verfaffer des vom edelften 
Nationalgefühl eingegebenen Brieſwechſels zweier Deutichen, schrieb aus 
Württemberg an Perthes (März 1832) über die Stimmung in Süddeutich- 
land: „Jede Teilnahme für Preußen würde mir, wie die Sachen jetzt ftehen, 
al3 ein Abfall von der Sache der Volfäfreiheit ausgelegt werden, mich in 
den Augen meiner Landsleute brandmarken und mir alle Hoffnung, auf ihre 
Anfiht und Gefinnung einzuwirken, ganz zerftören. — Der Widerwille der 
Süddeutfchen gegen eine ihnen verhaßte Regierung, deren Benehmen den 
Haß leider nur zu ſehr rechtfertigt, Tteigt von Tag zu Tag, und mir ver 
bietet mein eigenes politifches Gewiſſen, mid) von meinen Zandaleuten in 
dem Augenblicke zu trennen, in welchem man täglich mehr von der thörichten 
Vorliebe für die Franzoſen zurüdtommt und eine auf bürgerliche freiheit 
gegründete Nationalfreiheit verlangt, während Preußen immer unverhohlener 
ich dem Abjolutismus in die Arme wirft, immer inniger fi mit Rußland 
zu verbinden fcheint und jelbft die bejcheideniten Erwartungen der Freiheits— 
freunde täufcht. Die Zeit ift noch nicht gefommen, wo aud) ein Süddeutſcher 
mit Ehren auf jene Seite treten darf, ohne einen Verrat an den Seinigen 
zu begehen. Das deutjche Volt mit feinen Wünjchen, jeinen Erwartungen 
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und Forderungen auf das jet undeutiche Preußen und auf die gegenwärtig 
in Berlin herrjchende Partei zu vertröften, hätte ich nicht den Mut.“ Perthes 
täufchte fich nicht über die Gefahren Deutjchlands und jchrieb u. a. an feinen 
in Berlin ftudierenden Sohn: „Die Regierungen werden einzeln das Feuer 
nicht zu löfchen vermögen, e8 wird von der Gejamtheit Deutſchlands Hilfe 
fommen müflen. Da aber der Bundestag jchwerlich fähig ift, entichloffen zu 
wollen und zu handeln, jo werden Preußen und Ofterreich eingreifen müfjen; 
ftrenges, hartes Regiment wird notwendig” — doch ganz prophetiich ſetzt er 
hinzu — „wird es aber nicht mit Weidheit geübt, jo ift es Ol 
in das Teuer, und alles Beftehende fann wanken.“ 

Iſt es nicht, ald ſeien dieſe Briefe 1366 gejchrieben? Schneller, ala 
man dachte, ift die Kriſis hereingebrochen; aber auch glüdlicher, ald man 
dachte, gelöft. 

Obwohl Perthed daheim von den bedeutendften Männern aufgejucht 
wurde und durch Briefe mit den Weltverhältnifjen ftet3 in Verbindung blieb, 
jo drängte es ihn doch, manches mit eigenen Augen zu ſehen, und er brachte 
1831 und 1834 in Berlin, 1835 am Rhein, 1836 in Hamburg, 1840 in 
Wien längere Zeit zu und jah und hörte num manches, was er weder durd) 
mündliche noch durch jchriftliche Mitteilung erfahren haben würde. Häufig 
wanderte er auch in jpäteren Jahren mit diefem oder jenem jeiner 
Söhne oder Schwiegerföhne durch die Berge und Thäler de Thüringer 
Waldes und gab fich, jobald er die Stadt Hinter fich hatte, mit der Freude 
eined Jünglings, der zuerft in die Welt hinausfieht, den wechjelnden Ein— 
drüden Hin, hatte jeine Luft an den Anftrengungen und Eleinen Unbequem— 
lichkeiten, ward gehoben durch die herrlichen, bald lieblichen, bald großartigen 
Blide, die dad Gebirge gewährt, und erlebte auch manches Abenteuer mit 
diefem oder jenem Menfchenmwejen. In dem thüringischen Bergjtädtchen 
Friedrichsroda hatte er ſich eine Liebliche Sommerwohnung eingerichtet, die 
er von 1837 bis 1843, jeinem Todesjahre, regelmäßig bezog. 

Bis an fein Ende blieben dem rüjtigen Greije dieje Kraft und Natur- 
friſche. „Ich bin nun über fiebenzig Jahre alt — jchrieb er Ende 1842 an 
jeine Schwägerin, Augufte Claudius, ich kann noch ftundenlang in Berg und 
Thal marjchieren, kann täglich acht bis zehn Stunden geiftesfriich arbeiten 
ohne Beichwerden der Augen. Gott jei Dank dafür!” — Aber im folgen 
den Jahre überfiel ihn eine Leberfrankheit, die Eßluſt ſchwand, und Die 
Kräfte ſanken plöglih. Wenn es der Zuftand feines Befinden: nur einiger- 
maßen erlaubte, arbeitete der Kranke im Bett, empfing Verwandte und 
Freunde und ſprach flar und feit, wie früher. Am 21. April, feinem Ge— 
burt3tage, hatte er morgens Kinder und Enkel um fich; ernft und wehmütig 
war allen zu Sinn, aber in jolcher Ruhe und Freudigkeit lag er da in feiner 
mit Frühlingablumen reich angefüllten Stube, daß auch in den andern der 
Schmerz nicht laut werden durfte. „Sollte es Gottes Wille fein,“ jagte er, 
„daß ich noch einige Zeit mit euch zu leben hätte, jo thue ich es mit Freu— 
den und gehe auch noch gern einmal nad; meinem lieben Friedrichsroda; 
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aber es wird wohl gewiß nicht gejchehen. Gin reiches Leben liegt hinter mir; 
ſchwere Tage und Jahre habe ich gehabt und manchen harten Kampf durch— 
gefämpft; aber immer ift Gott mir gnädig gewejen. Wenn id) tot bin, fo 
Hagt nicht; jehnen werdet ihr euch oft nach mir, und defjen freue ich mich. 
Euch ſelbſt brauche ich nicht zu jagen: „Habet Liebe untereinander“, aber er- 
zieht eure Finder jo, daß fie nicht vergefjen, einander nahe zu ftehen und 
ſich lieb zu behalten. ch fterbe gern und ruhig und bin bereit dazu; ich 
hab’ mich Gott ergeben, dem liebften Vater mein. Hier ift fein immer 
Leben, e8 muß geichieden jein; der Tod kann mir nicht jchaden, er ift nur 
mein Gewinn; in Gottes Fried’ und Gnaden fahr’ ich mit Freud’ dahin.“ 

Der Tod follte ihm aber nicht fo leicht werden, e8 war ihm noch ein 
jchmerzlicher Kampf bejchieden. In freien Augenbliden las er am liebiten 
das Evangelium Johannis. In fein Tagebuch jchrieb er noch bis zum 
9. Mai; es jchließt mit den kurzen Worten: jehr elend! Dann nahmen 
die Schmerzen zu, und zuweilen ſchwand das Bewußtſein. Am 18. Mai 
konnte der Arzt ihm jagen, er werde nun bald überftanden haben, und nach— 
mittags |prach er noch mit vernehmlicher Stimme: „Geſegn' euch Gott, ihr 
Meinen, ihr Liebften allzumal, um mic) jollt ihr nicht weinen, ich weiß von 
feiner Qual. Den rechten Port noch Heute nehmt fleißig wohl in adıt, in 
Gottes Fried’ und Freude fahrt mir bald alle nah!" — Am Abend wurde 
die Seele der Banden des Leibes ledig, und am 22. Mai in der Frühe 
wurde die Leiche auf dem Kirchhofe zu Gotha ind Grab gelegt. 


Ferdinand v. Shill*). 


Ferdinand von Schill ward alö der jüngste unter vier Brüdern im 
Jahre 1773 auf dem väterlichen Gute Sothof bei Rojenberg in Schlefien 
(nad) andern am 6. Januar 1776 auf dem Rittergute Wilmsdorf bei Dresden) 
geboren. Der Vater, aus einem ungarilchen edeln Gejchlecht abftammend, 
hatte in den beiden erften jchlefifchen Kriegen unter Maria Therefia gedient, 
war dann, mit dem öjterreichiichen Dienft unzufrieden, zu den Sachſen ges 
gangen und hatte ein Freikorps geworben, mit dem er zu Anfang des fieben- 
jährigen Krieges nicht unbedeutende Unternehmungen ausführte, und 15 Jahre 
Ipäter, furz vor dem Ausbruch des bayerifchen Erbfolgefrieges, folgte er 
einer dringenden Ginladung des Prinzen Heinrich von Preußen und trat in 
preußifche Dienfte. Nach dem Tode Friedrich! des Großen nahm er jeinen 
Abichied. Seitdem lebte er auf jeinem Gütchen in Cberjchlefien in länd— 


*) Lebenäbeichreibung Ferdinands v. Schill nad; Originalpapieren von 3. C. Haten 
(Reipzig 1324, 2 Bändchen), Vgl. Minerva 1526. 3. 3b. ©. 419 und die Berichte der 
Augsb. Allgemein. Zeitung von 1309. 
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licher Zurücgezogenheit. Als aber im Jahre 1806 der Krieg gegen Na— 
poleon ausbrach, erwachte in ihm wieder der alte Soldatengeift; er Jammelte 
alle Förfter und Jagdleute in feiner Gegend und ging damit um, ein Kriegs- 
forp3 aus ihnen zu bilden, ald Graf von Hoym, der Statthalter der Pro- 
vinz Schlefien, e8 für angemefien fand, ihm die Unternehmen zu verbieten. 
Noch aber war der innere Kern des umgebeugten Greiſes jo friich, daß er, 
zwei Jahre jpäter, dem ungeftümen Drange jeine® Vaterherzens folgend, 
jich zur Reife nad) Pommern aufmachte, um fi) am Anblic feines tapfern 
Sohnes zu legen, der nun Gelegenheit gefunden hatte, die Träume feiner 
Jugend zur Wirklichkeit werden zu laffen. 

Was der junge Schill nicht müde ward zu hören, und was aud) fort 
und fort die Lieblingäunterhaltung des Vaters bildete: dad waren die Kriegs— 
geichichten und Abenteuer des fühnen Parteigängerd, der, jo verjchiedenen 
Herren er auch gedient, fich immer brav gehalten und dem Namen „Schill“ 
Ehre gemacht hatte. Ferdinand wünfchte fich fein anderes Glüd und kannte 
fein anderes Lebenzziel, als das väterliche Waffenhandwerk, den Dienft der 
leichten Neiterei, den auch feine älteren Brüder gewählt Hatten. Solcher 
Wunſch entſprach auch völlig den Abfichten des Vaters, und jo trat er, ein 
16jähriger Jüngling, im Jahre 1789 in das nämliche Hujarenregiment, in 
welchem jener zuvor gedient, als Standartenjunfer ein. Als er dem Freunde 
ſeines Vaters, dem General Graf von Kalkreuth, vorgeftellt ward, glaubte 
diefer in dem jungen Schill etwas echt Militärifches zu entdeden, das zu 
guten Hoffnungen berechtigte, und erbot fi, ihn in fein eigene® Dragoner- 
regiment, da3 zu Paſewalk in Vorpommern ftand, einzuftellen und ein väter— 
liches Auge auf ihn zu richten. Sol ein Vorſchlag wurde mit Freuden 
aufgenommen. Doc der Graf Kalkreuth jah feinen Schügling jelten, und 
diejer zeichnete fich im Regiment auch jo wenig au, daß man ganz an 
feinen militärischen Anlagen zweifelte. Das Ginerlei und Kleinliche des 
Garnijondienftes, das pedantifche Ererzitium ließ den jungen Schill völlig 
falt und teilnahmlos, er war fait immer zerftreut und machte viele Fehler. 
In jeinem Garniſonsort Garz an der Oder, wo er die längjte Zeit ver- 
lebte, vegetierte er bloß; niemand achtete auf ihn, und er ſelber lebte ver— 
ſchloſſen, mit jeinen Plänen und Gedanfen allein beichäftigt. 

Am unglüdlichen 14. Oktober 1806 war Schill unter denen, die, vom 
Herzoge von Braunichweig angeführt, die beflagenswerte Schlacht bei Auer- 
ftedbt jochten. Unter dem Befehl des Hauptmanns dv. Brockhauſen ward er 
auf eine Feldwacht jeitwärt? am Gdartäberge entfandt und traf erft mit 
dem Feinde zufammen, als der Verluſt der Schlacht bereit3 entjchieden und 
da3 Heer Schon im völliger Auflöjung begriffen war. Die Feldwache ward 
von der feindlichen Ubermacht geworfen, und Schill, von den Seinigen ges 
trennt, Jah ſich von mehreren frangöfifchen Reitern in die Mitte genommen. 
Man forderte ihn auf, fich zu ergeben; allein der Tapfere, vom Jammer diejes 
Tage3 zu Hoher Lebensverachtung getrieben, leijtete jortdauernd eine ver— 
zweifelte Gegenwehr, wodurch er mehrere feiner Gegner verwundete, aber 
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auch um jo mehr ihre Erbitterung gegen ſich veizte. Schnell würden die 
nach jeinem Kopfe gezielten Hiebe ſchon hier feinem Leben ein Ziel geſetzt 
haben, wenn nicht eim glücklicher Umftand die Wucht der Streiche ge— 
brochen hätte. 

Das Regiment nämlich, in welchem Schill diente, und das ſchon von 
Hohenfriedberg her, wo es Wunder der Tapferkeit verrichtet, einer hohen 
Auszeichnung genoß, war zum XLeibregiment der Königin ernannt worden; 
und ala es daher im Herbft 1805 auf feinem Marjche nad Thüringen durch 
Charlottenburg zog, ward jämtlichen Offizieren desjelben die Ehre, von der 
Königin Luiſe zur Tafel gezogen zu werden. Um auch ihrerfeit3 Hierbei in 
geziemendem Glanze zu erjcheinen, Hatten fie ſämtlich u. a. ſich aus Berlin 
neue Hüte ſchicken laſſen, worunter für Schill einer traf, der um vieles zu 
weit befunden wurde. Der Hut mußte ftarf mattiert werden und jchüste 
nun am 14. Oftober 1806 Schill Haupt. Bald aber ward auch der Hut 
ihm vom Kopf gehauen, und unmittelbar darauf empfing er mehrere Kopf— 
wunden, die ihm faſt alle Befinnung raubten. Es war allem Anfchein nad) 
um ihn gejchehen, ala der nächſte nach ihm gezielte Streih, von feinem 
Schädel niebergleitend, fein mutige Pferd verleßte, welches nunmehr, da 
auch jein Reiter es nicht länger im Zügel zu halten vermochte, ihn durch 
einen gewaltigen Sat den Säbelklingen feiner Gegner entrüdte und weit 
davon führte. 

Ganz mit Blut bedeckt und fait leblos fanden ihn zwei Unteroffiziere 
feines Regiments, ald er eben vom Pferde geſunken war, erfannten ihn und 
führten ihn auf der Flucht mit fich fort, nachdem fie mit ihren Schnupfe 
und Halstüchern notdürftig feine Wunden verbunden hatten. Als man in 
Weißenſee anlangte, war die Kraft des Verwundeten jo erichöpft, daß man 
ihn aufgab. Doch der Chirurgus Fremming, der ihn fannte, verfuchte alle 
feine Sunft, ihn zum Bewußtſein zurüdzurufen, und feine Bemühung blieb 
nicht ohne Erfolg. Wie viel Anftrengung es auch galt, ihn weiter fortzu— 
bringen, da er das Fahren nicht vertragen und fich doch aud) faum auf dem 
Pferde halten konnte: jo gelang es ihm doch, Nordhaufen zu erreichen, wo 
er von einem Arzte gütig aufgenommen und auf beſte verpflegt ward. 

Längeres Weilen war gefährlich, die Flucht ging weiter nach Magde- 
burg. In den Straßen diefer Feſtung wimmelte e8 von Wagen, Pferden 
und Menfchen; doc fand fich auch hier eine menjchenfreundliche Seele, der 
Sprachlehrer Berr, ein geborener Franzoſe, der den todbleichen Reiterämann 
in jeine Wohnung aufnahm und im jchönen Wetteifer mit feiner Gattin 
ihn pflegte und erquidte. Die guten Leute drangen in ihren Gaft, er jolle 
fih Ruhe gönnen und bei ihnen jeine Genefung abwarten. Schill, der 
weniger an feinen Zuftand, ala an das Schidjal feines Vaterlandes dachte, 
entgegnete jeinem Wirte: „Verichaffen Sie mir nur die Überzeugung, ob 
man Magdeburg zu Halten gedenkt!“ ein Freund ging aus, kehrte aber 
mit der niederichlagenden Nachricht zurüd, daß bereit3 vom Übergabe ges 
fprochen werde. Von edlem Zorn entbrannt, rafite Schill feine letzte Kraft 
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zuſammen, um das Stüd des auseinander brödelnden Preußens zu juchen, 
dad der Feind noch nicht fein nennen durfte. Gr gönnte fich nicht Ruhe 
noch Raft; vom Wundfieber erichöpft, machte er endli in Kolberg Halt 
und fand da gaftliche Aufnahme im Haufe des Senatord Weftphal. 

AL er, einigermaßen genejen, um fich jchaute und die Lage bed Pater: 
lande3 erwog, ſagte ihm fein jchnell treffender Blick, daß vom äußerten 
Punkte der Monarchie mit zufammengehaltener Kraft wohl mit Erfolg wider 
den Feind operiert werden könnte. Die Feſtung Kolberg befehligte zwar der 
feige, altersſchwache Kommandant Zoucadou, aber die Bürger waren vom 
beften Geifte befeelt, der Hafen war ala Landungspunkt für die Schiffe der 
verbündeten Seemächte wichtig, umd die örtliche Lage begünftigte Unterneh- 
mungen, die man in die Flanke und den Rücken ded gegen die Weichſel 
vordringenden Feindes leiten konnte. So beichloß Schill, lieber gleich hier, 
wo e3 not that und wo augenblidlich geholfen werden konnte, thatkräftig 
einzugreifen, ala fich erft in der Ferne einen noch zweifelhaften Wirkungs— 
frei zu ſuchen. Schon am fiebenten Tage nach feiner Ankunft ftellte er fich 
dem Oberften v. Loucadou vor und trug ihm feine Dienfte auf dem Wall 
an, wiewohl er, ala Kavallerieoffizier, glauben dürfe, fich außerhalb der 
Feſtung durch Entjendungen von Streifforpa am nußbarften zu machen. Der 
Kommandant war in der glüdlichen Laune, ihm diefen Wunfch zu gewähren, . 
und bemilligte ihm vorläufig einen Kleinen Trupp von jechd Mann. Mit 
diefen wollte Echill jogleich aufbrechen, um die Getreidevorräte in Treptow, 
Gammin und Wollin nad) Kolberg in Eicherheit zu bringen. Loucadou 
meinte, das fünnte er noch einige Tage anftehen lafien. „Nur von einem 
Ausmarſch in diefer Stunde und in diefem Augenblid darf ich mir einigen 
Grfolg verſprechen,“ entgegnete der blafje junge Mann mit einem jchönen 
Teuer und erhielt die Grlaubnis. 

Noch am nämlichen Tage abends fieben Uhr (10. November 1806) 
langte er in Treptow an, und es war hohe Zeit, da bereitö für den fol- 
genden Tag ein feindlicher Trupp angefagt war, welcher das Magazin aus— 
leeren wollte. Es wurden aljo noch in der Nacht die jämtlichen Vorräte, 
beftehend in 315 Scheffel Roggen, 150 Scheffel Mehl und 768 Scheffel 
Hafer, durch aufgebotene Fuhren nach Kolberg geſchafft. Um fich die Fran— 
zofen möglichft vom Xeibe zu Halten, entjandte Schill zu gleicher Zeit eine 
Patrouille von zwei Mann des Weges nad) Schievelbein, die dad Gerücht 
außfprengen mußten, e3 jeien ruſſiſche Truppen bei Kolberg gelandet und 
im Begriff, die Gegend zu beſetzen. Dadurd fand fich der Feind bewogen, 
auf halbem Wege umzufehren. Auch die Vorräte in Cammin und Wollin 
wurden glüclich gerettet. 

Allmählich gejellten fich zu der Heinen Schillfchen Truppe noch andere 
Freiwillige, jo daß ein Häuflein von ſechsundzwanzig Neitern zuſammen— 
gebracht ward, deren Ausrüftung freilich jehr dürftig war. Manchem Gaul 
fehlte der Sattel und jelbft die Dede, ein Strid verjah die Stelle des 
Baumes, und anftatt der Degenkoppel prangte eine felbit gedrehte Schnur. 
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Deito beffer war der Mut und gute Wille der Reiter, auf welche wie durch 
Sympathie die Kühnheit Schild überzugehen ſchien. Mit welcher Uns 
erichrocenheit diefe Tapferen ihre Streifzüge unternahmen, davon möge ein 
Fall unter vielen zum Beleg dienen. Es war am 7. Dezember abends, als 
Schill, im Begriff nach Greifenberg zu ziehen, durch die Ermüdung jeiner 
Leute geziwungen ward, einige Stunden in dem Dorfe Schnittrige zu raften. 
Da kam ein Bote, der die Nachricht brachte, in Gülzow, faum anderthalb 
Meilen zu feiner Linken entlegen, wimmele e8 von franzöfifchen Reitern und 
Fußgängern. Dies jchien die Vermutung zu beftätigen, daß der Feind einen 
Handſtreich auf Kolberg beabfichtige und dieſe Truppe in Gülzow nur als 
jein Rüdhalt zu betrachten fein möchte. Schill jette fich ſogleich in aller 
Stille in Marſch, beobachtete aber die Vorſicht, einige mit Stroh beladene 
Wagen vorauf fahren zu laſſen, teild um durch fie einen unvermuteten Reiter: 
angriff hemmen, teild dahinter um jo vorteilhafter jeine eigenen Schüfje an— 
bringen zu fünnen. Immerhin aber blieb dad Unternehmen gewagt, da 50 
bis 60 Mann badenjcher Fußtruppen und ebenfoviel franzöfifche Reiter in 
Gülzow fanden. Jenen Hatte Echill nur zehn Mann von gleicher Waffe 
entgegenzujeßen, die er auf einem Fußſteige vorausjandte, um den Kirchhof 
des Fleckens zu bejegen und zu behaupten. Sechs Küraffiere ſchickte er links 
um den Ort, an dem Gülzower Moor und See entlang, mit dem Auftrage, 
fich erft dann zu zeigen und anzugreifen, wenn er jelbft, mit vier Dragonern 
vom Regiment der Königin, von der Greifenberger Seite her in den Ort 
einjprengen würde. 

Der Feind war aber durch einen jeiner Kundſchafter bereit3 von der 
Annäherung der Preußen in Kenntnis gejeßt, diesſeits des Kirchhofs vor 
Gülzow aufmarjchiert und empfing die Ankömmlinge mit einem lebhaften, 
wiewohl unwirkſamen Gewehrfeuer. Auch die feindliche Reiterei war jchon 
in Bewegung. Schill fühlte, dat fein Augenblid gejäumt werden dürfte, 
diefe zu werfen und jeinen in einem jo ungleichen Gefecht ftehenden Leuten 
Luft zu machen. Gr ftürzte fi) alfo mit der Handvoll jeiner treuen Be— 
gleiter in die Gaſſen, ftieß auch ſofort in der Gegend der Apothefe auf die 
franzöfiiche Kavallerie und hieb unbedenklich auf diefelbe ein. Unterftüßt 
von feiner Kühnheit, der finftern Nacht und der plößlichen Überrafchung fiel 
dieſer ungeftüme Angriff um fo glüdlicher aus, als gleich anfangs der feind— 
lihe Anführer und einige der Vorderften verwundet wurden und Schill, 
died gewahrend, zu wiederholten Malen rief: „Kofafen vor!” Dies voll= 
endete die Beftürzung; der ganze gejchredte Haufe wandte ſich zu übereilter 
Flucht, ward bis zum Dorje Hlemmon verfolgt und verlor jelbft ein paar 
Gefangene. Dann ftieß er auf den Trupp Küraffiere, die ihm von Echill 
in den Rüden gejchict waren, ritt dieſen gewaltjam über und verjprengte 
zwei derjelben, die in Kolberg Schild völligen Untergang verfündeten. 

Diefer war indes ſtracks nad) dem Flecken zurüdgefehrt, wo feine In— 
fanterie noch fortwährend gegen die badenjchen Truppen im heftigften euer 
ftand. Gelang es ihm nicht, dasjelbe jchnell zum Schweigen zu bringen, jo 
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mußte er bejorgen, daß die Flüchtlinge dadurch zur Umkehr ermutigt und 
ihm der kaum errungene Vorteil wieder entriffen würde. Er jprengte aljo 
entjchlofjen an jene heran und forderte fie auf, das Gewehr zu ftreden. 
Wirklich auch bewog fie die Flucht der Reiterei und der Wahn, es mit 
einem zahlreichen Gegner zu thun zu Haben, zur Ergebung; und jo blieb 
nur noch eine Kleine Abteilung, welche das Amtsgebäude beſetzt hielt, zu be= 
fümpfen übrig. Aber wiewohl nur ein einziger Weg dahin führte, jchien 
auch diejer Heine Reſt durch jcharfen Anlauf wohl überwältigt werden zu 
fönnen, und nur erft, ala die Pferde feiner anfprengenden Dragoner plötzlich 
vor einem nicht bemerkten Schlagbaume zurücdbäumten und eine wohl» 
angebrachte feindliche Salve fie jämtlich, jedoch ohne die Neiter zu verleen, 
verwundete: erkannte der Anführer die Notwendigkeit, zur Befiegung diejer 
Hinderniffe einiges Fußvolk herbeizuführen. Die zur Bededung der Ge- 
fangenen Zurücdgelaffenen wurden hierzu aufgefordert und folgten willig, 
aber erft nachdem drei von dieſen Braven durch Bajonettftiche gefallen waren, 
gelang e3 dem vierten, fi) Bahn zu brechen — und nun erſt entflohen die 
Gingeichloffenen durch eine Heine Hinterpforte über das Moor. Das Gefecht, 
dad um elf Uhr macht? begonnen hatte, war um zwei Uhr beendigt; bei der 
geringen Zahl feiner Mannjchaft hatte Schill nur. dreiunddreißig Mann Ge- 
fangene gemacht, aber auch drei Gepäckwagen und taujend Thaler erbeutet, 
welche der Feind aus den königlichen Gefällen fich angeeignet hatte. Alles 
wurde nad) Kolberg geichafft. 

Solche Unternehmungen, jo gering auch zunächſt ihr Ergebnis war, 
trugen doch nicht wenig dazu bei, den gejunfenen Mut in manchem Herzen 
wieder zu beleben, den Glauben an die alte preußiiche Tapferkeit wieder zu 
ſtärlen und die Hoffnung auf eine befjere Zukunft nicht finken zu laſſen. 
In und um Kolberg ward Schill Name gefeiert, Bürgerjchaft und Soldaten 
ſchenkten ihm unbedingtes Vertrauen, und dies ward auch durch manche une 
glücliche Streifzüge nicht erjchüttert. Dem Kommandanten Loucadou war 
aber der jteigende Ruhm wie der raftloje Unternehmungsgeilt des fühnen 
Parteigängerd gleich unbequem; er wollte ihm feinen Dann mehr zu jeinen 
Streifereien verabfolgen lafjen. Schill jah fi im Anfang des folgenden 
Jahres (1807) genötigt, beim Könige die Erlaubnis zur Errichtung eines 
Freilorps nachzufuchen; er erhielt fie, und in wenigen Wochen ftanden vier 
Schwadronen Hufaren, eine Kompanie berittene Jäger und einige leichte 
Fußtruppen, zufammen gegen taujend Mann, völlig gerüftet da. Einiges 
eriparte Geld, das er fich durch feinen früheren Pferdehandel erworben hatte, 
legte er freudig auf den Altar des Vaterlandes nieder. Seine Abficht war, 
am Ausflug der Oder, auf der Inſel Wollin, feften Fuß zu gewinnen, von 
bier aus da3 feindliche, zur Berennung von Kolberg beftimmte Korps im 
Rüden zu bedrohen, wo möglich audeinander zu jprengen und den Kolber— 
gern Luft zu machen. Doch die verkehrte Weife, wie von ſchwediſcher Seite 
der Feldzug in Pommern eingeleitet wurde, und die feindliche Übermacht be= 
wirkten, daß jein Überfall gegen Naugard (am 11. Februar) mißlang, und 
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daß er aud Naugarb mit empfindlichen Berluft zurüdgejchlagen wurde. Er 
war genötigt, ſich in das befeftigte Hölzchen, „die Maifuhle” genannt, unter 
den Schub der Kanonen von Kolberg zurüdzuziehen. Hier boten die Tapferen 
den die Feſtung immer enger eimfchließenden Feinden Stand; fie mußten 
Tag und Nacht unter freiem Himmel fampieren und ohne Unterlaß auf 
den Füßen fein, und doch zeigten fie fich immer willig und brav. Die An- 
griffe der Franzoſen wurden mit blutigen Köpfen zurüdgewiejen, und ala 
fie zu einem entjcheidenden Schlage ſich jammelten, ging Schill ihnen mit 
ein paar Kanonen und feinem gejamten Truppenkörper entgegen, verwickelte 
fie in einen Moraft und benußte die dadurch entftandene Unordnung jo 
raſch und glüdlich, daß auf dem verwirrten Rückzuge Alt- und Neu=- Werder für 
ben Feind verloren gingen und derjelbe bis an ſeine fefte Etellung zu Sellnow 
zurächgetrieben wurde. Hätte der Kolberger Kommandant in diefer entichei= 
denden Stunde mit feiner ganzen Macht mitgewirkt (was Schill zu wieder- 
holten Malen, aber vergeblich, forderte), jo wäre auch Sellnow geräumt worben. 
Doch wie hätte ein Mann wie Loucadou einem Schill nacheifern ſollen! 
„Drei Tage nachher,“ — fo erzählt ber alte Nettelbed in jeiner Selbit- 
biographie — „den 15. April, jchiffte der Rittmeifter v. Schill für jeine 
Perſon fi) auf einem Fahrzeuge ein, das nach Schwebilch- Pommern ab= 
ging. Das neuerlichite Mikverftändnis mit dem Kommandanten trug wohl 
vornehmlich die Schuld, daß jener wadere Mann in einer jo ſchwülen Stid- 
luft nicht länger audzudauern vermochte. Ohnehin war fein ind Große und 
Freie ftrebender Geift nicht für die engen Verhältniffe eines belagerten Platzes 
gemacht; aber dennoch würde er auch hier, wie bisher, feinen Pla auf eine 
ehrenvoll audgezeichnete Weife ausgefüllt haben, wenn man jeinem Sraft- 
gefühl nicht von mehr als einer Seite Hemmketten angelegt hätte Selbft 
aber, indem er fich jeßt von und entfernte, geſchah e3 nur, um und aus der 
Ferne defto wirkſamere Hilfe zu gewähren. Bon Anfang an waren feine 
Entwürfe dahin gerichtet gewejen, fi in Pommern ein Kriegätheater zu er- 
richten, von wo aus Straljund und Kolberg fich zu mwechjeljeitiger Unter: 
ftügung die Hände böten. Nun waren aber in den lebten Tagen auf allerlei 
Wegen die günftigften Nachrichten bei und eingefommen über die Fortjchritte 
des Königs von Schweden nad Smwinemünde — ermumternd genug, um 
einen Mann von Schilld feuriger Seele zu neuen großen Hoffnungen, aber 
auch zu dem Entjchlufje zu begeiſtern, den guten Willen der Schweden an Ort 
und Stelle gegen den gemeinjchaftlichen Widerfacher in Bewegung zu ſetzen.“ 
Auf die Länge konnten fi die Schillſchen Truppen nicht in offenem 
Telde Halten; fie mußten der Übermacht weichen und machten den Verſuch, 
ſich nach Preußen durchzuſchlagen; dies gelang nicht, und der größere Teil 
tehrte nach Kolberg zurüd. Gneiſenau, der junge Nachfolger des alten Lou— 
cadou, ließ 130 Mann dieſes Korps zu Schiffe nach Schwedijch- Pommern 
überführen, wo fie aufs neue in Wirkſamkeit treten konnten. Schill Hatte 
Ihon wieder eine vierte Huſarenſchwadron von 113 Pferden, eine Abteilung 
von 33 reitenden Jägern und 2 Kompanieen leichter Infanterie, jede von 
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130 Köpfen, organifiert, als von Tilfit her die Friedenskunde erſcholl umd 
die gezückten Säbel in ihre Echeiden brachte. Schill wurde von feinem 
Könige mit dem PVerdienftorden belohnt; und ala die Franzoſen die Haupt- 
ftadt geräumt hatten, genoß er die Ehre, zuerft mit feiner Schar in Berlin 
einzuziehen. Sein Ruhm verbreitete fich in die Hütten bes Landmanns und 
in die Eäle der vornehmen Welt. Ein Offizier aus ber alten Schule, der 
ihm vormals näher geftanden, und der e8 durchaus nicht begreifen konnte, 
wie ein Sekonde-Leutnant jo plößlich zum Inhaber eines Regimentd vor- 
gerüdt und jeiner Tapferkeit willen jo gefeiert fei, jprach mit Kopfichütteln: 
„Ei, wer hätte das gedacht! Wie hat doch nur aus dem Schill etwas wer- 
den können, der nicht einmal verftand, einen Zug gehörig anzuführen!” 
Treilih war Schilld ganzes Auftreten und Wirken der vollfte Gegenfaß zur 
alten Bopfperiode, ed waren nun auf einmal den Leuten die Augen aufs 
gegangen, dab im’ ihm ein preußifcher Krieger erfchienen fei, wie er jein 
follte, und dieſes Bewußtiein war in dem gemeinften Bauer und Hanbd- 
werker lebendig geworden, jo daß Heine Lebensbeſchreibungen und Anekdoten- 
fammlungen, mit Holzſchnitten im Gejchmad des gehörnten Siegfried, wenn 
fie Schill Namen an der Stirn trugen, mit Begierde gekauft und ges 
leſen wurden. 

Schill verftand es aber auch, wie wenige, mit dem Goldaten und ge= 
meinen Manne umzugehen, und durch fein freundliches Weſen und eine 
förnige Beredjamfeit fich ihr Zutrauen zu gewinnen. Seine äußere Erſchei— 
nung war’ höchft einnehmend; er ftand jetzt im Fräftigften Mannesalter, fein 
rundes, blühendes Geficht mit den dunfelfeurigen Augen, die kräftige Haltung, 
die Hufarenuniform, die ihm wie angegoffen jaß, machten den beften Ein- 
drud, und wer ihm einmal näher getreten war, Hing auch mit Leib und 
Seele an dem liebendmwürdigen Manne. Der ihm jo reichlich angezündete 
Weihrauch machte ihn nicht ſtolz, verblendete jedoch jeinen Sinn auf andere 
Meile. Er glaubte berufen zu jein, dem ftillen Ingrimm des Volkes die 
Bahn öffnen zu müffen, und bei feinem leidenjchaftlichen Haffe gegen Napoleon 
und feinem ebenfo großen Vertrauen auf die gerechte Sache des deutſchen 
Volkes überjah er die Gefahren oder ſchätzte fie zu gering. 

Der in Königsberg geftiftete „Fittlich= wiljenichaftliche" Verein, unter 
dem Namen des „Tugendbundes” befannt, der ſich rajch nad) allen Pros 
vinzen hin verzweigte, jchürte das Teuer der Unzufriedenheit und des Haſſes 
gegen die Fremdherrſchaft. Der König jah ſich aber durch Napoleon ge= 
zwungen, den Bund förmlich zu mißbilligen. Wenn auh Schill nicht 
eigentlich Anteil daran nahm, fo konnte er doch nicht verhindern, daß ihm 
jeine Freunde unaufhörlicy zuredeten, man dürfe nicht zu lange unthätig zu— 
ſchauen, ja die Fürften müßten durch das Volk zum Losjchlagen veranlaßt 
werden. Als num die heldenmütigen Spanier ſich erhoben und den bisher 
unbefiegten Napoleon in die Enge trieben; als Öfterreich rüftete und Erz— 
herzog Karl das Vertrauen wieder lebendig machte; ala die braven Tiroler 
jo mannhaft für das Vaterland ftritten: da glaubten auch die norddeutſchen 
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Patrioten die Volkskraft aufbieten zu müffen, um gleichzeitig mit Öfterreich 
den Erbfeind zu befämpfen. Leider war das Volk noch ftarr und jchläfrig — 
dafür hatten ja die deutjchen Fürften ſelbſt geforgt, und die geringe Zahl 
der Baterlandöfreunde war nur ein Tropfen auf einen heißen Stein! Giner 
von Schill Agenten, ein Herr dv. Tempsky, der unter dem Namen Thielau 
ih in Burg aufhielt und von Zeit zu Zeit Nachricht gab über die Vorfälle 
an ber Elbe, jchrieb an Schill: 

„Endlich Hoffe ich und glaube ich doch, daß der Zeitpunkt eingetreten 
jein wird, wo mir einmal die Beftimmung unſeres Zwecks mit Gewißheit 
zu erwarten Haben. Mit äußerfter Spannung erwarten wir von Ihnen die 
Rejultate Hierzu.“ — „Es läßt mich feinen Augenblid länger warten, mir 
die endlichen Befehle zu unferem Vorhaben von Ihnen auszubitten!“ — 
„Längeres Zögern kann durchaus zu nichts nüßen, als die ohnehin jchon 
wegen öfterer Täufchung ziemlich mutlofen Leute noch mutlofer zu machen 
und ihnen jede Luft zu benehmen. Seht ift e8 gewiß der rechte Zeitpunkt, 
weil die Erbitterung in Weſtfalen wegen der neuen Konjkription und der 
neuen enormen Abgaben mit jedem Tage zunimmt, und alles lauert auf den 
glücklichen Augenblid eines entjcheidenden Ausbruchs.“ — „Wir willen mit 
Zuverläffigkeit, daß die Stimmung der Menjchen in Weftfalen von der Art 
ift, daß niemand länger Geduld haben, jondern lo8arbeiten will. Wenn es 
nicht binnen Ende Monats geichieht, verlieren wir zu viel Leute: denn fie 
werden drüben wies Vieh zufammengetrieben, um mur die Zahl herauszu— 
bringen. Kommen Eie jelbit und dringen mit vor, jo find wir des Sieges 
gewiß! Ihr Name gilt für eine Gottheit ſchon, an den jeder mit feſter 
Zuverficht glaubt!“ — „Alle meine Leute freuen fich wie Kinder auf bal- 
diges Losſchlagen und erwarten mit Ungeduld den Augenblid des Befehls. 
Ic bin nicht imftande, ſowie feiner von und, die Menfchen länger zu er— 
halten,“ — Gin anderer Brief, der allerlei Nachrichten von den in Ofterreich 
erfochtenen Siegen enthielt, endigte mit dem Zuruf: „Brutus, ſchläfſt du?“ 

Als wenn nichts geichehen fei, ſetzte Schill ruhig feine gewöhnlichen Be— 
ihäftigungen fort, führte jein Wolf täglich mit vollem Gepäd, ala folle e8 
ind Feld gehen, vors Thor und übte e8 in den Waffen. Da empfing er 
die Nachricht, dab Romberg, fein weitfälifcher Agent, auf dem Rückwege 
nad) der Heimat in Magdeburg feitgenommen jei, und daß man ihm alle 
Briefe jamt den Proflamationen and deutiche Volk abgenommen habe. Der 
Fall wurde jogleich an den weftfäliichen Hof nad Kaffel, von dort an den 
König nach Königdberg berichtet. 

Nun galt e8, durch einen jchnellen Entſchluß dem drohenden Ungeritter 
zuborzufommen. Sollte ſich ein Schill in jo fritiicher Zeit auf eine Feſtung 
iperren laſſen, follte ev den Gedanken der Befreiung des deutſchen Vater— 
landes, den ex mit jo glühender Begeifterung umfaßt Hatte, in feiger Flucht 
zu Grabe tragen? Sollte durch fein entſchiedenes Vorgehen doch nicht viel- 
leicht die träge Maffe mit fortgerifien werden können? Wie, wenn der Erfolg 
den Ungehorſam gegen jeinen König rechtfertigte? — Solche Gedanken mochten 
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die Seele des Majors v. Schill bewegen, als er fein Hujarenregiment, das 
zweite brandenburgijche, am 28. April 1809, nachmittags um vier Uhr, zum 
Hallefchen Thore hinausführte, als ob's dem Ererzitium gelte. Unter ver- 
Ichiedenen militärischen Schwenkungen mochte er etwa eine Meile gegen 
Potsdam vorgerüdt fein, ala er Halt gebot und jeinen Truppen in feuriger 
Nede eröffnete, daß der Augenblid zum Losſchlagen gekommen jei. Der 
Nedner hielt in feiner Begeifterung hoch die goldgefticte Brieftajche empor, 
welche ihm jeine Königin gefchenft und wohin fie mit eigener Hand die 
Worte gezeichnet hatte: „Für dem braven Herrn dv. Schill. Luiſe.“ Dieſes 
Kleinod trug er fortan auf feinem Herzen. „Freudig will ich für die Wohl— 
fahrt unſeres Königahaufes mein Blut vergießen und fterben!” — jo rief 
Schill, und allgemeiner freudiger Zuruf begleitete jedes Wort. Alle waren 
entichloffen,, mit ihm zu fiegen oder zu fallen. Am 2. Mai waren ihm 
noch dreihundert Waffenbrüder von der Infanterie gefolgt, die heimlich in 
der Nacht Berlin verlaffen hatten. Ganz Berlin ftaunte ob der unerhörten, 
überrajchenden That, und mer auch das allzufühne Beginnen nicht billigte, 
wünſchte doch den Braven einen guten Erfolg. 

Der Heine Haufen ſetzte ſich nach Magdeburg zu in Bervegung, denn 
Schill gedachte, den Elbftrom nahe bei diejer damals ſchwach bejetten Feftung 
zu überjchreiten und dann den Pla durch einen kühnen Handftreich zu über- 
rumpeln. Dem franzöfiichen Befehlahaber in Magdeburg war aber jchon 
alles verraten worden, und Schill mußte in einem weiten Umwege ſich links 
wenden, um den llbergang bei Wittenberg zu verjuchen. Nach längerem 
Unterhandeln mit dem dortigen Feſtungskommandanten ward dem Regiment 
zugeftanden, mit flingendem Spiel, im Angeficht der Garnifon, dicht vor den 
Ihoren der Feſtung vorbei über die unter dem Bereich ihres Geſchützes 
liegende Glbbrüde zu ziehen. Am 2. Mai langte der Zug in Deffau an, 
wo jeine Erjcheinung die Einwohner zu einem Enthuſiasmus erwedte, der 
erfreulicher war, als die fühle, mißtrauiiche Aufnahme in Sachſen. Der 
Herzog war entfloben, aber aus Achtung gegen ihn bezahlte die Truppe alle 
ihre Bedürfniffe bar und jchonte jelbit die Kafje des weitfäliichen Poſtamts. 
Der Hofbuchdruder mußte eine Proflamation druden, die überall verbreitet 
werden jollte. 

„An die Deutichen.“ 

„Meine in den Ketten eined fremden Volkes Ichmachtenden Brübder! 
Der Augenblick ift erſchienen, wo ihr die Feſſeln abwerfen und eine Were 
fafjung erhalten könnt, unter welcher ihr feit Jahrhunderten glücklich lebtet, 
biß der unbegrenzte Ehrgeiz eines fühnen Grobererd unermeßliches Elend 
über da3 PVaterland verbreitete. Grmannt euch, folgt meinem Winte, 
und wir find, was wir ehemald waren! Ziehet die Sturmgloden! Diejes 
Ichredfliche Zeichen des Brandes fache in euren Herzen die reine Flamme 
der Vaterlandäliebe und jei für eure Unterdrüder das Zeichen des Unter— 
gangd. Alles greife zu den Waffen; — Senſen und Pilen mögen die 
Stelle der Gewehre vertreten. Bald werden engliiche Waffen fie erjegen, 
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die jchon angelommen find. Mit Fräftiger Hand geführt, wird auch die 
friedliche Senje zur tötenden Waffe. Jeder greife zu den Waffen, nehme 
teil an dem Ruhme der Befreier des Baterlandes: erlämpfe für fi und 
feine Entel Ruhe und Zufriedenheit! Wer feige genug ift, fich der ehren- 
vollen Aufforderung zu entziehen, den treffe Schmach und Verachtung, der 
fei zeitlebena gebrandmarft! Gin edles deutjches Mädchen reiche nie die 
Hand einem ſolchen Verräter! Faſſet Mut! Gott ift mit und und der 
gerechten Sache. Das Gebet der Greife möge Segen für uns erflehen. 
Siegreich rückten Oſterreichs Heere vor, troß der großprahleriichen Ver- 
fiherungen Frankreichs; die Tiroler Haben jchon rühmlich die Feſſeln zer— 
brochen; die braven Hefjen haben fich gefammelt; an der Spitze geübter 
Krieger eile ich zu euch. Bald wird die gerechte Sache fiegen, der alte Ruhm 
de3 Waterlandes wieder hergeftellt fein. Auf zu den Waffen! Schill.“ 


63 wurden unverweilt die Übergänge über die Saale und Elbe ge- 
fihert, Schill wandte ſich nach Bernburg, ließ aber feine Reiter bis Halle 
ftreifen, wo das weftfälifche Wappen abgeriffen und ftatt deſſen der preußiſche 
Adler aufgerichtet wurde. Auch ftießen dort 60 Freiwillige zu jeiner Schar. 
Aber Schon traten auch allerlei Ichlimme Vorzeichen hervor, welche die bedenf- 
lihe Lage in ihrem wahren Lichte zeigen konnten. Dörnberg in Heflen 
hatte am 21. April den längft vorbereiteten Aufftand unter dem Landvolfe 
durchgejeßt, doch e8 war ihm nicht gelungen, das Militär zum Abfalle zu 
bewegen; feine Unternehmung fcheiterte, und er entwich nad Böhmen. Mit 
diejer niederjchlagenden Nachricht traf das andere Gerücht von der Donau 
ber zujammen, dab Napoleon abermal3 gefiegt und den Erzherzog Karl nad) 
Böhmen zurüdgedrängt habe. Schmerzlich ſah ſich nun Schill in feiner 
Hoffnung, daß die Unternehmungen gegen den Feind in allen Zeilen Deutjch- 
lands wirfjam ineinander greifen würden, getäujcht; fein Mut blieb un— 
erichüttert, fein Entſchluß fett. Als er jeinen Offizieren die bedenkliche Lage 
der Dinge offen darlegte, riefen alle: Vorwärts! 

Der franzöfilche Befehlshaber in Magdeburg hatte inzwijchen eine Heeres— 
abteilung gegen Schill abgejandt; diejer verließ aljo Bernburg am 4. Mai 
und zog dem Tyeinde entgegen. Bei Dodendorf, eine ftarfe Meile vor Magde- 
burg, trafen fie aufeinander. Da außer den franzöfiichen Bataillons noch 
ein weſtfäliſches Linienregiment ihm gegenüberftand, verſuchte Schill die 
deutfchen Truppen zu fich Herüberzuziehen. Leutnant Stod ritt, ein weißes 
Schnupftuc, ſchwenkend, vor die Front eined weftfälichen Karrees und rief 
mit lauter Stimme: Wir find nicht als eure Yeinde gefommen, jondern um 
deutjche Brüder von franzöſiſcher Fremdherrſchaft zu befreien; vereinigt euch 
mit uns zu diejem edlen Zwede! Aber alle jchwiegen, und ala Stod zurück— 
ritt, trafen ihn mehrere Alintenschüffe, die ihn zu Boden ftredten. Da man 
Dies einem Mißverſtändnis zujchrieb, machte Leutnant Bärjch einen zweiten 
Verſuch, ward aber mit einem Hagel von Kugeln begrüßt. 

So war Schill gezwungen, den Kampf zu beginnen und gegen deutiche 
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Brüder zu kämpſen. Mit Erbitterung und Wut ftürzten feine Hujaren auf 
die dichten Vierecke. Schill Hatte nicht mehr ala 400 Hufaren, 60 reitende 
Jäger und etwa ebenjoviel Mann Fußvolk. Aber die Tapferkeit erſetzte die 
Zahl; die Karreed wurden gejprengt, eine nicht geringe Zahl der Feinde 
niedergehauen, gegen 170 Mann nebft dem verwundeten Oberft Vautier ges 
fangen genommen, jämtliche Pulverwagen, mehrere Fahnen, Waffen und 
Gepäd erbeutet. Doch die zwei franzöfifchen Kompanieen leifteten hart- 
nädigeren Widerftand; fie zogen fich auf die fteile Anhöhe des Dodendorfer 
Kirchhofes zurüd und pflanzten dort eine Kanone auf. Gegen dieje Anhöhe 
ftürmten die Jäger, welche von ihren Pferden abgejefjen waren. aber ihre 
Zahl war allzugering, und der Mangel an Infanterie machte ſich auf das 
empfindlichite fühlbar. Sollte man noch mehr Blut opfern, da jchon jo 
viele tapfere Brüder gefallen waren?*) Schill zog um 6 Uhr abends 
(6. Mai) ab und ging am folgenden Tage über Tangermünde nach Arne= 
burg, wo er fünf Tage lang raftete, um feine Reiterei zu verftärken und zwei 
Infanterie Abteilungen zu bilden. Doch die Mittel zur Ausrüftung waren 
bald erichöpft, die Ausficht immer trüber. Der König von Weftfalen Hatte 
ein Dekret erlaflen, worin er einen Preiß von 10,000 Franken auf Schills 
Kopf ſetzte und allen Behörden befahl, auf die „Schiltiche Räuberbande” 
Jagd zu machen. Sein eigener König forderte den Unbefonnenen vor ein 
Kriegägericht und verurteilte da3 ganze Unternehmen. Zu gleicher Zeit hatte 
auch Napoleon ein Bülletin gegen den „Räuber“ Schill erlafien, und befohlen, 
da ein Beobachtungskorps an der Elbe gebildet werden jollte, um ihn zu 
vernichten. 

Erft am 12. Mai ftieß jene aus Berlin entwichene Infanteriefompanie, 
die früher in Pommern unter Schill gefochten hatte und feinen Namen führte, 
zu der in Arneburg verfammelten Schar. Es war ein rührender Anblid, 
als nun Schill mitten unter feinen Getreuen ftand, fie alle mit Namen 
nannte, allen mit Händedrud dankte für ihre aufopfernde Liebe. Noch ein- 





*) Einem Sourier wurbe bald nachher von den Schillſchen Huſaren folgende De: 
peiche des Gouverneurs zu Magdeburg an den General Gratien abgenommen: 


„Le tömeraire Schill invase Nos pays. J’avais pris avec la plus grande 
partie de ma garnison une position forte, pour mettre fin à ses progrös et pour 
observer le grand chemin de Magdebourg. Ses husards ne se battent pas comme 
des soldats ordinaires, mais comme des enragés; ayant rompu et sabr& mes car- 
rees ils firent le reste prisonnier. Venez ä mon secours le plus töt que possible. 

Michaud.“ 


(„Der tollfühne Schill fält unfer Land an. Ich hatte mit dem gröhten Teil 
meiner Belapung eine fefte Stellung genommen, um feinen Fortichritten Einhalt zu 
thun und die Straße nad; Magdeburg zu beobachten. Seine Huſaren ſchlagen ſich 
nicht wie gewöhnliche Soldaten, jondern wie Wütende; nachdem fie meine Karrees 
durchbrochen und niebergehauen, machten fie den Reft zu Gefangenen. Kommen Sie 
jobald ald möglich mir zu Hilfe.*) 

Dol. Schills Zug nad) Stralfund und jein Ende. Tagebuch eined feiner Ver— 
trauten. (Quedlinburg und Leipzig 1831.) 


mal erklärte Schill vor jämtlichen auf dem Marktplatz verfammelten Truppen, 
daß er nicht eher den Säbel in die Scheide ſtecken werde, bis auch das letzte 
Dorf wieder frei geworden ſei. „Sollte ich,“ jo ſchloß er, „in dem Verjuche 
untergehen und Deutichland troßdem nicht frei werden, nun, jo ift aud 
dann nod ein Ende mit Schreden einem Schreden ohne Ende 
vorzuziehen!“ Gr brach nad der kleinen medlenburgiichen Feſtung 
Dömitz auf, um wenigftend einen Punkt an der Elbe zu gewinnen, wo er 
feften Fuß fallen könnte. Sein Handftreich gelang auch vollkommen; feine 
Bewaffneten drangen in die Gitadelle und nahmen die Bejakung gefangen. 
Doc zeigte ſich's auch bald, daß der Pla auf die Dauer nicht zu halten jei. 

Unterdefjen waren nad) Magdeburg mehrere Taufend Franzoſen und 
Weſtfälinger geeilt unter dem Befehle Albignacd. Holländer unter Gratien 
nahmen ihre Richtung nad) Stendal. Don Roſtock rüdten Mecklenburger 
vor, und 1500 Dänen ftellten ſich unter Ewald zwijchen Hamburg und Lübeck 
auf. Am 25. Mai hatten die Medlenburger wieder das Fort Dömitz er- 
ftürmt, und dem mun allerfeit3 Umjtellten blieb nur noch die Seefeite offen, 
und er jäumte nicht, fie zu fuchen. Nachdem er am 25. Mai bei Dam- 
garten 500 Mtedlenburger auseinander gejprengt hatte, langte er vor Stral- 
und an und bemädhtigte ſich der Stadt, deren Werke vor kurzem gejchleift 
worden waren. Doc) fanden fi) Hier noch 400 Kanonen, 6000 Gewehre 
und einige Zentner Pulver. 

Es galt, jo jchnell als möglich die Befeftigungen wieder herzuftellen, 
und jeder Kriegsmann legte rüjtig die Hand and Werk. Ginige warfen 
Schanzen auf und pflanzten Schangpfähle, andere öffneten die verjchütteten 
Gräben; die Zugänge wurden verbarrifadiert und die Geſchütze aufgepflanzt. 
Man mollte dem heranziehenden Feinde zeigen, daß man willens jei, auf 
Tod und Leben fich zu verteidigen. Noch am 30. Mai abends jchrieb Schill 
an den Erzherzog Karl, daß er hoffe, Stralfund werde fich ala ein zweites 
Saragofja erweijen. Aber es jollte anders fommen, ald die Patrioten hofften. 

Am 31. Mai erichienen die Holländer und Dänen, wohl 7000 Mann 
ſtark. Ein falfcher Angriff, auf das eine Thor unternommen, verdedte den 
ernftlichen auf das andere, nur ſchwach befeftigte. Der Feind drang in die 
Stadt, von Strafe zu Strafe. Mann mit Mann ward gefämpft. Schilla 
Leute thaten Wunder der Tapferkeit, aber fie mußten der Übermacht unter- 
liegen, ihr Führer, welcher den holländiichen General Cateret niedergehauen, 
ſank in der Fährſtraße, nachdem er einen Schuß durch den Kopf, einen in 
die Schulter und einen ftarfen Hieb über das Geficht erhalten Hatte*). Als— 
bald hörte alle Gegenmwehr auf; 150 Reiter ſamt einigen Jägern jchlugen fich 
durch und erhielten freien Abzug nad) Preußen, wo die Offiziere vor ein 
Kriegögericht geftellt und mit Feitung und Kafjation beftraft wurden, aber 
die bei Dodendorf und Stralſund gefangenen elf Offiziere wurden von den 
Franzoſen nach Wejel geführt umd dort erichoffen **). Ein 1835 von der 


*) Vgl. U. A. Zeitg. 1809, ©. 671. 
**) Die Allg. Zeitg. nennt 11. Dal. ©. 1148 und 1102. 
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preußiichen Armee errichtetes Denkmal dedte ihre Aſche. Schills von den 
vielen Wunden ganz unkenntlich gewordener Leichnam wurde mit Mühe auf- 
gefunden, ein holländifcher Wundarzt trennte auf Befehl des Generald Gratien 
den Kopf vom Rumpfe, um ihn in Weingeift aufzubewahren. Diefe Trophäe 
ward nach Kaſſel geichict, wo König Hieronymus feine Augen daran wei— 
dete; darauf fam fie in den Befit des berühmten Naturforfcherd Bougmans 
in Leyden und ward unter den Köpfen berüchtigter Mörder und intereflanter 
Mißgeburten den Beſuchern gezeigt. Erſt im Jahre 1837 gaben die Holländer 
(die doch nur der deutjchen Tapferkeit ihre twiebergewonnene Selbftändigfeit 
zu danken Hatten) das edle Haupt heraus; es ward nad) Braunſchweig aud- 
geliefert und nebſt dev Aſche von 14 zu St. Leonhard bei Braunſchweig 
erichoflenen Kriegern Schill feierlich beerdigt. Der Numpf ward zu Stral⸗ 
fund auf dem St. Knieperkirchhofe eingefcharrt. — 





Sie trugen ihn ohne Sang und Klang, 
Ohne Pfeifenjpiel und ohne Trommelflang, 
Ohne Kanonenmuſik und Flintengruß, 
Momit man den Soldaten begraben muß. 


Sie jchnitten den Kopf von dem Rumpfe ihm ab 
Und legten den Leib in ein jchlechtes Grab; — 
Da fchläft er nun bis an den jüngften Tag, 

Wo Gott ihn zu Freuden erweden mag! 


Dem Heldengeift, der den auch in feinem Jrrtum ehremwerten Helden 
bejeelte, konnte man aber nicht den Kopf abjchneiden, und die Ajche Schills 
war eine Ausjaat, die nad) dem Winter von 1812 herrlich emporwuchs. 


Andreas Hofer *). 


Nachdem Preußen 1806 aufs Haupt geichlagen worden, nachdem der 
ſchmachvolle Frieden zu Zilfit 1807 das, was der Rheinbund begonnen, 
nämlich die Zerreißung Deutichlands, vollendet hatte, nachdem Napoleon am 
24. Dezember 1808 wieder ald Sieger in Madrid eingezogen war: da, jo 
ſchien es, war für das gefnechtete Deutichland jede Hoffnung abgejchnitten, 


*) Das Land Tirol und der Zirolerfrieg von 1809 von J. dv. Hormayr, 2. ZI. 
Leipzig 1845. Zirol und Vorarlberg, topographiich mit geichichtlichen Bemerkungen, 
von J. 3. Staffler, 2 Bde. Innsbruck 1842. Tirol im Jahre 1809. Nach Urkunden 
bargeftellt von Dr. 3. Rapp (Innsbruck 1352). Der Mann von Rinn (Joſ. Sped« 
badjer) und Kriegsereigniffe in Tirol 1809. Nach hiftoriichen Quellen bearbeitet von 
3. 3. Mayr, Innsbruck 1851. 
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unter dem Drud des Allgewaltigen ſich wieder erheben zu können. Aber 
gerade von Spanien her ward ben Völkern da3 Signal gegeben zur mutigen 
Ausdauer wie zur kühnen Erhebung; hier ward zum erftenmal fichtbar, daß, 
wo anftatt der bejoldeten zum Kriegsdienfte gezwungenen Truppen ein ganzes 
Volt freiwillig, ohne Sold für Herd und Altar ftreitet, der Sieg ihm end» 
lich werden muß troß allen jchlagfertigen Armeen und der ſtriegskunſt ihrer 
Führer. 

Öfterreich, nach fo vielen Niederlagen und Verluſten an Geld, Menſchen 
und Ländergebieten, hatte aber auch — und darin ftand es ruhmvoll und 
für die Zukunft Vertrauen erwedend da — keineswegs die Beionnenheit und 
den Mut verloren. Es war entichlofien das Außerfte zu wagen, denn es 
galt das Äußerſte, e3 galt den Kampf für die eigene Eriftenz, da Rußland 
fich willig hatte finden lafjen, den franzöfiichen Interefjen die Hand zu bieten, 
durch die von Napoleon ihm vorgejpiegelte Ausficht auf eine Teilung Euro» 
pa3 zwiſchen der Macht des Oſtens und des Weſtens. Mit richtigem Gefühl 
wandte fich die Öfterreichifche Regierung an die Volkskraft, und damit zum 
Quell der Lebenskraft, der nicht verfiegt, auch wenn die Heere gefchlagen find. 
Neben dem Minifter Stadion waren ed hauptjächlich der Kriegsheld Erz— 
berzog Karl und der mit dem Volksleben jympathifierende Erzherzog Johann, 
der jpätere deutjche Reichsverweſer, welche fi) an die Spite der neuen Be— 
wegung ftellten. Sie leiteten die Vorbereitungen zur allgemeinjten Volks— 
bewaffnung, zur Errichtung der Landwehr; opferbereit ftellten hohe und 
niedere Familien in allen Provinzen (mit alleiniger Ausnahme von Ungarn) 
ihre Söhne ald Freiwillige; feine Koften der Augrüftung wurden gejcheut, 
eine hohe Begeijterung hatte aller Herzen erfaßt. 

Don Wien aus wurden geheime Berbindungen mit Tirol angefnüpft, 
das jeit dem Preßburger Frieden unter bayrijche Herrichaft gefommen war. 
König Marimilian Joſeph war ein wohlmwollender edler Fürft, aber feine 
„Schreiber”, wie fie der Tiroler nannte, wußten fich nicht in Art und Sitte 
de3 freien Bergvoltes zu finden, das auf feine Gemeindefreiheiten und Pri— 
vilegien ftolz, an altem Herkommen mit aller Zähigfeit haftend, die Religion 
der Väter ehrend und mit dem poefie- und bilderreichen katholiichen Kultus 
auf das engfte verwachſen, fich die Neuerungen der nad) franzöſiſchem Mufter 
zentralifierenden bayrifchen Beamten auf feine Weife gefallen laſſen wollte, 
Bayern als ein Heiner Staat mußte freilich auch feine neue Provinz Tirol 
mit Aushebung von Mannſchaften und Abgaben drüden, aber da3 ebenjo 
rohe al3 unkluge Benehmen der Militär- und Zivilbeamten, die mit wahren 
UÜbermut die Tiroler Bauern in ihren heiligften Gefühlen kränkten, brachte 
dieje bald dahin, daß fie ihre Ketten zerriffen, um ſich dem geliebten ange- 
fammten Haus Hababurg mieder in die Arme zu werfen. Die treuen 
Tiroler zeigten dem erftaunten Frankreich und dem gefeffelten Deutichland 
ein Volt, das, ohne Magazine und Kriegävorräte, bloß Gott und jeinem 
fräftigen Arm vertrauend und feine Berge ald Schanzen und Feſtungen be: 
nutzend, das Kriegsſpiel ſpaniſcher Guerillas auf deutſchem Boden fortjebte, 
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fein Land von der bayrijchen und franzöſiſchen Beſatzung reinigte und jelbft 
dann noch mutig fortlämpfte, ala es bereit? abermal3 dem allgewaltigen 
Deöpoten preiögegeben war. „Wie jehr,“ rief Stein, der auf öſterreichiſchem 
Boden ein Aſyl gefunden hatte, bewundernd aus, „Lontraftiert dieſes Be— 
tragen mit dem Sklavenfinn der deutjchen Fürſten des Rheinbundes, die, um 
ihre Hinfällige Exiſtenz und ihre erbettelte Macht zu erhalten, fich zu Vögten 
der verhöhnten, erdrüdten, ausgejogenen Nation brauchen laffen. Mehr ala 
fie und alle ihre Umgebungen ehre ich den tapfern Tiroler, der für feinen 
Kaiſer ficht und blutet.“ 

63 fehlte dem tiroler Aufftande die Eräftige Unterftügung und das 
folgerechte Mitwirken eines öfterreichiichen Heeres; es fehlte jogar eine ent 
jchieden durchgreifende einheitliche Leitung, an jtrenge Disziplin war gar nicht 
zu denken: und dennoch wurde Großes erreicht, denn es fehlte nicht an 
Männern, die ganz fich der großen Sache Hingaben und zu Opfern bereit 
waren. Unter diefen Haben fih Andread Hofer, der Sandwirt von 
Paſſeier, Joſeph Spedbaher, der Mann von Kinn, und Joachim 
Hadpinger, der Kapuzinermönd aus dem Puftertfale — wenn auch nach 
der Eigentümlichteit eines jeden in verfchiedener Weiſe, unvergänglichen Ruhm 
erworben. Wenn nicht die Seele, jo doch das Herz des Aufftandes und der 
anerkannt oberjte Leiter desjelben war der durch feine Frömmigkeit, Gerech- 
tigfeit und Milde gleich ausgezeichnete Hofer, den die Beitverhältniffe aus 
dem beſchränkten Kreiſe eines Gaftwirt? und Handelsmanns plötzlich zur 
Höhe der Regierungsgeichäfte erhoben, der durch feine Treue für Öfterreich, 
durch feine Ehrfurcht für die Religion, durch feine Pietät für die Gerechtjame 
Tirols nicht minder wie durch feine Tapferkeit und feinen Fremdenhaß aus- 
gezeichnet, ganz der Mann dazu war, den Aufftand zu regieren, die Leiden- 
Ichaften auf einen Zweck zu lenken, innere Spaltungen wieder auszugleichen. 
Aber es mangelte ihm jene Charakterfeftigkeit und die den Augenblick ſtets 
ficher in feiner wahren Bedeutung erfaffende Gerwandtheit des Geiſtes (beides 
beſaß Specbacher in hohem Grabe), wodurch er eine freie Stellung gegen 
die oft unklugen Einflüfterungen jeiner Freunde hätte gewinnen und jener 
traurigen Kataftrophe hätte vorbeugen können, die ihn den Händen jeined 
Tobfeindes überlieferte, 

Andreas Hofer wurde am 22. November 1767 im Thale Pafjeier, Ge- 
meinde St. Leonhard, auf dem Ginzelhofe zum „Sande“ geboren, mo ber 
Bater eine Wirtjchaft führte. Im Dorfe St. Leonhard empfing er jeine 
Schulbildung, jo gut fie die Landfchule zu bieten vermochte, half frühzeitig 
dem Vater in feinem Geichäft und zeichnete ſich durch fein geſetztes Weſen 
aud. Wie feine Vorfahren fich bereit? durch ihren patriotifchen Sinn einen 
Namen erworben hatten, jo eiferte ihnen auch Andreas Hofer würdig nad), 
indem er als junger Mann von 22 Jahren auf dem Landtage zu Innsbruck, 
der 1790 nad dem Tode des Kaijerd Joſeph II. gehalten wurde, mutig für 
die Erhaltung der ftändijchen Verfafjung feines Baterlandes in die Schranken 
trat. Nachdem er jelber die Wirtſchaft übernommen und nebenbei auch einen 
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Mein, Getreide und Pferdehandel in Gang gebracht hatte, lernte er aud) 
das italienifche Tirol fernen, erwarb im Norden und Süden fidh gute 
Freunde und Belannte und war überall gern "gejehen, feiner Ehrlichkeit und 
Gutmütigkeit willen, der die Heiterkeit und der Wit keineswegs fehlte. Da- 
bei war feine äußere Erjcheinung fehr einnehmend; er hatte einen ſtarken, 
ziemlich hohen Körperbau, breite Bruft, ein blühendes votbädiges Geficht mit 
Heinen, aber lebhaften Augen, eine zwar etwas weiche, aber wohlklingende 
Stimme und ſchon früh einen gemefjenen, wiürbevollen Gang. Als er einft 
mit feinen Freunden beim fröhlichen Schmaufe zuſammenſaß und ein Bettler, 
defien jchon an fich häßliches Geficht noch durch einen langen Bart verun= 
ftaltet wurde, fich ein Almoſen geholt Hatte, fragte ihn nedend einer der 
Säfte: „Hätteft du nicht Luft, dir auch jo einen Bart wachen zu laſſen?“ 
„Warum nicht?“ antwortete Hofer. „Dazu würde deine Anna (Hofers 
Ehefrau) nicht Ja jagen," hieß es nun. Hofer entgegnete lächelnd: „Meint 
ihr, daß ich unter dem Pantoffel ftehe?" Gr ging willig auf eine vorge— 
ſchlagene Wette ein, deren Preis ein paar Ochjen waren, und die der Gegner 
verlieren follte, wenn Hofer nach einem Jahre noch den Bart trüge. Hofer 
gewann nicht nur die Wette, fondern er trug fortan feinen langen, ſchwarzen 
Bart bis an feinen Tod, und diefer Bart trug nicht wenig zu dem würde— 
vollen Anfehen des Mannes bei. 

Zweimal ward Hofer zum Landesdeputierten erwählt; in dem Kriegen 
1796 bis 1805 kämpfte er wader ald Hauptmann der Paſſeier Schützen— 
fompanie gegen den Feind. Im Preßburger Frieden (26. Dezember 1805) 
ward Öfterreich gezwungen, Tirol an Bayern abzutreten. Dieſer Wechſel 
ber Herrichaft wollte dem treuen Hofer ſchwer in den Sinn; er ward aber 
empört, als die bayrijchen Beamten ihre tolle Wirtſchaft begannen und jelbft 
die Kirchen beraubten und die Priefter beichimpften. Sein frommes Gemüt 
ward auf das tieffte erregt. Da erhielt er zu Anfang des Jahres 1809 eine 
Ginladung nad) Wien. Sperreichifehe Sendlinge Hatten bereit3 im vorher— 
gegangenen Jahre ſich von der Stimmung Kenntnis erworben, die glimmen- 
den Funken der Unzufriedenheit gewect und dabei namentlich auch den Sand- 
wirt Hofer als ebenfo einflußreiche wie Öefterreich treu ergebene Perjönlich 
feit ihrer Regierung empfohlen. Freiherr v. Hormayr, ein geborner Tiroler, 
damals Direktor des kaiſerlichen Staatsarhivs zu Wien, Hatte für jeine 
Landsleute jchon einen jehr gut angelegten Plan zum Aufftande ausgearbeitet, 
mit welchem nun Hofer vertraut gemacht wurde, der (nebft zwei VBertrauten) 
Schnell dem an ihn ergangenen Rufe gefolgt war. Von Wien zurücdigefehrt, 
teilte er, was Sfterreich verfprochen und was in Tirol gejchehen müſſe, 
unter dem Siegel der Verſchwiegenheit feinen Landaleuten mit, und jelten 
hat ein Bolt jo gut fein „Staatsgeheimnis“ zu bewahren gewußt. 

Im April erfolgte die Kriegserflärung Ofterreichd gegen Napoleon und 
feine Bundesgenofjen, und bald darauf betraten franzöfifche Truppen unter 
Marquis Chafteler bei Linz den öfterreichifchen Boden. Am 7. April waren 
die verabredeten Signale durchs ganze Land gegangen; am 8. April ſchwam— 
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men Brettchen, auf denen ein kleines rotes Fähnlein wehte, den Innfluß 
hinab, auch warf man Sägejpäne und Mehl in den Fluß, um die an beiden 
Ufern aufgeftellten Wächter zu benachrichtigen; in ber Nacht des 9. April 
loderten auf den Anhöhen die Krenden one. um allen braven Zirolern 
zu jagen: „Es ift Zeit.“ 

Die Bayern hatten feine ftarfe Beſatzung im Lande und wollten ſich in 
Innsbruck vereinigen. Als am 10. April eine ihrer Abteilungen aus der 
Stadt Bruneck abzog und ſich anſchickte, die Rienzbrücke bei Lorenzen hinter 
ſich abzubrennen, kamen die Bauern der umliegenden Dörfer, mit Stuben 
und Miftgabeln bewaffnet, eilends herbei und retteten durch ihr tapferes Vor— 
‚bringen die Brüde, jo daß die heranziehenden öfterreichijchen Truppen jchon 
am 12. April zum großen Jubel der Einwohner in Bruner einziehen konnten. 
Jene von Bruneck abgezogenen Bayern (zum Bataillon Wreden gehörig) 
wandten fich gegen Sterzing. Dort aber war am Morgen besjelben Tages 
auch jchon der Sturm losgebrochen. Die beiden Kompanieen dafelbit hatten 
fi) auf den fterzinger Mooswieſen ind Karree aufgeftellt, durch zwei Kanonen 
gedeckt, und fämpften mannbaft den ganzen Vormittag. Die Pafjeirer aber 
unter ihrem Sandwirt Andreas Hofer rüdten ihnen eben jo tapfer auf den 
Leib und jchoben einen Heuwagen ala bewegliche Schanze vor ſich hin, bis 
fie mit ihren Schießgewehren den Kanonieren beitommen konnten. Den Heus 
wagen Hatte zuerſt das Bauernweib Maria Porer, geborene Hofer aus 
Wieſen, mit Hilfe der Sterzinger Schneiderdtochter Anna Zoder in Bewegung 
gejeßt. Die geübten Schüßen fehlten feinen Schuß, gleich zu Anfang ward 
der fommandierende Major verwundet, bald verlor die Truppe den Mut 
und wurde gänzlich gejangen genommen. Das war die erfte Waffenthat, 
mit welcher Hofer den Befreiungskrieg begann. 

Zu gleicher Zeit Hatte der kühne Spedbacher Hall überrumpelt, alles 
Landvolk um Innsbruck hatte zu den Waffen gegriffen und war bald zu 
einer jo furchtbaren Mafle angewachlen, daß die Garnifonstruppen der Yandes- 
hauptftadt unter ihrem alteräjchtvachen General von Kinkel nicht widerſtehen 
konnten, obwohl fie tapferen Widerftand leifteten und fich erſt als Gefangene 
ergaben, nachdem der ritterliche Oberft von Dietfurt tödlich verwundet vom 
Pferde geſunken war. Alles noch wehrhafte Militär wurde entwaffnet und 
in die Kaſerne abgeführt; der General und 14 Offiziere wurden teil3 im 
Servitentlofter der Stadt, teild in einem Privathaufe zu Hötting bewacht. 
Die Bauern bejegten die Hauptwache und bemächtigten fich des Geſchützes 
(ſechs Kanonen), mehrerer Munitiond= und Bagagewagen, beträchtlicder Mili— 
tärmagazine und zweier Fahnen, wovon eine mit dem Bande geziert war, 
das die Vizefönigin von Italien, Prinzeſſin Augufta von Bayern, eigenhändig 
geftictt hatte. Ungefähr 10 000 Bauern mochten am 12. April gegen die 
Bayern geftanden haben; in dem blutigen Kampfe war auch mancher Tiroler 
Familienvater gefallen, doch die Bayern hatten einen dreifach größeren Ver— 
luft an Toten erlitten. 

Groß war die Luft und der Jubel an jenem fieggefrönten Tage, und 
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der wieder hervorbrechende Enthuſiasmus für das Haus Oſterreich. Über 
dem Oratorium der Stiftsdamen in der Hofkirche ſtand noch aus alter Zeit 
ein gejchnißter öfterreichiicher Doppeladler, der wahrſcheinlich von den bayri- 
ichen Behörden unbeachtet geblieben war. Von einem Trupp Bauern feierlich 
abgeholt, wurde er mit Eingendem Spiele und unter beftändigem Jauchzen, 
Vivatrufen und Freudenschüffen in Begleitung eines unermehlichen Vollszuges 
durch die Hauptgaflen der Stadt umd endlich in die Neuftadt getragen, dort 
am Poſthauſe aufgeftellt, mit grünen Zweigen umwunden und mit einer 
Ehrenwache umgeben, welche allen Vorübergehenden die Kopfbedeckung ab- 
zunehmen befahl. Viele Bauern Jah man Herzutreten, um ihn zu umarmen, 
zu herzen und zu füffen, manche da8 Auge voll Thränen. 

Aber noch am Abend dieſes Freudentages traf die Nachricht ein, die 
von Sterzing aufgebrochenen Bayern und Franzoſen ſeien bereit3 in Steinach) 
angelangt und rücdten unaufhaltiam gen Innsbruck vor. Der unlängft 
mit einer Truppe Oberinnthaler in der Hauptftadt angefommene Schüßen- 
major Teimer ſchickte eilend3 in die Umgegend Boten aus, um die Mann 
ſchaften wieder zu jammeln; jchnell wurden die jüblichen Eingänge zur Stadt 
verbarrifadiert, die dortigen Straßen ftellenweiß verrammelt, die zur Vertei— 
digung vorteilhaft gelegenen Häufer mit guten Schüßen bejeßt, auch zwei 
Kanonen aufgepflanzt. Alle wichtigen Poften waren auch ſogleich wieder 
eingenommen, und ala früh am 13. April der Vortrab des franzöftichen 
Heerhaufens die Straße des Berges Iſel herabzog, waren zum nicht geringen 
Schrecken der Führer die ftreitbaren Männer über die Nachhut, der bie 
Paffeirer beim Ubergang über den Brenner ohnedies jchon hart zugeſetzt 
hatten, hergefallen und Hatten viele Beute und Gefangene gemacht. Erft im 
Dorfe Wilten erfuhr General Biffon, daß Innsbruck von den Bauern ge— 
nommen und General Kinkel gefangen worden jei. Der bayrifche Komman- 
dant, der Oberftleutnant Wreden, der Gegend kundig, riet zum Durchichlagen, 
Biffon aber Hatte den Mut verloren; das Geheul der Sturmgloden rings 
umber dünkte den Franzoſen gar nicht erbaulich, und ala bei feinen Unter« 
handlungen die aufgeregten Tiroler ungeduldig wurden und das Zeichen zum 
Angriff gaben, unterjchrieb er, ind Unvermeidliche fich fügend, die vom Major 
Teimer ihm vorgelegte Kapitulation, zufolge der die ganze franzöfiiche und 
bayriiche Mannſchaft ala Eriegägefangen fich ergab. So fielen den Tirolern 
abermala 4000 Mann, zwei Kanonen und mehrere Munitions- und Gepäd- 
wagen in die Hände. Erft am 14. April abends trafen die öfterreichifchen 
Truppen, 6000 Mann ftarf, nachdem das ganze Land von feinen Feinden 
gejäubert worden war, ohne Schwertftreich in Innsbruck ein und wurden 
dort mit großem Jubel empfangen. Dem Obertommandanten Chafteler über- 
reichte der wackere Teimer, der Held des vorigen Tages, den Degen des 
franzöfiichen Befehlahabers. 

Noch war im Süden viel zu tun. Ghafteler 309 von Innsbruck ins 
Gtichthal, vereinigte ſich mit den Aufgeboten dieje8 Thales und mit den 
Paffeirern unter Hofer und Hormayr, der ebenjo gewandt mit der Feder 
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ald des Krieges kundig war. Die Franzoſen wurden am 24. April bei 
Lavis und DVölano geſchlagen. 

Wären nur die öfterreichiichen Heere unter Erzherzog Karl ebenjo glüd- 
lich geweſen! In ben blutigen Schlachten von Avendberg, Edmühl und 
Regendburg (20., 22. und 23. April) durchbrach Napoleon das Zentrum 
der öfterreichiichen großen Heereskette und warf den Erzherzog nad) Böhmen 
zurüd. Damit war Salzburg preißgegeben, wo jchnell der tapfere bayrijche 
Generalleutnant Freihere von Wrede eindrang und bald darauf mit zwei 
bayrischen Divifionen unter dem Oberbefehl des Marſchalls Lefebre, „Herzogs 
don Danzig“, nach Tirol fi) wandte. Am 10. Mai traf Wrede mit 14 000 
auderlejenen, auf die frijch errungenen Lorbeeren ftolzen Sriegern vor dem 
Pak Strub ein, wo nur eine Kompanie Öfterreicher mit zwei Sechapfünder- 
fanonen und zwei Rompanieen Landesſchützen ftanden — im ganzen etwa 
350 Mann. Am 11. Mai, am Himmelfahrtstage, eröffneten die Bayern 
den Kampf mit einer furdhtbaren Kanonade und mit einem Sturm ihrer 
Infanterie, er wurde zurüdgejchlagen. Gin zweiter Sturm mit frischen 
Truppen, ia ein dritter hatte das gleiche Schickſal. Als den Tirolern die 
Munition ausging und auch die Öfterreichiichen Geſchütze zum Schweigen ge- 
bracht waren, wurden Steine und Baumftämme auf die Andringenden hinab» 
geitürzt; endlich nachmittags gewann der Feind die Flanken, die Tiroler 
wurden umgangen und fielen ala Opfer ihres Heldenmutes; nur dev Schüßen- 
hauptmann Oppacher, der wie ein Leonidas gekämpft Hatte, fchlug ſich mit 
wenigen Kampfgenofjen dur. Wrede aber befiegte am 13. Mai die Ofter- 
reicher und Tiroler unter Chafteler bei Wörgel. 

Undread Hofer, der mit feinen Getreuen zur Verteidigung des jüdlichen 
Zirold unter dem General Graf von Yeiningen gewirkt hatte, erfuhr mit 
nicht geringem Unmillen, was in Rordtirol vorgefallen. Sogleich eilte er 
dem bedrängten VBaterlande zu Hilfe. Sein Aufgebot im Pafleierthale , im 
Burggrafenamte und Vintſchgau war von dem beiten Erfolge. Allein Cha— 
fteler 309 troß der inftändigften Borftellungen Hofer mit den öfterreichifchen 
Truppen ab, und nur General Buol blieb noch in feinen Verſchanzungen 
auf dem Brennerpaß mit 2380 Mann, 130 Pferden und 7 Geſchützen. Der 
bayrijche General Wrede, der, des Oberbefehls eines ftolzen und eiteln Mar— 
ſchalls überdrüffig, von Napoleon die Erlaubnis, zur großen Armee ftoßen 
zu dürfen, fich erbeten und auch erhalten hatte, war am 23. Mai wieder 
von Innsbruck aufgebrochen und nad) Salzburg gegangen, den General Deroi 
mit einer Divifion zurüdlaflend. Der Schüßenmajor Straub von Hall orga- 
nifierte mit Spedbadher von Rinn die Verteidungskompanieen auf dem ſüd— 
lichen Mittelgebirge und ließ die Übergänge auf das rechte Innufer jperren. 
Hofer überjchritt mit 6000 Mann Schügen, alle in Kompanieen abgeteilt, 
am 24. Mai den Brenner und erhielt nur mit Mühe vom General Buol 
800 Mann zur Unterftügung. Dennoch wagte er friſch und mutig am 
25. Mai den Angriff. Die Bayern, etwa 8000 Mann ftarf, hatten ihre 
Schlachtlinie zu weit ausgedehnt, fochten aber wader; die Schlacht blieb un— 
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entichieden, und es ward zwifchen beiden Teilen eine dreitägige Waffenruhe 
verabredet. Am 29. Mai erneuerte fi die Schlacht, und nun errangen Die 
Tiroler einen vollftändigen Sieg. Von der Haller Innbrüde wurden die 
Bayern durch Spedbacher zurüdgeworfen; im Zentrum, am Berge el, war 
der Kampf wütend, dort ftritt Hofer mit feinem Adjutanten Eijenfteden und 
dem begeijterten Mönch Haspinger, jamt dem ganzen vermwegenen „Paſſeirer— 
Clan“ ; die Bayern wurden nad) verzweifeltem Widerftande geworfen und 
mußten jich in die Ebene zurüdziehen. Nachmittags 5 Uhr traf im Rücken 
de3 Feindes auch Teimer ein umd jchlug mit feinen 500 Schützen wacker 
darauf los, jo daß General Deroi nur das Dunkel der Nacht erwartete, um 
in aller Stille mit jeinen ihm noch gebliebenen 6000 Mann an die bayrijche 
Grenze zu marjchieren. An Toten und Verwundeten hatte er 1500 Mann, 
an Gefangenen 200 Mann eingebüßt, den Tirolern famen noch 5 Kanonen 
und 13 Munitiondwagen zu gute. 

Diejer Sieg „am Berge Iſel“ befreite abermals nicht bloß ganz Tirol, 
jondern auch Vorarlberg, auß welchem inzwijchen die Franzoſen und Würt— 
temberger nad) dem Treffen bei Hohenems und Bregenz vertrieben worden 
waren. Dazu traf auch die Siegesnachricht von der glorreichen Schlacht bei 
Aspern ein, die Erzherzog Karl gewonnen Hatte (am 22. Mai). Hätten die 
Öfterreicher diefen Sieg in napoleonifcher Weije verfolgt, jo wären die Fran— 
zojen von ihrer Verbindung mit Italien gänzlich abgejchloffen, und eine von 
Konftanz bis Salzburg nad) Kärnten hinein gebildete „Vendée“ hätte dem 
Gewalthaber ein heilfames Herzklopfen gemacht! Doch die Dinge jollten fein 
langjam vorwärts gehen. 

In Innsbruck ward durch ein feierliche® Te deum, an welchem der 
Sandwirt Hofer, jein Adjutant Gifenfteden, der Major Teimer, Spedbacher 
und viele andere Schübenhauptleute teilnahmen, das öfterreichiiche Waffen- 
glück gefeiert. Doch die Freude der guten Tiroler jollte abermals nicht lange 
dauern. Napoleon hatte neue Siege errungen und den Kaijer zum Waffen- 
ftillftande von Znaym (12. Juli 1809) gezwungen, wodurch Tirol wieder 
von den öfterreichiichen Truppen geräumt ward. Marjchall Lefebre, der 
Herzog von Danzig, war abermald mit großer Heeresmacht in den Paß 
von Strub eingedrungen, Schon am 30. Juli in Innsbruck eingezogen, und 
hatte alabald eine Divifion, dad Kontingent der Sachſen (circa 4000 Mann) 
über den Brennerpaß gejandt, unter dem franzöftichen General Royer. 

Tirol, ohne militärischen Beiftand von Öfterreich — jelbjt der kaiſerliche 
Kommiſſar von Hormayr hatte das Land verlafien — ohne Geld, ohne hin— 
längliche Munition und doch noch im Sriege, jchien dem übermächtigen 
Feinde rettungslos preißgegeben. Hofer aber, in feinem unerjchütterlichen 
Gottvertrauen und wohl befannt mit der mutvollen Kraft feiner Landaleute, 
beichloß alles zur Rettung des Vaterlandes aufzubieten, auch ohne Öfterreich. 
Mit dem Anfang Auguft hatte er in aller Stille die Volksbewaffnung wieder 
eingeleitet (denn die Tiroler gingen jtet?, wenn's nicht „'raufen“ gab, heim, 
um ihr Feld zu beitellen). Spedbacher hatte in den Eiſackſchluchten Pofto 
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gefaßt; die jächfiiche Vorhut ward am 4. Auguft faft ganz aufgerieben, und 
als der Hochfahrende Marjchall in feinem elſäſſiſchen Dialekt auf die „Sechſer“ 
weidlich fchimpfend nachrückte und die Bauern zu vernichten gedachte, ereilte 
ihn jelber das Schidjal in den tirolifchen Thermopylen. Stolz jprengte er 
mit jeinem Generalftabe, einigen bayriſchen Dragonern und franzöfiichen 
Gendarmen rekognoszierend voraus; faum war er aber an das unheimliche 
Felſenthor zum „Sad“ gefommen, fo ftürzte eine Schar von Bauern wie 
eine Wind3braut von den Bergen über ihn her, während zugleich eine andere 
hinter feinem Rüden hervorbrach. Schon fahte ein riefiger Kohlenbrenner 
da3 ſich bäumende Pferd des Marſchalls beim Zügel, und ein anderer hatte 
jeinen Stußen auf das „erlauchte” Haupt angelegt, als eine Wendung de3 
Pierdes und der Hieb eined bayrifchen Dragoners den „Herzog von Danzig“ 
retlete; der Schnelligkeit jeines Pferdes, dad mit ihm über Felfentrümmer, 
Leichen und umgeworfene Wagen fette, hatte er e8 zu danken, daß er, obwohl 
ohne Hut und Mantel, mit Heiler Haut wieder nad) Sterzing zurückkam. 
Nur unter beftändigen Gefechten und in größter Unordnung konnte er mit 
jeinen Truppen am 11. Auguft Innsbruck wieder erreichen. Vor den tiroler 
Stuben hatte er einen jolchen Reſpekt befommen, daß er jeine Marjchalla- 
uniform verhüllte und zwijchen zwei ftämmigen Neitern, deren Roſſe ihm 
zur Schanze dienen mußten, ſich fortbewegt hatte. 

Die große Mafje des begeifteıten Landvolks, der Kern der deutſch-tiroli— 
ſchen Landeskraft, verjammelte fic) am folgenden Tage unter dem Oberbefehl 
de3 Sandwirtö auf den jüdlichen Höhen oberhalb Wilten. In der Nacht 
auf den 13. Auguft waren fchon circa 18000 Mann beifammen, an die ſich 
ein Reft zurüctgebliebener Öfterreicher von etwa 300 Mann ſchloß. Das 
Heer des Herzogd von Danzig war troß der erlittenen Verluſte noch immer 
25000 Mann ſtark und ward vom Marſchall jelbft in den Ebenen von 
Wilten und Ambras aufgeftellt. Er Hatte noch 2300 Reiter und 40 Stück 
Gefhüge zur Verfügung. Auf dem Berge Iſel ftanden bayriſche Pilette. 
Der Aufftellungsplan der Tiroler war derjelbe wie am 29. Mat, dem Tage 
der zweiten Befreiung des Landes. Den rechten Flügel, der ſich von der 
Höhe des Pajchberges bis zum Inn hinunter ausdehnte, befehligte der kühne, 
todeamutige Speckbacher; der begeijterte Kapuziner Haspinger übernahm die 
Führung de3 linfen Flügels, und das Zentrum, auf den Berg Iſel ver= 
wiejen, war nebft der Nejerve unter Hoferd Befehl. Mit wechjelndem Glüd 
ward geftritien, die Bayern kämpften mit bewundernswerter Tapferkeit, mit 
Übermacht drängten fie die auf den Höhen von Hötting und Kranebitten 
aufgeftellten Tiroler zurüd, teten dann die Höhen von Allheiligen und das 
große Wirtshaus von Sranebitten in Brand, und darauf ging es in Sturm— 
folonnen auf ben Berg Iſel, wo die außgezeichneten Kompanieen der 
Paſſeirer fich kaum noch zu Halten vermochten. Doc die Rejerven brachten 
die furchtbaren Gegner wieder zum Weichen. Der Marichall, welcher durch- 
aus die Iſelhöhe gewinnen wollte, ließ da8 bayrijche Bataillon Habermann 
fiebenmal ftürmen, und fiebenmal ward es zurückgeworfen, jedesmal mit einer 
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Ladung ficher treffender Kugeln empfangen. Auf allen Punkten behaupteten 
die Tiroler das Feld, das mit den Leichen ihrer Gegner wie überjäet war. 
Der Sieger von Danzig, untröftlich über dieje Niederlage und zur bittern 
Überzeugung gelangt von der Kraft und Ausdauer dieſes Gebirgävoltes , be— 
ſchloß den Rüdzug. Nachdem er noch die Höfe ober Wilten und die Häufer 
an der Sillbrüde Hatte anzünden laſſen (eine Menge der Gebliebenen wurden 
in die Flammen geworfen, um die Zahl der Toten zu verringern), trat er 
den Nüdzug durchs Unterinnthal nad) Salzburg an. Hofer aber hielt am 
15. Auguft feinen Ginzug in Innsbruck und feierte die dritte Befreiung des 
Daterlandes, die glorreichfte für die tiroliichen Waffen. Die freudetrunfene 
Menge begrüßte jauchzend den Vater Hofer ala Retter des Baterlandes *), 
die Beamten der Stadt und die Schüßenhauptleute vereint mit dem Wunfche 
der Geiftlichkeit beftimmten ihn, die Oberleitung de3 verwaiften Landes zu 
übernehmen. Faſt beihämt und ängftlich über feine neue Würde zog er in 
die Hofburg, und gleichjam um den eigenmächtigen Schritt zu verjöhnen, 
gab er jogleih an Speckbacher Befehl, in Salzburg vorzudringen, ja er 
gedachte auch die Kärntner zum Aufftande zu bewegen, um jo dem verehrten 
Kaiferhaufe einen guten Dienft zu eriveilen. 

Man muß über die Ginfalt lächeln, mit der er den Plänen des feurigen 
Paters Haspinger, der bis nach Wien vorzudringen gedachte, Gehör jchentte, 
aber doch die deutſche Gefinnung anerkennen, die fi in der Proflamation 


ausſprach: 
„An die Bewohner Kärntens.“ 

„Unter dem ſichtbaren Beiſtande des Himmels iſt es uns Tirolern 
gelungen, vier Heere des Feindes teils zu vernichten, teils zu fangen, teils 
zur Flucht zu nötigen. Was hierzu von menſchlicher Seite beigetragen 
werden fonnte, war Unerichrodenheit und Thätigkeit der Streitkräfte, vor— 
züglich aber der fefte Entichluß, ſich eher unter der Hausſchwelle begraben, 
ala für den umerjättlichen Feind deutjcher Nation fi) auf die Schladht- 
banf führen zu laſſen. Diejes haben leider jo viele deutjche Völker em— 
pfunden, von welchen 30 bis 40 taujend Mann gleich einer Herde Schafe, 
von den franzöſiſchen Generalen mit dem Degen in der Fauſt angetrieben, 
ihr Blut auf deutjchem Boden verjprigen mußten. Wie viele hiervon 
liegen in Tirol begraben, die von unſern Feuergewehren durchbohrt, von 
unſern Felſenmaſſen zerjchmettert worden find! Kärntner, Ofterreichs 
Untertanen! Guch droht dasſelbe Schickſal, wenn ihr eure Streitkräfte 
nicht anwendet. Dieſe find größer, ald jene des größtenteild unfruchtbaren 
Tirols. Auch ihr habt hohe Gebirge, die euch die Natur zur Schutzwehr 
gegeben bat; bedient euch bderjelben! ch ſchicke euch Tiroler Schüßen 
unter mutigen Anführern zu Hilfe. Schließt euch an ſelbige an, machet 

*) Aus der Stadt zogen ihm die fröhlichen Scharen, mworunter viele Stubenten, 
mit Mufit und luftigen Liedern entgegen; dba warb ber fromme Mann ernft, gebot 
Schweigen: „Bit! bit! jeht beten, mit ichreien und mufizieren; i nit, ös a nit, Dex 
droben hat's than,“ ſprach er mit aufgehobenem Zeigefinger. 
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Hand in Hand Brüderichaft mit ihnen. Die Gebirgsvölfer müſſen diefem 
Kriege ein Ende machen. Laßt euch nicht jchrecden, wenn e8 dem nieder— 
trächtigen Feinde gelingt, da oder dort noch zweckloſe Graufamfeiten zu 
begehen, dieſes muß unfern Mut nicht nur nicht niederjchlagen,, fondern 
fogar noch erhöhen, Gott wird zwifchen ihm und ung Richter fein. 
Innsbruck, am 27. September 1809, 
Andreas Hofer, 
Oberkommandant.“ 


Solche Aufrufe blieben nicht ganz wirkungslos; in Kärnten und Krain 
zührte fich das Volk, aus dem Salzburgiſchen famen Abgeordnete nad) Inns— 
brud, der Markt Mitterfill brachte allein 300 Mann auf die Beine. Die 
an der Grenze belegene Feltung Kufftein, die einzige in Tirol, ward bewacht, 
am 25. September wurden die Bayern aus den Grenzpäſſen heraußgeichlagen, 
wobei Spedbacher in trefflicher Weiſe den Angriff leitete, 

Mährend jo für das Minifterium des Krieges gejorgt wurde, blieb aber 
auch das Minifterium des Innern nicht unthätig. Unter dem Titel „Pro= 
viſoriſche General-Landesverwaltung” errichtete Hofer ein Kollegium aus vier 
Räten und einem Präfidenten und zog zu den Eitungen desjelben noch ſechs 
Bolfrepräfentanten (aus jedem Kreiſe zwei) hinzu; diefe hatten entjcheidende 
Etimmen. Die Berwaltung war aber höchit ſchwierig, denn alle öffentlichen 
Kaſſen waren leer, die Hilfäquellen erſchöft, die Wege nach Öfterreich ge- 
fperrt, die Grenzen vom Feinde bedroht. Unter ſolchen Umftänden hätte 
auch wohl der geiftreichite und entjchlofienfte Staatsmann den Mut finfen 
lafjen. Hofer that, was in feinen Kräften ftand, und jeder blidte mit Ver— 
trauen auf ihn, denn feine reine Liebe für das Beſte des „Landls“ offenbarte 
fi überall, wenn er aud; manchmal in der Wahl der Mittel jehlariff. 
Dabei lebte er als Regent im Hofpalaft ebenfo einfach wie als Sandwirt 
in Paſſeier, behielt jeine Landmannstracht bei, ließ fich für 24 Kreuzer aus 
dem nächſten Wirtshaufe fein Mittagseffen bringen, und während der jeche- 
wöchentlichen Regentjchaft Koftete jein ganzer Hofitaat, bei dem Die vier don 
dem bayriichen Oberft Epplen eroberten Echimmel das Eoftbarfte waren, 
nicht mehr ala 500 Gulden. Nach wie vor redeten ihn die meiften bei 
feinem Taufnamen „Anderl“ an und nannten ihn „du“, Spedbacher nannte 
ihn, wenn er zu ihm kam, gerührt „Water“ und nur, um ihn zu neden, 
„Exzellenz“. Etreng hielt aber Hofer auf Frömmigkeit und fittliche Zucht 
und erließ mehrere Verordnungen gegen Tanzmufif und nächtliche Herum— 
Ihwärmen; auch ftiftete er gern Ehefrieden. Früh und abends bejuchte er 
die mit der Burg in Verbindung ftehende Pfarrkirche und widmete nament- 
lich dem dort aufgeftellten ſchönen MariahilfzBilde große Verehrung. Sein 
Wahlipruch, mit dem er jo viele Bejorgnis verratende Anfragen abjertigte, 
war: Bertrauen wir auf Gott, und es wird alles gut gehen! 

Die Wachtpoften in und vor der Burg verfahen Hoferd Paffeirer. Sie 
hatten Stühle zur Eeite, um ſich zu jegen, wenn fie de Stehens müde 
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waren. Nicht jelten jah man fie auch in diefer Dienftleiftung mit ihren 
turzröhrigen Tabakpfeifchen im Munbe. 

Während feiner furzen Herrschaft ließ Hofer in der ehemaligen Münz— 
ftätte zu Hal auch Münzen fchlagen, Kupferkreuzer und Eilberziwanziger mit 
dem Tiroler Adler und der Umſchrift: Gefürftete Grafichaft Tirol 1809. 
Daß der Haifer mit dem allen nicht unzufrieden war und in den Ober: 
anführer feiner treuen Tiroler das unbedingtefte Vertrauen fette, bewies er 
durch Überjendung einer goldenen Kette und 3000 Stück Dufaten an Hofer 
— die erfte Geldunterftügung, welche die Tiroler von Öfterreich empfingen, 
Die Schübenhauptleute Sieberer und Eiſenſtecken, welche der öfterreichifchen 
Armee bei ihrem Abzuge im Juli gefolgt waren, überbradhten das Gejchent, 
nachdem fie auf den unmegjamften Pfaden über die höchſten Gebirge fich 
glücklich durchgeſchlagen Hatten. Am Namenstage des Kaiſers Franz, den 
4. Oktober, ward Hofer nach beendigtem Gottesdienfte feierlich) mit dem 
kaiſerlichen Gnadengeſchenk dekoriert; das Wolf jubelte — für Hofer war e3 
der letzte Freudentag. 

Während die Tiroler in ihrem Glauben, Öfterreich werde wieder los— 
ſchlagen, aufs neue beftärft wurden, jchloß Kaifer Franz, durch die Not ge= 
ziwungen, den Schönbrunmner Frieden (14. Oltober), worin Tirol der Gnade 
und Ungnade Napoleons überlaffen ward. Der Allgemaltige übergab 
diesmal den Oberbefehl über die für Tirol beftimmten Truppen dem 
friegderfahrenen und edelmütigen Vizelönig von Stalien, Eugen, der alsbald 
12000 Mann unter General Baraguay d’Hillierd von Kärnten aus ins 
Puſterthal dringen ließ, welche Bewegung durch das Vorrüden von 10000 
Mann au8 Italien unterftüßt wurde. Drei Divifionen Bayern mußten von 
Norden Her, unter dem Oberbefehl des General3 Drouet, nach Innsbruck 
bordringen. Die Tiroler Etreitmacht zog fich wieder am Berge Iſel zu— 
jammen, nachdem die nad Salzburg unter Speckbacher und Winterfteller 
vorgejchobenen Posten faſt aufgerieben worden waren. . 

General Drouet ließ dem Tiroler Kommandanten den zwiſchen Ofter- 
reich und Frankreich abgefchloffenen Frieden melden, erhielt aber von Hofer 
eine ziemlich derbe Antwort zurücd, worin ed hieß, daß die Tiroler an ſolchen 
Friedensabſchluß nicht glaubten und gerade da8 DVorrüden der Bayern feine 
friedlichen Abfichten verrate. Ludwig, der Kronprinz von Bayern, der ich 
diesmal jelber an die Spitze einer Divifion geftellt hatte, wollte die Tiroler 
möglichft geſchont wifjen, und fo blieb es vorläufig bei einigen Plänkeleien. 
Am 27. Oktober fprengte, die weiße Fahne fchwingend, ein bayricher Dra— 
goner durch die Stadt Innsbruck und überbrachte zwei Palete, eine an 
Andread Hofer, das andere an den Stadtmagiftrat. Sie enthielten die in 
der That jehr verlöhnlich abgefaßten, kürzlich abgedrudten Proflamationen 
des Vizekönigs von Stalien, dato Billa, den 25. Oktober. Dieſes Datum 
aber und das noch ganz feuchte Drudpapier erregte bei den vorfichtigen Ti— 
rolern Verdacht, und To jekten die Bauern ihren Heinen Krieg fort, der die 
Bayern jehr erbittern mußte. Hofer verlegte fein Hauptquartier auf den 
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Echönberg; allda traf ihn am 29. Oftober der eiligft aus dem faiferlichen 
Hauptquartier abgejandte öfterreichiiche Kurier, Freiherr von Lichtenthurn, 
der nebft der Proflamation de3 Vizekönigs Eugen auch noch ein Schreiben 
des Erzherzogs Johann überreichte, worin nahdrüdlichft ausgeſprochen war, 
die Tiroler möchten fich jet nach abgejchloffenem Frieden ruhig verhalten 
und ſich nicht zwecklos aufopfern. Der Freiherr ‚von Lichtenthurn Hatte 
ſchon von Jugend auf an der Epilepfie gelitten; als er nun, von der jchnellen 
Reife aufgeregt, auch mündlich die für die Tiroler niederjchlagende Nachricht 
beftätigte, dat Bayern wieder Herr des Landes jei, fiel er plötzlich von 
jeinem Übel betroffen nieder. Hofer hielt mit feinen Getreuen eine geheime 
Konferenz, und da man fich überzeugte, daß der Friede wirklich geſchloſſen 
und aller Widerftand nußlos jei: jo wurden Befehle an alle Hauptleute aus— 
geftellt, fie möchten die Waffen niederlegen und auseinandergehen. Hofer 
jelber war entjchloffen, mit jenen vier eroberten Schimmeln nad) Hall in das 
bayrijche Hauptquartier zu fahren, die Pferde zurüdzugeben und fich dem 
leutjeligen Kronprinzen von Bayern vorzuftellen. Echon war der Wagen 
angejpannt, al3 der Kapuziner Haspinger, welcher gleich nach dem Empfang 
feiner Abberufungsordre vom Berge Iſel eiligft nad) dem Schönberg geritten 
war, faft atemlo3 zu Hofer ing Zimmer ftürzte, die Friedensbotſchaft für er— 
dichtet und das fich darauf beziehende Schreiben ala gefäljcht erklärte. Er 
berief fi) auf die Worte des Kaiſers, daß diefer erflärt habe, niemals einen 
für jein geliebtes Tirol nachteiligen Frieden fchließen zu wollen, ſetzte jeine 
priefterliche Ehre und Würde zum Pfande und wies gejchidt noch auf das 
Gottesurteil Hin, das den Kurier betroffen habe, der die falſche Nachricht 
überbrachte. Hofer, deffen Herz nur zu jehr an das zu glauben geneigt tar, 
was der Pater in feiner Begeifterung, oder jagen wir lieber in feinem Fana— 
tismus, vorbrachte, und der auch vor keinem Opfer zurüdjchredte, wenn er 
fein Vaterland nur Öfterreich erhalten könnte, ward abermals jchwantend, 
und Haspinger, dem der Eindrud feiner Rede nicht entgangen war, ließ den 
Wagen ſogleich umkehren und fuhr troß allen Gegenvorftellungen der An— 
weſenden mit Hofer, der ihm mechanisch folgte, nad) Matrei: Dort wurde 
Hofer nun vollends bearbeitet und namentlich mit der Vorftellung geängftigt, 
welches Unheil für die wahre fatholiiche Religion fich zeigen würde, wenn 
die mit den gottlofen Franzoſen verbündeten Bayern wieder die Herren im 
Lande wären. Auch fparte der jchlaue Pater nicht die Appellation an 
Hofers Gottvertrauen, das er bis and Ende bewahren müſſe, wenn's echt 
ei, fügte jelbft Berichte über die Schwäche der feindlichen Truppen Hinzu, 
obwohl ihm darüber gar nicht? befannt war. Zum Unglüd für Hofer traf 
jest auch der Fanatiler Kolb in Matrei ein, der von Bahernhaß glühte. 
Hofer wurde in feiner Sinnedänderung noch mehr beftärkt, als General 
Drouet den von ihm exbetenen 14tägigen Waffenſtillſtand nicht bewilligt 
hatte, und jo wurden eilend8 wieder Gegenbefehle an die Hauptleute erlafien, 
die zum Zeil mit ihren Mannjchajten jchon außeinandergegangen waren, da 
fie wirklich an den Frieden und an das PVergebliche eines längeren Wider- 
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ftandes glaubten. Die Ginheit war bereit? aufgelöft, die Begeifterung ge= 
ſchwunden und die Schlacht verloren, noch ehe fie begonnen hatte. 

Am 1. November jollte noch vor Tagesanbruch der Angriff auf die 
Bayern beginnen, und zwar zuerſt auf dem linken Jnnufer, wo Martin 
Firler ftand. Diefer war angewieſen, das Signal zu geben für den Aufbruch 
der ganzen Linie auf dem rechten Ufer. Firler zögerte, denn es war der 
Tag Allerheiligen, und da glaubte er ein gutes Werk zu thun, wenn er 
nicht mur die Feldmefje Iefen, jondern auch feinem Volke unter freiem Himmel 
eine lange Predigt halten ließ über Napoleons Charakter und Wortbrüchig— 
feit. Darüber verftrich Eoftbare Zeit, die Bayern famen den Tirolern zuvor 
und griffen zuerft an; vom Herbſtnebel unterftüßt, waren fie auf allen 
Punkten den Bauern nahe gerüdt, und dieſe gerieten in Verwirrung, ala 
plöglich 40 Kanonen gegen ihre Stellung auf dem Berge Iſel und Paſch— 
berg donnerten. Ihre jchlecht gebauten Erdwälle ftürzten zujammen, ihr 
eigenes Geſchütz ward des Nebeld wegen nicht auf den rechten Punkt geleitet ; 
die Linie der Bauern ward durchbrochen, und bald war ihr Rüden und 
ihre Flanke bedroht. Spedbacher focht zwar am rechten Flügel bei Hall mit 
höchſter Tapferkeit, er hielt jich bi3 an den Abend, dann zog er ſich nad) 
Kinn zurüd. Die Bayern hatten einen vollftändigen Sieg erfochten. 

Aber die empörten Wellen waren nicht jo jchnell zu beruhigen. Im 
Oberinnthal und in den Hoch- und Seitenthälern, wo das Bergvolf noch 
gar feine Triedendnachrichten empfangen hatte, mußten die Bayern noch 
manchen harten Kampf beſtehen; noch blutiger war der Widerftand, der den 
ind Puſterthal vordringenden Franzofen und Jtalienern entgegengeſetzt wurde. 
Manches Dorf, mancher Meierhof ging da in Flammen auf, und die er- 
grimmten Soldaten hauften fürchterlih. Hofer erließ am 5. November fol- 
gende Proflamation: 


„Brüder! Gegen Napoleon? Macht fünnen wir nicht länger Krieg 
führen. Von Öfterreich gänzlich verlaffen, würden wir und einem unheil— 
vollen Ende preisgeben. ch kann euch nicht ferner gebieten, ſowie ich 
nicht für weiteres Unglüf und unvermeidliche Brandftätten gut ftehen 
kann. Gine höhere Macht leitet Napoleons Schritte. Eiege und Staat3- 
umwälzungen gehen aus den unabänderlichen Planen der Vorſehung her— 
vor. Wir dürfen und nicht länger dawider jträuben. So wehe ed meinem 
Herzen thut, am euch gegenwärtigen Bericht erlaffen zu müſſen, jo jehr 
finde ich mich doch getroft dadurch, mich einer Pflicht zu entledigen, zu 
deren Erfüllung mich auch der edle Fürftbiichof von Briren aufgefordert hat. 

Andre Hofer.“ 


Die inzwilchen an den Pizefünig nach Villach abgejchidten Sendboten 
brachten die vertrauenerwedendften VBerficherungen jened edlen Fürften zurüd ; 
Hofer ging heim nach Paſſeier und wollte alle jeine Leute entlaflen. Aber 
wie böje Dämonen zogen ihm jene überfpannten Menjchen Haspinger, Kolb, 
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Firler nach, Iprachen jogar davon, daß man den ungetreuen Kommandanten 
erichießen müfje und brachten ihn abermal3 zur Erneuerung der Feindjelig- 
feiten. Zum Unglüf mußten jet noch englifche Agenten dazu fommen, die 
Geld unter die Bauern verteilten und auch die Aufhetzerei nicht ſparten. 

Noch einmal ließ ſich der General Baraguay d’Hillierd bereitwillig 
finden, dem Inſurgenten-Chef Hofer die Ichriftliche Verficherung zukommen 
zu laſſen, daß ex fich beim Vizefönig für feine Begnadigung verwenden wolle, 
und daß diejer ihm verzeihen werde, wenn er jein Thal zur Niederlegung 
der Waffen bejtimmen würde. Hofer wies auch diejen Antrag zurüd; jeine 
Frau mit dem Sohne und vier Töchtern hatte er bereit nach dem Schnee- 
berg geſchickt, er jelbit ftieg nun über Brentach auf die höchfte Alpe hinauf, 
bloß von jeinem Schreiber Gajetan Sweth begleitet. Dort verbarg er ſich 
in einem Heugaden, erhielt zur Nachtzeit von einigen Bertrauten Lebens— 
mittel und Nachrichten über dad Schalten und Walten der franzöfilchen 
Machthaber, auch meldete man ihm, daß auf feinen Kopf eine Prämie von 
1500 Gulden gejett jei. 

Einige Wochen hatte Hofer in jeinem Schlupfwinfel gelebt, ala eines Tages 
ganz unerwartet Frau und Sohn zu ihm herauffamen. Sie waren auf dem 
Schneeberge entdeckt und mußten fich flüchten; die andern Kinder hatten fie 
bei einem Freunde im Dorfe St. Martin untergebradht. Bei jo augenjchein= 
licher Gefahr vieten die Vertrauten dem armen Hofer dringend, er jolle nad) 
Oſterreich wandern, noch ſei ed Zeit, und wenn er jeinen Bart abgenommen 
und andere Kleidung angelegt hätte, würde feine Flucht wohl gelungen jein. 
„sch kann mein liebes Heimatland ‚nicht verlaffen!” jprach Hofer und blieb. 
Wenige Tage nachher erichien ein Mann vor feiner Hütte, der zwar in 
Paſſeier wohnhaft war, aber jchon lange ein herumtreibendes Leben führte 
und vielleicht eigens dad Aufipüren des Sandwirts fich zum Zweck geſetzt 
hatte. Durch den von der Alp auffteigenden Rauch aufmerkfam geworden, 
war er hinaufgeftiegen. Als Hofer den Joſeph Raffl — jo hieß der Menſch — 
erblicte, ahnte ihm nichts Gutes; er bot ihm Geld an, wenn er jeinen Aufent- 
halt verſchwiege; Naffl jchlug’3 aus, verjprach jedoch unter Handichlag, nicht3 
verraten zu wollen. Hofer hätte nun jogleich die gefährliche Etelle verlaffen 
jollen, die Freunde machten ihm ernftliche Vorftellungen, allein er blieb und 
achtete jelbft der Thränen jeiner tief bejtürzten Gattin nicht. 

Raffl war Ichlecht genug, jein Geheimnis mehreren Perjonen mitzuteilen, 
die es anfangs nicht glauben wollten, weil man im Thal meinte, Hofer jei 
längſt in Ofterreich geborgen. Am 27. Januar 1810 ward jener Verräter *) 


+, Nah Hormayız Angabe galt der Priefter Donay, dem ber of. Kaffl jein 
Willen um den Aufenthalt Hoferd mitgeteilt haben ſoll, al3 berjenige, welcher dieſe 
Mitteilung an den General Baraguay d’Hillierd gemacht habe. Donay, weil er fran- 
zöfiich ſprach, war allerdings bfters bei dem General, boch diejer erflärte in einer Ur— 
funde vom 16. Februar 1810 felber: „dab Herr Joſeph Donay, Priefter von Schlan- 
ders, an den Anzeigen, bie den verborgenen Aufenthalt des Andrä Hofer und feiner 
Familie entdedten und die Gefangennehmung dieſes Hauptanführerd der Xiroler- 
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zum General Huard geführt, welcher fogleih ein italienijches Freikorps, 
1500 Mann ftarf, mit Raffl ald Wegweifer nad) Pafjeier abſchickte. Die 
Truppe marjchierte die Nacht hindurch; eine Abteilung von 600 Mann beftieg 
von St Martin aus dad Brentady Gebirge und langte nad) dem beſchwer— 
lichften Steigen durch den jchon tiefen Schnee 4 Uhr morgens auf der Hoch— 
alpe an. Die Unglüdlichen jchliefen; unten in der Hütte Hofer und feine 
Gattin, oben Hoferd Sohn und Sweth. Der Iebtere, durch die knarrenden 
Fußtritte aufgeſchreckt, ſprang auf und erblicte durch die Riten der Hütte 
den MWegmweijer mit einem Trupp Soldaten. Sogleich weckte er den jungen 
Hofer und ftieg mit ihm am hinteren Teile der Hütte herab, ala im jelben 
Augenblid auch ſchon beide ergriffen und gebunden wurden. Das Jammer: 
geichrei des Sohnes erwedte die Eltern; Andrea Hofer fam mit feiner 
Gattin zur Thür, jah die bewaffnete Maſſe und ſprach mit fefter Stimme 
zum Anführer: „Sie find gekommen, mich gefangen zu nehmen. Gut, ich 
bin Andread Hofer. Mit mir thun Sie, was Sie wollen, ich bin ſchuldig; 
aber für mein Weib, für mein Kind und für den jungen Menjchen da (auf 
Sweth zeigend) bitte ich um Gnade; fie find unschuldig.” Kaum Halte er 
diefe Worte beendigt, fo traten einige Soldaten heran und feijelten ihm mit 
Striden, andere höhnten und jchlugen ihn und rauften die Haare aus jeinem 
ehrwürdigen Bart, daß überall Blut herabrann und bei der großen Kälte 
diefer zum blutigen Gife erftarıte. Die Häfcher durchjuchten die Hütte und 
fanden noch einen Schag an Geld und Waffen; dann wurden die vier Ge- 
bundenen bergab gegen St. Martin geführt. Man hatte ihnen nicht einmal 
ein Oberfleid gegönnt; die beiden jungen Männer mußten barfuß wandern, 
und bald bezeichneten Blutitreifen auf dem gefrornen Schnee ihre Tritte. 
Kein Hlageton kam über Hoferd Lippen; ald die Seinigen über Kälte und 
Schmerzen klagten, tröftete er fie: „Seid ftandhaft,“ ſprach er, „und leidet 
mit Geduld, dann könnt ihr von euren Sünden etwas abbüßen!* Unten 
am Berge wartete die andere Abteilung der Truppen, welche unterdes den 
Sandhof geplündert Hatte; ohne Aufenthalt ging der Zug nach Meran, durch 
die Straßen der Stadt mit Hingendem Spiel. Die Bürger von Meran, ala 
fie ihren lieben Hofer jahen, weinten. 

Bor dem General Huard bekannte Hofer unummunden, daß er, von 
Seiner Majeftät dem öfterreichiichen Kaiſer dazu aufgefordert, allerdings der 
Urheber des Tiroler-Aufftandes gewejen, nad) dem Friedensichluffe aber von 
feinen eigenen Leuten unter Androhung ded Todes zur Fortjegung der Feind— 
jeligfeiten gezwungen tworben fei. Die Gefangenen wurden weiter nach Bozen 
gebracht, wo General Baraguay d’Hillierd die Freilaffung der Gattin und 
de3 Sohnes und Hoferd befjere Behandlung befahl. Mit feinem Schreiber 
tward der Sandwirt in einer Kutſche unter ſtarker Bedeckung nach Mantua 





Infurrektion zur Folge hatten, nicht den geringften Anteil habe.“ (Abgedruckt im der 
Innöbruder Zeitung vom Jahre 1810, Nr. 36.) Bergl. Staffler im o. a. W. II. Bd., 
©. 722. 
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geführt und daſelbſt auf die Feitung gebracht. Der Gouverneur der Feftung 
war General Biffon, derjelbe, welcher von den Tirolern am 3, April 1809 
gefangen genommen wurde. Unter feinem Vorſitz ward in der Nacht vom 
18. zum 19. Februar ein Kriegsgericht gehalten; einige der Richter ſprachen 
für Freilaffung, andere für lebenslängliche Gefangenfchaft, andere für den 
Tod. Nun fragte man durch den Telegraphen in Mailand an, und ſogleich 
fam die Antwort zurüd: „Andrea Hofer ift binnen 24 Eiunden zu er: 
ſchießen.“ 

Hofer, dem dieſes Urteil am Morgen des 20. Februar feierlichſt ver- 
fündet wurde, zeigte die größte Seelenruhe und war auf alles gefaßt. Als 
ihm General Biſſon tags zuvor einen Beſuch gemacht und ihn zum Gintritt 
in den franzöfifchen Dienft eımuntert Hatte, wodurch er fein Leben retten 
fönne, antwortete er: „Sch bleibe dem Haufe Öfterreich getreu und dem 
Kaiſer Franz.“ Wie innerlich gefaßt, wie rein und edel Hofer Gemüt war, 
wie echt chriftlich feine Gefinnung, leuchtet gar jchön aus einem Briefe her: 
vor, den er noch kurz vor feiner Hinrichtung an feinen Freund v. Pichler 
in Neumarkt jchrieb *), und deſſen letzte Worte aljo lauteten: „Ade, du 
Ichnöde Welt! So leicht kommt mir da3 Sterben vor, daß mir nicht ein- 
mal die Augen naß werden!“ Gegen 11 Uhr vormittaga ertönte ber 
Generalmarſch; von Offizieren und feinem Beichtvater geleitet, trat der Ver— 
urteilte auf die breite Baftei hinaus, ging feften ficheren Schrittes den Reihen 
der Örenadiere entlang, die ein Viereck fchloffen, und grüßte rechts und links. 
Nachdem er mit dem Priefter noch einige Zeit gebetet hatte, ftellten fich zwölf 
Mann, Gewehr in Arm, auf 20 Schritte ihm gegenüber. Das weiße Tuch, 
womit man ihm die Augen verbinden wollte, wie er zurück; auch weigerte 
er ſich, niederzufnieen. Ich will,“ ſprach er, „dem, der mich erichaffen 
bat, meinen Geift ftehend zurückgeben!“ Noch einmal rief er: „Hoch lebe 
Kaiſer Franz!” Dann betete er mit aufgehobenen Händen und fommandierte 
felber mit fefter Stimme: „Gebt Feuer!” 

Die erften ſechs Schüffe trafen jchlecht, vielleicht wegen der erſchütternden 
Szene, denn ber Held ſank nur auf die Kniee; die andern ſechs Schüffe 
ftredten ihn zwar zu Boden, brachten aber noch nicht den Tod, und erft der 
dreizehnte Schuß, indem ihm der Korporal die Mündung feiner Muskete an 
den Kopf jeßte, machte dem Leben des unerjchrodenen Märtyrerd ein Ende. 

Auf einer ſchwarz ausgeſchlagenen Bahre trugen die Grenadiere den 
Leihnam in die Pfarrkirche St. Michael, und nad) abgehaltenem Gottes» 
dienste ward er im Garten des Pfarrers beerdigt; eine einfache Marmor= 
platte deckte das Grab, bis 1822 das erfte Bataillon der Tiroler Kaijerjäger, 
aus dem neapolitanifchen Feldzuge zurückehrend, in Mantua eintraf, und die 
Offiziere desſelben den Entſchluß faßten, die Gebeine augzugraben und nad) 
Innsbruck zu bringen. Solches geihah, und am 21. Februar wurden die 
irdiichen Refte des Tiroler Helden feierlich in der Hoflirche beigejegt, unfern 





*) Tas Driginal bewahrt der Erzherzog Johann auf. 
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vom Grabmale des Kaiſers Marimilian. Die älteften Schügenhauptleute, die 
noch unter Hofer gedient hatten, trugen den Sarg, den nun ein würdiges 
Denkmal det, durch die Freigebigkeit des Kaiſers errichtet. Auf einem 
marmornen Fußgeftell fteht die fieben Fuß hohe Statue Hoferd, den Mann 
darftellend nach feiner Landesfitte gekleidet, die Kugelbüchje über die Schulter, 
die tirolifche Feldfahne in der Rechten, mit entblößten Haupt, den Blid zum 
Himmel gerichtet. 





Joſeph Spekbader. 


Wie Hofer das Herz, war Spedbacher der Kopf, aber auch der Arm 
de3 Tiroler Aufftandes; ex vereinte, um ein kühnes Bild zu gebrauchen, die 
Stärke des Achill mit der Klugheit des Ulyß. Die Heldennatur ded Tiroler 
Mannes, der von feinen Felfen und Abgründen umringt, von Sind auf an 
Gefahr und Kampf gewöhnt wird, der ohne Unterlaß die Schärfe der Einne, 
die Gejchmeidigfeit der Glieder, die Kraft des natürlichen Verſtandes ent- 
widelt, bat in Speckbacher einen ihrer beiten Mufterbilder gefunden, und 
was Schiller auf ideale Weile in jeinem Wilhelm Tell zur Darftellung 
brachte, hat in diefem Tiroler Helden in vollfter Realität ein dramatiſches 
Leben gewonnen. Epecbacher war ein geborner Kriegshauptmann; daß fein 
fühner Geift, feine tapfere Seele den heiten Thatendrang in den bejchräntten 
Verhältniffen eines Wildſchützen und Bauernanführers offenbarte, macht den 
„Mann von Rinn“ nicht Heiner. Die Heldennatur bleibt fich gleich, ob fie 
mit einem Generalskleid und Ordenäftern ſich zeige oder im braunen Lodenrod. 

Joſeph Speckbacher wurde am 13. Juli 1767 in der Gemeinde Gnaden— 
wald auf dem Gute Unterfped, eine Stunde von Hall, geboren. Sein Vater 
war Bauer und Holzlieferant für die Haller Saline. Sein Großvater hatte 
fih im Jahre 1703 gegen die damalige franzöſiſch-bayriſche Fremdherrichaft 
unter Mar Emanuel tapfer gewehrt, und wenn der junge Jofeph von den 
Thaten de3 Großvaterd erzählen hörte, klopfte ihm das Herz vor Freude, 
und jein Auge jchaute ahnungsvoll auf den alten verrofteten Säbel oder das 
Teuergewehr an der Wand, das einft in der Hand des Großvaters jo 
„große Dinge“ gethan. 

Der Knabe verriet bald einen wilden, zügellojen Sinn, und die Eltern 
hatten — wie Speckbacher nachher jelber bemerft — „oft viel Kreuz mit 
ihm“. Eie ftarben früh, und er ward zu Verwandten gethan, die ihm viel 
Freiheit ließen. Das Lernen in der Schule ward ihm jehr ſchwer, deſto 
leichter da3 Lernen in der freien Natur, in welcher er am liebiten jich tum 
melte. Als zmwölfjähriger Knabe fing er in einer ſchweren Falle einen Lämmer— 
geier und jchleppte ihm mit fich fort, To jehr auch das grimmige Tier fi 
wehrte; ex ſchoß auch mit Schrot auf einen Bären und fing ihn nachher 
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gleihjall3 in einer Falle. Bald z0g ihn das Wildfchügenleben jo an, daß 
er tagelang ſich vom Haufe entfernte, in den wildeften Gegenden umberftreifte, 
in einer Alphütte jchlief und wochenlang nichts anderes genoß, als jein 
türfiich Kornmehl mit ein wenig Schmalz zugerichtet. Da er häufig Raub: 
tiere erlegte, welche in der Gegend bie Herden beumruhigten, jah man von 
jeiten der Obrigkeit bei jeinem Wildſchützenhandwerk durch die Finger, und 
das Vol Hielt viel auf den „Spedbacher Eeppel“. 

Diefe FJagdzüge machten ihn mit jedem Berge, jeder Schlucht und jeder 
Alpe bekannt; allmählich dehnte er fie auf bayrijches Gebiet aus. Im Iſar— 
thal ward er einft neben einer gejchoffenen Gemje von vier Jägern ertappt, 
als er eben an einem Feuer Schmalz in einer Pfanne zergehen ließ, um 
jeine Mahlzeit zu bereiten. Widerftand jchien ebenjo unmöglich ala Flucht; 
der allzufühne Seppel mußte ſich's ſchon gefallen lafjen, daß ihn die groben 
Bayern knebelten; gefefjelt lag der freie Alpenjohn zu den Füßen der ver— 
haßten Feinde. Da fing er ganz demütig an, fie zu bitten, fie möchten ihm 
nur die eine Gunft ſchenken, daß er wenigſtens jeine Mahlzeit vollenden 
dürfe, und nur folange ihm noch mit den Etriden verfchonen. Dieſe Bitte 
ward ihm gewährt, doch kaum fühlte er fich der Bande ledig, jo nahm er 
die Pfanne und jchleuderte den Jägern das fiedende Schmalz in die Augen, 
nahm jeinen Yägerftugen und jchlug den überrafchten Jagdgeſellen jo derb 
um die Köpfe, daB fie fluchend Herumtaumelten, er aber behenden Fußes 
mit jeinem treuen Hunde auf das Tiroler Gebiet entwich. Soviel Freude 
ihm dies gelungene Wagftücd machte, jo ſchmerzlich ward jedoch bald darauf 
jein Gemüt getroffen, als er vernahm, daß einer jeiner Gefährten, fein Freund 
Staudacher, von den gereizten bayrijchen Jägern gleihjam als Sühnopfer 
für den ihnen entgangenen Raubſchütz ſchmählich erſchoſſen worden ſei. Dieſes 
Ereignis begründete jenen glühenden Bayernhaß, der jpäter, ala noch die 
Bedrüdung des Tiroler Volks durch das Yeamtenregiment hinzukam, in helle 
Flammen ausjchlug. 

Verwandte und Gejchwifter waren ſchon längft unzufrieden gewejen mit 
dem wilden Treiben des „Sohnes der Wildnis“ und juchten ihn für eine 
geordnete Thätigkeit zu gervinnen. Was ihnen aber jchtwerlich gelungen wäre, 
gelang der Liebe. Auf einer Kirchweih lernte Joſeph ein ebenjo ſchönes 
ala jittfames Mädchen fennen, Maria Echmiederer aus der Gemeinde Rinn, 
die einen jo tiefen Eindrud auf fein Herz machte, daß er von Stund an jic) 
bornahm, jein wildes Leben zu ändern und um die Jungfrau zu werben. 
Durch Fürfprache feiner Verwandten befam er eine Stelle bei dem Haller 
Salzbau als Auffeher über die Holzſchläger und verwaltete dies Amt zur 
großen Zufriedenheit feiner Vorgejegten. Seine Werbung wurde zwar an— 
fangd von der jehr frommen Frau Schmiederer ftreng zurüdgemiejen, die 
furzweg erflärte, ihr Kind einem jo gottvergeflenen Wildfang nimmer geben 
zu wollen, al3 fie aber den Ernſt Epedbacherd und dazu die Neigung ihrer 
Tochter, die den ſchönen fräftigen Mann gleichfall® lieb gewonnen hatte, be= 
merfte, willigte fie endlich in die Heirat (1791), wodurch Spedbacher in den 
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jehr einträglichen Bei von Marien Gute in der Gemeinde Rinn gelangte. 
Auf Bitten feiner Braut hatte er notdürftig lefen und jchreiben gelernt; nun 
verwaltete der junge Dann fein Anweſen mit joviel Gifer und Geſchick, 
daß er — obwohl nad) dem Geſetz noch zu jung — zum Mitglied des Ge— 
richtsausſchuſſes erwählt wurde. Seinen Stutzen hatte er an den Nagel 
gehängt mit dem Gelöbnis, ihn nur wieder zur Verteidigung des Vaterlandes 
ergreifen zu wollen. 

Dieſe Zeit ließ nicht lange auf fich waıten; jchon im Jahre 1797 kämpfte 
er als gemeiner Schüße unter dem Befehle eines Innsbrucker Advolaten, des 
Herrn v. Wörndle, um die Franzoſen von den Höhen des Dorfes Epings 
zu vertreiben, und im Jahre 1805 ftellte er fich bei der Milizkompanie der 
Etadt Innsbruck, die zur Verteidigung des Grenzpaſſes Scharni auszog, 
den die franzöſiſche Heeresabteilung unter Marjchall Ney, 10000 Main 
ſtark, durchbrach. Schon damals Hätte ſich Speetbacherd genaue Ouslenntnis 
höchft erſprießlich bewährt, wenn der öfterreichiiche Befehlähaber feinem Rat ge— 
folgt wäre, nämlich den größten Zeil feiner Mannfchaft mit Zurüdlaffung der 
Geſchütze und des Gepädes über dad Haller Salzgebirge nad) der Stadt Hall 
zu führen. Man wollte fid) von der Bagage nicht trennen und verlor nun 
beides, die Mannjchaft und das Geſchütz. 

Im Monat Februar 1809 befuchte Hofer auf feiner Rückreiſe von Wien 
Speckbacher in Hall und meihte ihn nebft dem Gaſtwirt zur Krone, Joſeph 
Straub, in den Inſurreltionsplan ein; dafelbft reichten fich diefe.drei Männer 
die Fräftigen Hände zur Befreiung des Waterlandes, und Hofer übertrug den 
beiden Hauptmännern dad Kommando im Innthale, loszufchlagen, „wann's 
Beit ei“. : 

Der 9. April war ſchon in Wien feſtgeſetzt; am 8. April begab ſich 
Epedbacher von feinem Wohnfite zu Rinn nad; Innsbruck, um ſich von der 
Etellung der Truppen zu unterrichten, was ihm jedoch nicht gelang. Am 
9. April machte er ſich in gleicher Abficht nad Hall auf den Weg, nament- 
lih um die feindlichen Munitionsvorräte auszukundſchaſten. Die Wachen 
waren aber verdoppelt, und es galt fie zu täufchen. Gr ftellte ſich alfo be— 
trunfen und taumelte auf die Bretterverichläge zu, welche die Kriegsvorräte 
einichloffen. Bis die Wache herbeieilte, um ihn unter Androhung von Kolben: 
ftößen fortzutreiben, hatte er bereits durch die Fugen gejehen. 

Nun berichtete Speckbacher die Landleute auf beiden Innufern, was zu 
thun fei, und ſchon am 11. April morgens fam es zwiſchen ihnen und dem 
bayriichen Militär zur Nauferei. Die Bayern wollten im Dorfe Axams 
und dann zu Ampad Kontribution eintreiben, mußten aber unverrichteter 
Sache abziehen. Speckbacher, jobald er von Innsbruck her ein heftiges 
Schießen vernahm, jchloß daraus, daß der Sturm dort bereits losgebrochen 
fei, fammelte jchnell die Aufgebote der Gemeinden Rinn, Tulfes und Volders 
und griff rajch die Volderſer Brüde an. Der bayriſche Poften ward ges 
fangen genommen, und als er durch einen neuen erjeßt ward, warfen Sped- 
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bacherd Stürmende auch diefen, der fich übrigens in das benachbarte Ser— 
vitenflofter rettete, 

Bevor er jedoch diefem Keinen Trupp (60 Mann und 2 Offiziere) weiter 
zujeßte, entwarf er einen geſchickten Operationsplan, um fi) in Beſitz des 
Städtchen Hall zu ſetzen, wodurd der aus Innsbruck fich etwa zurüdziehen- 
den bayrischen Garnifon der Weg verlegt wurde. Mit dem Wirt von 
Volders verabredete er: Um die Garnifon von Hall zu täufchen und zugleich 
den Freunden in Innsbruck ermunternde Signale zu geben, folle er in der 
nächſten Nacht auf den Höhen des rechten Innufers recht viele Wachtfeuer 
anzünden lafjen, die, wenn alle Männer ausgezogen jeien, von den Weibern 
und Kindern gejchürt werden könnten. Auch ſolle in allen Dörfern am 
rechten Ufer die ganze Nacht hindurch Sturm geläutet werden, um die Auf. 
merfjamfeit de3 Feindes dorthin zu lenken; auch könne auf die Haller Brücke 
ein Scheinangriff noch während der Nacht gemacht werden. Wolle fich jener 
Poſten im Volderſer Kloſter nicht ergeben, jolle man einen Baumftamm in 
Schlingen legen, ihn durch kräftige Männer jchwingen laffen und fo die 
Klofterpforte einftoßen. 

Während dies ausgeführt ward, ſetzte Spedbacher mit jeinem Knechte 
Boppel über den Inn und richtete feinen Weg nad Abſam, überall die 
waffenfähige Mannjchaft Aufbietend. Gegen Morgen langte er mit feiner 
fturmbereiten Schar vor dem Abſamer Thor von Hall an, das beim Ave— 
Maria-Läuten morgens vier Uhr geöffnet wurde, weil man von diejer Seite 
feinen Angriff erwartete Kaum war der Thorflügel in Bewegung, jo ftürzte 
die Streitmafje der Bauern, ihr Führer voran, in die Stadt, überfiel die 
überrafchten Soldaten an der Thorwache und in ihren Quartieren und machte 
alle jamt ihrem Kommandanten (Oberftleutnant von Bärenklau) zu Gefangenen. 

Nur ein jechzig Mann ſtarkes Pilett unter dem Leutnant Merkel, obwohl 
icon die ganze Nacht hindurch zur Verteidigung der Innbrücke thätig, Hielt 
noch ſtandhaſt aus. Schon war es ſehr zufammengefchmolzen, doch der 
tapfere bayriſche Leutnant blieb unerfchüttert, und ald man ihm zurief, er 
ſolle nicht unnühermweife Blut vergießen, da alle jeine Kameraden gefangen 
jeien, antwortete er entjchloffen: „Solange ich noch einen Mann habe, werde 
ich mich nicht ergeben!“ Auf dieſe Antwort folgte ein neuer Angriff, und 
der brave Offizier fant, am Halſe verwundet, zu Boden, feine Mannjchait 
mußte fich ergeben. Der Gaftwirt Straub von Hall nahm den Verwundeten 
jogleich in jein Haus, pflegte ihm wie feinen Sohn und entließ ihn erft nad) 
völliger Wiederherftellung. 

Speckbacher überließ feinem Kampfgenoffen Straub dad Kommando in 
Hall und eilte mit den vertwegenften und rajcheften feiner Leute nad) Inns— 
bruck. Doc; kaum hatten fie eine Strecke Weges zurücgelegt, ſo ſahen fie 
eine Abteilung fliehender bayriicher Dragoner ihnen entgegenfommen. So— 
gleich ftellte Speckbacher feine Leute zum Angriff, und Straub fam mit einer 
Truppe aus Hall nachgezogen. Der Offizier (Major Graf von Erbad), 
welcher Hall noch unbejett glaubte, ward beftürzt; der Gegend unkundig, 
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war ihm fein Weg befannt, auf welchem er fich ſeitwärts von Hall durch— 
jchlagen konnte; jo ergab er fich mit feinen hundert Reitern, die zu Fuß mit 
den anderen Gefangenen gegen Schwaß wandern mußten, von wo man 
eine Abteilung öſterreichiſches Militär erwartete. 

Ebenſo glüdlich war die Einnahme von Innsbruck von ftatten gegangen ; 
am 13. April wurde das franzöfifche Korps unter Bilfon am Iſelberge ge= 
fangen genommen. Spedbacher, nachdem er nad) Kräften für gute Behand- 
lung der Gefangenen Sorge getragen, eilte nad) Haufe, um die jeinetwegen 
befümmerte Familie zu tröften und die Gefchäfte des Landbaues nicht zu 
verjäumen. 

Das Unglücd des Erzherzogs Karl hatte zur Folge, daß auch die Bayern 
wieder nad) Tirol vordrangen; die Öfterreicher wurden bei Wörgl gejchlagen, 
und die Bayern rüdten am 15. Mai gegen den Marftfleden Schwab, wo 
fich die geringe öfterreichifche Beſatzung zwar tapfer wehrte, aber teild nieder- 
gehauen, teild gefangen genommen ward; nur wenige retteten ſich durch die 
Flucht. In Shwaß wurden nun von den rachedurftigen Bayern die Häufer 
und Kirchen geplündert, die zurücgebliebenen wehrlojen Bewohner nieder: 
gemebelt und auf die jchändlichfte Art gequält; dann legte man Teuer an 
und brannte alles nieder. Spedbacher hatte zwar jeine Leute von Rinn 
aufgeboten und tar herbeigeeilt, war aber zu ſchwach und mußte mit den 
Öfterreichern fliehen. Auf diefer Flucht jah er einen verwundeten Kaijerjäger 
am Boden liegen; er hob ihn auf feine Schultern und trug ihn eine Strede 
fort. Allein der Menſch war betrunfen und fträubte fich gegen feinen Retter. 
Diejer lie fich dadurch keineswegs von feinem menjchenfreundlichen Werk 
abhalten, band vielmehr den Soldaten mit feinen breiten Tiroler Hoſen— 
trägern auf einen zmweiräderigen Karren und zog ihn eine Meile weit, bis 
er die Waffengefährten erreichte. 

Doch der jchredliche Brand von Echwaß hatte Spedbacher ohnehin 
heißes Blut jo jehr erhigt, daß er fich nicht beruhigen konnte. Mit achtzehn 
Schüten blieb er die ganze Nacht auf der Lauer, um fi) an den Feinden 
zu rächen. So verftärkte das Schreckensſyſtem, anftatt die Tiroler zu be: 
ruhigen, nur ihre Widerftandökraft! Hofer war aus Südtirol nad) dem 
Norden gezogen und Hatte die zeriplitterten Kräfte wieder gefammelt; am 
29. Mai ward jene für die Tiroler jo ruhmvolle Schlacht am Berge Iſel 
geichlagen. In der vorhergehenden Nacht ließ Speckbacher in feinem Haufe 
zehn Zentner Fleisch und vier Eimer Wein auf feine Koften an die Schüben 
verteilen, dann eilte er auf dem ihm angewiejenen rechten Flügel an die 
Epibe des gegen Hall und Volders beftimmten Schlachthaufend Seine 
Hauptaufgabe war, eine Abteilung Bayern, welche bei Hall auf das rechte 
Innufer gedrungen war, über die Haller und Volderſer Brüde zu werfen, 
um fie von diefem Ufer abzujchneiden. Gr eröffnete daher mit Straub jo 
früh als möglich den Kampf; kaum graute der Morgen, jo ftürmte er gegen 
die Brücke von Volders, vertrieb die Bayern und ließ die Brücke abtragen. 
Dann wandte fich feine Sturmmafje nad) der Brüde von Hall, und es ent— 
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ſpann fich ein hartnädiger Kampf, denn drei Kanonen empfingen die An- 
dringenden mit einem jolchen Kartätjchenfeuer, daß fie zweimal arg gelichtet 
zurüdweichen mußten. Spedbacher ftürmte zum drittenmal, und nun gelang 
e3 ihm, die Bayern zu werfen. 

Während de zweiten Angriffes, in dem Moment, ala Speckbacher mit 
geihwungenem Säbel gegen die Brüde vorftürmte, ward er nicht wenig 
überrafcht, als er auf einmal feinen zehnjährigen Sohn Andreas neben ſich 
erblicte, der feiner Mutter entlaufen war und findlich tolldreift den Sturm 
mitmachen wollte. In wilder Kampfesglut, doch von mächtigem Vatergefühl 
ergriffen, drückte der Alte den Buben rajch zu Boden, um ihn vor den feind- 
lichen Kugeln zu ſchützen. Beim dritten Sturm, wo der Kleine durchaus 
twieder „mitmachen“ wollte, mußte der Vater ihn fchlagen, um ihn von dem 
Wagſtück abzuhalten. 

Mit wahrhafter Begeifterung kämpften die Tiroler; in der Hitze des 
Kampfes vergaß indes Spedbacher nicht, Boten ins Unter- Inn» und Achen- 
thal zu jenden, um den Abbruch der Brüden zu bewirken. Abends boten 
die Bayern, denen es an Munition fehlte, einen vierundzwanzigftündigen 
Waftenftillitand an, der aber nicht bewilligt wurde. Am anderen Morgen, 
in aller Frühe, erichien Anderl bei feinem Vater und übergab ihm jein Hüt- 
chen mit Kugeln. Da er nicht mitftürmen durfte, war er hinter die Schüßen 
am Waldrande zurüdgegangen und hatte die Kugeln, die er am aufwirbeln- 
dem Staub bemerkte, wieder außgegraben, um doch den Seinen einen Heinen 
Dienft erweifen zu können. Die Bayern aber waren über Nacht in aller 
Stille abgezogen. 

Am 4. Juni abends fünf Uhr war Te deum in der Franziskaner— 
Hoffirche. „Bei diefem Kirchenfeſte über einen jo entjcheidend eradhteten 
Sieg,“ jagt Hormayr, „fand fich auch wieder die bisher jehr zurückgezogene 
Beamtenwelt von Innsbruck in der Kirche ein und pflanzte fi in den rot 
bedeckten Stühlen nahe dem Hochaltar in Evidenz.“ Speckbacher, überhaupt 
fein Freund der fogenannten „Herrn“, konnte fi) nicht halten, aus dem 
hintern Stuhl hervor einmal leiſe Hormayr zu zupfen und mit Augen und 
Gebärden dabei anzudeuten, daß „die da” füglicher hinauszumerfen wären! 
worüber Hormayr lächelnd die Achleln zudte, Hofer aber mißbilligenden 
Blickes den Kopf jchüttelte und beim Hinausgehen aus der Kirchthüre zu 
Speckbacher fagte: „Gin braver Tiroler bift du, Seppel, da3 muß wahr 
fein, aber wenn du a Biffel a beßrer Chriſt wärſt, jchaden könnt's dir 
meiner Seele nir!” 

In Rattenberg fand fi) Specbacher wieder mit Hofer zuſammen; beide 
berielen fic) vertraulich und ſetzten ein Schreiben an den Kaiſer von Öfter- 
reich auf, in welchem fie darlegten, was fie gethan, und zugleich) um Unter: 
ftüßung baten an Geld, Munition und Truppen, um die errungenen Vorteile 
behaupten zu können. Dies Schreiben wurde nad) Kärnten befördert und 
dort den Öfterreichtichen Vorpoſten übergeben. Ginftweilen ging die Tiroler 
Landwehr wieder auseinander; Spedbacher jedoch erhielt den ſchwer aus— 
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zuführenden Auftrag, die Feſte Kufftein zu erftürmen und in Bayern einzu= 
fallen. Sein fluger, die Verhältniffe wohl erwägender Einn erkannte jogleich 
das Mißliche diejes Unternehmens, denn die Stärke der Tiroler, das wußte 
er wohl, beftand in der Landesverteidigung, nicht aber im Angriffskrieg; erft 
mußte Öfterreich im großen Kriege noch Erfolge erringen, aber es durfte 
die Tiroler nicht wie Linientruppen in Anspruch nehmen. Doch ald auch noch 
Hormayr und Teimer zu der Expedition rieten, wollte der ftet3 unerjchrodene 
und fühne Mann nicht widerftreben. Er zog aljo hin vor Kufſtein mit 1000 
Schützen unter jeinem Kommando. Im ganzen beftand dad Belagerungs- 
forp8 nur aus 1300 Tiroler Schützen nebft 300 Eaijerlichen Soldaten und 
7 Kanonen. Als unter heftigem euer aus der Feſtung eine Batterie auf 
der Hochwachtshöhe vor Kufftein aufgerworfen werden mußte, dedte Speck— 
bacher mit feinen Leuten dies gefährliche Unternehmen, wobei die Kanonen 
bergauf getragen werden mußten. Gine Haubitgranate jchlug dicht bei ihm 
nieder, aber jchnell bededte er fie mit feinem runden Hute und löjchte fie 
dadurch aus. 

Wie vorauszufehen war, blieb die Beſchießung ganz erfolglos. Die 
Bayern machten einen Ausfall, und es gelang ihnen, fic mit frijchen Lebens— 
mitteln zu verjorgen. Speckbacher ging über den Fluß, verdarb und durch— 
grub alle Wege jo jehr, daß fie fortan völlig unbrauchbar wurden. Die 
Mühlen, welche nocd innerhalb der Schußweite der Feſtung lagen, halten 
von der Bejagung einen Teil des eingebrachten Gelreided empfangen; dieſe 
überfiel Spedbacher mit großer Kühnheit, erbeutete 300 Metzen Getreides, 
zerftörte die Werke und drohte den Müllern, ihre Häufer in Brand zu 
jteden, wenn fie noch ferner für die Garnifon mahlen würden. 

Die bayriſchen Offiziere verließen häufig die Feſtung, wo eine anftedende 
Krankheit herrichte, und hielten fich im Städtchen auf, deſſen Einwohner 
ihnen auch jehr geneigt waren. Weiber ließen ſich dazu gebrauchen, die 
Stellungen der Tiroler auszukundſchaften, aber Speckbacher jchob einen Riegel 
bor, indem er Befehl erteilte, jeder Frau, die ſich den Vorpoften nähern 
würde, die Haare abzujchneiden. Dies Mittel wirkie, keine Kuffteinerin ließ 
jich mehr jehen. 

Am 1. Juli wurden die Einwohner bedroht, man würde ihre Stadt 
anzünden, wenn fie noch länger mit der Garnijon in Berbindung blieben; 
died hatte aber nur die Folge, daß fie ihre beiten Habjeligkeiten auf das 
Fort in Sicherheit brachten. In der Nacht jchlich ſich Spedbacher jelbft in 
die Stadt, e3 gelang ihm, unter die Teuerjprigen zu kommen und dieje uns 
brauchbar zu machen. Dann zündete er mit eigener Hand einen hart an 
der Feitung aufgefchichteten Holzſtoß von ſechshundert Klaftern an, und dabei 
gingen auc) fünfundzwanzig Häufer in Ylammen auf. Gin paar Kuffteiner 
Bürgerföhne, die auf Seiten der Tiroler Yandesverteidiger kämpften, gingen 
in ihrem Patriotismus ſogar joweit, daß fie ihre eigenen Käufer anzündeten. 
Der wackere bayrijhe Kommandant hielt fi) aber auch jehr tapfer und 
verlor feinen Augenblid die Umficht. 
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Vergebens bot Spedbacher allen jeinen Scharffinn auf. Die hölzerne 
Innbrüde, mwodurd die Belagerten mit dem linken Innufer in Verbindung 
blieben, war ihm jchon lange ein Dorn im Auge geweſen; er hatte mehrere 
Anfälle darauf gemacht, aber die Wachjamkeit des bayrijchen Poſtens und 
da3 Teuer der Feſtungskanonen hatte ihm ſtets zurüdgetrieben. Nun ließ 
er oberhalb Kufftein einige Schiffe zufammenbinden, füllte fie mit Pech und 
ließ fie brennend gegen die Brüde ſchwimmen. Aber auch diejen Verſuch 
vereitelte die Wachjamfeit der bayrifchen Wachtmannſchaft. Indes für den 
Fall, daß die Brüde doch noch von den Tirolern zerjtört werden könnte, 
hatten die Bayern elf Echiffe zufammengebracht, um bei Gelegenheit daraus 
eine Schiffbrüde zu bilden. Dieje Fahrzeuge waren in Schußweite am Ufer 
befeſtigt. In einer finftern Nacht jegte mın Spedbadher, von einigen Frei— 
willigen begleitet, über den Fluß, jchlich fich zu den Schiffen und jchnitt die 
Seile ab. Wegen der heiten Jahreszeit ftanden die Fahrzeuge aber halb 
im ande und mußten erft, um fie flott zu machen, in das Fahrwaſſer 
gejchoben werden. Das war eine nicht leichte Arbeit, und der Morgen däm— 
merte jchon, ehe noch das Merk vollbracht war. Auf einen Alarmſchuß 
erfolgte von der Feſtung ein Hagel von Kugeln, der einen Teil der Ver— 
mwegenen im Inn begrub; die anderen entflohen, und nur zwei hielten bei 
ihrem Führer aus, bis die letzten Schiffe abgelöft waren. Unverſehrt er— 
reichte Speckbacher die öfterreichiiche Schanze. 

Unter ſolchen gegenfeitigen Nedereien verftrichen vor Kufitein fünf Wochen; 
endlich am 12. Juli erhielt der Feſtungskommandant Nachricht von dem 
großen Eiege der franzöfiichen Armee bei Wagram (6. Juni) und dem bald 
darauf mit Öfterreich abgejchloffenen Waffenftillftande von Znaym. Sped- 
bacher wollte durchaus an feinen Waffenftillftand glauben, und er beichloß, 
in eigener Perſon aus der Feſtung fich die Kunde zu holen, nebenbei aud) 
zu jchauen, wie ed um den Proviant und die Stärke der Beſatzung ftehe. 
Gr hatte einen DVertrauten in der Feltung, der nahe am Thore wohnte und 
verfprochen Hatte, jeine Unternehmungen unterftügen zu wollen. Um ſich 
ſelber möglichft unfenntlich zu machen, jchor ex feinen ziemlich wild gewach— 
jenen Baden= und Schnurrbart ab, der ihm, wie feine Kameraden meinten, 
da3 Anjehen eines „Waldteufeld" gab, warf fi) dann in andere Kleider 
und nahm eine andere Haltung an. So vorbereitet, ging er mit zwei Ge— 
fährten unbewaffnet am 18. Juli, ald es dämmerig wurde, zur Feitung. 
Mit einem großen Steine klopfte er and obere Thor; auf Anfrage der Schild» 
mache jagte er, fie jeien Tiroler aus der Umgegend, er jelber jei Schüßen- 
Hauptmann, heiße Joſeph Harter (der Name feiner Mutter) und müſſe hinein, 
um den Kommandanten zu jprechen. 

Der Major Aicher ward herbeigerufen. Dieſer ließ das niedere Pfört- 
chen öffnen, bis an die Zugbrüde rekognoszieren, ob niemand im Hinterhalt 
läge, und dann gejtattete er den Ankömmlingen den Eintritt. Hinter dem 
Kommandanten leuchtete der Vertraute die Stufen hinan und gab Sped- 
bacher durch Gebärden zu verftehen, e3 jeien viele Kranke und wenig Mund- 
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vorrat, bejonders fein Fleiich, vorhanden. Mit verbundenen Augen gingen 
die drei Wagehälſe bi8 in das Zimmer des Kommandanten hinauf, dort 
ward ihnen die Binde abgenommen und ſeitens des fie jcharf beobadhtenden 
Majors die Frage vorgelegt, was ihr Anliegen jei? Speckbacher antwortete 
ganz unbefangen, daß fie mit den Öfterreichern unzufrieden fein, die fie 
unnüßerweife fo vielen Gefahren ausjeßten, und daß fie nur auf die Be- 
ftätigung des Gerüchte von dem abgeichloffenen Waffenftillftande warteten, 
um die Belagerungätruppen zu verlaffen. Der Major entgegnete, daß er 
wenig Luft verjpüre, mit rebelliichen Bauern zu unterhandeln, daß er feinem 
Tiroler traue; mit dem Waffenftillitande habe es jedody feine Richtigkeit, 
obwohl durch diefen die Aufrührer keineswegs der verdienten Züchtigung 
entgehen würden. Speckbacher dankte für diefe Auskunft, bemerkte aber 
ironisch dazu, daß die Potentaten mit der Treue und den Verjprechungen es 
eben nicht genau zu nehmen jchienen. Der Major, die drei Tiroler jcharf 
firierend, fragte plößlih, ob ihnen Speckbacher befannt jei, diejer Galgen- 
vogel, den er über kurz oder lang noch mit den Füßen an den Bajtionen 
werde aufhängen laſſen. Ginftweilen müßten fie ala Geileln für ihn haften. 
Speckbacher, keineswegs aus der Faſſung gebracht, antwortete ruhig, daß er 
jenen Häuptling recht wohl kenne, auch geneigt jei, für gute Belohnung ihn 
dem Kommandanten in die Hände zu jpielen, dann müfje er die drei aber 
ruhig abziehen lafien. 

Aicher änderte nun ſein Verfahren; er ſetzte ein Licht vor Speckbacher 
bin, ließ Bürger aus dem Städtchen fommen, in das dunkle Nebenzimmer 
treten und den Gaft beobachten. Zum Glück Hatten dieje ihn nie geiehen, 
und wenn auch, To würde das glatte Geficht fie irre geleitet haben. Es 
war dem Kühnen freilich bei ſolchem Gramen nicht ganz wohl zu Mute; 
man hatte Wein herbeigebracht (auch Fleisch veriprochen, das aber nicht er: 
ihien), und die zwei Begleiter jprachen dem Rebenſaft tapfer zu, jo dab 
Spedbacher jeden Augenblid befürchtete, fic würden ihn bei Namen nennen. 
Doc) es ging alles gut; der Kommandant begleitete Jeine Gäſte bis an das Heine 
Pförtchen, und diefe waren nicht wenig erfreut, ala fie fich im Freien fühlten. 

Leider waren alle Anſtrengungen, alle überjtandenen Gefahren, alles 
vergoflene Blut dennoch vergebens. Die Öfterreicher mußten Tirol wieder 
räumen, die Belagerung von Hufftein ward aufgehoben. Die Kanonen der 
Feſtung hatten mehrere Tage lang geichtwiegen, eine Abteilung der abziehenden 
Schützen wagte es, vor den Mauern vorüber in Echußmweite ihren Rüdzug 
zu nehmen, im Glauben, der Waffenitillftand gelte aud) für fie. Sobald 
jie aber an der gefährlichen Stelle fich befanden, wurden fie durch Kartätichen 
niedergeſchmettert. Speckbachers Gemüt war furchtbar erbittert; fluchend 
ſchimpfte er nun auf ſterreich und Bayern, ja auf alle Fürften, die das 
Volk nur immer zu ihrem eigenen Vorteile benußten. Doch jah er vor der 
Hand die Unmöglichkeit längeren Widerftandes ein, und ala wollte er fich 
dem Tode weihen als freiwilliges Eühnopfer für die unlängft hingemorbeten 
Brüder, jprengte er auf jeinem Keinen Pferde verzweiflungsvoll in die Schuß— 
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linie der Feſtung und rief höhnend hinauf: „Zrefft mich nun!" Da ihn 
aber feine Kugel treffen wollte, faßte er wieder Hoffnung, daß fein Leben - 
noch einmal dem Vaterlande nützlich werden könnte. 

Mit den Getreueiten jeiner Schüßen ritt er nad) Rattenberg, dort fand 
er die abziehenden Öfterreicher. Die Offiziere redeten ihm ernftlich zu, er 
möchte mit ihnen Tirol verlaffen, wo jet nichts mehr zu machen, fein Leben 
aber in großer Gefahr fei; auch hätte der Erzherzog Johann für die Unter 
kunft der Tiroler Hauptleute in Öfterreich jchon gejorgt. Es kam dem Pa- 
trioten ſchwer an, fein liebes Tirol zu verlaffen, und doch ſah er wohl ein, 
daß es wohlgethan ſei, die Kräfte für beſſere Zeiten zu jparen. Zuvor wollte 
er aber noch wenigſtens den Innübergang feinen Feinden erjchweren und 
die Vereinigung ihres Truppenkörper3 von der Scharnit und dem Achenthal 
hindern. Echnell mußten feine Ordonnangen eine Kompanie Schützen vom 
linten Innufer zufammenrufen, mit deren Hilfe er die Brücke von Rattenberg 
abwarf. Dann zog er mit diefer Schar nach Brirlegg, wo er im Angeficht 
der Feinde und unter dem Teuer ihrer Geſchütze auch die dortige Brücke 
zerftörte. Nachdem er dies glüdlich vollbracht hatte, entließ er die Mann» 
fchaft und eilte zu jeinem Weibe, um von ihr und den Kindern, vielleicht 
auf lange, Abichied zu nehmen. Sein jchöned Haus, fein Hab und Gut, 
das Schickſal feiner Lieben, er mußte ed den Feinden preiögeben, deren Wut 
und Roheit er kannte. 

An Matrei holte er die abziehenden Öfterreicher ein und traf dort auch 
noch die anderen Tiroler Hauptleute, die fich in öfterreichiiche Uniform ge— 
fleidet hatten, um bei den Bayern nicht gar zu jehr einzubüßen. Spedbacher 
fonnte fich nicht mit diefer Bekleidung befreunden; die Uniform widerte feine 
freie Seele an; er blieb daher, ald man auf Leiterwagen nad) Eterzing 
weiter fuhr, nach wie vor in feinem Banernkleide, ſein treues Röſſel ließ er 
frei mie einen Hund Hinter dem Wagen hertraben. Beim Gingang ins 
Pufterthal begegneten fie dem Andreas Hofer, der fich eben nad) Paſſeier 
begab. Die öfterreihiichen Offiziere wollten ein Geſpräch vermeiden und 
trieben den Fuhrmann zur Eile. Doch wie unmilltürlic hielten die beiden 
Magen nebeneinander an, und Hofer, al er feinen Freund noch im Tiroler 
Bauernrod jah, rief ihm zu: „Seppel, auch du willft mi im Stich laſſen, 
fie führen dich der Schande zul“ Diefer Vorwurf jchnitt dem edlen Sped- 
bacher jo in die Seele, daß er ohne Hut, bloß mit feinem guten Etußen, 
vom Wagen jprang, fich wie toll auf fein treues Röffel warf und zu Hofer 
iprengte, ohne ſich um die Öfterreicher weiter zu kümmern. 

Die beiden Männer, als fie wieder bei einander waren, fühlten fich im 
Herzen ordentlich erleichtert und von neuem Mut bejeelt, auch ohne Ofter- 
reich den jchiveren Kampf zu wagen, der ihnen bevorjtand. Zwar hatte ſich 
das Innthal ruhig verhalten beim Ginzuge der Bayern, welche diesmal 
beffere Mannszucht hielten; aber in den füdlichen Thälern, wo Ruskas wilde 
Kriegahorden hauften, war die Stimmung des Volkes höchſt erbittert; in 
Briren, dem Herzen Tirols, ſchwuren drei wadere Tiroler: Martin Echent, 
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Peter Kemnater und Peter Mayr, zur Verteidigung des Vaterlandes Gut 
und Blut zu opfern, und als am Abend auch noch Held Speckbacher und 
der friegerifche Pater Haspinger ſich zu ihnen gejellte, war es ein rührendes 
Schaufpiel, dieje wenigen deutſchen Männer zu jehen, die, auf Gott und 
ihren Arm vertrauend, einem Welteroberer fich fühn entgegenzuftellen wagten. 
Hofer war bereit? an Ort und Stelle gezogen, um feinen Anhang aufzu— 
bieten; e3 galt das über den Brenner rüdende Hauptlorps des Marſchalls 
Lefebre in den Engpäſſen der Eiſack folange einzufeilen, bi3 da3 ganze Land 
wieder in Waffen ftände. Jedem ward feine Aufgabe zu teil. Spedbadjer 
bot das Landvolf jenjeit3 der Eifad auf und war nun, da es „Arbeit gab“, 
wieder ganz wohlgemut. Sein Röfjel ließ er in Schabs, da e3 ihm in den 
Gebirgsengen nur binderlich gewejen wäre. Unter dem Schall der Sturm 
gloden eilte er den Fluß aufwärts, um bei Mittewald quer über die Straße 
Verhaue zu machen; denn jchon Hatte die Borhut des Marichalld den Bren- 
nerpaß überjchritien. E3 waren viele Schwierigkeiten zu überwinden; Die 
Landleute diefer ſüdlichen Thäler kannten den Innthaler Befehlshaber nicht, 
der noch dazu in feiner Kleidung jo gar nicht? Auszeichnendes Hatte; exit 
ala er fich auf Hoferd Rundfchrift berief, und ala fie fich von feinem außer: 
ordentlichen Mut und jeiner Fähigkeit überzeugten, gehorchten fie ihm willig. 
Mit dem ihm eigenen Scharfblicd erkannte Spedbacher ftet3 die rechten Ver— 
teidigung3punfte, und wie er zu befehlen verftand, zeigte er fich ala Schanzer, 
der mit Fräftigem Arm Art und Schaufel ſchwang und den Arbeitern mit 
gutem Beiſpiel voranging, nicht minder gejchidt. 

Blutig ward die Vorhut der herandringenden Feinde zurüdgemworfen ; 
das ſächſiſche Korps erlitt am 4. und 5. Auguft einen Verluſt von 1000 
Mann Toten, Verwundeten und Gefangenen, wobei nicht weniger ala 44 
Dffiziere. Die Tiroler bedauerten, daß gerade dieje braven deutjchen Truppen 
der harte Schlag treffen mußte, und Spedbacher jagte jpäter: „E3 war mir 
unlieb, daß die braven Sachjen zuerst zum Handfuß famen, daß meine 
Steinlawinen gerade dieje trafen!“ Acht Tage lang dauerten die Vorpoſten— 
gefechte, in denen Spedbacher einen löwenkühnen Mut entfaltete. Es war, 
als hätte er einen Doppelgänger, allüberall anordnend, aufmunternd, befeh- 
(end, jeden geringen Vorteil benugend, jeden Nachteil alsbald verbefjernd, 
ſah man ihn überall unter den erſten beim Angriff, unter den legten beim 
Rückzug. Als nun vollends Hofer mit feinen Pafjeirern über den Jaufen 
herab den Yeinden in den Rüden kam, nahm der prahljüchtige Marſchall 
Lefebre jamt feinem ganzen Heere Reißaus. 

Die Tiroler erlämpften am 13. Auguft ihren dritten und glorreichiten 
Sieg, zu welchem die beiden unermüdlichen Führer Haspinger und Speck— 
bacher weſentlich mitwirkten. Der Feind Hatte fi) in den Ebenen von 
Ambras und Wilten gelagert; bei feinem Rückzuge waren viele Tiroler Ge— 
meinden wieder nach Haus gezogen, und doch fam alles darauf an, den 
Sieg zu verfolgen. Specbachers Körper bedurfte des Schlafes, aber jein 
Geift hielt den Leib aufrecht. Als er am 12. Auguft merkte, daß der Mar— 
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ſchall fi auf den Wiltauer Feldern feſtſetzte, ftellte er jeine Schützen einft- 
weilen unter Haspingers und Mayrs Kommando, dann juchte er den ganzen 
Tag und die folgende Nacht unter dem Geläut der Sturmgloden die tapfern 
Schützen feiner Heimat zujammen, indem er allen mit fiegender Beredjamteit 
ans Herz legte, daß der Hauptichlag erſt fallen müfje, wenn was Gejcheites 
herausfommen jolle. Die Leute folgten ihm willig, und jchon abends warf 
er mit ihnen eine ftarfe bayriſche Streifwache zurüd. In der Nacht erreichte 
er Rinn und fein Haus, wo er jein geliebtes Weib eben überrajchte, wie fie 
in der Heinen, holzgetäfelten Stube beim Schein der Lampe vor dem Bilde 
de3 heiligen Andreas fnieete und ihre frommen Gebete zu Gott und dem 
EC chußheiligen jandte zur Erhaltung ihres lieben Mannes, von dem fie jolange 
nichts gehört hatte und den fie im „Sroatenlande“ wähnte. Auf einmal 
aber wurde ed draußen laut, da horchte fie ängjtlich) auf, — e3 waren rauhe 
Männerftimmen mit Waffengeklivr. Die Thür ward aufgeriffen, und der 
geliebte Gatte trat ein. Mit lauten Aufjchrei warf fich das treue Weib an 
die Bruft des teuern Mannes, dann jprang fie Hurtig fort, um mit einem 
jubelnden: „Water ift da! auf! Vater ift da!“ die Kinder zu wecken, die 
nun alle (bi8 auf Anderl, der auf der Alp war) in ihren weißen Hemdlein 
herbeigeiprungen famen und die Kniee des Vaterd umklammerten oder feinen 
vertvilderten Bart mit kindlicher Unjchuld ftreichelten. Selbſt der treue 
Haushund fam herbei und jprang wedelnd und vor Freude heulend an 
feinem Herrn hinauf. Während fein Haus immer mehr mit Schüßen ſich 
füllte, erzählte Spedbacher jeinem Weibe in aller Kürze, was in den lebten 
Zeiten fich begeben; dann ward er ernft, jeine Stirn ummölfte fi), und mit 
unheimlich finfterem Ausdrud ſprach er zu feiner Ehegenoffin: „Bitte den 
heiligen Andreas, daß er mich Tirol Schmad und Knechtichaft nicht mehr 
erleben laſſe!“ Hierauf bemwirtete die Hausfrau die fampfgerüfteten Gäfte 
ihres Mannes. Draußen aber in der lauen Sommernadht erflangen jchaurig 
noch die Sturmgloden, wodurch am 13. Auguft morgens drei Uhr wieder 
fünfgundert frifche geübte Schügen unter Speckbachers Befehl für das blutige 
Tagewerk an dem Berge Iſel zufammengerufen wurden. 

An dem enticheidenden Tage fommandierte Spedbacher den rechten 
Flügel; dort wurde von den Bayern mit ausgezeichneter Tapferkeit gefämpft, 
fie ſuchten um jeden Preis in den Befit der Sillbrüde und des Corethofes, 
eine3 jchönen Gebäubes, das Spedbacherd Standort war, zu fommen. End— 
lich gelang es dem leichten Bataillon Butler nad) dreimal wiederholten mör— 
deriichen Stürmen, die von einem heftigen Ranonenfeuer unterftügt wurden, 
die Brüde zu nehmen, dann jogar die Höhe zu erjtürmen und fich des 
Hofes zu bemeiftern, wo fie alabald das Haus anzündeten, um diejen Halt- 
punkt der Tiroler zu vernichten. Spedbacher hatte aber jchnell jeine Schützen 
im nahen Walde gejammelt, einer donnernden Lawine gleich ftürzte er wieder 
hervor und warf den Feind mit vernichtender Kraft in die Tiefe hinab. 
Mancher bayrifche Soldat ftürzte dabei zerjchmettert in die Felſenſchlucht der 
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Sill; einige, mit Brandlegen beichäftigt und nun von der Flucht abgejchnitten, 
fanden ihren Tod in den Flammen, die fie jelber entzündet hatten. 

Speckbacher und Pater Hadpinger, der auf dem linken Flügel mit ebenfo 
vielem Glück ald Geſchick fommandiert hatte, waren im hejtigiten Kugelregen 
unverjehrt geblieben; fie ftanden damals in dem Wahne, „für fie ſei gar 
feine Kugel gegoffen“. Am 14. Auguft morgens ließ der Marjchall zum 
Abichiede noch einige mit toten Bayern angefüllte Häufer und adlige Sie 
vor Wiltau in Brand legen. Die Landleute wurden durch dieſe unnüßen 
Mordbrennereien des Franzöfiichen Oberlommandanten ſehr aufgebracht und 
warfen ih nun vom Berge Iſel herunter doppelt ergrimmt über die Nach- 
zügler her. Spedbacher, wie immer überall voran, erwilchte einen Soldaten 
noch beim Brandlegen und ließ fi) in jeinem Zorne zu der Grauſamleit 
binreißen, Befehl zu geben, wenn das Haus nicht zu retten jei, den Soldaten 
in die Flammen zu werfen. Dies geichah. 

Mährend Hofer am 15. Auguft jeinen feierlichen Einzug in Innsbruck 
hielt, ſetzte Spedbacher, der mit feinen Zeremonieen ſich aufhalten wollte, 
noch am jelbigen Tage die Verfolgung des Fyeindes fort und beitand tapfer 
noch manches Gefecht mit der Nachhut. Seit dem 2. Auguſt Hatte er ſich 
faft gar feine Zeit weder zum Schlafen noch zum Eſſen gegönnt; auf feinem 
treuen Pferdchen hatte er reitend den Echlaf abgemadt, und das kluge Tier, 
wenn ed an bedenkliche Stellen fam, jtand jtill, wodurch der Reiter ertwachte. 
„Sch war damals,” bemerkte Spedbacher jpäter, „leicht wie ein Vogel und 
wurde gleichſam durchlichtig.“ 

Da Tirol von der feindlichen Beſatzung geräumt ward und einige Hitz- 
föpfe (unter dieſen beſonders der Kapuziner) darauf drangen, daß auch die 
Grenzländer zum Kampf wider die Franzoſen angefeuert würden, begab fidy 
Epedbacher in Begleitung ſeines Fourierſchützen zunächſt ins Pinzgau (zu 
Salzburg gehörig). Er fand die Ealzburger Bauern meift gut öſterreichiſch 
gefinnt; die Kaufleute und Vornehmen waren mehr bayriſch, die Pfleger 
und übrigen Beamten, die Bayern befjer bezahlte, waren ed ohnehin. Der 
Pfleger von Mitterfill, ald er Speckbachers Anweſenheit erfuhr, ſchickte Häſcher 
aus, ihn zu fangen; doc) diefer fam ihm zuvor. Er holte ſchnell zwölf 
Bauern aus Hollerbach herbei, ſchlich jich abends in dad vom Pfleger be- 
wohnte Schloß und nahm den hohen Herrn jamt dem Landrichter gefangen. 
Beide wurden unter hinlänglicher Bedeckung zu Hofer nach Innsbruck ges 
ſandt. Als dies befannt wurde, nahmen die andern Pfleger Reikaus, Speck— 
bacher aber jchloß mit den Pinzgauern ein Bündnis, erhielt von ihnen Schlacht- 
vieh und gab dafür die dem Feinde abgenommenen Gewehre. Im Dorfe 
Mühlbach jand er eine anjehnliche Menge Schwefel, den er auf der Stelle 
nach Innsbruck schickte zur Fabrikation des bereit3 mangelnden Schießpulvers. 

Im September rüdte der Hapuziner nad) und organifierte. Die Land» 
leute ftellten die erforderliche Mannjchaft, der man Tiroler Hauptleute vor= 
legte. Von den Salzburger Schüßen bemerkte Spedbacher: „ſie hatten gutes 
Herz und Zutrauen, wenn gleich nicht jo viel Ginficht und Gewandtheit wie 
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die Tiroler.“ Auc das Zillerthal (dad damals noch nicht zu Tirol gehörte) 
erklärte fich für die Landeöverteidiger und verſprach, Beiftand zu leiten. 
Speckbacher erwartete bloß Verſtärkungen aus Tirol, um tiefer ind Salz- 
burgiiche eindringen zu können. 

Es war um die Mitte Septembers, ala ſich Spedbacher zu St. Johann 
mit feinem Adjutanten über den Zug ind Salzburgifche beriet, ald er aus 
der Ferne den Tiroler Schügenmarjch hörte. Er trat ans Fenſter, jah je 
doc) gleich hinter der Mufif einen bewaffneten Knaben einherziehen, was ihn 
nicht eben freudig überraichte. „Nu wird mir der Sandmwirt bald gar noch 
Kinder nachſchicken!“ brummte er ärgerlich in den Bart. Wie wurde er 
aber überraicht, ald er Jeinen Sohn Anderl erkannte, der ehrerbietig zu jeinem 
Vater eintrat und ihm die Hand fühte. Der Kleine hatte auf der Alp nicht 
länger Ruhe gehabt und war jchon jeit einem Monat mit den Landesver— 
teidigern umbergezogen. Die Schützen hatten ihn ganz wie ihreögleichen aus— 
gerüjtet, mit grauer Jacke und grünem Hute, ihm auch einen leichten Etußen 
gegeben. 

Grit ald der Knabe allein mit dem Vater war, geftand er ihm, daß er 
jeit 24 Stunden nicht gegeffen habe und jehr hungrig ſei. Doch mehr als 
der Hunger nahm ein jchöner an der Wand hängender Stuben jeine Aufz 
merkiamfeit in Anſpruch. Der Wirt, dem dad Gewehr gehörte, fragte, ala 
er auf Verlangen des Vaters dem Kinde zu effen gebracht und deſſen Blick 
bemerkte, ob er denn Luft zu dem Stuken habe? Der Knabe bejahte es er- 
rötend, und der Wirt jchenkte ihm die Waffe Aber das Gewehr hatte ein 
Radſchloß, melches aufzuziehen der Kleine nicht imftande war. Gr wurde 
blutrot, jagte jedoc) fein Wort, jondern ging zu einem Waffenſchmied, gab 
diefem eine Vorrichtung mit einem bejondern Handgriff an, der ihm das 
Spannen des Hahnes jehr erleichterte. Als das Gewehr fertig war, zeigte 
er es voll Freude dem Vater; die Verbeſſerung erwies ſich jo zweckmäßig, 
daß mehrere Schützen fie an ihren eigenen Büchlen nadyahmten. Von diejer 
Zeit an blieb Anderl, wie ein Großer bewaffnet, an der Seite jeines Waters 
und wich nicht von ihm jelbit in den hitzigſten Gefechten. 

Sobald die Verftärfungen eingetroffen waren, begann Speckbacher die 
Angriffe außerhalb Tirol zu leiten, er jtreifte mit 1000 Mann bis nad) 
Reichenhall. Siebenhundert Schügen legte er nach Berchtesgaden, wo fie jich 
drei Wochen jo mufterhaft hielten, daß fie an den Salzleitungen und andern 
Anftalten nicht? zeritörten, obichon fie dad daran befindliche Blei wohl 
hätten brauchen fönnen. Als er mit jeinem Söhnchen um den Königsſee 
rekognoszieren ging und in das berühmte Jagdichloß fam, dag nebjt dem 
herrlichen See jchon damals viel von Fremden bejucht ward, jchrieb der 
kleine Spedbacher folgenden Vers ind Fremdenbuch: 

„Andread Epedbader Heiß ich, ded Kommandanten Sohn; ein Knabe von 
11 Jahren, 
Schießen fann ich, die Boarn haben’3 wohl erfahren.“ 
Der Hapuziner Haspinger zog nun mit feiner Schar ins Pongau, um 
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in Gemeinjchaft mit Spedbadjer die Salzburger Päſſe zu gewinnen, und fie 
operierten beide mit Glüd gegen den Feind, dadurch ward der Friegerijche 
Mönch immer fiegegmutiger und exzentrifcher in feinen Plänen. Gr dachte 
daran, Salzburg zu nehmen, dann durch Steiermarf und Kärnten gegen 
Wien dvorzudringen, und jchrieb jogar an Hofer: „Bruder! jetzt ift jener 
Augenblid, wo wir nicht zaudern können. Meine Hoffnung, den Napoleon 
zu befommen, wäre nicht ohne Grund und auf Sand gebaut!“ 

Spedbacher überlegte kälter und bejonnener. Der Befi von Salzburg 
Ichien ihm nicht von militärischer Wichtigkeit zu fein, und ein Bug nad) 
Wien hätte Tirol jelbft der Gefahr ausgeſetzt, an deſſen Grenze ſich die 
Feinde wieder jammelten. Auch er jchrieb an Hofer und ftellte ihm die 
Sadjlage jehr Har und treffend dar, den Oberfommandanten bittend, ihn von 
der unbaltbaren Stellung in Salzburg abzurufen. Doc Hofer nad) feiner 
Meile ſchwankte und ergriff endlich) das Schlimmite, den Mittelweg. Gr ver: 
bot dem Kapuziner vorzurüden und Spedbacher, jeine Stellung zu verlafien. 

Die Bayern rüdten mit aller Macht wieder vor, und da fie auf ihrem 
alten Gebiet viele Anhänger hatten und jtet3 genau von allem in Kenntnis 
gejeßt wurden, faßten fie den Entichluß, Speckbacher mit allen feinen Leuten 
aufzuheben. Zuvor hatte Oberft Eppel dem auch bayriicherjeits geachteten 
Tiroler Hauptmann große Verſprechungen gemacht, wenn er die Waffen 
nieberlegen oder zu den Bayern übergehen wollte. Doc wie man denfen 
fann, war jede ſolche Zumutung von Spedbacher entjchieden zurückgewieſen 
worden. Es war am 16. Oftober, und der Schnee lag ſchon ziemlich hoch 
auf den Bergen. Bon den Tirolern waren viele ohne Schuhe, und deshalb 
wurde ihnen dad Marjchieren im Schnee fauer. Gin Trupp, dem die Be- 
mwachung der Meleter Alp anvertraut war, hatte fich der Kälte wegen von 
dieſem Poften entfernt, der fogleih von den Bayern bejegt wurde. Don 
bier drangen fie nun mit großer Übermacht auf Spedbacher, der fich zwijchen 
der Salzach und dem Gebirge eingeichloffen jah. Im Verlauf von einer 
Etunde hatte er 300 von feinen beften Leuten verloren; er jelber kämpfte 
geraume Zeit wie ein Löwe, doch endlid) ward er in wilden Handgemenge 
auf die Erde geworfen. Da er fich nicht ergeben wollte, erhielt er Kolben- 
ftöße und Bajonettftiche, feine Waffen und Kleider wurden ihm vom bluten- 
den Leibe geriffen. Der heldenmütige Mann verlor indes auch jetzt nicht 
feine Geiftesgegenwart; mit Rieſenkraft raffte fich der nun Waffenlofe wieder 
auf, jchlug mit gewaltigen Fauftichlägen wie ein Rajender um ſich und ent— 
wand fich endlich, die Fetzen jeiner Kleider den Soldaten zurücdlaffend, blut= 
triefend ihren ferneren Angriffen. Hierauf Eletterte er, mit einem Fuß einen 
Verfolger noch rüdwärts ftoßend, von nachgeſchickten Kugeln umjauft, einen 
fteilen Berg Hinauf. Ungefähr 50 feiner Leute retteten ſich nach diejem 
Punkte Hin, wurden aber zum Teil niedergefchoflen und verloren ihre Stufen. 
Nur die verzweiflungävolle Lage des kleinen Reſtes und ihre gemfjenartige 
Gefchieklichkeit im Klettern machte e8 möglich, eine durch Bäume etwas ge: 
ſchützte Höhe zu gewinnen, wo man vom Feinde nicht mehr erreicht werden 
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fonnte. Kaum oben angelangt, vermißte nun Spedbacher jeinen Sohn 
Anderl, ftieß einen herzzerreißenden durchdringenden Schrei aus und wollte 
augenblicklich zurüd. Aber jeine Leute weigerten fi, ihm zu folgen, und 
ala der Vater die Unmöglichkeit erkannte, den Sohn zu retten, erwachte der 
Stolz des Kriegerd wieder, der ihn trieb, nicht zwei ſolche Siegeötrophäen 
dem Feinde zu überliefern. Seine trüben Ahnungen aber, die ihm gleich 
anfangd von dem Zug ind Galzburgilche nicht? Gutes prophezeit Hatten, 
waren nur zu jehr in Erfüllung gegangen! 

Da die bayrilche Vorhut den alten Speckbacher nicht perfönlich kannte, 
jo vermutete man diefen Anführer unter den Toten. Der Sohn wurde da— 
ber bald nad) dem Gefecht auf dem Schlachtfelde herumgeführt, um die 
Leiche feines Vaters anzugeben. Bald erfannte der Kleine auch die blutigen 
Kleiderfetzen und den Säbel ſeines Vaterd. Bitterlich weinend gab er num 
einen eben verjchiedenen Tiroler, der mit zerhauenem Geficht da lag, für 
feinen Vater au. Der jchlaue Anabe wollte jedoch die Flucht feines Vaters 
fichern, denn bald darauf zeigte er wieder eine für feine jungen Jahre be= 
mwunderndwerte Faſſung, die jelbjt den bayriichen Offizieren Achtung für den 
Kommandanten» Sohn einflößte, der jchon jo früh das Kriegshandwerk er- 
griffen Hatte. Kein Klagelaut ward von ihm vernommen; mur als er von 
feinen Landsleuten getrennt und auf Befehl des Königs Mar nah) München 
geführt ward, weinte er. Der König zeigte große Teilnahme für den jungen 
Tiroler und fragte ihn: Was glaubjt du nun, daß mit dir geichehen werde ? 
„Umbringen wird man mich, wie meinen Water,“ antwortete der Kleine. 
Der König beruhigte ihn und gab ihn in eine Erziehungsanftalt, wo er aufs 
befte gehalten wurde. 

In Rattenberg vereinigten ſich die Verſprengten wieder mit Spedbacher, 
der nun nach Innsbruck zurüdging, um dem Eandwirt einen neuen Ver- 
teidigungsplan vorzulegen. Hofer wollte aber auf nichts eingehen, verlieh 
am 21. Oftober die Stadt, um wieder auf dem Berg Iſel Poſto zu fafjen. 
Unterdeffen drangen die Yeinde von Norden und Süden mit zahlreichen 
Truppen heran; Speckbachers Familie mußte fich tiefer ind Gebirge flüchten, 
300 Mann Bayern nahmen das Gut zu Rinn in Beichlag und zehrten von 
defien Vorräten. Der traurigen Greigniffe, die nun folgten, ift bereit3 Gr- 
wähnung gethan. Speckbacher hielt e8 für das geratenfte, feine Mannjchaft 
zu entlaffen; feine Familie fand er erſt am 12. November zu Gtallfing, 
einer hochliegenden, damals jchon ganz eingeichneiten Alpe! Trotz der fum- 
mervollen Lage war die Freude des Wiederſehens groß, und ala dem Vater 
nur der eine Gedanfe, was aus jeinem Anderl geworden fein möchte, die 
Freude zu ftören jchien, brachte die Mutter ein Schreiben herbei, das ihr 
der General Deroi zugejendet hatte, worin ed unter anderm hieß, daß ihr 
Sohn lebe, in München unter bejonderem Schub des Königs ftehe und fich 
ſehr wohl befinde *). In demjelben Schreiben ward Spedbacher zur Unter 


*) Auf einen Brief, den die Mutter ihrem Anderl ſchrieb, antwortete dieſer: 
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werfung aufgefordert und ihm verheißen, wenn er freimillig die Waffen 
niederlegen und perjönlich fich ftellen würde, jo jolle alles verziehen jein. Diejes 
edelmütige Anerbieten machte Eindrud auf Spedbachers nun zum Frieden ge 
ftimmte® Gemüt, aber durch Hofer ward er wieder jchwantend. Der Hatte 
wieder 1200 Mann im Pafjeier aufgeboten und ermahnte zur Fortſetzung 
des Kriegs. Speckbacher, der ohnehin nur ſchwer Vertrauen zu den Frie— 
denäverficherungen faſſen fonnte, 309 abermals aus, die Schüßen aufzubieten. 
Um die Nachrichten auf die andere Eeite des Fluffes zu bringen, wurden 
num die Briefe an einen Pfeil gebunden und mit einem ftarten Bogen hin= 
übergejchofien. Da dies nur in der Nacht gejchehen konnte, befeftigte man 
an dem Pfeile noch eine Rakete, deren Feuer den Ort bezeichnete, wo der 
Pfeil niederfiel. Während ſich die Bauern jammelten, ward aber die Frie— 
dendnachricht zur Gewißheit, und ihr Beginnen mußte um jo jtrafwürdiger 
ericheinen. Mit aller Macht verfolgte man nun Speckbacher, erließ Sted- 
briefe und verſprach eine große Belohnung für feinen Fang. Die Soldaten 
nannten ihn nur den „Feuerteufel“ und jchwuren, Riemen aus feiner Haut 
zu jchneiden, weil er ihnen jo viel Mühe verurjachte.e Gr aber floh mit 
einem fleinen Gefolge von Sennhütte zu Sennhütte, bi8 er Dur erreichte, 
von wo er ins Puſterthal zu entkommen hoffte. Die Päſſe waren aber jo 
verichneit, daß er über Weihnachten in Dur bleiben mußte, und um jeinen 
Aufenthalt nicht kenntlich zu machen, jeine Genofjen verabjchiedete. Dennod) 
ward ſein Zufluchtsort bald den Bayern befannt, und er mußte ſich auf 
die Spite ded Wogelberges flüchten. Um nicht zu verhungern, ftieg er, 
Nahrung zu holen, zu einem Hauje herab, in das ſogleich bayrijche Eoldaten 
eindrangen. Kaum gelang ed ihm, sich auf das Dad) zu retten und von 
dort hinabzuipringen, wobei er ſich ſtark beichädigte. Er eilte in den nächſten 


„Liebite teuerite Diutter: Du haft mid mit Deinem Brief ganz überrafcht! 
63 freut mich herzlich, da ich nun weiß, dab Du geiund bift und mein Vater nod) 
lebt. Herzlich gern wollte ich num für ihm bitten, aber ich glaube, daß ed noch nicht 
thunlidy ift. Was mich betrifft, geht es mir gut, ich bin mit meinem Zuftande fehr 
zufrieden unb gejund. Der König hat jehr viel Gnade für mid; was ich bedarf, 
ſchafft er mir bei. Er ließ mir heuer jchon jo viele Kleider, Wäſche und ein präch— 
tiged Bett machen, was alles über 400 fl. koftete. Auch hätte ich das Glüd, daf der 
allergnäbigfte König mein Firmgöth (Zeuge bei der Konfirmation) geworden wäre, 
wenn ich nicht ſchon gefirmt geweſen wäre. Go oft id das Glüd habe, bei ihm er- 
ſcheinen zu bürfen, fragt er mich, ob ich in bie Kirche gehe und fleißig bete! Hier 
find die Kirchen aufs allerprächtigite geziert. Seine Exzellenz Herr Kriegsminiſter 
von Triva ift mein größter Wohlthäter, dem ich mein gegenwärtige und fünftiges 
Glüd zu verdanten habe. Er ift mein bejter Fürbitter bei dem König, zieht mid 
öfter zur Tafel und jorgt für mich wie für fein eigen Kind. Ich bin nun im könig- 
lichen Seminar, wo ich beutich, lateiniſch, Muſik und Zeichnen lerne. Auch bin ich 
heuer ſchon fiebenmal der erfte geworden. Ich werde mir alle Mühe geben, durch 
Fleiß und gute Betragen die vielen Wohlthaten zu verdienen. Nun lebe wohl, 
meine Geichwifter, Deine Schweiter und ben Kuhn (Haushund) grüße ich herzlich und 
verbleibe ftet3 Dein dantbarer Sohn 

Andrä Spedbacher. 
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Wald und dann zum Voldererberge und irrte 27 Tage umher, oft mehrere 
Zage hintereinander ohne Epeije und Tranf. Cinmal, ald er, vom Hunger 
getrieben, fich weiter ind Thal hinunter wagte, erblidte er auf einem Schnee- 
jelde in meiter neblichter Ferne menjchliche Geſtalten. Stets argwöhniſch, 
jet dem eigenen Schatten nicht mehr trauend, hielt er ſie anfangs für feine 
Verfolger, wie fie aber näher famen, erfannte er feine eigene Familie, die, 
um der Berhaftung zu entgehen, gleichfall® aus ihrer Sennhütte geflohen 
war. Bisher Hatte der Verfolgte jein Schidjal ftandhaft ertragen, ald er 
aber die Hungernden, vor Kälte erjtarrten Kinder und die leichenblafje ab- 
gemagerte Frau erblicte, da rollten die Thränen aus den dunkeln Augen des 
ſchwer gebeugten Waters. 

Dod) es galt, ſich zu faflen und auf Rettung zu finnen. Gin Hoff: 
nungsſtrahl erhellte jein umbüftertes Gemüt; er gedachte eines Freundes, der 
auf der Höhe des Woldererberges ein Gehöft Hatte, und dorthin führte er 
nun die Seinen. Die jchluchzenden Kinder waren aber jchon ermüdet und 
geſchwächt, das Eleinfte vor Kälte und Hunger fait erftarrt! Der unglück— 
liche Vater mußte ed auf diefem Jammerzuge erft wieder an feinem Vater- 
herzen zu neuem Leben erwärmen und dann alle drei abmwechjelnd auf dem 
gefrorenen Schnee aufwärt3 tragen. 

Der Freund nahm die Geächteten hilfreich auf, aber lange durfte Sped- 
bacher nicht bei ihm bleiben, er eilte fort und verbarg fich auf einer Alp, 
wohin ihm der brave Mann zumeilen Lebensmittel brachte. Auch der getreue 
Knecht Zoppel jcheuete nicht den weiten Weg von Rinn, wo er einjtweilen 
dad Hausweſen bejorgte, und trug zeitweije Lebensmittel Herzu, ala ihm der 
Aufenthalt jeine® Herrn fund geworden war. Diejen wackern Menjchen ver- 
mochten die jchärfiten Drohungen ebenjomenig als eine angebotene Belohnung 
von 100 Gulden, jeinen Herrn zu verraten. 

Um 2. Februar, am Morgen des Lichtmeßtages, der zugleich feiner 
lieben Marie Namenstag war, Hangen von den nächſten Dörfern die Gloden 
jo heil und rein durch die falte Winterluft, daß den einfamen Flüchtling 
eine unmiberjtehliche Sehnjucht ergriff, zu feinen Lieben einmal hinabzufteigen 
und wenn auch nur eine Stunde lang ſich ihres Anblid3 zu freuen. Auch 
glaubte er, daß man num in jeiner Verfolgung wohl etwas nachgelaffen habe. 
Kaum war er aber in der Mitte der Eeinen froh geworden, da rief eins 
jeiner Kinder: „Die Bayern fommen!“ Der Unglücdliche will zur Hinter- 
thür entfliehen, aber jchon hört er da8 Stoßen von Gewehrkolben; nun will 
er zur vorderen Thür und reißt fie auf, allein da jieht er fieben Mann den 
Berg herauffommen. So greift er, jchnell gefaßt, nach einem Handſchlitten, 
ftülpt ihm über den Kopf, und ala wäre er ein Knecht des Haufes, der Holz 
zu holen ſich anjchiet, geht er gerade Wegs den Soldaten entgegen. Dieje 
rufen ihm zu, audzuweichen, denn der Weg war jchmal; er aber antwortet 
tet, died jei an ihnen, denn er müfje noch jchnell Holz holen, da man heute 
feine Ginquartierung erwartet habe! So erreicht er den Wald und findet 
Gelegenheit zu entkommen. 
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Echon im November, ald die Sachen eine jhlimme Wendung zu nehmen 
begannen, hatte er fich einen Zufluchtsort auserjehen und allerlei Mundvor— 
rat, fiebzehn Büchſen und neunhundert Patronen nad) und nach dorthin 
geſchafft. Es war eine Höhle auf dem Gemshaken, einer der fteiljten und 
wildeften Klippen; dort bejchloß er nun zu haufen. In einer Nacht, wo 
Echneegeftöber die friichen Yußtritte unkenntlich macht, kletterte er hinauf, und 
um von feiner Spur noch mehr abzulenten, band er ein Paar Schuhe vers 
fehrt unter die Eohlen. 

Die Höhle hatte nur einen Zugang, den zu verteidigen er fi) vornahm. 
Seine Gewehre hielt er immer geladen. Auf den fteilen Pfad, der zur Höhle 
führte, legte er eine geladene Büchje und verdedte fie mit Reiphol; und Ge: 
ſträuch. An den geſpannten Hahn der Büchſe befeſtigte er einen Bindfaden, 
der in geringer Höhe quer über den Fußſteig lief. Jedes Anſtoßen an den— 
jelben war hinreichend, den Schuß zu entladen und den Höhlenbewohner zu 
warnen. So lebte er in jeiner jchredlichen Einjamkeit bi3 zum März, und 
nur die Schmerzen der bei Mellet und bei jeinem Sprung von dem Dache 
herab empfangenen Leibichäden waren feine Unterhaltung. Und doch war 
dad Map feiner Leiden keineswegs voll. Es traten Stürme und QTaumetter 
ein; ala er fi) eines Tages aus jeiner Höhle entfernte, um Reißholz zu 
jammeln, hörte er plöglich über fich ein domnerähnliches Gekrach; ed war 
eine Lawine, die ihn von Tiefe zu Tiefe mit fortriß, bis er ganz be— 
täubt an einem Grdwall hängen blieb. Sein Hüftbein war verrenkt, er war 
nicht mehr imftande, zu feiner Höhle emporzuflimmen, und jo dachte er, es 
jei befjer, den Feinden in die Hände zu fallen, als hier jo jammervoll zu 
enden. Gr jchleppte fich zu dem Haufe jeines Freundes auf dem Volderer- 
berge, welches jeine Familie ſchon verlaffen hatte, um nach Rinn zurückzu— 
fehren. Zu dem Wege, den ein gejunder Mann in 22 Stunden zurüd- 
legt, brauchte er volle 7 Stunden. Das Bein wurde wieder eingerichtet, 
und er blieb einen Tag in dem gaftfreundlichen Haufe, indem er wiederholt 
feinen Freund bat, er möchte doch hingehen und die 500 Gulden verdienen, 
bevor fie einem anderen zu teil würden. Davon wollte aber der brave Bauer 
nichts wiſſen. Mit Hilfe des Biedermanns, der die chirurgiſche Operation 
vollbracht, trug er den halbtoten Speckbacher in der Nacht über Seitenwege 
nad Rinn und legte ihn bier im Stalle nieder, ohne der Familie Nachricht 
geben zu können. Am andern Morgen fand ihn jein treuer Knecht Georg 
3oppel und bereitete ihm nach der Weiſung feines allzeit erfinderijchen Herrn 
in einer 4 Fuß tiefen Grube, die er mit Brettern und dann mit Stroh und 
Mift bededte, ein Strohlager. Das Luftloch zum Atemſchöpfen befand ſich 
unter dem Bauche einer Kuh. Die Frau und einige Vertraute, darunter der 
Bauerndoktor Spielthenner, wußten um das Geheimnid. So lag der arme 
Speckbacher eine Zeitlang *) lebendig verjcharrt, ohne Wäſche, ohne feine 


*) Die Ungabe „7 Wochen“ lang ift jedenfalls übertrieben, aber bie Thatſache 
wohl ungzmeifelhaft. Dal. Dr. Rapp, a. a. ©. 806 und „Drei Sommer in Tirol” von 
Ludwig Steub (2. Aufl.) I, S. 9. 
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Lage verändern zu können. Mil und Brot, zumeilen ein Gi, war jeine 
Nahrung, während die im Hauſe befindliche bayrifche Einquartierung es fich 
wohlſchmecken ließ. 

Bon ber Näffe und Unſauberkeit fielen dem zur Vermeidung jeder Be- 
wegung Geziwungenen die Kleider in Stüden vom Leibe, feine Hüfte und 
der Rippenbruch aber war durch die Ruhe und die animaliiche Wärme voll- 
fommen geheilt. Nach drei Wochen verließ er zeitweilig feine Gruft (wenn 
die Soldaten zum Ererzieren ausrückten) und hielt fi im nahen Schafftall 
auf. Bis zum 2. Mai Hatte er ausgeharrt, länger vermochte er aber nicht 
in feiner Lage zu verbleiben, und er entjchloß ſich, nach Öfterreich zu ent= 
fliehen. Seine Nerven waren jo angegriffen, daß einige Schluck Wein ihn 
beraufchten,; er mußte aljo vorerft noch drei Tage im Stalle bleiben, um 
fi) nad) und nach zu erholen. 

Mit zehn Pfund Fleiſch und einigem Worrat von Brot verfehen jchritt 
er jo raſch als möglich vorwärts, dabei jede menſchliche Wohnung ver- 
meidend; erſt am zehnten Tage wagte er e8, mit Menſchen zuſammenzu— 
fommen. Gr hatte während diejer zehn Tage faft gar nicht geichlafen; der 
- Gedanke, von Henkershand fterben zu müſſen, erfüllte ihn mit Entjeßen, und 
noch mehr ward jein Herz befümmert, wenn er an Frau und Kinder ges 
dachte. Doch kam auch manch tröftlicher Gedanfe an Gotte® Gnade und 
der Heiligen Schuß in feine Seele, und das erhielt jeinen Mut aufrecht. 
Er ging über Gaftein und dann über die fteilften Gebirge nad) Steiermarf. 
Endlich fam er nad) Wien; tiefgerührt empfing der Erzherzog Johann den 
Tiroler Helden, mit großer Huld, nicht ohne innere Bewegung der Sailer 
ſelbſt. Vorderhand ward ihm eine Penfton zugefichert und jeine Bruft mit 
einer goldenen Medaille geſchmückt. Dann wollte man ihm ein Landgut in 
der ungarischen Niederung anweiſen, aber wie hätte der Alpenjohn in diefer 
Luft ausdauern, und wie jein mit dem Tirolerland jo ganz verwachjenes 
treues Weib zu folcher Überfiedelung beitimmen jollen? Er ſchrieb's feiner 
Marie, und dieje antwortete in einem Briefe, der es verdient, auch hier mit- 
geteilt zu werden: 

Mein herzallerliebfter Mann ! 
Liebfter Joſeph! 

So inniglich es Dich jchmerzt, ohne mich zu jein, jo viel Dir unſere 
häuglichen traurigen Umftände am Herzen liegen, ebenjo hart fühlt es Dein 
Weib, ohme Dich zu leben, ja jo oft ich ein Kind ſchaue, wird mir das 
Herz ſo voll, denn der erfte Gedanke dabei ift, ach Kinder, ihr jeid jet mie 
Mailen ohne Vater! ich wie eine verachtete Witib ohne Mann! Aber Gott 
im Himmel und dem heil. Anderl von Judenftein ſei mein und meiner 
Kinder Elend und Verlafjenheit geklagt und anempfohlen. O, lieber Jojeph, 
Du weißt, wie Di) Deine Moaidl liebt, aber durch dieje Liebe bitte ich Dich 
um Gottes willen, thue mir nicht übelnehmen, daß ich das Alte wiederhole 
und noch dazu ſetze: Lieber ala nach Ungarn oder ſonſt jo weit gehen, 
lieber will id) — ach Gott, daß ich jo jagen muß — mit meinen Kindern 
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betteln gehen. Jetzt ift e8 noch nicht jo weit, aber es darf nicht lange mehr 
dauern, jo haft Du herzallerliebiter Mann eine Bettlerin zum Weibe. Ich 
muß aufhören, jonft wird das Papier vom Nehren (Weinen) nah. Nur 
eins, lieber Joſeph, muß Dich und mich in dieſem Kummer tröften, daf 
wir und dies Glend und das bevorftehende Unglück, betteln zu gehen, nicht 
durch Verſchwendung oder aus einer andern Urfache ſelbſt freiwillig zu— 
gezogen haben, jondern bloß Deine Liebe zu unferem Baterlande und guten 
Kaifer tanz und das herzliche Verlangen, wieder öfterreihiich zu werden, 
hat Dich jo weit gebracht und Dich in die äußerften Lebensgefahren und 
Dein Weib und Kinder in Not und Kummer verfekt. 

D, lieber Alter! wag's noch, und mach' noch vor dem allergnädigiten 
Kailer, der jo gut und milde ift, einen Fußfall, und jag’ ihm, erzähl's ihm, 
wie's Deinem Weibe in Tirol geht. Bitte für mic) um Perzeihung, daß 
ih Dir nicht nachfolge, Du weißt ja jelbft, daß ich ſchon öfters Frank war 
und eine jo weite Reife nicht aushalten würde. Nicht Weiber, fondern auch 
gejcheitte Männer haben mir gejagt, daß, wenn man nicht fefter Natur und 
von Starken Leibesträften ift, man es im Ungerlande nicht aushalten kann, 
und Du liebft Dein Weib zu Herzlich, als daß Du fie dem Tode zuführen 
fönnteft. 

O bitt! nur recht, und ich will beim heiligen Anderl am Jubenfteine 
beten, daß uns der allergnädigfte Monarch, der gute Kaiſer, jebt noch hilft, 
und dann kann ja Gott noch alle8 anderd ſchicken. Soll und aber jeine 
Etrafe noch länger treffen, jo bitt! nachher, was Du vermaaft, daß Du in 
Steiermark oder in einer näheren Gegend, wo noch „ein bifjel Berge“ find, 
etwas erbitteit, und dann, wenn unfer liebes Vaterland feine Hoffnung mehr 
hat, öfterreichtich zu werden und Du ind Tirol zu kommen, dann will ich 
zu Dir meinem herzallerliebften Mann gehen. 

Ich danke Dir, lieber Joſeph, für den Neujahrwunſch. Gott verleihe 
mir, daß wir unter Öfterreich® Negierung in unferm Tirol wieder zufammene 
fommen, damit Du, lieber Mann, jene, die uns helfen fönnen, von unferem 
Glende recht überzeugen kannſt. 

Noh muß ich Dir zu meinem und Deinem Kummer offenbaren, daß 
alles Vieh erkrankt ift! ein Stück ift ſchon verloren, und bet den andern 
zweien find wir feinen Tag ficher, daß fie nicht auch Hin find. An Arzneien 
und Doktoren find bereits jchon 50 fl. verwendet worden. Jetzt dent’ Dir 
noch die großen Steuern dazu. Noc einmal, herzallerliebiter Mann , bitte 
um Hilfe für Dein verlaffenes Weib und Kinder, und jei mir taujendmal 
gegrüßt und dem Schuße Gotted und der Gnade des Kaiſers empfohlen. 
Schreibe bald und höre nicht auf zu lieben 

Den 5. Jänner 1811. 

Dein treue Weib 


Maria Spedbaderin. 
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Nachſchr. Deine lieben Kinder laſſen Dich Herzlich grüßen, fie beten 
fleißig für Dich und fragen oft: Kommt unſer Vater nicht mehr zu und? 
Nach Empfang diejes Briefes lehnte Spedbacher jeden Vorſchlag ab, der 
ihn an Ungarn feſſeln könnte, und war bemüht, eine Kleine Befiung in 
fterreich zu faufen, was ihm auch unter Beihilfe einiger Freunde gelang. 
Nun jchrieb er feiner Frau, fie möchte fommen, und im April 1811 kam 
fie wirklich nach der Kaiſerſtadt; aber dad Wiener Leben gefiel ihr jo wenig, 
und ihr Heimweh erwachte jo Ichnell, daß die gute Tirolerin nach wenig 
Wochen ihre Rüdreife antrat. Bei Salzburg ward fie aber von den Bayern 
feftgenommen und dreizehn Wochen lang in Gefangenichaft gehalten. Die 
arme Frau fam fait von Sinnen, da fie auch noch erfuhr, daß ihre Kinder 
erkrankt jeien. ihrem Manne war es mit feinem Güterfauf auch Schlecht 
gegangen, er mußte das faum erworbene Eigentum wieder zurüdgeben, da 
er die darauf ftehen gebliebenen Summen nicht ſogleich abtragen konnte. 
Darauf verwaltete er für den jungen Hofer ein Bauerngut, welches demſelben 
vom Kaiſer geichentt worden war. 

Außerhalb feines Berglandes jchien jedoch der Held ganz aus jeinem 
Gleichgewicht gelommen zu fein; namentlid) war er öfters in Geldnot Doch 
erwachte auch die alte Kühnheit wieder, ald er mit einem Engländer die 
Mette einging, dem höchſten und nie betretenen Punkt der gotiſch durch— 
brochenen Spite des Stephandturmes zu erklimmen, welch lebenägefährliches 
Wagſtück er zum großen Erſtaunen der Wiener mit volliter Sicherheit glüd- 
lich durchführte. Der Hocherfreute Engländer lud den Tiroler Mann nad 
England ein, was aber diejer ablehnte *). 

Als im Sommer 1813 ſterreich die gemaltigiten Nüftungen wider 
Napoleon machte, ward Spedbacher nach Tirol geſchickt, um das Land wider 
Bayern, das damals noch mit Frankreich verbunden war, aufzubringen. 
Doch der bayrischen Herrſchaft muß nachgerühmt werden, daß fie manche 
früheren Fehler verbeifert und dem Bolfe die Hand zur Verfühnung geboten 
hatte, jo daß jeßt eine Injurreftion jchwerlich erfolgt jein würde. Sped- 
bacher wurde zum wirklichen Major der Armee ernannt und erichien in 
Uniform daheim, nicht eben freundlid) von vielen feiner Landsleute betrachtet, 
von Bayern aber neuerdings geächtet. Glücklicherweiſe gejtalteten fich die 
politiſchen Verhältniſſe zwiſchen Oſterreich und Bayern im Oftober aufs 
beſte, indem ſich zwei ſtammverwandte Völker zu gleichem Kampf für deutſche 
Freiheit die Hände reichten. Das frische, tapfere Heer der Bayern, 50 000 
Dann ftark, vom Feldmarſchall Wrede geführt, trat wieder gegen Napoleon 
in die Schranken und zwang ihn bei Hanau zur unaufhaltiamen Flucht. 
Dort am Main kämpften Ofterreicher, Bayern und Tiroler in ſchönem 
Verein. Am 31. März 1814 hielten die verbündeten Monarchen ihren Ein: 





*) Damit wideripriht 3. G. Mayr, Speckbachers Biograph, den bisherigen Ans 
gaben des Brockh. Kon.V., das den Ziroler Helden nach England reifen und am 
Triumphzuge von 1813 teilnehmen läßt. 
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zug in Paris, und infolge des Parifer Vertrags vom 30. Mai kam Tirol 
mit Vorarlberg wieder an Ofterreich zurüd. Als fi) im folgenden Jahre 
1815 die Saifer, Könige und Fürſten mit ihren Miniſtern und Gejandten 
verfammelten, um die neue Ordnung der Dinge feftzuftellen, da hatte auch 
Speckbacher Gelegenheit, diejen glänzenden Kongreß mit eigenen Augen fid 
anzuſchauen und zu erfahren, welche jchnellen Veränderungen die Politik zu- 
wege bringt. Der Kaifer von Öfterreich und der König von Bayern, die 
noch furz zuvor in blutigen Kämpfen ala Feinde ſich gegenübergejtanden 
hatten, waren nun die beften freunde geworden. Weil nun Katjer Franz 
und König Marimilian jo eng verbunden waren, riet der Kaijer feinem ge— 
treuen Tiroler Helden dringend, fic) dem Könige vorzuftellen. „Speckbacher,“ 
fagte er zu ihm, „du mußt zum Könige von Bayern gehen und dich be= 
danken, daß er deinem Buben hat was lernen laſſen!“ Dieſes vertrauliche 
„Du“ that dem Patrioten von Herzen wohl, und er erzählte jpäter, es ſei 
ihm lieber gewejen ald die goldene Fette und Tapferfeit3-Medaille, die er 
vom Kaiſer erhalten Hatte. Aber der Gang zum guten König Mar, der für 
jeinen Sohn wie ein Vater geſorgt und ihm jelber fich jo gnädig bewieſen 
hatte, ward ihm ſchwer, weil er fich vor ihm jchämte und Harte Vorwürfe 
ertvartete. Doch der großmütige König Ichien alle Feindſchaft der Tiroler 
vergeffen zu haben und nahm ihn jehr gütig auf. „Laflen Sie mir Ihren 
Sohn,“ ſprach er unter anderem, „er joll es in Bayern weiter bringen ala 
in Ofterreich !” 

Man kann fich denken, mit welchem Frohgefühl Held Spedbader in 
die geliebte Heimat zurückkehrte. Die ihm dankbare öfterreichiiche Regierung 
erteilte ihm ein Gmadengehalt von 1000 Gulden. Als im Jahre 1816 der 
Kaifer Franz von Ofterreich aufs neue von jeinen Tirolern zu Innsbruck 
den Huldigungseid empfing, führte Speckbacher als Schützenmajor im feit- 
lihen Zuge feine tapferen Innthaler an dem geliebten Monarchen vorüber. 
63 fehlte zu feinem Glüde bloß noch jein Sohn Anderl, und er wandte ſich 
bittend an den König Mar, „daß er nicht zweifle, ein jo guter König, der 
mit jo außerordentlicher Großmut den Sohn jeined Gegners behandelt, werde 
ihm jeßt auch jein Kind wieder ganz geben, um es in einem Staate ferner 
ausbilden und dienen lafjen zu können, der jet mit Bayern nicht nur innig 
befreundet, ſondern auch durch die Bande der engften Verwandtſchaft mit 
demjelben umjchlungen jei.” 

Bayerns König gewährte die Bitte, und der junge Andrea Spedbacher, 
nachdem ex in den verflofjenen ſechs Jahren zu München eine jehr tüchtige 
Bildung empfangen hatte, kehrte freudig zu den Bergen zurüd, zu denen 
fein Auge aus der Ferne oft mit Sehnjucht Hingeblict Hatte, und zu dem 
Vater, deffen Liebling er war *). 


*) Er erhielt eine Stelle bei dem Berg- und Hüttenamte zu Brirlegg und warb 
im Jahre 1832 zum Verwalter des Hüttenamts in Jenbad) ernannt, das durch jeine 
ausgezeichnete Thätigkeit großen Ruf erlangte. Es war ein jchwerer Verluft für bie 
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Die Familie zog nad) Hall, da dem durch jo viele Mühjal und die 
erlittenen Berwundungen gejchwächten Körper Spedbachers der Landbau zu 
ſchwer ward. Mit Anfang 1820 begann feine Schwäche bebdenklicher zu 
werden; es ftellte jich eine Nervenkrankheit ein, welcher er am 28. März, erit 
53 Jahre alt, in den Armen feines treuen Weibes erlag. Seine irdiſche Hülle 
det, an der Pfarrkirche zu Hall angebracht, ein einfacher Beichenftein von 
weißem Marmor; darauf ift, nicht jehr gejchmadvoll, die Verdienftmedaille 
mit der großen Kette und dem Bruftbilde des Kaiſers dargeftellt, worunter 
die Worte ftehen: 


Im Kriege wild, doc menſchlich aud), 

Im Frieden ftill und den Gejeten treu, 
War er als Krieger, Unterthan und Menſch 
Der Ehre wie der Liebe wert. 


Hierauf folgt in ganzen Zeilen eingegraben: 


Joſeph Spedbader, tirolifcher 
Landes⸗Schützen⸗Major, 
geboren zu Gnadenwald den 14. Auguſt 1767, geſtorben zu Hall 
am 28. März 1820. 


Der Kaiſer ehrte die Verdienſte des Verſtorbenen noch dadurch, daß er 
der Witwe ein Jahrgeld von 500 Gulden und jedem der vier hinterlaſſenen 
Kinder eine jährliche Unterſtützung von 100 Gulden bewilligte. 

Am 22. April 1858 brachte der Tiroler Bote folgenden Erlaß des 
Kaiſers Franz Joſeph: 

Se. K. K. apoſtol. Majeſtät haben, um auch das Andenken des an der 
patriotiſchen Erhebung Tirols im Jahre 1809 mit hervorragendem Verdienſte 
als Landesſchützenmajor beteiligten Joſeph Speckbacher zu ehren, mit allerh. 
Handſchreiben vom 20. l. M. die Überführung der irdiſchen Überreſte des— 
ſelben nach Innsbruck, deren Beiſetzung in der Hofkirche neben Andreas 
Hofers Gebein und die Aufſtellung eines Denkſteines neben dem Monument 
des letzteren, wie für P. Joachim Haspinger, auf Staatskoſten allergnädigſt 
anzuordnen geruht. Der Tag, an welchem dieſer allerh. Anordnung gemäß 
die Beiſetzung der irdiſchen Überreſte Speckbachers in der hiefigen Hofkirche 
erfolgen wird, wird nachträglich beſtimmt werden. 


Seinen nicht nur, ſondern auch für den Staat, daß er ſchon 1834, einem Lungenleiden 
erliegend, ftarb, 
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Joachim Haspinger. 


In dem kühnen, frieggmutigen Kapuzinerpater erſcheint das religiös- 
patriotiiche Element bis zum Fanatismus gefteigert, der bekanntlich in einer 
Überjpannung dem Vaterlande oft mehr ſchadet ala müßt. Neben dieſer 
dunfeln Seite jeined Wirkens erjcheint jedoch jene weit überftrahlend die 
Lichtfeite einer ſtets opferbefeitwilligen Hingabe an die Sache des Vaterlandes, 
einer kriegeriſchen Tapferkeit und Tüchtigkeit, eines ftet3 jugendlich ſprühenden 
Teuerd, das jelbft die Yauen eriwärmend und begeifternd alles zur Thätigkeit 
fortriß und gerade in der Geftalt des Gott geweihten Priejterd die frommen 
Tiroler aufzuregen geeignet ift. 

Johann Haspinger (dem Namen Joachim erhielt er im Klofter) wurde 
zu St. Martin im Gfieß, einem Seitenzweige des Pufterthales, am 28. Ok— 
tober 1776 von armen Bauersleuten geboren, die nichts jehnlicher wünjchten, 
ald daß ihr Sohn Priefter werden möchte. Gin benachbarter Dorfvifar 
nahm fich der Unterweiſung des Knaben an. Notdürftig vorbereitet trat er 
dann, 17 Jahre alt, in dad Gymnaſium zu Bozen. Er Hatte da faum drei 
Jahre den Studien obgelegen, ald die Kriegstrommel ihren Ruf hören ließ; 
die franzöfifchen Revolutionstruppen hatten (1796) das Land in große Ge- 
fahr gebracht, und jo griff der fampfluftige Jüngling zum Stuten, 30g mit 
den Scharfſchützen an die venetianifche Grenze, wo er einen feindlichen Offi- 
zier, der die Gegend refognoszierte, gefangen nahm und dafür die Tapfer- 
feitämedaille erhielt. Er weihte dieje filberne Ghrenmedaille jpäter dem heil. 
Antonius von Eppan. Nachdem er in den Kämpfen an der venetianifchen und 
Schweizer Grenze bis 1799 tapfer mitgefochten hatte, begab er ſich nach Innsbruck 
und begann Philofophie und Medizin zu ftudieren. Doc das Erforjchen und 
Grlernen der Wiſſenſchaft war nicht jeine ftarke Seite, und jo ließ er ſich 
denn 1802 in den Stapuzinerorden aufnehmen, machte jeine theologijchen 
Vorbereitungen in verjchiedenen Klöſtern und erhielt 1805 die Priefterweibe. 
Schon in diejer Zeit Hatte er auf feinen Wanderzügen den Sandwirt Hofer 
fennen gelernt, der alle Bettelmönche freundlich aufnahm. 

Am Schluß des Jahres 1805, in weldem die Schlacht bei Ulm 
(14. DOftober) und die Dreilaiſerſchlacht bei Aufterlig (2. Dezember) für 
Oſterreich jo unglüdlic) ausgefallen war, ward der Friede zu Presburg 
(26. Dezember) geichloffen, worin ſterreich Venedig an das italiemifche 
Königreic; und Tirol an Bayern abtreten mußte. Die „aufgeklärten“ bayri- 
ſchen Kommifjare wollten auch in Zirol freifinnige Reformen machen nad) 
franzöſiſchem Mufter und glaubten nicht nötig zu Haben, auf die Priefter- 
ichaft, welche doch in Tirol das Wolfäleben beherrichte, viel Nücdficht nehmen 
zu müflen. Das rief denn große Unzufriedenheit hervor mit der neuen 
Ordnung der Dinge, der Tiroler hing treu am Haufe Habsburg, und die 
Geiftlichteit jah unter bayriihem Zepter ihre Machtftellung gefährdet. Sie 
ichürte das Teuer, das unter der Aſche glimmte, und im Frühling des 
Jahres 1809 brach die Flamme des Volksaufſtandes lichterloh hervor. 
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Dem Pater Joachim ward es in feiner Zelle zu eng, das Klofter jchien 
ihm wie ein Gefängnid. Gr trug feinen Vorgeſetzten die Bitte vor, daß fie 
ihn möchten ala Feldpater am Kriege teilnehmen laffen, und die Bitte ward 
ihm gewährt, da der Tiroler Aufftand dem Klerus jelber höchſt erwünſcht 
fam. So zog denn Haspinger ald Feldpater mit den Schützenkompanieen in 
den Krieg und zeigte alabald, daß er zu jchießen und zu mandvrieren ver 
ftand wie ein geübter Hauptmann. Da er nun überdies als Geiftlicher 
noch eine bejondere Autorität über die Leute hatte, übergab ihm Hofer in 
den Maigefechten am Berg Iſel die Leitung des linken Flügel. Seinen 
weißen Steden, worauf ein Antoniuskopf geichnigt, wie einen Marjchalläftab 
ſchwingend, ftürzte fich der Rittermönd, von einigen Raiferjägern unterftügt, 
in die rechte Flanke der Bayern gegen den Hufjelhof und die Gallwieje und trieb 
durch wohlgenährtes Schübenfeuer die Feinde bis in die Wiltauer Felder 
hinab. Im dichteſten Kugelregen ftand er mit einer Kühnheit und einem fo 
freudigen Mut, daß er die Seinen mit ſich fortriß, wohin er wollte. Wich 
aber einer feig zurüd, dann fteigerte fich jein Zorn faſt bis zur Wut. Einem 
jungen Burjchen, der zaghaft meinte, daß er an dem ihm angewieſenen 
Poſten feines Lebens nicht ficher ei, ſagte er mit feſtem, zuverfichtlichem Ton: 
„Es geichieht dir nichts — fieh dort jenen Offizier zu Pferde, ziele gut!“ 
Der Knabe ſchoß, und der Offizier fiel. Ein feindlicher Soldat drang mit 
dem Bajonett auf Haspinger ein umd drohte ihn miederzuftoßen; ſchnell 
legte ein Schüße auf des Paterd Schulter an, tötete den Gegner, verbrannte 
aber dabei dem Geretteten den Bart. Seit jener Zeit — jo fagte er jelbft 
öfter — war ihm jede Gefahr gleichgültig, und hätte er auch vor einer ges 
ladenen Kanone geftanden. 63 war aber auch in jenen Frühlingstagen eine 
Begeifterung in den Ziroler Schlachtreihen, die den Sieg verdiente. Gin 
Bater brachte die Leiche feines Sohnes nur aus dem Gefechte fort in Eicher: 
heit und fehrte dann auf diejelbe Stelle wieder ind Teuer zurüd. Has— 
pinger, mit verjengtem Haar und Bart, jah furchtbar wie der Schlachten- 
bämon aus, aber den Seinen war er wie ein jchüßender Genius. Er wollte 
einen Schüßen forttragen laſſen, den eine Kugel in den Leib getroffen. „Laßt 
mich nur liegen,“ jagte der Sterbende, „ehe die Feinde herankommen, bin 
ich nicht mehr.“ Andere Sterbende ermunterten, als fähen fie den Himmel 
offen, die Heranziehenden zur begeifterten Yortjegung des Kampfes. 

Als nad) dem Abzuge der öfterreichiichen Truppen Tirol fich jelber 
überlaffen blieb und Hofer nebſt den übrigen Patrioten in aller Stille die 
Volksbewaffnung wieder einleitete, war Haspinger einer der thätigften. Gr 
predigte im untern Gifadthale den „heiligen Krieg“; je mehr Franzoſen er— 
Ichlagen würden, jo verfündigte er dem Volk, dejto mehr Sünden würden 
abgebüßt. Alles griff zu den Waffen, jelbjt Greife, Weiber und Kinder 
wurden nur mit Mühe zurüdgehalten. Nur die ängftlichen Stadtbermohner 
von Briren waren anders gefinnt und neigten fich zur Unterwerfung Hin. 
Sie verweigerten dem „Rotbart“ mit jeiner Schar, die aın 3. Auguft ſchon 
zu 500 Mann angewachfen war, jogar den Eintritt in die Stadt. Er zog 

20 * 


308 


daher ſeitwärts nach Unterau, wo die Schügen unter den Hauptleuten Mayr 
und Kemnater zu ihm ftießen. Um da3 Gindringen der Franzoſen vom 
Puſterthale Her zu hemmen, ließ er jogleich die Laditjcher Brüde aufheben 
und gegen da3 Hauptkorps des Marjchalld Lejebre, das vom Brenner ber 
vordrang, Verſchanzungen bei der Peiferbrüde und bei dem Brirener Kläujel 
anlegen. Alle Anftalten wurden getroffen, um in gutem Zujammenmwirfen 
mit Hofer und Speckbacher die Stellung bei Ober- und Unterau zu be» 
haupten. Für den Tall der Not ward die Peilerbrüde, um fie anzubrennen, 
mit Pech beftrichen. 

Haspinger und Mayr wurden zwar abends am 4. Auguft gegen Briren 
zurücgeworfen, und der franzöfiiche General Royer, der die ſächſiſche Vorhut 
befehligte, hatte vier Tiroler Schützen, die ald Gefangene ihm vorgeführt 
wurden, als Rebellen augenblicdlich erichießen laffen. Dies war aber nur 
dad Mittel, die Tiroler Scharen zu erneuetem, unmibderftehlihem Kampfe zu 
treiben. Der tapfere Mönch war eben im Begriff, die Brirener Klauſe noch 
ftärfer verjchanzen zu lafjen, ald er den Henkertod feiner vier Schüßen erfuhr. 
Da ließ der feurige Pater in der Nacht alle Sturmgloden läuten, von denen 
bejonder3 die große berühmte „Redenederin” weit hinaus ertönte, und for= 
derte die ganze Gegend um Briren zu neuem Kampf wider die franzöfiichen 
„Schergen” und Mordbrenner auf. Alle, die, vom euer der bayrijchen 
Kanonen erjchredt, fich verlaufen hatten, jollten — jo drohte der priefterliche 
Hauptmann — ohne Gnade erjchoflen werden, wenn fie nicht alabald ſich wieder 
anjchlöffen. Den ängftlichen Landrichter von Briren bedrohte er, alle Ader 
umber vermwüften zu laſſen, wenn er das ftreitbare Volk nicht zujammen- 
ziehen lajje. Als die Brirner eine Deputation an den Feind abziehen lafjen 
wollten, erklärte er dieje für vogelfrei, wenn fie ihren Weg noch weiter jort- 
ſetzte, und ließ den „Unterhändlern“ eine tüchtige Tracht Prügel geben, wo— 
mit fie heimgeſchickt wurden. 

Das wirkte; in der Morgendämmerung des andern Tages jah fich der 
mutige Mönch jchon wieder durch zahlreiche Scharen frischer Streiter ver- 
ſtärkt, drang abermald vor und nun mit entichiedenem Glüd. Gr überfiel 
die ſächſiſchen Vorwachen beim Brirener Kläuſel, hob mehrere davon auf und 
warf die andern biß nach Unterau zurüd, wo das ermüdete Bataillon kaum 
Zeit fand, fich zur Verteidigung aufzuftellen. Peter Mayr, zu Pferde, gab 
durch dad Schwenken einer jchiwarzen Fahne da3 Zeichen zum Angriff; von 
allen Seiten drangen die Bauern auf das fich bald zurücziehende ſächſiſche 
Korps. Bei Oberau juchten fich die Feinde zu halten, die wohlbemefjenen 
Kartätſchenſchüſſe der bayriichen Kanonen wiejen die auf das linke Eiſackufer 
vordringenden Tiroler zurüd. Doch der begeifterte Mönch ließ ſich dadurch 
nicht abjchreden. Gr jammelte jchnell jeine Mannjchaft, flehte in einem 
kurzen inbrünftigen Gebet den Himmel um Beiftand für fein Vorhaben ar, 
gab allen im Halbkreiſe herum fnieenden Schüßen die Generalabjolution 
und jeinen geiftlichen Segen, und nun begann er den Sturm, während zu 
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gleicher Zeit Spedbacher von den Höhen des rechten Ufers berunterdrang 
und im Berein mit Hadpinger die Brüce von Mittewald nahm. 

So ward das Heer der Feinde von Stellung zu Stellung wieder zu= 
rücgetrieben, bi3 am 12. Auguſt der franzöfiiche Marſchall zwiſchen Inns— 
brud und dem Berg Iſel fich feftjeßte und es einer entjcheidenden Schlacht 
bedurfte, um ihn auch von dort zu vertreiben. Haspinger genoß in Schön- 
berg auf einer Meinen, mit Stroh bededten Wagen des Schlafes; der feurige 
Pater war durch die fortwährenden Anftrengungen jo erichöpft, daß er fich 
faum mehr regen fonnte; jeine Sandalen waren durchgegangen, feine Füße 
bluteten, aber jein Geift war ftet? gefund und friſch. Hofer hatte den An— 
griff auf den 13. Auguft morgen® 4 Uhr beftimmt. Um 2 Uhr nach Mitter- 
nacht lad der Kapuziner die Mefje, welcher alle Hauptleute beimohnten und 
nad) deren Beendigung ihr priefterlicher Kampfgenoffe ihnen den Segen und 
die Abjolution erteilte. Nach blutigem Kampf errangen die Tiroler den Sieg, 
der auch im Haspingers Leben den ſchönſten Glanzpunft bildete. Am 15. 
Auguft — es war der Tag Mariä Himmelfahrt — brach Hofer jchon bei 
Sonnenaufgang auf und erichien auf dem Berg Iſel im Angeficht von 
Anndbrud. Da ihm nun erft der Sieg volllommen gewonnen jchien, ließ 
er bie übrigen Kommandanten zu fich entbieten. Dann holte der fromme 
Dbertommandant, umgeben von ben fieghaften LZandesverteidigern, feinen 
großen Roſenkranz aus der Tajche und ließ fich auf ein Knie nieder, um 
den himmlischen Grretter durch ein einfaches Vaterunſer den Zoll der Dant- 
barkeit darzubringen. Neben diefer imponierenden bärtigen Geftalt fniete 
recht? Hadpinger, tet? im Mönchsgewand, und links Speckbachers trotzig 
ſchlichte Heldengeftalt. Alle drei entblößten ihr Haupt, ſchlugen gleich Hofer 
ein Kreuz, falteten die Hände und beteten inbrünftig und laut. Augenblicklich 
folgte diefem erhabenen Beiſpiele auch die ganze Maſſe des Volks, und die 
Morgenfonne, die Wollen durchbrechend, beleuchtete ftrahlend die herrliche 
echt germanifche Heldengruppe auf dem damald einzigen freien Stüdlein 
deutfcher Erde*). Hadpinger war von der Macht de Augenblicks jo er- 
griffen, daß er, ohnehin von der überftandenen Mühjal erfchöpft, ohmmächtig 
umſank, fich jedoch zur Freude der Seinigen bald wieder erholt. An der 
Seite Hofer3 fuhr der Kapuziner in dem mit vier Schimmeln bejpannten 
Magen triumphierend in die tiroliiche Hauptftadt ein. 

Der ftolze „Herzog von Danzig“ mußte, ergrimmt über die von ben 
Bauern erlittene Niederlage, bis Ealzburg zurücdtweichen. Noch wenige Tage 
vor der Schlacht Hatte er an die Anführer Hadpinger, Speckbacher und Hofer 
eine Proflamation erlaffen, worin er, um fie zu jchreden, noch eine Ver— 
ftärfung von 50 000 Mann ankündigte, von jedem ferneren Widerftande ab» 
mahnte und drohte, daß bei längerer Widerjeglichkeit jeder Baum ein Galgen 
für fie fein werde; bejonder8 aber würde er dem Pater Haspinger, für 
welchen ala Geiftlichen das Kriegführen vollends unftatthaft ſei, jedes Haar 


*) Treffende Schilderung Mayr? a. a. D. ©. 196. 
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einzeln aus feinem roten Barte ausraufen laffen. Darauf hatte ihm der 
Pater in aller Eile geantwortet: 


„Gure Grzellenz! ch eriehe aus Ihrem Gejchreibjel, daß Eie von 
meiner Anftellung gar nicht unterrichtet find; der Einſchluß, welcher meine 
Beftallung ald Kommandant der Tiroler enthält, foll Sie überzeugen, daß 
ich als rechtichaffener Mann jo Handeln muß. Was das Aufhängen be- 
langt, jo ift zu bemerken, daß man denjenigen, welchen man hängen will, 
dazu vorerft haben muß; übrigens taugt mein Hals jo gut dazu, wie der 
anderer Leute mit goldgefticdtem Kragen, und damit wollen wir es einft- 
weilen dahingeftellt jein lafien! Was ferner noch die 50 000 Mann be= 
trifft, jo find wir Tiroler nie gewohnt, die Feinde zu zählen, wir ſuchen 
ſie auf, damit wir fie treffen und jchlagen.“ 


Ginen Tag und eine Nacht gönnte der Kapuziner in Innsbruck ſich 
Ruhe, dann folgte er feinem Kriegsgenoſſen Spedbacher nad), der dem ſich 
zurückziehenden Feinde auf den Ferſen war. Gr fand diefen in Wörgl. 
Speckbachers rieſenſtarke Natur war von der raftlojen Anftrengung auch er- 
Ihöpft worden, der Kommandant hatte nebft feinen Leuten dem Weinvorrat 
in Wörgl tüchtig zugejprochen und war in einen tiefen Schlaf gefunten, deſſen 
jelbft die auögeitellten Feldwachen nicht ganz Meifter werden Tonnten. 
Haspinger war über dieje Sorglofigfeit feines Mitlommandanten ganz außer 
fi) und hielt es für geraten, ihm eine derbe Lektion zu geben. Von den 
bayrijchen Gefangenen mußten einige ihre Uniform feinen Schügen leihen, 
dieje ftellten fich fodann an das Bett des jchlafenden Spedbacher, dem mit 
feften Striden Hände und Füße gebunden wurden, ohne daß er in feinem 
tiefen Schlaf etwas merkte. Nun denke man ſich den Zorn und die Wut 
de3 ertwachenden Löwen, der, den Teind an jeinem Bette erblidend, vergeb- 
lihe Anftrengungen macht, feine Bande zu zerreißen! Endlich trat der 
Ichlaue Pater ein, der halb ernft halb jcherzend von der Notwendigkeit predigte, 
auch Hinter dem fliehenden Feinde wachſam zu jein. Dem gefoppten Sped- 
badjer war aber der Spaß doch zu derb, und wäre Freund Haspinger nicht 
Geiſtlicher geweſen, jo möchte auch er jchwerlich ohne eine handgreifliche 
Lektion davongelommen jein. 

Leider verführten die bisherigen glücdlichen Erfolge den kriegsluſtigen 
Kapuziner zu jenen abenteuerlichen Plänen, deren wir jchon früher gedacht 
haben. Während Hofer wie Spedbacher am liebjten nur in Tirol jelber 
zur DVerteidigung des Baterlandes kämpfen mochten, ließ Hadpinger nicht 
nad, die Kriegsoperationen auch in die Nachbarländer auszudehnen. Spechk⸗ 
badjer mußte ind Salzburgifche dringen, dort, meinte der feurige Möndh, 
werde alle gegen die Franzoſen aufftehen; inzwilchen wollte er die Kärntner 
und Krainer in Bewegung jegen, jodann mit einer zufammengefaßten Maffe 
diefer kräftigen Bergvölfer dem gottlojen Napoleon in den Nüden fallen, ben 
lieben, jo arg bedrängten Kaiſer wieder frei machen und den Papft in jeine 
alte Macht und Würde wieder einjehen. Nur die Bergbewohner — da3 
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ftand bei ihm wie ein Glaubensartifel jeft — jeien imftande, den Unbefiegten 
zu befiegen. 

Hofer ließ eimftweilen den Dingen ihren Lauf; ald der Pater von 
Yojeph Straub, dem damaligen Stadtfommandanten in Hall, eine anjehnliche 
Menge Pulver und Blei verlangte und jolches dem Obertommandanten Hofer 
gemeldet ward, ließ diejer zwar die Munition verabfolgen, befahl aber dem 
Straub, jelbit zu Haspinger zu gehen und ihm „wegen ſeines hitigen Unter— 
nehmens eine Predigt zu Halten“. Der Pater ging aber vorwärts. Nach— 
dem Spedbacher mit dem Pinzgauer-fommandanten Wallner (am 17. Sep 
tember) bereitö den Paß Luftenftein erobert und jeine Abfichten auf Lofer 
und Unten gerichtet Hatte, marjchierte Haspinger gegen die feſten Pläße 
Pongaus. Der 25. September war zum allgemeinen Angriff beftimmt, der 
auch volltommen gelang. Die in die Enge getriebenen Bahern wurden von 
Speckbacher bei Unfen an gleichem Tage gejchlagen, an welchem Haspinger 
den Luegpaß erftürmte und den Feind bis Berchtesgaden zurückwarf. Am 
26. September mußte er aber dieſen Ort räumen und bis Salzburg retirieren. 

Unjer Held bejegte nun zwar Hallein; allein feine bei Oberalm aufs 
geitellte Mannichaft wurde am 3. Oktober von einem feindlichen Angriffe jo 
überrajcht, daß fie, eine Kanone im Stiche laffend, nur durch fchnelle Flucht 
ind Gebirge ſich reiten konnte. Darauf drangen die Bayern nad Hallein; 
Hadpinger mit jeiner geringen Beſatzung war zu ſchwach, um fich dort lange 
halten zu können, aber doch räumte er erſt den Pla nach der beftigjten 
Gegenwehr, denn in den Gaflen de3 Städtchend kämpfte Mann mit Mann. 
Haspinger ſetzte fi in Golling feit und hielt dort am 16. Oftober tapfer 
den Angriff der Bayern aus. Als er aber Speckbachers große Niederlage 
bei Meleck erfuhr und von den Salzburger Schüten ihn faft alle verlafjen 
hatten, jah er mit feiner Heinen ihm treu gebliebenen Schar fich genötigt, 
nad Kärnten aufzubrechen. Dort Hatte bereitö der Kommandant Türk die 
Schüten aufgeboten, und mit ihm vereint gedachte Haspinger den franzöfifchen 
General Ruska in Klagenfurt zu überfallen. Wirklich vertrieb er auch die 
Franzoſen aus Spital, aber e3 fehlte ihm an den Mitteln, kräftig weiter zu 
dringen: er mußte bald weichen, und nur mit großer Gefahr gelang es ihm, 
ſich wieder nach der Heimat durchzufchlagen. Durch zwei Ordonnanzen 
ward er zu Hofer beichieden, der abmwechjelnd in Steinach und auf dem 
Schönberg jein Hauptquartier hatte. In Steinach überreichte ihm der kaiſer— 
liche Hofkommiſſar v. Rojchmann das Kreuz Pro piis meritis. 

Des unglüdlichen Ginfluffes, den der immer noch vom Kampf und 
Sieg träumende Pater auf Hofer ausübte, um diefen zur Yortjegung eines 
Krieges zu beftimmen, defjen für die Tiroler verderblichen Ausgang jeder 
Beionnene vorausfehen mußte, ift bereit3 in der Biographie Hoferd gedacht 
worden. Während der Priefter Donay ſich alle Mühe gab, den Frieden zu 
bewerfftelligen, machte Haspinger mit aller Kraft feinen priefterlichen Einfluß 
auf den Obertommandanten geltend — und nur zum Unbeil; ev ward fo 
der böje Genius Hoferd. Als das Unglück hereingebrochen war, floh ‘Pater 


Joachim, nun auf Rettung feiner Perfon bedacht, erſt in die Echweiz nach 
Münfterthal in das Kapuzinerhoſpiz; aber noch zeitig gewarnt, er möchte 
auf jeiner Hut fein, verließ er in der Nacht fein Verfted, und ſchon am 
andern Morgen war dad Klofter von Wachen umftellt. Durch tiefen Schnee 
und auf bejchwerlichen Ummegen gelangte er nach Tſchengls im Vintſchgau, 
wo er bei dem Verwalter des dortigen Schloffes Freundliche Aufnahme fand. 
Neun Monate hielt er fich dort verborgen, aber e8 mochte jein Aufenthalt 
doch fund geworden fein, und er Hatte faum noch Seit, in faljcher Kleidung 
nad) der Schweiz zu entrinnen. Nachdem er dort eine Zeitlang ald Tapezierer 
gearbeitet hatte, reifte er mit falſchem Pat ald Handwerksburſche nad; Mai- 
land und gelangte endlich über Klagenfurt nad; Wien. Als er vor feinen 
Kaiſer hintrat, hemmte ein Thränenftrom feine Worte. Die Gnade des 
Monarchen verlieh ihm eine Pfarrftelle bei Wien. Auf den Wunſch des 
Erzbiſchofs war er feines Kloftergelübdes ald Kapuziner entbunden worden 
und hatte Bart und Kutte abgethan. In feinem 60. Lebensjahre ward er 
auf fein Anſuchen penfioniert und ging nach Hieting bei Wien, dort in 
Gemütlichkeit jein Jahrgeld zu verzehren. Als das Revolutionsjahr 1848 
auch Öfterreich wieder erjchütterte, z0g der immer noch rüftige Greis als 
Teldpater mit einer Tiroler Kompanie an die italienische Grenze. So brannte 
ed — wie Etafiler bemertt — bei ihm nocd immer von innen, wie im 
Berge Atna, wenn auch der Scheitel mit Schnee bededt war. „Weit beffer 
iſt's, mich trifft eine Kugel, ala daß ich im Bett fterbe“, jo rief er fampf- 
Iuftig aus. Doc war es ihm diedmal nicht bejchieden, Kriegslorbeeren zu 
erringen. Sichtlich gebeugt vom Alter und von den Beſchwerden des Feld— 
zuges fehrte er nach Wien zurück, überfiedelte dann nad) Salzburg *), wo er 
fein fünfzigjähriges Priefterjubiläum feierte, und ftarb dajelbft am 12, Januar 
1358 im 82. Jahre ſeines Lebend. Dasſelbe erfte Bataillon des Tiroler 
Sägerregiments, das im Jahre 1823 die Ajche von Andreas Hofer aus 
Mantua nah Innsbruck führte, geleitete den kriegeriſchen Priefter zu Grabe. 
Die Beifegung in der Rubeftätte des St. Peterkirchhofs war aber nur eine 
zeitweilige; in der Nacht des 11. März wurden die irdijchen Überrefte in 
einen eichenen Sarg, der in einem zweiten von Zink ftand, gethan und nad 
Innsbruck abgeführt, wo fie in der Hofkirche an der Seite Andreas Hofers 
beigejet wurden. 


*) Er bezog aus Öffentlichen Fonds eine Penfion von 1000 Gulden, hatte ein 
Frreiquartier im f. k. Mirabellihlo& und den Genuß der Mehftipendien. 
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Erzherzog Kart. 


Leopold II. regierte noch als Großherzog von Toskana, ala ihm zu 
Florenz am 5. September 1771 fein dritter Sohn, der Erzherzog Karl, 
von jeiner Gemahlin Ludovika, der Tochter des Königs von Spanien, 
Karl III, geboren wurde. Der toskaniſche Hof war von jeher ausgezeichnet 
durch feine Bildung, durch Förderung der Kunſt und Wiſſenſchaft, an deren 
Schäten Florenz jelber jo reich if. Dad empfängliche Gemüt des Knaben 
verarbeitete ftill die Gindrüde des Schönen, Wahren und Guten, die ihm 
von jo mancher Geite zuftrömten, aber das, wofür er ſich lernend intereffieren 
follte, mußte ihm auch gemütlich vermittelt werden, mußte den ganzen Men: 
fchen erregen. Julius Cäſar und Polybius, feine Lieblingslettüre, mögen 
frühzeitig feine Einbildungäfraft mit Bildern des Ruhmes und der Helden- 
fraft erfüllt Haben. Dagegen wollte ihm das mathematijche Wiffen anfangs 
gar nicht munden. Oſteres Ummohljein mochte wohl zu dem jehr ftillen, ja 
Icheuen Weſen des Knaben Hauptjächlich beigetragen haben; man fürchtete 
ſchon, er jei zur Echwermut geneigt, aber mit fortjchreitender Entwickelung 
des Geijtes verichwand diejer Charakterzug gänzlich, und es blieb dafür jene 
liebenswürdige Bejcheidenheit und Anjpruchslofigkeit zurüd, die den Helden 
zierte. 

Schon im Jahre 1778, nachdem der Prinz das fiebente Jahr erreicht 
hatte, übernahm der Graf von Hohenmwarth die Erziehung desſelben. Diejer 
vortrefflihe Mann, der mit echter Vaterlandäliebe die gediegenfte Bildung 
vereinte und mit den audgezeichnetiten Gelehrten Italiens und Deutſchlands 
(namentlich auch mit unferem Herder) verkehrte, wußte Geift und Herz feines 
hoben Zöglings in jchöner Harmonie zu bilden umd durch fein eigenes Bei— 
jpiel den beften Unterricht zu geben. Graf von Hohenwarth vereinigte in 
ſich jelber die hriftliche, Humaniftifche und äfthetiiche Bildung; er verdiente 
e3, daß man ihm mit dem erzbiichöflichen Stuhle von Wien lohnte. 

Auch die tiefgreifenden Beitrebungen Kaiſer Joſephs II., des Oheims 
des jungen Erzherzogs, mochten nicht ohne nachhaltige Wirkung bleiben und 
eine liberalere Anficht von Welt und Menfchen begründen. Joſeph ftarb 
mit dem Beginn der franzöfiichen Staataummälzung; die Regierung der 
Öfterreichiichen Erblande jamt der deutichen Kaiferwürde gingen auf jeinen 
Bruder Leopold II. über, den Vater unjerd Helden. Der neungehnjährige 
Karl begleitete jeinen Water nach Wien, erhielt Zutritt zu den Sitzungen der 
faijerlichen Hofftellen und ward mit einemmale in den Strudel der fi 
von nun an mit ftürmiicher Haft drängenden Weltbegebenheiten Hineingerifjen. 

Kaiſer Leopold II. hatte eine höchſt ſchwierige Aufgabe zu löfen, denn 
bei jeinem Regierungdantritt waren Ungarn und die Niederlande in vollem 
Aufftande, und Frankreichs gärender Vulkan drohte mit feinem Ausbruch 
die deutjchen Verhältniffe zu erſchüttern und zu verwirren. Die bejonnenfte 
Mäkigung und Nachgiebigkeit war zunädhft die einzig anmwendbare Politik, 
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und der Kaifer wußte fie zu üben; er juchte den Frieden mit Frankreich, jo- 
lange eö nur irgend möglich war, zu erhalten. Sein Sohn Karl ging 1791 
nach Brüffel, wo die Graherzogin Chriftine nebft ihrem Gemahl, dem Herzog 
Albrecht von Sachjen-Teichen, die Regentichaft führte. Das hohe Paar hatte, 
da ihre Ehe kinderlos geblieben, den Erzherzog Karl an Kindesſtatt ange- 
nommen und wollte ihn nun in die Staatögejchäfte einweihen. 

Karl arbeitete mit allem Fleiß, vergaß jedoch über den politijchen An— 
gelegenheiten nicht da8 Studium der Militärwifjenichaften und die Übung in 
den Waffen. Es jtellte jich immer mehr heraus, daß er das Kriegsweſen 
als den eigentlichen Beruf feines Lebens erkannte. Und bald genug erjchien 
der Beitpunkt, wo es galt, diefen Beruf zu bethätigen. 

Der in Frankreich ſich immer gewaltthätiger entwidelnde revolutionäre 
Geift, der alled Beftehende zertrümmerte, die Verhältniffe des kirchlichen, 
bürgerlichen und gejelligen Leben? von Grund aus umgeitalten wollte, ließ 
fi, nicht in die Grenzen Frankreichs einengen und mußte dem ganzen noch 
auf alter Hiftorijcher Grundlage ruhenden Guropa den Krieg erklären. Zus 
nädjft wurden die weltlichen Befigungen deutjcher Standedherren in Eljah 
und Lothringen und die reichen geiftlichen Güter am linken Rheinufer ein 
Raub der Neufranfen; Öfterreich war doppelt gefährdet in feiner Stellung 
zum Deutjchen Reich und in jeiner Hausmacht in bezug auf die an Frank— 
reich grenzenden italieniichen und belgischen Lande. Wie das unumjchräntte 
Königtum in Frankreich zu Boden geworfen war, jo — das jahen die 
deutjchen Fürſten wohl ein — drohte auch der Fürſtenmacht im „lieben 
heil’gen röm’schen Reich“ die größte Gefahr. Leopold II., nachdem er ſich 
mit Preußen verbündet, forderte am 18. Februar 1792 durch jeinen Ge— 
jandten, den Fürften Kaunitz, von der franzöfiichen Nationalverfammlung die 
MWiederheritellung der königlichen Gewalt, die Rückgabe der geiftlichen Güter, 
die Wiedereinjegung der deutichen Reichsſtände in ihre früheren Befigtümer 
und Rechte. Unermwartet und plößlich erfolgte Leopold3 Tod am 6. März 
1792; jein ältefter Sohn Franz folgte ihm auf dem Throne. Franz 11. 
hielt die Wiederherftellung des königlichen Anſehens in Frankreich für jeine 
erfte und größte Aufgabe und wiederholte jeine Forderungen. Aber jchon 
am 29. April war der unglüdliche König Ludwig XVI. von der gejeß- 
gebenden Nationalverfammlung gezwungen worden, den Krieg an Franz ala 
König von Ungarn und Böhmen zu erklären. Der Kaijer, zum Oberhaupt 
des Deutichen Reiches erwählt, hatte nicht nur diejes, fondern auch Preußen 
und England auf feiner Seite. 

Der Krieg begann mit einem Angriff der Franzoſen auf die öfterreichijchen 
Niederlande. Die franzöfiihen Truppen wurden zurüdgejchlagen. Als aber 
Herzog Ferdinand von Braunjchweig, der Oberbefehlähaber der Verbündeten, 
durch die erften glüdlichen Erfolge übermütig gemadt, fein hochmütiges 
Manifeft erließ und doch fich bald darauf jo jchmählich aus der Champagne 
zurücziehen mußte, erwachte in dem franzöfilchen Volke der Stolz, die Gr- 
bitterung und Wut: am 21. September ward die Republik erklärt und num 


SI 


ein Volkskrieg erörinet, der, alle ſchulmäßige Taktik beifeite werfend, mit ganz 
neuen Waffen der Begeifterung, des Fanatismus, ja der Verzweiflung ge— 
führt wurde. Den Feldherren blieb nur die Wahl des Sieged oder der 
Guillotine. Es galt nicht mehr Rang, Abel, Herkommen, jondern die Kraft 
und dad Talent; ob die Krieger zerlumpt oder uniformiert, eingeübt waren 
oder nicht, darauf ward wenig gejehen; es galt nur in entjcheidendem Mo— 
ment mit Schnelligfeit und Teuer zujammenzumirfen und den Angriff uns 
widerftehlich zu machen. Solcher neuen Kampfesart konnten die deutfchen 
Heere, die, auf ihren Garnifondienft oder früher erworbene Lorbeeren pochend, 
ohne belebende Ideen bloß majchinenmäßig jochten, nicht die Spitze bieten. 
Dumouriez war unter den Nevolutionsfeldherren der erfte, welcher das 
Kriegaglüd auf Franzöfiiche Seite wandte. Gr gewann die Schlacht bei 
Jemappes am 5. November, in welcher 17 000 Öfterreicher unter Herzog 
Albreht von Sachſen-Teſchen kämpften und auch der junge Erzherzog Karl 
an der Spibe einer Brigade ftand. 

Am 23. Januar des folgenden Jahres 1793 büßte der allzugutmütige 
und allzuichrwache Ludwig XVI. die Sünden der Väter auf dem Schafott. 
Belgien und Mainz waren bereit3 in den Händen der Franzoſen, ihre kriegs— 
mutigen Heerjcharen verbreiteten die Grundjäge der Freiheit und Gleichheit 
in den Niederlanden und Deutichland, wohin fie unaufhaltiam vordrangen. 
Dumouriez hatte jein Winterquartier an der Roer und wollte auf Amfter- 
dam lodgehen, um die Groberung Hollanda zu vollenden. Doch diesmal 
waren die Öfterreicher jchneller ala die Franzoſen, die ſich's in ihren Lagern 
noch wohl fein ließen, als die Öfterreicher unter dem Feldmarjchall Pringen 
Jofias von Koburg in der Nacht vom 28. Februar auf dem 1. März bei 
Jülich auf vier Punkten über die Roer jeßten. Der Überfall ward fchnell 
und pünktlich ausgeführt: der franzöfiiche General Dampierre fpielte ruhig 
in Machen Karten, ala ihm die Botſchaft von der Überrumpelung jeiner 
Kantonnierungen zulam. Erzherzog Karl bejehligte die Vorhut des fiegreich 
vorjchreitenden Heeres, er umging die feindliche Stellung und ftürmte dann 
die Höhen von Aldenhoven, hinter welchen ſich der Feind zu Jammeln 
juchte. Er jelber ftellte fich an die Spike der mwallonijchen Reiter. „Die 
Franzoſen halten fich für unüberwindlich," rief er, „zeigt euch als Männer, ala 
brave Wallonen, und jagt fie zum Teufel!” Der Feind ward in die Flucht 
geichlagen, ein vollftändiger Sieg errungen. Diefer Waffenthat folgte bald 
nachher der glänzende Sieg bei Neerwinden am 18. März 1793, an 
welhem Erzherzog Karl mwejentlichen Anteil hatte — er jprengte mit feinen 
Reitern den linken franzöfifchen Tylügel und eroberte das Geſchütz — ſo daß 
ihm jein Eaiferlicher Bruder Franz II. den Maria: Therefienorden, das höchfte 
militärifche Ehrenzeichen in Ofterreich, überjandte. 

Der junge Prinz war jchon damals der Liebling der Soldaten, die 
inftinttmäßig den Helden erkennen, dem Kopf und Herz auf dem rechten 
Flecke jigen. Ohne nad üblicher Sitte das herriſche abjtoßende Benehmen 
der Generale nachzuahmen, vielmehr in ungezwungener Weije vertraulich) 
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auch mit dem gemeinen Manne verfehrend, ficherte er fich zugleich die Liebe 
und die Achtung; feine Tapferkeit und Eachkenntnis erwedten in jedem un— 
bedingte Vertrauen und willigen Gehorſam. Aber dem faijerlichen Heere, 
da3 aus Deutichen, Ungarn, Slaven, Wallonen in buntefter Mifchung zu— 
jammengefegt war, eine Begeifterung einzuhauchen, die über den pflichtmäßigen 
Gehorjam hinausgeht, das war eine ſchwere Aufgabe, und doc, gelang all: 
mählich ihre Löſung, joweit fie menſchlich möglich war, dem heldenmütigen 
Kaiferfohn, indem er an feine Perjönlichkeit die Hoffnung auf eine befjere 
Zukunft und den Mut der Gegenwart Troß zu bieten knüpfte. Im Gr 
herzog Karl war der öfterreichiichen Armee ein zweiter Prinz Gugen be- 
fchieden. 

Im Frühjahre 1794 begab fich der Kaiſer Franz jelber nad) den Nieder: 
landen, um durch feine Gegenwart den Mut der Truppen zu erhöhen. Die 
Etreitmacht der Verbündeten war groß genug, aber es fehlte an der Einheit 
be3 Zuſammenwirkens und an der Schnelligkeit der Bewegung, während die 
Franzoſen eine Armee nad) der andern wie aus der Erde ftampften und ihre 
Generale in jchnellem, kühnem Wordringen miteinander wetteiferten. Zwar 
ließ fich der Anfang dieſes Feldzuges für die Verbündeten glüdlich an; das 
verichanzte Lager vor der Feſtung Landrecies wurde erftürmt, der Feind 
in die Feſtung gedrängt und bald jo bedrängt, daß der Plab fapitulieren 
mußte. Erzherzog Karl legte wieder an der Spite feiner Divifion glänzende 
Proben der Tapferkeit ab und mwurde vom Fyeldmarjchall- Leutnant zum 
Feldzeugmeifter befördert. Aber dad Genie des franzöfiichen Feldherrn 
Pichegrü gab bald den Dingen eine andere Wendung, und die Hauptichlacht 
bei Fleurus ging für die Verbündeten verloren, troßdem daß Erzherzog 
Karl Fleurus erftürmte, daß die Öfterreichiichen Truppen ſamt ihren Führern 
mit größler Tapferkeit fochten, daß der linke Flügel der Franzofen bereits 
den Rücdzug angetreten Hatte. Der Oberfeldherr Prinz Koburg hielt die 
Schlacht für verloren, wollte die Armee jchonen — und gab die Niederlande 
den Feinden preid. Erzherzog Karl proteftierte gegen den Rückzug, mit ihm 
alle braven Tyeldherren, aber vergebend. Nun verließ ein Teil des preußifchen 
Heere3 den Kriegsſchauplatz, England und Holland hoben ihre Subſidien— 
zahlung auf, und im Jahre 1795 jchloß Preußen den ſchmachvollen Separat- 
frieden zu Bajel. Die unfelige Eiferfucht zwifchen den beiden deutichen Groß— 
mächten, der Egoismus der Heinen deutjchen Fürften, die von Ghre und 
Patriotismus längft fich losgejagt hatten, machten es dem Reichsfeinde leicht, 
ein Stüd nach dem andern vom „armen Reiche” abzureißen. 

Mit dem Glück wuchs bei den Franzoſen die Kühnheit und Eroberungs— 
luft; in Paris war ber Riejenplan entworfen, daß Bonaparte mit der 
italienifchen Armee, Moreau mit der Rheinarmee und Jourdan mit der 
Sambre- und Maasarmee ind Herz von Öfterreich vordringen und zu Wien 
ben Frieden diktieren follten. Die öfterreichiichen Streitkräfte waren in die 
Ober⸗ und Niederrheinarmee verteilt, jene vom Feldmarſchall Wurmier, dieſe 
vom Graberzog Karl befehligt. Als mun aber der junge General Bonaparte 
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feinen bewundernswerten Alpenübergang machte und fiegreih bis Mantua 
vordrang, befahl der Hoffriegarat in Wien, dat Wurmjer mit 25 000 
Mann öfterreihiicher Kerntruppen nad Stalien eilen jollte, um Hier dem 
fühnen Bordringen Bonapartes Schranten zu jeßen. Erzherzog Karl wurde 
Befehlshaber beider Armeen, und dies fonnte jchon den Abgang einer be= 
deutenden Truppe verjchmerzen machen. 

Yourdan war an die Ufer der Lahn und Sieg vorgerüdt und hatte den 
Prinzen Ferdinand von Württemberg in die Flucht geichlagen. Erzherzog 
Kark eilte ſogleich mit einer Abteilung feines Heered dem Bedrängten zu 
Hilfe, bei Weplar angelangt, traf er alles in vollem Rückzuge. Aber fein 
Adlerauge erfannte jogleich die ſchwachen Punkte des verfolgenden Feindes, 
er machte eine gejchidte Bewegung über die Lahn, wodurch er den Feind in 
bie Flanke nahm, und ſchlug ihn am 15. Juni 1796 jo entjcheidend, daß 
Yourdan fich entjchloß, über den Rhein wieder zurüdzugehen. Der jchnelle 
Sieger war ihm ftet3 Hart auf den Ferſen und vereitelte durch feine ge= 
ſchickten Bewegungen alle Pläne der Sambre- und Maasarmee. 

Noc aber drohte große Gefahr vom Oberrhein, wo Moreau mit jeiner 
Armee vordrang, am 24, Juni feinen Rheinübergang bei Straßburg be— 
werfjtelligte und die in jehr weiter Stellung audgebreiteten öfterreichijchen 
Heerhaufen zu werfen begann. Der Herzog von Württemberg rief jogleich, 
nachdem jeine Truppen einige Unfälle erlitten hatten, jein Kontingent zurüd, 
und die kleineren, wie größeren NReichaftände trugen großes Verlangen, mit 
den Franzoſen möglichjt bald auf einen freundichaftlichen Fuß zu kommen. 
Unter ſolchen Umftänden ward es dem General Moreau leicht, nach dem 
Schwarzwalde vorzudringen und den Weg nad Schwaben fich zu öffnen. 

Erzderzog Karl mußte auf alle Fälle ſich Moreau entgegenwerfen; er 
ließ zur Beobachtung des Jourdanſchen Heered General Wartensleben mit 
25 000 Mann am Niederrhein zurüd und rüdte in Eilmärſchen auf den 
Kampfplatz. Doc, die Feinde Hatten bereit3 jo günftige Stellungen, daß die 
ſchwächere öfterreichiiche Armee es nicht wagen durfte, fie anzugreifen; der 
Erzherzog Karl mußte fich damit begnügen, ihnen dad Vordringen bloß zu 
erichiweren. Zu gleicher Zeit war Jourdan wieder zum Angriff geichritten 
und hatte den viel ſchwächeren Wartenzleben bei Friedberg in der Wetterau 
geichlagen; er war nahe daran, jich mit Moreau zu vereinigen, und da auch 
Bonaparte in Italien gefiegt Hatte und durch Tirol unaufhaltfam vordrang, 
ichien jener Heldenplan zu gelingen, daß die drei franzöfiichen Heere vor 
Wien ſich wirklich vereinigten. Da rettete eine fühn entworfene und aus— 
geführte Bewegung Karla Deutichland und Öfterreih. Er ftellte am Lech 
einen Truppenförper auf, um Moreau zu täujchen, rüdte durch das Engthal 
der Altmühl, warf Jourdans Unterfeldheren Bernadotte und vereinigte ſich 
mit Wartendleben, griff dann jogleic; (am 24. Auguft) das Jourdanſche 
Heer bei Amberg im Rüden und in der Flanke an und errang einen voll- 
ftändigen Sieg. Jourdan ward zum Rückzug gezwungen, der durch die 
energiiche Verfolgung des. Erzherzog in wilde Flucht überging. Freilich 
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hatte unterdeflen Moreau den ihm entgegengeftellten Truppenkörper unter 
Latour geichlagen, Bayern zum Waffenftillftande gezwungen und jeine Heer= 
ſäulen bis an den Lech vorgeſchoben. Doc in Eilmärfchen war aud) Karl 
ſchon wieder mit 12000 Mann Fußvolk und 4000 Reitern dem Moreau 
entgegengerüdt, hatte die verjprengten Truppenförper an ſich gezogen und 
den Feind zu einem Rückzuge gezwungen, der dem franzöfiichen Feldherrn 
alle Ehre machte, denn ex ging durch das enge Höllenthal im Schwarzwalde. 
Noch juchte fih Moreau auf dem rechten Rheinufer zu Halten und Kehl, das 
die Öfterreicher umringten, zu entjegen. Doc die Hauptſchlacht bei Em 
mendingen am 17. Oftober ging für die Franzojen verloren. Moreau bat 
um einen Waffenftillftand, und Karl hätte ihn gern bewilligt, um für den 
Angriff auf die italienifche Armee freie Hand zu befommen, aber der Hof- 
friegarat in Wien hatte befohlen, Kehl und Hüningen auf jeden Yall zu 
nehmen. Dies gelang nad) der größten Anftrengung zu Anfang 1797, und 
nun erſt konnte der Erzherzog jich nach Tirol begeben. 

Bonaparte, nachdem er Oberitalien erobert, dem Papſte — beflen 
Sclüffelfoldaten jchon beim bloßen Anblick der franzöſiſchen Armee davon- 
gelaufen waren —, den Beherrichern von Parma, Modena und Neapel ben 
Frieden vorgeichrieben hatte, verfolgte feine glänzenden Siege von Lodi, 
Arcole ꝛc., die auch den Fall Mantuas herbeigeführt; früher ald man ver- 
mutete, war er nad Tirol vorgedrungen, two der Erzherzog in aller Eile 
faum 40 000 Mann Hatte zujammenbringen können, jchlecht außgerüftet und 
an Munition Mangel leidend. Des Erzherzogs Vorſchlag, den Truppen- 
förper Latours zur italienischen Armee zu jenden, bevor derjelbe von Moreau 
zum NRüczug gezwungen würde, war vom Hoffriegärat in Wien nicht ges 
nehmigt worden; jo ging Bonapartes Wort in Erfüllung: „Bisher habe ich 
Heere ohne Feldherren befiegt, jet eile ich, einen Feldherrn ohne Heer zu 
belämpfen.“ Wie ganz anders würden ſich die Dinge geftaltet haben, wenn 
Oſterreich von Preußen unterftüßt worden wäre! Nun mußte der brave 
Erzherzog, der ſich in Tirol nicht halten konnte, troß aller heldenmütigen 
Tapferkeit jeiner Scharen, den Waffenftillftand von Leoben eingehen, dem 
bald darauf der Friede von Kampoformio folgte (17. Oktober), der für 
Öfterreich und Deutfchland gleich demütigend und ſchmerzlich war. 

Karl ward mit dem Amt eined Generalgouverneurd von Böhmen be= 
ehrt; jeine Geſundheit war jehr angegriffen, das hielt ihn aber nicht ab, an 
der Verbeſſerung des öfterreichiichen Kriegsweſens, das nod zäh in ver» 
alteten Formen hing, raftlos zu arbeiten. Doc nur zu bald riefen ihn die 
Greignifje wieder auf den Schauplat des Krieges. Die ungezügelte Maß— 
Iofigteit der franzöfiichen Machthaber hatte eine neue Koalition der europät- 
ſchen Mächte gegen die übermütige Republik herbeigeführt. und ſterreich 
juchte die Feſſeln, die ihm der Friede von Kampoformio geichmiedet hatte, 
wieder zu zerbrechen. Im März 1799 ging Jourdan mit der Donauarmee 
und Bernadotte mit einem Beobachtungsheer über den Rhein; zugleich griff 
Maſſena den öfterreichiichen General Auffenberg in Graubündten an, warf 
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ihn und drang in Tirol ein. Auf dieje Nachricht rüdte Jourdan in die 
Linie zwijchen Tuttlingen und Hohentwiel, um ſich den Weg nad; Vorarl- 
berg zur Vereinigung mit Maflena zu öffnen und zugleich im Befiß der 
Donau zu bleiben. Da noch feine offizielle Kriegerklärung erfolgt war, 
forderte Jourdan den Erzherzog ganz naiv auf, jeine Truppen zurücdzuziehen. 
„Eine jolhe Forderung muß man mit Kanonen erwidern!“ rief Karl, als 
man ihm dies meldete. Gr halte jchnell jenen Plan entworfen, war von 
Memmingen bid zum Dorfe Oftrach vorgerüdt, das die Franzoſen bejeht 
hielten, ftürmte die feften Stellungen des Feindes und ſchlug Jourdan fo, 
daß dieſer bis Stockach zurücdmweichen mußte; aber auch dahin folgte ihm 
der öfterreichiiche Held und jchlug ihn abermals (25. März). Der Feind 
hatte den tapferften Widerftand geleiftet, allerlei Künfte angewandt, bie 
Sfterreicher zu umgehen, doch Karl mit feiner unerjchütterlichen Beſonnenheit 
alle Pläne vereitelt. Im entjcheidenden Moment Hatte er fich jelber, ent= 
ſchloſſen zu fiegen oder zu fterben, an die Spike von zwei Örenadierbataillond 
geftellt umd gerufen: „Jetzt gilt e8 Ehre und Baterland! erinnert euch, daß 
ihr Öfterreichifche Grenadiere jeid, wir müſſen fiegen oder fterben!“ „Bier 
ift nicht der Ort für Em. faiferliche Hoheit! Zurüd, zurück!“ — jo jchallte 
es Die ganze Reihe entlang, mehrere alte Grenadiere traten vor, hielten das 
Pferd am Zügel und riefen mit Thränen in den Augen: „DVerlafjen Sie ſich 
auf uns, wir find Ihre Grenadiere!* Und die Braven hielten Wort. 

Die Siege des Erzherzogs waren wie ein lichter Sommenblid aus 
trüben Wolken; die deutichen Fürften und Völker begannen wieder ſich ala 
Deutjche zu fühlen und zeigten fich willig, ihre Kontingente in verftärkter 
Anzahl zu Karls Fahnen zu jenden. Der öfterreichiiche Held begann ſchon 
jet feine große Idee, dad Volk in Maſſe gegen den kühnen Feind im die 
Waffen zu rufen, im Eleinen zur Ausführung zu bringen, indem er einzelne 
Bolkzerhebungen längs des Rheines veranlaßte, welche jeine Operationen 
unterjtüßen jollten. Selbjt der Kaifer Franz II. forderte Deutſchlands 
Fürften zur Bildung eines Landfturmes auf, Erzherzog Karl jagte in einem 
Schreiben an die deutichen Stände: „Bis die verjprochene Reichsbewaffnung 
zuftande kommt, wird der Feind jeine Räubereien fortfegen umd die Länder 
ausfaugen; daher muß man außerordentliche und jchleunige Maßregeln er- 
greifen. In der Überzeugung von diefer Notwendigfeit hat ſich das Bolt 
im mainzischen Lande, im Odenmwalde ac. bereit3 bewaffnet; dies Beiſpiel 
muß allgemeine Nahahmung finden, zugleich; müfjen aber auch die getroffenen 
Anftalten mit den Dispofitionen der faijerlichen Armee in Verbindung gejebt 
werden. Ich bin bereit, den fich erhebenden Offiziere zu ihrer Bildung zu 
ſchicken und fie ſonſt zu unterftüßen. Dadurch werde ich im den Etand ges 
jegt werden, nicht nur Schwaben und die vorliegenden deutichen Reichslande 
zu ſchützen, ſondern auch wichtige Operationen zu vollbringen." Wie glücklich 
hätte jchon jetzt der Krieg für Öfterreich und Deutjchland enden können, wenn 
man dem erprobten Feldherrn den unbejchränkten Oberbefegl über alle Trup— 
pen in Tirol und Deutichland übertragen und feinen Plan in der Schweiz 
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nicht geftört hätte! Der Wiener Hofkriegsrat führte aber zum Unglüd des 
Vaterlandes feine Generale ſtets am unheilvollen Gängelbande. 

Nachdem die Ruſſen unter Suworow, die Öfterreicher unter Melas und 
Kray in Italien große Erfolge gehabt, rücdte der Erzherzog in die Schweiz 
und ftand im Begriff, ſich mit Korſakow, der an der Schweizer Grenze mit 
20 000 Mann angelangt war, zu vereinigen, Mafjena mit Übermacht 
anzugreifen, und jo mit einem Echlage die Abfichten des Feindes auf die 
Schweiz und Deutfchland zu vernichten. Da aber den Engländern wie den 
Öfterreichern die Anmejenheit der Ruſſen in Italien nicht lieb war, wurde 
die unbeilvolle Übereinkunft getroffen, die Ofterreicher jollten in Italien allein 
agieren, die Rufen in die Schweiz ziehen und den Erzherzog ablöjen, dem 
man befahl, wieder an den Rhein zurüczufehren, um durch eine Seiten= 
ſchwenkung die beabjichtigte Yandung der Engländer in Holland zu erleichtern. 
So ward dad Zuſammenwirken nad Karla richtigem Plane vereitelt; die 
Ruſſen, gegen Öfterreich miftrauifch geworden und verftimmt, zogen wieder 
in ihre nordiiche Heimat, und jo ftand Erzherzog Karl wieder vereinzelt, 
obwohl er bei Mannheim abermals gefiegt und die Franzoſen über den 
Rhein zurücgedrängt hatte. 

Am Ende des Jahres 1799 bat der Held, durd die Anftrengungen 
und bitteren Erfahrungen jehr leidend geworden, um jeine Entlafjung; er 
erhielt fie am 17. März 1800, und Kray, der fi) durch feine Siege in 
Stalien hervorgethan, erhielt den DOberbejehl am Rhein. Die Nachricht vom 
Zurüdtritt des angebeteten Feldherrn brachte allgemeine Beſtürzung unter 
jeinen Sriegern hervor, mit kaum zurücgehaltenem Schmerz, mit gejenkten 
Fahnen erjchienen fie vor dem Erzherzoge, der mit tiefer Rührung von ihnen 
Abjchied nahm und ihre Hoffnung auf neue Siege under dem neuen Feld— 
herrn zu beleben juchte. Die trauernden Blicke, die niedergejchlagenen Mienen 
der Soldaten jprachen aber keine Hoffnung aus. Auch die Bewohner der 
Rheinlande, die der Held jo kräftig geichüßt und denen er auf alle Weije 
die Laſten des Krieges erleichtert Hatte, jandten ihm ihre beiten Segens- 
wünſche nad). 

Der Erzherzog ging zuerft nach Wien und dann zur Herftellung feiner 
Gejundheit nad; Pyrmont; dem Wunjche des Kaiſers Folge leiftend, über- 
nahm er die Leitung der Verteidigungsanftalten in Böhmen und jammelte, 
wiederum an da8 Volk ſich wendend, eine mutige Schar von 25000 Etreitern. 

Unterdefien war Napoleon aus Agypten zurücgetehrt, hatte das Diref- 
torium geftürzt, als erfter Konſul die Zügel der Regierung in die Hand 
genommen und fid) darauf an die Spite des italienifchen Heeres geftellt. 
Am 14. Juni ſchlug er die Öfterreicher bei Marengo, zugleich drang Moreau 
durch Schwaben vor, Erzherzog Johann, an Krays Stelle zum Befehlshaber 
ernannt, ward am 3. Dezember bei Hohenlinden geichlagen, und abermals 
drangen die Feinde ind Innere der öfterreichiichen Erblaride vor. 

Man rief wieder nach Erzherzog Karl, der am 17. Dezember den Ober- 
befehl über ein vollftändig zerrüttetes und mutlos gewordenes Heer über: 
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nehmen mußte, das faum noch 30 000 Mann zählte. In diejer hoffnungs— 
loſen Lage riet Karl feinem kaiferlichen Bruder jelber zum Frieden. Als 
Teldherr konnte er im diefen Tagen des Unglücks feine Lorbeeren jammeln, 
doch die Thaten des edlen Menjchen leuchteten auch jet mit hellem Glanze. 

Der General Spanochi, der die militärische Erziehung des Prinzen ge= 
leitet und ihn auf jeinen meiften Feldzügen begleitet hatte, war in franzöfiiche 
Gefangenjchaft geraten. Der dankbare Zögling bot alles auf, den geliebten 
Lehrer wieder frei zu machen; er fchrieb felber an Moreau. „ch weiß 
wohl, daß eine ſolche Bitte ungewöhnlich ift” — hieß es in dem Briefe —, 
„aber fie macht vielleicht diejeg Mal eine Ausnahme von der Regel, indem 
ich mich für den Freund meiner Jugend, meinen ehemaligen Erzieher ver- 
wende.“ Moreau antwortete ſogleich: „Spanochi ift auf jein Ehrenwort 
entlaffen, und in zweimal vierundzwanzig Stunden haben Sie ihn bei fich.“ 
Hocherfreut eilt der Erzherzog jeinem befreiten Lehrer entgegen; da begegnen 
ihm Hinter Linz öfterreichifche Soldaten in Haftiger Flucht; fie trugen ihre 
ſchwer verwundeten Kameraden auf Schultern und Rüden, um fie dem 
Teinde nicht preißzugeben, dabei ließen fie nicht nach, die Kanonen zu retten, 
„Spannt die Kanonen aus!“ rief der menjchenfreundliche Held, „es ift 
befier, dieje fallen in des Fyeindes Hände, ala jene braven Krieger!" Wirk: 
lich bemächtigte fich bald darauf der nachjeßende Moreau der zurücgebliebenen 
Kanonen, aber als der franzöfiiche General die Urjache vernommen, ſprach 
er, im Gdelmut mit dem Erzherzog wetteifernd: „Was aus Mtenjchenliebe 
geopfert wurde, fann bei zivilifierten Kriegern nicht als Beute gelten!“ und 
jandte die Kanonen dem öfterreichiichen Helden wieder zu. 

Nach dem Lüneviller Frieden ward Karl zum Feldmarſchall und Prä- 
jidenten des Hofkriegsrates ernannt, mit der Weifung, eine neue zweckmäßigere 
Ginrihtung des öfterreichiichen Heerweſens herbeizuführen. Mit. raftlojem 
Fleiß unterzog fi) der Erzherzog der ihm gewordenen Aufgabe, jchaffte alles 
Hemmende, Überflüffige, Beitraubende im Ererzitium wie im Gejchäftägange 
des Hoffriegdrate® ab und fuchte Einheit und jchnellere® Zuſammenwirken 
in alle Zweige des Kriegsweſens zu bringen. Vorzüglich richtete er fein 
Augenmerk auf die geiftige und fittliche Bildung des Offizierd und humanere 
Behandlung des gemeinen Soldaten; die Verpflichtung zu lebenslänglichem 
Kriegsdienft wurde abgejchafit, eine größere Rührigkeit und Lebendigkeit in 
alle Berhältniffe gebradt. Am 6. Juni 1802 erkrankte der Erzherzog jo 
ichwer, daß ihm die Sterbejaframente gereicht wurden; die VBorjehung wollte 
aber den „Helden ohne Furcht und Tadel” noch feinem Vaterlande erhalten, 
er genas und ſetzte eifrig feine Reformen fort. Mit edler Bejcheidenheit 
hatte er ein von König Guftav IV. gemachtes und vom deutjchen Reichstag 
gebilligtes Projekt, dem Retter Deutjchlands ein Denkmal zu errichten, ab- 
gewieſen; in jeinen Thaten wollte er allein ein Monument ſich jegen. Er 
verblieb in jeiner ftillen, aber jegensreichen Thätigkeit bi zum Jahre 1805. 
in welchem der General Latour zum Präfidenten des Hoffriegsrates erhoden, 
das Syſtem plößlich wieder geändert ward; doch blieb Karl — Kriegs⸗ 
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minifter, ohne imftande zu fein, der ebenjo hitigen als unbejonnenen Kriegs— 
partei am Hofe da8 Gegengewicht halten zu fünnen. Der Rat des erfahrenen 
Helden, „zu warten, bis man ganz gerüftet jei und Napoleon ich durch feine 
eigenen Unternehmungen zu Grunde gerichtet habe“, ward nicht beachtet. Es 
ift ein tragifher Zug im Leben Karls, daß er jo oft allein ftand, wo er 
allein das Richtige jah und die rechten Mittel an die Hand geben konnte. 
Öfterreich trat der neuen Koalition gegen Napoleon, die bereits zwiſchen 
England und Rußland geichloffen war, am 9. Auguft 1805 bei; Preußen, 
auf deſſen Beiftand man vechnete, blieb neutral, die fübdeutichen Fürſten 
neigten fich geradezu zu Napoleon Bin. 

Sobald Erzherzog Karl die Unvermeidlichfeit des Krieges erkannt Hatte, 
betrieb er mit gewohnten feuer die Rüftungen, erſchien am 20. September 
in Padua und übernahm den Oberbefehl über das italienische Heer. Ihm 
ftand Mafjena gegenüber mit 50 000 Mann, während die Öfterreicher 80 000 
Mann zählten. Schon war Karl im Begriff, einen Hauptichlag wider den 
Feind zu führen — ala er Bejehl erhielt, jchleunigft 20 000 Mann feiner 
beiten Truppen nad) Deutichland zu enden. Napoleon war jchlau genug, 
den Schauplak des Krieges nach Deutichland zu verlegen, wo er jchneller 
feine Kräfte fammeln und jeine 300 000 Mann gegen da3 kaum 80 000 Mann 
ſtarke öfterreichiiche Heer führen konnte. Gr rückte jo fchnell und geſchickt 
vor, daß fich Erzherzog Ferdinand mit Schwarzenberg faum nad) Böhmen 
durchſchlagen konnten, Mad aber mit 20 000 Mann bei Ulm eingeichloffen 
und gefangen genommen wurde. Dem bedrohten Tirol mußte Karl noch 
von feinem Heere Truppen zu Hilfe ſchicken, ſo daß Mafjena immer größere 
Vorteile gewann, ehe er noch geichlagen Hatte, dennoch befiegte ihn der 
öfterreichifche Held in einer dreitägigen glorreichen Schladht bei Galdiero 
(29.—31. Oktober). 

Leider blieb auch diefer Sieg fruchtlos, da das Unglüc der öfterreichiichen 
Heere in Deutichland den Erzherzog zwang, über Görz, Laibach, Cilly feinen 
Rückzug anzutreten. Erzherzog Johann, fein Bruder, der aus Tirol weichen 
mußte, ftieß zu ihm. Schon ftand der Held mit 80 000 Streitern bei Kör— 
mend in der Nähe von Wien, und Napoleon, der das in guter Stellung 
befindliche ruffiich » öfterreichiiche Heer fich gegenüber hatte, fam in nicht ge= 
ringe Gefahr. Doc er wußte das letztere nah Aufterlih zu loden, und 
bevor Erzherzog Karl anrücden konnte, ward Rußland und Ofterreich aber— 
mals in der „Dreilaiſerſchlacht“ am 2, Dezember befiegt. 

Sfterreich ſchloß nach dieſem verhängnisvollen Tage ſogleich Waffen: 
ftillftand und am 26. Dezember den Frieden von Prekburg, in welchen es 
Denedig an Italien, Tirol und Vorarlberg nebit Eichftädt und einen Teil 
von Paſſau an Bayern, die ſchwäbiſch-öſterreichiſchen Lande und den Breis- 
gau an Baden und Württernberg verlor. Die neugejchaffenen Könige und 
Großherzöge in Süddeutſchland waren jept erklärte Vajallen Napoleons; es 
war gejchehen, was der Held Karl vorausgeſagt hatte. 

Um 27. Dezember 1305 famen die beiden großen Kriegsfürſten Karl 
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und Napoleon auf dem Jägerhauſe zu Stammersdorf zufammen; die hohe 
Bewunderung, die beide einander zollten, hatte in beiden Helden den Wunſch 
erregt, fich perfönlich kennen zu lernen, und die Anerkennung, welche jeder 
dem Verdienſte des anderen bezeigte, war gleich ehrenvoll für beide. 

Franz II. Hatte die zum Spott gewordene beutjche Kaiſerwürde nieder- 
gelegt und nannte fich als öfterreichifcher Erblaifer Franz I. Daß er jeinem 
Bruder Karl nicht unbedingtes Vertrauen geſchenkt Hatte, mochte er num 
wohl bereuen. Doch er machte das Unterlafjene wieder gut, indem er ihn 
zum Generaliffimus des dfterreichifchen Heeres und Chef des Kriegsweſens 
mit unbejchräntter Vollmacht ernannte. So ward dem Erzherzog Karl Ge- 
Vegenheit, das, wozu er in den Jahren 1801 — 1805 den Grund gelegt 
hatte, vollends auszuführen. Die Taktit wurde noch mehr vereinfacht, zur 
leichteren Bewegung der Truppen Jägerbataillons errichtet, Rekruten- und 
Pferdedepots organifiert, militärifche Schulen eingerichtet; Karl felber gab 
feine „Grundſätze der höheren Kriegskunſt für Generale" und feine „Bei= 
träge zum praftifchen Unterricht im Felde für die Offiziere der öfterreichifchen 
Armee” Heraus. Sodann wurde eine dreifache Reſerve, die von Zeit zu 
Zeit einberufen und eingeübt werden follte, geichaffen, und daneben eine 
Landwehr aus allen Klaſſen des Volkes gebildet; an ihre Spite ftellten ſich 
die faiferlichen Prinzen felber. Der Zunft und Raftengeift warb durch 
Karla Einrichtungen niedergehalten, die Kluft zwilchen dem Volk und dem 
Wehrftande verengert. Das allgemeine Unglüd hatte in Preußen wie in 
Öfterreich zur Folge, daf alte verrottete Zweige des Staatslebens abgejchnitten 
wurden und jüngere und gejündere Triebe nachwachſen konnten. Wenn e8 
auch nicht gewollt hätte, Öfterreich, da8 von den Fürſten verlaffen war, 
mußte fich auf feine Völker ftüßen. 

Manches freilich, was Erzherzog Karl anordnete, wurde nach altöfter 
reichifcher Weiſe entweder jehr langjam oder gar nicht ausgeführt. Der 
richtige Blick des Feldherrn hatte erkannt, wie notwendig ein Gürtel von 
Feftungen fei, die das Land vor jo plößlichen Überfällen mie im Fahre 
1805 ſchützen follten. Statt nun das Vordringen der Franzofen von Weften 
ber ind Auge zu faſſen, fing man mit dem Feitungsbau zu Olmüß in 
Mähren und Komorn in Ungarn an. Auch hier mußte man erft nach dem 
Unglüf von 1809 eines Beſſeren belehrt werden. Wenn auch die Feftungen 
den fliegenden Feind nicht aufhalten, jo erſchweren fie doc) fein Vorrücken, 
und es mußte höchft wünſchenswert erjcheinen, daß den Franzofen die Straße 
nah Wien nicht jo gar offen lag. 

Wie jehr man die Tugenden des trefflichen Erzherzogs aud auswärts 
zu ſchätzen mußte, bewies die Wahl besfelben als Entel Karla III. zum 
König von Spanien und Indien, die durch den berühmten Palafor in Sara- 
goffa ſeitens der Länder Aragonien, Katalonien und eined Teils von Valencia 
geihah. Der engliiche Admiral Collingwood jendete eine Fregaite nad) Trieft, 
um ben Erzherzog abzuholen; diejer aber hatte den ehrenvollen Antrag ab- 
gelehnt und erklärt, feine Kräfte nur feinem Vaterlande weihen zu wollen. 

21" 
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In Spanien hatte der mit Füßen getretene Volfögeift an dem franzöfi— 
Ichen Gewaltherrfcher fich zuerft furchtbar gerächt; in Norddeutichland nährten 
Patrioten, wie Stein, Scharnhorft, Gneifenau , Schleiermacdjer, Fichte, die 

eilige Flamme deutjcher Gefinnung; was die kühnen Helden Braunjchmweig- 

ls, Blücher und Schill wagten, war ein Vorſpiel defien, was das Bolt 
wagen und opfern würde. Die Entthronung der ſpaniſchen und portugiefi- 
ſchen Königsfamilien, die Bejeung Roms und ähnliche Gemwaltjchritte hatten 
ſchon längſt bei der öfterreichiichen Regierung den Entichluß gereift, abermala 
die Waffen wider den allgemeinen Feind des Betehenden zu ergreifen. Dean 
muß dieje elaftiiche Zähigteit des öfterreichiichen Volkes und Staatsſyſtems 
bewundern, das, jo oft und jo blutig es auch unterlag, immer von neuem 
und mit immer größerer Energie fich erhob. Das Tiroler Volk, von feiner 
Geiftlichkeit aufgeftachelt, war gerüftet, die Herrichaft der Bayern abzujchüt- 
teln; das Volt war opferbereit, und die Freiwilligen eilten zu den Fahnen, 
die der Oberfeldherr Karl verjammelte, im Anfang des Jahres 1809 begann 
abermald der Krieg. 

Am 6. April überfchritt Karl mit feinem Heere bei Braunau den mn, 
warf dann bei Landahut die Bayern unter Deroi zurüd und ging über die 
Iſar. Das eintretende Regenwetter und die Schwerfälligkeit des Fuhrweſens 
verzögerten übrigens das Vorrücken der Öfterreicher, und e8 war eine etwas 
ängftliche Behutſamkeit bei dem Erzherzoge nicht zu verfennen, der fich nicht 
verhehlte, wieviel jet auf dem Spiele ftand, und in dem Streben, ſich 
feine Blöße zu geben, feinen nur allzutühnen und viel ſchnelleren Feinden 
in die Hände arbeitete. Denn kaum hatte der Telegraph Napoleon ben Über- 
gang ber Öfterreicher über den Inn gemeldet, jo war der Rajche auch ſchon 
auf dem Wege nach Deutichland, ohne Gepäd, faft ohne Gefolge; ſchon am 
17. April war er in Donaumörth, mitten auf dem Schauplate des 
Krieged. Der Erzherzog Karl hatte jeine Schladhtlinie zu weit ausgedehnt; 
mit dem geübten Blick des Feldherrn jah Napoleon, daß er jeine gejamte 
Macht auf einem Punkt verfammeln und mit dem untiderftehlichen Seile 
die öſterreichiſche Aufftellung außeinanderjprengen mußte. In den Schlachten 
bei Abensberg, Eckmühl (mo Davouft ſich beſonders auszeichnete) und Re— 
gendburg (19.— 23. April) wurden die Ofterreicher geichlagen, Erzherzog 
Karl mußte nad) Böhmen zurüchveichen, und ehe er noch bei Wien erjcheinen 
fonnte, war die Landeshauptftadt wieder in den Händen Napoleons (13. Mai). 

Karl zog in Eilmärjchen heran und nahm in der Gbene am linken 
Donauufer, dem fogenannten „Marchfelde“, eine vorteilhafte Stellung. Auf 
diejen Gefilden hatte einft Rudolf von Habsburg die Macht des böhmischen 
Königs Ottokar zertrümmert. Unterhalb Wien erftrect fich die InjelXobau, 
durch einen jchmalen Donauarm vom linfen Ufer getrennt. Am 18. Mai 
ließ Napoleon dieje Inſel bejegen und alle Anftalten zum Übergange treffen. 
Dies hatte Karl weitſchauende Vorausficht erwartet; er wollte einen großen 
Teil des franzöſiſchen Heeres erſt ruhig herüberfommen laſſen und zog ſich 
in aller Stille zurüd. Die Franzoſen befegten ungeftört die Dörfer Aspern 
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und Eßlingen, und am Morgen des 21. Mai — es war der erſte Pfingft- 
tag des Jahres 1809 — ftand bereits ein beträchtlicher Teil der franzöfiichen 
Truppen auf dem linten Ufer der Donau. Aber mit dem Schlage 12 Uhr 
rüdten die Öfterreicher, 75000 Dann ſtark und in fünf Heerfäulen geteilt, 
vor; der Oberfeldherr hatte jogleich die Artillerie jo aufgeftellt, daß fie die 
Dörfer Aspern und Eßlingen beſtrich, und von 1 Uhr an bi tief in die 
Nacht ward Azpern zehnmal von den Öfterreichern genommen, zehnmal von 
den Franzoſen wieder erobert. Um 5 Uhr abend ſandte Napoleon alle 
jeine ſchwer geharmifchten Reiter, 12 Stüraffierregimenter, auf einmal, die 
Öfterreichifche Schlachtordnung zu durchbrechen; zwei leichte öfterreichifche 
Reiterregimenter weichen, die Artillerie zieht fi) im Galopp zurüd, das 
öfterreichiiche Fußvolk fteht da, bereit, den mächtigen Anprall zu empfangen. 
An feiner Etandhaftigkeit hängt das Schickſal der Schlacht. Karl jprengt 
heran, den Mut feiner Braven anzufeuern, fie begrüßen mit lauten Jubel 
den geliebten Feldherrn, jchultern das Gewehr und erwarten die vordringende 
Reiterei. Die feindlichen Scharen, 40 Schritt noch entfernt, ſtutzen über 
diefe Ruhe der Infanterie; einige Offiziere reiten vor und fordern fie auf, 
die Waffen niederzulegen. „Kommt und Holt fie euch!“ Tautet die Antwort. 
Erbittert rüden die Küraffiere vor, aber jobald fie auf 15 Schritt ſich ge- 
nähert haben, erjchallt der Befehl „Feuer“, und Schuß auf Schuß fällt auf 
die Pferde und ihre Reiter, die zurückweichen und von der öfterreichiichen 
Reiterei, die fich wieder gefammelt hatte, verfolgt werden. Mit erneueter 
Kraft dringen die Infanteriebataillone auf Aspern ein, die Stürmenben 
achten nicht das Kartätſchenfeuer, mit gefälltem Bajonett dringen fie in das 
Dorf, das bald in Flammen auflodert. Die Öfterreicher gewinnen den Kirch- 
hof, doch das Handgemenge dauert bi in die Nacht hinein fort. 

Ganz nahe aneinander lagern die Borpoften der GStreitenden; ſchon 
um 2 Uhr des andern Morgens erneuert fi der Kampf. In der Nacht 
ift auch der größte Teil der franzöfiichen Garde über die Donau gerückt, 
und mit friichen Truppen will Napoleon am 22. Mai die Schlacht erneuern. 
Er faßt den kühnen Plan, das öfterreichifche Heer in der Mitte zu durch— 
brechen, und fo einen Flügel nach Böhmen, den andern nach Ungarn zu 
werfen. Der trefflichite Teil des Heeres wird zu dieſem Zweck herangeführt ; 
da wanken öfterreichifcherjeit3 einige Regimenter, doch der Erzherzog ift ſchnell 
zur Stelle, ergreift jelber die Fahne, und mit neuem Mut dringen die Seinen 
wieder vor. Das Feuer donnert aus 400 Geſchützen; Karl achtet es nicht; 
feine Adjutanten werden verwundet, er aber weicht nicht, und fein un— 
erichrodener Eifer teilt fich den Soldaten und ihren Anführern mit: der 
Sieg ift gewonnen! ’ 

Noch in der Nacht Hatte der Erzherzog die Brüden zertrümmern laſſen, 
indem er brennende Schiffmühlen und mit Steinen bejchwerte Fahrzeuge an— 
prallen ließ. Es war erft 9 Uhr vormittags; bei Tage konnte es Napoleon 
nicht wagen, im Angeficht des fiegenden Feindes feinen Rüdzug über !den 
Donauarm auszuführen. So erflärte er denn, er felber habe die Brücken 
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zerftört, um feinen Truppen die Wahl zu laffen zwilchen Sieg oder Tod, 
und notgedrungen mußten fie den übrigen Teil des Tages fortlämpfen. Dit 
wahrhaft todesverachtender Tapferkeit behaupteten fie ihre Stellungen Hinter 
Aapern und Eßlingen, bis die Brüden miederhergeftellt waren. 

Von den Franzofen bdedten 11000 Tote und 1600 Berwundete die 
Walftatt, an 30000 Verwundete füllten die Spitäler von Wien; von den 
Öfterreichern waren 4100 Mann geblieben, 11000 Mann verwundet. Dieje 
beiden glorreichen Pfingfttage wurden mit Ylammenjchrift in das Buch der 
öfterreichifchen und deutjchen Gejchichte gejchrieben; denn zum erftenmal war 
ber biöher Unbefiegte gejchlagen, der Nimbus feiner dämonijchen Größe gefallen. 
Es war vorerjt nur eine Hauptichladht, in der er unterlag, aber der Ruhm 
derjelben durchzudte freudig die deutichen Herzen und ftärkte ihre Hoffnung 
und ihren Mut. 

Napoleon nahın eine fefte Stellung auf Lobau; fein Plan war ver- 
zögert, aber nicht zerftört, und er wartete nur die nötige Verftärfung ab, um 
abermals hervorzubrechen. Der Erzherzog jeinerjeit3 vechnete auf die Erhebung 
Preußens, des ganzen norddeutjchen Volkes, vergeblich; noch jollte Napoleon 
jeine Triumphe nicht erichöpft haben. Die italienifche Armee unter dem fieg- 
reichen DVizelönig, der den ala Feldherr jehr unglüdlichen Erzherzog Johann 
vor fich hertrieb und nad) Ungarn drängte, fam heran ; es fam Bernadotte mit den 
Sadjen, es famen die Bayern und andere franzöſiſche Hilfätruppen. Erzherzog 
Karl befand ich keineswegs in jo günftiger Lage; er konnte feinen Verluſt 
nur durch jungen, unerfahrenen Landfturm erjeßen, und über die Ungarn 
hatte er feine Macht. Napoleon ftärkte fich in Wien und jchicte das ſchwere 
Geſchütz aus den Zeughäufern auf die Befeftigungen von Lobau; mit meifter- 
bafter Umficht ordnete er die neuen Rüftungen an, und in der Nacht vom 
4. zum 5. Juli, bei einem erfchredlichen Regen und Sturmwetter, ging er 
gerade an dem gefährlichiten Punkte über die Donau, wo man e8 am 
wenigiten erwartet hatte. Schnell und ficher orbneten ſich die franzöfijchen 
Scharen, die Vorhut des öfterreichiichen Heeres unter General Nordmann 
mußte ſich zurüdziehen. Unter diefen Umftänden entjchloß fi) Karl, die 
Schlacht nicht an der Donau, jondern weiter rückwärts bei dem Dorje 
Wagram anzunehmen. Die Zeit, welche die Franzoſen zum Vorrüden 
brauchten, wollte er benußen, um feine in etwas weiter Ausdehnung aufs 
gejtellten Truppen zujammenzuziehen und in diefer vorteilhaften Stellung dem 
erſten Stoße zu begegnen. Dann aber wollte er jelbft mit ganzer Macht zum 
Angriff übergehen, den linken Flügel des franzöfiichen Heeres werfen und 
von jeiner Verbindung mit den Brüdeninjeln abjchneiden. Um jchließlich 
den Sieg zu vollenden, jollte der Erzherzog Johann über Marcheck heran— 
rüden, dem etwas ſchwachen, bloßgeftellten öfterreichiichen linken Flügel zu 
Hilfe fommen und die Franzoſen von der Seite und in den Rüden nehmen. 
Am frühen Morgen wurde diejer Befehl an Bruder Johann abgejendet, und 
da die fichere Überbringung gemeldet ward, konnte man für den Morgen des 
folgenden Tages ficher auf die Berftärfung rechnen. Erzherzog Johann faın 
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aber nicht, er war fein „Marjchall Vorwärts“, und Napoleon wußte ge— 
ſchickt durch verjtärkte Angriffe auf dem jchwächeren linken öfterreichijchen 
Flügel die Niederlage des ganzen öſterreichiſchen Heeres zu entſcheiden. Es 
war eine blutige Schlacht, die ie: verloren an Toten und Gefangenen 
23000 Mann, die Franzofen faft ebenfoviel; wie tapfer aber die Öfterreicher 
gefämpft haben müfjen, beweift die Thatiache, dab fie 7000 Gefangene 
machten, 11 Kanonen eroberten und 12 Adler und Fahnen *). Vom 7. bis 
zum 10. Juli 30g jich der Erzherzog unter fortdauerndem Gefecht auf die 
Höhen von Znaim zurüd, wo ihn Marmont und Maſſena erreichten. 
Der Kampf erneuerte ſich, ward aber durch den am 12. Juli abgejchlofjenen 
Waffenſtillſtand unterbrochen. Der Mut der öfterreihifchen Truppen war 
ungebeugt, Karl rüftete für den Fall eines erneuerten Kampfes, da trat 
er, allen unerwartet, am Ende des Monats plöglih vom Schauplate des 
Krieges ab. Was im Wiener Kabinett unterdefien vorgegangen, ob und in= 
wiefern die Unterjuchung wegen des Nichtericheinend des Erzherzog Johann 
auf dem Punkte der Entſcheidung den edlen Oberfeldherrn manche jchon 
früher gemachte bittere Erfahrung abermald machen ließ: das ift nicht be— 
fannt geworden. Er legte am 31. Yuli den Oberbefehl nieder und richtete 
folgende Worte an da8 trauernde Heer: „Wichtige Beweggründe haben mid) 
beftimmt, Seine Majeftät zu bitten, mir den Oberbefehl der Armee, den 
Allerhöchitdiejelben mir anvertraut hatten, wieder abzunehmen. ch Habe 
die Einwilligung des Kaiſers und zu gleicher Zeit den Befehl erhalten, das 
Oberfommando dem General der Kavallerie, Fürften von Lichtenftein, zu 
übertragen. Indem ich die Armee verlaffe, höre ich keineswegs auf, den 
lebhafteften Anteil an ihrem Berg zu nehmen. Meine volllommenfte 
Überzeugung von ihrer Tapferkeit, dad Zutrauen, da ich in fie ſetze, und 
die Gewohnheit, ihr ftet3 mein ganzes Beſtreben zu weihen, madjen mir 
diefe Trennung jchmerzhaft. Ich fchmeichle mir, daß fie diejes Gefühl teilt.“ 

Der für Öfterreich jo fchimpfliche Friede zu Wien (14. Oktober), worin 
auch das treue Tirol preißgegeben werden mußte, erhob Napoleon auf den 
Gipfel jeiner Macht, und jeinem Glücke jchien nichts mehr zu fehlen, ala ihm 
noch überdied die Hand der Erzherzogin Marie Luije zu teil wurde. Am 
11. März jand zu Wien die Vermählung pro cura ftatt, bei welcher Erz— 
berzog Karl zum Stellvertreter des franzöfiichen Kaijer3 ernannt war, ber 
dem erlauchten Obeim feiner Gemahlin bald darauf folgendes Dankſagungs- 
ichreiben überjandte: „Em. kaiſerliche Hoheit wifjen, daß die Achtung, welche 
ich für Sie hege, jchon alt und auf Ihre großen Eigenschaften und Thaten 
begründet ift. Ich wünſche jehr, Ihnen ein unverfennbares Merkmal davon 
zu geben, und bitte Sie daher, den großen Adler der Ehrenlegion anzunehmen. 
Ich bitte Eie au), das Kreuz der Ehrenlegion zu empfangen, welches ich 
trage, und welches von 20000 Kriegern, die ſich auf dem Felde ber Ehre 


*) Der öfterreichiiche Bericht ſagt: „Es gehört unter die jonderbaren Ereignifie 
des Ra ba in dieſer Echladht ber Sieger mehr Trophäen verlor, als ber Befiegte.“ 
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ausgezeichnet haben, getragen wird. Das eine iſt der Beweis der gerechten 
Anerkennung Ihres Geiſtes ala Feldherr, das andere Ihrer ſeltenen Tapfer— 
feit als Krieger.“ 

Der Glanz der Machtherrlichkeit, welcher Napoleons Kaiſerthron um— 
ftrahlte, war aber doch nicht imjtande, die Völker über ihr Unglück zu 
täufchen und das erwachte Nationalgefühl niederzudrüden. Als der Allge 
waltige im Brande von Mosfau und in den Schneefeldern Rußlands die 
erſte entjcheidende Niederlage erlitten hatte, ald Nußland und Preußen zum 
neuen Kampfe ſich erhoben, da zauderte auch Öfterreich, troß der Verwandt- 
ſchaftsbande, nicht länger und ſandte feine wohlbewaffneten Scharen, mit ver— 
einten Kräften den Sriegägewaltigen zu ftürzen. 

Der große Sieger von Aspern kämpfte nicht auf den Feldern von 
Leipzig; man weiß nicht, warum? Doc ald Napoleon von Elba wieder 
zurüdkehrte und die Brandfadel des Krieges auf? meue unter die Völker 
Guropa3 warf, da eilte der hochherzige Feldherr nach Mainz, um unter feinen 
Fahnen die fampfesmutigen Deutjchen zu jammeln. Aber ehe der Erzherzog 
den Feldzug begann, hatten jchon zwei ebenbürtige Helden, Wellington und 
Blücher, die Schlacht von Waterloo gewonnen, welche für immer den Riejen 
zu Boden warf. 

Wenn auch keine friichen Lorbeerkränge, brachte jedoch Karl vom deutjchen 
Rhein ein anderes Kleinod mit nad) Wien, die Prinzeffin Henriette von 
Naffau- Weilburg, mit der er am 17. September 1815 ſich vermählt Hatte. 
Der glücliche Gatte lebte mit feiner edlen Gemahlin abwechjelnd in Tejchen 
bei jeinem väterlichen Freunde, Herzog Albrecht, auf dem jchönen Sommer: 
fig zu Weilburg, und in Wien. Sein reicher Geift fand in den Schäßen der 
Kunft und Wiſſenſchaft ftet3 neue Nahrung und Freude. Bon feinen Thaten 
ausruhend, bejchrieb fie der Held in Haffiichen Werken („Grundſätze der 
Strategie” und „Gejchichte des Teldzuges von 1799”), von denen ein Sad): 
fenner jagt: „Sie find Mar, ftreng in ihren Anfichten, voller Lichtblicke eines 
feltenen Geiftes, voll der merkwürdigſten Erjahrungsjäße, und jehr belehrend 
in Hinfiht der Militär-Adminiftration. Sie fonnten nur von einem großen 
Feldherrn gefchrieben werden, deſſen Talente auch durch große Erfahrung 
enttwidelt zu werben Gelegenheit hatten. Es ehrt übrigens den Charalter 
des erlauchten Autors, daß er, jo großmütig fremdes Verdienft bei jeder 
Gelegenheit anerkennend, jo ftrenge im Urteil über fich jelbft ift.“ 

Der Erzherzog war faft der einzige kaiſerliche Prinz, der, weil er jelbit 
foviel Poefie und einen jo reinen Kunſtſinn beſaß, den fremden Künftlern, 
Dichtern, Schriftitellern die wärmfte Teilnahme bewies. Als er von der 
Anweſenheit Uhlands vernommen, lud er ihn gleich zur Tafel und verkehrte 
ala Menſch mit dem Menſchen. Mit gleicher Humanität ging er mit allen 
Ständen um; ohne alle Ansprüche erichien er auf öffentlichen Spaziergängen 
und mijchte fi) unter das Volk, 

In vier trefflihen Söhnen, welche jämtlich dem Vaterlande ihre Dienfte 
widmeten, fühlte fich der erlauchte Greis wieder verjüngt. Auf den älteften, 
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Erzherzog Albrecht (geboren 3. Auguft 1817), ift vorzüglich des Vaters krie— 
gerifcher Geift übergegangen. Im Jahre 1829 traf ihn der herbfte Verluft, 
der Tod der teuren Gemahlin; doch die Geefenftärfe, mit welcher Karl fo 
vielen Wechjelfällen des Lebens gegenübergetreten war, half ihm auch diejen 
Verluſt ertragen. 

Am 16. September 1830 ward in Krems, wo jein Regiment in Gar: 
niſon ftand, ein frohes Feſt gefeiert, da3 Jubiläum des Erzherzogs ala In— 
haber de3 dritten f. k. Infanterieregiments, das der Jubilar durch eine jehr 
mwohlthätige Stiftung verherrlichte, indem er zehn Stiftspläße, jeden mit 
150 Gulden Zins alljährlichem Grziehungäbeitrag, für Töchter mittellojer 
Dffiziere anwies. 

Noch großartiger war das Jubelfeſt anfangs April 1843, die Feier des 
50. Jahres, ſeitdem der Erzherzog das höchfte Friegeriiche Ehrenzeichen, das 
Maria-Therefientreuz, ala Held auf dem Schlachtfelde erworben. An dem 
feftlichen Tage hielt Kaifer Ferdinand eine glänzende Heerichau in Wien, 
wobei er dad nämliche Maria » Therefien - Großkreuz feinem ruhmmürdigen 
Oheim Karl an die Bruft beftete, welches einft Kaiſer Joſeph, der Ordens— 
ftifterin Sohn, von feiner Bruft genommen, um e3, mit Brillanten reich 
überzogen, dem Heldengreis Laudon, dem Groberer Belgrads, zu überreichen, 
Zur Verherrlichung des Tages Hatte unter andern auch die Geſellſchaft der 
Miener Tonfreunde einen Tonmwettlampf veranftaltet, der durch ein dichteriiches 
Vorwort eröffnet werden ſollte. Lenau, der font fein Vergnügen daran 
fand, „Fürftenlieder” zu dichten, unterzog fich gern der Dichtung des Pro— 
logs, der aljo beginnt: 


Schnell ift die That dem Aug’ des Tags entichwunden ; 
Doch ift fie nicht verloren und zu nichte, 

Sie bleibt, ala hätt’ ein Zauber fie gebunden, 
Gefefjelt vor dem Auge der Geſchichte. 

Sein Strahl ruht liebend, Tohnend auf dem Guten; 
Vor diejes ernften Auges Zornesgluten 

Iſt das Gewölk der Lüge bald zerronnen, 

Das hüllend um den Frevler ward gejponnen. 
Geſegnet und gefeiert jei der Mann, 

Der frei in dieſes Auge bliden kann ; 

Und wenn e3 freudig ihm entgegenglängzet, 

Verdient er, daß die Menjchheit ihn befränzet. 


Der Lebensabend des Helden war heiter, er erlebte noch die Zeit der 
friedlichen Groberungen der Dampftraft und eröffnete mit zweien feiner Söhne 
am 21. November 1837 die Fahrt auf der Nordbahn, auf welcher er nod) 
einmal den Haffiichen Boden von Aspern teilweis berührte. Als jchlichter 
Privatmann hatte er, obwohl an Ehren und Würden reich, auf allen äußern 
Glanz verzichtet, aber den großen, im ftaat3männifchen und nationalen Sinne 
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begonnenen Unternehmungen , die Oſterreichs innere Kraft zu entwickeln ge- 
eignet find und zur fruchtbaren Blüte bringen werden, ſchenkte er bis an das 
Ende feines Lebens das regjte Intereſſe. Er ftarb am 30. April 1847 um 
4 Uhr morgens, ruhig und gefaßt, wie er gelebt hatte. „Seht,“ jprad) er 
lächelnd zu den Seinen, „da geht wieder ein Soldat zur großen Armee!“ 
Gin gütiges Gejchid ließ ihn vor dem Ausbruch des neuen Revolutions- 
fturmed von binnen gehen, der Ofterreich in feinen Grundfeſten erjchütterte, 
aber nur dazu diente, die Säulen des neuen Öfterreih3 um jo jefter 
zu gründen und das Werk um fo jchneller fortzujegen, wozu Erzherzog Karl 
als guter deutjcher Baumeilter den Grund zu legen geholfen hatte. 

Kaifer Franz Joſeph Hat dem Helden ein mwürdiges Denkmal gejekt, 
eine koloſſale Reiterftatue in Erz, vom Bildhauer Fernkorn modelliert, im 
Guß 1856 begonnen und 1859 vollendet. Am 22. Mai 1860 warb das 
Standbild enthüllt, und ed war ein echtes patriotilches Feſt. Der Jubel, 
der an diefem Tage in Wien laut wurde, war ein jchöner Nachklang des 
unermeßlichen Jubels, den vor 51 Jahren die Nachricht des herrlichen Sieges 
bei Aöpern und Eßlingen in allen Ländern verbreitete, two deutjche Herzen 
für die Befreiung Deutſchlands ſchlugen. 

Der Feldherr ift in dem glorreichen Momente dargeftellt, wo ex jeine 
Grenadiere zum Siege führt, die auf der Plinthe unter den Hufen des Pfer- 
des liegenden Stüde — Fahne, Kürak und Waffen — deuten an, daß ber 
Sieger bereit3 in die feindlichen Reihen eingedrungen ift. 

Troß der großen Erzmaſſe, die hier zur Verwendung gelommen ift 
(420 Zentner für das Neiterftandbild, 100 Zentner für die Verzierungen), 
ift im ganzen nichts Schwerfälligs, Mann und Roß ift in lebendiger Bes 
wegung, voll feurigen Mutes und Siegesfreude, es ift, ala hätte der Künftler 
dem falten Erz warmes Leben eingehaudt. 

Der Kern des Poftaments bildet ſechs vortretende Pfeilerflächen, welche 
fich zur Bedeckung mit gejchmüdten Bronzetafeln und Reliefd eigneten. Die 
vier diagonal geftellten Gepfeiler find durch vier Adler geziert, welche Lor— 
beerfränze halten, in deren Mitte der Namendzug des Kaiſers fteht, Adler 
und Kränze find mit einer reich zijelierten Bronzeplatte verbunden, welche 
die Befeftigung an den Marmorpfeiler vermittelt. 

Die vordere Stirnfeite gegen den Kaiſergarten trägt die Widmung: 

Kaiser Franz Joseph I. dem Erzherzog Carl von Oestreich. 

Auf der Seite gegen bie Hofburg ftehen die Worte: 

Dem heldenmüthigen Führer der östreichischen Heere. 

Auf der Seite gegen dad Burgthor: 

Dem beharrlichen Kämpfer für Deutschlands Ehre, 

Auf der Seite gegen den Volksgarten befindet ſich dad erzherzogliche 
Mappen. 

Auf der Plinthe neben dem franzöfiichen Küraß fteht die Injchrift: 

Modellirt und gegossen von A. Fernkorn in Wien 1853—1859. 
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Karl Theodor Körner *). 


Wer fennt nicht den SHeldenjüngling, den todesmutigen Sriegd- und 
Freiheitsſänger vom Jahre 1813, der, einer der erften voran, jein junges 
Leben jreudig opferte, als das von Napoleon jo tief gebemütigte Preußen 
fich erhob, das och des franzöfiſchen Gewaltherricherd abzuſchütteln. WBel- 
cher deutiche Mund Hat nicht das eine und andere feiner Lieder gefungen, 
und welches deutjche Herz nicht höher und fchneller geichlagen, als ihn zum 
eritenmal dieje jugend und hoffnungafriichen, dieje feurigen und kraftvollen 
patriotiichen Lieder umrauſchten! Theodor Körner war das verkörperte 
Treiheitslied. Mit dem Schwert in der einen, mit der Leier in der andern 
Hand zog er in den Krieg; abends jpät im Feldlager, morgens früh im 
Walde, wenn faum erft das Frührot die Wipfel färbte, warf er jeine Lie 
der, jchnell wie fie der Augenblid geboren, aufs Papier und las fie den 
Kameraden vor, die jchon fingend einftimmten, wenn er mit dem Lejen noch 
nicht zu Ende war! Und alöbald erflangen in allen deutjchen Heeren dieſe 
fampf= und jiegezluftigen, jang= und flangvollen Lieder Theodor Körners 
und hoben die Begeifterung, die in aller Herzen glühte, auf ihren Höhe: 
punft. Sie kämpften noch fiegreich fort, ala die franzöfiiche Kugel längft 
de3 Sängers Bruft durcchbohrt hatte. An ihnen, wie an den vom gleichen 
Geifte bejeelten Liedern Arndts und Schentendorfs, ftärkt noch Heute die Ju— 
gend ihren vaterländijchen Sinn und Mut, und Lützows Jagd, in der herr⸗ 
lihen Kompofition Karl Maria v. Weberd, wird fort und fort mit immer 
neuer Begeifterung gejungen. 

Karl Theodor Hörner wurde am 23. Sept. 1791 in Dresden geboren, 
wo jein Vater kurſächſiſcher Oberappellationdgerichtsrat und Mitglied des Kon— 
ſiſtoriums war. Seine Mutter war eine Tochter des feiner Zeit Hochgeichägten 
Kupferſtechers Stod, den der junge Goethe ala Leipziger Student fleißig be- 
fuchte, um bei ihm das Üben und Radieren zu lernen. Damald war Minna 
Stod freilich erft 5 Jahre alt, aber Goethe bewahrte ihr und ihrer älteren 
Schweiter Doris, einer außgezeichneten Paftellmalerin, fort und fort ein 
freundliches Andenken. Noch viel inniger war der Verkehr der Körnerjchen 
Familie mit Schiller, deflen treuefter und vertrautefter Freund der Dresdner 
Rat Körner war. Zu einer Zeit, als der junge Dichter im harten Kampfe 
des Lebens der Nerzweiflung nahe war, hatte ihm Körner verftändnisvoll und 
entzüct von dem mächtig aufftrebenden Dichtergenius Schiller die Freundes— 
hand entgegengeftredt, und beide junge Männer hatten einen Herzensbund ge= 
ſchloſſen, der fortan ihr Leben beglücdte und verjchönte. 

Wenn Schiller auf Beſuch eridien, jo mar das ein Feſt für alle, ins— 
bejondere für den kleinen Karl, der jchon frühzeitig die Balladen Schillers 


*) Zuerft vom Berfafler mitgeteilt in den Illuſtr. Monatöheften von Jul. Loh—⸗ 
meyer, Dezember 1874. 
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auswendig lernte und deflamierte, und voll ftaunender Bewunderung zu dem 
großen gefeierten Dichter emporjah, den ganz Deutichland liebte und verehrte. 
Im nahegelegenen Dörfchen Loſchwitz beſaß die Körnerſche Familie einen 
Weinberg mit einem freundlichen, geräumigen Wohnhauſe. Dort verlebten 
ſie die ſchöne Jahreszeit bis tief in den Herbſt hinein, dort wurden die 
Freunde des Hauſes empfangen, dort dichtete auch Schiller die letzten Akte 
ſeines Don Carlos. Noch manche andere hochberühmte Männer und geiſtige 
Größen erſchienen im Körnerſchen Hauſe, ſo Mozart, der Meiſter der Töne, 
der Dichter Oehlenſchläger, Heinrich v. Kleiſt und Novalis (Fr. v. Harden— 
berg). Die Pate Karls war die Herzogin Dorothea von Kurland; auf ihren 
Wunſch ward der Knabe Theodor genannt. 

Obwohl anfangs jehr zart und ſchwächlich, entwidelte fich Theodor doch 
bald jehr günftig, dank der fleißigen Bewegung im Freien und den gym— 
naftifchen Übungen, als Jüngling zeichnete er ſich aus als einer der beften 
Fechter und Reiter. War im Unterrichte feine Aufmerkſamkeit oft ſchwer zu 
feffeln, da eine rege Phantafie die hervorſtechende Geiftesfraft bildete, ſo 
lernte er doch leicht und machte namentlich; in Gefchichte, Naturkunde und 
Mathematik fchnelle Fortichritte. Auffallend war fein Widerwille gegen das 
Franzöſiſche; fein Haß gegen das Franzoſentum wuchs mit jedem Jahre, 
trogdem daß Mutter und Tante viel frangöfilch parlierten und alle höheren 
Geſellſchaftskreiſe Sachjend damals, dem jächfiichen Königshaufe folgend, dem 
franzöſiſchen Weſen Huldigten. Der Vater war jedoch kerndeutſch, wenn er 
auch feinen Napoleonhaß tief im Herzen verjchließen mußte. Seine Ges 
finnung war auf den Sohn übergegangen, entwidelte ſich aber in deſſen 
junger Seele viel ſchärfer und jchneidender. 

Das poetiiche Zalent Theodors trat jchon während der Knabenjahre 
hervor, und er wußte in feinen Überjegungen der Gedichte Anafreons Vers 
und Reim jo meifterlich zu handhaben, daß ed eine freude war. In den 
Abendgefellichaften des elterlichen Haujes wurden auch Theaterftüde Leifings, 
Shakejpeared, Echillerd und Goethes mit verteilten Rollen gelejen. Bei einer 
ſolchen Vorlefung des Tell im Jahre 1804 ward dem bdreizehnjährigen 
Theodor die Rolle des Knaben „Tell“ zugeteilt; er hatte die Verſe Schillers 
jo gut im Gedächtnis, da er in feinem Gifer die gefchriebene Rolle beifeite 
ſchob und ſie frei deflamierte. Schon im Jahre 1810 konnte er das erite 
Bändchen jeiner Gedichte unter dem bezeichnenden Titel Knoſpen“ erjcheinen 
laſſen. 

Der Vater ließ dem hoffnungsvollen Sohne die möglichſte Freiheit, auch 
in der Wahl des Berufes. Theodor entſchied ſich für den Bergbau, vielleicht 
angeregt durch den Dichter Novalis (Fr. v. Hardenberg), der die Bergwerks— 
kunde gründlich ftudiert und das Loblied des Bergbaues gejungen Hatte 
(„Der ift der Herr der Erde, wer ihre Tiefen mißt, und jeglicher Beichwerbe 
in ihrem Schoß vergißt“ u. ſ. w.). Das Leben der Bergleute übte auf die 
rege Phantafie des jechzehnjährigen Jünglings einen mächtigen Reiz, und in 
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dem Bergmanndlied, das zu Anfang der vermijchten Gedichte fteht, jang er 
ähnlich wie Novalis: 

In daB ew'ge Dunkel nieder 

Steigt der Knappe, ein Gebieter 

Einer unterird'ſchen Welt. 

Im Sommer bes Jahres 1808 ging er auf die Bergakademie zu Freie 
berg und begann mit Eifer dad Studium des Bergbaued. Nach und nad) 
wurde ihm jedoch das Leben in der feuchten finftern unterirdiſchen Welt, 
dad er fich jo poetijch gedacht Hatte, reizlos, und er jchrieb bereits im Februar 
des folgenden Jahres (1809) an den Vater: „Dad Bergweſen will mid) 
nicht jo interejfieren, ala ich hoffte; ic) hatte mir eine ganz andere dee 
davon gemacht; dagegen fefjelt mich die Naturwiſſenſchaft ummiber- 
ftehlich.“ 

Unterbdefjen jchlugen die großen Beitereigniffe an jein warmes empfäng- 
liches Herz. Preußen war am 14. Oftober 1806 in der Unglüdöfchlacht 
von Jena und Auerftädt von Napoleon zu Boden geworfen worden, weil 
ed vereinzelt, undorbereitet und in jaljcher Sicherheit auf dem Kampfplatze 
erichien. Im Jahre 1809 wagte auch Öfterreich allein einen neuen Kampf 
wider die UÜbermacht Napoleons, und das kleine Tirol erhob fich wider die 
franzöfilch « bayriiche Herrſchaft. Doch Napoleon fiegte abermald, und der 
fühne Streifzug, welchen der preußiſche Hufarenmajor v. Schill im Norden 
Deutichlands unternahm, verunglüdte. Noch war der rechte Zeitpunkt für 
Deutichlands Befreiung nicht gefommen. 

Im Auguft und September 1809 unternahm Theodor eine bergmännifche 
Reife nach Schlefien, durchiwanderte, das Ränzel auf dem Rüden, Thäler 
und Höhen des Rieſengebirges und bejuchte Landgüter und Schlöſſer be- 
freundeter Yamilien. Nach Freiberg zurückgekehrt, trug er fich mit allerlei 
poetiichen Plänen, die jedoch nicht zur Ausführung famen. Er wollte einen 
Chriften-Almanac herausgeben und ein dramatijches Gedicht „Die Hermanns- 
ſchlacht“ ſchreiben. 

Im Oltober des folgenden Jahres bezog er die Univerſität Leipzig. 
Mehr noch als das Studium zog ihn dort das freie kecke Studentenleben 
an; als Dichter der „Knoſpen“, die bei der ſtudentiſchen Jugend vielen 
Anklang fanden, als vortreffliher Sänger und quter Schläger war er will- 
fommen, und er befand fich ganz in jeinem Glemente, wenn’ er an der Kom— 
merdtafel als Vorſänger präfidierte, wenn beim Abfingen des „Landesvaters“ 
die Hüte und Mützen mit dem Schläger durchbohrt wurden, oder wenn er 
am Arm eines Freundes, eine ſchwarze Tuchmütze mit ſchwarzrotweißem 
Band und langer Troddel auf dem Kopf, in der einen Hand die Tabaks— 
pfeife mit Quaften derjelben farbe, in der andern den armeßdiden Biegen- 
hainer, auf den breiten Steinen einherftolzieren fonnte. Leider fam es aud) 
zu wiederholter Pauferei. Im Namen jeiner Ordensbrüder forderte er den 
Anführer der Gegenpartei vor die Klinge; eine von ihm gut geichlagene 
Quart jaß zwar dem Gegner in der Schulter, dieſer benutzte aber geſchickt 
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eine Blöße Körner und verſetzte ihm einen Hieb auf die Stimm, daß bie 
Wunde blutend Haffte. Mit verbundenem Kopf floh er nad) Berlin, um auf 
diefer neugegründeten Univerfität feine Studien fortzufeßen. Bon einem 
Mechfelfieber befallen reifte er aber wieder nad Dresden zu den Geinigen 
und ging dann mit ihnen nach Rarlabad. Völlig genejen begab er fi nun 
mit Zuftimmung des Vaters, der den Sohn aus den Gefahren des Studen= 
tenlebend entfernen wollte, nach Wien. 

Dort gab er ſich mit voller Seele dramatiſchen Arbeiten Hin; ſein poe= 
tiicher Trieb war zu völligem Durchbruch gelommen. Schon feine Erft- 
lingaftüde, „Die Braut“ und ‚Der grüne Domino“, zwei einaktige Luftipiele 
in Verſen, wurden mit großem Beifall aufgenommen. Dann jchrieb er nach 
einer Erzählung Heinrich v. Kleiſts „Die Verlobung in St. Domingo“, ein 
Drama in drei Aufzügen, „Zoni“, in welchem Fräulein Antonie Adam 
berger, eine durch Geift und Anmut ausgezeichnete Künftlerin, die Titelrolle 
fpielte. Dieje beim Wiener Publikum höchft beliebte Schaufpielerin hatte 
bereit3 das Herz des jungen Dichters erobert; er hatte das Stüd eigens für 
fie gefchrieben; — mit raufchendem Beifall ging es über die Bühne. 

Beieligt von einer reinen und edlen Zuneigung, vom glüdlichiten Er- 
folge feiner Erftlingawerfe (au) von Goethe fam ein anerfennender, er: 
munternder Brief) und von dem Beluche feiner Eltern (im Auguft 1812), 
welche die Wahl ihrer zulünftigen Schtwiegertochter billigten, nahm die Muſe 
des Dichters einen noch Höheren Flug; er fchuf in kurzer Zeit das Helden- 
trauerfpiel „Zriny“, durchglüht vom feurigften Patriotismus, an welchem 
fih dad gejuntene und gedemütigte Volk aufrichten konnte, wenn es auch ein 
ungarijcher Held war, der fich feinem Vaterlande zum Opfer brachte. Es 
war der glüdlichfte und der — letzte Geburtätag feines Lebens, den er am 
23. Sept. 1812, 21 Jahre alt, feierte. „Noch nie,“ ſchrieb er an die Eltern, 
„hat mich ein 23. September jo glüdlich gefunden. — — — Ich fordere 
den auf, der glüdlicher zu fein fich rühmen kann.“ 

Am 30. Dezember 1812 wurde „Zriny” zum erftenmal aufgeführt, im 
Theater an der Wien. Alle Plätze waren dicht bejeht, die Logen ſchon meh: 
rere Tage zuvor belegt. Der Erfolg übertraf alle Erwartungen, der Dichter 
wurde gerufen und wenige Wochen darauf zum kaijerlich - königlichen Hof— 
theaterdichter ernannt, 

Nun, jo meinten die Seinigen, hatte der glüdliche junge Mann, im 
Befig der geliebten Braut und einer einträglichen Stelle, den feiten Punkt 
gefunden, an welchen er fein Lebenzfchifflein anknüpfen konnte. Es verhielt 
fi) aber anderd. Schon die Nachrichten, die ihm fein Freund Förſter in 
Briefen aus Dresden mitgeteilt, hatten jein Gemüt tief ergriffen. Der Freund 
berichtete von der unerwarteten Ankunft Napoleons, der feiner „großen Ar: 
mee“, die num von Hunger, Froft und Elend zu Grunde gerichtet war, 
vorausgeeilt jei, vom llbertritt des preußiichen Heeres unter York zu den 
Rufen, von der Kampfluft des preußiichen Voll. Und jchon am 27. Ja= 
nuar 1813 ſchrieb Theodor den Eltern: „Es rückt ein großer Augenblid 
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des Lebens heran. Seid überzeugt, Ihr findet mich Euer nicht unwürdig, 
was auch die Prüfung gelte.“ Der Vater deutete dies Wort auf den Ente 
ſchluß des Sohnes, feinem proteftantiichen Glauben nicht untreu werden zu 
wollen. Diejer antivortete im nächſten Briefe: „Der Vater hat mich falſch 
verftanden; ich hatte das auf den großen Kampf ber Zeit ge- 
münzt.“ 

Die großen Ereignifſe des Tages, ber Aufruf des Königs Friedrich 
Wilhelm IH. „An mein Volk“, der Aufruf zur Bildung freiwilliger Jäger, 
das Bündnis Rußlands und Preußens und dad Ginrüden der ruffiichen 
Heere in Deutichland — das alles wagte der Vater aus Furcht vor den 
Spionen feinem Sohne gar nicht mitzuteilen; die Kunde drang aber doch 
zu ihm, und fchon zu Anfang März Hatte er feinen Entichluß gefaßt. Am 
10. Mär; 1813 jchrieb er feinem Water den dentwürdigen Brief, defien An- 
fang wir mitteilen. „Liebfter Vater! ch jchreibe Dir diesmal in einer 
Angelegenheit, die, wie ich das fefte Vertrauen zu Dir habe, Dich weder be- 
fremden noch erjchreden wird. Neulich jchon gab ich Dir einen Wink über 
mein Vorhaben, das jet zur Reife gediehen ift. Deutjchland fteht auf! Der 
preußifche Adler erweckt in allen treuen Herzen durch feine kühnen flügel- 
ichläge die große Hoffnung einer deutſchen, wenigftend nordbdeut- 
ſchen Freiheit. Meine Kunft jeufzt nach ihrem Vaterlande; laß mich ihr 
würdiger Jünger fein! Ya, liebſter Vater, ich will Soldat werden, will 
da3 hier gewonnene, glüdliche und jorgenfreie Leben mit Freuden hinwerfen, 
um, ſei's aud mit meinem Blute, mir ein Vaterland zu erlämpfen. — 
Nenn’ e3 nicht Übermut, Leichtfinn, Wildheit; vor zwei Jahren hätt’ ich es 
fo nennen lafjen; jet, da ich weiß, welche Seligkeit in diefem Leben reifen 
kann, jegt, da alle Sterne meines? Glücks in jchöner Milde auf mich niebder- 
leuchten, jetzt ift es, bei Gott, ein wilrdiges Gefühl, das mich treibt, jetzt ift 
e8 die mächtige Überzeugung, daß fein Opfer zu groß fei für das höchſte 
menschliche Gut, für ſeines Volkes Freiheit.“ — „Soll id — heißt es 
weiter — in feiger Begeifterung meinen fiegenden Brüdern meinen Jubel 
nachleiern? Soll id Komödien jchreiben auf dem Spotttheater, wenn id) 
den Mut und die Kraft mir zutraue, auf dem Theater des Ernſtes mitzu— 
ſprechen? ch weiß, Du wirft manche Unruhe erleiden müſſen, die Mutter 
wird weinen, Gott tröfte ſie!“ 

So dachten und fühlten und jo Handelten damald Tauſende deutjcher 
Sünglinge und Männer, die von nah und fern unter die preußiichen Fahnen 
eilten. Zu jedem Regiment des ftehenden Heeres gefellte fich eine Echar 
freiwilliger Jäger, meift au Söhnen der höheren Stände gebildet, die fich 
auf ihre eigenen Koften ausrüfteten. Körner hatte da3 Lützowſche Freikorps 
gewählt, das entjchloffen war, auf Tod und Leben zu kämpfen und feinen 
Pardon zu geben. Der Waffenrod war jchwarz, dad Abzeichen vorn auf 
der Müte war ein Totenkopf. „Klein ift die Schar,” fang Theodor Körner 
in feinem „Lied der jchwarzen Jäger“, „doch groß ift das Vertrauen auf 
den gerechten Gott. — Noch trauern wir im ſchwarzen Rächerfleid um den 
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geftorbnen Mut; doch fragt man euch, was diejed Rot bedeute? Das beutet 
Franlkenblut!“ 

Und in ſeinem Aufruf vom 17. März — es war die Antwort auf des 

Königs Ruf vom 3. Februar — wandte er ſich an die deutſche Nation: 
Friſch auf mein Volk, die Flammenzeichen rauchen, 
Hell aus dem Norden bricht der Freiheit Licht! 
— — Die Saat iſt reif, ihr Schnitter, zaudert nicht! 

Als er am 19. März in Breslau anlangte, wimmelte es bereits in Der 
Stadt von Wagen und Roffen und fampfluftigen Männern und Knaben aus 
allen Gauen, und mit Thränen tieffter Rührung jah der König aus jeinem 
Fenſter auf die unabjehbaren Reihen. Das Anmeldebureau des Lützowſchen 
Korps war im goldenen Zepter; dort war große Gedränge, Lützows Ad— 
jutant, Friedrich Friefen — eine echte Siegfriedägeftalt — Hatte alle Hände 
voll zu tun, und jelbft rau von Lützow, geb. Gräfin Ahlfeld, half mit 
beim Ginjchreiben. In ein paar Tagen waren 1500 friegäluftige junge 
Leute beifammen. Sie nahmen den Kampf, der ihnen bevorftand, ala einen 
heiligen und ernften, und ließen beim Beginn ihres Marjches in der Dorf- 
ficche zu Rogau ihre Waffen feierlich weihen. Der Prediger des Orts, Na- 
mens Peters, hielt eine ergreifende Rebe, er nahm ihnen den Eidſchwur ab, 
daß fie weder Gut noch Blut ſchonen wollten, für die gerechte Sade zu 
fiegen oder zu fterben, und warf fi) dann auf die Kniee, um Gott zu bitten, 
diefe Kämpferichar zu jegnen. Der von allen nachgeiprochene Kriegseid ward 
auf die Schwerter der Offiziere geſchworen; der Gefang von Luthers hohem 
Liede: „Ein’ fefte Burg ift unſer Gott!“ endete die erhebende Feier. Und 
endlich flogen alle Klingen aus der Scheide und ein donnerndes Vivat er- 
ſcholl auf die deutjche Freiheit. F 

Theodor Körner diente als Jäger zu Fuß. Beim Überſchreiten der 
ſächſiſchen Grenze erhielt er von ſeinem Major (v. Petersdorf) Befehl, als 
Quartiermacher mit einem Kommando voraus zu fahren. Dieſe Gelegenheit 
wollte er benutzen, ſeine Landsleute, die Sachſen, von ihrem Bündniſſe mit 
Napoleon hinüberzuziehen zu der gemeinſamen deutſchen Sache. Er ſchrieb 
einen Aufruf an das Volk der Sachſen, der durch feinen Freund Förſter 
zum Drud befördert ward. Noch war da8 vergebliche Mühe! Am 6. April 
traf er in Dreöden bei den Eltern ein; Freude und Schmerz, Wiederjehen 
und Trennung folgten fi) raſch. Nur drei Tage konnte er bei den Seinen 
verweilen. Die Lützowſchen Jäger wurden dem Bülowſchen Armeekorps zu= 
gewieſen und marfchierten an die untere Elbe, ohne an den großen Schlachten 
bei Großgörichen den 2. Mai und bei Bauten den 20. und 21. Mai teil 
zunehmen. 

Miederum hatte dem großen Schlachtenmeifter Napoleon das Kriegs— 
glück gelächelt, aber er hatte auch zu jeinem Schrecken erfahren, welch ein 
ganz anderer Geift jett die Heere jeiner Gegner bejeelte, und am 4. Juni 
einen Waffenftillftand geichloffen, der beiden Zeilen zu fernerer Rüftung er- 
wünjcht war. 
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Theodor Körner war indes dur) die Wahl jeiner Kameraden zum 
Leutnant aufgerüdt und vom Major Lützow zu feinem Adjutanten beftimmt 
worden. Lützow hatte mit einem Teil jeiner Schar einen fühnen Gtreifzug 
im Rüden de3 Feindes, als derſelbe nach Schlefien vordrang, unternommen 
und war dur Thüringen bis nach Hof vorgedrungen, welche Stadt er am 
8. Juni zu erftürmen fich anjchicdte, ala er die Kunde von dem vier Tage 
zuvor abgejchloffenen Waffenftillftande erhielt. Sofort trat er den Rückmarſch 
an und machte dem ſächſiſchen General v. Gerädorf in Dresden die nötige 
Meldung mit dem Erfuchen, zu feiner Sicherheit ihm einen Offizier als 
Marſchkommiſſar beizugeben. Dies geſchah. Doc Napoleon hatte in feinem 
Grimm das Lützowſche Freikorps als außer dem Geſetz erklärt, man jollte 
e3 wie eine Räuberbande einfangen und vertilgen. Auf feinen Befehl mußte 
der württembergijche General Normann mit Rheinbundätruppen, hauptjäch- 
lih Württembergern, die Lützowſchen Schwadronen umzingeln, und Deutjche 
hieben nun, dem Willen des Korſen gehoriam, auf ihre Brüder ein, als dieſe 
in die Gegend von Lützen famen. Theodor ward jchwer verwundet und 
jant vom Pferde, und ala er aus tiefer Ohnmacht erwachte, fchleppte er fich 
mühjam in ein nahes Gehölz. Dort fand ihn ein Holzhauer, und mit Hilfe 
des Gärtnerd in Großzichocher brachte der, brave Mann ihn in deſſen Be— 
haufung. Aus Leipzig ward fogleich ein geichidter Arzt, Dr. Wendler, ges 
holt, und dorthin ward der Verwundete auf geheimen Wegen gebracht. Nach 
einigen Tagen war er injoweit genefen, daß er nach einem Landgute in der 
Nähe von Borna fahren konnte. Don dort reiſte er im bürgerlicher Klei- 
dung unter fremdem Namen nad Karlsbad und konnte dem Vater ſchon 
am 18. Juni melden, daß er gefund und fein eigner Herr Jei. 

In Erinnerung an die jo unehrenhafter Weije ihm geichlagene Wunde 
dichtete er das rührende Sonett: 

Die Wunde brennt, die bleichen Lippen beben — 

Dem Sterbenden Tröſtung bringend ervicheint der tröftende Seraph 

aus Himmelshöhen: 


Und was ich hier als Heiligtum erkannte, 
Mofür ich rajch und jugendlich enibrannte, 
Ob ich's nun Freiheit, ob ich's Liebe nannte: 
Als lichten Seraph jeh’ ich's vor mir ftehen! 
Und wie die Sinne langjam mir vergehen, 
Trägt mid) ein Hauch zu morgenzoten Höhen. 


Ohne Verzug eilte er wieder zu feinen Lützowern, die ihn mit Jubel 
empfingen. Nach Ablauf des Waffenſtillſtandes begannen die Verbündeten, 
welche durch den Beitritt Oſterreichs einen bedeutenden Machtzuwachs er⸗ 
halten hatten, den Kampf mit verdoppeltem Gifer und Mut. Das Lützowſche 
Freikorps war dem General Walmoden zugeteilt worden, und dieſer hatte 
die Aufgabe, den franzöfiichen Marjchall Davouft, welcher in und bei Ham— 
burg einen ftarfen Heeresförper verjammelt Hatte, am Vordringen gegen 

Grube, Miniaturbilder. 11. 22 
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Berlin und Magdeburg zu Hindern. Täglich fanden Heine Scharmüßel und 
Dorpoftengefechte Ttatt. 

Auf Befehl des ruffischen Generald Tettenborn mußten die Lützowſchen 
Jäger am 26. Auguft eine Beiwacht bei Wöbbelin und Warſow, zwei med 
lenburgifchen Dörfern, beziehen. Lützow unternahm einen Streifzug mit 200 
Reitern, zur Hälfte Kojaten, drei Stunden weſtlich von Schwerin, und legte 
fid) in ber Nähe von Gadebufch in den Hinterhalt. Da ward die Ankunft 
einer Reihe von Proviantiwagen unter franzöfiicher Infanteriebedeckung ge 
meldet und vom Major Lützow jogleich der Befehl erteilt, aufzufigen und 
ben Transport aufzuhalten. Mit Hurragejchrei ftürzten fich die Koſaken 
auf die Wagen, während die Hufaren eine Schwenkung machten, um den 
Feinden den Rückzug abzufchneiden. Viele der franzöſiſchen Infanteriften 
halten fi) an und unter den Wagen und fchießen tapfer; andere werfen fich 
in die Gräben und den nahen Wald und feuern, durch die Bäume gededt, 
auf die Heranjprengenden Reiter. Diefe find im Nachteil, und mehreremal 
lafjen Major Lützow und Rittmeifter Fiſcher Appell blafen, ohne dab TFreis 
willige ihnen folgen. Da reitet Theodor Körner auf weithin leuchtendem 
Schimmel den Seinen voran, ruft dem Oberjäger Helfrik, einem waderen 
Pommer, zu: „Bruder Helfrig, du fennft deine Jäger befjer ala ih, wir 
wollen noch einmal drauf gehen!“ und diefer antwortet: „Ja Bruder!“ und 
fommandiert feinem Zuge: Vorwärts! Körner auf feinem Schimmel jprengt 
gerade auf das Gebüjch zu, von wo die Kugeln ihn umſauſen — ein Knall, 
die Kugel pfeift und durchbohrt ihm die Bruft. „Da Hab’ ich eins,“ xuft 
er dem ihm folgenden Helfrig zu — „Ichadet weiter nichts" — und mit 
diefen Worten finkt der Heldenjüngling vom Pferde und haucht jeine edle 
Seele aus. 

Seine treuen Gefährten brachten die Leiche in ein der Landftraße zu— 
nächft gelegenes Bauernhaus des Dorfes Wöbbelin. Während zwei Tijchler 
aus dem Korps jchnell einen Sarg zufammenfügten, wanden andere der Ka— 
meraden Kränze von Blumen und Gichenlaub; bald war ein Paradebett auf- 
gebaut und der Earg mit dem geliebten Toten binaufgehoben. Sein Haupt 
Ihmücdte ein Kranz von Gichenblättern. „Ein ernfter Friede,” berichtet fein 
treuer Kampfgenofje Fr. Förſter — „war über die edlen Züge des Gefichts 
verbreitet, vollkräftig in jugendlicher Schöne lag er da, dem Anjehen nad) 
mehr noch dem Leben ala dem Tode angehörig; Feine Leichenbläffe, feine 
blauen 2ippen, feine eingefallenen Augen — je länger man ihn anjah, defto 
mehr belebten fi jeine Züge, mir war's, als ob er wieder atme.“ 

Auf der Feldflur, zwifchen zwei hohen Eichen, war ihm ſein Grab ge- 
graben ; unter gedämpftem Trommelſchall trugen fie mit thränendem Auge 
ben geliebten Toten zur lebten NRuheftätte, und da wegen der Nähe bei 
Feinde feine Ehrenſalve abgefeuert werden konnte, ftimmten fie das Schlachten- 
gebet des ihnen jo früh entriffenen Sängerd an: „Vater, ich rufe dich!“ 
und auf dem Rückwege fangen fie in tiefer Wehmut: „Das war Lützows 
wilde verwegene Jagd!" Kamerad Schreiber hatte ein ovales Stücd der 
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Eichenrinde auögeichnitten und mit glühend gemachten Ladeftod die Inschrift 
in ben Baum gebrannt: „Theodor Körner, den 26. Auguft 1813.” — 
Daß er bald den Tod für das Vaterland fterben werde, bad war ihm 

ihon lange in mandherlei Vorahnung gewiß geworden. Noch kurz vor feinem 
legten Auszuge, während ber Naft im Gehölz, Hatte er feinen Schtwanen- 
gefang, dad Schwertlied, gedichtet und feinen Kameraden vorgelefen. 
Kaum hatte er's im feiner Brieftafche verwahrt, ald er auch ſchon jeine 
Gifenbraut zum Altar führte — 

„Laß mic nicht lange warten, 

O Ichöner Liebeögarten, 

Voll Rözlein blutigrot 

Und aufgeblühten Tod. Hurra!” 

63 war ein jchöner Heldentod, den Theodor Körner geftorben, er hatte 
feine Schlachtenpoefie mit dem eigenen Herzblut bejtegelt. Durfte er’3 auch 
nicht erleben, wie im Oktober desjelben Jahres der Allgewaltige auf den 
Gefilden Leipzigd niedergeworfen wurde und wie die Fahnen, unter denen 
die Lützower gefochten, fiegreich nach Paris zogen: fo war ihm doch ver- 
gönnt worden, im Frühlingswehen der neuen Zeit unter den erften für das 
Vaterland zu Sterben und in reinem Glanze der Heldentugend den Geinen 
voranzuleuchten auf der ruhmvollen Bahn des Sieges. In Yünglingds 
friſche ftrahlt fortan fein Bild in der Reihe deutjcher Helden und deutſcher 
Dichter; der Segen Schillers und Goethes ruht auf jeinen unfterblichen 
Gefängen. 

Am September des folgenden Jahres (1814) traten Vater, Mutter und 
Schweſter Theodor die Wallfahrt zu den Eichen bei Wöhbelin an, unter 
deren Schatten der Heißgeliebte ruhte. Der Vater Hatte dem Sohne ein 
gußeiſernes Dentmal gewidmet, das am 27. Oftober feierlich eingeweiht 
wurde. GB ift ein Opferaltar in antiker Form, den eier und Schwert, 
mit einem Eichenkranze umwunden, trönen. Auf der Vorderſeite fteht: 


Hier wurde Karl Theodor Körner von feinen Waffenbrüdern 
mit Achtung und Liebe zur Erde beftattet. 
Auf der Rückſeite: 
Karl Theodor Körner, geboren zu Dresden den 23. September 1791, 
widmete fich zuerft dem Bergbau, dann der Dichtkunft, zulegt dem Kampfe 
für Deutichlands Rettung. Diefem Berufe weihte er Schwert und Leier 
und opferte ihm die Jchönften Freuden einer glüdlihen Nugend. Als 
Leutnant und Adjutant in der Lützowſchen Freiſchar wurde er bei einem 
Gefecht zwiſchen Gadebuſch und Schwerin am 26. Auguft 1813 jchnell 
durch eine feindliche Kugel getötet. 
Auf der rechten Seitenflädhe: 
Vaterland, dir woll’'n wir fterben, 
Wie dein großes Wort gebeut; 
Unſre Lieben mögen's erben, 


340 


Was wir mit dem Blut befreit. 
Wachſe du, Freiheit der deutjchen Eichen, 
Wache empor über unjere Leichen. 
Auf der Eeite zur Linken: 
Dem Eänger Heil, erfämpft er mit dem Schwerte 
Sich nur ein Grab in einer freien Erbe. 
Beide Verje find der Sammlung von Körnerd Schlachtenliedern, unter dem 
Titel „eier und Schwert” befannt, entnommen. 

Der Vater erwarb das Grundftük zum Erbbegräbnis der Familie, lie 
es mit Bäumen und Sträuchern bepflanzen und mit einem eijernen Gitter 
umziehen. Es jchließt nun fünf Gräber ein: das des Vaters, der Mutter, 
der beiden Rinder und der Tante. 

Zur fünfzigjährigen Wiederkehr des Todestaged, am 26, Auguft 1863, 
fand unter der Eiche von Wöbbelin eine Nationalfeier ftatt zum Gedächtnis 
des Heldenfängers, der ſich das Herz des deutjchen Volles und vor allem 
der deutichen Jugend mit Leier und Schwert gewonnen Hat. 


Freiberr von SHtein*). 


Heinrich Priedrih Karl, Freiherr von und zum Stein, ward am 
26. Oktober 1757 auf der reichäfreiherrlichen Burg „zum Stein” bei Nafjau 
an der Lahn geboren. Von vier Söhnen war er ber jüngjte, von den zehn 
Kindern feiner Eltern das neunte. Alle jeine Brüder find vor ihm geftorben, 
mit ihm jollte das edle Gejchlecht erlöfchen, das zu dem älteften reichsun— 
mittelbaren Adel von Rheinfranten gehörte. Diefe Freiherren in ihrer Un— 
abhängfeit von den Kleinen Fürften hatten im Bewußtſein ihrer ariftofratijchen 
Würde vorzugsweiſe fich den nationalen deutichen Sinn bewahrt, der nicht 
vergaß, daß Deutjchland einft ein großes einheitliches Ganzes geweien War 
auch der Grundbefiß der TFreiherren vom Stein nicht gerade ausgedehnt und 
dabei mit Schulden belaftet, jo Hatte jolches auf die ftolze, unabhängige Ge- 
finnung doch feinen Einfluß. Der Nater unſers Helden war übrigens ein 
einfacher, gerader und offener Charakter, weniger auögezeichnet durch hohe 
Geiftesgaben als durch natürliche Frifche und deutiche Redlichkeit, der das 
heftige, derbe Wejen keineswegs Abbruch that. Sein Sohn konnte ihm die 
Grabſchrift ſetzen: 


Steins Leben von Pertz, 6 Bde. Eine ſehr tüchtige kürzere Darſtellung, 
die auch ſelbſtändigen Wert in Anſpruch nehmen darf, ift: Stein und fein Zeitalter. 
Ein Bruchſtück aus der Geichichte Preußens und Deutichlandba in den Jahren 1804 bis 
1815. Bon Dr. Sigismund Stern (Leipzig 1855). Vgl. H. €. v. Gagern: Mein An: 
teil an der Politit, Band IV (Stuttgart 1833). E. M. Arndt: Meine Wanderungen 
und Wandelungen mit dem Reichsfreiheren vom Stein (Berlin 1858). 
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Sein Nein war Nein gewidhtig, 
Eein Ya war Ja vollwichtig, 
Seines Ja war er gebächtig, 

Sein Grund, jein Mund einträchtig, 
Sein Wort dad war jein Siegel. 

Seine Gemahlin war eine geborene Langworth von Simmern, eine 
Frau von ebenjo Harem als tiefem Geift, lebhaften Sinn und unermübdeter 
Thätigkeit, dabei chriftlich Fromm, die treuefte Mutter und Hausfrau. 

In fittlichereiner Atmofphäre eines ſchönen Familienlebens, in der an- 
mutigften Gegend verlebte Stein auf dem alten Stammſchloſſe jeiner Väter 
die Kindheit und erfte Jugend. Der Vater, welcher ein Liebhaber der Jagd 
und Pfleger der Forften war, trieb die Knaben fleißig zu Bewegung in freier 
Luft, während die Mutter die zarten Keime des Gemütslebens pflanzte, die 
jpäter zu jo reicher Blüte fich entfalteten. Der jüngfte Sohn war der Mutter 
Liebling, und ihrer Bemühung gelang e3, einen Familienvertrag zuftande zu 
bringen, durch welchen die ausjchließliche Stammesherrſchaft auf ihn über- 
tragen wurde. 

An fleißigem Studium fehlte es unter den Söhnen wie Töchtern auch 
nicht. Karl fühlte fich bejonderd von der Gejchichte und namentlich von 
der englifchen Gejchichte angezogen; auch die englijche Sprache ward ihm 
bald geläufig. Einft, ald die Gejchwifter Shakeſpeares Sommernachtstraum 
aufführten, weigerte fich Karl, eine Rolle zu übernehmen, ftellte ſich aber 
mit dem Ausruf: I am the wall! in das Stück felber hinein, ala hätte ex 
ichon jett geahnt, daß er zu einem Wall, zum Grund- und Geftein in dem 
MWogendrange des Lebens berufen jei. 

Sechzehn Jahr alt bezog er die Univerfität Göttingen, um nad) dem 
Wunſche der Eltern für die politiiche Laufbahn fich zu bilden. Neben den 
Rechtd- und Staatswiſſenſchaften trieb er unausgeſetzt das Studium der Ge- 
fchichte und beichäftigte ſich beſonders mit den ſtaatsökonomiſchen Schriften 
der Engländer. Schon jet zeigte er in der Wahl feiner Bücher wie feiner 
Freunde große Entichiedenheit und Feftigfeit; das Mittelmäßige fand bei 
ihm feine Gnade. Unter jeinen Freunden waren zwei außgezeichnete junge 
Männer, der jpätere Kurator der Univerfität Göttingen, Brandes, und der 
ala tüchtiger Staatsmann und politiicher Schriftfteller befannte Rehberg. 
Der letztere ſprach fich in einem Briefe über Stein aljo aus: „Es war in 
allen feinen Empfindungen und Berhältniffen etwas Leidenjchaftliches. Aber 
welche Leidenjchaft! Dem lebendigen und unbiegjamen Gefühl für alles 
Große, Edle und Schöne unterordnete fich in ihm ſogar der Ehrgeiz von ſelbſt. 
Mit den wenigen Menjchen, denen ex ſich hingab, war er nur durch die 
Bermittelung feiner Empfindungen verbunden, und wer dazu gelangte, fonnte 
nicht anders ala ihm wieder leidenjchaftlich Lieben. So habe ich mit ihm 
anderthalb Jahr auf der Univerfität zugebracht und einen Bund geichloffen, 
der für das Leben gelten jollte.“ 

63 war eine Zeit jugendlichen Aufftrebens; der Göttinger „Hainbund“ 
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hatte wacere für die deutjche Dichtkunft begeifterte Jünglinge vereinigt, Kants 
Philojophie war als glänzendes, belebendes Geſtirn am Himmel bdeutjcher 
Wifjenichaft aufgegangen, und auch Rehberg ward eifriger Kantianer. Doc 
Stein blieb ernjt und ftreng auf dem Pfade, den er fich vorgezeichnet, wollte 
den Schaf feines chriftlichen Glaubens nicht durchs Philoſophieren ftören und 
hatte nur für das Praktiihe Sinn. Im Jahre 1777 nad) vierjährigem 
Aufenthalt verließ er Göttingen, ging nad) Wetlar, um dort den Rammer- 
gerichtsprozeß kennen zu lernen, bejuchte dann die Eleineren deutichen Höfe, 
durchreifte Öfterreich und ging über Dresden 1780 nad) Berlin. Die Eltern 
hätten es wohl gern gejehen, wenn der reichdunmittelbare Baron dem öfter: 
reichiichen Kaiſerhauſe jeine Dienfte angetragen hätte, aber Stein richtete 
jeinen Blid auf den Staat ded großen Friedrich, in welchem er den fünf: 
tigen Schwerpunkt des Deutjchen Reichs zu erbliden glaubte. Daß das 
Reich als jolches jeiner Auflöfung entgegengehe, hatte ihm feine Reife kundgethan. 

Durch Verwendung de3 trefflichen Minifterd v. Heinig, den er wie einen 
Vater verehrte, ward er jchon in einem Alter von 24 Jahren von Friedrich 
dem Großen als Kämmerer angeftellt und ind Kollegium für Berg- und 
Hüttenwejen berufen, dem Heinik vorftand. Stein machte fich fogleich mit 
dem größten Eifer vertraut mit jeinem Gegenftande, begleitete den Minifter 
auf ſeinen Gejchäftsreien, erhielt bereits im folgenden Jahre Sit und Stimme 
in jeinem Kollegium und 1782 die ehrenvolle Ernennung ald Oberbergrat, 
Wegen jeiner audgezeichneten Sachkenntnis konnte ihm jchon 1784 die jelb- 
ftändige Leitung der weftfäliichen Bergämter und der mindenjchen Bergwerks— 
fommiffion übertragen werden. 

Diefe Stellung war von dem größten Einfluffe auf die ſtaatsmänniſche 
Bildung und Richtung Steind. Der noch jehr leidenjchaftliche junge Mann 
hatte mit jeinen Amtsgenoſſen harte Kämpfe zu beftehen, da er alle Schlaff- 
heit und Unmiffenheit ſchonungslos angriff; nad) und nach lernte er ſich 
mäßigen, und auch feine Untergebenen lernten immer mehr die fittliche Rein- 
heit ſeines Willens ſchätzen. Dann war es aber aud) ein Höchft glücklicher 
Zufall, daß Stein gerade in einem Landftrich wirkte, wo die Bevölkerung 
noch einen echtdeutichen Kern bewahrt Hatte und namentlich jenes self- 
government übte, dad der politichen Richtung Steins bejonders zufagte, 
Die Grafihaft Mark in ihrem Stolz auf althergebrachte Rechte und Frei⸗ 
heiten, in ihrem Gemeindeleben, da3 von jelbjterwählten Vorſtänden geleitet 
wurde, im ihrer freilinnigen Kirchenverfaſſung, in der auch die Laien ein 
Wort mitjprechen durften, mußte das Bild eines freien, natundüchfigen 
nationalen Lebens in der Seele eines Staatsbeamten befeftigen, der jeine 
Ideen an engliicher Geichichte und Verfaſſung entwicelt hatte. Da ihm auch 
die Leitung des Gewerb⸗ und Fabrikweſens anvertraut war, jo übte er die— 
jelbe nicht nach preußiicher herfümmlicher Beamtenart, die alle gängeln 
will, jondern zur Entwidelung der Selbftthätigkeit und Selbftändigfeit. 

Im Jahre 1785 ward ihm auch eine diplomatijche Sendung anvertraut, 
um dem Plane Kaifer Joſephs, Bayern durch einen Austausch gegen die 
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oſterreichiſchen Niederlande als „Burgundiſches Königreich“ zu erwerben, 
entgegenzuwirken, und den Kurfürſten von Mainz auf Preußens Seite zu 
ziehen. Die Miſſion gelang, aber der gerade, allen Schleichwegen abholde 
Stein hatte dabei einen wahren Abſcheu vor der Diplomatie befommen. 

Am 31. Oktober 1786 ernannte ihn der Nachfolger des großen Fried- 
rich, Friedrich Wilhelm IL, zum Geheimen Oberbergrat, und bald nachher 
machte er in Begleitung des nachmaligen Minifterd des Bergbaues, Grafen 
von Reden, eine Reife nach England, die ihm höchſt lehrreich ward nicht 
allein in der Anjchauung der Eijenfabrifen und Bergwerfe, jondern auch in 
der näheren Kenntnisnahme des gejamten gejellichaftlichen und ftaatlichen, 
auf freien Einrichtungen beruhenden Lebend der Engländer. Nach feiner 
Rückkehr bot ihm die Regierung den Gejandtichaftspoften im Haag, dann in 
St. Petersburg an, Stein, der dem einmal ergriffenen Berufe treu bleiben 
wollte, lehnte die glänzenden Stellen ab und ward nun zum erften Kammer- 
direftor der Kriegd- und Domänenfammer zu Kleve und Hamm ernannt. 

In diefem induftrie- und handeltreibenden Bezirke ließ er fich’3 vor 
allem angelegen jein, die Kommumifationsmittel zu verbeflern; er machte die 
Ruhr ſchiffbar und bauete mehr ala 20 Meilen Ghauffeen. In Überein- 
ftimmung mit den Ständen verwandelte er die jehr läftigen Naturalabgaben, 
die von Lebensmitteln oder Rohproduften erhoben wurden — nicht bloß auf 
der Grenze, jondern auch an den Stadtthoren oder bei der Überfuhr von 
der Stadt auf? Land — in eine feite Klafjenfteuer und bejeitigte dadurch 
einen großen Hemmſchuh des Verkehrs und Handels. Diefe Maßregel ward 
ſpäter dem ganzen preußifchen Finanziyftem zu Grunde gelegt und trug 
wejentlich zur dee des deutſchen Zollvereins bei, der alle Zollichranfen im 
Innern des gemeinjamen Vaterlandes zu bejeitigen ftrebte. 

Bis zum Jahre 1792, wo die Wirkungen der franzöfiichen Revolution 
auch in Deutjchland Fühlbar wurden, blieb Steins Thätigkeit ungeftört. Als 
der Herzog von Braunſchweig jeinen Rücdzug genommen hatte, Mainz wider- 
ftandalos in die Hände der Franzoſen gefallen war und man die Dinge am 
Rhein gehen ließ wie fie wollten, gehörte Stein mit jeinem Bruder, dem 
Oberften, zu den wenigen, die nicht den Kopf verloren. In Gießen trafen 
die Brüder mit dem hannöverjchen Feldmarichall Grafen Walmoden zu— 
ſammen und begannen zu handeln, ohme noch lange auf Befehl von ihren 
Regierungen zu warten. Stein rüttelte die beiden Landgrafen von Heflen 
auf, betrieb die Verbindung der Helfen, Hannoveraner und Preußen, und die 
Stadt Frankfurt ward mit Hilfe der Handwerksburichen (2. Dezember 1792) 
befreit, das jchwerbedrohte Wejel durch Steins Entjchloffenheit gerettet. In 
den nächftfolgenden Kriegsjahren, in welchen er für die Verpflegung des 
Heered Sorge zu tragen hatte, zeigte ex diejelbe Entichiedenheit, womit er 
ftet3 ficher den Augenblid erfaßt. Wohl Hatte er Grund, jeinem Freunde 
Rehberg, ala diejer zauderte, eine verlangte Antwort zu geben, gerade heraus 
zu jagen: „Wenn Sie erft ein paar Feldzüge mitgemacht hätten, würden 
Sie ſich nicht jo lange bedenten!“ 
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Am 5. April 1795 ſchloß Preußen den verhängnisvollen Separatfrieden 
zu Bafel, wodurd) es fich völlig ijolierte und jeinen tiefen all 1806 vor= 
bereitete. Auch nach dem Regierungsantritte Friedrih Wilhelms III. nahmen 
die Dinge feine befjere Wendung. Während in Ofterreih der junge Erz— 
berzog Karl in echt deuticher Weite hewortrat und heldenmütig kämpfte, ſah 
Preußen ruhig zu. Stein jchrieb in jeinem Ingrimm rau dv. Berg: „Wir 
amüſieren uns mit Kunftftüden der militärischen Tanzmeifterei und Schnei— 
derei, und unfer Staat hört auf, ein militäriicher Staat zu fein und ver- 
wandelt fi) in einen exerzierenden und jchreibenden. Wenn meine Ginbil- 
dungskraft mir die Geftalten der einflußreichen und ausführenden Perjonen 
vorftellt, jo, geftehe ich, erwarte ich nur wenig.” 

Sm Jahre 1796 ward Stein zum Oberpräfidenten jämtlicher weſt— 
fälifcher Kammern (mit dem Wohnfig in Minden) ernannt, und jeine Thätig- 
feit exftredte fich nun über ein Gebiet von 182 Quadratmeilen mit 500000 
Einwohnern. Unter den mancherlei Verbefjerungen, die er in dieſer Stellung 
einführte, möge nur auf die Zerftörung der Gigenhörigkeit der Bauern, eines 
Überbleibſels der Leibeigenſchaft, auf die Aufhebung aller perſönlichen Fron— 
den und die Gründung eines allgemeinen Kreditſyſtems für den kleinen 
ländlichen Grundbeſitz hingewieſen werden. Bei wichtigen Staatsfragen be— 
rief man ihn öfters nach Berlin, ja ſeine Wirkſamkeit war ſchon jo ehren— 
voll befannt, dab ihm 1802 dad Miniſterium im Kırfürltentum Hannover 
angeboten wurde. Stein lehnte den Antrag ab, weil er von der Notwendig- 
feit überzeugt jei, die zeriplitterten Kräfte Deutſchlands zur Einheit zu ver: 
binden, im hannöverjchen Dienfte aber in Gefahr gerate, ein Heinftaatliches 
Sinterefje, das noch dazu ein undeutjches jei, verfolgen zu müfjen. Um ſich 
nod) jefter mit dem preußtichen Staate zu verbinden, kaufte er (in Gemein⸗ 
ſchaft mit einem Herrn v. Troſchke) die Gutsherrſchaft Birnbaum im Groß— 
herzogtum Poſen, nachdem er ſchon vorher ſeine auf dem linken Rheinufer 
belegenen Erbgüter verkauft hatte, um der ihm ſo verhaßten franzöfiſchen 
Herrſchaft zu entgehen. 

Dem Frieden zu Lüneville, in welchem Deutſchland das linle Rheinufer 
verlor und den deutfchen Fürften, die auf dem jenfeitigen Ufer Befigungen 
hatten, Entſchädigungen diesſeits verjprochen wurden, folgte der ſchmachvolle 
„Reich3deputationd » Hauptſchluß“ 1803, der die Ohnmacht des Deutjchen 
Reiches befiegelte. Der franzöfiiche Groberer warf mit deutfchen Länder— 
gebieten wie mit Fegen eines zerriffenen Kleides um fich, unter dem Namen 
der Sätularifierung dergeiftliden Güter und Mediatijierung 
der freien Reichsſtädte ward Deutjchland mit Deutichland entichädigt. 
Zur Übernahme der an Preußen gefallenen weftfäliichen Bistümer ward 
durch Kabinettäordre vom 6. Juni 1803 Etein bejtimmt. Es war keine 
leichte Aufgabe, ein ftreng katholiiches Land, das überdem unter der Fürſten⸗ 
bergiſchen Verwaltung alle Vorzüge einer nicht nur milden und frommen, 
jondern auch geiftig anregenden Regierung genofjen hatte, einem protejtan« 
tiichen Fürften zu unterwerfen. Stein zeigte auch hier feinen edlen Einn, 
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de3 Ganzen fördernden Zwed zu bringen, jondern um der gejeklichen Über— 
macht zu entgehen, um — doc) e3 giebt ein richtendes Gewifjen und eime 
ftrafende Gottheit.“ 

Noch ſchützte der KHaifer die Güter des Freiherrn; Stein? Brief aber 
erichien gedruckt und erweckte allgemeine Teilnahme für den Verfaffer. 

Im Jahre 1804, in welchen Napoleon fid) die Kaiſerkrone aufjeßte, 
ward Stein ald Staatöminifter nad) Berlin berufen, für das Acciſe-, Zoll-, 
Tabrifen und Handel3departement. Während er mit gewohnter Energie in 
die Geichäfte eingriff, alle Land-, Binnen und Provinzialzölle aufhob und 
jo zuerft im großen den Grundjaß zur Geltung brachte, daß vor allem bie 
gewerbliche und kommerzielle Thätigfeit des Volles gehoben werden müſſe, 
wenn die finanzen ded Landes fich heben jollen; während er die Verwal— 
tung möglichjt vereinfachte, die Bank und Seehandlung zu neuem Aufihwung 
brachte: ging ed mit der Politit Preußens nad) außen immer mehr den 
Krebagang. Die Kabinettsräte Haugwig, Lombard und Beyme, die allein 
noch Einfluß übten auf den König, zwilchen ihn und die Minifter fich 
ftellten, waren die Häupter der ebenjo feigherzigen als füuflichen Friedens 
partei, die allen Hohn und alle Schmach von jeiten Napoleons mit Verleug- 
nung alles deutichen Sinnes geduldig hinnahmen, den Blick des Königs ver- 
blendeten, bis es, al3 diefem die Augen aufgingen, zu jpät war. Gnglanbd, 
‚Rußland und Öfterreich Hatten ſich gegen Napoleon verbündet und er— 
warteten von Preußen den Beitritt zu ihrem Bunde. Jene Friedend- und 
Neutralitätspartet wußte Preußend Teilnahme zu bintertreiben. Als Na— 
poleon, die Neutralität verachtend, feine Truppen durch preußifches‘ Gebiet 
marjchieren ließ, Stein und andere Patrioten zum Kriege rieten und Kaiſer 
Alerander jelber nach Berlin fam: da ward zwar ein geheimes Bündnis ge= 
ichloffen, aber mit dem entjchiedenen Vorgehen von preußifcher Seite jolange 
gezögert, biß die Schlacht von Aufterlik für die Verbündeten verloren war. 
Haugwitz Hatte jogar den frechen Mut, im Schönbrunner Vertrag auf eigene 
Hand einen Angriffs- und Berteidigungabund mit Frankreich zu jchließen, 
und von Napoleon gegen Abtretung von Ansbach, Kleve und Neuenburg 
dad Kurfürftentum Hannover anzunehmen. Die Franzoſen bejeßten jchon 
dieſe Gebiete, ehe noch von Berlin aus die Beftätigung jenes von Haugwitz 
unterjchriebenen Vertrages eingetroffen war. 

Stein ſetzte nun alles daran, jene verderblichen Ratgeber der Krone zu 
entfernen, er übergab dem Könige eine geharnifchte Denkichrift, die mit den 
Worten ſchloß: „Sollten Se. Königliche Majeftät fich nicht entichließen, die 
vorgejchlagenen Veränderungen anzunehmen, jollten Sie fortfahren, unter dem 
Einfluß des Kabinett? zu handeln, jo ift es zu erwarten, daß der preußiſche 
Staat entiveder fich auflöft oder jeine Unabhängigkeit verliert, und daß bie 
Achtung und Liebe der Unterthanen ganz verſchwinde.“ Friedrich Wilhelm III. 
fonnte ſich nicht entjchließen, ja er ward mißtrauiſch gegen einen Mann, der 
auf jolche Weife zu ihm zu jprechen wagte. 

Das Unglüd rücte mit ficheren Schritten immer näher heran. Als 
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Napoleon mit Stiftung des Rheinbundes (12. Juli 1806) ben letzten Kitt 
des Deutichen Reiches gelöft; als Franz II. die römische Kaiſerwürde nieder- 
gelegt hatte; als franzöſiſche Truppen in Franken und Weftfalen einrückten: 
da endlich jehte der König (am 9. Auguft) alles auf den Kriegsfuß. Aber 
alles ging jo lau und lahm, dab die Prinzen Heinrich und Wilhelm, die 
Brüder des Königs, Prinz Louis Ferdinand und der Prinz von Dranien 
in Verbindung mit Stein und den Generalen Blücher, Rüchel und Pfuel 
am 2. September dem Könige eine Denkſchrift üibergaben, worin fie die Ge- 
fahr des Vaterlandes vorftellten und abermals auf die Notwendigteit bins 
wiejen, dad Kabinett zu ändern. Der König war darüber aufgebracht, auch 
Stein erhielt einen Verweis. Bei ſolchem Schwanten gewann Napoleon Zeit, 
fein Heer zu vereinigen und im Oktober durch das Saalthal vorzudringen, 
Seine Siege bei Jena und Auerſtädt (14., 15., 16. Oftober 1806) warfen 
die preußiſche Monarchie wie ein Kartenhaus über den Haufen. Der erfte 
Minifter und Gouverneur von Berlin teilte der Hauptftadt am 17. Oktober 
die traurige Nachricht mit den in ihrer Art Haffischen Worten mit: „Der 
König hat eine Bataille verloren. Jetzt ift Ruhe die erfte 
Bürgerpflidt. Ich bitte darum.“ Am folgenden Tage entfloh er, 
ohne auch mur irgend eine Vorkehrung zur Verteidigung der Stadt oder zur 
Rettung der reichen Vorräte im Zeughaufe und den Magazinen getroffen zu 
haben. Stein, obwohl er krank am Podagra daniederlag, rettete die Gelder 
und begab fich nach Danzig. 

Nun erft ſchien der König geneigt, auf Steind Borftellungen einzugehen, 
der auf Entfernung der Kabinettöregierung drang und an Beymes Stelle 
Hardenberg vorichlug. Graf Haugwig und Lombard wurden entlafien, 
Beyme und viele Anhänger der Gntlafjenen blieben. Stein wurde zum 
Finanzminifter ernannt; da er aber auf vollftändige Anderung des Syftems 
drang und mit halben Maßregeln fich nicht zufriedengeben wollte, erregte 
er den Unwillen des Königs, der ihm in eigenhändiger Kabinettäordre jeine 
Entlaffung ankündigte. Darin hieß es unter andern, daß Stein ala ein 
„widerjpenftiger, troßiger, hartnädiger und ungehorjamer Staatsdiener an- 
zujehen jei, der, auf fein Genie und feine Talente pochend, weit entfernt, 
das Befte des Staats vor Augen zu haben, nur durch Kapricen geleitet, aus 
Leidenſchaft und aus perfönlichem Hab und Grbitterung handele,“ 

So ftieh der im Irrtum über jein wahres Intereffe befangene König 
einen Staatömann von fich in demielben Momente, wo er desſelben am 
nötigften bedurfte. 

Stein fam Ende März 1807 auf jeinem Stammfi in Naffau an und 
benutzte die Mußezeit zur MWiederherftellung feiner jehr angegriffenen Geſund⸗ 
heit, aber auch zum Beſten des Vaterlandes, indem er feine Gedanken über 
die politiiche Wiedergeburt deöfelben zu Papier brachte. Im Juni 1807 
hatte ex jeine Denkichrift „über die zweckmäßige Bildung der oberften und 
der Provinzial, Finanz und Polizeibehörden in der preuhiichen Monarchie“ 
vollendet. Der edle Mann hatte richt nur nicht den Gebanten aufgegeben, 


348 
feine Dienfte der preußiichen Monarchie zu widmen, jondern fi auch ſchon 
nad Männern umgejehen, denen er die einzelnen Staatsämter am liebiten 
anvertrauen mochte. Die Briefe, welche er von jeinen früheren Untergebenen, 
den trefflichen Männern Niebuhr und Kunth erhielt, die auch den Mut und 
die Hoffnung auf eine befjere Zukunft nicht verloren Hatten, errichten ihn 
und thaten ihm wohl. 

Preußen, von Napoleon zu Boden geworfen, von Rußland verlafjen, 
war der Botmäßigfeit des Gewalthabers preiägegeben. Es verlor im Frieden 
zu Tilfit (9. Juli 1807) die Hälfte feines Landes und Volles, 200000 
Mann Franzöfiiche Truppen blieben als Bejaung, und die zu zahlende Kriegs— 
fteuer betrug nicht weniger ald 58 Millionen Franken nebſt 62 Millionen der 
Landeseinkünfte, welche Summe teild in Krongütern, teild in barem Gelde 
aufgebracht werden jollte. Der unglüdliche König mußte überdies jeinen 
eriten Minifter Hardenberg entlafjen, jo wollte es Napoleon. Doc) der tief: 
gebeugte Friedrich Wilhelm III. zeigte ji im Unglüd groß; er verlor nicht 
den Mut und — berief Stein im jelben Moment, in welchem Hardenbergs 
Entlaffung erfolgte. Stein vergaß alle erlittene Unbill; jeine Antwort an 
den König lautete: „Gurer Königlichen Majeftät Allerhöchite Befehle wegen 
des MWiedereintritt3 in Dero Minifterium der Einländiichen Angelegenheiten 
find? mir dur ein Schreiben des Kabinettsminiſters Hardenberg d. d. 
Memel, den 10. Juli, am 9. Auguft zugefommen. ch befolge fie unbedingt 
und überlafje Eurer Königlichen Majeftät die Beitimmung jedes Verhältnifiez, 
es beziehe jich auf Gejchäfte oder Perjonen, mit dem Gure Königliche Ma— 
jeftät e8 für gut halten, daß ich arbeiten ſoll. In diefem Augenblide des 
allgemeinen Unglüds wäre e3 jehr unmoraliſch, jeine eigene Perjönlichkeit in 
Anrechnung zu bringen, umjomehr, da Em. Majeftät jelbit einen jo hohen 
Beweis von Standhaftigkeit geben.” 

Die Zeit, in welcher Stein ala preußifcher Minifter wirkte, war die 
kurze Frift vom 30. September 1807 bis zum 24. November 1808, aber 
diejes eine Jahr war entjcheidend für Preußens Wiedergeburt; Stein legte 
unter Sturmwind und Erdbeben den feiten Grund zu einem neuen Staats— 
bau, auf welchem fortgebaut werden konnte, auch wenn der Meifter nicht 
mehr perjönlich Hand anlegte. Vor allem mußte den ausſchweifenden, aber 
unerbittlichen Geldforderungen des Feindes joviel ald möglich genfigt werben, 
und da galt es denn, die Finanzkraft des zujammengejchmolzenen Landes 
aufrecht zu erhalten und auch die Eleinften Quellen zu eröffnen und durch 
weife Benußung zu einem Ganzen zu jammeln. Die alten Zunftichranten, 
Adelöprivilegien und Beamtenpladereien, welche jchwer auf dem Aderbau 
lafteten, Handel und Gewerbe hemmten, mußten niedergerifjen, allen Glie— 
dern des Staats eine freie Bewegung zu teil werden. Wenige Tage nad) 
Steind Ernennung ging bereit? von Memel (9. Oktober) eine Verordnung 
aus, nach welcher fortan e8 Bürgern und Bauern erlaubt fein jollte, auch 
folche unbewegliche Güter an fi) zu bringen, deren Befit bisher ein aus— 
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ſchließliches Vorrecht des Adels geweſen war, jowie auch diefem zugeftanden 
ward, bürgerliche und bäuerliche Güter zu erftehen und bürgerliche Gewerbe 
zu treiben. Auch die Zerftüdelung der Güter (unter Vorbehalt der Rechte 
der Gläubiger) ward zugeitanden — eine Maßregel, die durch die Not ber 
Zeit entfchuldigt werden mag. Alle Art von Dienftzwang und Leibeigen- 
ſchaft jollte aufhören, Unterthänigfeit weder durch Geburt noch durch Heirat 
begründet werden. Bald darauf erjchien eine zweite Verordnung, welche die 
traurige Lage der Grundbeſitzer zu beſſern ftrebte. Um bei den immer mehr 
ſich fteigernden Schulden ihren gänzlichen Untergang abzuwehren und über- 
eilten Berfteigerungen (zu ihrem und ihrer Gläubiger Vorteil) zuvorzu— 
fommen, bemilligte der König eine allgemeine Zahlungsnachſicht (Indult) 
biö zum 24. Januar 1810. Ferner ward für die ftädtiichen Gemeinden 
eine beiondere Städteordnung entworfen, wodurch die Bürger zur jelbftän« 
digen Verwaltung ihrer Angelegenheiten aufgefordert wurden, und wie auf 
diefem unterften Punkte des Staatälebens die Gelchäfte vereinfacht und die 
Strebungen in einem Brennpunkt vereinigt werden jollten, jo wurden 
in gleicher Weife die höchſten Stellen (Minifterien) organifiert: die oberfte 
Verwaltung des Staates ward fortan in den Staatörat unter unmittelbarer 
Leitung des Königs gewiefen, und für die einzelnen Zweige der Leitung des 
Inneren, der Finanzen, des Auswärtigen, des Krieges und der Juſtiz wur— 
den fünf bejondere Minifterien gebildet, die wieder in einzelne Abteilungen 
(Sektionen) zerfielen und ihre Gejchäftsthätigkeit genau abgrenzten. Was 
die Minifterien für da ganze Land, dad waren die „Regierungen“ für die 
Provinzen, die demgemäß in „Negierungäbezirte“ eingeteilt wurden. Die 
Iofalen Intereffen der Kreije wurden in die Hände von Landräten gelegt. 
Um aber die Teilnahme des Volkes am Großen und Ganzen nicht zu unter= 
drüden, wurden Provinzial und Reichsſtände errichtet, denen nicht nur Anteil 
an der Gejegebung, ſondern auch an der Verwaltung eingeräumt werden jollte. 

Wie Stein für die Neugeftaltung des inneren ftaatlichen Lebens, wirkten 
Echarnhorft und Gneifenau für eine neue, aus der Volkskraft hervorgehende 
Heerverfaffung, welche den altpreußiichen Zopf- und Gamajchendienft be= 
jeitigte. Die drei Patrioten Stein, Scharnhorft und Gneifenau juchten den 
König für ein Bündnis mit Öfterreich zu getvinnen, das fich wider Napoleon 
rüftete; fie wiefen darauf hin, twie ſich an verichiedenen Orten bereit3 Ge— 
heimbünde gebildet hätten, mit deren Hilfe ein allgemeiner Aufftand des 
Volfes wohl zu bewirken jei, unb wie gerade mit Aufgebot der Volkskraft 
den Franzofen der unbezwingliche Gegner erjtehen würde. Als der König 
ſich nicht geneigt zeigte zur Ausführung eines jo fühnen Planes, riet der 
umfichtige Scharnhorft, die Sache für jet fallen zu laffen und rüchaltlos 
noch den Franzoſen fich anjuvertrauen. Stein glaubte den Sinn des Königs 
noch umftimmen zu können und jette die Vorbereitungen zum Stampfe fort, 
troß der franzöfiichen Aufpafferei. In der Mitte Auguft (1808) jandte er 
einen feiner Vertrauten (dem Aſſeſſor Hoppe) mit Aufträgen an den Fürſten von 
Sayn-Wittgenftein nach Doberan; der Überbringer geriet in die Hände bes 
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Teindes, Steind Brief ward ihm abgenommen und machte bald darauf, mit 
bitteren Bemerkungen begleitet, in franzöfichen und deutichen Zeitungen die 
Runde ine Stelle darin lautete: „Die Erbitterung nimmt in Deutjchland 
täglich zu, und es ift ratſam, fie zu nähren und auf die Menjchen zu wirten. 
Ich wünjchte jehr, daß die Verbindungen in Heflen und MWeftfalen erhalten 
würden, und daß man auf gewiſſe Fälle ſich vorbereite, auch eine fort 
währende Verbindung mit energiichen, gutgefinnten Männern erhalte und 
dieſe wieder mit andern in Berührung ſetze. Die ſpaniſchen Angelegenheiten 
machen einen jehr lebhaften Eindrud und beweiſen handgreiflich, was wir 
längft hätten vermuten jollen.“ 

Stein nahm feine Entlafjung, die ihm der König mit ſchwerem Herzen 
am 24. November bewilligte;, Napoleon jchleuderte von Madrid aus den 
Bannftrahl gegen den beutichen Freiherrn, und jein Edikt, das der fran- 
zöfiiche Gefandte St. Marfan überbrachte, ift ein merkwürdiges Zeugnis feiner 
Wut. 63 lautete: 


„Der, Namens Stein (le nomme Stein), welcher Unruhen in Deutfch- 
land zu erregen ſucht, ift zum ?yeinde Frankreich und des Rheinbundes 
erflärt. — Die Güter, welche der bejagte Stein, ſei es in Frankreich, fei 
e3 in den Ländern des Rheinbundes, befiten möchte, werden mit Befchlag 
belegt. Der bejagte Stein wird, wo er durch unſere oder unjerer Ver— 
bündeten Truppen erreicht werden fann, perſönlich zur Haft gebracht.“ 

„Gegeben in unferem Eaiferlichen Lager zu Madrid am 16. Dezem- 

ber 1808. Napoleon.” 


Der aljo Geächtete floh nad) Öfterreih, am 5. Januar 1809, wo er 
zum leßtenmal mit feinen Freunden in Berlin eine Zuſammenkunft gehabt 
hatte, ſprach der Major v. Röder das prophetiiche Wort: „Eure Grjellenz 
werben jeßt durch die Franzoſen Ihres angeftammten Erbes beraubt; wir 
Preußen müſſen es Ihnen mit unjerem Blute wieder erobern.” Der Ehren: 
mann befiegelte wenige Jahre ſpäter fein Wort mit dem Tode des Helden. 
Der Name „Stein“ ward zur Parole für alle mut: und boffnungsvollen 
Deutjchen, die dad Herz auf dem rechten Flede hatten. Im Vertrauen auf 
die göttliche Vorjehung, die noch alles zum beften lenken werde, reifte Stein 
über Schlefien nach Prag und begab fich von dort, einer Weilung der öfter- 
reichiſchen Regierung folgend, nad) Brünn. Dort traf am 1. März auch 
feine Familie ein, und der fchtwergeprüfte Mann ward um jo mehr getröftet, 
al3 er in jeiner Gemahlin einen Heldenmut erkannte, den er bei der Zart- 
beit ihres Weſens faum für möglich gehalten hätte. Auf der Rückſeite des 
Briefe, in welchem fie ihm ihre und der Kinder Ankunft verfündigt, fand 
fie von der Hand ihres Gemahles die Worte Schillers: 

Einen Blid 

Nach dem Grabe 

Seiner Habe 

Sendet noch der Mentch zurüd, — 
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Greift Fröhlich dann zum Wanderftabe ; 
Was Feuers Mut ihm auch geraubt, 
Ein ſüßer Troft ift ihm geblieben: 

Er zählt die Häupter feiner Lieben, 
Und fieh’, ihm fehlt fein teures Haupt. 

Mit freudiger Hoffnung blickte Stein auf das, was in Öfterreich ge- 
ſchah, wo die Regierung zum erftenmal jeit Jahrhunderten wieder im Volke 
ihre Stütze juchte und fand. Die waderen Tiroler hatten die franzöfifchen 
und bayriichen Beſatzungen aus ihrem Lande getrieben, Erzherzog Johann 
mit ihrer Hilfe in Oberitalien glüdlich gelämpft, und der Kriegsheld Erz 
herzog Karl hatte bei Aspern den bisher Umbefiegten gejchlagen. Wären 
die bereinzelten Heldenfümpfe Schild und des Herzogs von Braunjchmeig 
im Norden des deutichen PVaterlandes ein Signal geworden zur Volks— 
erbebung, häfte Preußen nicht länger gezaudert, und hätten beide Fürſten, 
Kaifer Franz und König Friedrich Wilhelm, an die deutiche Nation fich ge— 
wendet, dann wäre jchon jetzt der Reichsfeind befiegt worden, und es hätte 
nicht erft ded Brandes von Moskau und der Beihilfe der Ruſſen bedurft, 
um Deutichland zu befreien. Aber auf die Schlacht von Aspern folgte die 
von Wagram und der Wiener Friede, der Napoleon auf den Gipfel jeiner 
Macht erhob. Deutjchland mußte noch tiefer gedemütigt werden, um zu 
lernen — einig zu jein. : 

In Preußen ging vieles wieder den Krebögang, und wenn auch Männer twie 
Wilhelm von Humboldt, Nicolovius und Süvern im Unterrichtäwejen befjere 
Einrichtungen durchſetzten, und Sad, Vinde, Schön, Merkel ald Regierung 
präfidenten im Sinne Stein wirkten, jo fehlte doch die einheitliche, Eräftige 
Leitung ded Ganzen, und ein Minifterium Wltenftein war der kritiſchen Zeit 
nicht gewachlen. Als Napoleon wegen der ausbleibenden Zahlung drohende 
Morte erhob, Ichien dem ſchwachmütigen Altenjtein das bejte Rettungsmittel 
die Abtretung der Provinz Schlefien zu fein! Nun ward Harden- 
berg ald Staatäfanzler ins Minifterium berufen, der einen Finanzplan dore 
legte, über den er zuvor mit Stein konferiert Hatte. 

Am 19. Juli 1810 ftarb die Königin Luife im 35. Jahre ihres Alters; 
ihr Tod machte das Maß der Leiden voll, Stein in feiner treuen Anhäng- 
lichkeit und Liebe hätte gern jogleich dem Könige gejchrieben, aber die Furcht, 
daß dieſer Schritt von den Höflingen, die ihn haßten, falſch gedeutet werden 
möchte, ala juche er die Rüdkehr, hielt ihn zurüd. Defto mehr ergoß er 
fein ebenjo zart als tief fühlendes Herz in dem Briefwechjel mit der Prinzeh 
Wilhelm, die ihm vertrauensvoll ihr ganzes edles, frommes Gemütsleben 
offenbarte. 

Im Juni 1810 war Stein mit feiner Familie wieder nad) Prag über- 
fiedelt und widmete ſich mit aller Sorgfalt dem Unterricht und der Erzie— 
hung jeiner Töchter. Als im folgenden Yahre der allgewaltige Napoleon 
mit Rußland brach, in jeinem Kriegszug auch Preußen mit fortriß umd 
Öfterreich fortzureißen im Begriff war, fehien ihm nichts übrigzubleiben, 


352 


al3 nach England zu fliehen. Da erhielt er am 19. Mai 1812 durch den Prinzen 
Ernft von Hefjen-Philippsthal folgenden Brief vom ruffiichen Kaifer: 

„Die Achtung, welche ich immer für Sie hegte, hat feine Anderung 
durch die Greigniffe erlitten, welche Sie von dem Steuer der Gejchäfte 
entfernten. Es ift die Energie Ihres Charakter? und die außnehmenden 
Talente, die fie Ihnen erworben haben. 

„Die entjcheidenden Umftände des Augenblid3 müflen alle wohldentende 
Weſen, Freunde der Menjchlichkeit und der freifinnigen Ideen wieder ver- 
binden. Es handelt fi) darum, fie von der Barbarei und Knechtichaft zu 
retten, die fich bereiten, um fie zu verjchlingen. 

„Napoleon will die Knechtung Europas vollenden, und um Diejes zu 
erreichen, muß er Rußland niederwerfen. Schon lange bereitet man ſich Hier 
für den Widerftand, und die Fräftigiten Mittel find bier ſeit langer Zeit ver- 
fammelt. 

„Die Freunde der Tugend und alle vom Gefühl der Unabhängigkeit 
und ber Liebe zur Menjchheit belebte Welen werden von dem Erfolge dieje3 
Kampfes betroffen. Sie, Herr Baron, der ſich auf eine jo glänzende ‚Art 
unter ihnen ausgezeichnet hat, Sie können fein anderes Gefühl hegen, ala 
das, zu dem Grfolge der Anftrengungen beizutragen, weldjye man im Norden 
machen wird, um über Napoleons eindringenden Despotismus zu trium— 
phieren. 

„Ich lade Sie auf die inftändigfte Weije ein, mir Ihre Gedanken mit= 
zuteilen, jei es jchriftlich auf eine fichere Weije, jei e8 mündlich, indem Sie 
zu mir nad) Wilna kommen. Der Graf v. Lieven wird Ihnen zu dieſem 
Zwecke einen Gintrittöpaß mitteilen. Ihre Anmejenheit in Böhmen könnte 
freilich von großem Nußen jein, da Sie ſich, Jozujagen, im Rüden der 
franzöfiichen Heere befinden. Aber Oſterreichs Schwäche wird diejes jo gut 
als gewiß unter die Fahnen Frankreichs ftellen und könnte Ihre Sicherheit 
oder doch die ihres Briefwechjeld gefährden. 

„sch fordere Sie daher auf, das Gewicht aller diefer Umftände reiflich 
zu überlegen und diejenige Wahl zu treffen, welche Ihnen die geeignetite er— 
jcheint für den Nuten der großen Sache, der wir beide angehören. Ich 
habe nicht nötig, Ihnen zu verfichern, daß Sie in Rußland würden mit 
offenen Armen empfangen werden. Die aufrichtigen Gefinnungen, die ich 
gegen Eie hege, find Ihnen dafür eine fichere Gewähr. 

St. Peteröburg, den 27. März 1812, Alerander.“ 

Stein war alabald entſchloſſen. Mit dem in Prag zurücdbleibenden 
Staatörat Gruner traf er die nötigen Verabredungen über die befte Art, auf 
welche von Prag aus die franzöfiichen Streitkräfte zu beobachten und Ver— 
bindungen in ihrem Rüden anzulnüpfen ſeien. Am achten Tage nach dem 
Empfang jenes faijerlichen Briefes war er bereit? auf der Reife nach Ruß— 
land und kam jchon am 12. Juni in Wilna an. Am 18. Juni übergab er dem 
Kaiſer Alerander eine Denfichrift, worin er ihm die traurige Lage Deutjch- 
lands darftellte, die Mittel angab, um die deutichen Truppen aus dem Lager 
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Napoleons in das entgegengejeßte herüberzuziehen, durch den Druck deutjcher 
patriotifcher Zeitungen, durch Verbreitung von gefinnungstüchtigen Büchern, 
wie Arndts „Geift der Zeit“, das deutſche Nationalgefühl anzuregen und jo 
das Volk zum allgemeinen Kampf wider jeine Unterdrüder zu entflammen. 
Beharrlichleit im Kampf wider Napoleon aufXod und Leben, 
da war die große dee, für welche der jeljenfefte Stein auch das edle Herz 
AUlerander3 gewann. Das weiche, den Eindrücken des Augenblides leicht hin— 
gegebene Gemüt des Kaiſers bedurfte eines joldyen Charakter wie Steins; 
ala erſt da3 erreicht war, daß, obwohl die ruffiichen Heere geichlagen, von 
einer Stellung zur anderen zurücgedrängt waren, obwohl Moskau mit feinen 
250 000 Menſchen geräumt und den Flammen überliefert werden mußte — 
AUlerander doc außrief, nun gehe der Krieg erft an! — da war auch ber 
Tall Napoleons entjchieden. Die Kaijerin Mutter, der Groffürft Konjtantin 
riefen nach dem Brande von Moskau laut nach Frieden; aber wie jehr auch 
die Größe des Unglüds den Kaiſer ergriff, jo daß jeine Haare jich bleichten, 
jo blieb er dennoch beharrlich, und feine Ausdauer ward Herrlich gekrönt. 
Als dann nicht lange nachher die Trümmer der großen Armee unter Schnee 
und Eis begraben lagen, da führte auch jene „Friedenspartei“ bei Hofe wie— 
der das große Wort. Stein war zu einem Yamilienfeft geladen. Die Kaijerin 
Mutter, die nicht lange zuvor jo kleinmütig gewejen war, ſprach jet von 
lauter Glüd und Sieg: „Fürwahr, wenn von dem franzöfilchen Heere ein 
Mann über den Rhein ins Vaterland zurüdtommt, werde ich mich jchämen, 
eine Deutjche zu ſein!“ Etein ward bleich vor Zorn, und plößlich ſich er= 
hebend brach er in die Worte auß: „Em. Majeftät haben jehr unrecht, 
jolches zu jagen und vor den Ruſſen zu jagen, welche den Deutjchen foviel 
verdanken. Anftatt zu jagen: Sie würden fi) der Deutjchen jchämen, 
jollten Sie lieber Ihre Vettern nennen, die deutſchen Fürften. Sch habe 
in den Jahren 1792—1796 am Rhein gelebt, dad brave deutjche Volt war 
nicht ſchuld; Hätte man ihm vertraut, hätte man ed zu brauchen verftanden, 
nie wäre ein Franzoſe über die Elbe, gejchweige die Weichjel und den Dniepr 
gefommen!" Die Kaiferin, anfangs beftürzt über die kräftige Rede, fahte 
jich jedoch bald und erwiderte würdig: „Sie haben recht, Herr Baron, ic) 
danke Ihnen für die Lektion!” 

Als die Franzojen Rußland geräumt Hatten, bedurfte es der ganzen 
Kraft und Begeifterung Steind, um Alerander zur Fortjegung des Krieges 
zu bewegen, aus dem Verteidigungs- einen Angriffsfrieg zu machen troß 
der erlittenen großen Berlufte und der Friedensliebe von Kutuſow, Romanzorm 
und anderen Ginflußreihen. Stein drang geradezu auf die Entfernung 
Romanzows, „diejes faljchen phantaftiichen Geiftes, angefüllt von faden, 
durch) das verfaulte Herz eines Höflingd ausgeiprochenen Anekdoten,“ und 
Alerander bewilligte fi. Es ward eine neue Aushebung angeordnet, England 
jagte Unterftüßung zu, und der Krieg auf deutichem Boden beganın. 

63 drängte den feurigen Mann, baldmöglichit nach Preußen zu fommen. 
Noch lag zwar der König in den Feſſeln des franzöfiichen REN: noch) 
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zauderte Öfterreich, aber der fühne York Hatte bereits auf feine eigene Ge- 
fahr (am 30. Dezember 1812) mit dem Schwert den Knoten einer zaghaften 
und falſchen Politit zerhauen, mit Rußland einen Vertrag geſchloſſen und 
fein Truppenkorps aus dem napoleonilchen Dienft zu Alexanders Fahnen 
geführt. Die Provinz Preußen hatte ſich einmütig erhoben. Stein kehrte 
fih nicht an Schnee und Froſt; mitten im Winter, am 5. Januar 1813, 
verließ er Peteräburg, begleitet von jeinem treuen Arndt. Dieler jchreibt: 
„Wir hatten große und gewaltige Tage, wir hatten auch manche Fröhliche 
Tage in St. Peteräburg verlebt, wir hatten unter vielem Traurigen und 
MWiderlichen doch viele Ericheinungen eines tapferen und ehrenhaften Volkes 
gejehen.“ In Wagen, die auf Schlitten gejegt wurden, famen fie nad) 
Pleskow. Dort trafen fie den General Chafot, der zurüdgeblieben war, um 
aus den Zaufenden deutjcher Gefangenen für die deutjche Yegion zu werben, 
befinnung3los am Lazarettfieber niederliegend. Er war von feinen Rekruten 
angefteckt, von welchen auch die meilten den vollen Tod Ichon im Leibe hatten. 
„Sein Adjutant dv. Tiedemann, ein geborner Preuße, führte uns an jein 
Bett, den Minifter warnend, jeinem Aushauch nicht zu nahe zu treten. Ich 
drückte dem Zapfern die Hand, Stein aber, ihn auf die Stirn küſſend, rief 
dem warnenden Tiedemann zu: „Gi, was Lebendgefahr! wir ftehen immer 
zwijchen Leben und Tod, aber auf dieſem Felde fteht man doppelt dazwiſchen.“ 
Mir jollten den vortrefflihen Mann nimmer wieder jehen — in einigen 
Tagen war er eine Leiche, ich mußte feiner Tochter jeinen Tod melden.“ 

„Wir gelangten nun bald auf die große Straße, melde das fliehende 
franzdfiiche Heer gezogen war; man konnte fie wohl ein Xeichenfeld bes 
Krieges nennen. Schon waren und Bauernichlitten in Menge begegnet, auf 
denen kranke und marode gefangene deutiche Jünglinge, aus welchen die 
Legion rekrutiert werden jollte, gegen Norden geführt wurden; hinter Den 
Schlitten her gingen, die noch gehen konnten, einige Dutzend Koſaken mit ge 
zückten Beitichen geleiteten und trieben die Unglüdlichen. Ach! die meiften 
von ihnen, bleich, hager und hohläugig, trugen den Tod, dem fie bald unter: 
liegen follten, in allen ihren Zügen. Der Weg ging durch eifige Felder und 
über gefrorene Sümpfe, hin und wieder dur Tannen» und Birkenmwälder, 
wo man nur einzelne jchlecdhte Gerippe von Hütten, durch die Flüchtlinge des 
Heeres in einen dach- und feniterlojen Zuftand verjeßt, mayche audy nur in 
angebrannten Balken und Ständern das gräßliche Bild des Krieges aus— 
malend, erblidte. Die Schlitten rollten hie und da über Leichen, links und 
recht3 lagen Leichen, Pierde, Trümmer von Stanonenlafetten, auch ftanden 
einzelne verlafjene Wagen und Karren im Schnee feſt gefroren; Raben flogen 
und krächzten und Wölfe heulten ein greuliche® Konzert darüber her. O 
fchaurig waren die Nächte, wo der Mond und die Sterne auf den graufen 
falten Jammer berabjchauten.“ 

So gelangten fie durch die Heiden und Wälder Litauens, unter Be: 
gleitung von einzelnen zerriffenen armen Soldaten und der Mufif von Wölfen, 
Eltern und Raben, am dritten Tag ihrer Fahrt nad Wilna, von wo Stein 
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nach dem ruffischen Hauptquartier Kutuſows abfuhr, während Arndt noch 
einige Tage blieb, um das nachfolgende Gepäd zu erivarten. 

„Wilna, einft eine jchöne Stadt, aber wie ſah dieſe Stadt jegt aus! 
Don Freund und Feind durchzogen und ausgejogen, und von den fliehenden 
Franzoſen nach Gefechten und Scharmützeln mit Koſaken noch rein ausge— 
plündert, mit allen jchauerlichften Zeichen des Wintermordfeldzuges. In den 
Städten überall war der Anblid und das Gefühl einer Verlaffenheit und 
Öde, als jeien die Bewohner außgeftorben, jo ftill war es meiften® auf ihren 
Gafien. So Jah man hier nur jelten das Geficht eines ordentlichen deutjchen 
oder polnischen Mannes; nur Juden, orientaliih immer aufgeweckt und 
munter in und vor ben Thüren ftehend, und immer auf Neued und Lärmen- 
des oder Gemwinnverfprechendes laufchend; nur bei Juden — jo jehr war 
alle außgeleert und auögeplündert — konnte man allenfall3 noch einige 
Notdurft beiriedigen, doch juchte man aud) da jet manches vergebens. 

„Welche Greuel habe ich bier gejehen! Unmeit von meinem Gafthaus 
das Thor, aus welchem man nad) Grodno fährt — ein, wie man dem jehr 
verwüfteten Bau noch anjah, weiland prächtiges Kloſter, jebt alles, was ge= 
öffnet, geleert und zerbrochen werden konnte, offen, leer und verwüſtet, die 
öden Fenfterlufen, fein Fenſter ganz, doc in einzelnen inneren Gemächern 
immer noch einige franfe oder verwundete Gefangene; der Hof draußen ein 
Leichenhof, wie er in Ländern des Chriftentums gottlob wohl jelten erblickt 
worden ift; die Toten, wie fie geftorben, ald nadte Leichen, immer ſogleich 
friich aus den Fenftern geworfen, lagen in gräßlich getürmten Haufen bis 
zum dritten Stockwerk empor, jet gottlob alle auch zu Eis gefroren, jo daß 
ihre Beine auf den hartgefrorenen Straßen gewiß doppelt geflappert haben. 
Eben waren Hunderte von Schlitten bejchäftigt, bier und vor anderen 
Lazaretten der Stadt die Happernden Gebeine aufzuladen und in breite Waken 
der Wilna zu werfen, damit fie jo über Kowno in den Niemen und jo 
immer weiter, den Fiſchen der Oftjee ein mageres kümmerliches Futter, zu 
ihrer legten Beftimmung fortgeipült würden. 

„Und die Vorſtadt vor Wilna? Da hatten Raub, Mord, Brand und 
Tod, wie es ſchien, am allerärgften gewütet. Reſte von abgedacdhten, zum 
Zeil auch eingeäfcherten Häuſern, Hütten und Scheunen — Holz und Stroh 
und was von Balken und Sparren niederzureißen war, hatten die unglück— 
lichen Flüchtlinge natürlich) zum Feuermachen oder Kochen verbraucht — hin 
und wieder Refte niedergebrannter fteinerner Häufer — da lagen in einem 
großen Saal, jehr maffiv aus Stein gebaut, wo fie wohl legten Schuß ge 
jucht, die zerriffenen Leichen, umgeben von Kleidern, Mützen, Hüten, Schärpen, 
e3 lagen auch einige Leichen, zum Zeil angebrannt, neben und in Badöfen, 
Öfen und Kaminen, vielleicht durch die geichwinde Hie und Wärme zu ge 
ſchwind zum Tod geführt, halbverbrauchte Holztohlen und Holzklötze neben 
den halbverbrannten Leichen, deren Inhaber in der erftarrten Befinnungslofig« 
feit dem feuer leicht zu nahe gefrochen fein mochten. O Menjchengeichide, 
wie viele Leichen lagen jo in Wäldern und Feldern, hinter Mauern und 
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Zäunen, ja auf Mifthaufen, unbeweint und unbegraben, über deren Wiegen 
einft auch glüdjelige Mütter gefungen, gebetet und gejegnet haben!“ 

In dem preußifchen Städtchen Lyk traf Arndt mit Stein wieder zu= 
fammen, wo bereitö Kaiſer Alerander mit allen Generalen, Hofmarjchällen 
und Miniftern anmwejend war. In Gumbinnen trafen fie Schön. 

„sn der Seit, wo Stein an der Spitze des preußiſchen Staates ge— 
ftanden hatte, im Jahre 1807 biß in 1808 hinein war Schön, wie man zu 
jagen pflegt, als treuer Helfer und Genoß ihm nicht nur an der Hand, 
fondern, wie viele erzählen, auch an dem Kopf, ja mit im Kopf und im 
Herzen geweſen. Manche Entwürfe, und vorzüglich die Durcharbeitungen 
und gehörigen Ordnungen und NReihungen diejer Entwürfe der neuen Steinſchen 
Verfaſſung in Beziehung auf Städteordnung, Bauerweien, Aufhebung der 
Leibeigenjchaft u. ſ. w. wurden nicht bloß von Schöns Hand geordnet, jondern 
auch von feinem Kopf entworfen gejagt. 

„Kurz, ich gewahrte bald, hier ftanden alte Vertraute nebeneinander, 
und ich gewahrte mit wahrer Ergößung, daß Schön den edlen Ritter und 
feine Art durch und durch fannte und mit ihm verkehren gelernt hatte. Er 
verftand in einer eigenen trodenen Weiſe um den Bart und die Mähnen bes 
Löwen zu jpielen und ihn durch Scherze und Gegenreden doch nicht dahin 
zu bringen, daß er zormig mit feinen Tagen aushieb. ch meine hier die 
ernften und wichtigen Dinge, worüber bald in Königäberg verhandelt wer- 
den jollte; über die Begebenheiten des Tages ward abgerifjen und leichter 
hingefahren. Höchft ergöglich waren mir die vielen Erzählungen der jüngft- 
verfloffenen Wochen, von den Durchzügen der gegen Weiten fliehenden Fran⸗— 
zojen und von dem Betragen und der Ginquartierung der hohen Offiziere, 
Marichälle, Generale und Intendanten Napoleond, wie fie unter Echöng 
Augen ſich begeben Hatten. 

„Man hat in Gumbinnen für die Vornehmften und Oberften, wie 
natürlich, die beften Quartiere bei den angejeheniten Bewohnern der Stadt 
ausgefucht und ihnen die Quartierzettel darauf zugeftellt; viele hatten ſich 
aber ohne Willen von Präfidenten (Schön) und Polizei unter der Hand an 
anderen Stellen die Nachtwohnung gejucht und bei einem Schufter oder 
Schneider mit dem Preis von fünf, ſechs Thalern für den Nachtjchlaf oft 
ein elendes Stübchen und Bettchen gedungen ; fie hatten nämlich doch, fuhr 
Schön fort, wohl etwad von dem Bemwußtjein ihres UÜbermuts und der in 
dieſem Land verübten Frevelihaten im Leib, und fürdhteten, da man die 
Quartierzettel eine jeglichen Namens wußte, nächtlicherweile leicht aufgehoben 
und abgeführt oder gar totgejchlagen zu werden. Sie famen auch wirklich 
meift in einem jo armjeligen jämmerlichen Aufzug an, jo zerjprengt und 
einzeln nacheinander, mit zerbrochenen Wagen und Gejchirr, mit abgetriebenen 
Pferden, zum Teil gar zu Fuß, ohne irgend einen marjchalliichen und 
generaliihen Prunf und Pracht — wie fern von dem Glanz und Stolz, mit 
welchem fie vor nicht neun Monaten über Weichjel und Niemen gegen Oſten 
gezogen waren, daß fie von ein paar Hundert luftigen und wohl berittenen 
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Huſaren leicht hätten können abgefangen und zuſammengehauen werden. Das 
Volk wäre dazu wohl luſtig, und, nach den Mißhandlungen und Schändungen, 
die es von ihnen gelitten hatte, auch wohl berechtigt geweſen; ja hätte nur 
einer der Oberen die Trompete geblaſen: ſchlagt tot, ſchlagt tot! von 
den Tauſenden dieſer Generale und Offiziere wäre kein Mann über die 
Weichſel entkommen.“ 

Hier fiel Stein ihm ein: „Aber warum haben Sie die Kerle denn nicht 
totſchlagen laſſen?“ Und Schön erwiderte ihm ruhig: „So zornig Sie bei 
Gelegenheit auch werden können, Sie hätten es auch nicht gethan.“ Jener 
aber rief zurück: „Ich glaube, ich hätte blaſen laſſen!“ Nach dieſem Wort— 
wechſel belächelten beide ſich eine Weile. 

Auf Steins Verlangen hatte ſich in Königsberg der Landtag verſammelt, 
der ſich beſcheiden nur „landſtändiſche Verſammlung“ nannte und des Königs 
Genehmigung vorbehielt. Es galt, die nötigen Vorbereitungen zu treffen, die 
Kräfte des Landes gegen den Tyrannen zu bewaffnen. Am 7. Februar 
fehrte Stein zu Kaiſer Alerander zurüd, defien Hauptquartier fi) nach 
Breslau zu bewegte. Auch Friedrich Wilhelm war von Potsdam aufge- 
brochen und gegen Often gezogen. Am 25. Januar zog er in Brezlau ein. 
Der ungebrochene Mut des Volkes und die hohe, vopferwillige Begeifterung 
beajelben ermwedten auch im Könige Mut und Vertrauen, und jein Aufruf 
„An die Jugend der gebildeten Klaſſen zu freiwilligem Jägerdienſt“ hallte 
in aller Herzen wieder, und wenige Tage darauf fonnte er aus dem Fenfter 
des Breslauer Schloffes einen langen Wagenzug ſehen — es waren circa 
80 Wagen mit Freiwilligen aus Berlin. 

Bis aber ein einmütige® Handeln zwiſchen dem Kaifer Alerander und 
dem Könige von Preußen vereinbart war, mußten noch manche Hindernifje 
aus dem Wege geräumt werden. Stein reifte, vom ruffiichen Kaiſer beauf- 
tragt, nach Breslau; er langte frank dort an und fand faum ein bequemes 
Logis; der König Jandte ihm feinen Gruß, die Höflinge flohen den Löwen 
wie die Peft und vermeinten, ihn zu ignorieren. Doch dieſer genad und 
hatte die Freude, feine Frau und Töchter nach langer Trennung wieder be- 
grüßen zu können; fie waren in der bitterften Kälte Tag und Nacht gefahren. 
Auch Kaifer Alerander kündigte feinen Beſuch an, und nun hielt e8 der Hof 
für paſſend, ftatt des ärmlichen Stübchens im Wirtshauſe ihm eine an— 
ftändigere und bequemere Wohnung anzumeifen. Yubelnd ward Alerander 
vom Volke begrüßt, ald er in Breslau einfuhr; er vergaß aber jeines großen 
Freundes nicht und ſchloß ihn mit Herzlichkeit in feine Arme. Da ver- 
doppelte denn auch der Hof feine Freundlichkeit, und der Beſuche, die fich 
meldeten, war fortan fein Ende. 

Der Bund zwiſchen Rukland und Preußen ward ind reine gebracht, 
Berlin ward der franzöfifchen Beſatzung ledig, Medlenburg trat zur deutjchen 
Sache, der ruffiiche General Tettenborn zog in Hamburg ein, Blücher rückte 
mit jeinem Heer gegen Dresden zu, und bie beiden patriotifchen Srieger 
Gneijenau und Scharnhorft waren ſeine Quartiermeifter geworden. Der 
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franzöjiiche Gelandte in Berlin, St. Marfan, erhielt am 16. März bie 
preußifche Kriegserklärung, am folgenden Tage erichien des Königs Aufruf: 
„An mein Volk.“ Profeffor Steffend Hatte vom Katheder herab in echt 
patriotifcher Weile auch einen Aufruf an jeine Studenten erlafjen und jelbit 
den Soldatenrodf angezogen. In Dresden traf er mit Stein und Morit 
Arndt zufammen und freute ſich nicht wenig, dem „großen Teutjchen“ näher 
treten zu dürfen. Er ward mit Arndt zu Tifche geladen, und ed kam die 
Rede auf Schelling und die deutſche Philoſophie. „Das weiß ich wohl,“ 
jagte Stein, „daß die deutiche Jugend von dieſer jpefulativen Krankheit an= 
gefteckt ift,; der Deutſche Hat einen unglüdlichen Hang zur Grübelei, daher 
begreift er die Gegenwart nicht und ift von jeher eine fichere Beute jeiner 
ichlaueren und gemwandteren Feinde geworden.” — „Exzellenz!“ antwortete 
Steffend, „zwar hat die Jugend auf eine erfreuliche Weile in Mafje fich er- 
hoben, dennoch ift eine nicht geringe Zahl zu Haufe geblieben. Ich möchte 
eine Wette darauf wagen, daß fein einziger Angeftedter unter ihnen: ift. 
Wer ift fühner herborgetreten, wer hat das Volk entjchiedener entflammt, ala 
ed galt, den Feind mit geiftigen Waffen zu befämpfen, alö die zwei ſpekulativ 
grübelnden Deutjchen Fichte und Schleiermacher?“ Solche Entſchiedenheit 
gefiel dem entjchiedenen Marne, und er nahın fie keineswegs übel. 

Stein war zum General-Adminiftrator aller von Napoleons och wie— 
der frei werdenden deutjchen Länder ernannt; gern hätte ſchon jet das 
fächfiiche Volk mit Alerander, den es freudig als Retter begrüßte, gefochten, 
aber jein König glaubte dem franzöfiichen Gebieter mehr Rüdficht ſchuldig 
zu fein als den Unterthanen. Stein hatte mit dem großen Gedanken jein 
Baterland wieder betreten, daß alles daran zu jeßen fei, um Deutjchland 
feine alten Grenzen bis an die Maas und die Vogejen zurüd- 
zugeben, ihm eine nationale Verfafjung zu jihern und Ruß» 
land von Übergriffen nach Weften abzuhalten. Darum lag ihm 
foviel an dem Bündnis mit England, und ſchon in Rußland hatte er an 
Münſter gefchrieben, der Bedenken getragen, ob wohl Stein als Preuße und 
er ald Hannoveraner unter einen Hut paßten: „Es ift mir leid, daß Ew. 
Grzellenz in mir den Preußen vermuten und in fich den Hannoveraner ent» 
deden — ich habe nur ein Vaterland, das heißt Deutichland, und da id) 
nach alter Verfaſſung nur ihm und feinem bejonderen Teil desſelben ange— 
hörte, jo bin ich auch nur ihm und nicht einem Zeil desjelben von Herzen 
ergeben. Mir find die Duodezfürften in diefem Augenblick großer Entwides 
lung volltommen gleichgültig, e8 find nur Werkzeuge; mein Wunſch ift, 
dat Deutjchland groß und ſtark werde, um jeine Selbftändigfeit, Unabhängig» 
feit und Nationalität wieder zu erlangen, und beides in jeiner Lage 
zwiſchen Rußland und Frankreich zu behaupten, das ift das 
Intereſſe der Nation und ganz Europad, e3 kann auf dem Wege alter 
erfallener und verfaulter Formen nicht erhalten werden.” Nun Hatte zwar 
Öhterreiche Erhebung aud) die Auflöfung des ſchmachvollen Rheinbundes zur 
Folge, aber Öfterreich belohnte diefe napoleonifchen Vafallenfürften mit dem 
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vollen Souveränitätsrecht, wodurd die Zerriffenheit Deutſchlands befiegelt 
ward. Und als dann der Feind bei Leipzig aufs Haupt geichlagen war, da 
zeigte ſich's noch offenbarer, daß Öfterreich ebenjo der Vernichtung Napoleons 
ala einer Wiedergeburt Deutfchlands entgegen war. E3 drängte unaufhörlic) 
zum Frieden, und Metternich wußte für jeine Anficht die gejamte Diplomatie 
Englands, Preußens und Rußlands zu gewinnen. „Nur Stein leiftete be= 
barrlichen Widerftand. Es gelang jeinem Teuereifer, den Kaiſer Alerander 
mit gleicher Beharrlichleit zu erfüllen und ihn, wie von Moskau über die 
Grenzen jeines Reiches, jo vom Herzen Deutichlands bis über den Rhein 
und von den Grenzen Frankreichs bis nach Paris mit fich fortzureißen , bis 
endlich da3 große Werk der Vernichtung Napoleons vollbracht war. — Die 
Bourbond wurden wieder eingefeßt, der Parijer Frieden geichloffen, und der 
Wiener Kongreß jollte der deutjchen Nation die Frucht des Rieſenkampfes 
bringen, den fie für ihre Freiheit jo ruhmvoll beftanden hatte. Hier aber 
war ed, wo an dem zähen Widerftande eines engherzigen und ränfevollen 
Diplomatenheeres jelbft die Riejenkraft eined Stein endlich erlahmen und 
erliegen mußte. Er fonnte e8 nicht verhindern, daß aus den Beratungen 
und Beichlüffen dieſes Kongrefjes ftatt eines großen, einigen und freien 
deutichen Bundeöreiches, wie er es längjt in jeinem Geiſte trug, ein zwerg— 
baftes, verfrüppeltes und markloſes Werk hervorging, dad man die deutjche 
Verfaffung nannte und das doch nur ein Organ zur Feflelung des wachgewor— 
denen Vollägeiftes und zur Pflege des Sondergeiftes der Einzelftaaten fein 
fonnte. — Schtwergebeugt von dem Bemußtjein, die Aufgabe feines Lebens 
troß jeines gewaltigen Ringens nicht gelöft zu haben, brachte Stein den Reit 
feines Lebens fern von aller großen politiichen Wirkjamteit zu. Man bes 
durfte deö gewaltigen Geiftes nicht mehr, ja man fonnte ihm nicht mehr ge— 
brauchen, da man ja vielmehr der unausgejeßten Anwendung Eleiner und 
fleinlicher Mittel bedurfte, um die große Zeit der nationalen Erhebung all» 
mählich aus dem Gedächtnis der Völker zu verlöfchen *).“ 

Metternich haßte allen deutichen Patriotismus, allen idealen Echwung 
de3 deutjchen Geiſtes, alles geiftige Streben der Völker und wußte leider 
auch bei dem König von Preußen die Furcht vor den revolutionären Gelüften 
des Volkes jo rege zu halten, daß fich Preußen jogar zum Boligeidiener 
Oſterreichs erniedrigte. Stein konnte weder die ihm von Metternich ange: 
tragene Stelle eines öfterreichiichen Bundespräfidialgefandten zu Frankfurt 
annehmen, noch wäre er nach Hardenberg Tode zu einem Nachfolger de3 
Staatöfanzlerd geeignet gewejen. Wie hätte er eine Rüge ertragen follen, wie 
folche dem Bundestagspräfidenten Grafen Buol-Schauenftein vom Fürften 
Metternich zu teil ward wegen einer freifinnigen Rede, die Graf Buol für 
das Recht des Volkes gegen die Anſprüche gewiſſer Yürften (des Kurfürſten 
von Helen) zu halten gewagt hatte! Und in Preußen ganz beſonders batte 
man jchnell genug vergefjen, daß die heldenmütige Aufopferung und Treue 


*) Vgl. Dr. Stern im Vorwort zu feiner o. a. Schrift: „Stein und ſein Zeitalter.” 
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bes Volkes den Staat gerettet Hatte. Da mußten die freifinnigen und 
araktervollen Männer, die e8 mit dem Fortichritt zum freien durch Staats— 
grundgejeße fichergeftellten Verfafjungsleben gut meinten, den feigen Höf- 
lingen Pla machen; es trat jene Schmaltz-Kamptzſche Periode ein, in welcher 
man überall Demagogentum roch und jedes freimütige Wort ala ein ftaatd- 
gefährliches Verbrechen beftrafte. Stein mußte es erleben, daß man ben 
edeln Patrioten Ernſt Morik Arndt, feinen treuen Gehilfen im Kampf wider 
die Fremdherrſchaft, der Profeflorenftelle in Bonn enthob, ihn gefangen jegte 
und ihm wie einem verbrecherijchen Landftreicher den Prozeß machte. Nach 
feiner Rückkehr von Paris lebte Stein meift auf feinem Schlofje Kappenberg 
in der preußifchen Provinz Weftfalen, nahe bei Dortmund, da ihm der 
Aufenthalt auf feinem nafjauischen Stammgute durch feine Mißhelligkeit mit 
der naſſauiſchen Regierung verleidet war. Eine Hauptthätigfeit in der Stille 
ſeines Privatlebens bildete die Stiftung einer „Gejellichaft für ältere deutjche 
Geichichtäfunde” und die Herausgabe der durch den wackeren Geſchichts— 
forjcher Per bejorgten unfchäßbaren Monumenta Germaniae historica , für 
welches echt patriotijche Unternehmen er die beften Kräfte gervonnen hatte und 
feine Mühe und Geldausgaben jcheute. 

Die Verbeſſerung und Verſchönerung jeiner Güter, Hilfreiche Teilname, 
wo e3 galt, Arme und Notleidende zu unterftüßen, gemeinnüßige Pläne, wie 
die Errichtung eines Tyräuleinftiftes, des Predigerjeminard, Verbefjerung der 
Gefängniffe, Gründung eines proteftantiichen Krankenhauſes nahmen jeine 
raſtloſe Thätigkeit in Anſpruch. Eine vieljeitige Korreſpondenz erhielt ihn 
ftet3 auf dem Laufenden in bezug auf den Gang der politischen Angelegen- 
heiten, mit der gejpannteften Aufmerkſamkeit verfolgte er die Entwidelung 
der großen Beitereignifje, wie die Erhebung Griechenlands, die franzöftjche 
und polnische Revolution. Die Hausordnung war ftreng eingeteilt, und 
ftreng wurde alles zur Zucht, Frömmigkeit und Pflicht angehalten. Dabei 
waltete aber die aufrichtigfte Liebe, und wenn ein Gejchäft zur bejonderen 
Zufriedenheit des Freiherrn abgethan war, pflegte er wohl zu feinen Beamten 
zu jagen: „Nun wollen wir auch für die Armen jorgen, die Armen müfjen 
auch was Haben.“ 

Der Tod feiner geliebten Frau brachte fein Gemüt in eine jehr ernſte 
Stimmung. Im Jahre 1793 Hatte er ſich mit der jungen, jchönen Gräfin 
Wilhelmine vd. Walmoden, Tochter des Feldmarſchalls, vermählt und nun 
in jech2undzwanzigjähriger Che mit ihr gelebt, mit jedem Jahre fie mehr 
lieben und jchäßen gelernt. „Seelenadel, Demut, Reinheit, hohes Gefühl 
für Wahrheit und Recht, Treue ald Mutter und ald Gattin, Klarheit des 
Geiftes, Richtigkeit des Urteils — fie ſprechen fich durch ihr ganzes viel- 
geprüftes Leben aus und verbreiteten Segen auf alle ihre Verhältniſſe und 
Umgebungen.“ So ſchilderte ihren Charakter der trauernde Gatte jelbft. 

Eine Reife in die Schweiz und dann das Amt eines weftfäliichen Land— 
tagsmarſchalls, das Stein auf den Landtagen 1826, 1828 und 1830 bekleidete, 
brachten einige Zerftreuung und Abwechjelung in fein Stillleben. Im Jahre 
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1830 ftellte ſich plößlich ein Schlaganfall ein, der ſich im Frühjahr 1831 
wiederholte. Er ſank bei Tiſche um, die Zunge war gelähmt, und er blieb 
während fünf Stunden in Ohnmadt. Als er fi) erholte und die Sprache 
wieder fam, hörte man ihn jeufzen: „Ach Gott, Hier Liege ich, und die fchlagen 
fi in Polen!” Todesgedanken und trübe Bilder von Ummälzung des 
europäifchen Lebens erfüllten feine Seele, ala ihn eine Erkältung auf das 
Krankenlager warf, bereitete er fich auf jein Ende vor, nahm von feiner 
Umgebung Abjchied, hatte für jeden noch ein ernft=liebreiches Wort, mit der 
Grgebung und Zuverficht des chriftlichen Glaubens jchloß er, ein echt chrijt- 
licher Held, fein großes, inhaltreiches Leben, das ein nicht unerwarteter 
Zungenichlag am 29. Juni 1831 beendete. Von nah und fern waren die 
Armen herbeigeeilt, die, unten im Schloß fi) verfammelnd, den Tod ihres 
Mohlthäterd laut beweinten. Gine Frau rief wehllagend aus: „Der gute 
Miniſter tot? Nun, wenn der nicht im Himmel ift, jo kommt feiner hin- 
ein!“ Rührendes Zeugnis der Teilnahme und Dankbarkeit, Schöner als alle 
Lobreden und Denkmäler von Marmor. 

Pertz, der Biograph Steins, faht die Gricheinung des großen Mannes 
in folgende Züge zufammen: „Der Leib, in welchem dieſe Feuerſeele gewohnt 
hatte, war von mittlerer Größe, unterjeßter, ftämmiger Geftalt, ſtarken Glie- 
dern, breiter Bruft und Schultern und Hatte im Laufe eines langen, heftig 
bewegten Lebens feine zähe, ausdauernde Kraft bewährt. Noch wenige Jahre 
vor jeinem Tode beſaß er alle jeine Zähne, wie fie fein Vater noch im ein- 
undachtzigften Fahre mit ind Grab genommen hatte. Aus der breiten, ge— 
mwölbten Stirn und ber mächtigen Naje, den ftarfen Kinnbaden und dem 
feftgeichlofjenen Munde ſprach der ſcharfe, durchdringende und umfafjende 
Geift, die mächtige, unverwüftliche Willenskraft, die, wo Pflicht gebot, vor 
feinem Hinderniffe zurückwich; und die raſche Beweglichkeit feines Weſens 
Ipiegelte fi in den feurigen, braunen Augen, wie auf den feinen, jchmalen 
Lippen der Ausdruck des ftrengen Ernſtes mit findlicher Milde und Gut» 
mütigfeit oder raſchem Spott leicht wechſelte. Raſch und beftimmt wie jein 
ganzes Sein, fein Empfangen und Urteilen, fein Wollen und Ausführen war 
feine ganze Bewegung. Seine Rede kurz und entjchieden, wie er fie auch 
bei anderen liebte, ſchwatzen und um die Sache herumzugehen war ihm ein 
Greuel. Sein Gang war jeft und Eräftig, wobei er fich im Alter eines 
Krüdftoda, jeined „braunen Hengftes”, bediente, mit dem er fich auf feinen 
täglichen Spaziergängen nötigenfalld vor den Füßen freie Bahn machte. 
ein Anzug einfach, den Bedürfniffen gemäß; ein dunkelblaues oder ſchwarzes 
Kleid bezeichnete den PVertrauten Aleranderd mitten unter den glänzenden 
Uniformen des kaiſerlichen Hauptquartierd zu Kaliſch, wie fpäter in der 
ländlichen Zurücdgezogenheit zu Kappenberg.“ 

Auf feiner Grabftätte zu Frücht fteht die Schöne Inschrift: 

„Der letzte jeines über fieben Jahrhunderte an der 
Lahn blühenden Rittergeſchlechts; bemütig vor Gott, hoch— 
hberzig gegen Menſchen, der Lüge und des Unrechts Feind, 
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hochbegabt in Pfliht und Treue, unerfhütterlih in Adt 
und Bann, des gebeugten Baterlandes ungebeugter Sohn, 
in Kampf und Sieg Deutjchlands Mitbefreier. Ich Habe Luft 
abzujheiden und bei Ehrifto zu jein.“ 


Stein war ebenjo entichieden chriſtlich, als national gefinnt, und fein 
Gottvertrauen hielt ihn aufrecht in allen Stürmen des Lebend. An den 
Freiherrn von Gagern (Nafjau, den 22. April 1819) fchrieb er: „Das Keine 
Bud) „ „über Religion“ “ Habe ic mit großem Intereſſe gelefen, es ift ver- 
einigend und ausjöhnend. Gin unbeugfamer Naden, ein ſtürmiſches, un 
ruhiges Gemüt, das findet nur einen Zaum und eine Befriedigung feiner 
Sehnjucht in den Lehren der Offenbarung, ihm ift die Heilige Schrift ent— 
weder nichts, oder eine Zufchrift aus der Ewigkeit: 

Der, der meinen Geift entzüdt, 
Den ich jeßo noch nicht jehe, 
Hat aus der gejtirnten Höhe 
Mir die Zeilen zugelchict 
— mie eine fromme, reine und edle Dichterin fich ausdrückt.“ 

„Bei der erniten, feierlichen Stimmung, in die Sie die Erwartung des 
Endes jehte, nahmen Sie Cicero de natura deorum zur Hand? Konnte 
Ihnen der Schüler der griechiichen Weltweiſen, der römiſche Staatsmann 
denn mehr jagen von dem Xande, das Ihnen entgegenwinfte, alö der Ge— 
freuzigte und Auferftandene, durch deſſen Gnade wir allein gerecht werben?“ 
(An denjelben, 6. Mai 1822.) 

Da ihm bei dem Mangel jchöpferiicher Phantafie auch die philoſophiſche 
Richtung des Geiftes fehlte, ward er leicht heftig und bitter den rationa- 
liftifchen Regungen gegenüber, wie er denn von der ganzen idealiftifchen 
Philoſophie der Deutjchen wenig hielt. Der treffenden Gntgegnung, die er 
auf feine einjeitige Bemerkung über den Idealismus und das Philojophen- 
tum vom Profeſſor Steffens erhielt, ift jchon oben Erwähnung gethan, und 
er nahm eine derbe, entjchiedene Antwort niemals übel. „Wenn der beilloie 
Rationalismus,“ jchrieb er an Eichhorn (1818, 22. April), „in unferer 
proteftantifchen Kirche doc aufhörte! Warum will man das Unerflärbare 
erflären, das Geheimnisvolle enthüllen mit unjerem zerftüdelten Wiſſen, 
unferen bejchränften Kräften? Cine Synodalverfafjung wird unjere aufs 
geflärten (Stein hätte hinzujeßen können „auch unſere dogmatijch » zelotifchen” ) 
proteftantifchen Geiftlihen zwingen, zu der Einfachheit der drift- 
lihen Lehre zurüdzufehren. Denn nicht ihr exegetiſch- naturphilofophijches 
Gewäſch, nicht ihr chriftlich=atheiftiiches Rotwelſch, ſondern die einfache 
Lehre des Chriftentums, auf die ſich Glaube, Liebe und Hoffnung gründen, 
will und bedarf das deutiche Volk zur Richtichnur im Leben, zum Hort 
und feften Anker im Tod.“ 

Stein wollte überall ein Pofitives, TFeitgegründetes, aus dem Leben 
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auf das Leben Wirfendes, im Kirchlichen wie im Staatlihen. Darum neigte 
er auch mehr zu England ala zu Frankreich, defjen abftrafte Staats - und 
Geſellſchaftstheorieen ihm ſchlecht zujagten. Über die deutiche Verfaſſungs— 
frage äußerte er fich unter anderen: 

(Naflau, 29. September 1819.) „Das Wichtigfte, was zur Ruhehals 
tung in Deutjchland geichehen kann, ift, dem Reich der Willkür ein 
Gnde zu maden und das einer gejeglihen Verfajjung zu gründen 
und zu beginnen, an die Stelle aber der Büraliften und der demofratifchen 
Pamphletiften — von denen die erjteren da3 Volk durch Viel- und Schledht- 
regieren drüden, die anderen e3 reizen und verwirren — den Einfluß und 
die Ginwirfung der Eigentümer ſetzen.“ — 

Stein wollte bamit aber keineswegs dem egoiftischen Treiben einer Junker⸗ 
partei das Wort reden und Hat fich oft jtreng darüber geäußert. Goldene 
Worte finden fih in feiner zu Münfter 1828 gehaltenen Landtagsrede, wo 
es u. a. heißt: „Gewiß verdient dad von unjerem geliebten König gebildete 
Inſtitut der ſtändiſchen Verfammlungen den innigften, ehrfurchtävollften 
Dank aller Preußen, da nicht die Schule allein, jondern Teilnahme an 
den Angelegenheiten des Ganzen der fiherfte Weg ift zur 
Bollendung der jittlihen und geiftigen Ausbildung eines 
Volkes. Eie entrüdt den Menſchen aus den Schranken der Selbftjucht, 
verjegt ihn in das edle Gebiet des Geſamwohls, und an die Stelle des 
Treibend nad) Genuß und Gewinn oder des ftarren Hinbrütend der Faul- 
heit und des Verſinkens in Gemeinheit tritt ernfte Verwendung des Geiftes, 
Willend und Vermögen? auf da3 dem Vaterland Gemeinnüßige und das 
wahrhaft Wiſſenswürdige; und es entwidelt ſich durch religiös = fittliche 
Erziehung und durch jelbftändiges freiſinniges Handeln eine Energie des 
Geiftes und Willend, die Quelle von vielem Gdlen und Großen wird, bei 
den’ einzelnen und bei der Gelamtheit. 

„Aus dieſer Energie entjpringt in großen Momenten des Lebens der 
Staaten und der einzelnen die hohe DBegeifterung der ſich für National- 
erhaltung und Vaterlandsverteidigung aufopfernden Heericharen und Helden. 

„Auch die Wiffenjchaft gewinnt durch politijche Freiheit und 
Thätigfeit, bei deren Abweſenheit fie fich oft zu trodenen Unterfuchungen 
oder zu leeren Träumen hinneigt, die der Religion und bürgerlichen Gejell- 
ſchaft leicht gefährlich werden können. 

„Die Ausbildung des ftändijchen Inftitut3 verlangt aber eine jchonende, 
zarte Behandlung, jie wird geftört durd ftarres Kleben am Me— 
chanismus veralteter zentralifierender Formen, durch amt— 
lichen Dünkel und Anſprüche auf Unfehlbarkeit, durch leere 
Furcht vor revolutionären Geſpenſtern, die oft Feigheit her— 
vorruft und Schlauheit benutzt.“ 

Daß Stein feine mittelalterlich privilegierte, ſich gegenſeitig abſchließende 
Stände wollte, geht aus einer Außerung gegen Gagern hervor: „Mir ſcheint, 
Spaltung in politiſche Parteien, in Liberale, Konſtitutionelle, Monarchiſten 
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und ihre Unterabteilungen , ift weniger nachteilig, ald Trennung in Stände, 
wo Adelsſtolz, Bürgerneid und Bauernplumpheit gegeneinander auftreten, 
mit aller Bitterfeit und Verblendung der gefränkten Eigenliebe, two einer den 
andern niederzutreten jucht, und zwar ohne alle Rüdfiht auf Er— 
haltung der Verfaſſung, und Hierzu die Unterftüßung der 
Büreaufratie zu erlangen ſucht.“ 

Arndt erzählt in feinem wertvollen Buche: „Meine Wanderungen und 
MWandelungen mit dem Reichöfreihern vom Stein“, unter anderem: „Die 
meftfälifchen Stände, Stein an ihrer Spike, wünjchten und baten die Gr- 
füllung des königlichen Verſprechens, endlich alle Heine Provinzialvderfamm- 
lungen zufammenzuwerjen und mit dem allgemeinen Reichdtag einen 
Anfang zu machen. Stein hatte dieje weftfäliiche Bitte, ja diefe durch das 
ein ganzes Vierteljahrhundert gefäumte und hingehaltene königliche Verſprechen 
gerechte Forderung an den Prinzen Wilhelm von Preußen geſchickt, der 
damald als fünigliher Statthalter für Rheinland und Weftfalen in Köln 
wohnte. Gr hatte bald, ich weiß nicht auf welchem Wege, erfahren, daß 
dieje gerechte Bitte von dem Prinzen nicht mit genug dringlichen und feurigen 
Morten, wie die Not und die Stimmung der Zeit fie befahl, an den König 
eingejandt worden war. Nun mar bald nad) der Ginfendung jener Bitte, 
wenige Wochen vor Steind Tode, der Prinz mit Gemahlin und Kindern 
nad) Schloß FKappenberg zu Stein zum Beſuch gefommen. Da nimmt 
Stein, ehe man fid) an die Mittagdtafel jeßt, den Prinzen und feinen Be- 
gleiter, den Grafen Anton Stolberg, in ein Nebenzimmer und fanzelt beide 
mit gewaltigen Worten ab: „Die Zeit ſei nicht jo ſüß und jo fanft, daß fie 
fo tüchtige und mächtige Dinge, jo gerechte und gehobene Wünſche und For— 
derungen, als die treueften Stände hätten ausſprechen und machen gemußt, 
mit fo füßen und janften Verblümungen und Verzierungen der königlichen 
Majeftät Hätten darlegen gejollt, jondern fie hätten den vollen Emft und 
bie ganze Furchtbarkeit, welche die Zeit in ihren Gingemeiden trage, und mie 
ihr nur mit ftarken und heroiſchen Mitteln zu begegnen fei, dem Könige mit 
ehrlichfter, geradefter Offenheit jchildern und darftellen müfjen.“ Kurz, er 
hatte beide jo gefcholten, daß die Prinzeſſin, die im Saal alles hatte ver- 
nehmen fönnen, vor Schred erblaßt war — denn donnern konnte er bei 
folcher Gelegenheit — dann hatte er mit den Worten gejchloffen: „Jetzt find 
wir miteinander fertig, Königliche Hoheit, fommen Sie, laffen Sie und jetzt 
ein Glas Wein darauf trinken.“ 

So blieb der große Mann noch groß und würdig in feinen Anfichten, 
ald das Schickſal feine Wirkfamkeit auf den engen Kreis einer Provinz zu« 
rückgedrängt Hatte und jo manche trübe Erfahrung fein Gemüt verftimmte. 
An den Grafen Arnim, ala ſich derjelbe dem Staatödienfte wieder zumandte, 
fchrieb er die dentwürdigen Worte zur Lehre und Warnung für alle deutjche 
Etaatdmänner: 

„Religiöfe Sittlichkeit und Vaterlandsliebe find die einzigen nicht zu 
erichütternden Träger des Charakterd; ihrer Entwidelung und Bejeftigung 
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bedarf der Mann, der ſich zu höheren Stellen beſtimmt und ſie erreicht, 
noch mehr als der, ſo ſich in den einfachen Verhältniſſen des Privatlebens 
bewegt, und er iſt daher durch ſeine Beſtimmung gebieteriſch aufgefordert, 
auf jene Zwecke ſeine ganze Aufmerkſamkeit zu richten. In großen Situa— 
tionen entjcheidet Charakter mehr als Geift und Willen, man fann anderer 
Geift und Willen benugen und muß ihn wegen der menjchlichen Bejchräntt= 
heit benußen, aber den Charakter eines anderen kann man fich nicht aneignen, 
wohl fich mit Aufhebung aller Selbftändigfeit unterwerfen.“ 

„Eine zweite Bemerkung glaube ich machen zu müſſen über eine Klippe, 
an der viele praftiiche Geichäftsmänner jcheitern: das GErftarren in der 
Routine und in der frampfartigen Bielthuerei. Dem praktiſchen Gejchäfts- 
mann ftrömen eine Menge Ginzelheiten zu; nach den beftehenden Formen 
wird er mit ihnen nicht allein überladen, jondern er joll fie prompt ab» 
arbeiten, d. 5. leicht hinweg ſchiebend: dieje Behandlungsart bildet nicht, 
ermüdet und Hat das Nachteilige, daß fie die fortichreitende Entwidelung 
ftört, zu dem Schlendrian herabzieht und leider und mit der Mafje von 
Geſchäſtsmännern überladet, die fie zu einer jeichten Wieljchreiberei und der 
Wut zu zentralifieren hinreißt. Dieſe Männer leben in ihren Akten, in Er- 
innerung von Bruchſtücken ihrer akademiſchen Studien, und ahnen nichts 
von den rajchen, unaufhaltſamen Fortichritten des menjchlichen Geiftes und 
feiner auf Befjerung der politiichen Formen gerichteten Kräfte. Um fich auf 
der Bahn der Tortichritte des menjchlichen Geiftes zu erhalten und um an 
ihnen teilzunegmen, iſt es umerläßlich, fortzufahren an jeiner eigenen 
wifjenjchaftlichen Bildung zu arbeiten und mit der ftaatsrechtlichen, ſtaats⸗ 
wirtichafilichen und geſchichtlichen Litteratur vertraut zu bleiben, auch bie 
größeren Greigniffe im politijchen äußeren und inneren Leben der fremden 
Nationen zu verfolgen. Die volllommene geiftige und fittliche Bildung eines 
Volkes befteht in der Bildung des einzelnen Menjchen, in der politijchen 
Entwidelung des ganzen Staated zur politischen gejeglichen Freiheit. Diele 
ift in Deutjchland noch höchſt unvolltommen, und daher entfteht in dem 
deutjchen Charakter und Geift eine Lüde und Lähmung, die nur freie In— 
ftitutionen und das öffentliche Leben, nicht die Schule allein, zu bejeitigen 
vermögen.“ 

In ſolchen Worten jpricht der Genius Deutjchlanda, deffen treuer Dol— 
metſch der deutjche Reichsfreiherr war, zu feinem Volke, möchten fie im 
Gemüt und Charakter derer, die auf dad Wohl und Wehe der Nation 
Einfluß üben, nicht bloß Anklang finden, jondern zur Wahrheit werden, auf 
daß, wenn abermald3 der Feind hereinbrechen jollte, ed nicht an Steinen 
fehlen möge, an jchroffen, edigen, granitharten Felſen, an denen er jein 
ſtolzes Haupt zerjchelle. 

— — Und e3 hat nicht an ſolchen Feljen gefehlt! jo dürfen wir nach 
dem glorreichen Kriege von 1870/71 jagen; es hat in der Stunde der Ent- 
Iheidung nicht an einem „Stein“ im Rat des Königs, nicht an den „Scharn- 
Horft und Gneijenau” im Heere gefehlt. Was ber Herrliche deutjche Freiherr 
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von Preußen erhofft, von ber Wiederherftellung eines einigen, mächtigen 
deutſchen Reich ala den Grundtrieb feiner Seele in feinem kerndeutſchen 
Herzen gehegt und gepflegt hat: es ift zur Wirklichkeit geworden, hat Leben 
und Geftalt gewonnen. Die Saat, welche er voll Zuverficht und Mut aus« 
geftreuet hat, ift — langjam aber ficher — emporgewachſen, erblühet und 
zu gejunder nährender Frucht herangereift. 


Steind Marmorbüfte ift auf Anordnung König Ludwigs von Bayern 
in der Walhalla bei Regensburg, und eine im Friedendfaale zu Münfter 
von Mitgliedern des vierten weftfäliichen Landtag3 aufgeftellt. Zwar ſpät 
hat die Nation ihre Ehrenjchuld an dem großen deutſchen Mann durch Er- 
richtung eines herrlichen Denkmals in Nafjau a. d. Lahn abgetragen. Aber 
es war um jo bedeutjamer, daß die Ginmweihung diejes Denkmals erft ge 
ſchah, nachdem Deutjchland fich geeinigt und mit vereinigter Kraft den Erb— 
feind jenſeits des Rheins niedergeworfen hatte. 

Unter einem jchönen gotischen Echirmbau fteht da8 vom Bildhauer 
oh. Pfuhl aus Lömwenberg in Schlefien gearbeitete Standbild, weit über 
Lebensgröße, aus karrariſchem Marmor. In der Porträtähnlichkeit ift das 
Mögliche erreiht. In der Rechten hält der Freiherr ein halb zujammen- 
gerolltes Schriftftüf mit dem Datum: „Naffau, 11. Junius 1807"; es 
deutet Hin auf die hiſtoriſche „Denkſchrift über Grundzüge einer Reorga— 
nijation des preußiichen Staats.” Die Linke weift mit einer energiüchen Bes 
wegung zu Boden: Dabei joll es verbleiben! Von ben 4 Platten des Fun- 
dament3 enthält die nad; der Burg Naffau gelehrte den Namen, das Ge: 
burt3= und Sterbejahr, das nördliche Feld die Worte: „Des Guten Grund» 
ftein, des Böjen Edftein, der Deutjchen Edelftein“ ; das weftliche: „Gewidmet 
von dem deutjchen Volke 1872“; das jüdliche: „Wollendet im Jahr der 
MWiedererrihtung des deutichen Reichs, 1871”. Die feierliche Enthüllung 
fand unter Gegenwart des beutjchen Kaiferd und bed Kronprinzen am 9. Juli 
1872 ftatt. 

Lange hat ed auch gedauert, bi dem Patrioten von der Hauptſtadt 
Preußens das verdiente Denkmal gejegt wurde. Erſt, als der jebige Kaiſer 
Wilhelm ala Prinzregent an das Staatdruder geflommen war, gewannen 
(1860) die Beftrebungen zur Errichtung einer Statue feften Boden; und erft, 
nachdem da3 deutjche Reich gegründet und Berlin die Hauptftadt desjelben 
geworden war, konnte das Vaterland dem edelften feiner Söhne feine Schuld 
abtragen. 

Am 26. Oktober (dem Geburtstage Stein) 1875 ward in Gegenwart 
de3 deutjchen Kronprinzen (der Kaiſer war durch Unpäßlichkeit an der Teil- 
nahme verhindert), der übrigen Prinzen und Prinzeſſinnen, der Staatd- umd 
Stadtbehörden das in allen feinen Teilen wohl gelungene Denkmal enthüllt. 

63 fteht auf dem Dönhoffaplag dem Abgeordnietenhaufe gegenüber, jeine 
Höhe ift 25 Fuß, wovon 14 Fuß auf das Poftament fommen. Das Stand- 
bild zeigt und den Mann im Überrod mit umbedectem Haupt. Auf der 
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furzen Säule Hinter ihm liegt Mantel und Buch (Monumenta Germanise 
historica). Der Kopf ift jprechend ähnlich und doch ideal; ber Geift, die 
Entichiedenheit und Willenskraft des Helden ift zu ſchönſtem Ausdrud ge 
langt. Während die Linke auf dem Krückſtock ruht, ift die Rechte ein wenig 
vorgeftredt und gehoben — die Handbewegung des von der Wahrheit feiner 
Nede tief Durchdrungenen. Gleichjam beteuernd und ſchützend ſchwebt diefe 
Rechte über den vier in Lebensgröße am Poftament angebrachten Figuren, 
welche in allegorifcher Weije die vier Haupttugenden Steind: Vaterlandsliebe, 
Energie, Wahrbeitäliebe und Frömmigkeit darftellen. 

Auf den Mittelfeldern der Seiten des oberen Würfel erblidt man alle- 
goriiche Reliefbilder. Das an der Vorderjeite zeigt die „Hoffnung“, welche 
der bedrängten Boruffia eine ruhmvolle Zukunft enthüllt. Die anderen 
Bilder weiſen auf die Opferfreudigfeit, die Erhebung und den Stolz Preußens 
hin. — Das den unteren Abſatz des Poftaments umziehende Fries ftellt die 
Hauptereignifje aus dem öffentlichen Leben des Staatömanns dar. Auf der 
Frontſeite übergiebt ihm König Friedrich Wilhelm III., umgeben von Mit- 
gliedern feiner Familie, das Gejek vom 24. Nov. 1808, dad dem Staate 
eine neue Verwaltung fichert. Neben Stein die Minifter von Schrötter, 
Scharnhorst und Gneiſenau mit dem Geſetz vom 3. Auguft 1808. Es 
folgen: die Aufhebung der Erbunterthänigkeit; die Errichtung der Landwehr 
in Königsberg; der Einzug der verbündeten Heere in das eroberte Leipzig. 
Alerander, Friedrih Wilhelm und Franz übergeben Stein die Verwaltung 
deö befreiten Deutſchlands und der eroberten Länder. Hinter Stein ftehen 
Blücher, Arndt, Eichhorn und Rühle. Das lebte Friesbild zeigt den Mi- 
nifter Stein ald Landtagsmarſchall, wie er am 26. Oktober 1826 ben erften 
weſtfäliſchen Landtag zu Münfter eröffnet. 

Die Infchrift des Denkmals lautet: 

Dem Minifter 
Freiherrn vom Stein 
das dankbare Vaterland. 


Pierer'iche Hofbudruderer. Stephan Geibel 4 Go. in Altenburg. 


Im Verlage von Friedr, Brandftetter in Leipzig ift ferner erichienen: 


Charakterbilder aus der Geſchichte und Sage. 


Gefammelt, bearbeitet und gruppiert von A. W. Grube. 
Prei Erile, 24, verbefferte Ruflage. 
Mit ven Bildniffen Alexauders d. Gr., Karls d. Gr., Friedrichs d. Gr. und der Anficht des Forum 
romanum in vorzäglichem Stahlftich. 
639%/, Bog. in gr.8. Preid 9.4. Gleg. in Leinen gebunden 10 .4 50 A. 


Grubes ——— iſt ein fo anerlannt gutes Buch, —* es in vielen tauſend Eremplaren 

feinen We in bie familien gefunden Bei eine ftarfe Auflage bavon verbraudt wird; 

es ift baber üb fig, feinen Wert im einzelnen wieder und wieder darzulegen. Das Bud) ift für 

bie zu en nbdern, 
e Lu 





Geographiſche Charakterbilder 
in abgerundeten Gemälden aus der Länder» und Völkerkunde. 
Mad Mufterdarfiellungen der dentfchen und ausländiſchen Kttterater, 


Bon A. W. Grube. 


8 Erile, 16, [ehr verbefferte und vermehrfe Auflage, 
mit 3 Stadfkiden und 28 großen Solzfhnitten (Städteanfißten u. f. w.). 
1131/4 Bog. in gr. 8. Broſchiert 12.4 50 . leg. geb. 16 .M. 

Wie die „Beihichtäbilder" die Kenntnis der Geichichte unterftühen follen, fo ift es bie Be 
ftimmung bes borliegenden Wertes, ben geographiichen Unterricht förbernd zu beleben. Seit 28 Jahren 
bat dies Bud fechzehn flarle Auflagen erlebt, ift in vielen Zaufenben von Gremplaren in drei 
Grbteilen berbreitet, von vielen riftftellern für bie Schule unb bie Jugend audgebeutet, von 
Zaufenden von Lehrern zum Unterricht, bon Eltern zur lehrreichen Lektüre im Familienkreiſe benußt. 
Tas wird ja wohl ein iprechender Beweis für bie Zrefflichteit beöfelben fein. 


Zunftreifen 


3. Glaiiher, E. Flammarion, W. von Fonvielle und G. Tiffandier, 
Mit einem Anhang über 
die Ballonfahrten während der Belagerung von Paris. 
Frei nal dem Franzöſiſchen. 


Eingeführt durch Hermann Maſius. 
zait 44 großen Holjfänitten und 64 Aleineren im Text. Gr. 8. Gleg. geb. Preis 8.4. 


Die Benugung ber Ballons zu Forfchungen im Reiche ber Wolken und ber Meteore ift zwar 

—8* vor mehr als einem Menſchenalter verſucht worden, aber in ausgedehnterer —* bat fie erſt 

während ber lebten — in Frankreich und England ſtattgefunden, und das vorliegende Wert 

tebt Bericht über die derartigen Unternehmungen. 68 zeigt die Ausräftung bes Ballons, bie 

&hwierigleitendertentung, bieReigeundb Wedfelfälleder LE unbdber2anbung; 

7 iebt — —— 75— rg Arne _ Kt Er nun *8 * 
achlungen und vernag endlich aud) bad poe eund maler eInterefien welche 
die bor Im Auge des a i AN bieten 


t 
ei erö vorüberziehenben Erenen der Landſchaft und bes Himm h 

Gegenüber bdiefen großen und weſentlich friedlichen Bildern führt der Anhang mitten in das 
Trama des deutjh-frangdfiihen Krieges und erzählt von den Wagnifien ber Parifer Wero- 
nauten, die über den Häuptern ber deutſchen Heere hinwegſegelnd es verſuchten, bie 5*8* unb 
Botſchaften der belagerten Hauptftabt ind Land hinauäzutragen und fo wenn nidht bie Befreiung, 
bo die wirffamere Verteidigung bderielben zu ermöglichen. 

Die zweite Aultase it außerdem noch burdh einen zweiten Anhang vermehrt, welder über 
baß —** Endebes bei unferem Publitum burd feine vielen in Deutſchland 
ee erde Euftreifen in beftem Andenken ſtehenden Luftſchiffers Eheod. Hivel 
eingebe erichtet. 

— Das alles iſt in lebendigſter, anſchaulichſter Darftellung —V und zugleich durch eine 
große Zahl von Jlluftratiomen (148) peranſchaulicht jo daß bad Bud, weldes fich von dem 
in legter Zeit —3 die Aeronautik Sedigfid als Sport behandelnden Schriften ſehr vorteilhaft 
auszeichnet, in jeder Beziehung eine äußerft genuß- und lehrreide Lektüre bietet und befonders au 


der reiferen Jugenb empfohlen werben darf. 
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